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Kiderlen- Wächter und die Balkanwirren 
Kin Beitrag zur Vorbereitung des Weltkrieges 


von 


E. v. Maſſow 


Jm Oktober des Jahres 1912 wurde ich auf Dorſchlag des damaligen Staats- 
fekretärs Herrn p. Riderlen-Wächter, deffen Lebenserinnerungen vor kurzem 
durch Profeſſor Jaekh*) veröffentlicht wurden, und auf den ich mich, als meinen 
früheren Gefandten in Rumänien, hin und wieder beziehen werde, auf den 
Balkan«Rriegsfhauplat entfandt. Seit den Ereigniffen des Jahres 1908 war 
es dort nicht zur Ruhe gekommen. Mit Mühe und Not war es uns gelungen, 
den ruſſiſch⸗öſterreichiſchen Gegenſatz zu beſchwichtigen, der wegen der bos= 
niſchen Okkupation damals ſchon zu einem europälſchen Ronflikt zu werden 
drohte. Unſere Politik der „detente“ wurde hingenommen, als otbehelk, 
weil damals weder Rußland noch Frankreich fertig gerüftet waren. eng⸗ 
lands waren fie nicht unbedingt ſicher. Aus diefer Stimmung heraus ſchuf 
Rußland im Frühjahr 1912 den Balkanbund. Bei uns ſah man in ihm zu- 
nächlt nur die angeltrebte Liquidation des europäifchen Befitjftandes der 
Türkei. Weitergehende Ziele ließen ſich vorerſt noch nicht erkennen. 

ls ich mich von Herrn v. Riderlen in der Wilhelmſtraße peräbſchiedete, 
faßte er feine ruhige Beurteilung der Lage in die Porte zufammen: „Mögen 
die Balkanſtaaten tun, was fie nicht laffen können. Hoffentlich ſchwächen fie 
ſich fo, daß wir einige Jahre Ruhe haben. Was in unferen Rräften ſteht, wird 
getan, um den Rrieg dort zu lokalifieren.* 

Die militärifchen Sachperſtändigen in Deutſchland neigten damals über- 
wiegend der Anſſcht zu, daß die beffer gerüftete Türkei durch die Balkanheere 
allein nicht niedergerungen werden könnte. Dieſes fagte mir auch Feld« 
marſchall von der Goltz beim Abſchied von Berlin. Bis zu einem gemiflen 
Grade follte das ſich bewährheiten. Nachdem ich kurz vorher drei Jahre 
mMilitärattache bei den Rumänen, Bulgaren und Serben gemefen war und 
Stärken fomwie Schwächen jedes einzelnen einigermaßen zu kennen glaubte, 
konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Derbündeten bei ein« 
heitliher und richtiger Asia. den Großmächten recht unbequem werden 
könnten. ch glaubte pon vornherein an eine längere Dauer des Feldzuges, 
weil der Fanatismus auf beiden Seiten ſehr groß war — und weil Rußland 
dahinter ſtand. 


1) Riderlen-IDaedhter, als Staatsmann und Menſch, Stuttgart, Deutſche Derlagsanttalt. 
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den erften. und recht nachhaltigen Einblick in die politifche fitmoſphäre 
gewährte mir eine: lauge Nusſprache mit dem damaligen ſerbiſchen Gefandten 
in Sofa; : Herrn, Spalalkopitch.“) Er bezeichnete mir rund heraus die gegen- 
wärtige Lage als. Roönſequenz der fihrenthalſchen Balkanpolitik und als Dor= 
De für die Generalabrechnung Rußlands mit Gſterreich. Zunächlt follte lich 

je Einheitlichkeit des Balkanbundes im Rampf gegen die Türkel erproben. 
jn diefem Rampf ſah er keine Schwierigkeiten. Dann folge als Hauptakt des 
kriegerifchen Dramas der Rrieg Rußlands gegen Gſterreich-Ungarn, in dem 
die Balkanftaaten bereits zur Heeresfolge durch Rußland verpflichtet leien. 
Deutfchland, fuhr er bezeichnendermeife fort, hat die Dahl, Öfterreich-Ungarn 
ſich felbft zu überlaffen oder mit ihm unterzugehen, denn hinter Ruß« 
land ſteht Frankreich und währſcheinlich auch England. Als prominenter 
Vertreter der haupiniftifchen Richtung erging ſich Herr Spalalkopitch weiterhin 
in haßerfüllten Angriffen auf die das europäiſche Gleichgewicht bedrohende 
Ballplag-Politik. Jmmer wieder verſuchte er zu betonen, daß Deutfchland 
ſich die Schlinge um den Hals ziehe, wenn es feinem Derbündeten freie 
Hand lalfe. 

Die Offenheit, mit der mir der ſerbiſche Staatsmann kurz nach meiner 
Ankunft auf dem Balkan die Ziele des Balkanbundes enthüllte, war er⸗ 
ftaunlich. Jch erklärte fie mir dadurch, daß Herr Spalalkopitch, dem Herrn 
b. Riderlens unermüdliche Arbeit für den Weltfrieden aus den vorhergehenden 
Jahren bekannt war, feine Warnungen durch mich an die Berliner Adreffe 
leiten wollte, um Wien zur Zurückhaltung zu veranlaffen. Eine Mobil- 
machung, auch von Teilen des öſterreichiſchen Heeres, hätte die lerbiſche Aktion 
gegen die Türkei damals paralyfiert. Es kann auch fein, daß Herr Spalalko- 
bitch zu denen gehörte, die in Herrn v. Riderlen einen Gegner Öfterreichs 
faben, weil er als Gefandter in Bukareft und fpäter als Staatsfekretär nie- 
Ye gewillt war, fi durch die Wiener Politik ins Schlepptau nehmen zu 
allen. 


n der bulgariſchen Hauptſtadt ſtand man damals im Zeichen des rulfifchen 
Blüindniffes. JDir Deutſchen wurden der einfeitigen Stellungnahme für die 
n h an und bekamen das zu fühlen, befonders auch unfere Ge⸗ 
andtfchaft. 


jm bulgariſchen Hauptquartier por Adrianopel, wohin ich bald abreifte, 
wurden die Militärbepollmächtigten unter ſchärfſte Rontrolle geſtellt. Eine 
bevorzugte Stellung hatte der Ruffe, mit dem ſich oſtentativp der Franzofe und 
der Engländer feparierten. Durch die zahlreich erſcheinenden Rorreſpondenten 
der Entente wurden gefliffentlid Märchen verbreitet, bald über die Führung 
türkiſcher Truppen durch deutſche Offiziere, bald über Lieferung deutfchen 
Beeresmaäterials an die Trükei. Es lag damals ſchon Syſtem in den Lügen! 

Rönig Ferdinand von Bulgarien hielt ſich vorſichtig zurück. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß feinen Truppen die Bauptlaſt des Rampfes an entſcheiden- 
der Stelle zufiel. Seine Bundesgenoffen zogen es vor, die Landesteile zu 
befetzen, die ihnen nach dem Dertrag zufallen ſollten. Beſonders vorſichtig 
operierten die Griechen. Ein einheitliches Oberkommando fehlte; bei ent« 
ſtehenden Streitigkeiten follte der Zar befragt werden. Aber der Zar war 
weit entfernt. 

Solange als es ſich um vereinzelten türkifchen JDiderftand handelte, ging 


2) Während des Weltkrieges ſerbiſcher Geſandter in Petersburg. Eifriger Panflamift 
und Freund des ruſſiſchen Geſandten Hartwig in Belgrad. 
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alles gut. Beſonders raſch gingen die Bulgaren im öſtlichen Thrazien bis zur 
Iſchadaldſche-Stellung vor. 

ls die Türken jedoch anfingen, in befeftigten FeldfteHungen die Kraft 
ihres JDiderftandes zum Ausdruck zu bringen, da verſagte die Freundſchaft 
der Derbſindeten. Niemand wollte Opfer für den anderen bringen — die 
alte Erfcheinung des Roalitionskrieges. Die Türkei hatte im Rückzug aus 
ihrem europäiſchen Gebiet große Derluſte gehabt, die nicht fo ſchnell zu er⸗ 
ſetzen waren. jetzt begann lich, angefichts der Uneinigkeit der Verbündeten, 
langlam das Blatt zu wenden. Schlechte Witterung und Rrankheit ſetzten ein, 
befonders die Cholera forderte viele Opfer. 

Zugleich mit dem Waffenſtillſtand begann im Lager der Derbündeten der 
Streit um die Beute. Die Mazedoniſche Frage trat wieder in den Vorder- 
grund. Wie oft ſchon wurde fie zum Ausgangspunkt pon Rämpfen! Dieles 
Mal verbinderte fie in erfter Linie einen europaifchen JDeltbrand, der im jahre 
1913 ſchon gekommen wäre, wenn es nad) dem Ronzept unferer Feinde ging. 

n den Derhandlungen um die fogenannte „ftrittige“ Zone Mazedoniens 
konnte auch der ruffifche Zar feinen Schiedsfpruch nicht durchſetzen, weil die 
bulgariſchen Mazedonier nicht ferbifche Untertanen werden wollten. Wider- 
letzte ſich dle bulgariſche Regierung den Forderungen dieler Stammesgenoffen, 
dann ſtand eine Revolution in Sofia por der Tür. Die Lage Rönig Ferdinands 
war ſehr ſchwierig. Das ruffenfreundliche Miniſterium in Sofia war bereit, 
den Serben nachzugeben. Da half das Schickfal! Während die Spannung 
in Sofia ihren Höhepunkt erreichte, begannen automaätiſch die Rämpfe 2wiſchen 
den lerbiſchen und bulgariſchen Schützengräben — ob auf höhere Weiſung, 
lalle ich dahingeſtellt. Einer ſchob die Schuld dem andern zu. Damit vollzog 
die bulgariſche Politik eine entſcheidende Wendung: Rönig Ferdinand ſtellte 
lich außerhalb des Balkanbundes. Die bulgariſchen und ſerbiſchen Truppen 
nahmen nicht, wie es durch Rußland vorgeſehen war, die gemeinſame Front 
gegen Gſterreich⸗ Ungarn, ſondern bekämpften fi im Bruderkrieg zum Ent« 
letzen der panſlawiſtiſchen JDelt. Der Abfall Bulgariens von der „heiligen 
llawiſchen Sache“ wurde aber noch vollſtändiger. Das ententiſtiſch eingeltellte 
Minifterium in Sofia wurde durch eine den Mittelmächten freundliche Regie= 
rung erſetzt, an deren Spitze W. Radoſlawom trat, der in Deutfchland ftudiert 
hatte und die Mazedonier für ſich gewann. Wer damals in Sofia weilte, 
wird niemals den Eindruck vergeſſen, den dieler Schritt auf die Dertreter 
Frankreichs und Rußlands ausübte. Es war eines der diplomatifchen Meiſter⸗ 
ſtücke des Rönigs Ferdinand. Die dem europäifchen Frieden drohende Gefahr 
mar noch einmal hinausgeſchoben! — 

Rußland und mit ihm Frankreich wollten das unzuperläffige Bulgarien 
dei Teilung der türkiſchen Beute nicht zu ſtark werden laſlen und fahen in 
einer möglichft umfallenden Stärkung Serbiens die beſte Garantie für den 
bevorftehenden Rampf der flawiſchen Staaten gegen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Monarchie. Das war an fich richtig kalkuliert. Der Faktor, der die 
Rechnung über den Haufen warf, waren die Mazedonier! 

Der ſogenannte zweite Balkankrieg im jahre 1913 verlief für die Bul- 
garen, die bereits die Hauptlaſt des vorhergehenden a getragen hatten, 
unglücklich. Sogar die Türken erfchienen auf der Bildfläche, um thraziſches 
Gebiet zurückzugeminnen. Rußland trieb ein Doppelfpiel. Während es in 
Sofia trotz allem, was geſchehen war, feine Treue als flawiſche Mutter ver⸗ 
klindete, hetzte fein Gefandter in Bukareft die beutegierigen Rumänen fiber 
die Donau und in die Dobrudſcha. Diele Einkreifung war für die Bulgaren 
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zuviel. Als die Bauptſtadt gefährdet war, bot Bulgarien den Frieden an, der 
ihm große Opfer auferlegte. Diefer Umftand, die ſchwere Demütigung durch 
den Bukarefter Frieden, war in der Folge enticheidend für Bulgariens Haltung 
gegenüber der Entente. Mazedonien fiel an Serbien, aber der mazedoniſche 
Dolch ruhte nicht, die jrredenta arbeitete weiter. Der ganze Oſten hätte von 
vornherein gegen uns geſtanden und unfer Bündnis mit der Türkei wäre 
illuſoriſch geworden, vielleicht niemals in Erſcheinung getreten, wenn man 
im Frieden von Bukareſt den mazedoniſchen JDünfchen Entgegenkommen ge= 
zeigt hätte. So arbeitete die Entente für Öfterreich-Ungarn und uns. 

Als ich mich kurz por Schluß des jahres 1913 vom Zaren der Bulgaren 
verabſchiedete, fagte er mir: „Dieſes Mal galt die Einkreifung mir. Dasfelbe 
Geſchick wird, das weiß ich beftimmt, binnen kurzem jhrem Daterland bevor- 
ſtehen. Richtet Euch darauf ein, jhr werdet nicht nur Frankreich und Rußland, 
Ihr werdet auch England und die ganze Welt gegen Euch haben, denn Eure 
Dernichtung ift beſchloſſen.“ Auf der Heimreife über Bukareft empfing mich 
wenige Tage ſpäter Rönig Carol in feinem Arbeitszimmer, das mir aus der 
Zeit wohl bekannt war, als ich noch; Militärattachs in Rumänien war. Er 
begründete den ihm perlönlich ſchwer gewordenen Entſchluß zum Eingriff in. 
den zweiten Balkankrieg, durch den das Schickſal Bulgariens befiegelt wurde, 
mit dem Hinweis auf die Schwäche feiner Stellung als konftitutioneller 
Monarch gegenüber der durch geſchickte Propaganda aufgepeitſchten Leiden= 
ſchaft feines Dolkes. Diel franzöſiſches Geld fei der rumäniſchen Prefle zu- 
gefloffen. Die ruffifche Geſandtſchaft habe mit allen Mitteln zum Kriege ge= 
hetzt. „Wollte ich unter diefen Umftänden nicht meine Dynaftie gefährden, 
dann mußte ich dem Drängen der Straße nachgeben und die Dentile öffnen.“ 

Diele letzten Worte eines vorſichtigen und klugen Staatsmannes auf dem 
rumäniſchen Thron gaben mir ebenſopiel zu denken, wie die JDarnungen des 
Zaren der Bulgaren. Ronnte Deutſchland damals noch damit rechnen, daß 
das rumäniſche Minifterium, vor dem die Militärkonpention mit uns geheim 
gehalten wurde, in der Stunde der Gefahr an unferer Seite ſtand? Alles, was 
ich durch Freunde aus früherer Zeit in jenen Tagen in Bukareft erfuhr, deutete 
oielmehr darauf hin, daß die zielbemußt zum europäifchen Kriege treibende 
Minierarbeit der Entente-Staaten dort bereits den Boden untermühlt hatte. 
Die rumäniſche Mentalität hat zu allen Zeiten befonders ſtark auf ſranzöſiſche 
Beeinfluffung reagiert. Damals zogen in beſtem Einvernehmen zwei Pferde 
den rumänifchen Wagen in das uns feindliche Lager hinüber, Frankreich und 
Rußland. Das alternde Rönigspaar ſah die Gefahr, konnte fie aber nicht mehr 
abwenden. Die rumäniſche Geſellſchaft ſtellte ſich bereits wahrnehmbar auf 
den kommenden Thronwechſel ein. 

Solange Herr v. Riderlen-Wächter lebte, pflegte ich auf Grund einer mir 
erteilten Peiſung neben der vorgeſchriebenen dienftlichen Berichterſtattung mit 
ihm in unmittelbarer Derbindung zu ſtehen. Ich kannte feinen ernften Willen, 
angeſichts der politifchen Ronſtellation, die er bei feinem Amtsantritt als 
Staatsfekretär übernommen hätte, den Rrieg zu vermeiden, ausgenommen 
den Fall, daß Deutſchlands Ehre engagiert war. Er überſah die Schwächen 
unferer Stellung zu genau und verſprach fi auch von der Möglichkeit eines 
militäriſchen Sieges wenig für Deutſchlands weitere Entwicklung. Dleſes 
erklärt ſein Derhalten gegenüber Frankreich in der Abwicklung der ominöſen 
Marokko«fingelegenheit, einer Erbſchaft von feinem Dorgänger. Er wollte 
unter allen Umftänden mit Frankreich fair auseinanderkommen und gönnte 
den eitlen Galliern lieber einen Preſtige-Erfolg als weitere Romplikationen, 
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die uns ins Unrecht letzen konnten. Jch werde nicht vergellen, wie richtig er 
bereits por der Rrifis des jahres 1908 unfere Stellung zur ölterreichiſch⸗ 
ungarifchen Balkanpolitik einſchätzte, deren Extratouren er fürchtete, weil fie 
uns ungewollt in ein ſchwleriges Fahrmwafler bringen konnten — alles in dem 
Beftreben, den Frieden zu erhalten. So gehörte er auch zu den wenigen, die 
in ien vor einer überfpannung des Bogens gegenüber den Serben warnten. 
es war klar, daß ihm daraus keine Freunde am Ballplatz erwuchſen; aber 
die Intereſſen feines eigenen Daterlandes ſtanden ihm höher als feine Be⸗ 
wertung durch Bundesgenoffen. Rönig Carol von Rumänien ſah aus dieſem 
Grunde Berrn p. Riderlen-Wächter ungern von dem Bukarefter Gefandten« 
poſten ſcheiden, den er volle zehn Jahre erfolgreich bekleidet hatte. 

nach Herrn p. Riderlen-Wächters Tod, kurz por JDeihnadhten 1912, wurde 
ih auf die militäriſche Berichterſtattung befchränkt. 

Der Balkankrieg 1912/13, den ich an früherer Stelle als das geſchickt 
jnſtrumentierte Dorfpiel zum europäiſchen Rrieg bezeichnet habe, enttäufchte 
piele unferer Strategen, die nach bekannten Muſtern groß angelegte Opera- 
tionen und Mallenſchlachten erwartet hatten. Man vergaß bei uns, daß die 
eigentlich dauernd auf dem Rriegspfad befindlichen Balkanpölker in den 
Methoden der Rriegführung erzogen waren, die ihrer Eigenart und den Be- 
dingungen des Rriegsichauplates entſprachen. Aus der weiten räumlichen 
Derteilung der türkifchen Poftierungen zwiſchen Adrianopel und Albanien 
a ſich von vornherein eine Zerfplitterung der Derbündeten. jeder ftrebte, 

lichſt Schnell ſich der Gebiete zu bemächtigen, die ihm laut Dertrag zufallen 
follten und innerhalb dieler Zonen „reinen Tifch“ zu maden. Eine einheit« 
ide Leitung der Derbündeten fehlte; ein jeder mißtraute dem anderen. Die 
führung von Truppenverbänden über die Stärke einer bulgariſchen Dipifion 
(= A hinaus wurde von vornherein durch die wenigen verfüg- 
baren Eifenbahnen und die ſchlechten Wege erſchwert. Wo größere Truppen« 
mengen eingefetzt wurden, wie in Thrazien und vor den Feſtungen, funk« 
fionierte der Apparat langſam. 


es iſt nicht meine Abſicht, in diefem Zufammenhang eine Beſchreibung 
des Rrieges zu liefern. ch halte es aber für notwendig, auf die Nutanmen« 
dungen militärifcher Art einzugeben, die wir und auf der anderen Seite unfere 
feinde, aus dem Balkankrieg für den kurz darauffolgenden großen Rrieg 
gezogen haben. 

n meinen Berichten hob ich als Rardinalpunkt die Tatſache hervor, daß 
in Bulgarien das ganze dienftfähige Dolk zum JDaffendienft, und die noch nicht 
oder nicht mehr Dienftfähigen in rſückſichtsloleſter Weile zum firbeitsdienft 
bei der Steppe oder in der Heimat herangezogen wurden. n der Tat bot 
Bulgarien das vollendete Bild eines Dolkes in Waffen. Nur fo ließ es ſich 
erreichen, daß Dolk und Heer zu einem Begriff wurden. Die Politik war aus- 
geſchlollen, die Preffe unter ftrenger militärifcher Rontrolle. Wie lah es da- 
mals in Deutſchland aus? Die Zahl brauchbarer Rekruten wuchs von Jahr 
A Jahr, das Beer ftagnierte oder wurde gelegentlich, wenn mühſam die Roſten 
im Reichstag votlert waren, um geringe Radres ergänzt. Wir hatten kein 
Dolk in Waffen. Es war klar, daß diefe bedauerliche Selbſtbeſchränkung im 
Emitfall zur Selbſtvernichtung werden konnte. Deutfchland mar mitten im 
Frieden von intenfip rüftenden, feindlich gefinnten Nachbarn umgeben und 
nübte feine Dollkraft nicht aus. Es war ein Derdienft nicht zum menigften 
unſeres Heeres geweſen, daß Deutſchland in den Rahmen eines ftarken Ralfer« 
reihes hineingewachſen war — diefe Schöpfung zu erhalten, war unſere 
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heiligfte Pflicht, gegenüber Rindern und Rindeskindern. Was die Bulgaren 
und Serben durch ihre Dolksheere erreichten, durfte uns nicht verfagt bleiben. 
jn der Stunde der Gefahr war es zu ſpät, Heere mit brauchbaren aber un- 
gedienten Mannfchaften zu impropifieren. 

Diefes Thema ſtand im Dordergrunde! Unter den zahlreichen Rameraden 
aus aller Herren Ländern war es vornehmlich der ſchwelzeriſche Oberſt — 
Diviſion de Cops — der ſich mir anfchloß und trotz der franzöſiſchen Nb⸗ 
ſtammung feiner Familie als überzeugter Freund Deutſchlands entwickelte. Er 
ſah das Derhängnis Deutſchlands, weil von feinen Feinden vorbereitet, mit 
aller Rlarheit voraus und betrachtete es als einen ſchweren Fehler, daß 
Deutſchland im Gegenſatz zu Frankreich fallche Sparfamkeit am Heeresbudget 
treibe. jn mancher Nacht haben wir in unferem thraziſchen Dorfquartier dieie 
Unterlaflungsfünde Deutſchlands behandelt, die ſich fpäter fo furchtbar gerächt 
hat. Ein Dolk, das den Rrieg wollte, wie unfere Feinde in der Welt verd 
breiteten, hätte anders gehandelt. Dächſt der mir damals fo notwendig er- 
ſcheinenden Rückkehr zum „Dolk in Waffen“ wies ich auf eine Reihe mili« 
tärifcher Erfahrungen hin, die ſich als für uns wichtig herausgeſtellt hatten. 
Sie betrafen die Bedeutung befeftigter Feldſtellungen, die reichliche Dotierung 
der jnfanterie mit Maſchinengewehren und Handgranaten, die Derwendung 
der ſchweren Artillerie u. a. 

Aus Mitteilungen, die Se. Majeftät der Raifer beim Neujahrsempfang 
1913 den kommandierenden Generalen eröffnete, erfab ich, daß man bei uns 
gewillt war, aus dem Balkankrieg Lehren zu ziehen, ehe es zu ſpät war. 
Es bleibt in erſter Linie das Derdienſt des Generals Cudendorff, daß er den 
damaligen Chef des Generalſtabes der Armee dazu beftimmte, ungefäumt eine 
umfaffende Heeresporlage einbringen zu laffen. Wir wilfen heute, daß in 
diefer Heeresporlage auch die Armeekorps vorgeſehen waren, die uns im 
Berbſt 1914 in entſcheidender Stunde an der Marne fehlten. Unfer General- 
ſtab ſah richtig. Se. Majeftät der Raifer unterſtützte fein berechtigtes Der- 
langen, wie er überhaupt in Beurteilung militäriſcher Fragen ſtets einen weiten 
Blick bewies. Es begannen Rämpfe zwifchen den beteiligten Reſſorts, das 
alte deutfche übel. General Ludendorff fetzte ſich mit der ganzen Rraft feiner 
Perlönlichkeit ein. Und ſchlleßlich kam ein unzureichendes Rompromißgebilde 
heraus. Das Rriegsminifterium behauptete, es fehle an Offizieren und Unter- 
offizieren, um die vorgeſchlagene ſtarke Heerespermehrung durchzuführen. 
Es hatte auch andere Gründe. Als wenn im Frieden nicht durchführbar ge⸗ 
weſen wäre, was wir ein Jahr ſpäter im Rriege in größter Eile erzwingen 
konnten! Das Parlament war nur allzu willig, auf die Sprödigkeit mini- 
fterieller Stellen einzugehen. Ich laffe dahingeſtellt, ob es bei rückfichtslofer 
Darftellung der uns drohenden Gefahren durch den Herrn Reichskanzler und 
den Rriegsminifter nicht patriotifcher gehandelt hätte. Dielleicht ftänden wir 
heute anders da. 

ch erwähne diefe Dorgänge nur deshalb, weil Frankreich uns aus der 
Tatſache einer Heerespermehrung einen Strick zu drehen verlucht hat. Es 
behauptet, durch unfere Maßnahmen, die es als Dorbereitung zum Rriege 
deuten müffe, auch feinerfeits zu einer Derftärkung feiner JDehrkraft ge= 
zwungen worden zu fein. Bekanntlich führte Frankreich für feine Infanterie 
21 95 dreijährige Dienftzeit ein und verſtärkte erheblich fein Rriegs= 
material. 

In der Zeit, als in Paris hierüber verhandelt wurde, führte ich in Sofia 
mehrere Unterhaltungen mit meinem franzöſiſchen Rollegen Dicomte de 
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Matheérel, einem ruhigen, verftändigen Generalftabsoffizier, der ſich fachlicher 
fluslprache niemals abgeneigt zeigte. Er fagte mir auf den Ropf zu, daß 
frankreich unfere Heerespermehrung als unverhüllte Drohung auffallen mülle. 
Meine Erwiderungen gingen dahin, ihm zu beweilen, daß wir nur das nach- 
zuholen gewillt feien, was Frankreich in unerreichter Peile ſchon lange durch- 
geführt habe, die Schulung des Dolkes durch den Waffendienlt. Diele Pflicht 
der Selbſterhaltung lei das Fundament eines jeden Staates. uns könne nur 
der berechtigte Dorwurf treffen, daß wir hierin zu wenig getan haben. ein 
ftarkes Heer lei das befte Bollwerk des Friedens; bei uns beſtehe keine 
Neigung, den Frieden Europas zu ftören. — 

Es war ein ſchwerer Fehler, daß wir es 1913 bei einem Torfo von Heeres= 
vorlage beließen. Es iſt heute zu ſpät, den Schuldigen nachzugehen. Damals 
waren wir wohl in der Lage, uns auf einen Rrieg an mehreren Fronten To 
vorzubereiten, daß unfere Feinde es ſich ernſtlich überlegen mußten, gegen 
diele Mauer anzurennen. Mehr noch als durch die von Herrn v. Riderlen« 
Wächter geſchickt eingeleitete, dann aber weniger geſchickt weſtergeführte 
europäifche detente hätten wir bei volllter Rusnutzung unferer militäriſchen 
Rraft den Frieden wahren können. | 

n Frankreich rechnete man lehr genau. Man erkannte unferen Fehler, 
der den großzügiger für die Jntereffen ihres Daterlandes eintretenden Fran- 
zofen niemals untergelaufen wäre. Der Fehler hat uns Unendliches gekoltet, 
er wird vielleicht niemals mehr einzubringen fein. Aber er ift gleichzeitig 
auch der vollgültigſte Beweis dafür, daß Deutſchland damals die Nähe der 
ihm drohenden Gefahr nicht erkannte, daß es in feinem Wohlſtand forglos, 
um nicht zu lagen verblendet, dahinlebte und feinem guten Stern vertraute. 
Pie viele bei uns waren des Glaubens, Deutſchlands guter Wille, den Frieden 
zu erhalten, genüge für die Ruhe Europas. Deutlche Sorglofigkeit eines 
Dolkes von Idealiſten! 

„Was du von der Minute ausgeſchlaägen, bringt keine ewigkeit Zurück.“ 


Heimat, volk und Menſchheit) 


Don 
Viktor Geramb 


Das find drei Begriffe, die in unlerem Gefühls-, aber auch in unferem 
öffentlichen Leben eine große Rolle fpielen, Begriffe, die der Dichter und der 
Lehrer, aber auch der Politiker und der Mann der Wirtſchaft immer wieder 
braucht, Begriffe allo, die im Schrifttum und in der öffentlichen Rede und — 
— ich gefagt leider! — auch in unferer Parteipolitik immer wieder auf- 
auchen. | 

Man braucht nur Worte wie Heimatkunft, Heimatichuß, völkiſche Arbeit, 


1) Diefe frbeit gibt in gedrängter Rürze einen Dortrag wieder, den der Derfaſler als 
Eröffnungsportrag der 5. deutſchen Schutzbundtagung am 3. Juni 1924 im Feſtſaale des ober- 
leiriſchen Benediktinerftiftes Ndmont gehalten hat. ö 
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pölkilche Politik, Menfchheitsgedanke und Menſchheitsideal, national und 
international, völkiſch und kosmopolitifcy anzuführen, und man hat fogleich 
einen Überblick über die große Bedeutung, die diele drei Begriffe in unferem 
Leben beſitzen. 

Und ich lege Gewicht darauf, daß ich zur eingehenderen Beſchäftigung mit 
ihnen zuerft vom praktifchen Leben her, von der Dolksbildungs-, von der 
Beimatſchutz⸗ und von der völkifchen Schußarbeit her gelangt bin, und daß die 
willenſchaftliche Durchdenkung dieler drei Begriffe für mich erft als eine not⸗ 
wendige Folge jener praktilchen Arbeit nachgekommen lt. 

Die praktiſche Hrbeit zeigte mir vor allem eins: die widerſpruchsvolle 
Unklarheit, die in meitelten Rreifen in der Stellung zu diefen drei „Idealen“ 
berrfcht. Als wir in unferer rein völkilchen — alle Parteipolitik beifeite laſlen- 
den — Südmarkarbeit die Befeftigung des Heimatideals als die Grundlage 
bezeichneten, auf der wir aufbauen wollten, gab es fofort Gefchrei von rechts 
und links. Die „Dölkifchen“ wärnten vor der Förderung des „Rantönligeiltes“, 
der „Rirchturmpolitik“, der „Eigenbrötelei“, die der deutſchen Nation ſchon 
Soviel gefchadet haben und daher bekämpft werden müßten, und die „Menſch⸗ 
beitler* (Internationalen) lehnten nicht nur das „Heimatliche“, londern auch 
das „Dölkiſche“ ab, vertraten aber im übrigen die Anficht, daß Heimat- und 
Dolksgedanke in eins zufammenliefen und daher — von ihrem Standpunkt 
aus — gemeinfam zu bekämpfen leien. 

findererfeits zeigte uns die „Praxis“ wieder ein ganz anderes Bild: Die 
Pflege heimiſcher Trachten, Tänze, Lieder, Sitten und Gebräuche, die in der 
Biedermeierzeit bezeichnenderweile „Nationaltrachten“, „Nationaltänze“, „Na« 
tionalgefänge“ und „Dationalbräuche“ benannt wurden, fand ungeteilte, ja 
begeiſterte Zuftimmung ſowohl bei der rechten, als auch bei der linken Seite. 
Die erſteren fühlten und fahen, daß aus diefen Dingen wirklich die deutfche 
„Dolkheit“ ſprach und durch fie auf die Menge wirkte, und die letzteren ſpürten 
auch einen Zauber, der fie wie aus einem verlorenen Rinderland anwehte, und 
konten ſich Seiner nicht erwehren. Oft und oft wurde uns nach „Dolkslieder- 
abenden“, die wir in den großen fteirifchen jndultrieorten den ſozialdemo- 
kratifchen Arbeitermallen veranftalteten, geſagt: „Das war wohl ſchön, das 
war fo ‚noamli‘ (= heimatfelig).“ Und die vielen, faſt nur aus Arbeiterkreifen 
erwachlenen alpenländifchen „Trachtlervereine“ find, fopiel ihnen auch noch an 
Unvollkommenheit und Unkultur anhaftet, doch ein Beweis dafür, wie ftark 
die Sehnlucht nach dem „Heimatlichen“ auch bei ihnen immer noch lebt. 

Diele und viele, viele andere Erfahrungen, die wir hier nicht im Einzelnen 
anführen können, zeigten uns mit zunehmender Deutlichkeit, daß hier Wider- 
ſprüche und Unklarheiten beſtehen. Es kamen noch andere, bedeutfamere 
hinzu: die Rärtner Dolksabftimung, mit ihrem großen „völkiſchen“ Erfolg, 
war aus der „Heimatliebe“ heraus zu ihrer großen Rraft gekommen. Dagegen 
luchten die „Separatiſten“ im Rheingebiet denfelben „Heimatgedanken“ für 
ihr „unvölkilches“ Treiben auszuwerten. JDiderfprüdye und Unklarheiten 
allo, wohin man nur ſchaute. f 

In ihrer ganzen Tiefe wurden uns Goethes mahnende Worte lebendig: 
„Unklare Begriffe find immer auf dem Wege, größtes Unheil anzurichten.“ 

Die Frage, die ſich uns aus alledem letzten Endes ergibt, lautet: Sind die 
drei Begriffe „Heimat, Dolk und Menſchheit“ innere Gegenlätze oder aber find 
fie nicht vielmehr Glieder einer geiftigen Entwicklungskette? 


Um hier Antwort zu bekommen, mien wir diefe drei Jdeen einer ein- 
gehenderen Betrachtung unterziehen. 


Heimat, Volk und Menfchheit 


Heimat. Das ift die Gegend und das find die Menſchen, das ift allo 
die „umgebung“, die „umwelt“, der „Lebenskreis“, aus denen wir hervor- 
gegangen, in denen wir „aufgewachlen“ und „jung gewelen“ find. Ein ſozial- 
demokratiſcher Führer fagte mir einmal bei einer Dolksbildungstagung, nach- 
dem ich fiber den Heimatgedanken gefprochen hatte: „Ja, lieber Herr Doktor, 
das ift alles ſehr ſchön, aber was wollen fie mit mir tun? jch hatte keine 
Heimat! jch bin im Findelhaus geboren, im Maſlenquartier aufgewachlen 
und mit vierzehn jahren hinter die Mafchine geftellt worden. Was foll ich für 
ein Heimatgefühl haben? Meine Heimat ift die Partei!“ — 

ch war nicht fo dumm und nicht fo roh, als der Mann vielleicht erwartet 
hatte, ich konnte ihm nicht den in fo vielen Bierreden mißbrauchten und miß⸗ 
perftandenen „vaterlandslofen Gefellen“ an den Ropf werfen, fondern ich 
fühlte aus tiefitem Herzen innigſtes Mitleid mit ihm und fagte ihm das. Und 
eine Sekunde lang leuchtete es mich warm aus feinen Augen an. Und 
nun wußte ich genau, daß zur „Heimat“ nicht nur Rirchturm, JDiefen und 
felder, fondern eben auch „Menſchen“ gehören, und zwar liebende Menfchen! 
„Dater“, „Mutter“, „Rinderftube“, das war's, was ihm fehlte, und darum 
fehlte ihm die Heimat. 

Mutter — Dater — Rinderftube — Haus — Gefpielen — Kirche — Schul- 
weg — Schule — Burſchen — Mädeln — Dorf — Gemeinde — Talſchaft . 7 
— jal — haben wir da nicht vielleitch ſchon den Anfang einer foldyen feelifchen 
entwicklungskette vor uns? Den Anfang, dellen Ur- und Reimzelle die 
Familie“ ift und ewig bleiben wird! Sind die ſchönen deutſchen Worte 
„Mutterſprache“ und „Daterland“ nicht von hier ausgegangen? 

Sehen wir zu, ob und wie die Rette weitergeht. 

Wann wird man ſich diefer „umwelt“ bewußt? — Wenn man aus ihr 
hinaus muß, in die „Fremde“. Da kommt dann mit Macht das Heimatgefühl, 
das ſich bis zur Rrankbeit, bis zum „Heimweh“ fteigern kann. 

Ob diefes „Heimweh“ Partei- oder Rlaffenunterfchiede kennt? — Wer im 
Felde ftand, weiß die Antwort: alle, alle — ohne Ausnahme fangen fie: „In 
der Heimat, in der Heimat, da gibt's ein Wiederleh'n!“ 

jit da nicht in der Tat eine Macht vorhanden, die alle Glieder des Dolkes 
über alle Partei- und Rlaflengegenfäte hinweg zufammenhalten könnte? Und 
ſoll diefe Macht, ſchon ihrem JDefen nach, nicht vielmehr denen Gebilfin und 
Schſitzerin fein können, die „völkiſche“ Arbeit in unlerem Sinne, d. h. Arbeit 
fürs Dolksganze leiſten, als denen, die nur für Rlaffen und Parteien arbeiten? 

Ein Bergarbeiter aus dem weſtſteiriſchen Rohlendiſtrikt erzählte meinem 
freunde, dem Dichter und Arzt Hans Rloepfer folgendes Erlebnis: „Ich ward 
in Rußland verwundet und lag allein und abgeſchnitten von meinen Leuten, 
die ſich hatten zurückziehen mülffen, hilflos an einem Waldrand. in der Nacht 
hörte ich plötzlich von fernher Stimmen im Wald, die immer näher kamen. 
Ein eifiger Schreck durchfuhr mich: das find Rofaken, nun iſt es aus mit mir! 
— Allein auf einmal vernahm ich deutlich die Porte: „Af mei Modi müaß ma 
uns links umi drahn!‘”) Da ift’s mir fo geweſen, als wenn unfer Hahn 
daheim gekräht hätte. Meine ſMuataſprach! meine Candsleut!“ 

a anal — Mutterſprache — Landsleut... Da haben wir die Fortſetzung 
er e. 


2) Weſiſteiriſche Mundart: „Meiner Anfiht nach müſlen wir uns links halten.“ Bans 
Rloepfer hat die Begebenheit in einem feiner prächtigen Mundartgedichte (erſchlenen 1924 
Graz bei Teuſchner & Tubensky) feſtgehalten. 
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jn der Tat: Aus der Heimat in die Fremde zu mülfen, ift noch nicht das 
ärgfte. Schlimmer noch wird die Sache, wenn diele „Fremde“ auch ſprachlich 
eine „Fremde“ ift! jeder, der in ein fremdlprachiges Regiment verletzt ward, 
weiß dies. Man kommt allo vom Begriff der Heimat über den des Cands- 
mannes ganz von felbft zu dem des Polksgenollen, des „Dolkes“. 

Dol k. Schon die felbftverftändliche Natürlichkeit diefer Rette zeigt uns, 
daß die Begriffe „Heimat“ und „Dolk“ keine Gegenfäte lein können, daß es 
= lt ihrem Welen nach lediglich um Stufen auf einer feelifhen Treppe 

andelt. 

Diele Tatfache läßt ſich noch viel klarer und auch willenſchaftlich dadurch 
erhärten, daß man zufiebt, wie diefelbe Entwicklungskette nicht nur für die 
Einzelfeele, fondern auch für die „Dolksfeele* Geltung bat. 

Auch hier wird von „Dater“ und „Mutter“ ausgegangen, auch hier fühlten 
ſich zunächlt nur diejenigen als „ein Dolk“, die ihre Abſtammung von einem 
„ Stammelternpaar herleiten konnten: die Geſchlechterſippen, wie 

e in den llawiſchen Blutsbrüderfchaften, in den lateiniſchen „gentes“ = Ge⸗ 
ſchlechter und „Dölker“, im Wort „Nation“ (von „natio“ = Geburt u. dgl.) noch 
heute zum Ausdruck kommen, find der Ausgang der „Dölker“. Die Ger- 
manen fiedelten ſich auch nach lolchen Sippenverbänden an, und da die Sippen« 
glieder auch im Felde beifammen ſtanden, erhielt das Wort „Dolk“ dann auch 
eine militärifche Bedeutung; man Iprady von „Dölkern“ und „Fähnlein“ in der 
Schlachtenreibe. 

Das blieb fo, auch in viel ſpätere Zeiten hinein, als jene Sippenverbände 
längft zu großen „Stämmen“ (auch diefes Wort deutet auf die gemeinfame 
Nb-ftamm-ung) geworden und ihrem Blute nach längft gemifcht waren. Und 
wenn wir noch heute von „unferen Dätern im Teutoburgerwalde“ reden, oder 
noch heute lagen, „mir find deutfchen Blutes“, fo klingt diele alte Dorftellung 
immer noch nach, obwohl wir heute dem Blute und der Raffe nach gewaltig 
gemiſcht ſind. | 

Es hat lehr lange gedauert, bis ſich die Deutſchen aus dem Stammes⸗ 
zum Dolksbewußtlein (im heutigen Sinne der Nation) emporgerungen hatten. 
Der Weg, den die deutſche Dolksfeele in dieler Entwicklungskette zurückzu- 
legen hatte, wurde ihr lauer genug. Erft zur Zeit Ottos des Großen, erft um 
die jahrtauſendwende nach Chriftus wird zum erftenmal von „Deutfchen“ 
geſprochen, nachdem ſich bishin die Stämme (Schwaben, Franken, Sachlen, 
Thüringer, Bayern ulw.) ebenfo feindfelig und fremd gegenübergeltanden 
waren wie etwa Bayern und Slawen, Franken und fimaren. 

Ganz wie bei dem Beimatbegriff ward auch das „Innemerden“ des ge- 
meinfamen Dolkstums erft dann zum lebendigen Ereignis, als man die 
„Fremde“ kennen lernte. Sowie ſich die Slawen untereinander als „sloveni“ 
= Redende bezeichneten und von ihren deutſchen Nachbarn ſchieden, mit 
denen fie eben nicht „reden“ konnten und die fie deshalb als „néemcy“ 
Stumme benannten, fo erkannten auch die verfchiedenen deutfchen Stämme, 
als fie an den Höfen der mittelalterlichen Raifer die lateinifche Gelebrten- und 
Rirchenlprache vernahmen, daß fie demgegenüber eine Einheit bildeten, daß fie 
„diot-isk* = Dölkifh, volkstümlich, in Dolksſprache, kurz daß fie „deutlch“ 
. reden konnten, daß fie alle zulammen „ diutiske“ Deutlche 

en. 


Die deutſche Nation war ſich ihres Dolkstums inne geworden, fomwie ſich 
der heimwehkranke Soldat feiner Heimat und ſowie ſich der früher erwähnte 
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weltſteiriſche Dermundete feiner „Muatafprahh“, feiner „Tandsmannſchaft“ 
inne ward. 


Diefes jnnewerden ift von allergrößter Bedeutung für das, mas wir heute 
unter „Dolk“ perſtehen.?) Wir müllen darauf kurz eingehen. Daß ein heu- 
tiges großes Rulturvolk, wie etwa das deutfche, mit Raffe und Abftammung 
allein nicht erklärt werden kann, leuchtet wohl von felbft ein. Man braucht 
fih nur vor Augen halten, daß jeder Einzelmenſch, wenn er nur 300 jahre 
zurückrechnet, ſchon auf über taufend Ahnen kommt, eine Zahl, die ſich bei 
weiterem Zurückgehen lawinenartig vermehrt. Hält man dazu, was in diefen 
Zeitläuften alles von fremden Rallen und Dölkern eingeltrömt it, fo ergibt 
ſich von ſelbſt, daß der heutige Dolksbegriff mit der alten Raſlen- und Bluts- 
berwandtſchaft faſt nichts mehr zu tun hat. Und doch gibt es „Dölker“, und 
3 n fie ſich klar und deutlich voneinander! Wie ift das zu 
erklãren 


Zwei Richtungen ftehen ſich hier — wie in jeder Geiftesmillenichaft — 
ſchroff gegenüber: eine rationaliftifche und eine, lagen wir „romantifdye“. Die 
erltere hält ein „Dolk“ im heutigen Sinne (allo „Deutſche“, „Franzofen“, 
engländer“ ulm.) für eine mehr oder minder zufällige Zulammenhäufung 
von Menſchen, bei der das Dorherrſchen gewiller biologiſcher Erbmomente, 
das Rlima, die geographiſchen Derhältniffe, das Wirtlchaftsleben und das 
gemeinfame Schicklal (die „Geſchichte“) die entſcheidende Rolle fpielt. Die 
letztere geht von der Weltanlchauung aus, die Schiller in den Satz geprägt hat: 
„Es iſt der Geiſt, der ſich den Rörper baut!“ Bei aller Anerkennung jener von 
den Rationaliften allein zugegebenen „äußeren“ JDirkungskräfte, legen fie das 
eee doch nicht aul diele, londern vielmehr auf eine von innen wir⸗ 
kende „Irrationale“ Macht, die ſich jener äußeren Faktoren nur als Mittel (wie 
etwa die Seele des Gehirns) bediene, und die fie mit dem von Goethe ge⸗ 
prägtem Worte „Dolkheit“ benennen. Sie lehnen daher das „Zufällige“ jener 
Häufung ab, vertreten vielmehr die Anficht, daß nicht ein „Zufall“, Sondern 
vielmehr jene „Dolkheit“ das Werden der Dölker beftimme. Stapel meint 
Z. B., daß ein neues „nordamerikanilches Dolk“ nur dann entſtehen könne, 
wenn die dortige Anhäufung verfchiedenfter Menſchen durch klimatiſche, geo⸗ 
graphiſche und raffenbiologifche, ſowie durch geſchichtliche Einwirkungen eine 
fo ftarke Rusmerzung aller nicht zulammenpaflenden Elemente erfahren haben 
werde, daß die gegebene „Dolkheit“ eine ihr entfpredyende und von ihr prä⸗ 
deftinierte Harmonie, eine „Dolksperfonalität“ vorfinden könne. In der Tat 
zeigt auch die Raffenbiologie, daß nicht jede beliebige Menfchenmifchung 
polksbildend iſt. 


Am entſcheidendſten ſcheint mir für diefe Frage aber das tatſächliche Dor« 
handenfein von „Dölkerſeelen“ zu fein, wie fie Pilhelm Wundt gefaßt hat. 
Der Einzeimenſch kann ein Dolk nicht „machen“, er kann nicht einmal eine 


3) Aus dem großen und reichen Schrifttum, das ſich mit dem Begriff „Dolk“ befaßt, 
lelen hier nur einige bedeutende neuere firbeiten angeführt: 
Friedrich Meinecke, Weltbürgertum und Nationalltaat, 3. Auflage, München, Olden- 


burg 1915. 

Wilheim Stapel, Dolks bürgerliche Erziehung, 2. Nufl., Hamburg, Fichtegelelllchaft 1920 
(dagegen polemifiert Wolfgang Schumann im „Runitwart“ 1924). 

Richard Müller- Frelenfels, Plychologle des deutſchen Menfhhen, München, 
C 5B. Beck 1922. 

Othmar Spann, Was ift deutſch? Eger, Böhmerlandverlag 1923 (mit weiterem Literatur« 
verzeichnis). 
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Sprache (die doch nur ein Element des Dolkstums jft) ) „machen“. Die tat- 


lachen von Mythos, Sitte und Sprache, die nur aus der „Gemeinfchaft“, nicht 


aus dem Wirken der Einzelmenfchen erklärt werden können °), find mir der 
ftärkfte Beweis dafür, daß bier eine über dem menſchlichen Wollen ſtehende, 
allo eine, irrationale“ Macht am Werke ift, weshalb ich mich in dieſem Sinne 
auch jener „romantiſchen“ Richtung anfdhließen möchte. Ein Dolk wird nicht 
„gemacht“, es „wird“, es „wächlt“, wie der Bienenſchwarm, wie das Rorallen« 
riff, wie der ald, es ift nicht Menlchenwerk, wie der Staat, es iſt ein Teil 
der „Schöpfung“ (D. Stapel). 

Sehr fein führt Richard Müller Freienfels (a. a. O. S. 192 f.) aus, wle 
diefe „romantiſche“ Auffaffung der Dinge zwar nicht dem rationaliftifchen Ro» 
manen, wohl aber dem Deutfchen befonders liege. „Der Deutfche ift wenig 

eneigt, im „Dolke* eine rationale, abgezählte... Gelellſchaft ... zu ſehen. 
enn er vom „Dolke“ redet, fo ift ihm das eine irrationale, unendliche Diel⸗ 
heit, die ſich rationaler Faßbarkeit entzieht, falt etwas Myltiſches.“ — 

Jh möchte bier ein kleines Erlebnis erzählen, daß für diefe ſchwierige 
Frage recht bezeichnend iſt, und das uns auch in unlerer Betrachtung weiter 
führt: ch laß einmal mit meinem verehrten Freunde, Hofrat Dr. RarlGiannoni 
in JDien an einem Tilch mit Arbeitern zufammen. Als wir auf völkiſche Dinge 
zu ſprechen kamen, meinte einer der Arbeiter: „Sag’ns, meine Herren, is das 
net alls a Schmwindel!? Schauns an, mei Dater war a Deutfcher und mei 
Mutter war a Deutlche. ] bin a a Deutſcher; aber mein Bruder ift ſchon in 
feiner Jugend in die Tidyedyei ausgewandert, hat a Böhmin gheiratet und feine 
Rinder können kaum mehr deutſch und leine Enkeln fein ſcho reine Tichechen. 
Was heißt denn alfo das, Deutſcher oder Iſchech? Dos is alls nur a Schwin⸗ 
del!“ — Mein Freund fagte ihm darauf: „Sie haben gewiß einmal in der 
Schule ein Spektrum der Regenbogenfarben gelehen?“ Der Arbeiter bejahte. 
„Nun, da haben Sie wohl auch gelehen, wie 2. B. das Rot allmählich in das 
Gelb und diefes in das Grün übergeht, ohne daß Sie eine ſcharfe Grenze 
Zzwiſchen Rot und Gelb, zwiſchen Gelb und Grün hätten ziehen können.“ — 
„la, das Itimmt“, meinte der Arbeiter. „Nun ſehen Sie,“ fuhr mein Freund 
fort, „und es wird jhnen deswegen, weil die Farben an den Grenzen inein« 
anderfließen, doch nicht einfallen, zu fagen: das ift alles Schwindel, es gibt 
überhaupt kein Rot, es gibt überhaupt kein Gelb. Für uns Menfchen gibt 
es eben trotzdem ein Rot und ein Gelb und ein Grün, gibt es eben dennoch 
ein deutſches, ein tſchechiſches, ein franzöliſches, ein englifches Dolk, und jedes 
hat feine Art, jedes hat fein „IDefen“, fo wie das „Rot“ und das „Gelb“ und 
das ‚Grün‘ feine Art und fein JDefen hat.“ — 

Da haben wir meiner Anſicht nach den Schlüffel zur ganzen Frage in der 
Band. Auf dieſes JDefen, auf diefes Befondere, auf diefe „Art“ kommt es an. 
Balten wir das mit dem früher beſprochenen „Innemerden“ zufammen, dann 
kommen wir von felbft zu dem Satz, mit dem Othmar Spann den Begriff des 
modernen Rulturpolkes definiert hat: „Dolk iſt eine ihrer Eigenart und ihrer 
Zufammengehörigkeit inne gewordene CTebensgemeinſchaft.“ 

Menlchheit. Gebt die Rette auch zu diefer weiter? 

ch meine: ja! 

Schon das Beifpiel mit den Regenbogenfarben, ſchon die Tatlache, daß 
es Gemeinlamkeiten 2zwiſchen den Dölkern gibt, ſchon die Anfchauung, die in 


4) Die „Sprache“ allein macht ein Dolkstum nicht aus; das beweiſen am beiten die 
Juden, die keine eigene Sprache mehr, wohl aber ein eigenes Dolkstum haben. 
5) W. Wundt, Probleme der Dölkerpfydyologie, Ceipzig 1911. 
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der Derfchiedenheit der Dolksfeelen die verſchiedenen Auswirkungen einer 
Schoͤpferkraft ſieht, ſprechen dafür. | 
„Und es Ift das ewig Eine 


das ſich vielfady offenbart, 
klein das Große, groß das Rleine, 


alles nach der eignen Art.“ 
(Goethe, Gott und Welt.) 


Die Frage iſt auch hier wieder nur die: Rann der Einzelne, ebenlo wie 
er der Heimat, der CTandsmannſchaft, des Dolkstums inne wird, kann er 
ebenfo auch feiner „Menfchheitlichkeit* wirklich inne werden? Jft es nicht 
pielmehr nur dem Göttlichen gegeben, dort die verfchiedenen Schwingungs- 
zahlen zu ſehen, wo der Menidy nur „Rot“ oder „Gelb“ ſieht? j it es nicht 
die dem Menſchen geletzte Beſtimmung — menigftens für uns und eine noch 
weite Zukunft — eben „nach der eignen Art“ zu fein? it nicht auch für die 
Dölker, ebenfo wie für die einzelnen Erdenkinder immer noch die „Perlönlich⸗ 
keit“ das höchſte Glück? 

Alles ruft uns auf diefe Fragen „ja“ zu! | 

Dor allem der feelifye Entwicklungsftand der Dölker und im befonderen 
der unferes Dolkes | 

Mit Recht weilt Stapel vor allem darauf hin, daß Telbft die entwickeltlten 
Dölker des Altertums den Begriff „Menfchheit“ noch gar nicht kannten. Sie 
ſprachen von „omnes gentes“, von „allen Dölkern“. „Gebet hin und lehret 
alle Dölker!“ heißt es im Evangelium. 

Man wird dem das lateinifche Port „Humanitas“ entgegenhalten. Allein 
das heißt nicht „Menlchheit“, fondern ‚Menſchlichkeit“. Es ift eine Eigen- 
ſchaft, die den einzelnen angeht, nicht eine Rollektlvbe zeichnung. Wenn wir 
Menſchlichkeit“ predigen, fo tun wir das im Binblick auf das höchſte frratio- 
nale JDefen, das wir „unfern Dater“ nennen, und dem wir uns alle in ge⸗ 
meinfamer „Gotteskindichaft“ unterftellt fühlen. Dor ihm find wir alle gleich, 
wie auch die Farben ihm nur Schwingungen in verfchiedener Zahl fein mögen. 
ber vor uns ſelblt? ieder gibt uns Goethe (in feinen „Dier Jahreszeiten“) 
eine erlöfende Antwort: 

Gleich fei keiner dem andern, 

doch gleich lei jeder dem KHödhlten! 

Wie das zu machen 

Es lel jeder vollendet in lich! . 

In der Tat: hier liegt die einzige Löfung, zu der wir heute in allen diefen 
fragen kommen können. 

Auf das jnnewerden und auf das Pflegen der eigenen Art, auf das 
„Dollendetfein in ſich“ kommt es an, wenn wir richtige „Dölkifche“, wenn wir 
rihtige „Heimat“ -Arbeit, wenn wir wahre „Dolksbildung“ und wahre „poli- 
tik“ treiben wollen. 

Heimat — Dolk — und Menſchheit find keine Gegenfäte, fie find viel- 
mehr eine feelifhe entwicklungskette, aber wir ſtecken — wenn's hoch kommt 
— noch mitten in der 2weiten dieler drei Hauptabſätze. 

Wie groß und weit find immer noch jene Teile unferes Dolkes, die fiber 
das Heimat- und Tandsmannſchaftsgefühl nicht hinaus find! Wie felten wird 
das „Innewerden“ des Dolkstums fo ganz zum wirklichen Erleben aller, wie 
es dies etwa im Auguft 1914 war!? 

Und das ift gut fo! Das deutſche Dolk entwickelt ſich langlam, aber 
gründlich, es wird auch langfamer „alt“. „Es iſt nicht, es wird“ (Metzſche). 

Und noch eins: Es darf keine Stufe auf dieler Treppe, es darf kein Ring 
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in diefer Rette ungeſtraft überfprungen werden! Nur wer ganz in Familie 
und Heimat wurzelt, kommt zum ganzen und rechten „Innewerden“ der 
weiteren Stufen. Das follten ſich alle die vor Augen halten, die die breiten 
Schichten des Dolkes ohne flefe Heimatpflege fogleich zum „Dolksbewußtlein“ 
erziehen wollen. Was dabei herauskommt, iſt ein aus Zeitungsleitartikeln 
und „Programmen“ angelerntes, papiernes „Deutfchtum“, das beim eriten 
(harfen JDindftoß zufammenfällt. Wie viele Deutſche redeten im Rriege von 
uns nur als vom „öGſterreicher“ und wie viele von unferen tapferen Bauern 
lprachen vom „Deutſchen“, wie von einem anderen Dolke, wenn fie vom 
reichsdeutfchen Soldaten oder Politiker redeten. Nur ftarkes „nnemwerden“ 
der Heimatart führt langſam aber ficher auch bei den breiten Schichten des 
Dolkes zum „Innesperden“ der Dolksart. 

Jh nenne drei Namen: Andreas Hofer, Peter Rofegger, Fürft v. Bismarck. 
Wie ftanden die alle drei feft in Elternhaus und Heimat, was waren das alle 
drei in ihrer erſten Entwicklungszeit für „Heimatmenſchen“ (Tiroler, Steirer, 
Preuße) ! Und doch „blutete ganz Deutſchland, ach, in Schmach und Schmerz“, 
als der erſte vom Rorfen erſchoflen ward, doch wurde der zweite zu einem 
„Lieblingsdichter des ganzen deutſchen Dolkes“ und der dritte zum großen 
Heros der Nation! | 

Und drei andere Namen: Palaeſtrina, Beethoven, Bruckner. Gewiß find 
alle drei fiber die nationale zur menſchheitlichen Größe emporgeftiegen. Und 
dennoch gilt für jeden von ihnen (man kann auch Dante und Goethe und 
Laotfe ftatt ihrer anführen), dennoch gilt für fie alle das ſchöne Wort Friedrich 
Meineckes: „Im Emporfteigen des einzelnen aus der Sphäre der Nation in 
die Sphäre des nur ihm allein Eigenen liegt oft ein uniperfales, weltbürger⸗ 
liches Moment, indem die individuellen Güter dem betreffenden als menſch⸗ 
liche Güter erfcheinen mögen, während fie in JDahrheit doch immer noch ein 
Stück Purzelerde der nationalen Sphäre mit ſich führen.“ jhre Gipfel — aber 
nur fie — grüßen ſich auf den Höhen jener höchſten Stufe unferer Entwick⸗ 
lungstreppe, die dem Göttlichen näher iſt, als wir. Aber auch ihre Füße ſtehen 
feſt am Boden der Heimat, auch ihre Kräfte fließen aus der Dolkheit. 

Man fieht — die Gegenlätze ſchwinden! Was uns als Widerſpruch er- 
ſcheint, ft in dem großen Schöpfungswerk oft nur Ring und Rette. „Gerade 
zu der Zeit, als die Deutſchen endlich ſich lelbſt als Dolk erkannten, fieate die 
unſverſal-Kkosmopolitiſche Jdee des JDeltreiches römifcher Raifer deutſcher Nation. 
Und umgekehrt: Gerade aus der Zeit, in der das JDeltbürgertum in der fran« 
zöfifhen Revolution feine höchſten Orgien feierte, erwuchs der franzöfifdye 
Nationalftaat“ (Fr. Meinecke). 

„Es kommt wohl anders als du meinſt“ — das ift alles, was wir Erden- 
kinder mit Eichendorff dazu lagen können. Nur eines bleibt: die großen, 
ewigen, ehernen Ringe. Und ein ſolcher Ring im Rreife des Dafeins heißt: 
Beimat — Dolk — Menſchheit. 

nur wenigen ganz Großen ift es bis heute vergönnt gemelen, diefen 
Ring ganz zu durchlaufen. Wir anderen wollen und müllen uns mit den 
erften Grundgliedern begnügen. Schmieden wir diele (Familie und Heimat) 
zu feſtem Stahl, aber leſen wir, die wir um ein Stück weiter ſehen dürfen, 
uns deflen bewußt, daß dies im Binblicke auf das folgende große Rettenalied, 
auf das Gelamtvolkstum, geſchehe. Dann find Frevel, wie die im Rheinland, 
unmöglich, dann haben wir die Gewähr dafür, daß ſich auch die breiten Schich⸗ 
ten unferes Dolkes in ihrer Art entwickeln werden zum ſicheren und un« 
erlchütterlſchen „Innemerden“ der Nation. — 
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Der Menfdy denkt kaufal. Wenn ein Dolk ein Unglück trifft, fo wird 
man dies nicht als einen bloßen Zufall hinnehmen, londern nach den tieferen 
Urfachen luchen und fuchen müffen. So ift von vielen Seiten nach den 
Gründen des deutſchen Zulaàmmenbruchs geforſcht worden, und Prediger 
aller Art find aufgeſtanden, deren Ruf meiltens gipfelt in einem: Wandelt 
euch! Demgegenüber muß aber die Frage aufgeworfen werden: Jft die frei- 
willige Wandlung eines Dolkes überhaupt möglich? Heißt das nicht ver⸗ 
langen, ſich am eigenen Zopfe aus dem Sumpfe Ziehen, wie weiland Münch⸗ 
haufen? ft das, was wir erleben, nicht vielmehr der Entwicklungskampf 
eines Dolkes, das ſich nicht wandeln, fondern im Gegenteil Zu ſich Telbft 
kommen will? 

Man verſtehe mich recht! ch wandle nicht auf „völkiſchen“ Bahnen, lehe 
nicht im „nordiſchen Edelvolk“ alles Licht und in anderen Rallen, z.B. den 
juden, alles Dunkle. über den Begriff „Dolk“ ift eben wenig Klarheit ver- 
breitet, und von den vielen Enthuſſaſten möchte man die alte Redensart ge- 
brauchen, daß fie es läuten, aber nicht anſchlagen hörten. Aber noch von 
einer anderen Seite droht dem Dolksbegriff Gefahr. Die Difziplinen der 
Naturmilfenichaften und der Philoſophie ſuchen neuerdings lebhaft Anfchluß 
aneinander. Leider ift man dabei geneigt, die Grenzen beider zu verwiſchen. 
Begriffe, wie „Rulturſeele“, „Entelechie*, find geeignet, den Tatlachenbegriff 
„Dolk“ zu vergewaltigen. Gewiß, man billigt auch von diefer Seite einem 
Dolke körperliche Eigenart zu, läßt die Rultur das Ergebnis fein 2zwilſchen 
einer feeliiden (körperlichen!) und einer räumlichen und geiftigen Umwelt. 
ber meiſt geht dann im Laufe der Ausführungen das als übergeordnet an- 
genommene Prinzip durch. Demgegenüber foll mit allem Nachdruck hervor- 
gehoben werden, daß der Begriff „Dolk“ ein materieller ift. Die „Seele“ eines 
Dolkes iſt keine myftifche Einheit, unräumlichen Jmpulfen gehorchend, fondern 
eine Synthele, gebunden an das Welen ihrer Romponenten realer Natur. Es 
fei dem Biologen geſtattet, näher darauf einzugehen. 

Wir willen heute, daß ebenſo wie jeder andere Organismus auch der 
menfdy keine eigentliche Einheit ift, ſondern fein Sein auf eine ganze Reihe 


15 


Gertraud Baale-Beſlell 


ſtofflicher Einheiten zurlickgeht, die in ihrem Zufammenmirken ein Syitem, 
den Organismus, bilden. Fallen Glieder weg, fo hört eben das Syſtem, das 
wir Menſch nennen, auf zu exiftieren. findern ſich die Glieder, werden fie 
im Laufe des Erbganges ausgewechlelt, fo ändert ſich das Gleichgewicht des 
Syltems. Ich will hier nicht auf die Mechanismen des Erbganges eingeben. 
es genügt wohl daran zu erinnern, daß der Menſch ein Doppelweſen von 
Dater und Mutter her ift, jede Einheit, Gene, wie man fie nennt, allo doppelt 
vertreten, und daß bei den Dorgängen der Gelchlechtszellenbildung und der 
Befruchtung ein weitgehender Austaufdy ermöglicht ilt. Eigentliche Ande- 
rungen dieler Romponenten der Erbmalle kommen felten vor, aber der 
Rombinatlons möglichkeiten find Legion, auch dann, wenn die Zahl der Sin- 
heiten gar keine lehr hohe ilt. = 

Jedes Dolk ift urſprünglich das Rreuzungsprodukt verſchiedener Raffen. 
Selbſt ein uns lo einheitlich erfcheinendes Dolk, wie die Hottentotten, faßt man 
jetzt als ein lolches auf. Man darf ſich diefe Sache aber nicht zu nalp vor- 
ſtellen, etwa fo, daß eine gleichmäßige Mifchung herauskommt in der Art, 
wie wenn man zwei Tölungen zulammenlchüttet. So las ich kürzlich in einem 
weitverbreiteten modernen Buch, daß fich im mittelländilchen „Milchungs- 
gebiet“ die kleine kurzköpfige alpine Raffe mit der großen langköpfigen 
nordiſchen fozufagen zufammengemengt hätte. Don ſolchen Anfhauungen 
muß man ſich frei machen, wenn man Blick bekommen will für die Biologie 
eines Dolkes. Wohl ift ein Dolk das Produkt vieler Kreuzungen, aber das 
allein genügt noch nicht. Zu diefem hiſtoriſchen Geſchehen, zuftandegekommen 
durch Dölkerperſchiebungen im großen und kleinen Stil (Sickerungen wirken 
in gleicher Richtung, nur langfamer), muß noch etwas Zweites hinzukommen: 
die Naturauslefe. Diefes Prinzip lebt nämlich immer noch, fo oft man den 
Darwinismus auch lchon tot gefagt hat. Erft hierdurch wird ein gegliederter 
Organismus, ein Dolk, geſchaffen. Wird durch ein hiſtoriſches Ereignis oder 
durch andere Ronftellationen einer Bevölkerung viel fremdes Erbgut Zu= 
geführt, fo muß notwendigerweiſe ihr biologilches Gleichgewicht ins JDanken 
kommen, auch dann, wenn die eingeführten fremden Gene durchaus hoch⸗ 
wertig find. Es bilden ſich jetzt unendlich viele neue Kombinationen, und die 
Naturauslefe muß gleichlam wieder von vorne anfangen, im Laufe der Gene- 
rationen die auszuſcheiden, die ſich als lebensuntüchtig überhaupt oder unter 
den gegebenen Derbältniffen erweiſen. Es wird einer Folge von Generatio= 
nen bedürfen, ehe ein neuer Gleihgemichtszuftand hergeſtellt iſt nach ſcharfer 
Nusmerzung des nicht Paffenden. Die Reihe wird um fo länger lein müffen, 
je fremder ſich das eingekreuzte Erbgut war. Auch wenn zwei hochwertige 
Raflen zuſammenkommen, muß als Ganzes Zunächſt einmal etwas Minder- 
wertiges entſtehen. Es ift nicht fo, daß ſich + und + nun einfach addieren. 

Wenn in das Rombinationschaos die Naturauslefe eingreift, fo iſt das 
die empfindliche Periode der neuen Dolksbildung, eine Erfcheinung, mit der 
jeder Tier- und Pflanzenzſichter rechnen muß. Nn diefer Stelle wirkt das 
geographiſche Milieu, der Raum, dominierend als Auslefefaktor, aber auch 
dabei ift immer das Auslefematerial beſtimmend. Es ift nicht gleichgültig. 
ob, wie der Rulturphyſiognomiker es nennt, terreſtriſch oder marin beanlagte 
Dölker in Frage kommen, d. h. lolche, deren finlagekomplex auf ein gewiffes 
geographiſches Milieu eingeſtellt ift, das man eben als Land und Meer kenn- 
zeichnen kann. Aus terreltriſch veranlagten Dölkern kann keine „Raumſeele“ 
marine ſchaffen, kommt aber die Deranlagung der Eigenart des Raumes ent- 
gegen, fo wird die pofitive Nusleſe hoch zlehend, kulminierend wirken. Die 
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entwicklung geht dann ſcharf nach einer Richtung und täufcht eine grund⸗ 
kegende Funktion des Raumes vor. | | 

Natürlich fpielt auch die rein körperliche Seite bei der Auslefe eine ſtarke 
Rolle. Man denke daran, daß in tropifcyen Ländern pigmentarme Rombina- 
tionen weitgehend ausgemerzt werden, fo daß 2. B. in Jndien, mit vermutlich 
ftarkem Zuzug von nordiſchem Blut, die blonden Typen doch fehr felten iind. 
Ebenfo dürften in kalten Rlimaten die durch die JDärme hochgezogenen Merk⸗ 
male als exiftenzerfchwerend der negativen Auslefe verfallen. JDeiter muß 
noch hervorgehoben werden, daß für endemiſche Seuchen die zugewanderten 
Rreuzungselemente noch unausgeleſenes Material hinſichtlich der Immunität 
ind und demzufolge ſtark dezimiert werden. 

So wird nom vieles dazu kommen, in das glatte Geſicht der möglichen 
Rombinationen die Runen des Schickfals zu zeichnen. Bach einer gemilfen 
zeit ift ein gemilles Material von Genen vorhanden, welches zahlenmäßig 
der Summe der eingekreuzten nicht mehr entſpricht. Ein neuer Gleich“ 
gemwichtszuftand ift vorhanden. Aber auch das ift noch Rohmaterial. Die 
Auslefe, die ſich ja auch auf jene Gene erftreckt, die den geiftigen KBabitus 
beitimmen, führt nun erft zu dem, was ein Dolk eigentlich erft zu einem Orga⸗ 
nismus macht, zu einer gefchloffenen fozialen Gliederung. 

So können Rreuzungen großen Stils zu einem jungbronnen werden für 
alternde Dölker, aber meiftens bleibt es bei der 2zerſetzenden JDirkung. Für 
beides gibt es ein großes Beifpiel. Wir wilfen, daß das römifche Dolk ur- 
ſprünglich aus einer Raffemifchung entſtanden ift, deren hiſtoriſche Gelcheh⸗ 
niffe in den fagenhaften überlieferungen der Rönigzeit ihren Mederſchlag ge⸗ 
funden haben. Dieles Rreuzungsprodukt wurde in ſcharfen inneren und 
äußeren Rämpfen durch Aluslefe gereinigt, gegliedert, hochgezogen zu der 
ſtraffen Einheit, die wir als römiſches Dolk zu bewundern gelernt haben. 
fiber feine höchſte imperialiftifche Ruswirkung geſchah zu einem Zeitpunkt, 
zu welchem fein völkiſches Gleichgewicht bereits weitgehend geftört war. 
fin ſich hatte die zahlenmäßige Schwäche ja zu einer nur dünnen Überlagerung 
der unterworfenen bodenftändigen Elemente führen können, um fo mehr, je 
weiter der Arm Roms griff. Die weitere Entwicklung, man denke nur an die 
Profkriptionen, den ungleich verteilten Rriegsdienft, die freiwillige Rinder- 
armut, ſorgte dafür, daß die echten volkbürtigen Römer zahlenmäßig immer 
mehr zurückgingen, während andererfeits ein buntes Dölkergemilch in das 
herz des Staates ſtrömte. Das war zum Teil hochwertig, fo das viele 
vordiſche Blut, aber der Baftardierungserfolg war, wie eben nicht anders 


- | möglich, ein durchaus negativer, d. h. gar kein Dolk für viele jahrhunderte. 


1 Der alte römifche Staat ift an zu weitgehender Rreuzung, an feinem inter- 
natſonalismus geſtorben. Man hört vielfach, Rom fei an feiner Sittenlofigkeit 
‚+ zugrunde gegangen. Das heißt ein Symptom mit feiner Urfache verwechfein. 
+ Ethifche Anlage ſſt nicht gleichbedeutend mit Sitte. Diefe ift ein viel kompli⸗ 
erteres Gebilde, hiſtoriſch gegründet auf Anlage, Aluslefe und Tradition, alfo 
für jedes Dolk durchaus verfchieden. Schneiden ſich zwei ſolche Sylteme bei 
weitgehenden Baſtardierungen, lo fällt der ganze Bau. Das neue Dölker- 
gemiſch kommt auch in diefer Hinficht in einen Zuftand des Fließens, wo alles 


1 und nichts mehr wahr ift, alles relativ, bis der Einzelne, völlig unſicher ge⸗ 


worden in feinen Jnftinkten, überhaupt aufgibt, etwas zu wollen, und fid) 
anem Prinzip in die Arme wirft, welches das für ihn tut: jn Rom der Zeit“ 
bunkt, wo eine machtvolle Rirche entſtand. 


* * 
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Eine Maſſe muß ſich fozial gliedern, um zu einem Dolke, zu einem Dolks= 
ftaate zu werden. Diele Gliederung ftellt man fidy allgemein fo vor, daß fie 
fiber den Ständeſtaat zum Rlaſſenſtaat führt, wobei immer angenommen wird, 
daß der Rlallenſtaat die höhere So it. Für diefe Annahme ift kein zu» 
reichender Grund vorhanden. Sie iff nur der Ausfluß unferer Denkgewohn⸗ 
heit, für den Lauf der Gefchehniffe eine geradlinige Entwicklung anzunehmen, 
wobei aus Einfachem Differenzierteres entftehen foll. Mir Icheint es doch recht 
ſchwlerig, in den Rlaffen Differenzierteres gegenüber den Ständen zu Sehen. 
Sie haben doch Ichon auf den erften Blick etwas viel Primitiveres an ſich. 
Ich bewerte fie nur als Übergangserfcheinung von einer alten verbrauchten 
zu einer neuen Ständegliederung, und als foldye ft ihre Signatur Rampf. 
Dieler wird ſchließlich nicht zum Siege einer Rlaffe über die andere führen, 
fondern zu einem neuen blologiſchen Gleichgewicht, welches ſich eben in dem 
neuen Ständeſtaat ausdrücken wird. Wenn man irgendwo heute eine Klaſſe 
ausrottete, was man ja in Rußland mit fo weitgehendem Erfolge verſucht hat, 
fo wäre damit der Rampf nicht abgefdhloffen. Er müßte innerhalb der ſiegen⸗ 
den von vorne beginnen. Die KRlallen von heute haben nur eine ver⸗ 
ſchwommene biologiſche Eigenart und können darum nichts Dauerndes lein, 
während der Begriff „Stand“ ſich ohne die biologifdye Komponente überhaupt 
nicht hinreichend definieren läßt. Das hat mit genialem Blick ſchon der 
Staatsrechtler Schmoller erkannt, zu einer Zeit, da ihm die willenlchaftlichen 
Grundlagen dafür noch gar nicht zur Derfügung ftanden. Stand ift Beruf im 
weitelten Sinne, verbunden mit Tradition. Zu einem Berufe gehört eine 
fpezififche Eignung, die nicht gelernt werden kann, fondern durch angebore= 
nen Genebefi beftimmt wird. Tradition ift die Nachwirkung diefer Eignung 
über die Einzelperfönlichkeit hinaus. Der Einzelne muß fie erlernen und er⸗ 
leben durch bewußte Schulung und unbewußte Rinderftube. | 

Man hört heute vielfach den Ruf: Freie Bahn dem Tüchtigen! Man ſtellt 
ſich dabei vor, daß „aus den Tiefen des Dolkstums“ (Phralen haben ein 
langes Leben!) die Begabungen wie Blafen emporfteigen und es nur darauf 
ankomme, fie in ein richtiges Milleu zu bringen. Dabei überſieht man den 
biologiſchen Untergrund der Begabungen und die Tatlache, daß die betreffen 
den Gene auf dem eErbweg weitergegeben werden. Dieles Eigentum läßt 
ſich nicht fozialifieren! Die für einen beftimmten Beruf dyarakteriftifchen Gene 
lchwirren nicht fo von ungefähr im ganzen Dolke herum, fondern die Nach" 
kommen eines nach dieler Seite hin begabten Menfchen haben eine größere 
Waährſcheinlichkeit diele Begabung zu erhalten als irgendein anderer aus dem 
Dolksdurchſchnitt, e in welche Horizontale man ihn legt. Erbliche 
Begabung ausgeprägter Art wird mit der Zeit immer dazu führen, daß ſich 
ein Stand bildet, der verwandtſchaftlich vielfach zufammenhängt, wenn man 
will, eine Raſte. Man darf vor dem Worte „Rafte“ nicht erſchrecken. Es ift 
in Mißkredit gekommen einmal durch die Übertreibung des Prinzips, die 
Z. B. in Indien zu einer Derſteinerung geführt hat, dann durch den gefühls⸗ 
mäßigen Beigeſchmack, den er für den „Proletarier“ hat, der ſich dank ein» 
geprägter Schlagworte darunter eine gegenlätzliche kapitaliftifche Herrenſchicht 
vorftellt. Ein Stand muß plaltiſch bleiben. Er wird nur fo lange gefund, 
d. h. im lebendigen Zuſammenhang mit dem Dolksganzen fein, als ihm immer 
neues Blut zugeführt wird durch den Anfchluß zufälliger, d. h. noch nicht ein⸗ 
gefangener Begabungen. Aber diele ſchließen ſich ihm an, dank ihrer ähn⸗ 
lichen Begabung, und tragen nun ihrerfeits wieder zur Ronfolidierung des 
Standes bei, wenn fie ſich ihm auch durch Familienverbindungen anſchließen. 
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was Er häufig geſchieht. Allerdings, zu große Jnzucht bringt 
die Gefahr mit iich, daß die notwendig auftauchenden minderen Rombina- 
Honen nicht genügend abgeſtoßen werden, eine Gefahr, welcher der Adel in 
früheren Zeiten erlegen ift. Hierdurch wird der Stand verwäflert. Aber eine 
Begabung, die außerhalb ihres Standes heiratet, fetzt wiederum die Begabung 
ihrer Rinder einer Derwäſlerung aus. Es hat leinen guten Grund, daß : gerade 
bei den ſtraffen Dölkern die Eheichließung unferem Empfinden nach zu viel 
familienlache war. Der Anfdyluß an einen fozial höheren Stand, der gelunde 
Nufſtieg und Stoffwechſel zwifchen den Ständen wird im großen ganzen nicht 
durch den Einzelnen, londern durch ganze Familien erfolgen müffen. Um eine 
Reihe anzudeuten: gelernter Arbeiter, JDerkmeifter, Lehrer, Paltor. Der Auf« 
meg folgt dem geringften wirtfchaftlidhen JDiderftand und ilt auch in Lebens- 
haltung und Tradition gleitend, was auch hinſſchtlich der jewells ſtandes- 
gemäßen Heiraten der Fall fein muß, die ihrerfeits zur Ronfolidierung der 
höherwertigen Erbmaffe eben beitragen müllen. Bei meteorhaft aus dem 
Dolke auftauchenden bedeutenden Erſcheinungen hört man dagegen lehr 
ſelten, daß die Nachkommenfchaft die erreichte Standeshöhe hält. „Der Dater 
erwirbt's, der Sohn erhält's, der Enkel vertut's“ heißt eine volkstümliche 
Redensart. Der Deureiche von heute iſt nicht der Mittelltand von morgen. 


Die Neigung, ſich untereinander zu verfippen, gilt auch von einem Stand, 
der ſich eigentlich wie eine Parodie eines ſolchen ausnimmt, nämlich für den 
der Minderwertigen. Er erfüllt aber alle Dorausletzungen, ilt biologifch 
durchaus feſt gegründet und auch geeint durch Tradition. Ich fagte ſchon oben, 
daß der Menſch ein Syltem von Einheiten ilt, die zu einer höheren ſyntheti⸗ 
liert find, wobei die einzelnen Gene eine weitgehende Unabhängigkeit haben, 
fomweit fie ſich dem Syftem fügen. Tun fie das nicht, fo liegt eben der Menfch 
unter der Grenze delfen, was wir angepaßt nennen, ift exiſtenzunfähig und 
wird ausgemerzt. Jndividuen, die an der Grenze diefes AAngepaßtfeins liegen, 
ſchleppt aber jedes Dolk mit ſich herum, man ſchätzt bis zu einem Prozentfat 
von 10. Diefe Mindermertigkeit kann ſich körperlich, geiftig oder moralifch 
zeigen, im letzten Grunde ift fie immer biologifdy begründet und den Erb- 
gelegen unterworfen. Wenn die Mindermwertigen im höheren Grade der Nus- 
leſe verfallen, fo weilen fie andererfeits eine hohe Fortpflanzungsziffer auf, 
und immer fickert ihnen neuer Abfall zu. Auf die Dauer finken ſolche 
familien natürlidy auf den Boden des Dolkstums, und das durch ihre Eigen- 
art geſchaffene Milieu perſchlimmert rückwirkend ihre Tage. Nuch hier wird 
die vorhandene Erbmaffe durch häufige geſchlechtliche Derbindungen gefeſtigt. 
Es ergibt lich von felbft, daß fie eine große Gefahr für die Dolksgelundbeit 
darftellen, um fo mehr, wenn ihrer ftarken eine verlanglamte Dermehrung 
der übrigen Stände entgegenſteht. Doch ift hier nicht der Ort, diefen großen 
fragenkomplex anzufchneiden. Ä 

Die übrigen Stände wird man ihrer Wertigkeit nach kaum in eine Stufen⸗ 
leiter bringen können. Jmmerbin gilt, daß für gewiſle Berufe eine Bäufung 
hochmertiger Anlagen notwendig ift, fo daß ihre foziale Höherwertung durch“ 
aus berechtigt iſt. Denn die Wertung im ganzen vage Ift, fo kann man doch 
ohne übertreibung lagen, daß unterhalb des gelernten Arbeiterſtandes die 
hochwertigen Rombinationen der biologiſchen Einheſten jeder Art feltener 
werden. Unterhalb diefer Grenze wird darum auch die Standesausprägung 
unfdyarfer, die Nivellierung beginnt, das „Proletariat“, denn das find für 
mich die ftändig Durzellofen. Es ift klar, daß das Schickfal das Syſtem der 
Stände eines Dolkes nie ftarr werden läßt. Einige werden vertrocknen, 
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andere hypertrophieren, neue lich einſchieben. Es gibt Zeiten, wo dleler 
Prozeß befonders lebhaft ift und einige Stände bis auf wenige Reſte ein⸗ 
geſchmolzen werden, wie der Handwerkerſtand im vorigen jahrhundert. Zu 
dem Proletariat der JDurzellofen kommt dann das der Entwurzelten und 
bildet eine Art Mutterlauge, aus der neue Differenzierungen ſich auskriſtalli⸗ 
fieren müſſen. Das ift die Zeit des Rlallenſtaates, mie ich oben ausführte, 
die Zeit der inneren Dolkskämpfe, in welcher das Entwurzelte eine neue, 
ihm entlprechende Form ſucht. Wir ſtehen in einer lolchen Zeit, und die Er- 
eigniffe der letzten zehn Jahre haben den Prozeß verſchärft. Den neuen 
Formen, die werden wollen, ſteht aber nur das alte Material zur Derfügun 
und von dellen Reichtum oder Armut wird es abhängen, ob ein Dolk auf 
ſteigt oder hoffnungslos „altert“. Bier Steht als Gefahr, die in ihrer ganzen 
Drohung noch gar nicht genug gewürdigt wird, die gewollte Rinderarmut 
gerade der kulturtragenden Schichten. Ein an hochwertigen Genen verarmtes 
Dolk wird als unplaſtiſch geworden der Dölkerausleſe verfallen. Das ift 
neben der Einkreuzung fremden Erbguts die währe Urſache des Dölker⸗ 
ſterbens. Auf diefe Dinge kommt es an, nicht darauf, ob ein Dolk ein „Alter“ 
von ſoundſoviel hundert jahren erreicht hat. 


* * 
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Auch wir Deutſchen find ein Raſlegemiſch. Wir find nicht der nordilche 
Edelmenſch, 1 durch einige beklagenswerte Dermiſchungen. So 
ftolz wir auf unfer nordifches Erbgut fein können, auch anderes Hochwertige 
ift uns zugefloffen, und aus allen zufammen hat ſich das deutſche Dolk aufs 
gebaut im geſchichtlichen JDerden. Baut ſich noch auf, denn der Prozeß ift 
nicht abgeſchlollen, das lehen wir alle Tage. Wir find kein fertiges Dolk, 
befinden uns dazu in der kritiſchen Periode der Ständeummertung. Aber 
noch ſteht uns innerer Reichtum zur Derfügung, noch Steht unfer Dolk jung 
und plaſtiſch den Derhältniffen gegenüber. So ſteht uns die Zukunft offen, 
wenn es gelingt, unferen weiteren Entwicklungsprozeß zu ſchützen vor der 
Derarmung am beſten Erbgut durch gewollte Kinderarmut und durch neue 
fremde Beimiſchungen, auch wenn fie uns hochwertig zufließen follten, weil 
fie uns fremd find und unfer Werden aufhalten und fälfchen. 

Das gilt befonders für den Zuzug vom Olten, der ſich im letzten Jahrzehnt 
geltend gemacht hat. Dor dieſem Olten lollen wir uns hüten, aber Furcht 
brauchen wir nicht vor ihm zu haben. Man beuge ſich doch nicht vor Schlag ⸗ 
worten, die jetzt umgehen, von dem Ablauf der Rulturen nach innewohnenden 
Zeitgeletzen, wonach „in Jahrzehnten oder einer weit kürzeren Zeitfpanne die 
ruſſiſche Rultur die norddeutſche Tiefebene überbrandet“, wogegen „ein 
offener, gewaltlamer oder heimlicher Widerſtand hoffnungslos ſei“ (von . 
Boeckmann: Dom Rulturreich des Meeres). Solche Geletze gibt es nicht. Die 
Ruffen find ein Dolk im Werden, wie wir. Aber auch fie ſtehen in einer 
kritifchen Periode. Stadt und Land gehen in ihrer entwicklung auseinander, 
und die Ständeeinſchmelzung ift zu einer Rataſtrophe geworden, die um fo 
ſchickſalhafter ift, als durch fie der größte Teil gerade des beften Erbguts ver⸗ 
nichtet oder ausgefchieden wurde. fiber auch die bolſchewiſtiſche Gelellfchaft 
muß im Laufe der Zeiten wieder zu einer neuen Ständebildung fchreiten, und 
das blologiſch verarmte Dolk wird ſich da vieler Möglichkeiten beraubt fehen, 
die es früher hatte, und auf der feine „Jugend“, feine Expanfionsfähigkeit be= 
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ruhte. Der Raum meiſtert nicht ein Dolk, ſondern ein Dolk meiftert den Raum. 
Doch hat das deutfche Dolk mindeltens diefelbe Nusſicht, einen neuen Rultur- 
kondenfationspunkt zu bilden wie das ruffifche. 


% * 
% 


kb bin auf meinen Ausgangspunkt zurfickgekommen. Deutſchland Toll 
lich nicht „wandeln“! Die Lofung feiner Zukunft heißt einfach und inhalts⸗ 
ſchwer: Perde, mas du bift! 


Der Einſiedel und fein Birnbaum 


Begendäre Novelle 
von 
gans Franck 


n einem Walde bei Groddek am Südrand der Tucheler Heide — heute 
gehörig zum Rreile Schwetz — lebte zu der Zeit, als die Mehrzahl der Preußen 
mit dem Schwert zum Chriftentum hinübergehauen war, ein eisbärtiger Ein« 
edel. Doll Abſcheu hatte er das Rlofter Rommerau an feinem fünfzigften 
Namenstage verlaffen. Denn deffen Jnfaffen — einft ärmutgewappnete 
Streiter für die Sache Gottes — waren nach und nach dem Wohlleben ver- 
fallen. Bei buntfarbigen weltlichen Liedern erholten fie ſich von der Ein- 
tönigkeit der Bußgelänge. Um nicht von den gellenden Rufen des Mette⸗ 
glöckleins aus dem Morgenfchlaf unfanft herausgeriffen zu werden, zogen fie 
es mehrmals in der Woche vor, die Nacht mit Hilfe der Becher — des durch- 
fihtig dünnwandigen für den Wein, des undurchſichtig dickwandigen für die 
Würfel — wächend hinter ſich zu bringen. Als dann gar noch Nonnen die 
Erlaubnis erhielten, in das Rloſter einzuziehen, gingen dem Pater Laurentius 
— fo hieß der Einfiedel in feinem erften Leben — die Augen auf. Er arbeitete 
lich im Laufe eines Monats aus dem Rommerauer Sündenfumpf heraus. Da 
er wieder felten Boden unter feinen Füßen fühlte, atmete er fiebenmal fo tief 
auf, wie er nur irgend es vermochte, ſah rundum in die wartende Weite und 
beſchloß: an feinem Teil ernft zu machen mit den Gelübden des Gottesgehor- 
lams, der Reuſchheit und der Armut. Portwörtlich ernft! 

Der Pater Laurentius verließ alfo, Einfiedel zu werden, an einem Sep- 
tembermorgen das Rlofter Rommerau. Nur das Notmwendigfte nahm er auf 
dem Wege aus feinem erſten Leben in fein zweites Leben mit ſich. Es war 
immerhin ein fo dickbauchiges Bfindel, was er als notwendig gekrümmten 
Rückens Stund und Stunde ſchleppte, daß der Schweiß über fein glattes ge⸗ 
rötetes Geficht lief und auf den Boden tropfte. Mehr als die ermũdende Mübe 
und die heilloſe Hitze bekümmerte den Davonwandernden, daß er nur mit 
Aufbietung aller Rräfte dann und wann einmal fiber ſich zu blicken vermochte. 
Sehr bald war in ihm kein Zweifel mehr: Was ihn zwang, unter ſich auf die 
Raubige Erde zu ftieren, wenn es ihn verlangte, hinauf in Gottes blauen 
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Bimmel zu ſchauen, das galt es von ſich abzutun! Um fo mehr, da es — ge- 
nauer betrachtet — in feinem neuen Dafein ganz und gar nicht notwendig 
war. Er begann daher, von den Habfeligkeiten, die er mit ſich ſchleppte, an 
Menſchen, die feinen Wanderweg fäumten, zu verſchenken: ein Paar Stiefel, 
ein — zwei — drei Hemden, einen Trinkbecher, die Sandalen an feinen Füßen, 
einen zinnernen Teller, fein ſchwarzes Räppchen, zwei Löffel und manches 
andere mehr. 

Um fo verwunderlſcher war es, daß der werdende Einfiedel das Unnot« 
wendigfte von allem, was er bei lich trug, nicht bergab. Er hielt nämlich in 
feinen Bänden einen jungen Birnbaumftamm. Den hatte ihm fein Zellen« 

enoſſe Pater Filuzius, als er das Tor der Mauer durchſchritt, die das Rlofter 

ommerau nur ſcheinbar von der Welt abtrennte, zum Gedenken geſchenkt. 
Anfangs ſuchte der Stück um Stück fein früheres Leben Nbltreifende ſich die 
Unentbehrbarkeit diefes Beſitztums zu ermeifen. Er brauchte das Birn« 
bäumchen als Stecken auf feinem Peg! Drei-, viermal fette er es mit der 
Wurzel auf die Erde nieder und gab ſich den Nnſchein, daß er an dem ſchwan⸗ 
ken Stämmlein eine Stütze habe. Dann holte er es haſtig zu ſich herauf, prüfte, 
ob er ihm wehgetan, und ließ von feiner Torheit ab. Stütze? jeder Halel⸗ 
ſtecken, den er lich aus einer Hecke hieb, machte ihm leinen Weg leichter. Aber: 
ihm war mit dem Birnbäumchen ein lebendiges JDefen anvertraut! Das 
hatte er zu hüten und zu hegen! Wohl. jndeſlen — fo oft und forglam er 
auch die Mooshülle und den JDurzelballen nette — wär es nicht doch gemiller, 
daß fein Birnbäumchen am Leben blieb, wenn er es in den erften beiten 
Bauerngarten pflanzte? Dlelleicht. jedoch: er bedurfte feiner Früchte in der 
Einfamkeit zur Nahrung! Gehörten Birnen in der Tat zu des Leibes Not- 
durft? Gleichplel. Das Birnbäumchen gab er nicht aus leinen Händen! 

Wohl aber ſchenkte der Einfiedel, als er auf einer Lichtung des Waldes 
bei Groddek aus Stämmen und Buſchwerk, aus Erde und Moos feine Hütte 
1550 hatte, nach und nach fort, was er noch am Schluß feiner Wanderung 
ur völlig unentbehrlich gehalten hatte. Er gab leinen Spaten einem Tage- 
löhner. Zwei Schaufeln trug der Menfcy Tag und Nacht mit ſich herum. JDozu 
benötigte er eine dritte aus Holz und Eifen? Er bereitete einem Waldarbeiter 
die glücklichſten Tage feines Lebens, als er ihm dadurch zu einer eigenen Axt 
verhalf, daß er die feine ihm für immer in die Hand legte. Er bedurfte ihrer 
nicht. Was er des JDinters an Holz brauchte, ließ ſich fammeln, brechen. 
Und wenn eines Tages dazu feine Rräfte nicht mehr reichten — foviel trockene 
Tannenzapfen lagen im Wald, daß Dörfer damit ihre Stuben wärmen konnten. 
Den letzten irdenen Napf gab er einem flachshaarigen Mädelchen, als er ge⸗ 
fehen hatte, daß ein Hütejunge ſich die Milch ins Maul melkte. Warum hielt 
er Brevier und Skapulier bei lich zurück? Mit diefem konnte eine Mutter ihr 
müdes Rind abends zudecken. Die Gebete und Gottesworte aber, zu denen 
er verpflichtet war, wußte er feit jahr und Tag auswendig. 

Schließlich befaß der Einfiedel außer feiner Hütte nur noch drei Dinge: 
einen Feuerftein, daß er des Winters nicht fror — feine Rutte, da er feinen 
fündigen Leib menſchlichen Blicken nicht bloßftellen durfte, eine Ziege, denn 
der Derſuch, von den JDaldmwurzeln, Nüffen und Beeren allein zu leben, war, 
wie eine Rrankheit erwies, fehlgefchlagen, er jedoch hatte nicht das Recht, 
feinem Leben willentlich Abtrag zu tun — drei Dinge.. Und den Birn« 
baum! Denn noch ehe er den erften Schlag zu feiner Hütte tat, hatte er das 
Stämmchen auf der JDaldlichtung eingepflanzt. Das hatte ihm feine forgfame 
Uebe im Frühling durch Ergrünen gedankt. Und war im Laufe der jahr- 
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zehnte zu einem mächtigen Baum geworden, der ihn Berbſt für Berbſt mit 
leckeren Früchten überſchüttete. | 

fiber der Birnbaum war nicht nur die größte Freude, er mar zugleich auch 
der größte Rummer des Einfiedels. Alljährlich brachte er ihm, als ob der 
Teufel ihn neben feine Hütte gepflanzt hätte, wülte Pochen der Anfechtung 
und des firgers. Die Bengel im Dorf hatten es ſehr bald herausgeſchmeckt, 
daß es in ganz Groddek keinen Birnbaum gab, deffen Früchte fo faftig und 
fo zart mundeten als die, welche der Rloftergartenzögling von Jahr zu Jahr 
reichlicher trug. Raum leuchtete es 2wiſchen feinen blaugrünen Blättern hier 
und da gelblich auf, ſchon begannen bei Tag — bei Nacht, im Morgengrauen 
— im Abenddämmer die Diebesfahrten. Der Einfiedel mochte betteln, drohen, 
mochte in feiner Hütte, im Freien fchlafen, mochte den Tag zur Nacht, die Nacht 
zum Tag machen, immerfort hing, wenn er es nicht vermutete, ein kletternder 
Rlumpen, der ſich Menſch nannte, in den fiſten feines Birnbaums, fchmaulfte, 
fteckte ſich die Tafchen voll, warf dem Aufpaffer herunter. Die Unverfchämtelten 
kamen mit Rörben und Säcken. Eines Morgens, als der Schlaf ihn nach 
nächtelangem Wachen doch überfallen und niedergemacht hatte, vermeinte der 
Einfiedel, da er ſich endlich wieder hochriß, Räder davonraſen zu hören. Die 
von Rarren? Oder war gar ein Dieb mit Pferd und Wagen angerückt? Er 
fand keine Antwort auf diele Frage. Denn als er zum nächſten Peg gerannt 
war, konnte er nichts Derdächtiges erblicken. | 

Nun trug der Birnbaum zwar bald fo reichlich Frucht, daß der Einfiedel 
ſehr wohl, ohne im Berbſt an Friſchobſt, im Winter an Dörrobft Mangel leiden 
zu mſillen, einen Teil feines Ertrages millen konnte. Was ihn bekümmerte, 
war ja auch nicht die Minderung feines Beſitzes. Er hatte ein Zehntel, ein 
Fünftel, die Hälfte der Birnen dem Dorfälteften von Groddek zur Derfügung 
geſtellt, daß er fie unter die jugend rechtmäßig verteile. War dann freilich 
im vierten jahr, da er auch fo keine Ruhe fand — denn die gemauſten Birnen 
ſchmeckten den Bengeln offenbar beffer als die geſchenkten —, von der frei- 
willigen Teilung zurückgekommen. Wahrlich, die Hingabe feines Eigentums 
tat ihm nicht weh. Aber: wie richteten die rohen Buben alljährlich feinen 
Birnbaum zu! Blätter, Zweige, filte lagen während der Diebeswochen in 
einer Dichte auf dem Boden, daß ihm tagtäglich, wenn er fie aufhob, das Berz 
blutete. Und dann: wozu hatte Gott der Herr das fiebente Gebot gegeben? 
Was war Gutes von einem Geſchlecht zu erwarten, das nicht in feiner jugend 
lernte, Mein und Dein zu unterſcheiden? | 

Don Jahr zu Jahr ſah der Einfiedel dem Herbft mit größerer Sorge ent⸗ 
gegen. Er ertappte ſich darüber, daß er — einen Rnittel in der Rechten — 
mit wutverzerrtem Geſicht aus feiner Hütte ftürzte. ja, eines Tages, als der 
gottpergeflenfte Dorfbalg drei Morgen hintereinander in den fiften des Birn« 
baums hing, hob er einen kindskopfgroßen Stein auf, packte ihn mit beiden 
Händen und warf ihn in das Gezmweig, daß es krachte und fplitterte. Nur die 
Gnade des Ewigen verhinderte, daß er den Dieb traf. Denn fonft wäre er 
wider Willen zum Mörder geworden. Stunden kamen, darin der Einfiedel 
den Augenblick verfluchte, in welchem ihm der Pater Filuzius am Rloftertor 
zu Rommerau das Birnbaumſtämmchen als Gruß feines erften Lebens an das 
weite Leben ae hatte. Einmal machte der Einfiedel ſich auf, von 
dem Waldarbeiter für einen Tag feine Axt zurfückzuerbitten, um damit den 
Baum der finfehtung abzuhacken. Aber auf halbem IDege kehrte er um. 
Nies hatte er 3 War es noch nicht genug, fo wollte er den Feuer⸗ 
nein fortwerfen und die Hilfe der Flamme beim Rampf gegen die Rälte ent« 
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behren, wollte er die Ziege fortſchenken und noch einmal ohne lch ſich zu 
fättigen luchen. Den Birnbaum gab er nicht! . 

So gingen zwanzig Jahre hin, in denen der Einfiedel außerhalb der Welt 
lebte und doch Herbft für Herbſt, um feiner Birnen willen, mit ihr einen Strauß 
zu beſtehen hätte, hartnäckiger, wechlelvoller, unausweichlicher als mancher, 
der mitten im Weltgewoge ſteht. Wieder bog ſich der Baum unter der Cat 
feiner füßen Früchte. Wieder ſtand der Einfiedel Tag und Nacht auf der Wacht, 
ihn gegen Räubereien zu ſchützen. 

Da kam eines Abends der Herr jeſus des JDeges daher. Er hatte ſich 
aufgemacht, um — unerkannt — felber nachzufehen, wie tief fein Wort in die 
Herzen der Preußen eingedrungen war. Denn mehr als einmal hatte man 
ihm die Botſchaft gebracht, daß ein Land feinem Evangelium unterworfen ſei, 
das hinterher Taten vollbrachte, die zum Himmel fchrien; dellen Bewohner 
allo dem Taufwaller wohl ihre Nacken, aber keineswegs ihre Herzen gebeugt 
haben konnten. Da er müde war von der weiten Wanderung durch Feld und 
Dünen, über fiker und JDiefen, durch Beide und Wald, klopfte der Herr an 
die Tür des Einfiedels und bat um ein Unterkommen für die Nacht. Mit 
Freuden öffnete der Aufgefcheuchte dem fremden Wanderer feine Hütte. 

Ob er effen wolle? forſchte der Einfiedel. Zwar nur Armleliges habe er 
an Speife und Trank. Aber die Birnen, die nur wenige Tage noch von der 
Dollreife trennten, feien heuer leckerer als feit Jahr und Tag. 

Nein! Nicht ellen! wehrte der Herr ab. Nicht heut abend! ſchwächte 
er feine Worte, als er das bekümmerte Geficht des Einfiedels fab. Morgen 
früh. Er fei müde. Habe jetzt nur einen JDunfdy: ſchlafen! Wo er lich aus⸗ 
ſtrecken dürfe? Dort? 

icht doch! Nicht! wehrte nun der Einfiedel ab. Nicht dort! Das ſei 
feine alt an die er feit Pochen, der diebiſchen Dorfbengel wegen, keine 
Band hätte legen können. Er werde ihm ein eigenes lockeres Lager ſchütten. 
in wenigen Minuten leis getan. 

Und fchon lief der Siebzigjährige hinaus, brachte Streu und Laub und 
ruhte nicht, bis er feinem Galft ein Bett bereitet hatte, weicher — wie er 
lächelnd feltſtellte — weicher als Abrahams Schoß. 

Da der Berr am andern Morgen die Augen àufmachte, ftand vor ihm am 
Boden ein lockendes Mahl: JDurzeln und getrocknete Blaubeeren, Bucheckern 
und Balelnüfle, dampfende Ziegenmilch und ein Kaufen goldgelber Birnen. 
Der war fo groß, daß eine Familie mit fieben Rindern ſich Bauchweh daran 
hätte ereffen können. Mit der Milch hatte der Einfiedel feine liebe Not ge- 
habt. Da er keinen Napf mehr befaß, wohlnein tun? Anfangs hatte er fie 
in den braunen Schlapphut des Wanderers hineinmelken wollen. Doch dann 
hatte er ſich eines Befleren befonnen. Er war vor Tag und Tau nach Groddek 
gelaufen und hatte ſich von der Frau des Waldarbeiters, dem er feine Axt 
ſchenkte, die ſchönſte ihrer Mildhfatten für ein paar Stunden geliehen. 

Der Herr ließ ſich alles, was fein Wirt zum Mahl zufammengetragen 
hatte, aufs beſte munden. Dem Einfiedel hüpfte über den Appetit feines 
Gaftes das Berz im Leibe. Nur den Birnen ſprach er, feiner Meinung nach, 
bei weitem nicht genug zu. Er hätte mühelos die dreifache Ainzahl deffen ver- 
fpeifen können, mit dem er ſich, da er weder voraufeilen noch nachhinken 
mochte, nun begnügen mußte. 

Als der Herr gefättigt war, gab er feinem Galtgeber zu Dank und Alb= 
Ihied die Band und ſchickte lich an, feine SDanderung fortzufeen. jn der 
Tür wandte er noch einmal fein Geſicht dem Einfiedel zu und fragte: Ob er 
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. Wunſch auf dem Kerzen habe? Dann möge er ihn ungeſcheut aus⸗ 
rechen. N 

nein, erwiderte der Gefragte. Er habe keinen JDunfdy. Wifle leit Jahren 
nicht mehr, was JDünfcyen fei. Um das Wünſchen zu verlernen, wäre er aus 
der JDelt hinausgegangen. 

Ein Menſch ohne JDünfche, das fei wie ein Simmel ohne Engel, bedeutete 
der Herr dem Einfiedel. Er folle ſich forgfältiger prüfen, als er es vor der 
erften Antwort getan habe. So fände er ficherlih Pünſche in lich. Wenn 
9000 biele, wie jene, die dicht bei dicht zulammenhaulten, doch zum wenigſten 

nen. 

Bei diefen Porten fah der Herr wie zufällig zu dem Birnbaum hinüber, 
don dem fein Gaftgeber ihm beim Morgenmahl ein langes und breites ge⸗ 
rühmt und geklagt hatte. 

Nun ja, gab der Einfiedel, der den Blicken des Herrn gefolgt war, ſtockend 
zu, nun ja: einen Punch habe er allerdings. Einen einzigen. Aber welchen 
Sinn es hätte, ihn zu lagen, da er doch nicht erfüllt werden könne? Un« 
erfüllbare JDünfhhe ausfprechen, das hieße, Noah gleich, eine Taube in die 
Sintflutrpaffer ausfenden. Sie käme fehr bald wieder. Nur nicht mit einem 
Ölbaumblatt, fondern mit einem Dornenzweig im Schnabel. 

Er folle den Wunſch, den er habe, den einen, dennoch ausfprechen, be⸗ 
harrte der Herr. Dielleicht werde er es, noch ehe die Sonne unterginge, be⸗ 
greifen, weilchen Sinn es diesmal gehabt hätte, ihn zu fagen. 

„ein Mittel möcht ich wiſlen,“ platzte der Einfiedel heraus, „mit dem ich 
die Diebsbengel für immer aus meinem Birnbaum verſcheuchen kann.“ 

„Don diefer Stunde an mirft du jeden, der in deinen Birnbaum klettert, 
darin bannen können!“ 

„Die?“ | 

„Das lege ich — der Güte deines Berzens vertrauend — ganz in deine 


es Birnbaum ban—nen—?“ 
„Daß der Spitzbube von den filten feſtgehalten wird?“ 
„Und erft wieder auf die Erde herunter kann, wenn ich den Bannfpruch 


lle? 

„a. Doch hüte dich, daß du dich der Macht meiner Abſchledsgabe nicht 
unwürdig ermeift!* 

Dreimal drehte der Einfiedel, der von den Worten des Herrn nur noch 
das Jaja gehört hatte, ſich auflachend um feine Adyfe. Als er vor dem vierien⸗ 
mal feinem Gaſt die Hand zum Dank für das Gaſtgeſchenk geben wollte, fab 
er, daß niemand mehr an ſeiner Seite ſtand. Da wußte er, wen er in ſeiner 
Hütte beherbergt hatte. | 

Den ganzen Morgen wartete der Einfiedel auf einen Spitzbuben. fiber 
es kam keiner. Des Mittags legte er ſich im Freien nieder, ein Nickerchen zu 
machen. Sehr bald ſchlief er ein. So feſt, daß fein Schnarchen es viele hundert 
Schritt in der Runde verkündete. Da er endlich die Augen auftat, hing ein 
kibhaftiger Dieb in feinem Birnbaum. Der Bengel war es, nach dem er vor 
zwei Jahren den Stein geſchleudert hatte. Schon eine geraume Welle mußte 
er gelchmauſt haben. Denn mit keinem Blick mehr kümmerte er ſich um den 
Schläfer. Sorglos hatte er ihm den Rücken zugekehrt. 
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Da erhob der Einfiedel fich, ftreckte beide Handflächen mit ausgebreiteten 
Fingern gen Himmel und flüfterte: 


Stiehlt ein Dieb, 
was mir lieb, 
brauchts kein Strick. 
Ins Genick 
reift der Alt. 
ufgepaßt ! 


Bei diefem Wort riß der Einfiedel die Bände, zu Fäuften gekrampft, zu 
feinen Zähnen herunter und ſchrie durch fie hinweg: 


Zugepackt !! 

Wie es klackt! 
Zehn, neun, acht — 
hättft Das gedacht? 
Sechs, fünf, bier — 
wle ſchmeckt es Dir? 
Drel, zwei, ein — 
mein bleibt mein! 


Dann wirbelte er mit weitgebreiteten Armen lich dreimal um ſich felber 
und jubelte, hohnlachte: 


O weh, 
o je, 
o weh — o weh — — 


Denn mit feinem „Zugepackt!“ hatte ein Aft dem Dieb ins Genick ge⸗ 
griffen, daß er vor Schrecken fallen ließ, was er an Birnen in feinen Bänden 
hielt. Zweige fchlangen lich um feine Beine, um feine Arme, um feinen Leib. 
Er mochte lich winden, mochte zerren, reißen fopiel er wollte — der Birnbaum 
hielt ihn wle mit Eifenzangen und SHanfftricken und gab ihn nicht frei. 


Der Bengel fing an zu bitten, zu betteln, zu geloben, zu heulen — der 
Einfiedel ſtand unter feinem Birnbaum und lachte. Als er nicht länger zu 
lachen vermochte, ging er in feine Hütte und überließ den Dieb feinem Schick⸗ 
fal. Leute kamen des Weges. Lacdten. Begriffen. Erfchraken. Wollten 
den Gefangenen herunterholen. Der Birnbaum zerkratte ihre Hände, ihr 
Gelicht, griff nach Ihrem Hals und würgte fie. Da ftanden fie von ihrem Dor« 
haben ab und verfteckten ſich hinter die Stämme des Waldes, um zu ſehen, 
was ſich begäbe. 

Nm andern Morgen trat der Einfiedel aus feiner Hütte, hob die aus- 
gebreiteten Bände gen Himmel und fprady: 


Wohl geruht? 
Merk Dirs gut: 
Mein ift mein, 
niemals Dein. 
Birn iſt Birn! 
Fäßts Dein Hirn? 
Ein, zwei, drei — 
Du bift frei! 
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Dier, fünf, ſechs — 
Cern Dein Lex! 
Acht, neun, zehn — 
Du kannft gehn — — 
Haha! 


Jaja! 
Haha! Haha !! 


Schon war der Dieb aus dem Baum auf die Erde gelprungen und mit 
dem Gelächter des Einfiedels fo lange um die Wette gelaufen, bis er endlich 
einen Dorfprung gewann. 

im diefem Herbft wurde dem Einfiedel keine Birne mehr geſtohlen. 

Als im nächſten jahre ein Fürwitziger, der die Erzählung von der Bannung 
im Birnbaum für ein Ammenmärchen hielt, einen erneuten Diebſtahlsverſuch 
machte, fagte der Einfiedel abermals fein Sprüchlein her und ließ den Spitz⸗ 
buben wiederum einen Tag und eine Nacht lang in dem Gezweig zappeln. 
noch ein paarmal wagten in großen Abftänden ruhmredige Burſchen — nicht 
um Früchte zu ſtehlen, fondern um ihren Mut zu erweilen — in den bös⸗ 
artigen Birnbaum binaufzuklettern. Dann hatte der Einfiedel für immer vor 
den Groddeker Spitzbuben Frieden. 

Die Jahre gingen hin. Aus den Rindern, die noch ungeſtraft in dem Birn« 
baum geſchmauſt hatten, wurden Däter, aus den Dätern wurden Großpäter. 
Längft war das Rlofter Rommerau mit allen feinen Inſalſen, zur Strafe für 
ihren Frevel, in der Erde verfunken. Der Einfiedel freute ſich feines Lebens 
und feiner Birnen. 

So kam der Tag herbei, an welchem der Zaubermächtige vor fünfzig 
jahren mit dem Stämmchen in der Hand durch das Rommerauer Rloftertor 

eſchritten war: lein hundertſter Namenstag. Der Birnbaum hatte heuer ver- 
chwenderiſcher als je geblüht, die Bienen geſchäftiger als je ſeine weißen 
Blütenmolken durchlummt. Noch nie hatte er voller Früchte gehangen wie 
in diefem jahre. Stütze um Stütze hatte der Einfiedel unter feine überſchwerten 
Arme ftellen müſſen, daß fie nicht abbrachen. Aber nicht nur an Zahl, auch an 
Güte übertrafen die Birnen — nach denen zu urteilen, welche vorzeitig her⸗ 
untergefallen waren — alle bisherigen jahrgänge. 

Der Einfiedel faß um die Mittagsstunde, den Rücken an den Stamm ge⸗ 
lehnt, unter leinem Birnbaum. Mit der Ernte, die diesmal wieder — wie ſich 
das rechtens gehörte — an feinem Namenstag begonnen werden konnte, nicht 
wie in hitzigen Jahren fpärliche Tage früher, noch gar wie in froftigen jahren 
endlole Tage ſpäter, wollte er bis gegen Abend warten. Denn die Herbitfonne 
ſtach wie mit julipfeilen. Was allo konnte er, da feine vorſchriftmäßigen 
Gebete gelprochen waren, Belferes tun, als über das Leben im allgemeinen 
und den Tod im befonderen nachzudenken. 

Seltfam, warum es die Menſchen nur fo eilig mit dem Sterben hatten? 
m Simmel warteten der Gläubigen gewißlich ungeahnte Freuden. Gab da 
zweifellos manches zu fehen und zu ſchmecken, das Augen und Gaumen auf 
Erden nicht gekoftet hatten. Dafür mußte man freilich auch manches, daran 
man lich hier unten ergötzt hatte, dort oben entbehren. Zum Exempel: den 
Geſchmack einer goldgelben Birne. So wie fie zu Hunderten ob feinen HBäupten 
hingen, weder ungar herb, noch übergar mehlig. Er war dafür: gelaffen das 
Rommen des Todes abzuwarten und ihm nicht durch Unvernunft fein Tun zu 
erleichtern. Denn der vorzeitige Tod war Menſchenwerk, nicht Gotteswille. 
Hieß es nicht in der Heiligen Schrift vom Menſchenvater dam, daß fein 
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. ganzes Alter ward neunhundertunddreißig Jahre, von feinem Sohn Seth, daß 
| fein ganzes Alter ward neunbundertundzmwölf Jahre, von feinem Sohnesſohn 
Enos, daß fein ganzes Alter ward neunhundertundfünf jahre. Wie armielig 
| nahm fidy daneben Methulalah mit feinen dreihundertundfümfundlechzig Jahren 
| aus! Don feinen eigenen hundert jährchen zu ſchweigen. enn ſich der Unfinn 

des Todes nun einmal auf die Dauer nicht vermeiden ließ, ihn loweit wie 
möglich hinauszurlicken, war nicht nur fein gutes Recht, fondern feine gott“ 
gebotene Pflicht. ; 


n diefem Alugenblic trat ein Wanderer in die Waldlichtung und ſchritt 
auf den Sinnenden zu. 

Der Einfiedel vermeinte, es fei der Kerr Jefus, deflen Gaſtgeſchenk ihm 
den Lebensfrieden gebracht hatte. Habit und Haltung glichen der feinen voll= 
kommen. Nicht doch! Des Herrn Gewandung und But mar dunkelbraun 
Bene en. Dieler Wanderer jedoch — leit mann war auf feine Augen kein 

erlaß mehr? — Diefer kam ſchwarz daher wie eine Nopembernacht. 

Da wußte der Einfiedel, wer ihm nähte. Eine Sekunde lang erſchrak er 
bis in das Heiligſte feines Herzens. Dann lächelte er. Und erhob ſich, um 
den ungewöhnlichen Galt gebührend zu empfangen. 

Derweil war der Tod über die Waldlichtung hingeſchritten. Gelaflen 
lüpfte er vor dem feiner Wartenden den ſchwarzen Hut und fragte: ob er dem 
Einfiedel gegenüberſtände, der von allen Beſitztümern des Lebens nur einen 
Feuerftein, eine Ziege, feine Rutte und einen Birnbaum, vermutlich den da, 
behalten habe? 

Der wäre er, gab der Einfiedel zu. Aber er hätte von den Dingen des 
ar nicht vier, fondern nur drei behalten. Denn ein Birnbaum wäre kein 

elitztum. 

Rein — Belitztum — —7 ſtaunte der Tod. 

nein! Dielmehr ein Gottesgefchenk, deffen er ſich nicht hätte entäußern 
dürfen. Denn daß es ihm — ihm allein — von dem Ewigen überantwortet 
wäre, ginge unzweifelhaft aus der Tatſache hervor, daß ſich ein Baum wie 
der da nicht verſchenken laffe. Wenn er lich auch von ihm hätte trennen 
wollen, wäre nichts . als ihn mit der Axt abzuhacken. 

Was ſolchen Einwand betreffe, erwiderte der Tod, fo hätte es vielleicht 
doch einen Tag in feinem Leben gegeben, an welchem er den Birnbaum, ohne 
deffen Leben zu ae gleich leinen übrigen Beſitztümern hätte verfchenken 
können. Birnbäume kämen ja wohl nicht mit Stämmen, fünfzehn Fuß im 
Umfang auf die Erde gefchneit? 

Der Einfiedel, des Tages gedenkend, da er vom Rlofter Rommerau, das 
Birnbaumſtämmchen in der Hand, dem Groddeker Wald zumanderte, ver- 
färbte ſich. So bleich ſtand er da, als hielte lein Berz alles Blut, das noch in 
feinem Rörper verblieben wär, in lich zurück. 

nun, lenkte der Tod — Erſchrecken und Erkennen feines Gegenübers 
gewahrend — begütigend ein, nun — er ſei nicht gekommen, mit ihm über 
kniffliche Fragen zu disputieren, fondern — 

Sondern — —7 fiel der Einfiedel ihm in die Rede. 

Es täte ihm ungemein leid, müffe aber doch gefagt werden: Sein Kerr 
und Meiſter hätte ihm befohlen, den Einfiedel, der nur vier oder ſeinetwegen 
nur drei Dinge von den Beſitztümern des Lebens behalten habe, im Walde zu 
Groddek namenlos haufe, im Rlofter zu Rommerau einft Pater Laurentius 
geheißen habe, von der Erde fortzuholen in fein Reih. Da in der Perfon 
allem Anfchein nach ein Irrtum nicht vorliege, fo müffe er ihn erfuchen, mit 
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ihm zu kommen. Gutmillig, wenn er raten dürfe. Denn fonft müffe er Ge⸗ 

walt gebrauchen. Was ihm das Unleidlichſte feines unleidlichen Gewerbes ſei. 
Wenn fein Herr und Meiſter ihm ſolches geboten habe, verneigte der ein- 

fiedel ſich, dann werde er ihm ungeläumt folgen. Gutwillig, verſtünde lich. 

an er wäre der letzte, der nicht begriffe, daß Gehorſam die Welt regieren 
e. 


es erfreue ihn tief, entgegnete der Tod, endlich einmal einem Menfchen 
zu begegnen, der Derftändnis für feine undankbare Aufgabe habe. Ihn mit 
Lächeln und Gelaſlenheit empfinge, ftatt mit Deinen und JDüten. Alfo, wenns 
genehm ſel, vorwärts! 

Er hätte, ehe fie von dannen gingen, zauderte der Einfiedel, noch eine Bitte 
1 Herzen. Eine winzige Bitte, deren Erfüllung fie nur wenige Minuten 
aufhalte. 

Ausfprecyen ! 

Der Weg in jenes Leben lei ſicherlich weit. Daher möchte er, wenn es 
derſtattet wäre, lich ein paar Birnen als Zehrung mitnehmen. 

Gern! Sehr gern! willigte der Tod ein. Er folle nur hinaufſteigen und 
fi) fo viele abpflſicken, wie er möge. Brauche durchaus nicht wahllos Zuzu- 
grapſchen. Er könne ſich ruhig die faftigften ausfuchen. 

Binaufſteigen? Das fei der Haken bei der Sache. Binauffteigen und 
lelber pflücken könne er mit feinen hundert jahren nicht mehr. Er mülle 
warten, bis die Birnen es ſich einfallen ließen, herunter zuplumplen. 

Das war nun freilich gelogen. Denn der Einfiedel wäre, wenn der 
ſchwarze Wanderer nicht feine Pläne geſtört hätte, trot feiner hundert jahre 
gegen Abend in den Baum geklettert. Der Tod aber merkte die Lüge nicht. 
So — fo — — ſetzte er den Gedankenweg des Einfiedels fort, ff — — feine 
Meinung wäre, er folle in den Birnbaum fteigen und ihm die JDegkoft her⸗ 
unterholen? 

Da es ſicherlich zu lange währe, bis fo viel Birnen herunterflelen, als er 
ſelbſt bei befcheidenften Anfprüchen für den Weg ins Jenfeit brauche, ja fo hätte 
er lich allerdings vermelfen, diefen Gedanken zu hegen. 

Der Tod nickte zuftimmend und ftieg in den Birnbaum. 

Raum faß er auf einem Alt, da riß der Einfiedel feine Fäuſte rechts und 
links neben feine Mundwinkel und ſchrie — die Anfangsperfe feines Zauber- 
ſpriches ſiberſpringend —: | 


Zzugepact!! 

Wie es kläackt! 
Zehn, neun, acht — 
hättft Das gedacht? 
Sechs, fünf, vier — 
ich bleib noch hier! 
Drei, zwei, ein — 
adjes, Freund Hein! 


Wieder hatte ein Alt — einen Dieb vermutend — dem Birnenpflückenden 
ins Genick gegriffen, daß er vor Schreck fallen ließ, was er an Früchten in 
Händen hielt. JDieder hatten ſich Zweige um die Beine, um die Arme, um den 
Leib des Derdutzten geſchlungen. Der Tod mochte ſich winden, mochte zerren, 
fopiel er wollte — er war in den Birnbaum gebannt. 
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aja! 
Haha! Haha! 


jubelte, hohnlachte, fang der Einfiedel. 

Diesmal drehte er ſich nicht wie fonft dreimal um leine Achle. Er tanzte 
wie toll wieder und wieder rund um den Birnbaum. Dabei ftieß er mit der 
Cinken an eine der BHolzſtützen, welche dem Fruchtüberſchwerten feine Lalt 
tragen halfen. Die fiel um. Geriet dem Tanzenden in die flatternde Rutte. 
Der ſtolperte. Schlug auf die Erde hin. Und brach beide Beine. 

Da lag nun der Einfiedel im Walde bei Groddek am Südrand der Tucheler 
Heide unter feinem Birnbaum und wimmerte. Zu feinen Häupten im Gezweig 
faß der gebannte Tod und lachte. 

Bald fing der am Boden Liegende an, zu dem zwiſchen Himmel und Erde 
Hockenden hinaufzubitten: er möge herunterkommen und ihm helfen. Ihn 
in die Hütte tragen, daß er wieder geneſe. Denn mit gebrochenen Beinen 
könne er den weiten Weg, den fie beide vorhätten, nicht zurücklegen. 

Der Tod lachte. 

Er wolle ihn auf dem Rücken ins jenleitige Reich tragen? Das ginge 
nicht. Leicht lei er freilich. Dom vielen Falten. Und auch, was er zwiſchendurch 
genollen habe — Wurzeln und Nüffe und Beeren, ein paar Schälchen Mildy 
am Tag und dann und wann a wenige Birnen, denn mehr mache es, aufs 
Jahr verteilt, nicht — auch das wäre nicht dazu angetan, Fett anzufeten. Zu 
tragen vermöge der Tod ihn ſchon. Aber er dürfe doch nicht mit gebrochenen 
Beinen vor Gott dem Berrn im Himmel liegen! Der würde fragen: JDarum 
und wieſo? Dann mülfe er feine Schuld, feine Schande eingeſtehen. Das folle 
er ihm erfparen. Heute dürfe es nun mal nicht mehr fein, daß fie ſich auf den 
Weg machten. Erft müflfe er wleder geneſen, ehe er ſterben könne. 

Der Tod lachte. 

Er werde ihm die ſchönſten Birnen ſchenken. Nicht nur diefen Berbſt, 
fondern jedes jahr. So viele er wolle. Er möge beftimmen, wohin er fie 
bringen folle. Rein Weg wäre ihm zu weit. nein? Wenns denn durchaus 
fein mülffe, fo werde er den Birnbaum, der freilich ein Belitttum geweſen wäre 
all die Jahre, fein reichſtes Befittum, mit der Axt abhacken. Den Feuerſtein 
fortwerfen. Seine Ziege ins Dorf bringen. Seine Hütte zertrümmern. Und 
nichts mehr hinfort zu eigen behalten als ein einziges 79 feine Rutte. Nur 
möge er herabſteigen, feine Beine anrühren, daß fie wieder „heil“ würden. 
Und ihn mit ſich nehmen. Wann er wolle. n jahren oder Tagen, in Monaten 
oder JDochen. Heute, wenns nicht anders fein könne. 

Der Tod lachte. 

Wenn denn kein Fünkchen Barmherzigkeit in ihm glühe, fo möge er 
herablpringen und ihn mit der Holzftüte, die er ihm vor die Füße geworfen 
habe, erſchlagen. Dann ginge beim Aufrechnen deffen, was er ihm angetan 
habe, vor dem Thron des Ewigen der Bruch der Beine in einem hin. Nur 
herabſteigen möge er. Ein Ende, welches immer, mit ihm machen. Und nicht 
länger meckern! 

Der Tod lachte. 
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Herabſteigen? begann der Einfiedel nachzufinnen. jetzt begriff er, warum 
der Tod von einem Gelächter ins andere fiel. Herabſteigen?? Wie vermochte 
er lolches, da er ihn in den Birnbaum gebannt und den Bannlpruch noch nicht 
wieder gelöft hatte? 

Der Einfiedel hob beide Hände beſchwörend zum Bimmel und fprady: 


Auf der Hut! 

eib und Blut 

ich nicht mein. 
Dein its! Dein !! 
Erft in Dir, 

enden wir 

das Gerauf. 
Augen auf! 

nicht vermirm! 
Birn bleibt Birn. 
Cift bleibt Cift. 
Wenig ift 
pielzupiel. 

Dies das Ziel: 

All und nichts — 
des Gewichts 
lind ſie gleich. 
Arm und reich — 
wenn dle Wag 
ſteht, iſt der Rlag 
Ende da. 

Amen! ja!! 

Ein, zwel, drei — 
Mach mich frei! 
Flinl, fechs, ſiebn — 
Es fteht gefchriebn: 
Acht, neun, zehn: 
Wer glaubt, wird fehn! 


Längft war der Tod vom Bann gelöft. Als der Einfiedel ihn erneut bat, 
auf die Erde herunterzufteigen und ihn von diefer JDelt hinwegzunehmen, 
lachte er noch einmal ingrimmig auf und kletterte, ftatt abwärts, aufwärts 
in den Wipfel des Birnbaums. 

Da glaubte der Einfiedel zu willen, was feiner wartete und ergab fich 
in fein Schicklal. Was machte es aus, ob er heute oder in wenigen Tagen 
don dem Elend feines Leibes erlöft wurde? Denn länger als wenige Tage 
würde der Hunger nicht nötig haben, fein Werk an ihm zu vollbringen. 

Der Tod aber begann, da ein Tag vergangen war, die reifften Birnen 
nen und fie dem durftgequälten Rrüppel unter feinen Füßen Zuzu⸗ 

en. 

Der Einfiedel wollte die Birnen nicht effen. Die erften ftieß er fo weit fort, 
daß er fie nicht zu lich zurückholen konnte. Der Tod warf neue herunter. 
Der Einfiedel achtete ihrer nicht. Der Tod fuhr fort, Birnen herabzuwerfen, 
bis fie fo dicht rundum den Schmachtenden lagen, daß er in Birnen gebettet 
ſchien. Der Einfiedel blieb ſtandhaft. Aber der Hunger wuchs. Der Durft 
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ſchwoll an. Da griff der Einfiedel mit der Rechten, mit der Linken in die 
Birnen hinein und aß — — aß — — 

Tagtäglich warf der Tod ihm neue Nahrung herunter. 

Die Ziege, welche der Einfiedel mit dem Strick feiner Rutte an einen Pflock 
gebunden hatte, ſchrie Stund um Stunde. Anfangs, weil die Milch fie be⸗ 
drängte. Aber es kam niemand, der fie melkte, und fo blieb ihr nichts übrig, 
als den köſtlichen jnhalt ihres Euters ins Gras laufen zu laffen. Dann vor 
Hunger. Denn fomeit der Strick es zuließ, hatte fie jedes Hälmchen abgerupft. 
Aber es kam niemand, der ihren Pflock weiterſteckte, und fo mußte fie elendig 
lich verhungern. 

Der Einfiedel indeffen lag noch immer, unfähig, lich von der Stelle fort- 
1 auf der Erde und nährte ſich von den Birnen, die der Tod ihm 
zuwarl. 

Seit ein Dörfler ihn, Birnen effend, unter dem Baum hatte liegen fehen, 
und die Mär aufbrachte: Der Einfiedel fei von Sinnen gekommen, er lalle 
ſich nicht nur wie bisher die Milch der Ziege ins Maul laufen, fondern jetzt 
müßte auch der Birnbaum noch feine Birnen auf ihn niederregnen laffen und 
die, welche nicht auf feinen Leib niederfielen, fondern daneben klackten, ver⸗ 
ſchmähe er (denn der Dörfler hatte den Tod im Gezweig nicht gewahrt): ſeit⸗ 
dem umkreiften die Groddeker die JDaidblöße, auf der er ſich feinem Abſchieds- 
tag von der Erde entgegenaß, in weitem Bogen. 

Als der Tod dem Einfiedel die letzte Birne zumarf und der Durſtende 
hineinbiß, da vermeinte er: köftlich wie diele habe ihm noch keine geſchmeckt 
pon all den unzähligen, die Jahrzehnt um Jahrzehnt in feinem Mund zer- 
gangen waren. Die Speife der Ewigkeit — das Himmelsmanna — konnte 
nicht erquickender munden. Ä 

Aber was war das? Der Einfiedel mußte plötzlich huften. Luft! Es riß 
feinen Rumpf hoch. Luft! Tuft!! Er wollte auf die Füße ſpringen. Cuft!! 
Da fank er hintenüber. 

fin der letzten Birne war der Einfiedel erftickt. 

Da ftieg der Teufel auf die Erde. Cachte und ging feines Weges. 

n dieler Nacht fiel der erfte Froft die Bäume an. Der Sturm folgte ihm 
auf dem Fuß. Alle Blätter des Birnbaumes fanken in wenigen Stunden herab 
und deckten den Toten zu. | 

Jm Dorf verbreitete ſich die Mär, der Teufel habe den Einfiedel geholt. 
Niemand beklimmerte ſich um ihn. Als aber im nächſten Herbft der Birnbaum 
voller Früchte hing, machten lich zwei beherzte Burſchen auf, den Spuk zu 
verſcheuchen, der fie bislang von dem Birnbaum ferngehalten hatte. 

Doch da fie auf die Waldblöße hinaustraten, lahen fie an der Erde ein 
Gerippe liegen: Birnen in den Händen, Birnen zwiſchen den Zähnen. 
Schreiend verkündeten fie: der Einfiedel ſchmauſe auch als Toter noch in feinen 
Birnen. Und niemand wagte hinfort, ſich feiner Hütte zu nahen. 

Der Birnbaum wuchs und grünte und blühte und trug Frucht jahr um 
Jahr. Die Früchte fielen ab. Der Birnbaum wuchs und grünte und blühte 
und trug Frucht. Bis auch er ſtarb am Tage feiner Beftimmung und der Wald 
über ihn und ein Gerippe, das er im Fall zermalmt hatte, erbarmend die grüne 
Decke legte, daß fie nichts ſtöre im ewigen Schlaf. 
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n der Mitte des 18. Jahrhunderts, als man in Deutſchland dem fernen 
Oſten größere Aufmerkfamkeit und befferes Derſtändnis entgegenzubringen 
begann, ftand die Ceibniz-Wolfſche Phlloſophſe im Dordergrunde der geiſtigen 
intereffen. Daß Chriſtian Wolf ein Freund der chineſilchen Rultur und ins- 
befondere des Moralfyftems des Ronfuzius war, iſt bekannt. Durch eine aka- 
demiſche Rede, die er bald nach dem Antritt feiner Profeffur in Halle „über 
die praktiſche Philoſophie der Chinefen“ gehalten, hatte er die Rollegen der 
theologiſchen Fakultät dermaßen in Harnifch zo daß einzelnen der pieti⸗ 
inſchen Schulhäupter, deren Hörerfrequenz durch Wolfs wächlenden Anhang 
ohnehin verringert zu werden anfing, der Schlaf geraubt wurde. Und die 
weitere Folge war, daß der Preußenkönig, dem Peter Gundling im Tabaks» 
Kollegium die Gefährlichkeit der Leibniz=JDolffchen Lehre von der „präſta⸗ 
billerten Harmonie“ plaufibel machte, dem Halleſchen Philofophen die Fort- 
letzung feiner akademiſchen Wirklamkeit „bei Strafe des Stranges* verbot. 
Das Derbot wurde zwar nach einigen jahren aufgehoben, aber erft mit dem 
Regierungsantritt Friedrichs des Großen feierte Wolf feinen JDiedereinzug, 
die Rückkehr aus der kurheſſilchen Univerfität Marburg. Der eigentliche 
Grund des Mißtrauens war jedoch die doppelfeitige Haltung gewelen, welche 
ſowohl Leibniz wie Wolf zur Lehre von der Freiheit des Willens und der 
Bedingtheit alles menſchlichen Handelns durch eine ewige göttliche Welt⸗ 
ordnung einnahmen: ein Problem, das auch durch die Rantiſche Rritik nicht 
endgültig gelöft ift und deffen relative, praktiſche Löfung gerade bei einer 
Berückfichtigung des Ronfuzlaniſchen Moralfyftems in einer dem freien Willen 
des Menſchen fehr 9 ünftigen weiſe ermöglicht wird. Leibniz hatte leinen 
Cöfungsperfucdh in die Formel gekleidet: Incliner sans nècessiter. Wolf hielt 
es für lächerlich, zu behaupten, wenn ein unvermeidliches Derhängnis es nicht 
derhindere, daß einzelne Soldaten ſich zur Fahnenflucht veranlaßt lehen, fo 
dürften diefe nicht beftraft werden. Hatte doch ſchon ein Stoiker im griechl⸗ 
ſchen Altertum dem Delinquenten, der ſich, um der Strafe zu entgehen, auf 
die ewige Notwendigkeit berief, erwidert: „Und ebenfo iſt es notwendig, daß 


1) Dieler Auffag wird gleichzeitig durch die Lecture - Association in Peking in 
chineſiſcher Sprache veröffentlicht. 
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du jetzt deine Schläge erhältſt.“ Wolf hat gerade den Möglichkeitsbegriff 
an die Spitze der gefamten Philoſophie geſtellt. 8 man heute, um die Itaats= 
männiſche Selbſtändigkeit in allem Beobachten, Difponieren, Enticheiden zu 
ltützen: die Politik iſt die Runft des Möglichen, fo erklärt JDolf die Philofophie 
für die Wiſlenſchaft vom Möglichen als ſolchem. | 

fin der Dorliebe für chineſiſches Denken hat Chr. Wolf fein Leben lang 
feftgehalten. Der Sinn für das Maßvolle, Geregelte, Geletzliche, die Ab⸗ 
neigung gegen alles Gemadhte, Gefuchte, Erkünftelte, dabei jene Dereinigung 
von phlegmatiſcher Ruhe und emfigem Bemühtſein um die rechte Doktrin wie 
um die rechte Praxis, um das Wahre wie um das Nützliche, und endlich eine 

ewiſſe Refignation dem Unpermeidlichen gegenüber: das find die Grundzüge 
eines eigenen JDefens, wie er fie in Ronfuzius, dem großen chineſiſchen 
„Staatsmann im Philoſophenmantel“ zu finden meinte. Und fo hat er auch 
ein dieſem ähnliches Schickfal in bezug auf die Dauer des Einfluffes feiner 
deenwelt zu erdulden geglaubt; denn er ſtarb am 9. Rpril 1754 mit dem 
refignierten Worte des alternden Ronfuzius auf den Lippen: Doctrina mea 
contemnitur. Freilich, nur bei ihm, nicht bei feinem großen chineſiſchen Vor⸗ 
bllde, iſt dies eingetroffen. Wolfs Philoſophie iſt heute eine nur noch hiſt o- 
riſch wertvolle Größe; die Weltanſchauung des Ronfuzius wird von mehre- 
ren hundert Millionen Derehrern, in China und darüber hinaus, in einem 
Maße geſchätzt, wie es fonft nur bei Religionen der Fall ift, in denen 
der metaphylilche Charakter fomohl die praktiſch-ethiſchen und politi- 
ſchen wie die intellektuellen Motive überwiegt. 

Zehn jahre vor Leibniz’ Tode hatte olf feine unvergleichlich einflußreiche 
Lehrtätigkeit begonnen; der Briefwechſel 2zwiſchen beiden, der ſich auf prak- 
tliche wie auf theoretiſche Fragen erſtreckte, iſt von C. J. Gerhardt, Halle 
1860, veröffentlicht. Ruch Leibniz bringt dem großen oftafiatifhen Reiche 
großes jntereſſe entgegen. Er hat dem Chineſentum zwar keine befondere 
Schrift gewidmet; feine Außerungen über China finden ſich zerftreut in 
Briefen, politifchen Gutachten, Traktaten?) Beiſpielsweiſe erwähnt er in 
feinen „Unvorgreiflichen Gedanken zur Derbeflerung der teutſchen Sprache“ 

§ 58), man lage von den Chineſen, fie feien „reich im Schreiben vermittelſt 
ihrer vielfältigen Zeichen, hingegen arm im Reden und an Worten“, weil bei 
ihnen die „Schrift der Sprache nicht antwortet“; und es fcheine, daß der über- 
fluß der Zeichen „verurlache, daß die Sprache deſto weniger angebaut worden, 
alfo daß wegen geringer Anzahl und Mehrdeutigkeit der Worte fie bisweilen, 
um ſich zu erklären und den Zweifel zu benehmen, mitten im Reden gezwungen 
werden follen, die Zeichen mit den Fingern in der Luft zu malen.“ — Po 
Leibniz nicht lateiniſch oder franzöllſch, fondern, wie hier, deutfch ſchreibt, 
zeigt er allerdings felbft einen ftiliftifchen Mangel, der „zur Derbefferung der 
teutſchen Sprache“ hindrängte; aber eben darum darf feine teilmeife gewiß 


2) Don der 40 Bände umfaffenden Gefamtausgabe „Gottfried wilhelm Ceib= 
niz, fämtlihe Schriften und Briefe, herausgegeben von der Preußifhen Akademie der 
Willenſchaften“, ift der erfte Band bereits veröffentlicht (1923). Die erfte, 11 Bände um- 
fallende Reihe foll auch den allgemeinen, polltiſchen und biftoriihen Brlefwechlel ent⸗ 
halten. Erft die vierte, auf 4 Bände berechnete Reihe foll die vom Autor felbft für die 
Publizität beftimmten „Polltlſchen Schriften“ bringen. Näberes (auch über die 
Novissima Sinica s. Sinensià 1697) fiehe Rudolf Merkel, G. W. von Leibniz und die 
China-Miffion (Miſſlonswillenſchaftliche Forſchungen, herausgegeben von der Deutſchen Ge= 
ſellſchaft für mMiffionsmilfenfdyaft) 1920, S. 24, 30, 45 ff., 98, 214. — Dgl. auch Bar nack, 
Geſchſchte der Preußiſchen Akademie der Wiflenlchäften I (1900), S. 30. Leibniz hat den 
Gedanken eines Austauiches mit chinellſcher Rultur direkt in die Gründung der Akademie 
(ſowie der Moskauer Sozietät) verwoben. 
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berechtigte Rritik der fremden Sprache nicht deshalb als unverſtändig 
gelten, weil er auch an ihr ein HBindrängen zu Derbeflerungen als wünſchens⸗ 
wert andeutet. Denn Leibniz kritifiert, fo ift er ebenſo ftreng gegen die eigene 
wie gegen die fremde Gewohnheit, und ebenfo anpaflungsbereit gegenüber 
fremden Dorzügen, wie felbitbemußt und ftolz im Binblick auf die eigenen. 
Die Fähigkeit und Neigung, liebevoll auf fremde Gedanken und Beſtrebungen 
einzugehen, ift bei Leibniz geradezu unendlich; in allem Pofitiven fand er 
Äinregendes, nur wo die Leute einander bekämpfen, allo in der Negation, 
haben fie, meint er, oft unrecht. Dieſe Unerlchöpflichkeit im Aneignen und 
Kombinieren des außerhalb feiner begrenzten jchmonade Gegebenen unter- 
ſcheidet Leibniz von JDolf, der die Monadenlehre eben nur fo weit vertritt, als 
fie bei feinem beſchränkteren Derftändnis für fein größeres Dorbild ihm er⸗ 
klärlich und faßlich erfchien. Darum ift Ceibniz nicht nur damals jenes glän⸗ 
zende Meteor gemwelen, das — trotz aller Eiferfudht und Derkennung — der 
Bewunderung der Zeitgenoffen gewiß fein durfte; fein Gedankenlyſtem, feine 
Ceiftungen als Mathematiker, Pbyfiker, Politiker, Theologe und Philoſoph 
wirken als typiſche Geſtaltungen in Problemſtellung und Cölung bis auf die 
Gegenwart fort, und manches Gebilde ſeines regen, nie raſtenden Geiſtes wird 
wie ein originaler jndividualtypus von oftmals ähnlch wiederkehrenden 
kulturellen Lebensformen waͤhrſcheinlich auch die kommenden jahrhunderte 
überdauern. Wo immer lich Gedankengänge und Lebensziele bilden, die den 
finigen entſprechen, da wird man auf ihn als den ſchöpferiſchen Erltformer, 
lei es des Problems, fei es der Löfung, zurückgreifen. Und nicht mit Unrecht 
ſchätzt man diefen Dorzug heute für wichtiger als die Feltftellung, bis zu 
welchem Grade jedesmal die Löfung gelungen fei. 

Dasfelbe: die Wucht der packenden Problemſtellung, gleichblel wann und 
wie eine Löfung erfolge, gilt nun auch von der gelegentlich von Leibniz aus- 
geſprochenen genialen Jdee, daß zwiſchen Deutlchland, dem geo- 
graphiſchen Zentrum und kulturellen Herzpunkte Europas, und Chin a, dem 
‚Lande der Mitte“ Oftafiens, in Zukunft naturgemäß eine engere Derbindung, 
und zwar nicht ſowohl lediglich ein regerer Austaufch der Gedanken, der 
Wirtſchafts beziehungen, des Fremdenverkehrs, der gefellfchaftlichen Formen 
(oder gar der religiöfen Cebensgemeinſchaft) ſich bilden werde, als vielmehr 
in erfter Cinie, dies jedoch ganz unfehlbar, ein beiderfeits lebendiges Bewußt- 
kin, daß die beiden großen zentralen Urvölker ihrer wurzelechten nationalen, 
lonalen und ſittlichen Grundkräfte derart inne werden und verfichert fein 
dürfen, daß fie wie die zwei gewaltigſten Nationaleinheiten von unvermifchter 
echtheit den polaren Gegenſatz des Oſtens und JDeltens, des Orients und des 
Okzidents adäquat und für alle vorbildlich verkörpern. Nicht im Sinne irgend- 
eines Hegemoniebeſtrebens, wie es Frankreichs Ehrgeiz ſtachelt, oder einer 
Weiteroberungstendenz, wie fie das alte Rom und das neue England kenn« 
zeichnet, oder einer milffionierenden Univerfalmeltkirche, wie fie das römifche 
Mittelalter, in gewiſlem Sinne bis auf den heutigen Tag, im Sinne gehabt hat. 
Sondern in dem würdigeren, ruhig-beſonnenen Gefühl innerer Überlegenheit 
durch Sitte und Ordnung, Dernunft und Tebens weisheit, Wohlwollen und 
Billigkeitsfinn, Glaube an den Wert wie an den Ernft des Lebens, chtung 
dor dem Tao und dem Li, vor dem Naturgefet (mit Rant zu reden: dem 
„beftirnten Himmel über uns“) und vor dem „moralifchen Gefet in uns“. 
Und als Purzel von alledem dort wie hier: der Familienfinn, die Ehrfurcht 
vor den Eltern und die Pietät gegen die Dorfahren, das Beimatsgefühl und 
die Wertſchätzung der nationalen Gemeinſchaft. | 
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Ceibniz dachte allen Ernites fogar an einen Miffionaraustaufdy zwilchen 
Deutfchland und China. in der Derkündigung der „natürlichen Theologie“ 
der Ronfuzianer glaubte er ein Mittel wider die abendländiſche „Sittenper- 
derbnis“ erhoffen zu dürfen. Wenn man von dem „ubernatürlichen“ abfehe, 
das dem Geſchenk der Chriftusreligion eigentümlich lei, gebühre den Chinelen 
ohne Zweifel der goldene Apfel im Wettſtreit ethnologiſcher Vorzüge.“) So- 
gar die erlaubtheſt der Polygamie ſchien ihm ein nicht ohne weſteres abzu⸗ 
lehnendes Problem.“) 

fiber vielleicht iſt es noch etwas ganz Belonderes, worin die tiefe Sym- 
pathie, die gerade Deutſchland und China in der Perſon ihrer edelſten Der- 
treter ) ſchon gegenwärtig, trotz aller Derhetzungsverluche von fremder Seite, 
aneinanderkettet, verankert liegen mag: das unerfchütterliche Dertrauen in 
die fiegreihe Gewalt der immanenten Gerechtigkeit als Ausdruck einer 
fittlichen Weltordnung; und demgemäß politifch: der entſchiedene und aus- 
gefprochene Antimacchſavellismus, d. h. die JDeigerung, gegen das zu ver- 
ftoßen, was im Grunde einfach die Einheit des [i mit dem Tao ilt. Ein 
äußeres Zeichen deffen iſt das wohl nirgends fonft auf Erden gleich intenfive 
Wertlegen, dort wie bier, auf Auszeichnung in theoretifcher Willenſchaft; wo 
würde fonft ein größeres Land innerhalb der gefamten Dölkerfamilie zur’ 2£0x ;r 
als „Tand der Examina“ charakterifiert? Der nämlich die Theorie in diefem 
Grade ſchätzt, wie es in China und in Deutfchland der Fall ift, der bringt es 
einfach nicht fertig, durch bewußte intellektuelle Lügenpropaganda, von der 
dle Welt gerade jetzt feit Jahrzehnten widerhallt, fein eigenes praktiſches Ge⸗ 
deihen fördern zu wollen. Es ift doch lehr merkwürdig, daß ſchon lange vor 
dem Weltkriege die unferen mwachlenden wirtſchaftlichen und politiſchen Ein⸗ 
fluß mit Neid und Haß verfolgenden Feindvölker zwar jede nur denkbare 
Verleumdung unferes nationalen JDefens gerade in Oftafien propagierten, in 
dem Punkte hingegen, wo die Sympathie der Chinelen und Japaner wie der 
Hindu mit deutfcher JDeltanfhauung allzu evident ift, einſchränkungen und 
Zugeſtändniſle zu machen gezwungen waren. je mehr die Chinadeutſchen von 
den Engländern, Franzofen, Amerikanern herabgeſetzt und geſchmäht wurden, 
um mit Einletzen des Weltkrieges möglicht ganz ausgeſchaltet zu werden, 
defto auffallender war der Schuß, den fie von feiten des gaſtlichen Dolkes felbft 
erfuhren, fo daß an nach der übergabe Tfingtaus deſſen früherer Gouper- 
neur, Admiral pon Truppel, erklären konnte: „Die mit uns Rrieg führenden 
Dölker Afiens fchüten unfere heiligften Güter.“ Dach wie vor wurden und 
werden die deutſchen Rulturleiftungen, namentlich in Tfingtau wie in 
Shangai, von den Chinefen anerkannt. Wenn es nun zwar gelungen 
war, nicht nur Japan, auch China in den Rrieg hineinzuhetzen, fo waren daran 
weniger die inneren Wirren des Landes ſchuld, licherlich nicht Feindichaft 

gegen Deutfchland, fondern ein von unferen Weltmarktkonkurrenten rück⸗ 


3) C. B. Chr. Plath, Die Miffionsgedanken des Freiherrn von Leibniz, 1869, S. 27. 

4) Brief an Landgraf Ernit von Beſlen-Rheinfels 1691. — Schon 1687 hat Leibniz im 
Anſchluß an die damals ſoeben in Paris eritmalig (von P. Couplet in lateiniſcher Sprache) 
veröffentlichten Geſpräche des Ronfuzius (Lun-yü) nebft den (ſeit 1662 durch P. Intorutta 
publizierten) Traktaten „Die große Lehre“ (Ta-hio) und „Innehaltung der mitte“ (Chung- 
yung) feiner Bewunderung dinefifher Lebensmeisheit Ausdruck gegeben. (Brief an den 
Candgrafen Ernſt 1687; vgl. Chr. v. Rommel, Leibniz und Landgraf Ernit von Bellen, 
1847, S.113f. Merkel, G. W. p. Leibniz und die China=-Miffion, 1920, S. 25.) 

5) Dgl. das bei Quelle & Meyer erſchlenene, von Rudolf Euken und Carfun 
Chang gemeinſchaftlich verfaßte, ebento anſprechende wle belehrende Büchlein „Das Lebens» 
problem in China und in Europa“, 1 
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fihtslos ausgeübter Zwang. An den rohen Rusbrüchen der Ententeleiden- 
ſchaften z.B. in Shangal bei der Zerſtörung des Denkmals der Jitishelden 
und der beſchimpfenden Exekution gegen den deutſchen Rälſer in effigie, haben 
ſich die eingeborenen Maſlen ſpontan nie beteiligt, und die Behörden haben 
es grundlſätzlich gemißbilligt. Während die deutſchen Schulen ſonſt, auch in 
fimerika, geichloffen wurden und in Jtalien fogar den Deutſchſchwelz ern 
das Abhalten ihrer deutlchen Gottesdienſte unterlagt wurde, durfte beides in 
China unbeanftandet fortgeführt werden. Der Grund iſt nicht allein darin zu 
luchen, daß keine wirtichaftlichen, und feit dem Boxerauflſtand auch keine poli- 
tifihen Reibeflächen zwiſchen den beiden „Ländern der Mitte“ exiftierten, viel- 
mehr in der geradfinnigen, gerechten, von böfen Motiven fo gut wie völlig 
befreiten ertſchätzung für die Echtheit des deutſchen JDefens, das inzwiſchen 
don So manchen „chriſtlichen“ und „ariſchen“ Dölkern Europas fo gründlich 
perkannt oder trotz befleren JDiflens verleumdet wurde. Denn wie anders 
loll man es nennen, wenn, wie das „Deutſchtum im Ausland“, März 1918, 
in einem fehr einfichtigen Auffatz mitteilte, in gefchichtlihen und geograpbiichen 
Büchern, die von Engländern oder Amerikanern in den von ihnen geleiteten 
chineſiſchen Schulen eingeführt waren, ſchon lange vor dem Rriege die un- 
geheuerlichſten Entſtellungen, Derdrehungen, Unterſchlagungen kolportiert 
wurden; ſogar in den Milfionsfchulen! Reine Rarten von Deutſchland; die 
deutſchen Rolonien als engliſcher Beſitz bezeichnet; Deutſchland in zwölf Zeilen, 
Amerika in zwölf langen Rapiteln erörtert. Don allen Herrſcherperſonen des 
Erdballs Porträts, nur das des deutſchen Railers fehlte. „Die Deutſchen find 
micht bloß Knechte des Geletzes und der Gewalt, fie bauen auf einen bar« 
bariſchen Militarismus, der die Rultur in ganz Europa hemmt.“ Noch 1913, 
drei Jahre nachdem in Edinburg der JDeltkongreß der evangeliſchen Miffionen 
ſtattgefunden hatte, ſchrieb die engliſche Miſſionszeitſchrift Ta=-tung-pao 
(in Shangal): „So mußten England, Frankreich, Rußland unerbittliche 
Feinde Deutſchlands werden.“ Und „wenn nun diele drei gegen die deutſchen 
Waren ihre Grenzen ſperren würden, ſo wäre Deutſchland binnen kurzem ein 
Leihnam“. „Durch ſchwarzes Eiſen und rotes Blut hält die Regierung das 
Reich zufammen; eine freiwillige Einigkeit, auf der Tugend fußend, beſteht 
(in Deutſchland) nicht. 


Wie ganz anders lauten die Belehrungen, wie fie die deutlch⸗chine⸗ 
lichen Schulen über die Dölker, die unfere Feinde im Weltkriege waren, ihren 
Zöglingen aus dem JDirtspolk vermitteln. Nicht Dölkerverhetzung, fondern 
Dölkerperföhnung ift ihr Ziel. Unrecht leiden iſt weniger ſchlimm, als 
Unrecht tun. Nur wo Wahrheit herrſcht, kann Tugend und Gerechtigkeit 
walten. Raum für alle hat die Erde; jeder hat einen Anſpruch auf einen 
platz an der Sonne. Harmonie ift das große Grundgeletz des Rosmos, 
harmonie war auch Leibniz ens, des fypiſchen Deutſchen, Grundidee. 
Seine Monadenlehre ruft in der Seele des in ihr JDefen ſich Derfenkenden 
ähnliche Schwingungen hervor, wie die überwältigende Barmonie feines 
mufikalifchen Zeitgenoffen Job. Seb. Bach. Leibniz plante fogar eine Nus- 
gleichung nicht nur zwiſchen Lutheranern und Reformierten, ſondern zwiſchen 
Ratholiken und Proteftanten und beglünftigte die jefuitifhe Miffion in China, 
während er gleichzeitig den Hallefchen Pietiften die Anregung zur Begrün« 
dung einer evangelſſchen Miffion gegeben hat. Der gelunde Sinn der Chinefen 
wird ſich, auch durch die raffinierteften Fälfchungen der Geſchichte, nicht irre= 
machen laffen an der Erkenntnis, daß feinem Dolkstum unter allen größeren 
Dölkern das deutſche am meiſten konform ift, weil es (wie ein engliſch⸗ 
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chineſiſches Geſchichtsbuch, das fonft über Preußen und Deutſchland die un- 
geheuerlichſten Abfurditäten bringt, zum Schluß doch eingeftehen muß) „ein 
Cand der Denker und Gelehrten it“. Wenn diefes Buch hinzufügt: „und ſich 
um Bandelsangelegenheiten nicht kümmert“, fo ift die Abſicht klar: die 
Chinefen follen glauben, es verlohne ſich nicht, mit den Deutſchen in wirt 
ſchaftlich⸗praktilche Beziehungen ſich einzulafflen. Nun, was die 
wirtſchaftlich⸗polltiſchen Beziehungen zu England und Frankreich den Chinelen 
für Segnungen gebracht haben, lehrt u. a. der Opiumkrieg, ein nie zu ver- 
löͤlchender Schandfleck der Weltgeſchichte. Und was fie uns Deutſchen ge⸗ 
bracht haben, das verfpüiren wir jetzt an den Früchten des Weltkrieges am 
eigenen Leibe. fluch da hat ſchon Leibniz weile vorzubeugen verlucht, indem 
er Louis XIV. durch Hinweis auf afrikaniſch-ägyptilche Interefleniphären von 
feinem Raubangriff auf die Rheinlande abzulenken bemüht war. Aber da- 
mals erwiderte man ihm in Paris heuchleriſch: „Seit Ludwig dem Heiligen 
haben unhellige friege aufgehört Mode zu fein“ ; wenige Jahre Ipäter erfolgte 
der unbheiligfte aller Friedensbrüdye, die Untaten der Reunionskammern, 
denen nur der jetige Ruhreinbruch an Roheit und JDillkür vergleichbar ilt. 
Leibniz war ebenfo pollitiſch weitſichtig und praktiſch erfinderifch (hat er doch 
eine Gelehrten-Pafigraphie als Antizipation eines ergänzenden Gegenſtũcks 
zum Efperanto, d. h. zur Pafllalie, ernſtlich in Dorſchlag gebracht), wie er den 
feinſten Jdeengängen, dem Denken der Wahrheit um ihrer ſelbſt willen, zu- 
geneigt war. Und eben diefe Philofophie verſucht ihrerſeits die denkbar 
größten Gegenſätze auszugleichen: den empirifchen Realismus und einen 
Idealismus, der den kantiſchen mit vorbereitet hat und ihm ſchon mindeltens 
nahe kommt. Wie das Nebeneinander der zwei großen chineſilchen Denker, 
Rung=tfe und Lao=tfe, dle Beſchäftigung mit der Rultur Oſtaſlens fo überaus 
reizvoll macht, fo finden ſich auch in der Geſchichte des deutſchen Denkens die 
beiden polariſch auseinanderftrebenden und gleichwohl vereinbaren Rich⸗ 
tungen, der Pofitipismus und der fpekulative Jdealismus, faſt zu allen Zeiten 
nebeneinander. Es iſt auch nicht richtig, wenn Oskar Pefchel meint, für die 
kaufale Forſchung mangelt der nüchternen chinefifchen Einſtellung auf das 
Nütlihe das Derftändnis. Die heutige chinefifche Literatur beweiſt das 
Gegenteil. ncht die Ralle, fondern die Sprache in ihrem Derhältnis zur 
Schrift ift die Urſache jenes ſcheinbaren Mangels. Wenn jeder gebildete 
Chineſe dereinſt als zweite Sprache nicht in erſter Cinſe das Englifche oder 
Franzöſiſche, fondern unfere von Fremdwörtern gereinigte, den feinften 
Nüancierungen zugängliche und in ihrer unvermifchten Urmüchfigkeit wohl 
nur dem Griechiſchen vergleichbare deut ſchee Sprache lernen würde, dann 
würde jene kernhafte, unpermwültliche Raffe von Jahrtaufende alter Zipiliſation 
einem Höhepunkt menſchlicher Rultur entgegenreifen, wie ihn Leibniz 
geahnt hat und wie wir Deutfche ihn nicht bloß als beiderfeitige Sonderauf⸗ 
gabe, fondern als gemeinſchaftliches Ziel, auch im jntereſle unferer 
Zukunft erhoffen dürfen. Denn das, was uns wie den Chinefen ebenfo als 
Schſcklalsperhängnis wie als }ntereffengemeinfamkeit von der ſchaffenden 
Allmacht geletzt ift: die michelhafte Unfähigkeit, Unrecht gutzuheitzen und zu 
lügen, wo es um das Wohl des Ganzen und das Beil der Seele geht: — 
das gerade verbürgt unfere größere Zukunft und tröftet über die gegenwärtige 
Ohnmacht, mit dem Worte der Schrift (1. Ror. 14, 20): „Seid doch nicht immer⸗ 
= A im Derftändnis, fondern nur in der Bosheit bleibet allezeit un- 
mündig.“ 
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Wenn auch das Bild Detlep von Liliencrons leit Jahr und Tag feftumriffen 
dafteht vor feinem deutſchen Dolke, dank der gewillenhaften und liebevollen 
Nadylaßtätigkeit feines nun ebenfalls ſchon heimgegangenen Freundes Richard 
Dehmel, der Liliencrons gefammelte Werke herausbrachte (zuerft erſchlenen 
bei Schuſter & Löffler, jet in den Derlag der Deutſchen Derlagsanftalt Stutt⸗ 
gart übergegangen) und dabei ganz befonderen Fleiß auf die Herausgabe 
feines Briefwechlels verwandte, fo wird dennoch der Literarbiftoriker jedes 
weitere Zeugnis für die unverwültliche Friſche und Lebendigkeit des Bildes, 
das ſich in ihm von Liliencron gebildet hat, mit Freuden begrüßen, auch wenn 
der Inhalt dieler Briefe nichts weſentlich Neues bringt. 

Die fünf bier erftmalig zur Deröffentlichung gelangenden Briefe Lillen⸗ 
crons find an einen jungen unglücklichen Lübecker Schüler und Studenten 
Rurt Siegfried gerichtet, der, hochbegabt, an der Problematik des Daleins zer- 
brach und feinem jungen Leben ein jähes Ziel fette. Begeiftert für alles Hohe 
in Runft und JDiffenicyaft ſuchte er nicht nur mit den zeitgenöffiihen Dichtern, 
fondern auch mit ihren Philofophen Fühlung, ohne in der Auseinanderfeung 
mit ihnen (Bölſche, Haeckel) zu einem Ergebnis für lich kommen zu können. 


Die fünf aus feinem Nachlaß ſtammenden, pon den Erben mir freund- 
lichſt zur Derfügung geſtellten Ciliencron=Briefe, die an den Lübecker Schüler 
(Brief 1 und 2), den Münchener Studenten (Brief 3 und 4) und an deflen 
Mutter (Brief 5) gerichtet find, atmen von der erſten bis zu der letzten Zeile, 
in der der Dichter der Mutter in zarteiter JDeife feine herzliche Teilnahme zum 
Tode ihres Sohnes ausfpridht, den Geift Ciliencrons, und laffen uns in diefe 
kindlich⸗feine, ie e und in Dankbarkeit für das befcheidenfte Zeichen der 
Anerkennung überfprudelnde Dichterfeele ſchauen, daß uns das Berz warm 
wird beim Ceſen diefer Zeilen, die der bald fechzigjährige Dichter an diefen 
jungen Zwaänzigjährigen richtet. Da iſt nichts von Berablaſſung oder über- 
legener JDürde. Dankbar bekennt er, wie wohl ihm die Verehrung des 
jugendlichen Schwärmers getan hat und daß er mit folchen Zeichen keines- 
megs verwöhnt iſt. Er geſteht auch offen angelichts eines Dortragsabends, 
den er in Lübeck halten foll, daß er kein Dorlefer ift, und es ift in feinem 
Munde keine Phrafe, wenn er von „der Güte der Zuhörer“ fpricht, die ihn 
dennoch nicht auspfeifen. Und iſt nicht minder rührend, wie ſchnell bereit der 
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Dichter ift, den Dank, den er ſchuldig zu fein meint, wieder abzutragen, indem 
er ſich zu einer Empfehlung an Dehmel erbietet? ö 

Auch weiterhin kargt der Dichter nicht mit Anerkennung und Dank den 
Derſuchen des jungen Poeten gegenüber, der ſich für ihn in München einzu- 
ſetzen bemüht ift und durch ihn dort Eingang gefunden hat in dem Rreile um 
Michael Georg Conrad. Er mächt auch kein Hehl aus den Schwierigkeiten, 
die ſich feinen Dortragsabenden hindernd in den Weg ſtellen, wie daraus, daß 
er genötigt ift, auf den Geldertrag lolcher Deranftaltungen zu lehen. Aber 
wie er frei und offen von feinen Geldforgen lpricht, fo offen und ehrlich letzt 
er auch fein dichteriſches Schaffen dem Urteil des jungen Freundes aus, indem 
er einem feiner Briefe den 23. Poggfred-Cantus beilegt unter Streichung der 
Schluß⸗Ottawa rima, für die er das Einverltändnis feines Derehrers voraus- 
fett. Ebenſo nahe aber wie feine eigenen Sorgen find ihm die des um fein 
ſeeliſches Gleichgewicht kämpfenden Jünglings, deffen jäher Tod ihn aufs 
tieffte erfchüttert, daß er der Mutter ſchreibt: „Ich kann es nicht faſlen!“ 

Es find nur fünf kurze und verhältnismäßig belanglofe Briefe, aber fie 
ſprechen für ih und ... für den Dichter, zu deffen berzerfrifchender Natürlich 
keit und e zurlickzufinden uns allen — auch den Tyrikern unter 
uns — not ift. | | 


Brief 1 (nach Lübeck gerichtet). 
Altona (Elbe), Palmaille 5, den 10. IL 1%1. 


Sehr geehrter Berr Siegfried, 


Herzlichen Dank für Jhren fo innigen und liebevollen Brief. ch bin mit 
ſlolchen Zeichen nicht verwöhnt. 

ch freue mich übrigens, daß Sie mich nicht ſehn und hören.) Denn Sie 
würden wohl alle Jilufion verlieren. Weil ich ſchauderhaft vorleſe. Immer 
noch ſchnarrt (wie's in den Romanen heißt) meine Leutnantsitimme da- 
zwiſchen. Es iſt alſo kein ſogenannter „Genuhs“, mich lefen zu hören. Und 
ich verdanke es nur der Güte der Zuhörer (die, wie verſtändlich, mal den 
Dichter ſehn möchten), daß ich nicht ausgepfiffen werde. 

Diel, viel Glück zu Jhrem Examen! Wenn Sie mal eine Empfehlung für 
Dehmel brauchen oder zu haben mwünfchen, fo wenden Sie ſich nur an ſhren 

ergebenſten 


Detiep von Liliencron, 
Lyrifax und Lyraklimprer. 


Brief 2 (nach Lübeck gerichtet). 


Altona (Elbe), Palmaille, 5, den 3. März 1901. 
Sehr verehrter Herr Siegfried! 


Wie haben Sie mich mit der Poftkarte erfreut! Und geltern erhielt ich 
pon Nürnberg, auf Jhren Auftrag, einen wundervollen Rlinger⸗Simpliciſſimus. 
nehmen Sie für jhre große Güte meinen allerberzlichiten Dank. Niemals 
werde ich die Nacht in Lübeck?) mit jhnen und Jhren Freunden vergelfen. 
Unvergeßlich auch find mir Jhre zahlreichen feinen Bemerkungen (2. B. fiber 


1) Liliencron iſt zu einem Dortragsabend in Lübeck eingeladen. 
2) Dach jenem Dortragsabend. 


Fünf unveröffentlichte Liliencron=Briefe 


die Ardhitektur in Lübeck, über „zwei Goldgüldlein für zwei Mägdelein“), 
aus denen ich klar erfab, daß Sie ein — — Dichter find! Ä 

Caffen Sie ſpäter ein Mal (oder bier befler geſchrieben „einmal“ (d. h. 
öfter) von ſich hören. Ende diefes oder Anfang nächſten Monats ziehe ich 
mit meiner Frau und zwei Rindern nach Alt-Rablitedt bei Hamburg. Der 
Umzug ſteht mir lehr (in jeder Beziehung) böfe bevor. Jedenfalls iſt meine 
dreſſe vom 15. April an: Alt-Rahlitedt bei Hamburg. 


Jhr 


Detlev LCiliencron, 
struggle of life,r“. 


Brief 3 (nach München gerichtet). | 
Alt⸗Rählſtedt bei Hamburg, den 20. 6. 1901. 


Lieber, lehr verehrter Herr Siegfried, 

zuerft meine Freude, daß es mit den Augen beſler geht! Belten Dank für Jhre 
gütigen Zeilen und die Ueberfendung der Programme. Es wird mir dabei 
etwas mwehmütig zu Muth, wenn ich ſehe, daß ich mit meinen Gedichten 
(einzelnen davon) vielleicht Taufenden Freude made, von denen auch nicht 
ein einziger (das ſoll er auch nicht) daran denkt, daß der Dichter lelbſt in 
tiefften Geld- und Nahrungsforgen untergeht. Das wird ewig fo in Deutlch⸗ 
land bleiben. 

Bitte grüßen und danken Sie. unlerem Weinhoppel') aufs Berzlichite. 
kb kenne ihn von meiner Münchner Zeit her. Ob er mir nicht doch die 
große Freude machen wollte, mir feine Liliencronichen Compofitionen zu 
ſchicken? Möchten Sie ihn darum mal bitten? 

Don unferm Heinz Ulrich (2) bekomme ich wundervolle, wirklich lehr 
intereflante Reiſebriefe. Ruch an Conrad, Wedekind meine beften Grüße, an 
alle, die mich kennen. jeh freue mich, daß meine Difitenkarten jhnen etwas 
nützlich geweſen find. 

Daß Sie Mediciner geworden find, frappierte mich doch! ſch hatte Sie 
in Gedanken ftets als Landratb, Derwaltungsbeamter, Miniſter des Innern 
gelehn. Bitte, mich nicht zu fehr auszulachen. Aber Sie find ein Rünſt⸗ 
ler durch und durch! Und da iſts ganz egal, was Sie „Itudieren“. — 
ch möchte fo gern Ende Januars oder Anf. Februars mal in München „vor- 
iefen* (ein entletzlicher Genuhhhs zwar). Dielleicht horchen Sie mal deshalb 
etwas „herum“. Leben Sie herzlich wohl und genießen Sie Jhr junges, 
herrliches Leben. Na, darauf Sie befonders aufmerkfam zu machen, braucht 


wohl nicht. N 
Jhr alter Detlep (oder genannt in Teutfchland: Dettttleffff). 


Brief 4 (nach München gerichtet). 
Alt-Rählſtedt bei Hamburg, den 13. Juli 1901. 


Hochverehrter Herr Siegfried, 


dank für jhre iebensmürdigen Zeilen und vor Allem für jhren „Hymnus 
an die Nacht“, wie ich Ihr prächtiges, ſchweres und ſchwermütiges Gedicht 
nennen möchte. Zu ſchwermütig falt. Munder poll iſ tt voller 


3) Münchener Romponilſt. 


4 


Rurt Ziefenit, Fünf unverökfentlichte Ciliencron=Briefe 


Sehnſucht nach dem . des Schlafes frierend 
N 11 Und bald, hoffe ich, ſchlagen Sie „freudigere Töne“ an. 
Daß Willy Rath von Wolzogen einige „Schlager“ für lein Münchner 
Brettl übernommen hat, las ich in den Zeitungen. Dielleicht lagen Sie ihm, 
wenn ein ſolcher Schlager („Die Mufik kommt“) drunter, fo möchte er mir, 
wie Wolzogen es bei feinen Dichtern thut, einen kleinen Procentfat; monatlich 
lenden. JDolzogen ift allerdings bis jetzt der einzige, der das thut. Unler 
Berr Rutſcher ſchrieb mir, daß erft im Berbſt (Winter) der Cilfencron-Flbend 
fein follte. Erft war er zum 11. juli porgeſchlagen. ja, da hab ich fortwährend 
Pech. Na ja, auch das — die verfluchte Mammonfrage — wird wohl mal 
„werden“. Wenn Sie in hren Ferien durch Hamburg kommen follten, fo 
wäre ich lehr, lehr beglückt, Sie in Rablftedt erwarten zu dürfen. Bitte nur, 
kurz vorher eine Rarte. * 
r 


Ciliencron. 
Brief 5 (nach München gerichtet). 


Alt-Rahlſtedt bei Hamburg, meine ftändige Adrefle, den 11. 10.01. 


Boch verehrter, lieber Berr Siegfried, 


beſten Dank für Jhre überaus freundlichen Zeilen, aus denen ich beftimmt zu 

entnehmen Ne daß Sie wieder ganz im Gleichgewicht find. Na ja, wer 
wäre denn überhaupt im „Gleichgewicht“ immer. Ein ſchäutzliches, einlullen⸗ 
des Philiſterwort. Haben Sie den ganz ausgezeichneten, tiefen Auflat; JDieg- 
lers gelefen über Richard Dehmel, in der Südweltdeutſchen Rundſchau? ch 
erwarte in der nächſten Woche die gütige Antwort JDieglers über meine 
„etwaige“ Dorleferei in Stuttgart. Dann, lieber Kerr Siegfried, ſchreibe ich 
Jhnen ſofort wegen München. Ob es dort am 1.Februar oder „fo herum“ 
möglich fein würde? Dielleicht lprechen Sie ſetzt mal darüber mit Herrn 
Ruticher, St. litt. et phil. Glücksftr. 7 a II. Er hatte früher große Rofinen im 
Sack für mich. 

Penn Sie unfern Willy Rath treffen follten, wollen Sie ihn mal un⸗ 
auffällig ein wenig aushorchen, ob es Tantièmen von feinem Iyrifchen Theater 
giebt? So ſchrieb er mir f. Zeit. Mitfolgend (bitte, Papierkorb) der 
23. Poggfred=Cantus.*) ja, elf neue find ſchon entſtanden zu den 12 alten. 
Die Schluß-⸗ Ottawa rima habe ih noch eben Gott ſei Dank weggeſtrichen. 
Bab ih Recht? jhrunendlich „feines“ Urteil wird mir beiftimmen. 


r 
Ciliencron. 
Brief 6 (an Frau Siegfried in Lübeck). 
| | AltRablftedt bei Bamburg, den 5. Auguft 1903. 
Bochverehrte gnädige Frau, 
1 diefer liebe, lebensluftige, ausgezeichnete Menſch! Ich kann es nicht 
allen 


nehmen Sie meine innigfte HBerzensteilnahme. 


Ihr tief ergriffenerr 
Detlev Baron CLiliencron. 


4) Teider im Nachlaß nicht enthalten. 
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gerbſtlicht 
Erzählung 


bon | 
Boris Saizem‘) 


I 


Romalem fuhr von feinem großen Gut ungefähr fünfzehn Werſt weit nach 
dem Berrenhof Cifki. Bier hatte feine Mutter früher gewohnt. Aber das 
Haus war abgebrannt, feine Mutter hatte zu ihnen nach fiwdajeſewo über⸗ 
fiedeln müſſen, wo Romalem eine ſchöne und eingebildete Frau, kleine Rinder 
und eine etwas verwahrloſte Wirtſchaft befaß. Die Mutter lebte ſich ſchlecht 
mit feiner Frau ein, und Rowalem beeilte ſich, das Haus wieder aufzubauen, 
damit fie ſich von neuem mit Leib und Seele in Bühner, Truthennen und 
Gänferiye verfenken könnte, die den Hauptreiz ihres Lebens ausmachten. 

Es war um die Mittagsftunde eines grauverhangenen Septembertages, 
als feine Raleſche in den Hof einfuhr. Er ftieg beim Derwaltungsbureau aus — 
einem nicht großen Bauernhaus, neben welchem die Glocke hing, um die 
Arbeiter zuſammenzurufen. Eine Henne hüpfte von den Stufen. Dor die Tür 
trat, wie ſich's verfteht, die Bäuerin. 

Er ſchaute lich um und gewahrte den ihm wohlbekannten Wall kleiner 
Tännchen, einen Schuppen und dahinter das noch nicht vollendete Haus aus 
Ziegelfteinen mit den Ralkgruben zu beiden Seiten. Durch einen Durchblick 
war in der Ferne eine kleine leicht in Nebel gehüllte JDiefe zu ſehen. über 
alledem hing ein blaffer, angenehm ſtiller unbewegter Himmel. Rowalew er⸗ 
innerte fi plötzlich, daß das alles ſchon einmal ebenſo gewelen war, und zwar 
dor langer Zeit, als fein Dater noch lebte und fie hier in einem großen nied- 
rigen Baus gewohnt hatten, von dem jetzt nur noch ein Rlapier im Speicher 
übrig war und eine alte Uhr — Amdotja Sergejerpna, feine Mutter, hätte fie 
zu retten vermocht. „An einem ſolchen Tag“ — dachte Rowalew — „da wäre 
der Dater wahrſcheinlich mit den jagdhunden ausgezogen, hätte in den Nach⸗ 
barwäldern gejagt und geblafen und wäre fröhlich mit einem Paar Hafen 
heimgekehrt. 

je Bäuerin holte ihm den Dorfſchulzen herbei — einen finſteren ſMenſchen, 
der kein Port umfonft verlor, Romalem legte feinen Reifemantel ab, der weit 


1) Beredptigte übertragung aus dem Ruffifhen von Fräthe Rolenberg. 
43 


Boris Saizem 


um feine volle Figur hing, und begab lich hinter dem Dorffchulzen her nach 
dem Neubau. Der Schulze ging in Filzftiefeln, in der Hand trug er einen Stock; 
aus feinen Ohren wuchlen graue Zotteln, in den Runzeln auf feinem Hals lag 
viele Monate alter Schmutz. 

„Nun, wie ſteht's?“ fragte Rowalew, „werden wir zu Mariä Schutz und 
Fürbitte den Dachſtuhl aufletzen?“ 

Der Schulze ſchaute ſich um. 

„Rann man etwa mit dieſem Dolk bier je fertig werden? jetzt reichen 
wieder die Ziegel nicht x 

Sie gingen währenddelſen auf Brettern im jnnern des Baules herum; 
durch die ausgelparten Fenfteröffnungen ſchauten blaugraue Bruchltücke der 
ferne; unten am Fundament des Baufes wucherte üppiges Diſtelgeſträuch; 
es roch nach Feuchtigkeit und Ralk; zwei Maurer fütterten die hauptwand aus 
und lüfteten beim Anblick des Herrn die Mützen. 

„Wieſo reichen die Ziegel nicht?“ fragte Rowalew mißvergnügt. 

Aber es ſtellte ſich heraus, daß fie eben gerade fo nicht reichten, wie das 
in ſolchen Fällen immer zu fein pflegt. Waren welche fortgeſchleppt worden 
oder hatte man ſich bei der Berechnung geirrt, kurz: fie reichen nicht, und 
man mußte auf alle Fälle welche nachkaufen. Rowalew wurde fogar etwas 
ärgerlich — langweilig, daß die Geſchichte mit dem Baus ſich fo hinzog! Er 
wollte dem Schulzen Dorwürfe machen. Der ſtand gleichmütig⸗ehrerbietig 
vor ihm mit einem Ausdruck, der befagte, daß trotzdem an der Tatſache nichts 
dadurch zu ändern wäre. Es war zwecklos, daß Rowalem ſich aus der nach- 
denklichen, ein wenig melancholiſchen Stimmung, in der er hergefahren war, 
hatte bringen laffen. Er zuckte denn auch nur mit den Achfeln und ſtieg über 
die Bretter abwärts; nur fein Herz klopfte ſtärker; wie nicht felten in der 
letzten Zeit war er ein wenig außer Atem geraten, als er in das Derwaltungs- 
bureau hinüberſchritt. 

„Man könnte ja übrigens von der Serebrennikowſchen Gnädigen noch 
Ziegel kaufen“, fiel es dem Schulzen plötzlich ein. „Sie ſoll eine neue Ziegelei 
haben, ſagt man. Fahren der Herr doch vorbei und machen das Geſchäft mit 
ihr ab.“ „Das weiß ich auch ohne dich, daß da eine Ziegelei it... .Uff.. .* 
Rowalew rang nach Atem und blieb ſtehen, „lage jegor, daß er mein Speile- 
körbchen aus dem Wagen holt, ich will frühltücken ... Stellt mir den Samowar 
auf, weiter nichts. Jch gehe noch ein wenig durch den Garten.“ 

ftowalew wollte allein fein. Auf feinen Stock geſtützt, ging er nicht eben 
leicht ausſchreitend an den Pferdeſtällen vorüber, wo die Magde den Miſt zu- 
fammenbarkten, vorüber an den Hütten der Arbeiter — auf den Haufen von 
Bobelfpänen trieben ſich Rinder herum — und ſchritt auf die alten Linden zu, 
hinter denen ſich der Obltgarten hinzog. Hier war es einfamer. Goldbraunes 
welkes Laub lag auf den Pfaden, raſchelte unter den Füßen. Die Linden waren 
entlaubt; ihre riefigen dunklen Stämme ſtanden gleich Pächtern gewichtig in 
zwei Reihen. Bier und da leuchtete in grellem Gold das Laub des Aborns. 
Um die Apfelbäume war die Erde ſtellenweile aufgegraben. Und über allem 
lag der herbe, feuchte, ſchmerzhafte Duft des Herbltes. 

Rowalew machte an der Stelle halt, wo die Linden eine halbrunde Aus= 
buchtung in der Allee bildeten; dort ſtand ein morfches Tiſchchen und eine 
Bank; er ließ ſich darauf nieder. Er nahm feinen fchlihten bequemen Plüſch⸗ 
hut ab und zündete ſich eine Zigarette an. Man konnte von hier aus das 
Treiben auf dem Nnwelen beobachten, hörte den Lärm der Dreichflegel hinter 
den Tannen, ſah die Tagelöhnerinnen hin und wider gehen. jegor brachte den 
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Frühſtückskorb. Eine Ruh hatte ſich bis zu dem Neubau verirrt — man ver- 
trieb fie von dort. „mmer das gleiche, immer das gleiche“, dachte Rowalew. 
„zwanzigtaufend Jahre werden vergehen, und ebenfo wird das Laub der 
Cinden abfallen, ebenfo wird gedroſchen werden, eine ebenſolche Ruh wird ſich 
herumtreiben. Und ebenfo werden wir uns mühen und forgen, heiraten, 
Rinder zeugen und uns mit den Geſchäften des täglichen Lebens befallen.“ 
Dabei fiel ihm ein, daß der Schulze natürlich recht hatte, daß man ſelbltper⸗ 
ſtändlich ſofort Ziegel kaufen müßte und daß es natürlich ganz richtig war, 
in diefer Angelegenheit zur „Serebrennikowſchen Gnädigen“ heranzufahren. 
ls er ſich diefer Worte erinnerte, die er fo lange nicht gehört, fuhr Rowalew 
faſt ein wenig zulammen — plelleicht auch, weil er ſich in der letzten Zeit über⸗ 
haupt nicht fo recht berühmt gefühlt hatte. 

„Gibt es das alles wirklich noch? Gibt es Nina Andrejewna noch, ihren 
Hof, die Pieſen?“ — Das alles erſchlen ihm ſeltlam. 


II 


Dor langer Zeit, als fie bier in Lifki gewohnt hatten, da war Petja 
Rowalew ein ſchüchterner Jüngling, ein Student gewelen; der Dater lpottete 
über ihn und fagte, daß kaum ein tüchtiger Landmirt aus ihm werden würde: 
Petja liebte diefe Beſchäftigung wirklich nicht. Allein der Dater kam von 
Rräften, wurde krank, und vier Jahre lang bis zu feinem Tode, pier dültere 
Dorfjahre verbrachte Petja als Landwirt — richtiger als Derwalter feines 
Daters auf dem Herrenhof. In diefer Zeit war er häufig bei Nina Andrejemna 
Rarlten, verehelichten Smjeloma — bei der reichen „Serebrennikowſchen 
Gnädigen“, die damals ſchon Witwe war, zu Galt. 

jetzt, da er nun in feiner Ralefche auf der hallenden feptemberlichen Land« 
ſtraße dahinfuhr, auf die noch nicht abgeernteten Rartoffeläcker mit dem 
lchwärzlich⸗welkenden Rraut blickte, auf die roſtbraunen Stoppelfelder und die 
költlich grüne Winterfrucht, bemühte ſich Rowalew nicht ohne eine gewille Neu⸗ 
gier und Erregung ſich vorzuſtellen, wie es jetzt wohl in Serebrennikowo aus- 
ſehen mochte, was aus Nina Andrejemna geworden war, wie fie lebte und wie 
fie ihm begegnen würde. Er hatte fie lange nicht gelehen — leit der Zeit, da 
fein Dater geſtorben und er felbft ins Ausland auf und davon gegangen war 
— feit fiebzehn Jahren. 

Als fie eine JDerft von ihrem Gut entfernt durch die Furt eines Flüßchens 
fahren mußten, konnte ſich Rowalew nicht enthalten und rief dem Rutſcher 
zu: „Weiter rechts, weiter rechts — bier iſt es zu tief!“ — und hatte recht, 
wie es ſich zeigte, lein Gedächtnis hatte ihn nicht getrogen: in jenen dunkeln 
Nächten, wenn er durch diefe Furt heimkehren mußte, hatte er recht gut ge⸗ 
wußt, an welcher Stelle man ſich „weiter rechts“ zu halten hatte. Weiterhin 
kam abichülffiges JDielengelände, in der Ferne eine Mühle, Heuſchober, ein 
Dorf jenfeits des Flüßchens; zur Linken aber ftieg die Candſtraße allmählich 
an und führte an Streifen von Stoppelfeldern, dunkelgrünen Flachſes und 
braunen Buchweizens vorüber auf Serebrennikomo zu. jmmer weiter und 
breiter dehnte ſich der Horizont, in der umnebelten, filberdunftigen Ferne fah 
man ſchon die Bauptperkehrsſtraße, die nach der Rreisſtadt führte, während 
gerade aus dem Nnltieg das Wäldchen und die Getreidedarren von Nina 
findrejemna herauswuchſen. 

Romalem mußte, daß ſich viel auf dem Hof geändert hatte. Aus der Ferne 
ſchon war die Ziegelei fichtbar. Es wunderte ihn auch nicht ſehr, als er an 
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Stelle der ihm bekannten unordentlich verstreuten Stallungen einen wunder- 
baren neuen Diehſtall lah, ein ſteinernes Rellergebäude mit einem inkdach, 
einem Mauſoleum ähnlich; in einem abgetrennten Abteil befanden ſich die 
Schweine, unter denen eine Magd von weltlichem Außern berumbantierte: 
Nina Hndreſewna hatte das ganze Gut einem Letten in Pacht gegeben, und 
er hatte feinen vorbildlichen Geift dort eingeführt. 

Als die Raleſche in dem ihm wohlbekannten Bogen 2zwilchen Flieder- 
büfchen vor dem Aufgang vorfuhr, kam ihr ein kleiner Junge in überzieber 
und grünem Tirolerhütchen mit einer Feder entgegen; dieſer bläßliche Junge 
ſah ebenfalls frei und unabhängig aus, wie die Knaben, die man bei uns in 
Rußland „ein Bub in Boſen“ zu nennen per Er neckte den Hund in der 
Bundehütte mit einem langen Stecken und trollte ſich dann weiter. 

Rowalem ſtieg an der Treppe mit der wachstuchbeſchlagenen Tür unter 
einem kleinen Dordach aus. Alles war hier erneuert worden; das Haus war 
neu gedeckt, im Ton mit den lettiſchen Gebäuden übereinftimmend, die Fenſter 
hatten neue Einfaſlungen bekommen, alles ſchien verjüngt in einer gewillen 
dauerhaften betriebſam- jugendlichen Weile. „Nina findrejermna ſchäfft; fie 
ſchafft und wirkt noch immer, fie ergibt ſich nicht!“ 

„Die gnädige Frau iſt im Garten“, meldete das Mädchen, das in fauberer 
Zierſchürze ihm behilflich war, den Mantel abzulegen, „der Berr müffen ein 
N warten.“ 

urch einen großen Saal begab er ſich in das Wohnzimmer und von dort 
auf den Balkon. Dieler Balkon war jetzt in eine Deranda verwandelt worden; 
überall Blumen; auf dem Tiſch ein glänzender runder Samomar, der Tee noch 
nicht getrunken, zierliche Servietten, Gebäck, alles mit altgewohnter Eleganz 
und einer gewiſlen zmanglofen Nachläſſigkeit hingeſtellt; in einer Ecke ein 
Schaukelftuhl. 

Wie oft hatte Petja Rowalem auf eben diefer ſelben Terraſſe geſeſlen, ebenſo 
auf die Hausfrau gewartet und nicht gewußt, wohin mit feinen dicken Händen 
und großen Füßen! Der jetige Romalem leufzte. n dieſem Baus, auf diefer 
Terraffe mit dem Blick auf den abfallenden Garten, die JDiefen dahinter und 
die fernen grünen Hügel, hatte ſich feine Jugend entzündet und verbrannt: 
feine karge und fcheue, aber leidenſchaftliche Jugend. . 

Don unten kam Nina Aindrejerpna einen Gartenpfad herauf: fie hatte ein 
paar Roſen in der Hand; fie trug ein graues Rleid und wirkte noch ebenfo 
groß und ſtattlich, wie früher. Mit friſchen energiſchen Schritten betrat fie die 
Deranda; fie führte die Rofen an ihr Gelficht, ſtrich ſich damit über die JDange 
und blickte Rowalew lächelnd an. 

„Nlſo Sie find es! Mein Nachbar, der mich fo ganz vergeflen hat. Nun, 
ich freue mich, Sie zu ſehen.“ Ä 

Sie ftreckte ihm ihre duftende weiße Hand entgegen, die für ihn immer 
etwas Machtvolles gehabt hatte. Rowalew küßte fie. 

„Sie find noch immer die gleiche, Nina Andrejſewna. Die Zeit hat keinen 
Einfluß auf Sie.“ 

Sie lächelte und ſchaute ihn mit den gleichen lichtblauen, klaren Augen 
an. Die gleichen alchblonden Haare, der ein wenig volle und blendend weiße 
Bals; nur bei genauem Hinſchauen gewahrte er einige feine Runzeln und eine 
bräunliche Umrandung um die Augen. 

„Allein welch ein JDind hat Sie hergeführt? Sie willen doch wohl, wie 
lange Sie nicht bei mir gewelen ind?“ — Sie hielt einen Augenblick inne. — 
„Ja, es find fünfzehn jahr. Fünfzehn jahre!“ 
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Romalem ftütte den Ropf auf die Band, ſtrich ſich leicht über den Bart 
und ſchaute jetzt nicht auf die Hausfrau, fondern in die Ferne, auf die herblt⸗ 
lichen Wieſen. 

„Doch immer die gleiche“, wiederholte er. „Ich ſchaue Sie an und denke: 
Sie find eine ſehr ſtarke Frau, Nina NAndrejewna.“ 


„Nun, Sie aber, Sie haben ſich verändert. ch verhehle es nicht. Wie foll 
man es nennen . . ja, damals waren Sie ein ſchüchterner Student.“ 

Romalem lachte auf. 

„Und jetzt ein ſchwerfälliger Gutsbeſitzer, ein Bär, mit einem angegriffe⸗ 
nen Herzen 


„ch, Sie echter Ruffe Sie! Alle neigt hr zur Molltonart, zur Melancholle.“ 


la, und man follte lieber mit Dernunft und Würde das Leben genießen? 
und dann ruhig von hinnen gehen?“ 


„Jetzt find Sie ſicher der Philofophie ergeben“, fagte fie milde. „Sie waren 
damals ſehr ſchüchtern und, verzeihen Sie, etwas plump. fiber zuweilen 
brachen Sie in ſtürmiſche Tiraden aus.“ | 


„Jetzt werde ich nicht ausbrechen. Ja, jet... wie komiſch! Sehr komilch, 
weswegen ich eigentlich zu Jhnen gekommen bin!“ 


Und er erhob fich, ging langlam auf der Deranda auf und ab und er- 
zählte ihr mit einem leichten und zugleich auch ein wenig ſpöttiſchen Lächeln, 
daß er Ziegel benötigte, und zwar ſo- und- ſobiele, und dann- und- dann. 


„Das wäre gut,“ er lächelte, wenn wir jetzt begännen miteinander zu 
enge zu ſtreiten, und einer den andern um zehn, zwölf Rubel libervortellen 
würde!“ 

Nina Andreſewna ftimmte zu, daß dies lehr komiſch fein würde. Sie faß 
jetzt an dem gleichen Teetiſch, wie ehemals, goß ebenſo wie früher mit ruhiger 
geübter Band den Tee durchs Sieb, rückte ohne Halt das Geſchirr, trocknete 
ohne Haft die Taffen aus, wie ein Menſch, der es nicht anders gewohnt, und 
feiner felbft vollkommen ficher iſt. Wenn man fie anfchaute, konnte man den- 
ken, daß fie ihren Lebensweg wohl auf leichten weißen Sohlen zurücklegte, mit 
jener gleichen unbefangenen Einfachheit, wie fie ſich hielt und trug, wie fie 
die Tallen ſpülte. „Sie hat lchwediſches Blut,“ dachte Rowalew, „nicht umfonft 
hat fie mir meine ruſſiſche Abkunft vorgeworfen.“ 

hre Unterhaltung wurde durch einen Menſchen in einer plebejiich groben 
braunen jacke, mit einem kräftigen roten wetterharten Geſicht und einer Mütze 
auf dem Ropf unterbrochen: es war der Pächter des Gutes. Er drückte 
Rowalem ungefüg die Band und begann mit Nina Andrejemna über Ferkel, 
über Olkuchen für die Rühe im Winter und über verichiedene wirtichaftliche 
fingelegenheiten zu ſprechen. Romalem erriet, daß diefes der Dater des 
Rnaben im grünen Tirolerhütchen mit der Feder war, den er bei der Anfahrt 
getroffen hatte. Dieler Dater hatte eine kurzgeſchorene Bürfte über der Stirn 
und kleine, wirtſchaftstüchtige, fehr flinke Augen; er war von oben bis unten 
angefüllt mit feinen dörflich⸗landwirtſchaftlichen Intereffen und erging ſich ohne 
fitempaufe über Schweine, Ölkuchen, Heu und Hafer. Romalem kannte diefe 
dauerhafte lebenszähe Raſſe ſchon. Er hatte diefes vierkantige Geficht, diele 
großen Füße ſchon geſehen, die halbrulſiſche Redeweiſe ſchon gehört, und 
wußte ſchon alles pon den Schweinen. Es wurde ihm langweilig. Er ging 
hinunter in den Garten; ſagte Nina Hndrejewna, daß er bei ihrem Gelpräch 
nicht ftören wollte. 
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fRowalew ſchlenderte langlam an Blumenbeeten vorüber den Gartenpfad 
entlang. Altern, Lepkojen, Georginen blühten hier. Einige Rolen leuchteten in 
dunklem feuer. Es wurde wärmer; am Himmel trat die perlmutterfarbene 
Sonnenſcheibe kaum ſichtbar hervor. jrgendwo ſchrien die Rrähen — mit 
jenem fernen obdachlolen Schrei, fo daß es ſcheint, es riefe wer aus der Tiefe 
des öden leeren Himmels. Rowalem hatte ein Gefühl, als ob ihm nicht fo 
recht wohl wäre; halb fühlte er leichten Froftfchauer und Sitze, halb war fein 
Hirn leicht beraufcht von irgend etwas Leichtem, Zartem, das auf alle Dinge 
ringsum feinen Abglanz warf. Er fchritt zwiſchen Blumen. Hinter ihm dehnte 
ſich der Apfelgarten, aber es war, als ob bier neben ihm, an allen diefen 
Plätzen noch die früheren Schatten einhergingen, geweſene Menſchen, alles 
ſchien wie vergangen und doch lebendig. Und auch er felbit ging bier umher, 
mit andern Schritten, mit einer andern Seele, und dennoch er, der Student 
Petja Rowalew. Dort unten am Teich wird er feiner Dame begegnen, die 
wie immer elegant, gelaffen und gleichmäßig fein wird. Sicher wird ſchon 
jemand anders bei ihr lein: der benachbarte Gutsbeſitzer mit dem Zigeuner« 
geſicht und den hohen Stulpentftiefeln, oder der Dorſitzende der Rreisperwal⸗ 
tung, parfümiert, mit einem himmelblauen Taſchentuch in der Brulttaſche 
feines Beſuchsrockes. Und zu allen ift fie liebensmürdig, gleichmäßig, mit 
einem leichten Anflug von Freudigkeit, und man weiß nicht, wem fie entgegen⸗ 
geht — auf leichten weißen Sohlen durch das Leben ſchreitend. 

Nm Teich ſetzte er ſich nieder. Dor ihm lagen ieſen, auf denen hier und 
da Heuſchober ſtanden; nicht weit über ihm ragte die Mühle: dort blinkte ein 
Stückchen eines zweiten Teiches, und dahinter, in leichtem herbſtlichem Nebel 
ftieg ein Eſpenwald am Hügel empor. Dort waren fie nicht felten zufammen 
fpazierengeritten. Ebenfo hell und freundlich war fie dort natürlich auch mit 
andern herumgelprengt, mit andern, die ſchöner, gewandter und reicher als er 
waren; und ebenfo herzlich und einfach hatte fie auch mit ihnen geplaudert. 

Rowalew ſchloß die Augen. Ein Abend ſchwebte ihm vor, herbltlicher 
Mondſchein, der Peg durch den Wald inmitten des dichten Elpengehölzes. 
Aber im Berbſt find die Efpen kahl, und wie fpärlich erſcheinen fie dann! m 
dunftigen Mondlicht glänzt das Laub, das den Boden bedeckt wie reines 
Silber; die kleine Schlucht zur Linken ift mit Nebelfchleiern umhüllt. Eine ver⸗ 
wunſchene wilde Stelle war das: Nina Nndrejewna nannte ihren nächtlichen 
SL durch dieſe Allee „die Flucht Rarls des Rühnen nach der Schlacht bei 

ancy“. 

„Das alles ift JDahn,“ ging es ihm durch den Sinn, „füßer Wahn.“ 

Er faß, den Rücken dem Haus und dem Pfad, der von dort herführte, 
zugekehrt. Als Schritte rafchelten, wandte er ſich um. Nina Nndreſewna kam 
von dort herab. 

„Hier find Sie! jch bin ein wenig aufgehalten worden durch. . .. durch 
meinen lettifchen Ritter.“ 

Rowalew lächelte. 

„Er hat Sie durch feine grimmige Leidenfchaft bezwungen.“ 

Nina Nndrejewna blickte ihn aufmerkfam an. 

„Ach fo, Jronie! Die Ruffen lieben halt die Ordnung, das Neufchaffen, 
den Wohlſtand nicht.“ 

„Und dabei bin ich jetzt felbft die verkörperte Ordnung. Sie follten nur 
fehen, fehr anftändig führe ich die Geſchäfte meiner Frau. Selbſt zu Jhnen bin 
ich nicht ohne Zweck gekommen.“ 
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Sie ſchüttelte den Ropf. 

„Nein, Sie lieben das alles nicht. Wenn ich Sie lo anichaue, ſcheint es mir 
ſogar, daß Sie, wäre nicht eine gewille Trägheit des entſchlulles vorhanden, 
alles das hinwerfen würden. Ein uniteter obdachlofer Student würden Sie 
wieder werden.“ Ä 

ftowalew ſchwieg. Die Luft war lau, filbrig, unfichtig. Leichter Duntt 
on über die JDiefen. Wieder ſchrien aus der Leere fern, unumgrenzt 
ie Rrähen. | 

un Anndrejerpna, erinnern Sie ſich unferer Spazierritte in jenem Wald?“ 

reilich.“* 


-  „Balb-Ruffin, Halb⸗ Schwedin . .. jetzt, in diefem Augenblick will es 
mir ſcheinen, daß, trotz allem, was man durchgemacht hat, trotz allem Rummer 
.. .in der Öde, in der ich lebe. . . . ja, ich verirre mich. Gleichpfel. Trotz⸗ 
1 N Alles, was da war, geſegnet gewelen. Mag es denn auch gelegnet 

Er ergriff ihre Band und küßte fie. 

„Die gleiche weiße Band, der gleiche Duft.“ 

Sie ſagte ruhig: 

„Ich erinnere mich, wie Sie hierher zu kommen pflegten, wie wir zu- 
lammen geritten find. Das war in meiner Jugendzeit.“ 

Sie fann ein wenig nach. 

„Es gefiel mir natürlich, daß Sie mich liebten. Das Ift ein weiblicher Zug. 
Trotzdem halte ich mich Jhnen gegenüber nicht für lchuldig. Nein.“ Sie reckte 
ſich leicht. „Ich habe niemandem etwas vorgelogen. Niemals. ch brauche 
nichts abzuleugnen.“ 

Rowalew Ichien ſich zu erregen. 

„Das eben meine ich ja gerade, leugnen Sie nichts ab, nein, nein, bleiben 
Sie fo makellos, fo untadlig, wie ich Sie gekannt habe, ftets die Gleiche, gerade, 
unperhohlen auf ihrem Weg dahinfichreitend . ... Sage ich denn etwas an« 
deres? Mache ich Ihnen Dormürfe?“ 

„Auch in meinem Leben hat es Leiden, Rummer und Mißerfolge gegeben: 
aber ich war der Meinung, daß man allen Dingen Ichlicht und kühn ins Auge 
ſchauen muß. Schwächlinge, die ſich unterkriegen laffen, mag ich nicht. Und 
es kam wohl por, daß mein Herz zermürbt war, ſch aber ftickte dann irgend- 
einen TLilchläufer“.“ N 

Rowalem blickte fie an und nickte wie zur Bekräftigung leicht mit dem 
Ropf. ja, fo hatte auch er fie gekannt. So laß fie auch jetzt vor ihm aufrecht, 
rein und wohlriechend, recht und redlich ihr Leben lebend, nachdem fie recht 
und redlich feine jugend zerbrochen, fündelos und wohlerhalten. Gleich wür⸗ 
den fie aufſtehn, und der Zauber wird verfliegen. Aus diefer Zauberwelt wird 
er von neuem über die Gartenpfade ſchreiten, an den Apfelbäumen vorüber, 
die ihre forgende Hand gepflanzt, auf das neueingerichtete Haus zu; dort auf 
der Glasveranda wird er mit der liebenswürdigen Hausfrau und der per- 
ſtändigen Gutsbeſitzerin plaudern — vielleicht über die Ernte, vielleicht über 
Rühe und Ziegelfteine. Und fie — aber auch fie hatte doch erfahren, was Liebe 
it! — fie würde ſich auch folcher Unterhaltung anpaffen. Und nur Zuweilen 
vielleicht wird auch ihr Blick in ſich gekehrt ruhen, für einen Augenblick wird 
auch fie ins Bereich der füßen Träume, ihrer Geſichte, untertauchen. 
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IV 


Es war ziemlich Ipät, als Rowalew ſich Cifki wieder näherte. Schwerfällig 
auf leinen Stock geſtützt laß er in feiner Raleſche. Durch dunftige Wolken 
leuchtete der Mond. Sie fuhren im Schritt durch das leere lichte Wäldchen. 
Der Wagen wurde ſtark geſchaukelt. Der Mond glitt matt zwiſchen den kahlen 
Alten dahin. Ein Wind kam auf. Eine Eule krächzte. 

Rowalew hatte keine Luft, nach Haufe zurückzukehren, in leinen ſchwir⸗ 
renden Bienenſtock, wo die Pirtſchaft ihn erwartete, Nuseinanderletzungen 
mit feiner Frau, mit den Angeltellten und Raufleuten, diefer ganze ermüdende 
und boffnungslofe Rreislauf, in welchem fo viel vom Leben dahingeht. Und 
als er in Cifki angekommen war, befahl er die Pferde auszufpannen und zu 
füttern; für ihn aber im Derwaltungsbureau ein Bett zu richten. Nach Derlauf 
einer Diertelftunde brachte die ſchmuddlige Bäuerin ihm einen Ichmuddligen 
Samowar. An einem kleinen Tifchchen bei dem kümmerlichen kleinen Feniter 
der ruſſiſchen Bauernhũtte trank Rowalew ſchweigend und einfam feinen Tee 
aus der Untertaffe und biß dazu nach Bauernart vom Zucker ab. Seine Hände 
rochen noch nach dem Parfüm „l’heure bleu“. über die Tiſchdecke lief eine 
Rlichenſchabe und regte im Lauf die Fühler. an und ohne Arg ſah Rowalem 
ihr zu. Um diefe Stunde, das wußte er, legte fiy Nina Anndrejemna in ihrem 
üppigen Schlafzimmer zur Ruhe nieder; in feiner zarter Wäſche, gutgewaſchen, 
elegant, bemüht, lich dem Alter nicht zu ergeben, las fie aus hygienifchen 
Gründen vor dem eEinlchlafen noch ein wenig. Wahrſcheinlich ſtanden die 
Rofen, mit denen fie heute die Deranda betreten hatte, in einem Rriſtallväschen 
auf ihrem Tollettentiſch und fpiegelten ſich in dem dreiteiligen Spiegel. Und 
jeden Morgen, jeden Abend gaben diele drei Spiegel auch ihr Bild zurück — 
das Bild diefer gelaffen durchs Leben hinſchreitenden Erfcyeinung. 

Die Bäuerin kam nicht wieder, um nach dem Samowar zu ſehn. Er kochte, 
fummte erfterbend feine dünne Note und verſtummte. Die Rüchenlchabe war 
fortgelaufen, dahin, wo fie wollte. Rowalew wurde es müde, in dem ftickigen 
Stübchen zu ſitzen, wo Pferdegeſchirre an der Wand hingen und darunter 
Bilder der Zarenfamilie. Er zog feinen Mantel an, öffnete die Tür zum 
dunklen Flur und trat hinaus. Alles ſchllef auf dem Berrenhof. Nirgends ein 
Cicht, überall Totenruhe. Der Mond war höher geltiegen, und fein immer 
gleich geheimnisvolles, gefpenftifches Licht ſtrömte heller. Auf dem gleichen 
Weg wie am Morgen ſchritt Rowalew an dem Tannenwall vorüber auf den 
Neubau zu. Die Hunde bellten. Aber er fürchtete ſich nicht vor ihnen. Mit 
Bunden war er ſtets gut Freund geweſen, und fie rührten ihn nicht an. Wieder 
ſtieg er die Aufgänge hinauf, durchquerte langfam das Wohnzimmer, über 
dem ſich der Himmel wölbte, warf einen Blick ins Zimmer feiner Mutter: im 
Speifezimmer flog eine Eule aus einem Winkel auf. Über den ſchon mit Dielen 
belegten Fußboden trat er auf den Balkon hinaus. Auch hier hatten menſch⸗ 
liche Hände ihre Arbeit bereits verrichtet: Geländer und Fußboden waren 
fertiggeftellt, etwas Seltfames lag in diefer Fürforge um die Einrichtung des 
Lebens. Nach Derlauf einiger Monate würde feine Mutter hierher überfiedeln, 
um vermutlich hier zu Sterben, nachdem fie noch einige dunkle und farblofe 
Jahre hingeſchleppt. Aber aus irgendeinem Grunde wünſchte auch fie diefes 
Einrichten, und die Maurer taten ihre Arbeit, und er, Petja Rowalew, der 
treue Sohn, fuhr, um Ziegelfteine zu beſchaffen. Der Mond führte fein rätſel⸗ 
volles dunftiges Nntlitz halb ſpöttiſch, halb wehmütig fiber ihnen dahin. er 
fa auch auf fein Leben herab, das Leben diefes Menfchen, der hier unten 
ſtand. „Nun ja, hier unten find wir, fo find wir, und auf foldye Weiſe haben 
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10 unfer Leben gelebt. Pie wir es aber verantworten werden — weiß 
ner. l 
Dort weiter unten war ein Teich. fin dem Abhang dahinter hatte man 
den Derſuch gemacht, eine Lauballee zu pflanzen, aber die Buben aus dem 
Dorf hatten die junge Anpflanzung wieder ausgeriſſen, fo, aus übermut. In 
jenem jetzt kahlen Wäldchen, das filbern im Mondlicht flimmerte, war er als 
lingling herumgeſchweift, verzehrt von Liebe. Gab das Echo des Waldes feine 
Sehnluchtsqualen wieder? Wer hatte fie angefacht? Und was denn waren 
fie gewelen? Die Winde des Lebens hatten fie dapongetragen, mit der gleichen 
Sorglofigkeit, unbekümmert, wie Licht und Schatten auf den Wegen Ipielen. 
Trugbilder, ee. Bier find fie, in diefer opalenen Nacht, wo alles 
— Sein und Schein, Dergangenheit und Gegenwart, das Weh ehemaliger 
Wunden und das Cächeln des Dergeſſens — dunftumifchleierter Rreislauf 
menlchlichen Daſeins 
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uf einer Abendgefellfchaft in kleinem Rreife wurde die Frage nach der 
perfönlichen Unfterblichkeit lebhaft erörtert und ſchließlich den beiden an⸗ 
weſenden Naturforſchern die Frage vorgelegt: wie ſich die moderne Natur- 
willenſchaft dazu ftelle? 

Da der eine von ihnen Moniſt, der andere Biologe war, platzten die 
beiden Weltanſchauungen fofort aufeinander. Während der Moniſt die Un- 
Rerblichkeit der menfchlichen Seele rundweg leugnete, meinte der Biologe, wie 
man die menſchliche Seele auch auffaffen möge, als eine eigentümliche Natur- 
kraft oder als ein eigenes Daturgeſetz, in jedem Falle wäre ihre Unfterblichkeit 
über allem Zweifel erhaben. Der Rörper des Menſchen fei zwar ebenſo hin⸗ 
fällig wie eine Schneeflocke oder ein Salzkriftall, die Seele hingegen lei ebenſo 
unzerftörbar wie jede Rriftallifationskraft. Die Rriftallifation unterläge nicht 
dem Geſetz der Erhaltung der Rraft, und was die organifierenden Rräfte an- 
ginge, die man in diefer Hinficht den kriftallifierenden Rräften zuzählen mülfe, 
ſo könne man nicht leugnen, daß im Laufe der Erdgefchichte immer neue Tier- 
iormen aufgetreten feien, die auf immer neue formbildende oder organifie= 
rende Rräfte ſchließen ließen. Die Seele eines jeden Menfchen, der eine eigen« 
artige Perfönlichkeit ſei, mülle man als eine neue eigenartige Naturkraft 
anſprechen, die daher unzerſtörbar und unſterblich fei. 

Darauf entſpann fich folgendes Geſpräch, das von beiden Naturforſchern 
allein geführt wurde unter lebhafter Anteilnahme der Gelellſchaft. 

Biologe: Die Rriftallifationskraft, wenn wir von einer lolchen reden 
dürfen, kann ſich nicht in eine andere Rraft verwandeln. Sie ift im Gegenlatz 
zu anderen Rräften nicht meßbar, man kann fie weder wägen noch zählen. 


® 51 


J. von Uexküll 


Darum ift es eine Frage, ob fie überhaupt eine Rraft ift. ch kann mit dem 
gleichen Aufmand an Energie eine Säule bauen oder eine Pyramide. Aus 
der Form des Salz- oder Eiskriſtalles läßt ſich kein Schluß auf die Rräfte 
ziehen, die zu ihrem Aufbau notwendig waren. Form und Energie ſtehen 
in einem inkommenfurabelen Derhältnis. Die Wärme, die von einem 
brennenden Holzftoß abgegeben wird, kann ebenlogroß fein wie die eines 
brennenden Haufes. Und doch war der Aufwand an Rraft beim Hausbau 
ungleich größer als beim Errichten des Holzftoßes. Es muß allo doch noch 
etwas anderes bei der Formgebung hinzukommen, das weder im Stoff noch 
in der Rraft enthalten ift. 

Monift: jm Grunde geht alle Rraft auf Bewegung zurück. Die 
Chemiker führen alle Unterfchiede des Stoffes auf verfchiedene geſetzmäßige 
Formen der Bewegung zurück. Aud im einkachſten Atom ilt ein Zentral- 
körper vorhanden, um den Elektrone wie Geltirne ihre feſten Bahnen Ziehen. 
Ewige Geſetze, die diele kleinlten Sternenwelten beberrfchen, beltimmen die 
Eigenschaften der ſtofflichen Rörper. Ein Ausdruck diefer Geſetzmäßigkeit ilt 
auch die Form der Rriſtalle. Was Dir als befondere formgebende Rraft impo- 
niert, ift nichts als der Ausdruck einer bereits in gelegmäßiger Form kreifen« 
den Bewegung. | 

Biologe: Jh ſehe zwar noch nicht, wie die Rriftallform aus der Be- 
megungsform abgeleitet werden kann, aber ich nehme es dankbar an, daß 
alle Bewegung eine geordnete Form befitt. Da ſich alle Bewegung im Raum 
ablpielt, ift mithin der Raum erfüllt von geletzmäßiger Form. Und diefe iſt 
gewiß unſterblich? 

Moniſt: Ja, fie ift es, und follten einige aus ihr abgeleitete Stoffe ge= 
legentlich verloren gehen oder verſchwinden wie die Schneeflocken im Sommer, 
fo können fie jederzeit durch rein kaufales Geſchehen in der gleichen Form 
wieder erſtehen. Ich betone kaulales Geſchehen, denn ich weiß wohl, worauf 
du abzielft, du willſt in unfer ſchönes gefchloffenes Weltlyſtem durch irgendein 
Binterpförtchen ein anderes nicht kaulales Geſchehen hineinſchmuggein. 

Biologe: Du biſt recht mißtrauiſch. Aber bleiben wir beim kaufalen 
Geſchehen, welches doch befagen will, daß zeitlich immer einer Urlache eine 
Wirkung folgt, die ihr voll entſpricht, causa aequat effectum. 

Moniſt: ja, das iſt das Große an unferer Weltanſchauung, daß wir 
gelernt haben, Urfachen und Wirkungen bei den Naturvorgängen zu meſſen 
und zahlenmäßig ihre Gleichheit feftzuftellen. 

Biologe: urlachen und Wirkungen folgen ſich doch zeitlich. Nun 
beſteht aber die Zeit aus einer Reihenfolge von Momenten. In jedem Moment 
ift alles in Ruhe, und nur der Unterſchied, den der Inhalt der Welt uns von 
Moment zu Moment darbietet, ift, fo ſcheint es, das, was wir Bewegung 
nennen. 

Moniſt: wieder weiß ich, worauf du hinauswillft. Du willſt unfere 
ſchöne kontinuierliche, objektive Zeit, die wir nur des bequemeren Rechnens 
halber in kleinfte Teilchen zerlegen, in ein lubſektives Monftrum verwandeln, 
das aus lauter Sprüngen beſteht, und dann behaupten, daß es keine konti- 
nuierliche Bewegung gäbe, und daß die Ruhe während des Momentes nie- 
mals die Urfache der Deränderung im nächſten Momente fein könne. 

Biologe: Du mißverſtehſt mich, die Raufalität wollte ich gar nicht an⸗ 
greifen. Jch wollte nur darauf hinweilen, daß alle Zeit, die wir kennen, aus 
Momenten beſteht, mit denen wir fie mellen. Der Moment des Menlchen 
währt ca. ein Sechzehntel Sekunde und nur, weil zwei benachbarte Momente 
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ſich nicht merklich unterfcheiden, fcheint uns die Zeit kontinuierlich zu fein. 
Eine objektive Zeit, die von allen Subjekten unabhängig wäre, kenne ich 
freilich nicht. Die Dauer der fubjektipen Momente iſt auch ausfchlaggebend 
daflir, ob und wie eine Bewegung wahrgenommen wird. 

Moniſt: Aha, du willſt auf R. E. von Baer herauskommen, der die 
ſibergeiſtreiche Annahme machte, es könnte JDefen geben, die die gleiche An⸗ 
zahl bon Momenten, die der Menſch während eines Lebens von 80 jahren 
durchlebt, in 8 jahren — 8 Monaten — 8 Tagen oder gar in 8 Stunden er- 
lebten. Der kürzeren Lebensdauer entſprechend müßten ſich die Momente 
diefer JDefen verkürzen. Der Anblick des Weltbildes würde ſich dadurch von 
Grund aus ändern. Selbft die fchnellften Bewegungen würden in fo viel 
Momente auseinandergezogen, daß der bewegte Gegenſtand, z.B. eine ab- 
gefhoffene Flintenkugel, in der Luft ftillftünde. Aller Wechlel auf Erden 
würde einer öden Stille Plaß machen. Umgekehrt würde bei Welen, die er- 
heblich verlängerte Momente befäßen, die Welt ſich in Trab feten. Die uns 
unſichtbaren Bewegungen, wie das Wachlen des Grafes und der Wälder, 
würden ſichtbar werden. Die Sonne würde wie ein feuriges Rad um den 
Himmel ſaulen uff. 

Biologe: Man braucht gar nicht fo ins Extrem zu gehen, um die 
finderung der Welt durch die veränderte Momentdauer feſtzuſtellen. Es gibt 
Tiere genug, die eine ihrem Leben angepaßte Momentdauer befiten, wodurch 
ein völlig verändertes Weltbild entfteht. Tiere, die auf die trägen Bewegun⸗ 
gen ihrer Beute oder ihrer Feinde eingepaßt find, reagieren mit der größten 
Sicherheit auf Bewegungen, die uns unfichtbar find. Alm deutlichiten wird 
die Wirkung der veränderten Momentdauer zur Anſchauung gebracht durch 
den Rinematographen, wenn man eine wachlende Pflanze alle Stunde einmal 
photographiert und die Bilder dann ſchnell abrollen läßt. Dann fieht man die 
pflanze wachen, dann erleben wir die Welt mit einftündiger Momentdauer. 

Moniſt: Auf diefe JDeife habt jhr die objektive Zeit verunftaltet. Doch 
ſchmmer feid Jhr mit dem Raum verfahren. An Stelle des mathematifchen 
Punktes, der ohne Ausdehnung ift und als Grundlage für die mathematifche 
Erfaflung des Raumes dient, fett Jhr den Ort, als die für das jeweilige 
Subjekt gültige kleinſte Raumgröße, die auch wieder bon Umwelt zu Umwelt 
wechſelt. So baut Jhr aus kleineren und zahlreichen oder aus größeren und 
fpärliyen Mofaikfteinen die Ummelten der Tiere auf. Dagegen läßt lich 
ſchlleßlich nichts lagen, aber Jhr leugnet das Dorhandenfein eines objektiven 
Raumes überhaupt und macht dadurch das Werk der Mathematiker zu einem 
Hirmgeſpinſt. ja ſchlimmer als das, auch den Phyfikern und Aftronomen 
pfuſcht jhr ins Handwerk, indem ihr die Welt, die uns Menfchen umgibt, in 
lauter fubjektive Merkmale zerlegt und nach fubjektiven Orten und fubjek- 
fipen Momenten anordnet. Habt jhr dann die ganze objektive Welt in eine 
räumliche und zeitliche Mannigfaltigkeit verwandelt, die nur für ein einzelnes 
Subjekt gültig ift, fo ftellt Jhr noch, um Euer Zerſtörungswerk zu krönen, die 
Lehre pon der dritten Mannigfaltigkeit auf, die das Uniperfum in abertaufend 
pon fubjektiven Welten zerſplittert. Unferen Forfchern aber werft Ihr vor, 
daß fie ihr Werk in eine einzige menſchliche Falte eingezwängt und dabei 
überſehen hätten, daß in Wirklichkeit Falte an Falte, Welt an Welt ſich reiht. 

Biologe: Jh ſehe nicht ein, warum die über den menſchlichen Raum 
und die menſchliche Zeit hinaus geſteigerte biologiſche Peltanſchauung Grund 
zur Entrüftung geben foll. Außerdem haben wir keineswegs das Werk der 
Ritronomen, Phyfiker und Mathematiker für ein Birngefpinft erklärt. Aller- 
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dings find wir dapon überzeugt, daß ein jedes Subjekt einen anderen Himmel 
über lich trägt, der von den Himmeln anderer Subjekte merklich verschieden 
fein kann. Dieſe Unterschiede lallen lich nicht auf phyllkaliſche Urlachen 
zurückführen, fondern beruhen in der verſchiedenen Bauart der Augen und 
der Gehirne der verschiedenen Subjekte. Da die Bauart dieler Organe bei 
den Menſchen lich in den Bauptpunkten gleichbleibt, kann man von einer 
allgemein menſchlichen Bimmelsbeſchreibung lprechen, die für alle menſch⸗ 
lichen Himmel gültig ift. Dagegen würde die HBimmelsbeſchreibung für die- 
jenigen Tiere, die infolge ihrer geringen Anzahl von Orten die Sterne gar 
nicht einzeln wahrnehmen können, erheblich anders ausfallen. Die wirkliche 
Welt endet aber unter allen Umftänden dort, wo die Sinnesorgane des Sub- 
jektes ihr eine Grenze letzen. Wir find eben fo beſcheiden, daß wir die uns 
von der Natur gezogene Grenzlinie auch als für uns gültig anerkennen. 

Moniſt: Eine fhöne Beſcheidenheit, die logar den gewaltigſten Fort- 
ſchritt der menſchlichen Naturerkenntnis dankend ablehnt. War es nicht eine 
Großtat fondergleichen, als Giordano Bruno die Bimmelsdecke fprengte, die 
bis dahin die JDelt als feſte Schale umgeben hatte, und den lich unbeſchränkt 
ausdehnenden Raum an die Stelle einer über dem Himmel thronenden Götter- 
welt fette, die als Furcht und Derderben bringendes JDahngebilde die Menſch⸗ 
heit hatte verdummen lällen und vor einem Jenfeits erzittern ließ, das es 
gar nicht gibt? Und nun wollt Ihr diefe Grenze wieder aufrichten, indem hr 
jedes Subjekt mit einer undurchdringlichen Seifenblafe umgebt, jenfeit der 
es keinen Raum gibt, fondern wieder ein Birngeſpinſt — die logenannte Plan- 
mäßigkeit. Damit der ganze Schwindel von ehedem wieder losgehen möge. 

Biologe: Wozu die ftarken Worte für eine einfache Feſtlegung der 
Tatlachen? Daß ein jedes Subjekt an feine Sinnesorgane gebunden ift bei 
der Erkenntnis der Welt, wird wohl niemand leugnen können. Warum dann 
die Empörung, wenn wir es pverfuchen, Inhalt und Grenzen der von den 
Sinnesorganen abhängigen Welt abzuftecken? Was hinter dielen Grenzen 
liegt, ift eben finnlich unerkennbar, ob man hinter der Bimmelsdecke eine 
Götterwelt oder eine endlofe Raummelt aufbaut — jedesmal überſchreitet 
man dabei die uns gefteckten Grenzen. Es iſt wahr, daß im Laufe der Zeiten 
die Aftronomen die Seifenblafe, die jeden von ihnen umgibt und die fichtbar- 
lich am Bimmelsbogen endet, in Gedanken immer weiter aufgeblafen haben, 
bis fie ſchließlich platzte, d. h. nur in der Dorftellung, denn in Wirklichkeit ſteht 
das Bimmelsgewölbe unerſchüttert da wie am erſten Tage. Und wie ſieht 
Eure Dorftellungsmwelt ſchließlich aus? Den Raum hättet Jhr glücklich ins 
Endlofe erweitert, aber erft Einftein hat Euch darauf aufmerkſam gemacht, 
daß Ihr vergeflen hattet, aus Eurer objektiven Welt das Subjekt zu entfernen, 
das die Zeit des Weltgeſchehens angab. Nachdem er diefes Subjekt befeitigt 
hatte, ftellte es ſich heraus, daß in der azentriſchen Welt die ganze Zeit- 
rechnung zulammengebrochen war. Nur fo lange es ein Subjekt gab, deffen 
Momente für das ganze Weltall galten, gab es noch eine Gleichzeitigkeit, 
denn gleichzeitig ift immer nur das, was im gleichen Moment gefchieht. Ohne 
zentrales Subjekt gibt es keine allgemeingültigen Momente mehr. Zwei 
Geſchehnille, die für ein Subjekt an einem Orte gleichzeitig find, fallen für 
ein anderes Subjekt an einem anderen Orte deutlich auseinander. Und wenn 
gar beide Subjekte eine verfchiedene Momentdauer befiten — mas dann? 
ſt dann eine einheitliche Welt überhaupt noch vorftellbar? Nein, eine fubjekt= 
tofe Welt ift ein Ding der Unmöglichkeit. 

Monift: Das rechtfertigt noch lange nicht Eure Art, mit den Objekten 
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umzufpringen. Einfteins ſcharkſinnige Überlegungen gleichen einer mathe⸗ 
matifchen Formel, die zwar unanſchaulich iſt, aber ſchließlich doch der Erkennt« 
nis der objektiven Welt zugute kommt. Ihr aber zerfchlagt das Wirklichſte, 
was es gibt, nämlich Gegenftände und Objekte. Ein Gegenſtand wird nach 
Eurer Definition nur durch feine Leiftungsregel zufammengebalten. Jft die 
Ceiftung unbekannt, fo mag wohl noch die äußere Geſtalt erkannt werden, 
ein Gegenftand ift aber nicht vorhanden. Als Beifpiel dafür wird ein Neger 
eführt, der, obgleich er fehr gut klettern konnte, doch mit einer Leiter 
nichts anzufangen wußte, bis ihm ein anderer Neger das Leiterbelteigen vor- 
gemacht hatte. Er fah nur „Stangen und Löcher“, aber keine Leiter. Erlt 
als er das Ceiterbeſteigen erlernt hatte, gab es in feiner Umwelt auch Leitern. 
Desgleichen wird auch die Behandlung, welche die Affen der Ceiter angedeihen 
lallen, hierfür angeführt. Dach den Berichten Röhlers behandeln fie die Leiter 
wie einen Baumſtamm, der einfeitig Rſte ausfendet, deshalb wird er mit dem 
einen vermeintlichen Stamm ſenkrecht an die Mauer gedrückt, aber niemals 
a angelehnt, wie wir die Leiter benutzen. 
araus Ichließt jhr, daß nur der Menſch in feiner Merkwelt Gegenftände 
befitzt, die Tiere mit wenigen Ausnahmen aber nur Objekte, d. h. einzelne 
Bündel von Merkmalen, die gerade für ihr Leben notwendig find. Dies 
verführt Euch dazu, nur noch die Realität der Merkwelten anzuerkennen — 
die Realität der Gegenftände und Objekte aber zu leugnen. Die Eiche, die 
ich por mir fehe, foll nur für mich in meiner Merkmelt vorhanden fein, den 
Tieren, die fie bewohnen, aber un unbekannt bleiben. Der Singpogel 
fieht nur eine Niftgelegenbheit, die Eule nur ein Derfteck, der Specht einen 
Beuteplag. Für den Bolzwurm ift ftatt der Eiche ein Nahrungsträger vor- 
handen, in den er feine JDohngänge bohrt, für den Fuchs gibt es nur ein 
unterirdiſches JDohnlabyrinth uff. Selbft für die Menſchen foll lich die Eiche 
entlprechend der Merkmelt ändern. Eine andere ift fie für den Botaniker, 
der fie klaffifiziert, eine andere für den Jäger, dem fie als Marke dient, eine 
andere für ein junges Mädchen, das ſentimentale Gedichte fchreibt, und 
wieder eine andere für den Holzhändler, der ihren Marktwert berechnet. So 
wird ein jeder Gegenſtand, ein jedes Objekt zu einem Proteus, der uns 
narrt, wenn wir ihn in feiner wahren Geſtalt erkennen wollen. In jeder 
Merkwelt ſteht er als ein anderer vor unferen Sinnen, den Sinnesorganen 
des betreffenden Subjektes entſprechend, und ohne Subjekt iſt er gar nicht 
vorhanden. Die Beobachtungen mögen alle ganz richtig fein, aber ihre 
Deutung ſchleßt gewaltig über das Ziel hinaus. Denn ohne die Anerkennung 
der Realität der Objekte werden wir zu Solipfiften oder beften Falles zu 
extremen Relatipiften, die in der Welt nur noch Beziehungen erkennen, die 
nichts Greifbares mehr enthalten. 

Biologe: Du vergißt die Subjekte, die als Baumeiſter ihrer eigenen 
Weiten das Reale an ſich darſtellen. 

Moniſt: Um ihrerſeits in der Welt des Nachbars bis zur Unkenntlich⸗ 
keit verändert zu werden oder der JDefenlofigkeit anheim zu fallen. fiber 
die ganze Lehre der dritten Mannigfaltigkeit ift nur ein Trick, um dem 
Darwinismus, der die Grundlage unferer JDeltanfchauung bildet, den Garaus 
zu mächen. Denn in der Tat, wenn es keine allgemeine Weltbühne mehr 
gibt, an die ſich die Cebeweſen durch das überleben der Paflenden im Rampf 
ums Dalein in immer vollkommenerer JDeife angleichen — dann gibt es keine 
allmähliche Ainpaflung, wie Darwin fie gelehrt. Statt deffen ſſt ein jedes 
Subjekt in leine kleine Spezialbühne eingepaßt, und das erfordert die An= 
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erkennung gänzlich anderer Naturgefetlichkeiten. Während wir Moniſten 
mit den gut begründeten pbyfikalifchen, chemilchen und mechaniſchen Geletzen 
auskommen und die Raufalität für uns die einzige Beherrſcherin des Weltalls 
ift, grabt jhr die längft überwundene Lebenskraft wieder aus und führt eine 
finalität in das JDeltgefcheben ein, die vielleicht nicht mit Zwecken, dafür 
aber mit Zielen und Zielftrebigkeit arbeitet, wie es R. E. von Baer gelehrt. 


Das berühmte biogenetifche Grundgeſetz Haeckels dient nur noch zur 
Zielfcheibe Eures Spottes, und doch lag in ihm die Erklärung der Welt⸗ 
entwicklung, wie fie vorher niemals gegeben war. Belagt doch diefes Geſetz, 
daß jedes Tier in feiner Reimesentwicklung die Stammesgeſchichte feiner 
Ahnen in abgekürzter Form wieder durchlebt. Dadurch werden Reimes⸗ 
entwicklung und Stammesentwicklung derart ineinander verankert, daß ſedes 
aus dem anderen deutbar wird. 

Biologe: Wir ftoßen uns vor allem an der Gedankenloligkeit, mit 
der Jhr das Wort Entwicklung anwendet. In beiden Fällen, fomohl in der 
Stammesgeſchichte wie in der Reimesgelchichte, handelt es ſich gar nicht um 
Entwicklung, fondern um Derwicklung, nicht um Entfaltung, fondern Der- 
pielfältigung. Daß die erſten einfachlten Tiere in ihrem Protoplasma die 
künftige Struktur ihrer vielfeitigen Nachkommen eingewickelt in fi trugen, 
behauptet Jhr felbft nicht einmal, obgleich hr vom Entwicklungsgedanken 
redet. Nein, die Auslefe des Paffendften foll aus dem Ungemickelten das 
Derwickelte hervorgebracht haben. 

Daß im Reim des einzelnen Cebeweſens kein eingewickeltes Geheim⸗ 
gefüge vorhanden iſt, hat die experimentelle Forfhung zur Genüge bemiefen. 
Ihr aber fordert, daß auf die Reimesgeftaltung auch heute noch Faktoren ein= 
wirken, die einft vor Jahrtaufenden auf die Ahnen eingewirkt haben follen, 
jetzt aber gar nicht mehr vorhanden find. Da läßt Euch Eure pielgeprielene 
Raufalität gründlich im Stich. Wir erkennen grundfäßlich beim heutigen Ge= 
ſchehen nur folche Faktoren an, die auch heute noch nachgewieſen werden 
können. Die von Euch angerufenen „rudimentären Organe“, die beim Ur- 
ururenkel noch als unnützer Ballaſt mitgeſchleppt werden follen, imponieren 
uns gar nicht. Zeigt uns doch im Schmetterling ein rudimentär gewordenes 
Organ der Raupe, aus der er entſtanden iſt. Bier liegen nicht Jahrtaufende 
ziwifchen den beiden Geſtalten, londern nur Wochen oder Tage. Und ift etwa 
die männliche Bruſtwarze ein Beweis dafür, daß unfere männlichen Ahnen 
ihre Rinder geläugt haben? 


Der Lehre von den rudimentären Organen liegt ein völliges Miß- 
berſtehen der Geſtaltungsgeſetze zugrunde. jeder menſchliche Gebrauchs- 
gegenſtand weiſt außer den Eigenichaften, die für feine Benutzung notwendig 
find, auch noch Entſtehungszeichen auf, die einen Hinweis auf die Art feiner 
Derfertigung geben. So ift der rauhe Rand, der ſich auf der Unterfeite aller 
Porzellantaffen findet, ein Zeichen dafür, daß die Tafle beim Brennen auf 
einer glühenden Platte ftand, die das Hinüberfließen der Glafur an dieler 
Stelle verhinderte. So gibt uns die lehr bemerkenswerte Tatfache, daß ſo- 
wohl der lange, bewegliche Bals der Giraffe als auch der kurze und unbeweg⸗ 
che Bals des Walfiſches die gleiche Zahl von Wirbeln aufweiſen, einen er- 
wünſchten Hinweis auf die Entſtehungsnotwendigkeiten im Reim, die aber 
nicht hiſtoriſch, londern techniſch begründet find. 


Moniſt: Jh weiß wohl, daß es ſetzt modern iſt, von Naturtechnik zu 
reden und diefe in einen Gegenlatz zur Naturmechanik zu bringen. fiber 
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zeigt uns nur einen einzigen fall, in dem ſich die lebende Natur anderer Hilis- 
mittel bedient wie die uns bekannte anorganiſche Natur. 


Biologe: Um den Unterfhied 2wiſchen organiſchem und anorgani= 
ſchem Gefchehen deutlich zu machen, muß ich eine nicht ganz gewöhnliche 
Unterſcheidung 2zwilchen mechaniſcher und techniſcher Zeit einführen, für die 
ih Deine Aufmerkfamkeit erbitte. Eine jede Mafchine, lei es ein Uhrwerk, 
das auf dem Tiſche ſtehen bleibt, oder eine Lokomotive, die weite Strecken 
zurücklegt, bedarf zur Ausführung ihrer Ceiftung einer gewillen Zeit, deren 
Dauer pon der Gangart der Maſchine abhängt. Ebenfo bedarf eine Raupe 
und ebenfo ein Schmetterling einer gemiffen Zeitdauer, die während der Be- 
tätigung ihrer Rörpermaſchine vergeht, fie mögen fich bei Ausführung ihrer 
Bewegungen nicht vom Orte rühren oder weite Strecken hinter lich laffen. 
Diele Zeit intereffiert uns hier nicht. jch will fie kurz die mechanifche Zeit 
nennen. Sie ift dadurch ausgezeichnet, daß in ihr das Raulalitätsgeletz un⸗ 
beſchränkt gültig iſt. Causa aequat effectum. 


Wenn wir diefe Zeit bei einer Mafchine in Abzug bringen, lo ift es klar, 
daß wir dann die Maſchine in irgendeiner Ruheſtellung an irgendeinem Ort 
vor uns haben. Sie ftellt eine reine Raumgeſtalt dar. Ziehen wir die gleiche 
Zeit, die während der mechaniſchen Betätigung einer Raupe und eines 
Schmetterlings vergeht, ebenfalls ab, fo erhalten wir nicht bloß eine Maſchine, 
fondern deren zwei, nämlich die Raupe und den Schmetterling, die doch in 
Wirklichkeit eines find, da die Raupe in den Schmetterling übergeht. Dabei 
vollbringt der jeweilige Rörpermechanismus keine Arbeit, wie beim Freffen, 
Rriechen oder Fliegen, fondern verändert fein Gefüge. Er baut im Puppen- 
ſtadium den Raupenkörper ab und den Schmetterlingskörper auf. Auch dabei 
vergeht Zeit. Wir wollen fie die technifche Zeit nennen und auf die ſich in 
ihr vollziehenden techniſchen Dorgänge achten. 


Es ift klar, daß uns hier die Analogie mit der Maſchine verläßt. Diele 
deſzt nur eine einzige Raumgeſtalt und kennt daher auch keine technifche 
Zeit, die immer nur zwiſchen Zwei Raumgeltalten verfließt, wenn eine in die 
andere übergeht. Während dieler Zeit liegen zwiſchen der Nnfangsgeſtalt 
und der Endgeltalt eine ganze Anzahl von Zwiſchengeſtalten, die alle räumlich 
gegeben find und eine von der anderen abweichen. Denken wir uns nun, 
unferer Beobachtung entiprechend, alle diele Raumgeſtalten in einer Einheit 
zulammenbhängend, fo erhalten wir das, was man eine Zeitgeftalt nennt. Der 
Befitz einer Zeitgeſtalt iſt das einzige, wirklich untrügliche Rennzeichen eines 
ſcebeweſens. Während eine Maſchine erbaut wird, folgen fich freilich auch 
eine Reihe von Raumgeſtalten. Aber fie gehören nicht der Maſchine an, 
ſondern erfordern immer einen lebenden Menfchen, der fie durch Anwendung 
ya a” geordneten Reihenfolge von Handgriffen nacheinander ent⸗ 

e 5 


Die techniſche Zeit, die innerhalb einer lebendigen Zeitgeſtalt verfließt, 
unterfcheidet ſich von der mechaniſchen Zeit grundfätlih dadurch, daß das 
causa aequat effectum“ in ihr keine Gültigkeit hat, infofern die vorher- 
gehende Raumgeſtalt niemals die Urſache der ihr folgenden Raumgeſtalt dar- 
ftellt. Jede Raumgeſtalt für ſich kann, fobald fie in die mechaniſche Zeit ein- 
tritt, mechaniſche Handlungen vollbringen, deren Teilhandlungen kauſal mit- 
einander verknüpft find. Innerhalb der technifchen Zeit, welche Raumgeſtalt 
auf Raumgeſtalt folgen läßt, fehlt jede urfächliche Derknüpfung. Wenn wir 
nach den wirklamen Urlachen ausſpähen, müffen wir fie außerhalb der mecha⸗ 
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nifchen Gegebenheiten luchen. Das bedeutet, daß alle eine Geftaltänderung 
bedingenden Faktoren nicht aus der anorganifchen Welt ftammen können. 

Wenn wir die Zeitgeſtalt zergliedern und in eine Reihe von Raumgeſtalten 
zerlegen, fo erweckt fie den Eindruck eines ſtetigen techniſchen Fortſchreitens. 
Es führt von Raumgeſtalt zu Raumgeltalt ftets ein weiterer technifcher Schritt. 
Die techniſchen Schritte können wir in Analogie letzen zu den menſchlichen 
Handgriffen, die beim Bau einer Maſchine ebenfalls Raumgeltalt an Raum- 
geſtalt reihen, bis die Mafchine fertig daſteht, worauf diele ſelbſtändig zu 
arbeiten beginnt, wobei fie in die mechanifche Zeit eintritt, in der fi Urſachen 
und Wirkungen nach dem Raulalgeletz folgen. 

n der Zeitgeſtalt der Tebeweſen kennen wir ſolche äußeren Eingriffe nicht, 
und doch ſehen wir ein Geſchehen lich vor unferen Rugen ablpielen, das 
ſchrittweiſe vor lich geht und von Raumgeſtalt zu Raumgeſtalt, wie von Ziel 
zu Ziel weitergeführt wird. Deshalb ift die Bezeichnung „Zielftrebigkeit“, 
die R. E. von Baer einführte, durchaus zuläffig. Nur fagt fie zu wenig aus, 
denn fie drückt die Einheit der gefamten Zeitgeſtalt nicht genügend aus. 
Beller ift ſchon fein Dergleich mit einer Melodie, welche die gelamte Tonfoige 
als Einheit zufammenfaßt. Ruch in der Melodie find die Töne nicht kaufal, 
fondern planmäßig geordnet. Ebenfo liegt ein Plan der Folge menfchlicher 
Bandgriffe zugrunde, die den Aufbau einer Maſchine vollbringen. Auch bei 
der Reihenfolge der techniſchen Schritte in der Zeitgeſtalt werden wir nach 
dem Plane fragen müllen. Es fragt ſich nun, wie weit dürfen wir mit der 
Analogie gehen. Laffen ſich außer dem zweifellos vorhandenen Plane auch 
Faktoren nachweiſen, die den Handgriffen analog find und welche durch ihr 
Eingreifen den Reim zur Geſtaltung bringen. Und ich glaube, fie laflen ſich 
nachmeifen. 

Monift: Darauf bin ich freilich geſpannt. 

Biologe: Du weißt, daß alle mehrzelligen Tiere ihren Bildungsgang 
aus dem einzelligen Reim mit den gleichen techniſchen Schritten beginnen, 
bis eine kleine Blafe entſtanden ift, die fi an einem Pole, dem Urmund, 
einzuſtülpen beginnt und dann einen Sack bildet. Die Zellen, aus denen die 
Blafe beſteht, gleichen einem Pflaſter gleichartiger Mofaikfteinchen, die beliebig 
miteinander vertaufcht werden können, ohne das nun folgende Geſchehen zu 
ändern. Band in Band mit dem Eindringen der Zellen in den Urmund be« 
ginnt von der Oberlippe des Urmundes ausgehend ein Zellenrelief ſich aus» 
zubilden, das die Anlage des künftigen Zentrainerpenfyftems darſtellt. 
Neuerdings iſt es Spemann gelungen, einen Pfropf aus der Oberlippe des 
Reimlings eines Molches zu entnehmen und dem Reimling einer anderen 
Molchart einzupflanzen, und zwar an eine Stelle, an der normalerweiſe kein 
Nervenfyftem, ſondern Epidermis gebildet wird. Der eingepflanzte Pfropf be- 
gann nun nicht allein mit den ihm zugehörigen Zellen am fremden Orte fein 
Gebirnrelief zu bilden, fondern zwang auch die Zellen der Nachbarſchaft, ſich 
an der Bildung des Reliefs zu beteiligen, obgleich diele einer anderen Art 
angehörten und zur Bildung eines anderen Organes und eines anderen Ge= 
webes vorgefehen waren. Spemann nennt diefen Bildung erzeugenden 
Pfropf einen Organifator, weil er dem neutralen Zellengewebe feine Organifa= 
tion aufzwingt. 

Monift: Das klingt falt wie ein Märchen. Wie weit geht nun die 
Formwirkung der eingepflanzten Jnfel auf die Nachbarzellen? Penn ich Dich 
recht verſtanden, werden fie veranlaßt, fi am Alufbau eines fremden Organes 
und eines fremden Gewebes zu beteiligen. Da fie aber auch einer fremden 
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Art angehörten, erhebt lich gleich die Frage, ob fie ſich nur zu einem anderen 
Gewebe ihrer eigenen Art oder zum Gewebe der fremden Art verwandelten? 

Biologe: Cetzteres nicht. Die neutralen Zellen wächſen wohl in eine 
neue Form hinein und bilden das dieler Form entlprechende Gewebe aus, 
aber fie fallen nie aus ihrer eigenen firt heraus. 

Mo niſt: Es zwingt alfo die wachſende Form, wie ich mich vorerſt aus⸗ 
drücken will, den fremden Zellen eine neue Lagerung auf und gibt ihnen auch 
den Anftoß zu einer neuen Gewebebildung, iſt aber nicht imſtande, das in 
den Zellen vorhandene plaſtiſche Material, das Protoplasma, fo umzuändern, 
daß es Gemebezellen einer fremden Art hervorbringt. Es iſt immer wichtig, 
die Grenzen der Nuswirkung eines unbekannten Faktors kennen zu lernen, 
weil man dann eher auf feinen Charakter ſchließen kann. 

Es werden in diefem Falle nur die im Protoplasma der Zellen bereit- 
liegenden Möglichkeiten ausgenutzt, das Protoplasma felbft aber unverändert 
gelafflen. Aus den neutralen Zellen kann, dank dem Bau ihres Protoplasmas, 
je nach dem Anftoß, den fie erfahren, Nervengewebe, Epidermis oder Drüfen«- 
gewebe hervorgehen. Nur diele Möglichkeiten werden ausgenutzt. Man 
kann daher nicht von einer inneren Umformung der Zellen, die infolge der 
pfropfung eintritt, londern nur von einer geänderten e reden. 
fluch bei der räumlichen Derſchiebung der Zellen, die infolge der Pfropfung 
neue Wege einſchlägt, wird es ſich ebenfalls um eine Formauslöfung handeln, 
deren Grenzen uns unbekannt find. 

Es befinden ſich, wie wir annehmen müllen, die Zellen der neutralen 
zone in einem labilen Gleichgewicht zwiſchen zwei oder drei Möglichkeiten 
und erwarten nur einen beſtimmten Anftoß, um in ein endgültiges ſtabiles 
Gleichgewicht überzugehen. Dieler Anftoß kann ſehr gut durch einen chemi- 
[hen oder phyllkalilchen Reiz, der vom Organifator ausgeht, erfolgen. Wes⸗ 
a Dan Du in diefem Falle grundlätzlich eine mechanifche Erklärung ab⸗ 
ehnen 

Biologe: Stelle Dir vor, Du hätteſt eine große Anzahl von Mofaik- 
neinchen, die in einer Ebene gelagert find, vor Dir. Dieſe Steinchen find alle 
auf der einen Seite weiß, auf der anderen ſchwarz gefärbt. Sie ſtehen ſämtlich 
auf der Rante, fo daß es nur des leileſten Anſtoßes bedarf, um fie nach rechts 
oder nach links umzumerfen; in dem einen Falle zeigen fie ihre ſchwarze, im 
anderen Falle ihre weiße Oberfläche. Nun letzeſt Du an einer beliebigen Stelle 
in die Ebene eine jnſel bereits umgelagerter Mofaikfteinchen, die den Beginn 
eines Mufters, fagen wir eines Rankenwerkes zeigen. Und nun geſchieht das 
Dunderbare: von der Jnfel ausgehend, beginnt das auf ihr angefangene 
Mufter fi) nach allen Seiten hin auszubreiten und die im labilen Gleich⸗ 
gewicht befindlichen Mofaikfteindyen entiprechend feiner Linienführung teils 
nach links, teils nach rechts umzuwerfen, bis das Mufter der Jnfel ſich überall 
ausgeprägt hat, Se ie die Mofaikfteinebene nicht zur Darftellung eines 
Rankenmerkes, fondern etwa eines Sternhimmels beftimmt war. Und das 
geſchieht, obgleich die Mofaikfteindyen der jnſel aus einem anderen Stoff be- 
ſtehen wie die Steinchen der Ebene. 


noch niemals ift die Unabhängigkeit der Form vom Stoff und die in der 
form ruhende Möglichkeit, als aktiver Naturfaktor aufzutreten, ſchlagender 
beriefen worden als durch den Derluch Spemanns. in der anorganifihen 
PDelt ift die Aktivität der Form unbek nnt — es fei denn bei der Formbildung 
der Rriftalle, was Du jedoch nicht anerkennen willſt. Jn der organifchen eit 
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wird man aber künftig die von der Form auf den Stoff ausgehenden 
Wirkungen nicht mehr beltreiten dürfen. 


Moniſt: Halt, fo weit find wir denn doch nicht. Geletzt den Fall, ich 
teile einen Gegenſtand, lagen wir eine Dale, in lauter Querfchnitte, fo iſt jeder 
diefer Querfchnitte als felbftändige Raumgeſtalt nach außen hin mechanisch 
mwirkfam. Wenn ich auch zugebe, daß die Querfchnitte untereinander nicht 
bloß in einem mechanifchen, fondern auch in einem Formperhältnis ſtehen, 
das nicht kaulal ift, fo läßt ſich dafaus noch keine JDirkung der Form auf den 
Stoff ableiten. 

Biologe: Die Querſchnitte der Dale find auch nicht durch technifche 
Schritte voneinander getrennt. Der Stoff des einzelnen Querſchnittes bedarf 
keiner inneren Umgeftaltung, um feinen Nachbar zu bilden, denn diefer liegt 
in feiner fertigen Geftalt räumlich neben ihm und nicht zeitlich nach ihm. 
Die techniſchen Schritte der Dafe liegen ganz wo anders, fie find die Handgriffe 
des Töpfers, die er anwendet, um die Raumgeftalt des Tones ſchrittweile in 
die Raumgeſtalt der Dafe überzuführen. 

mMonift: Und doch mußt Du felbft zugeben, daß die Zeitgeſtalt eines 
Tebeweſens eine durch die verfhhiedenen Stadien der Raumgeltalten hindurch» 
gehende Form befitt. Sonft hätte die Bezeichnung Teitgeltalt keinen Sinn. 
Eine Form kann aber nur eine paffive Gegebenheit fein, mag fie ſich durch 
den Raum oder durch die Zeit erftrecken. ch berufe mich hierbei auf Rant, 
der doch fonft Euer Rpoſtel ift. Er bezeichnete das, was Ihr Zeitgeſtalten 
nennt, als Naturzwecke. Die Erkenntnis der Daturzwecke hat er dem regula- 
fipen Dermögen unferer Urteilskraft zugefchrieben und hiervon das konftitu. 
tive Dermögen unferes Derſtandes ſcharf gefchieden. Wir dürfen nach ihm 
behaupten, daß alle kaulal-mechaniſchen Dorgänge konftitutiv, d. h. wirklich, 
die final⸗techniſchen aber bloß regulativ, d. h. gedacht, find. Zwar. werden 
die regulativen Dorgänge mit Notwendigkeit nach beſtimmten Regeln gedacht, 
fie gehören aber nur dem Beobachter Menſch an, der nach Zwecken ſucht, find 
aber kein Teil der Natur, die nur kaufal handelt. Zu den Naturzwecken ge= 
hört die geſamte organiſche Formbildung, daher geht fie wohl den beſchreiben⸗ 
den Naturforfcher etwas an, aber nicht den experimentierenden, der immer 
nur Urlachen finden wird, aber keine Zwecke und keine Formen in der Zeit. 


Biologe: Dieſe ganze Deduktion bezieht ſich nur auf den Hörer eines 
Liedes, aber nicht auf den Sänger. Für den Hörer ift die Melodie des Liedes 
rein regulativ, d. h. fie ift die beftimmte Regel, mit deren Hilfe er die gehörten 
Töne in einer Einheit zufammenfaßt. Für den Sänger aber ift die Melodie 
das die Töne formende Prinzip, die in ihm wirklame Formidee. Sie benutzt, 
um ſich in Tönen zu äußern, die JDillensimpulfe des Sängers, welche die Rehl⸗ 
kopfmuskeln in Tätigkeit letzen. | 

Als befchreibender Naturforſcher verfahre ich rein regulativ, wenn ich es 
perfuche, die beobachteten Tatlachen in einer von mir erfonnenen Regel zus 
fammenzufaffen und als Einheit zu beſchreiben. Als experimentierender 
Forſcher hingegen benutze ich zwar die von mir erlonnene Regel als Hypotheſe, 
mit der ich an die Natur herantrete. ch fuche aber nach ganz etwas anderem, 
nämlich nach der Formidee der Natur und nach den Mitteln, mit deren Hilfe 
die Formidee ſich äußert. Die experimentelle Erforſchung der Cebeweſen war 
zu Rants Lebzeiten gänzlich unbekannt, und er war daher als bloßer Beob- 
achter der Lebensporgänge auf ihre regulative Behandlung allein angewieſen. 
Nur dadurch erklärt ſich die abweichende Behandlung, die er der Phyfik und 
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der Biologie zuteil werden ließ. Wir aber fordern für beide das gleiche Recht, 
konftitutipe Prinzipien oder Ideen aufzuftellen. 

Warum aber die Lebenskraft, die ſich im Erzeugen und Erhalten der 
lebenden Formen betätigt, von der Naturwillenſchaft ſelbſt abgelehnt wurde, 
nachdem die erften experimentellen Unterluchungen an niederen Tieren ihre 
Exiftenz eben bemielen hatten — das hatte ganz andere Gründe. An den 
plattwürmern hatte man nächweilen können, daß bei Tieren, die der Länge 
nach gefpalten worden waren, eine jede Hälfte die fehlende erletzte, lo daß 
auf diefe JDeife zwei Tiere entſtanden. Wurde durch den Schnitt nur das 
Dorderende geſpalten, fo regenerierte jeder halbe Ropf ebenfalls die ihm 
fehlende Hälfte, und es entſtand ein zmweiköpfiges Monftrum. Beute würde 
man darin nur den Beweis fehen, daß bei diefen Tieren die Formidee des 
Ropfes ſich ſelbſtändig zu betätigen vermag. Damals aber forderte man von 
der Lebenskraft eine firt Allmwillenheit, die das Auftreten eines Monſtrums 
auf jeden Fall hätte verhindern müſſen. Dadurch geriet die Lebenskraft in 
mMißkredit und konnte vom Darwinismus leicht überwunden werden. Man 
überfab, daß es keinem Mechanismus jemals möglich ift, auch nur den 
kleinften feiner Teile felbfttätig wiederherzuſtellen, und daß jede Regeneration, 
jede JDundbeilung ein übermechaniſcher Dorgang ift. 

Moniſt: in all den von Dir angeführten Fällen find immer Zellen vor- 
handen, von denen aus die Formbildung ihren Anfang nimmt. Da wir die 
Zellkräfte gar nicht kennen und ihren Einfluß auf die Umgebung nicht abzu- 
ſchätzen vermögen, wird der JDunfch, aus diefen Zellkräften auf mechanifche 
Weile die Formbildung herzuleiten, immer beftehen bleiben. Ja, er ift fogar 
ein willenſchaftliches Poftulat, denn erft, wenn uns jeder Weg verlegt ift, um 
die Formbildung mechaniſch zu erklären, dürfen wir übermechaniſche Lebens= 
faktoren anerkennen. 

Biologe: Du verlangft alſo den Nachweis, daß die Lebenskraft ähnlich 
dem Heiligen Geifte lich auf den Stoff herabläßt und ihn bearbeitet. Dir ge⸗ 
nügt es nicht, daß fich ein neues Mufter über die neutralen Zellen ausbreitet, 
wenn es von einem materiell gebundenen Organilator, dem Pfropf, ausgeht. 
Du verlangft, daß das Muſter fich fozufagen aus der Luft auf das Zellmaterial 
niederläßt, um bier in Tätigkeit zu treten. Auch diefer Wunſch läßt ſich 
pielleicht erfüllen. Damit nähern wir uns nämlich der Frage, wie wir uns 
das plötzliche Auftreten der Organifatoren vorftellen follen. Alle Geſtalt⸗ 
bildung der Tiere beginnt mit der Ausbildung eines einfachen Sackes. Damit 
ſchlleßt bei einer großen Zahl von Tieren die Geſtaltbildung der Hauptlache 
nach ab. Polypen, Seeanemonen und Rorallen unterfcheiden fi nur durch 
ihre Anhangsgebilde und die Form des Sackes. Sie bilden eine phyſiologiſche 
Ordnung — die Magenfactiere. Mit der gleichen Formidee beginnen auch 
die Seeigel und Seeſterne, die eine bewimperte Magenfacklarpe hervorgehen 
laflen. Dann aber ſetzt eine völlig neue Formidee ein, und es entſteht an der 
Carpe eine fünfſtrahlige Rnoſpe, aus der erft das endgültige Tier hervorgeht. 
. ift der neue Organilator fozufagen aus der Luft in die Carpe hinein- 
gefallen. | 

Manchmal führt die neueinfegende Formidee zu einer Dereinfachung des 
bereits hochkomplizierten Rörpergefliges, wie bei den Manteltieren. Nachdem 
die Carve bereits Sinnesorgan, Chorda und Zentralnerpenſyſtem angelegt hat, 
wird plötlich die Jagd nach einem höheren Tiertum abgeblafen, und der 
Bildungsgang führt zurück zum unbeweglichen Magenlack. Daß bei den 
olchen im Magenſackſtadium die neue Formidee einſetzt, haben wir ſchon 
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belprochen. Das große Derdienft Spemanns ilt es, gezeigt zu haben, daß fie 
ſich an einem ganz beftimmten Orte niederläßt, um ſich von hier aus über die 
ganze Oberfläche des Reimlings zu verbreiten. 

Werfen wir noch einen Blick auf die anderen Tiere, fo fällt der Schmetter⸗ 
ling befonders in die Augen. Beim Eintritt der Raupe in das en 
wird man von einem Desorganifator ſprechen mülfen, dem die Nufgabe Zu- 
fällt, das Gewebe aufzulöfen, ehe der Organifator des Schmetterlings an die 
Arbeit geht. überall muß die neueinſetzende Formidee mit dem vorhandenen 
Material vorlieb nehmen, das ſie oft gründlich umgeſtalten muß. So läuft der 
Bildungsweg des Hühnchens im Ei ziemlich geradlinig bis zur Ainlage von 
Chorda, Urwirbeln und Urniere. Dann aber werden fie alle wieder aufgelöft 
und ihr Zellmaterial anderweitig verwendet. Bier zeigt der Bildungsweg 
einen deutlichen Rnick. Auch im menſchlichen Embryo werden noch jene 
Spalten angelegt, die bei den Fiſchen zu Riemenfpalten werden, welche aber 
1955 das Eingreifen einer neuen Formidee eine gänzliche Umgeſtaltung er⸗ 
ahren. 

Es wird Dir jetzt klar werden, welchen Sinn die Entſtehungszeichen haben, 
und warum Giraffe und Walfiſch beide die gleiche Zahl von Halswirbeln be⸗ 
fiten. Als Säugetiere haben fie an der Hand einer langen Rette von Form- 
ideen eine große Strecke des Bildungsweges gemeinlam durchwandert. Nn 
dem Punkte angelangt, wo ſich ihre ſpeziellen Bildungswege trennen, finden 
fie das Material zur Anlage der Balswirbel bereits fertig gegliedert und ver- 
wenden es jeder in feiner eile. | 

Monift: Jh begreife nun, daß jhr den Parallelismus 2wiſchen der 
Reimesgeſchichte des Einzelnen und der Stammesgeſchichte der Gefamtheit 
nicht leugnet, fie aber, anftatt fie hiſtoriſch zu verſtehen, technifch zu begründen 
lucht. ch freue mich, daß das blogenetiſche Grundgefeß, wenn auch in anderer 
Form, wieder zu Ehren kommt. 

Biologe: Darin irrft Du Dich. Die mechaniſchen Faktoren, die nach 
der Lehre Baeckels einſt auf die Rörper der erwachlenen Ahnen umgeſtaltend 
eingewirkt haben ſollen, lehnen wir rundweg ab. Dagegen nehmen wir an, 
daß die Organifatoren, wie fie auch noch heute auf das neutrale Zellenmaterial 
des Reimlings einwirken, zu irgendwelcher Zeit auf das bildungsfähige Zell- 
material der damaligen Reimlinge umgeſtaltend eingewirkt haben. Nur wirft 
Du verftehen, daß es ſich damals nicht um eine Formauslöſung, fondern um 
eine neue Formſchöpfung gehandelt haben muß. 

Moniſt: Wir wollen über diefen Punkt nicht ſtreiten. Der Parallelis« 
mus wird jedenfalls auch von Euch geſetzmäßig begründet anerkannt, und 
nicht als zufällig entſtanden angeſehen. 

Biologe: Du fiehft immer noch nicht, wie ſtark wir die technifch“ 
organiſche Geſetzmäßigkeit betonen, und wie eng die Lehre von der Form- 
bildung durch Formideen mit der Lehre von der Mannigfaltigkeit der Subjekte 
Zzufammenhängt. Das Subjekt mit feiner Fäbigkeit, feine eigene Welt zu 
bauen, kann man nur verftehen, wenn man in ihm die Blüte am gemeinfamen 
Stamm aller Cebeweſen erblickt, der durch die planmäßige Einheit aller Form- 
ideen aufgebaut ift, und aus dem die Subjekte immer wieder verjüngt aus- 
ſchlagen. Nur durch die Erkenntnis diefes großen Zulammenhanges dämmert 
in uns das Derſtändnis dafür auf, wie es möglich ift, daß die Hummel und 
die Blüte des CLöwenmaules eine wechlelleitige Einpaſlung zeigen, daß der 
Malariaparafit ſowohl im Menſchen wie in der Mücke lebt, daß die Spinne 
einen Faden ſpinnt, der für das Auge der Fliege unfichtbar bleibt ulm. ufm. 
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file Ummelten der Tiere zeigen eine derartig planmäßige Derſchränkung 
untereinander, daß ein allgemeiner innerer Zulammenhang vorhanden 
fein muß. | 

Was vom anorganifchen Standpunkt aus entweder als ein Spiel des Zus» 
falls oder als unbegreiflich erfcheint, fügt fi), vom biologifchen Standpunkt 
aus geſehen, einem durchgehenden Geſetz. Nur muß man das Subjekt als 
letzten Ausfluß der Formideen der Natur in den Mittelpunkt der Betrachtung 
ſtellen. Dann wird man auch feine ringsum abgeſchlollene Sinneswelt als 
ein Erzeugnis der Natur richtig werten und in ihr die dem Subjekt ent⸗ 
lprechende Wirklichkeit erkennen. | 

Dies alles ift kein logiſches Gedankenfyftem, fondern nur der Ausdruck 
für einen erkannten lebendigen Zulammenhang. 

Moniſt: So willſt Du daran feſthalten, daß auch der Menſch als einzige 
Wirklichkeit den Inhalt feiner eigenen Seifenblafe kennt und er felbft der 
Ausdruck eines Naturgefetes ilt? 

Biologe: Mehr als das. jede menſchliche Perlönlichkeit iſt ſelbſt ein 
unſterbliches Naturgeſetz. Die Zeitgeftalt feines Rörpers, die ihn umgebende 
elt, fein Bemußtfein, fein Gewillen, alles gehört zulammen als ſinnvolle 
Einheit und iſt nicht ein plan- und finnlofes Bündel chemiſcher tome. 

Moniſt: Bift Du Dir auch über die Folgen Deiner Lehren im klaren? 
Befũrchteſt Du nicht, daß die mit der Lehre von der Unfterblichkeit der Subſekte 
untrennbar verbundene finerkennung eines Jenfeits, das die unfterblichen 
Subjekte aufnimmt, den ganzen Höllenſpuk, die elende Prleſterherrſchaft zum 
Unglück der Menſchheit wieder herbeirufen wird? Alle unfere Derdienfte um 
nn der Menfchheit werden durch Eure jenſeitlehre wieder in Frage ge= 

e 

Biologe: Rein ſmenlch beftreitet Euch das Recht, Eure Merkwelt fo 
einzurichten, wie es Euch beliebt mit oder ohne Jenfeitglauben — folange 
hr danach ſtrebt, die eigene Perfönlichkeit frei und reich zu geſtalten, ent- 
ſprechend den Weilungen der uns allen eingeborenen Formidee. Die Frage 
nach dem Jenfeits wird fich für jeden nach dem Tode von felbft beantworten. 
Dom biologifchen Standpunkt aus betrachtet, ſcheint es aber nicht ratlam, mit 
einer verkrlippelten Perlönlichkeit den letzten Schritt zu tun und ſich in diefer 
form zu pvereimwigen. 

Was nun Eure Derdienfte um die Menfchheit betrifft, fo find diefe doch 
recht anfechtbar. Don dem vielleicht nicht ganz unberechtigten Kaffe gegen 
die Seelentyrannei der Kirche geleitet, habt Jhr, ohne Euch im geringften um 
die Merkmelten Eurer ſMitmenſchen zu kümmern, jede Art von Jenfeit«- 
gedanken als unmöglich und unfinnig verfchrien. Dieſe Lehre ilt wie ein 
Hagelwetter über Abertaufende kleiner und einfacher Merkmelten dahin⸗ 
gegangen und hat in ihnen die ſchönſten und zarteften Blüten vernichtet. 


Glaubt Ihr wirklich, die Menfchen ſeien glücklicher geworden, feit ihnen 
an Stelle des Paradiefes der ſonntägliche Biergarten als höchſtes Ideal vor- 
ſchwebt? Rönnt Jhr nicht ſehen, daß die allermeiſten Merkwelten von Haufe 
aus klein und beſchränkt find, und angefüllt bis zum Rande mit den banalen 
Trivialitäten des Lebens? Gerade darum follte auch der geringfte ufſchwung 
zum Wunderbaren, zum Erhabenen, zum Ehrfurdhtgebietenden in ihnen be⸗ 
fonders gepflegt, aber nicht verhöhnt und verläſterf werden, damit die per- 
ſoͤnlichkelt nicht von den Nichtigkeiten des Alltags erftickt werde. Ihr aber 
1 3 Suchenden das Ziel, dem Leidenden den Troft und dem Schurken 
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Moniſt: Dafür brachten wir den Menfchen die Freiheit. 

Biologe: Das heißt, jhr unterwarft alle Rleinen im Geift der hem⸗ 
mungslofen Herrfchaft ihrer eigenen Torheit. Bisher befaßen fie einen Rompaß 
für ihre wirren Wünſche und einen Maßftab für ihre kurzen Gedanken, wenn 
fie das Dergängliche ans Unpergängliche hielten. Jft das Unvergängliche aber 
8 finnlofer Atomtanz geworden, fo kann kein Hund fein Leben danach ein- 
tellen. 

Dieler Ausspruch wirkte wie ein Signal auf die Gefellfchaft, die lich nun 
von allen Seiten in das Geſpräch miſchte. 


Offener Brief an Thomas Mann 


Lon . 
Joſef Ponten 


Lieber Thomas Mann! Sie haben Rikarda Huch zu ihrem 60. Geburts- 
tage Öffentlich gehuldigt — es iſt ſchön, wenn die Großen untereinander ſich 
freundlich neigen — Sie durften glauben, in jenem Nugenblicke der Sprecher 
für viele von uns Genoffen zu fein. Sie haben mit diefem ſchönen Tun 
aber die Ausfage von Anfichten verbunden, für die viele von uns Ihnen das 
Recht des geiſtigen Eigentums heftig zuerkennen. Mich im befonderen haben 
Sie erregt und zu alt- neuer Diskuffion ange! Aber Sie weilen an der Oft« 
fee, ich im Hochgebirge, und Sie haben öffentlich gefprodhen, fo muß 
jhnen öffentlich widerfprochen werden. 

Denn es muß widerſprochen werden! Sie könnten das Schweigen des 
Relpekts für Schweigen der Zuftimmung halten. Natürlich lind viele, die 
)hnen zuftimmen, lolche die grundlätzlich und treu allem zuftimmen, was Sie 
wo immer fagen. Aber es wird für Sie nützlich lein zu willen, daß Sie auch 
Widerſpruch, bei jüngeren namentlich, fanden. 

Es gab eine Zeit, einige jahre ſind es her, wo es Mode und guter (aller- 
dings ſchlechter) Ton der Jüngeren war, jhnen zu widerfprechen. Po Sie 
)hrer „angemaßten Würde“ kurz und ſchimpflich entletzt wurden — die Richter 
find längft von ihren angemaßten Stühlchen gepurzelt. Mit diefer Gilde von 
Rönigsichlächtern haben wir nichts gemein, die wiſlen was lich gehört. Das 
darf Sie aber nicht darüber täufchen, daß ſich im ordentlichen üterariſchen 
Parlament eine ernſte Oppofition gegen Sie gebildet hat, die für gewöhnlich 
achtungspoll ſchweigt, die aber doch aufſtehen muß, wenn Sie ſolche jrrlehren 
verbreiten, wie Sie es in diefem Auffatz tun. 

Wir wollen ein anftändiges Gefecht haben, und ich will jhnen zuerft die 
Stellen bezeichnen, wo ich Sie nicht angreifen werde. ech will auch darauf 
achten, nicht zu vergellen, daß das eine oder andere auf Rechnung des Felt= 
artikels, den Sie ſchrieben, kommen mag und als Derbeugung vor der Jubilarin 
por Rüclfichtslofigkeit des Urteils geſchützt ift. jm ganzen aber kommt es nicht 
darauf an, daß Sie oder ich, ſondern daß die Wahrheit recht behalte. 

ch ſpreche es ein wenig zaghaft aus, weil ich ja, für mich wie für Sie, 
pro domo zu ſprechen ſcheine, denn jeder Bauer lobt feine eigene Butter, aber 
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es hilft nichts: Sie haben recht: „Der Roman hat die Berrſchaft im Reiche 
moderner Dichtung“, er ift „die Runſtform unferer Zeit“. Mir ſcheint, das 
braucht überhaupt nicht mehr bewielen zu werden. Sie haben daher auch recht, 
der Profa die Führung zuzumeifen. Schon Hegel meint, daß der Profa nur 
Dölker fähig feien, die dazu gekommen find oder davon ausgehen, daß die 
Individuen lich als für ſich leiend, mit Selbſtbewußtſein, erfallen, er letzt fie alſo 
als die höhere, in Entwicklung erworbene Form. n der Tat hat ja die Ders« 
ſprache etwas Mechaniſches, Starres, Aberkommenes und ift in diefem Sinne 
primitiv. Die Profa hat die Führung fchon deshalb, weil fie als dichterifches 
Derkzeug noch fo jung, fo unausgebildet ift, weil ihr noch fopiel Möglichkeit 
für die Selbſtgeſtaltung bleibt. 

Und ferner haben Sie recht: Die Antithele: Dichter-Schriftfteller ift eine 
fatale Sache und namentlich vom Formäliltiſchen allein aus ſchwer zu machen. 
Es geht fo, daß die Wahrheit nicht zwiſchen beiden, fondern über beiden liegt: 
ganz gewiß in einer Dereinigung von Trieb und Geift, von Natur und Runſt, 
wie Sie es ausfprechen. 

Aber das ift das Merkwürdige: fordern Sie beides, fo meinen Sie doch 
das eine. Sie ſcheinen zu glauben, daß der Dichter im Schriftfteller enthalten 
fi, lt es nicht umgekehrt? Ihre innere heimliche Wut, der furor creator, 
it beim „JDerk des Derſtandes“, beim „Berpußtfein“, beim „Intellekt“. Diel= 
leicht ohne daß Sie es wollten, iſt Jhr Auflatz eine Apologie der intellektuellen 
Rultur geworden, und das Sonderbare tritt ein, daß Sie, der Sie neulich in 
„nem ſehr beherzigenswerten und energiſchen Auffate Spengler heimleuch⸗ 
leien, hier eine Apologie Spenglers gefchrieben haben. Denn was Sie preilen, 
if reinſte Zipilifationskunft und ganz gewiß Ende und Untergang. Bier fpaltet 
9 unfer bisher gemeinfamer Weg! 

ch darf hier dazwiſchenſchieben und vielleicht verraten, daß Sie mir vor 
jahren einmal, bei einer Abendmwanderung am See, genau dasfelbe, nur noch 
viel ſchärfer, nur noch viel rückſichtsloler gelagt haben, nämlich: daß die 
Runft der Zukunft notwendig immer bewußter, „mehr ſchriftſtelleriſch“, aktiver, 
Sie fagten das bei jhnen beliebte Wort „kritiſcher“ werde. Daß die Runft der 
Zukunft im mefentlichen auf Zeitkritik hinauslaufen werde. Da ſprach un⸗ 
zweideutig Jhre mehr und mehr in „Betrachtungen“, „Reden und Ant- 
worten“ ſich bekundende kritifch-pädagogifhe Neigung (Rritik ift negative 
Aktivität). ch war ins Berz getroffen. Erft ſchwieg ich, und dann — wiflen 
Sie noch, was ich dann lagte? ch fagte: „Wenn das wahr ift, was Sie lagen, 
dann darf es nicht wahr fein, dann wird es nicht wahr fein! Solche 
Wahrheit“ werden wir aus dem Jnnerften bekämpfen! Denn das ift der 
Bankerott des Dichters! Das iſt das Ende der Runft! Dann denken Sie doch 
duch folgerichtig zu Ende und machen ſich klar, daß man dann überhaupt das 
Exzähleriſche, das nur noch Folie iſt, aufgeben muß und wird und daß ſchon 
in 10 Jahren die ganze Bemühung der dichteriſchen Runft in geiftreichen zeit⸗ 
Rritifhen Nufſätzen beſtehen wird.“ „Ohne diefes dem Denken widerſtrebende 
Prinzip wäre die Welt ſchon in ein Nichts aufgelöſt; nur diefer unübermind- 
liche Mittelpunkt erhält fie gegen die Stürme des nie ruhenden Geiftes“, fagt 
Schelling, und Kegel, der Spengler faft ein jahrhundert voraus — und in 
fieferer Geiftigkeit — vorwegnimmt, fchildert, wie die griechifche Welt ſich auf⸗ 
(fen mußte, als „das Denken als das Prinzip des Derderbens erſcheint . 
denn es ftellt einen Gegenfatz auf und macht welentlich Dernunftprinzipe gel- 
tend.“ Damit kommen Sie auch verfpätet, denn das tun ja heute ſchon die 
don Jhnen genannten Reyferling, Spengler, Gundolf, Bertram. Sie, Mann, 
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machen ſich felbft überflüffig — und das möchten wir Jhnen verwehren dürfen. 
falls Sie keinen größeren Ehrgeiz haben, als deren Schar vermehren zu 
wollen. Jch glaube, daß wenigſtens Bertram Ihnen fo heftig wie lächelnd ab- 
raten würde. So oder fo ähnlich Iprady ich. Der See lag als ſtumme Scheibe 
in dunkelnder Landfchaft. Der Abend war warm und perhangen und ſtand 
mit Frühlingsgewittern ſchwanger .. JDir zwei Männer gingen ſchweigend 
und ein wenig verdrollen nebeneinander nachhaule. 

Das war die erfte in der Reihe vieler Diskuffionen um denfelben Gegen⸗ 
ftand, von denen dieſe — die letzte ſein wird? Denn der Sinn jeder Diskulfion 
ift das Beftreben und der Punſch, endlich zu überzeugen 

ch werde nicht die kindliche Torheit begehen, das Rad der Geſchichte 
zurückdrehen zu wollen. Das fortſchreitende Seinerſelbſtbewußtwerden 
unleres Zeitalters ift nicht aufzuhalten, und es iſt nicht einmal wünſchenswert, 
daß es aufgehalten werden könnte. Begel ſchildert herrlich Sünde und Der⸗ 
1 des Erkennens in feiner Philoſophie der Geſchichte: „Das Erkennen 
als Aufheben der natürlichen Einheit ift der Sündenfall, der keine zufällige, 
fondern die ewige Geſchichte des Geiſtes ilt..... Denn der Zuftand der un- 
ſchuld, dieſer paradleſilche Zuſtand, ift der fieriſche. .. Denn das Tier ift mit 
Gott eins, aber nur an lich. Nur der Menſch iſt Geift, das heißt, für fich felbft. 
Diefes Fürſichlein, diefes Bewußtlein ift aber zugleich die Trennung von dem 
allgemeinen göttlichen Gelſt .. Der Sündenfall ift daher der ewige Mytbus 
des Menſchen, wodurch er eben Menfhb wird... Sünde ſſt Er- 
kennen des Guten und Bölen, als Trennung; das Erkennen heilt 
aber ebenlo den alten Schaden und iſt der Quell der un- 
endlichen Derlöhnung. nämlich Erkennen heißt eben das Rußer⸗ 
liche, Fremde des Bewußtſeins vernichten und ift fo Rückkehr der Subjektipität 
infib... Der unendliche Derluft wird nur durch leine 
Unendlichkelt ausgeglichen und dädurch unendlicher 
Gewinn.“ Alſo es geht nichts in der Welt über einen klaren und ſtarken 
Gedanken und darliber, daß der Geift durch feine Tätigkeit des Unterſcheidens 
die wirre Welt ordnet und reinigt. Dieſes Geiftige allo ift ein rechter und 
wahrer Gewinn, und es wäre nicht nur Sakrileg, fondern, was viel ſchllmmer 
ift, Dummheit und Tod, es abzuwehren. Und auch wenn der Geift den Tod 
wie im erwähnten griechifchen Falle im natürlichen Gefolge hätte, wovon wir 
aber in unferer beionderen europäifchen, wenigſtens germaniſchen und fla= 
wiſchen Welt noch weit entfernt find, fo dürfte es auch nur der Reifetod des 
Berbites fein, wenn die Frucht von ſelbſt fällt, nicht der Nottod des Sommers, 
wenn fie noch grün durch äußere Gewalt abgebrochen oder durch JDurm«= 
ſtichigkeit porreif oder kunſttot wird. Dor dem reifen Geiſtigen und feinen 
Folgen brauchen wir uns nicht zu fürchten, wohl aber vor dem Notreifen. 
Das notreife Geiftige aber ift das, was unfer Dolk und unfere Sprache das 
„intellektuelle“ nennen, ein Wort, das Sie ununterſchieden vom „Geiftigen“ 
brauchen, das wir aber als etwas welentlich Anderes von diefem trennen 
mäüffen. Das Fremdwort foll deshalb als Bezeichnung eines Welensanderen 
in unferer Sprache hochberechtigt fein. Das Dolk, auf das Sie leider nicht gut 
zu ſprechen find und das doch ftärker ift als Sie meinen und als Sie, hat ein 
hinreichend deutliches Gefühl für das, was mit „intellektuell“ und was mit 
„geiftig“ gemeint ſei, und wir wollen es feſthalten. Wir werden auch Gelegen 
heit haben, im Laufe unferer Unterſuchung die durch dieſe Begriffstrennung 
geſetzten Derſchiedenheiten in Weltgefühl und Weltanſchauung zu erläutern 
und daraus zu folgern. Aud in der zitierten Stelle Hegels ſſt es durchaus in 


66 


Offener Brief an Thomas Mann 


unferem Sinne und mit Ausfcdhließung des „Intellektuellen“ verftanden. Wir 
brauchen aber auch nicht zu beforgen, das Geiſtige durch Betätigung zu er- 
ſchöpfen, denn es ift ein Naturprodukt wie die Quelle am Fuße des Berges: 
wir mögen noch fopiel aus ihr Ichöpfen, der Berg gibt aus feinem dunklen 
Innern immer neues JDaffer heraus. Und nun greifen wir auf die Unter- 
ſcheidung 2wiſchen Dichter und Schriftfteller zurück, die wir als techniſches 
Silfsmittel, um in unferen Gegenſtand leichter erkennend einzudringen, ein- 
mal wollen gelten laflen. 

Dichter ⸗Schriftſteller: das find die beiden auseinanderliegenden Stand- 
8 von denen aus dasfelbe geiltige Ding beäugt wird. Die Nntitheſe iſt 

rallaxe. | 

Schriftſtelleriſch: das ift eine Form. Eine ſchriftſtelleriſche Darftellung 
kann formal erften Ranges, vollendet fein — und doch gänzlich hohl, nichts⸗ 
lagend, wertlos, eine vergoldete aber taube Nuß. Eine nur fchriftitellerifche 
Darftellung muß formal bedeutend fein, um überhaupt etwas zu fein. 
Dichteriſch dagegen: das iſt ein Inhalt, das Subftantielle. Es iſt möglich, daß 
eine dichteriſche Darftellung formal voll ſchwerer Mängel, gar nicht „gekonnt“ 
fi. Sie braucht nicht formal bedeutend zu fein — fie ilt niemals wertlos. 
Schriftſtelleriſch: das ift ein entbehrliches Alußeres; Dichteriſch: das ift ein 
unentbehrliches Inneres. 

Schriftſtelleriſch: das ift ein Perfönliches und Einmaliges; Dichteriſch: das 
it ein Natürliches und Einfürallemaliges. 

Schriftſtelleriſch: das ift erörterbar und kann Gegenſtand einer Ausein« 
anderſetzung fein; Dichteriſch: das ilt unerörterbar und gültig. 

Schriftſtelleriſch: das iſt Gewand und Schneiderkunft; Dichteriſch: iſt das 
dem nackten Leibe aufgewachſene Naturgewand. (Ob, was gibt es kunſtreiche 
Schneider! Aber gerade die kunſtreichlten verftehen auch dem Mannequin 
auf den hölzernen oder pappenen „Leib“ zu fchneidern.) 

Schriftſtelleriſch: das iſt helle Rlarheit; Dichteriſch: das iſt das Dunkel der 
acht, lch Scheue, das Heimliche. Und ift die füße keuſche Stunde des 

erifchen. 

Schriftſtelleriſch: das iſt die Beredfamkeit, der Glanz und die Pracht, man 
kann es beſchreiben und feiern, es löſt die Zunge und die Gedanken, man 
kann ordentlich beredt daran werden; über das Dichteriſche kann man eigent- 
lich nur . 

Das Schriftſtelleriſche ift Kombination, Ornament, Mofaik, Technik, itz, 
„Geiſt“, „esprit“, causerie“; das Dichteriſche iſt Architektur eines aus ſich 
feienden geiltigen Baues. 

Das Schriftſtelleriſche ift Arbeit, Ernit, Eifer, Geduld, Erfahrung, Willen, 
Beleſenheit, Reife, Talent; das Dichterifche ift nichts als Gnade. 

Das Schriftitellerifche ift Geſchmack, Zucht, Opfer, Entfagen, Fleiß, Der- 
nunft, auch Charakter, alle männlichen Tugenden kann man von ihm aus- 
lagen; das Dichteriſche ift Punder. | 

Schriftſtelleriſch: das ift Freiheit; Dichteriſch: das ift Zwang. 

Schriftſtellerſſch iſt das jntereſlante und Brillante, das Aktuelle und Eweck⸗ 
hafte; Dichteriſch ift „nur“ das Notwendige. 

Das Schrififtellerifche ift „Literatur“, und ich meine das oft befleckte Wort 
1 reinſten und ſtrahlendſten Bedeutung; das Dichteriſche — iſt Ge⸗ 

mnis. 

Dom großen Schriftſteller (vom großen! wir handeln nur von den 
hödften Perten) kann man fagen: welch“ eine Erleuchtung! peich' ein 
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Rönnen! welche Ehrlichkeit der Geſinnung! Welche Sauberkeit der Feder! 
Dom Dichter fagt man: dem gab's der Herr im Schlafe 

Schriftftellerifh: das ift Freude wie Luft und Behagen, entzücken und 
Rauſch am Worte und Selbitberauſchung des Schreibenden; Dichteriſch: das 
ift Not und Qual. 

Schriftftellerifch ift bis zu einem gewillen Grade lernbar; mo lernt man 
das Dichteriſche? 

wenn man das Schriftftellerifche recht und von Herzen und mit Einficht 
preift, wird man felbft ein Schriftfteller ; vor dem Dichteriſchen hilft alles nichts, 
„es ſegne dich denn“. 

Dichterifch iſt Jllufion, Schriftſtelleriſch iſt Desillufion. 

Schriftſtelleriſch t Belehrung, Dichteriſch it Offenbarung. 

Schriftltelleriſch, das ift hoher Derftand, es kann ein Wunder an Der- 
ſtand fein; beim Dichterifchen „ſteht einem der Derftand fill“. 

Schriftftellerifch ift Zeit, Dichteriſch iſt Ewigkeit. 

Schriftſtelleriſch ift individuelle begeiftete Form, lebt ganz vom Schöpfer, 
das Dichterifche ift weltbeſeelt, Naturgeift, lebt aus ſich. Der Schriftlteller alſo, 
der feine Seele zur JDeltfeele auszumeiten, feinen Geift zum Naturgeift 
zu wandein verſteht, hat das jndipiduelle zugunften des Natürlichen aus- 
gelöfcht und ift ein Dichter geworden. Dann iſt der Schriftſteller im 
Dichter aufgegangen (Goethe), was umgekehrt nicht möglich iſt. Nuch die 
Willenſchaft von der Natur tritt nahe heran, denn recht verſtandene und be= 
triebene Wiſſenſchaft ift Mulenſchweſter der Dichtung (wiederum Goethe, aber 
auch Homer, Hamſun). 

Nein, lieber und verehrter Freund, Sie unterſchätzen in jhrem angezogenen 
Beifpiel für eine Dichterin die — gewiß oft tantenhafte, ſtreckenweis lang- 
weilige, immer wohlmeinende — Selma Lagerlöf. Und die Frage nach der 
„größten Frau“ Deutſchlands und gar Europas läßt ſich auch nicht ausfchließ- 
lich aus der Schriftftellerei beantworten. Da möchten auch aus der Phyfik, der 
fozialen Tätigkeit und der Malerei Anmärterinnen auftreten, und man dürfte 
etwa für Deutſchland auf die Malerin Paula Moderſohn kommen. Da ich 
dem Dichteriſchen ſolch überragenden Geltungswert vor dem Schriftſtelleriſchen 
beimeſſe, fo will ich wenigſtens zwei Beiſpiele dafür nennen: das eine die 
herrlichſte Ciebesgeſchichte der Weltliteratur, Diktoria von Rnut Bamſun, auf 
den Sie mich hinwielen, daß ich ihn „unbedingt“ lefen müfle. jch danke jhnen 
auf den Rnien für diefen Binweis. Das ift „gedichtet“, dagegen kommt nichts 
anderes, keine Geſcheitheit und kein „Geift“ auf, denn es ift unbegreiflich viel 
mehr! Und das, ich möchte es fo nennen, größte Werk der Weltliteratur, das 
pollendetfte, ſchönſte, kleinſt⸗größte: es iſt ein deutſches, wir dürfen es mit 
Stolz fagen. jhre Heimat ift der gefegnete Fleck diefes elenden Sterns, wo 
es entſtanden, und Sie verſtehen das niederfädhfifche Werkchen als Nieder- 
ſachſe gut vorzulelen: das Märchen vom Fiſcher un ſiner Fru, die tofamen in'n 
Pißputt waanden. Dafür gebe ich die halbe deutfche Citeratur dahin. 

ch hoffe, Sie verſtehen, was ich meine. Daß ich Dichtung meine als 
primär, aber nicht als primitiv, als gewachſen, als Naturgeifterzeug-« 
nis, fo eigenformig, eigengefetlich wie eine Sache der Natur, ein Rriftallftein, 
eine Pflanze, ein Baum, unerörterbar, autonom, nicht porausbeftimmbar und, 
fo merkwürdig es klingt, unerfindbar. Es bedarf keiner Worte mehr. 
Wer nicht Andeutungen verfteht, verſteht auch Ausführungen nicht. Das befte 
wäre, die Menſchen wären ſtumm und ihre Sprache wäre mufikalifcher Ton, 
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dann en es eine Gewähr für Einftimmung, Einfühlung, nach den erſten 
drei Tönen, die Sprache ſcheint erfunden, damit die Menſchen ſich mißverſtehen. 
Wo bleibt aber alles „Höhere“, Geiſt, Stil, Zeitforderung? Es ift ein⸗ 
geſchlollen und gehört dazu, aber als Beftandteil, als Notwendiges, als Selbit« 
verftändlichkeit. Doch nicht darüber hinaus, nicht daneben her — da iſt die 
kranke Stelle vieler unferer ausgezeichneten Schriftſteller bloßgelegt, welche 
Schriftſteller bleiben, obgleich manche das Zeug zum Dichter hätten. über den 
„Geilt“ im befonderen und was darunter zu verſtehen ift, fprechen wir noch. 
„Stil“, der iſt eins mit dem Dicdhterifchen, ift aus ihm gewachlen und hält es 
zulammen, ſchmiegt lich fo dicht feinem Rörper an wie die Schale dem Apfel, 
wie die Haut dem Leibe. (Daher hat jedes Dichterwerk, auch bei dem größten 
‚Stiliften“, feinen eigenen Stil.) Und „Zeitforderung“? jede wahre Dich⸗ 
tung war immer zeitgemäß, „modern“, antiquariſche Dichtung (2. B. „Buben« 
ſcheibenromantik“) iſt JDuchern auf dem Abfallhaufen. Die wahren Dichter 
haben immer die Entzückungen, noch mehr die Nöte ihrer Zeit ausgelprochen, 
ſo oder fo, fie voraufgelebt, vorausgelitten und dem Jubel, noch mehr der 
Rlage der Zeitgenollen die vorgebildeten Worte geliehen. Homer war feinem 
Zeitalter nicht nur Dichter, auch moralifcher Führer, Naturfchilderer, Geograph. 
Die antiken Naturphilofophen wurden als Dichter verſtanden, welche von 
ihnen haben in Derſen geſchaeben. (Diejenigen, welche im Altertum in 
unferem Sinne „intellektuell“ wären, d. i. fpielerifch“, indipiduellgeiſtig ſtatt 
naturgeiſtig, nannte man damals die „Sopbiften“. Hegel hat darüber eine 
ſchöne Stelle: „Mit den Sophiſten hat das Reflektieren über das Dorhandene 
und das Räfonnieren feinen Anfang genommen. Eben diele Betriebfamkeit 
und Tätigkeit, die wir bei den Griechen im praktiſchen Leben und in der 
fumſtausſübung lahen, zeigte ſich bei ihnen [den Sophiſten] in dem Hin- und 
hergehen und Wenden in den Dorftellungen, fo daß, wie die finnlichen Dinge 
bon der menſchlichen Tätigkeit verändert, verarbeitet, verkehrt werden, ebenſo 
der jnhalt des Geiſtes, das Gemeinte, das Gewußte hin und her bewegt, 
Objekt der Beſchäftigung und diefe Beſchäftigung ein Jntereffe für ſich wird. 
Die Bewegung des Gedankens und das innerliche Ergehen darin, dies inter- 
effelofe Spiel wird nun felbft zum }ntereffe. Die gebildeten Sophiſten, nicht 
Gelehrte oder willenſchaftliche Männer, fondern Meiſter der Gedankenwen⸗ 
dungen ſetzten die Griechen in Erftaunen.“ Niemals wurde das „Intellektuelle“ 
beffer befchrieben. Diefes zu dem „Spielerifchgeiftigen“. Und zu dem „Indi- 
piduellgeiſtigen“ die Stelle: „Ein Bauptprinzip der Sophiſten hieß: ‚Der 
Menſch iſt das Maß aller Dinge‘; hierin liegt aber die Zweideutigkeit, daß 
der Menſch der Geiſt in feiner Tiefe und Wahrhaftigkeit oder auch in feinem 
Belieben und beſonderen }ntereffen fein kann.“) Dantes Werk ift eine 
politiſche Streitſchrift des Mittelalters, das Wolframs der Sittenkodex der 
Ritterfchaft, Gottfried gab Empfindungen des aufkommenden Bürgertums dem 
aufkommenden Bürgertume, Cervantes ift die Stimme der Empörung des 
gungen Menſchenverſtandes gegen die Lächerlichkeiten, die immer ent⸗ 
ehen, wenn man ein erledigtes Zeitalter in ein neues hinüberretten will, 
Grimmelshauſen fchrieb den größten „Zeitroman“, Swift die biffigfte Anklage 
wider engliſche Selbſtgerechtigkeit, der Fauft wurde der moralifche Führer der 
deutſchen neuen Zeit. Aber das „Höhere“ in diefen Werken, Tendenz, Moral, 
Aufklärung, Geift — trotz gelegentlichen, aber den Geſtalten angemeffenen 
Ausführungen, Auslaffungen, fusſprüchen — iſt gelöft im Dſchteriſchen, 
eingebaut in die Geſtaltung, aufgegangen im Bildlichen. Gedanke wurde 
Schau. Merkwürdig, eine erlebte Geſtalt, ja ein gelchauter Ge⸗ 
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Tallen Sie mich etwas Perfönliches von mir und „uns“ fagen: Es kom- 
men junge Leute zu mir, ganz junge, 20 jährige und darunter, von denen der 
eine oder andere ein künftiger Dichter fein wird. Die warne ich vor dem 
„Geift“, d. i. dem fpielerifchen, individuellen, intellektuellen, vor dem 
„Schriftſtellern“. Und ich weile fie eben auf die „Natur“ hin, deren Beſitz fie 
lich durch Erleben erwerben follen: fie ſollen Schiffsjungen werden und 
um die Erde fegeln, oder Raufleute, oder Ackerknechte, ſtatt auf deutſchen Uni= 
pverfitäten „Literatur“ zu ftudieren oder ſich beiligen Klicken anzuſchließen. 
Bamfun war lange jahre Arbeiter. Sie dürfen auch Gelehrte fein, oder 
Forfcher, firzte, Lehrer und Politiker. jn reiferen jahren mit einiger Ceiſtung 
wird jeder, ohne es zu wollen, Erzieher der Jüngeren fein, und es ilt ſchön, 
pädagogiſch zu wirken. Und ich gebe ihnen immer wieder das Leitwort mit: 
„Don allem Gefchriebenen liebe ich nur das, was einer mit feinem Blute 
ſchreibt. Schreibe mit Blut, und du wirſt erfahren, daß Blut Geift ift,* 
fagt Metzſche, den Sie vorzüglich lieben, und in deffen bevorzugter Landichaft 
ih diefes ſchreibe. | 

Geiſt ift Blut, fagt Metzſche, er meint allo naturhaften, eingeborenen, 
ſchicklalhaften, nicht fpielerifchen Geift — immerhin, wir wollen trotz diefer 
Autorität darüber nachdenken, was er ſonſt etwa noch ift. Wir werden ihn 
noch erkennen als die Fortletzung der Natur und ſowohl als Statik wie 
als firhitektonik des JDeltgebäudes. Und derjenige unterſchätzt ihn, der in 
ihm nicht mehr fieht als Ornamentik und Faflade. Aber wenn man ihn als 
etwas außerhalb der Natur Seiendes anfieht, ohne tektoniſche Beziehung zu 
dieler, ih müßte nicht als was anderes man ihn dann anſehen könnte denn 
als fallade und Ornamentik. Eben diele ſpieleriſche Rolle, die man ihm für 
gewöhnlich zumeilt, beleidigt mich für ihn. Das Außenhäutige, das Schillernde 
und Glänzende, das Flottierende und Unfubftantielle, das Witzige und 
Spritzige, das So- aber auch Andersſeinkönnen, das Unverbindliche und oft 
genug Unperantmwortlihe. Wenn unfere Schriftfteller für jedes Wort, das ihre 
en yet, eben diefe Hand wie Scäpola ins Feuer halten müßten — bilf 

mme 

nach dem Lefen der geiſtreichſten Auffätze in unferen vorzſüglichſten Zeit- 
ſchriften fragt man: cui bono? Das iſt meift unexakter Geiſt. Es wird nicht 
„exakter“ Geift im rein willenſchaftlichen Sinne gefordert, fondern er wird 
verftanden im Sinne jener anftrengungs- und äbſichtsloſen Treffſicherheit, 
jener poetiſchen Nüchternheit, jener ſchlichten, allgemein verbindlichen Richtig⸗ 
keit, welche Goethes Gedichte auszeichnen. Was macht diefe fo wunderbar und 
bedingungslos überzeugend? Was anders als diefer „exakte“ Geift? Nein, 
ein Außen und ein Ziererifches iſt der Geiſt nicht, und doch iſt er ein Cetztes 
und ein Feinftes, ein (vorläufiges) Ende, ein (ſcheinbares) Aintithetifches und 
ein Ziel, das aber nur, im Ewigbewegten, ein Durchgang ft, wie die lichte 
Maienblüte des Baumes flußerftes, der dunkeln Wurzel Nntithetiſches und 
doch nur der holde Tunnel iſt, durch den die fachliche Frucht an ihren Tag tritt. 
Dann entkräften die Blüten, das erſte Pindchen entblättert fie, der weiße oder 
rofige Schnee liegt noch ein Weilchen am Boden, und ilt nicht mehr. Wenn 
Dichtung einmal untergehen follte — und es mag fein, falls die Menſchheit 
ſich aufwärts entwſckelt — dann wird fie nicht in der Piflenſchaft unter- 
gehen, wie der trübfelige Spengler meint, fondern beide werden inein- 
ander aufgehen. n den Anfängen von Dichtung und JDiffenfchaft war es 
fo, bei den antiken Naturphilofopben, und es mag duch fo am Ende fein, nur 
in einer viel höheren Ebene und Art. Der, in dem fie ſich vorweggenommen, 
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ſchon einmal herrlich lynthetiſch inkarniert haben, Goethe, hat nicht die eine 
vor der andern verachtet, und kein Derftändiger wird es tun. Nur gewille 
Unwiflende, welche die nötige Frechheit hatten, ihre Unwillenheit zur Tugend 
zu erhöhen, gewille „Artiften“ und andere ten fanden den traurigen Mut. 
Dann werden beide, Willenſchaft und Dichtung, in einer großartigen 
Naturdeutung zulammengehen, fie werden zu einem Januskopf Zu⸗ 
ſlammenwachſen, wobei dem einen, dem rückwärts ſchauenden Geſichte, die 
Aufgabe zufällt, das Erprobte und exakt Bekannte zu befhreiben und 
PDahres zu lagen aturgeſchichte), und dem andern, da die Welt prak- 
tiihy unendlich ilt, die Natur den Menſchen überleben und der Menſchengeiſt 
nie an die Grenzen fühlen wird, das noch Ungekannte, aber auch auf „exakte“ 
weile, indem die Bahn des Erfahrenen ins Unbefahrene kontinuierlich vor- 
wärts befchritten wird, zu erahnen und wahr zulagen (Dichtung). 
Bei den Erleuchteten follte es heute ſchon To fein. 


Der Geiſt ift ſchon von dunkeln Anfängen an in der Natur, aus der er 
ih ganz langlam und allmählich, indem er auch an Umfang fozufagen und 
Wirkung zunimmt, mit ihr emporarbeitet. Auch der Geiſt iſt als Lebens- 
außerung und ⸗kraft nur natürlich zu betrachten, wieſo ſollte er im All etwas 
für ſich und alfo etwas „Unnatürliches“ fein, eine Natur neben der Natur, 
eine Welt neben der Melt? Wie follte man ſich das denken können? Es 
müßte denn fein, daß man es nun gerade „quia absurdum“ denkt, aber der 
Scholaftik wird man die Ruhe im philoſophiſchen Mufeum gönnen und auch 
Descartes und alle Dualiſten nicht weiter bemühen. (Es gibt ſo wenig einen 
denknotwendigen Dualismus, den Sie in Grundlage jhres Denkens zu meinen 
ſcheinen, daß nichts hindert, lich vorzuſtellen, es werde in der weiteren Folge 
des Weltgeſchehens, wie einmal in ihr der Geiſt aus der Natur entſtand, viel- 
mehr er immer in ihr vorhanden feiend ſich aus ihr wirkend und nicht mehr 
zu überfeben ſichtbar machte, einmal ein Drittes, Neues und vielleicht „Höhe⸗ 
res“ werden, daß weder Natur noch Geiſt und das doch mit beiden und jedem 
don beiden fo eng verbunden iſt wie Natur mit Geift; das auch set 
ſchon in beiden lein mag, für uns als ein Dichtleſendes, 
weiles von uns noch nicht erkannt wird. Denn auch das 
Dorhandenſein von „Geiſt“ mußte ja einmal, von den griechiſchen Philolophen 
der klaſſiſchen Zeit, erkannt werden, nachdem die voraufgehenden Natur- 
philoſophen eben die „Natur“ erkannt hatten, die allo vor ihnen auch nicht 
da, weil nicht erkannt war. Als man den Geiſt erkannt hatte, erkannte man 
zich ſelbſt“, das Gnothi-sauton bekam feinen Sinn. Das ift der Ausgang des 
unglückfeligen Dualismus, denn „Geift“ als unterſchieden von „Natur“ er- 
kennen, dürfte nicht beißen, ein finderes als die Natur erkennen, fondern eine 
andere Natur erkennen, eine „Form der Objektivität, nicht ein Objekt, eine 
Exiltenz“. Ebenfomenig alfo, wie man dann von einem denknotwendigen 
Trialismus als der Selbftändigkeit dreier Peſenheiten nebeneinander würde 
lprechen dürfen, ſondern nur von einer in drei Seins- und Wirkensformen 
gelpaltenen Einheit, einer Drei⸗ Einigkeit, ebenſowenig können wir ſetzt von 
einem natur- und denknotwendigen Dualismus ſprechen, der nur eine hifto- 
riihe Denkform ift.) Das alles ift nichts Materialiſtiſches, das verwandelt ja 
nicht, um mit Schelling zu reden, „die Materie in ein ſchlechthin Totes, eine 
bloße fiußerlichkeit ohne alle Innerlichkeit, in eine bloße Anhäufung von 
Teilen, die wieder durch nichts jnnerliches, durch die bloße Figur unterfchieden 
wären, eine Lehre, worin das Dolk, das fie ausgeheckt, den wahreſten und 
lprechendſten Ausdruck von ſich niederlegt“. Der Geift, wie ich ihn verſtehe, 
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it zwar etwas durchaus Natürliches, aber in feiner ftrahlenden Erſtehung, 
von wo ab wir ihn eigentlich erft „Geift“ nennen, etwas durchaus neues 
natürliches. Der Geift, der feiner felbft erſt langfam bewußt gewordene, 
war in. ungeſtalteter Natur, zu der auch der Menfch und fein Treiben 
gehört, in dem Sinne nicht zuerft vorhanden, als die Bildungen noch 
nicht da waren, in denen er fich felbft hätte begreifen können. Er ift nicht 
etwas ausſchließlich Gemirktes wie das jnbewegunggeſetztwerden einer 
zweckmäßig gebauten und angetriebenen Maſchine, londern auch und 
hauptlächlich und allmählich immer mehr etwas Wirkendes, ein Anfang 
mehr als ein Ende, ein Ziel mehr als ein Ausgang, ein nur mäßig Rück⸗ 
ſchauendes, mehr ein Dorwärtsſchauendes. ein Lebendiges! Denn 
das Lebendige hat auch ein Rückwärts, wie die hre das Rlckwärts 
ihres Samenkorns hat, aber diefes ftirbt an ihrer Halmwurzel ab, und 
in der fihre reifen hundert neue hren mit zehntaufend neuen Rörnern, die 
nun ſchon Samen für ein Feld find, aus dem im vierten jahre bereits eine 
ganze wogende fihrenlandſchaft geworden fein wird. Denn das Lebendige 
ift das Wachſende, der Zuwachs, die Dermehrung — ein geheimes Geſetz in 
der Natur, das noch niemand ergründet hat. So entſteht aus Bewegung, 
mehrender Bewegung, Leben, neues Leben, und 2war nicht nur akkumulativ, 
fondern — wunderbarerweile — auch plurimal, in Entwicklung, d. . 
in Bewegung nach Mehr und nach Höher. So mwädlt hr „Höheres“, 
der Geift, natürlich aus der Natur. 

in diefem ſinnvollen Getriebe wachlender und ſich ſteigernder Bewegung 
find die Gegenſätze gerade das Treibende. Sie wirken aus Spannungen. 
Einer fordert fozufagen den anderen heraus und überfteigert, überholt ihn 
und kommt ihm Zuvor, um in einem Augenblicke der Ruhe fozufagen wieder 
ſüberholt zu werden. „Coincidentia oppositorum.“ Die Einheit der leben- 
digen Gegenfäte! Da ift der zuerſt von Nikolaus Cufanus gedachte, von 
unſerer geläufigen JDeltanfhauung aber nicht aufgenommene und weiter- 
gedachte Gedanke, von dem Hamann an Herder ſchreibt: er ſei in feinen 
Augen mehr wert als alle Rantiſche Kritik. 

Durch diefes grundlätzlich Allgemeine könnte ſich das Belondere an Ein- 
wänden gegen Jhren Auffat von ſelbſt erledigen. ch will auch nur auswählen 
und ftreifen und bei Gelegenheit das allgemein Gefagte am geeigneten Bei- 
ſpiel konkretifieren. Sie meinen, Rikarda Huch wäre „zutraulicher verehrt 
worden, wenn fie als reine Dichterin und Schöpferin des Un bewußten 
ſich einfältig darſtellte“. Sie lieben es, hier und anderenorts ausgiebig zu 
zitieren, ich tue es auch, weil es meinen JDorten eine Autorität geben kann, 
die Sie vielleicht noch vermiſſen mögen. ch wähle jetzt den Naturphllo⸗ 
ſophen Schelling aus derfelben Periode der deutfchen Romantik, von der Sie 
behaupten, man fei befugt, fie als eine „ausgemaächt intellektualiftifhe Runft«= 
und Geiſtesſchule“ anzuſprechen. (Und Eichendorff, Schubert, Schwind, 
Schinkel, um aus jedem Ffäche der Mufen nur einen bertreter zu 
nennen — 2) Alſo der Romantiker-Philoſoph Schelling ſagt in feinen „Welt- 
altern“: „Alles bewußte Schaffen ſetzt ein bemußtlofes ſchon voraus und Ift 
nur Entfaltung, Auseinanderfetung desſelben.“ Daß jch aus Schellings „Be- 
wußtlolem“, das nach ihm fchon höheren Geift gleichlam ſchlafend enthält, 
nicht die „Dumpfheit“ und „Triebhaftigkeit“, wie Sie fagen, das aeiftig Un= 
8 herausleſe, glaube ich im vorigen genügend erſichtlich gemacht 
zu haben. . 

Nun fprechen Sie von einem merkwürdigen JDeibesideal, mit dem Sie wohl 
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nur geringen Anhang finden dürften. fiber nein, ift wirklich die denkende 
frau jhr Jdeal? Meines nicht. Gemiß, wer wird eine dumme Frau mögen? 
Aber was wir an den Frauen, die wir lieben, bewundern, ift doch gerade die 
Einsbeit von Denk- und Gefühlskraft, die Einsheit, welche bei uns Männern 
leider meilt verloren gegangen iſt. Das iſt der Ganzmenſch, vor der von 
)hnen gepriefenen „Androgyne“ Schlegels bewahre uns Gott! Die Natur 
lebt keine JDefenspermifchungen, oder fie mächt, gleihfam zum Scherz 
einmal und zur Lehre, Grotesken, wie den Permaphroditen. Nein, wir 
lieben die Dollfrau, die uns an Sicherheit des Jnftinktes (Sie müflen das 
Wort ſchon erlauben), an unfehlbarer Einfühligkeit, an gütiger Menlch⸗ 
lichkeit fo oft überlegen if. Und lagen wir es denn: auch die finnliche 
frau, die Frau, die fi nicht fürchtet, Rinder zu kriegen. Alles andere 
ift Halbheit, Mangel und Ronftruktion. Die große Dichtung ift auch Ihr 
feind. Sie beziehen ſich für jhre Beifpiele auf das Rapitel Literatur- 
geſchichte, das Romantik heißt, geſtatten Sie, daß ich mich auf die ganze 
Literaturgeſchichte beziehe. Die ſchönſten Geſtalten, welche große Dichter 
ſchufen, find auf das unvermiſcht Weibliche und Männliche gebaut: d 
und Odyß, Naufikaa und Achill, Rlärchen und Gretchen. Die Anna und die 
judith Rellers, die beiden Damen Melufine und Armgard im „Stechlin“ Fon« 
tanes. Und zahlloſe andere. Die Natur hat gewußt, warum fie auf 
höherer Stufe des Organiſch⸗Schöpferiſchen lich in ftark differenzierte 
Geſchlechter zerlegte. Urlprünglich gibt es ja keine Geſchlechter, londern Zeu⸗ 
gung durch Spaltung. Es war Arbeitsteilung, es war eine „Spannung“ lich 
felbft im Geſchaffenen aufhebender, aus praktifyen Rücklichten geletzter 
Gegenlätze. Der Menic ift die Schöpfung von Mannes und Weibes 
Leib, auch von Mannes und Weibes Geift. Wir werden nie Menſch, 
Natur, Geiſt, Runft oder was immer richtig erkannt, erlebt, erfaßt haben, 
folange wir es nur vom Manne aus tun, wie unfere männlich aufgebaute 
Rultur, welche den vorwiegend dem Manne eignenden Intellekt lobt, es tut. 
Solange die klügſten Frauen lich männlich betätigen wollen (Gott fei Dank 
nicht Selma Lagerlöf), wie es hre Jubilarin wohl tun muß, da Sie „die 
Schriftſtellerin“ R. B. ausdrücklich wegen ihres „intellektualiſtiſchen“ Geiftes 
loben. Nein, Thomas Mann, das ift Dordergrund, Cebensfremdheit, Natur- 
abgekehrtheit. Sie zitieren mit Rikarda Buch Friedrich Schlegel: „Was ift 
häßlicher als überladene JDeiblichkeit, was iſt fo ekelhaft als übertriebene 
Männlichkeit.“ Gewiß, aber warum „überladen“ und „übertrieben“? Mit 
ſolchen groben Antithefen kann Schlegel freilich jeden jrrſinn „bemeifen“. 
nein, außerordentliche und ganzvolle, ganzrunde Menfchen, die wir felbft 
leider nicht fein können, lieben wir in der Dichtung zu ſehen, das find Men- 
ſchen mit gefteigerter, nicht „Üüberladener“ Männlichkeit und Weiblichkeit, diefe 
find nur mit moralifcher Elephantiafis behaftete. 

Und das Weib das „revolutionäre Prinzip“? Sogar Rikarda Buch fagt 
das Wort, und der Frau gegenüber gibt es da nur ein Ropfſchüttein. Das 
Weib, das für die Frucht feines Schoßes zu forgen, fie vor allen Nachſtellungen 
ängltlich zu behüten hat, das daher in der Natur das eingeborene Ronferpatipe 
darſtellt? Die größere Beweglichkeit, die friſchere Anpallungsfähigkeit, das 
ſchnellere inſtinktſichere Sich zurechtfinden in neuen Umſtänden, die größere 
Cabilität der Seele ſowohl nach dem Guten wie nach dem Böfen hin, eben 
weil das Weib nicht durch das Starrgedankliche des Mannes, fondern mehr 
durch die Umtriebe der jmpulſe geleitet wird, was dann — im Dorcder— 
grunde! — mie Revolution ausfieht, wollen Sie das „revolutionäre 
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Prinzip“ des JDeiblichen nennen? Goethe wußte es beffer: „Der Mann ſtrebt 
nach Freiheit, das Weib nach Sitte.“ Es weiß warum. Das Revolutionäre 
im Weibe, dem Mütterlichen. direkt entgegen, iſt Derirrung oder Spielerei. 
Sie deuten auch mit Rikarda Huch Goethes tiefnatürlich⸗ſinnlich⸗geiltigen Aus= 
ſpruch: „Denn das Naturell der Frauen iſt fo nah mit Runſt verwandt“, gänz- 
lich falſch, gänzlich ins Gegenteil feines Grundes. Penn Runſt „das Gegen- 
teil von Natur wäre“, nämlich ein „Werk des Derſtandes“, und wenn die 
Frau die von jhnen geglaubte und gewünſchte Struktur nach dem Geiltigen 
hätte, dann hätten Sie mit der Auslegung recht. Aber beide Prämillen find 
falſch und die Wahrheit liegt auf der Gegenleite. Da Runft in letzter 
Beziehung Natur ift und nicht „das Gegenteil davon“, ſondern Fortletung 
der Natur ins „Höhere“, den Geift, und weil die Frauen im reinen Grunde 
Natur find, darum ift ihr Naturell (Goethe ſchreibt wohl nicht ohne unbewußte 
Abſicht gerade das Mort Natur) „fo nah mit Runft verwandt“. Wie hätte 
Goethe es auch anders meinen können, von deffen Helden Sie richtig lagen, 
daß ihnen „etwas Deibliches“ eigne — Sie hätten auch lagen können, es eigne 
ihm felbft etwas Weibliches, jedem wahren Menſchen muß es eignen, 
wie im obigen gelagt ilt, was aber lehr weit entfernt von Jhrer „Androgyne“ 
ift, die eher etwas Männliches, nämlich ein „Mannmeib“ ift, wie die wört⸗ 
liche überletzung lautet; oder wenn Sie mir nicht glauben, leſen Sie dasfelbe in 
Wilhelm Fließ' Generationenlehre nach, nach dem das Beifein des Weiblichen 
im Rünftler naturwillenſchaftlich und phyſiſch nachweisbar und erforderlich ilt. 
Napoleon war nur ein Mann, gewiß kein „Menſch“. Es liegt kein Grund vor, 
ſich die Mühe zu machen, das landläufige, richtig erfühlte Bild von Goethe 
und den Sinn feines fluslpruches umzudeuten. 

Und „Dornehmheit“! Mein Gott! Man darf ſchon mal ein Schweinchen 
fein, wenn man es auf fo geniale JDeife fein kann, wie Thomas Mann es nad) 
dem großartigen Gaftmahl der Buddenbrooks im Billardfaale war... Alles 
Geniale ift vornehm! Jft Shakelpeare unvornehm? Dor diefer nacktgeborenen, 
mon genialen „Natur“ verfinken alle Einmände ins Bürgerliche. Natura 
non olet! 


Aber was iſt denn Natur? Es fcheint nötig zu fein, es ein wenig auf⸗ 
zudecken. Natur ift das Seiende und Nichtfeiende zugleich, das ift das 
Werdende (der Erfinder des Portes „natura“ hat ſich, wie man ſieht, nichts 
anderes darunter vorgeltellt), fie ift der Rreis und die Gerade, denn das ift 
von außen, Don wo Gott fieht und der „Geift“, eins, der mathematiſche Punkt 
und der aftrifche JDeltball, denn das ift von innen, von wo Gott fieht und der 
„Geiſt“, eins. Das Leben ift ihr großer Selbftbetrug, denn fie kennt die 
JDolluft des Todes, und der Tod die nächtlich ſüße Erholung von ihrem harten 
Tage. Luft und Schmerz find ihre Peitfche, und fie ſelbſt zuckt unter 
den Striemen der Geißel. Sie erlaubt uns die wildeſten Ausfchmweifungen, 
ihre Menfchen= und Tierraffen zu vertilgen und Dölkerkriege über die Erde hin 
zu entfeſſein, und muß uns hilfreich beifpringen, fonft würden wir an einer 
Schnittwunde des Fingers fterben. Wer fie nicht greift, begreift fie nicht, und 
wer fie begreift, hat von ihr nur einen Begriff. Sie ift das Allerkörperlichfte 
und wirft keinen Schatten, denn fie iſt von allen Seiten beleuchtet. Sie ift das 
Geiftigfte, und begriffe lich doch nicht, wenn fie lich nicht in 
unferem Geifte begriffe. Sie ift Leuchte des Firmaments, und 
wäre doch dunkel ohne das Rerzlein unferes Gehirns. Gegen niemanden ift 
fie graufamer als gegen uns, denn uns verlieh fie die höchſte Schmerzempfind« 
lichkeit, und niemanden liebt fie mehr als uns, denn uns gab fie das größte 
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Glücks vermögen. Wir können mehr Gram empfinden als fie felbft, aber fie 
kann nie fo fröhlich fein wie wir. Sie gab uns ein Herz, das von einer Nadel 
ftill fteben kann, und fie lelbſt ftirbt von einem unferer 
falſchen Gedanken. Sie fpielt mit uns wie die Hauskatze mit der 
Maus, aber wenn fie uns ſehr gefährlich werden will und ſich in die Rönigs⸗ 
katze, den Tiger, verwandelt, fo muß fie uns zu ſich in ihr Lager eindringen und 
ſich von der Fliege unferes Geiſtes beläftigen laffen. ir find ein Nichts in ihr 
und ſind doch ihr Alles, wir ſind ein Staub in ihr und vermögen ihren Erdball 
in eine menſchliche Nutzlandſchaft zu verwandeln. Sie wird alle unfere Bos⸗ 
heiten und Sünden rächen, uns am Ende in einer Laune zufammenichlagen, 
uns in den Winkel kehren und es mit einem witzigeren neuen Spielzeug ver- 
ſuchen. Aber auch dann werden wir wieder als Stehaufmännlein da fein, 
denn unfer Geiftiftja der ihre, fie kann einen größe- 
ren als unferen aus ihrem Dunkel ſchäffen, aber 
nicht einen welensandern. Schon in der kreifenden Gaswolke 
waren wir, denn wir wurden als letztes auf ihrem Pege aus dem Gaſe, und 
wir werden noch in dem abſolut runden, harten und blanken Metallitein fein, 
als der fie einfam noch äonenlang durch das Weltall fahren wird, und in den 
Alteroiden, in die fie zerplatzen mag. Denn wir denken uns in die Emig- 
keit des Gafes Zurück, aus der wir mit ihr kamen, und denken uns in 
die Ewigkeit des Rometenſtaubes voraus, in dem wir mit ihr enden. Wir 
haben erkannt, daß die Zeit ein Denkbetrug ift, wir können die Ewigkeit in 
den Nugenblick reißen, wenn wir diefen bis an die Grenzen unferer Rräfte 
mit Sein füllen, und lachend fterben, wenn der Tod den Becher unferer Seele 
zerſchlägt und den Wein der Ewigkeit daraus verſchüttet. jm Frieden mit ihr 
find wir nur, wenn wir mit ihr im Rampfe liegen, mit ihr im Frieden liegen 
ilt ihr unterliegen. Allo heißt es fein, lebensträchtig und todesſchwanger, 
den Rräfteausgleich ſuchen zwiſchen unferer großen JDinzigkeit und deiner 
kleinen Unermeßlichkeit, Natur! Derzeih! 

Derzeihen auch Sie, mein Freund, und laffen Sie mich das Hymnilche, aus 
dem hervorgehen follte, wie ih mir Natur und Geift im Derhältnis des Eins» 
ausdemanderen vorftelle, denkeriſcher fagen, wie Sie es jhrer Deranlagung 
nach von mir erwarten dürfen, denn man redet für den Hörenden, aber dann 
muß ein dafür mehr Geeigneter reden — es muß wieder Schelling fein. Er 
fährt an der oben zitierten Stelle fort: „Dicht umfonft haben die Alten von 
einem göttlichen und heiligen Wahnſinn geſprochen. So feben wir ja die 
ſchon in freier Entfaltung begriffene Natur in dem Derhältnis, als fie dem 
Geift fi annähert, gleichlam immer taumelnder werden. Denn es befinden 
ſich Zwar alle Dinge der Natur in einem befinnungslofen Zuſtande; jene Ge- 
ſchöpfe aber, die der Zeit des letzten Rampfes zwilchen Bemußtfein und Be- 
mußtlofigkeit angehören und in den Schöpfungen der Natur unmittelbar dem 
ſMenſchen vorangehen, erblicken wir in einem der Trunkenheit ähnlichen Zu⸗ 
ſtande dahinwandeln (die Tiere) ... Seit Ariftoteles ift ja ſogar ein von Men- 
ſchen gewöhnliches Wort, daß ohne einen Zuſtand von JDahnfinn keiner etwas 
Großes vollbringe. Wir möchten ſtatt deffen lagen: ohne eine beftändige 
Sollizitation zum JDahnfinn, der nur überwunden wird, nie ganz fehlen darf. 
Die eine Art, könnte man fagen, iſt die, in der gar kein JDahnfinn ift. Diele 
find die Unſchöpferiſchen, die Zeugungsunkräftigen, ſich felbft nlichtern 
nennenden Derſtandesmenſchen, deren Werke und Taten nichts als kalte Der- 
ſtandeswerke und =taten find.... Wo aber kein JDahnfinn ift, ift freilich auch 
kein rechter, wirkender, lebendiger Derſtand; denn worin foll ſich der Derftand 
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beweiſen als in der Bewältigung, Beberrihung und Regelung des Wahn⸗ 
finns?“ (Es iſt zu fagen, daß Schelling unter JDahnfinn das erregte Leben, 
den mechaniſchen Dorgang der ſchöpferiſchen ewigen Bewegtheit verſteht, wie 
ſich gleich zeigen wird.) Was bezweckt dieler mein großer Ausflug? Auf 
etwas zu kommen und es vorzubereiten, was auch in Jhrem Nuflatze und im 
Werke )hres letzten Jahrzehnts einen fo großen Raum einnimmt, die „Humani« 
tät“. Diefen Begriff der Humanität entnehmen Sie. Goethe und verbinden 
ihn mit dem jüngeren des „dritten Reiches“ Jbiens. „In der Zweiheit von 
Natur und Geift, deren Derſchmelzung im dritten Reiche das Ziel der Bumaäni- 
tät ift, gehört die Runſt durchaus auf die Seite des Geiſtes. Sie ift Geift, 
denn fie ift ihrem Welen nach Sinn, Bewußtheit, Einheit, Abficht.“ Sie meinen 
allo den bewußten Geift, die abſichtliche Schöpfung, Runſt als das willkürliche 
„Rönnen“ ohne Mitwirkung eines Unbewußten und Unmillkürlichen: fiber 
hören Sie Platon im Phaidros ſagen: „Die dritte Art Begeilterung und Wahn⸗ 
finn rührt von den Mufen her. Wenn fie eine zarte und unentweihte Seele 
ergreift und zu feftlichen Gefängen und anderen Werken der Dichtkunft anregt 
und begeiftert ... . Wer ſich aber ohne dielen Wahnſinn der Mufen in den 
Vorhallen der Dichtkunft einfindet in der Meinung, er könne durch Runſt allein 
ein guter Dichter werden, der ift felbft ungeweiht, und auch feine, des Der- 
ftändigen, Dichtung wird von der des Wahnſinnigen in den Schatten geltellt..... 
Daher wollen wir uns eben davor ja nicht ſcheuen noch uns durch irgendeine 
Rede verwirren laffen, die uns mit der Behauptung ängſtigen will, daß wir 
dem Derzückten den Befonnenen als Freund vorziehen ſollen .. Wir haben 
zu bemeifen, daß die Götter diefen JDahnfinn zum größten A verleihen. 
Dieler Beweis wird den Rlüglern (er meint feine Zeitgenoffen, die Sophiſten) 
nicht glaubhaft fein, wohl aber den Weiſen.“ Alſo daß die Runſt durchaus 
auf die Seite des (bewußten) Geiftes gehört, wird beftritten. Ihr „durchaus“ 
legt die geäußerte Dermutung nahe, daß Sie bei der Derſchmelzung von Natur 
und Geift dem einen Teilnehmer Natur keine gleichberechtigte Stellung ein- 
räumen. Gemiß, die Runft „iſt“ Geift, denn fie ift „Sinn, Bewußtheit, Einheit, 
Abſicht“; aber Nie iſt nicht nur Geift, Sinn, Bewußtes, fie ift auch ein Tiefſinn, 
auch eine Unbewußtheit. jener „JDahnfinn“ ift der in der Natur verborgen ent⸗ 
haltene, plötzlich aus ihr wie eine Flamme aus dem Deſup herausſchlagende 
unwillkürliche Sinn oder Geiſt. Sie ift kein Ohneſinn und kein Ungeilt, 
aber fie ift jener undewußte Geift, der auch ſchon in der Natur iſt, in der 
fernften und dunkelſten bereits, in der Natur, die langfam aus der nicht voll⸗ 
kommen finfteren Nacht der Steine über die Dämmerung der Tiere ſich an⸗ 
nähert dem Tage im Gehirn der Menſchen. Der Geſetzesgedanke, das Ron= 
ftruktionsprinzip, das alles Geſchaffene ſtatiſch durhbaut und das die 
„Schöpfung“ des Runſtwerkes in der Reihe fortlaufend an die übrige 
Schöpfung ſchließt und mit dieſem als vorläufig Höchſtem die Reihe abſchließt. 
n diefem Sinne eines der Natur entnommenen, nein ihr entſprechenden Bau- 
geſetzes wird alle Runft je und je „Naturalismus“ fein; Haeckel veröffentlichte 
nicht ohne Berechtigung „Runftformen der Natur“ aus dem Roten Meere. So 
fürchte ich, it Jhre Humanität, in der Sie die Natur und den mit der Runſt 
vereinigten Geiſt zufammenfaffen, ohne daß Sie es wollen, herausgenommen 
und „ausgenommen“ aus der Reihe alles Organifchen, fie, welche doch die 
Baſis des höchſten Organifchen, des Runſtwerks, fein foll. Sie erwächſt nicht 
natürlich im Zulammenhange aus unbedingt zufammenbangender Natur, weil 
Sie für ihren einen Teil, den Geiſt, eine Nusnahmeſtellung im Ganzen fordern, 
die ihm durch nichts zukommt. Sie iſt auch zu zerbrechlich, weil zu wenig 
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im Natürlicyen ſtandfeſt, zu kompliziert, weil aus dem Literariſchen (Mopalis 
u. a.) gewonnen, und darum nicht werbend. Denn alles Große ift einfach. 
hre Humanität dürfte, um das Paradoxe zu wagen, unmenſchlicher d. i. 
außermenſchlicher d. I. übermenſchlicher d. i. natürlicher lein. In ihr fehlen 
gänzlich (bei einem jünger Metzſches iſt das auffällig) die Begriffe der Rraft 
und Macht. Sie ift, fürchte ich, nur temperierte Menſchlichkeit, letztlich 
Chriftentum, JDoblanftändigkeit, fonft könnten Sie ſich doch nicht mit Rikarda 
Huch die Worte Schlegels zu eigen machen: „Nur lanfte Männlichkeit, nur 
ſelbſtändige Weiblichkeit (verſtanden in einem befonderen, oben abgelehnten 
Sinne) iſt die echte wahre und ſchöne. jn der Tat find die Männlichkeit und 
die JDeiblichkeit, fo wie fie gewöhnlich genommen und getrieben werden, die 
gefährlichften Hinderniflfe der Menfhlihkeit“ (lie find aber 
die heftigſten Antriebe der Menfchlichkeit, im Sinne jenes plurimalen Zu- 
wachles, den ich oben befchrieb, der höheren Lebensform, die ich fette). Und 
laffen Sie mich hren Romantiker Schlegel mit meinem Romantiker Schelling 
ſchlagen: „Wie im Leben und der öffentlichen Meinung Charakter, Tüchtigkeit 
und Rraft immer weniger, ſogenannte Humanität aber, der jene doch zugrunde 
liegen mülfen, alles gilt, fo konnte diefer Zeit auch nur ein Gott frommen, 
aus deffen Begriff alles hinweggenommen worden, was Macht und Rraft ift.* 
(Schelling wendet fidy gegen franzöſiſchen Materialismus und deutſchen Jdea- 
ismus ſowohl der milderen Obſervanz des Leibnizichen Jntellektualismus 
wie der radikalen der Fichtefchen Einzig= und Alleinigkeit.) 


Es wäre ja möglich, daß das geſchwächte Europa, daß namentlich das 
entblutete Deutſchland ſich eine Epoche lang (um dann freilich für immer 
erledigt und eine Großmacht mit Erinnerungen wie Spanien und Schweden 
zu fein) einem ſolchen Ideale macht⸗ und kraftlofer „Togenannter Humanität“ 
hingäbe, aber ich glaube, wir würden uns dann über die Rräfte und Wünſche 
namentlich der deutfchen jugend grimmig täuſchen. Sie würde uns kurzer-⸗ 
hand zum alten Eifen werfen oder, wenn wir uns kunftrei zu ſchmieden 
perſtanden, reſpektvoll ins Mufeum der Zeit ſtellen. Denn unſere deutfche 
jugend ift noch „jung“, die furchtbaren jahre waren ihr nur „Lebrjahre“, ich 
meine felbft fagen zu dürfen, das „alte“ Europa ſei noch jung, wenigſtens 
das germaniſche und ſlawiſche. Diele germaniſch⸗flawiſch⸗ neueuropäiſche 
jugend wird nie, um mit Schelling in der oben abgebrochenen Rede weiter zu 
ſprechen, einem „Gotte“ huldigen, „deſlen höchſte Rraft oder Lebensäußerung 
im Denken oder Willen befteht, außer dem alles andere nur noch ein leeres 
Schematifieren feiner felbft iſt, eine Welt, die nur noch Bild, ja Bild von dem 
Bilde, ein Nichts des Nichts iſt, ein Schatten von dem Schatten; das Dolk, das 
in gutmütigem Streben nach fogenannter Aufklärung wirklich dahin«- 
gekommen, alles in ſich in Gedanken aufzulöfen, aber mit dem Dunkel auch 
alle Stärke, und jenes (ſtehe hier immer das rechte Port) barbariſche Prinzip, 
das überwunden, aber nicht vernichtet, die Grundlage aller Größe und Schön⸗ 
heit iſt, verloren hat.“ Dir haben das ort „Humanität“ im letzten, trotz und 
wegen allem, namentlich wegen unferer Leiden, denen wir uns gewachſen 
zeigten, großartigen Jahrzehnt zu oft über die Maas zu uns herüberlchallen 
hören, als daß man es uns verdenken könnte, wenn wir uns deswegen ein 
wenig mihtrauiſch diefem Ohrenklang gegenüber verhalten. Es iſt eine Frage, 
ob wir nach der Eroberung der Welt durch die Angelfachfen nun refigniert 
römiſch“ werden und uns ein jahrhundert lang mit der Rolle bellenifcher 
Bildungserzeuger und «träger in diefem „römifchen“ JDeltimperium begnügen 
wollen. Und find wir wirklich erſchöpft und trifft der heillofe Unfinn zu, daß 
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das Zeitalter der großen Dichtung unwiderruflich dahin fei in einer Welt, in 
der Rnut Hamfun lebt und ſchreibt? Hamlun ift der Führer, wenn wir einen 
brauchen, von uns „Jungen“! JDegen feines Dienens in der Natur und feiner 
Macht über die Natur, feiner Derwurzelung im Boden und feines Rufwachſens 
in den fither, wegen feines „Deutens“ und „Wahrlagens“ jenes hohen Sinnes, 
wegen feines bildnerifch plaftifhen Daumens, feines Naturgeiftes, auch wegen 
feiner, von niemanden, am menigften von Ihrer aufgeklärten Gerechtigkeit, 
beſtrittenen „Bumanität“ ! 

Es wird nötig fein, daß auch ich von der „Humanität“, weil auch ich 
mich zu ihr bekenne, meine feſtformullerte Dorftellung ausfage. Nun, 
Humanität, deren „Ziel im dritten Reiche die Derſchmelzung von Natur und 
Geift ift“, wie ich mit Jhnen gern annehme (ich verſuche fie ja bier auf meine 
JDeife), lieben und bekennen heißt außerdem nur — auf gute Welle Menſch 
fein wollen, doch nicht nur im Leiden, londern aub im Bandeln. 
Und kein Wort dazu! 

Und was lagen Sie von der Mufik! Oh, ich wünſchte, ich könnte es 
übergehen. Sie zitieren den Romantiker JDackenroder, dem bisweilen ge⸗ 
graut habe vor der „frepelhaften Unfchuld, der furchtbaren, orakelmäßigen, 
Zzweideutigen Dunkelheit“ der Mufik. Das ift Flucht eines, der lich vor dem 
„Fürchtbaren“ fürchtet und davor ausreißt, ſtatt zu verfuchen, es zu Über» 
wältigen. Was fagt dagegen mein fopiel tapfererer gelundererer romaäntiſcher 
Gemährsmann: „Denn nichts ift jenem inneren JDabnfinn ähnlicher als die 
Mufik, die durch das beſtändige exzentriſche Rusweichen und JDiederanziehen 
(das ift für Schelling die Formel aller Lebenserregung, im Urchaos wie in 
höchſter geiftiger Betätigung) der Töne am deutlichſten jene Urbewegung näch⸗ 
ahmt und felbft ein drehendes Rad ift, das, von einem Punkte ausgehend, 
durch alle usſchweifungen immer wieder in den Anfang Zzurückläuft.“ Und 
nun fagen Sie: „Jeder, dem es darum zu tun wär, dem deutſchen JDelen Form, 
Bewußtheit, helle Weltgültigkeit, Dornehmheit in der Welt zu verleihen, hat, 
und ob er ſich auch noch fo ſchmerzhaäft ins eigene Fleiſch dabei ſchnitt, das 
zweideutige Dunkelheitselement der Mufik in Deutſchland bekämpfen 
müffen.“ Das fagen merkwürdigerweile Sie, den man nach dem kleinen 
Banno für einen mufikalifchen Dichter erklärt hat. Alfo follen die Deutſchen 
gerade das aufgeben, wo fie das Größte, was ihnen zu leiſten befchieden war, 
geleiftet haben? Das einzige Fach der Runſt, wo Sie, von Goethe und einigem 
wenigen abgefehen, in allen Dölkern evangellſche und felbft von den Fran⸗ 
zofen unbeſtrittene „Weltliteratur“ erzeugt haben? Aber es iſt zu verftehen, 
daß temperierter Humanität das „Furchtbare“, das Dionyſiſche der Mufik un⸗ 
gelegen kommt. fluch Platon verbietet in ſeinem rationalen Idealſtaate für die 
Bürgerlichkeit den Gebrauch der Flöte zuungunften des Dionyſiſchen, zu- 
qunſten des Npolliniſchen. Was kein Piderſpruch zu der oben zitierten Stelle 
ift, die ja den Rünftler meint. „Ja,“ ſagt Thomas Mann, und man weiß nicht, ob 
man dielen Ausfpruch nicht lieber für das Erlebnis Ralfer Maximilians an der 
Martinswand nehmen foll, für eine jener, lagen wir, Rühnheiten, zu denen 
ſich ein wortbeherrſchender Mann zuweilen hinreißen läßt, „man müßte den⸗ 
jenigen haflen, aber man müßte ihm heimlich beipflichten, der es wagte, die 
Lu ‚ein Bindernis deutſcher Menſchlichkeit“ zu nennen.“ O Thomas 

ann! 


Wir beide ſprachen das Port vom „Furchtbaren“ der Natur aus, freilich aus 
perfchiedener Seelenlage. Schelling weiß auch dazu etwas Schönes zu fagen, 
das ſich mit dem von mir a. a. O. ſchon Alusgelprochenen vom „furchtbaren 
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Dafein“ deckt: „Auch jene, welche mit der ewig wiederholten Derſicherung von 
der Harmonie und wunderſeligen Einheit des Weltalls ſchon längſt allen Ver- 
ftändigen zur Laft find (Leibniz und fein Popularifierer Wolff find offenſichtlich 
gemeint) ... wären fie fähig, die Außenfeite der Dinge zu durchdringen, ſo 
würden fie ſehen, daß der wahre Grundftoff alles Lebens eben das Schreck 
liche ift.“ Diefes heroiſche Lebensgefühl verträgt ſich freilich ſchlecht mit 
Schopenhauers kontemplativer refignierter JDeltverdroffenheit. Aber Schopen« 
bauer, welcher der Philofoph der Epoche jhrer Anfänge war, muß naturgemäß 
in unferer abdanken. Merkwürdig, daß einer Epoche, der es gut geht und 
die es in Hülle und Fülle hat, eine peffimiftifche, einem armen elenden Ge⸗ 
ſchlechte, das zum Teller zwar den Löffel aber nicht die Suppe hat, eine 
optimiſtiſche Seelenlage eignet. Denn die Natur weiß ſich zu helfen, wie fie 
ſich im austrocknenden Buntfandfteinmeere zu helfen wußte, als aus den 
fiſchen die Dögel wurden. Coincidentia oppositorum! 


ch komme auf den Ausgang, das Schriftiteller-Dichter-Problem zurück. 
Sicherlich, für den Franzofen gibt es das Problem gar nicht, feine überwiegend 
rationale Seele, wie leine Geſchichte, feine Architektur, Mufik, Literatur, Philo- 
ſophie fie beweilen, hat auch den „Dichter“ nur in der nach dem „Schrift⸗ 
ſtelleriſchen“ überbetonten Weiſe des „auteur“ (für den meine belgiſchen 
Dermandten mich nehmen, nicht für einen poete, „parce que vous ne faites 
pas de vers“), die myſtiſchen Rullen aber haben dichteriſch überbetonte 
Schriftiteller, nämlich „Dichter“. Wir aber haben meift Dichter oder 
Schriftfteller, je nach der vorwiegenden Begabung. Wir müſſen das Problem 
Dichter-Schriftſteller an unferm unglücklichen mitteleuropäſſchen Plate auf 
den Schlachtfeldern unferer Seele austragen, vielleicht für Europa, wie wir 
auf den Schlachtfeldern unferes Landes das Problem Dogma-religiöſe Selbft« 
beiimmung haben austragen mülffen, für Europa, für die Welt. Die Frage 
Dichter-Schriftiteller und der ſich hinter diefer zufällig aufgeworfenen Frage 
perbergende ungeheure Fragenkomplex, der Dolkspfychen nach vielen Seiten 
hin zu durchforſchen gibt (auch die heute brennende Frage der politifchen 
Moral, in der die Dölker ſich noch fo gänzlich mißperftehen, indem fie die 
andere Deranlagung des andern Bosheit und Minderwertigkeit nennen), die 
Frage unferer freundfchaftlihen Auseinanderfeßung muß von uns und allen 
deutſchen Schriftſtellern ausgetragen werden. Rümmern wir uns nicht um den 
armleligen Hochmut der an geopolltiſch ſicherem Orte ſitzenden Anderen, die 
auf uns deswegen herablächeln zu dürfen meinen, der vor der Mauer des 
menichenlofen Weſtmeeres, der auf ficherer jnſel, der in aflatifcher JDeiträumig- 
keit Sitzenden. 

ch bin zum Schlulle gekommen. Jcd handelte von Natur und Geift, alle 
drei Porte betont, ich verſtand Schriftſteller und Dichter als nicht nebenein⸗ 
ander, fondern der idealen Forderung nach ineinander. Natur, deren Un- 
geheuerlichkeit wir mit dem Geifte bewältigen — Geiſt, deffen Sprödigkeit 
wir mit Natur in Saft ſetzen müflen. ch habe die Natur in meinen Ausfüh- 
rungen ſehr betont, ich weiß, ich habe fie vielleicht zu ſehr betont, fodaß ich 
die Gefahr des Mißverſtandenwerdens laufe, aber ich tat es, weil Sie fie 
zu wenig betonten. Hätten Sie die Natur überbetont, fo würde ich das 
Gleichgewicht durch Üüberbetonung des Geiftes wiederherzuſtellen verſucht 
haben. Natur und Geilt, nicht umgekehrte Folge, das Primat foll die Natur 
haben, beide find kein Gegenlatzpaar, wie Sie zu meinen ſcheinen, 
fondern das eine ift die Fortfetung des andern, wie ich es meine, wle 
der Geiſt, den wenige haben, die Fortfeßung des Gehirns ift, das alle haben, 
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des Gehirns, das ja einfach die phyſiſche Dorausfetung für Geift und an ſich 
des Gehirns, das, aud) einmal erworben, ja einfach die phyſiſche Dorausſetzung 
für Geiſt und an ſich Natur ift. Alles wurde „erworben“, als „Fortſetzung“, 
z.B. der Gedanke, die Form, das Ronftruktionsprinzip der Geſchlechtlichkeit, 
der Dogel- und Menfchenflug, das Lied, das Fernrohr. Alles das iſt, als von 
Naturmwefen erfunden und gemacht, „Natur“ und Zugleich „Geiſt“. 

Gerade in diefen Tagen ift es gelungen, den alten Traum der Nlchimiſten 
zu erfüllen, aus unedlen Metallen edle zu machen: man hat aus Quecklilber 
mi Hilfe des elektrifchen Stromes) Gold gemacht, aus dem gemeinen Metall 

as edle. Diefe künftliche Erregung iſt ein Abbild jener ungeheuren natür- 
lichen, wo große elektriſche Ströme in früheren Aggregatzuftänden des Erd- 
körpers wirkten. Diefer telluriſch große Dorgang ilt ein Abbild des 2zerebraliſch 
kleinen, wo aus unedler Natur durch heftige Erregung der Seele, unter aus- 
erwählten und dann noch glücklichen Umftänden, der edle Geift entſteht — 
als höchſtes Na turer zeugnis. 

Sie letzen Geiſt als Theſe, Natur als Antithefe und Humanität als, wie 
mir ſcheint, ſchwache Synthefe der beiden. Diele find aber jedes und alles 
und noch eins darüber: die Dreieinigkeit aus Gottvater-Matur, Gottſohn⸗-Geilt 
und dem „Heiligen“ Geift, das ift die Dollendung. Natur iſt kein Feind, auch 
wenn wir fie, wie ich mit Schelling fagte, „überwältigen“ müllen, fie darf nur, 
fagen wir, ein Sportgegner fein, und Freund. 

Sie haben ferner unrecht, von einer Rrife des modernen Romans zu 
ſprechen, „worin er ſich gerade jetzt als Runſtform befindet und aus der er als 
etwas Neues, Ungekanntes, Geiftigeres hervorgehen wird“. Es gibt nur eine 
Rrife des Individuums und des Talents. Sie ſcheinen ſich augenblicklich darin 
zu befinden — zum Glück für Sie. Jeder von uns follte fie nach Jedem 
Werke erleben. Sie iſt das „Erregende“, das „Ausweichen und Wieder- 
anziehen“, die „Sollizitation“ Schellings, aus der die neue blühendere 
ſchöpferiſche Geſundheit entſteht. Für die Philolophen war die Rrank« 
heit immer ein verehrungswürdiges Weſen, und man wird ihre etwaigen 
flußerungen auch bei jhnen mit der Derehrung und unter dem leiſen Auf 
treten betrachten, auf welche die heilige Rrankheit Anſpruch erhebt. 

Nein, es wäre, auch ohne hren Fall, einmal höchſt notwendig geweſen, 
die Natur aus ihrer unverdienten und für unfere deutſch⸗europälſche Geiltig⸗ 
keit verderblichen Zurückletzung in den Winkel berporzuziehen, denn faſt alle 
unfere fchriftftellernden Geiftigen in Deutſchland und Europa unterfchäßen fie 
(mit Ausnahme der Skandinapier, die denn auch der Jahrhundertwende die 
großen Dichter ſtellten und in Deutfchland mit Ausnahme etwa Hauptmanns, 
in Frankreich Barbuffes). „Natur“ in ſolchem aufgeftellten Weitwinkel, in 
folchem eingeborenen JDerdensfinne ſehen, anſehen, erkennen, anerkennen, 
beißt alles, was uns intereffieren kann, ſehen und erkennen. Alles 
Referierende und Rritifierende, die Geſchichte, die Gefchichtsphilofophie, die 
Dolksmirtichaft, die politiſche Willenſchaft, gehört als rückwärtsſchauend in 
die „Naturgeſchichte“, das andere, das Naturbaft=feherifche, in die Natur- 
deutung. Auch in jenen Difziplinen kann es „natürlich“ Datur deutung 
geben, aber wie wenig haben wir davon erlebt! Wie kläglich haben 2. B. 
unfere Dolkswirtſchaftler verfagt, die uns zıwar großartige Sylteme deſſen ge- 
geben haben, was war, von denen aber keiner uns und Deutſchland hat 
fagen können, was gleichzeitig mit uns wurde. (Wie dankbar wären wir 
einem, der uns rechtzeitig gefagt hätte, wie wir unfere Groſchen hätten retten 
können.) Peil niemand am Herzen der Natur lag und ihre dunkeln Abſichten 
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erlauſchte. Auch in der Willenſchaft ift Einfühlung in die Natur das Wichtige, 
auch dort hat Natur den Primat. Und auf unferem Felde der fchriftftellernden 
geiftigen Betätigung, die ſich gern und einfältigermweife für die geiftige hält, 
it es nicht anders. Natur hat den Primat vor dem Geiſte, das ift nun ge- 
nügend erläutert, wie der Dater den Primat hat vor dem Sohne, und der. 
naturhafte Dichter hat den Primat vor dem naturfremden Schriftſteller — Sie 
werden Ihre Roftbare Rraft vergeblich anftrengen, uns ein anderes glaubhaft 
Al mächen und ein altes JDiffen und Fühlen des Dolkes umzuſtürzen. Das 
„Neue“ war immer ein Altes, ein Altes in neuer Geſtält, „Fortichritt“ ift Altes 
und Neues zugleich wie die Natur konlervativ und radikal Zugleich iſt, nämlich 
organiſch. Doch das wäre ein neues Rapitel 

Die blübendfte Gefundheit und den ftrahlendften Geiſt wollen wir als 
Wunſchbild, nur nach unferen Munlchbildern Odealen) kann unſer 
moraliſch⸗künſtleriſcher Charakter gewertet werden, für den allein wir 
verantwortlich find, unfere befchränkten Leiftungen find natur- und 
ſchicklalbeſtimmt. Den „JDabnfinn“ des Ariftoteles, Platon und Schelling wollen 
wir, die unermüdliche Lebensbewegtheit, die Lebensträchtigkeit, den Lebens= 
willen, die Lebenserneuerung, das Lebenmwerden, die höhere Lebensformung. 
Stark wollen wir „Jungen“ wieder werden an Leib und Seele, geleſtigt in 
unferer Gefundheit und unferer Moral, männlich und ftreitbar, weiblich und 
zart, durch Zucht unferer Führer und Zucht unfer felbft erzogen, friſch wie 
frühlingsbirkenlaub und blühend wie die ſchlichten Feldblumen, und wir wer⸗ 
den uns den Teufel ſcheren um alle ſchriftſtelleriſchen und politifchen Diktate, 
don denen wir diefe auch ohne materielle JDaffen überwinden. 

So! }Jd habe mir eine alte Not und vielleicht auch einen alten Zorn vom 
herzen herunter geredet. Aber diefe Schrift gegen Sie iſt ein Bekenntnis, wie 
id ſchon einmal eins zu Ihrer perſönlichen Menſchlichkeit ablegte, ein Be- 
kenntnis zu Jhrer Gerechtigkeit, zu jhrer ſchönen Objektipftät und zu jhrem 
lebendigen Eifer der Wandlung, zu jhrem offenlichtlichen Streben — offen- 
lichtlich u. a. in jenem erbarmungslofen Auffat, den Sie gegen Spengler 
ſchrieben — jung mit jugend zu gehen. Und ich ſchrieb es auch wohl, weil 
es ſich lohnt, mit einem Manne wie Sie find zu ftreiten. Durch Streiten mit 
dem Erleuchteten wird man felbft erleuchtet. 

grüße Sie über unfer liebes deutfches Land und Dolk weg, das jetzt 
fopiel leiden muß, damit es durch den aller Natur notwendigen Schmerz zu 
neuem, reinem, hohem Geift geläutert werde. „Leiden ift allgemein der Peg 
zur Kerrlichkeit“ — fo foll uns Zuguterletzt unfer Schelling erheben. 

hr unverändert und immer getreuer J. P. 


n den Bergen von Graubünden am 1. Auguft 1924, dem Tage der 
Bundesfeier der Schweiz, Dorbildes eines neuen befferen Europas. 
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treter Rathenaus doch wohl identiſch mit dem bekannten Dortragenden Cegationsrat von 
Friedberg im fluswärtigen Amt. Er wird damals, am 23. März 1922, weniger um die 
„Hlerhaltung“ als das vorläufige „fernere Derbleiben“ der amerikaniſchen Truppen am 
Rhein gerungen haben. 

Od es übrigens ſchön klingt, ja überhaupt richtig iſt, von einer „Gallifierung des 
Rheinlandes“ zu ſprechen, wenn General Allen mit feiner „gallicisation “ (28. juli 1921) 
offenbar „die Franzöfierung“ meinte? Die hier erwähnten „Derlorgungsftellen“ haben — 
das muß ausdrücklidy hervorgehoben werden — nichts zu tun mit den „Derforgungsämtern“ 
im deſetzten Gebiet oder gar dem „Hauptverſorgungsamt“ in Roblenz. 

Ahnliches gilt von der Wiedergabe feiner Bemerkung vom 22. Dezember 1922, wo er 
mit feinem „defend“ zum Ausdruck bringen wollte, daß „die Franzofen ihre Candsleute bei 
den zahlreichen Differenzen mit den Deutſchen“ nicht „perteidigten*, fondern „in Schuß 
nähmen“, ein Unterſchled, der in Anbetracht der Derhältniffe, wle fie in Roblenz nun einmal 
lagen, weſentlich iſt. 

In jener wenig erfreulichen Befprechung des peinlichen Bergdoll = Eberbach = Falles 
(2.April 1921) erteilte am 2.April 1921 General Alien dem Grafen Bernftorff einen Rat 
hinſichtlich der Aufbringung von 100000 Mark, ohne der Überzeugung Ausdruck zu ver- 
leihen, die deutſche Regierung würde die fragiihe Summe bezahlen. 

Bei der Behandiung der Frage: „Flucht ftrafverfolgter Deutſcher vom deſetzten ins 
unbeletzte Gebiet und deren Ruslleferung“ hat übrigens die Rheinlandkommilſion nichts 
weniger beſchlolſen — und dies auch in dem Schreiben an den damaligen Reichskommiſſar 
von Stark zum Ausdruck gebracht — ais ihn perlönlich „felbit bis zu feiner Ausmeillung“ 
(4. März 1921) verantwortlich zu machen. Jede Nbſchwächung hier wäre Dertuſchung und 
dient weder der Wahrheit noch der Auffaffung des Derfaffers, der es uns in ſolcher Offen⸗ 
heit mitteilt. 

Was übrigens die Befetung anlangt, fo hat General Allen fie ſtets als ungeheure 
Caft und Bedrũckung der Rheinprovinz empfunden und hat dies auch mehrfach offen aus- 
gefprodyen. Wenn alfo die Überfeßer erkannten, daß in dem amerikanifhen Text (2. pril 
1922) ein offenſichtlicher Druckfehler vorliege (pleasent ftatt present), dann hätte man 
die Beſetzung lediglich als die „jetige“* ohne den Zulatz „berrlide“ bezeichnen dürfen. 
Der Zufat wird dem Ernft und der Würde des Generals Allen und feiner verftändnis= 
vollen Sympathie für Rheiniand=Not nicht gerecht. 

jetzt noch einige „Ungenauigkeiten“ : General Allen berichtet von einer Unterredung mit 
dem früheren Brückenkopfoffizier, Major Rühlenthal (27. Jan. 1923). Der Ruhrkampf ift in 
vollem Gange. Don deuticher Seite wird auf beſondere Dorgänge in der Induftrie hingewlelen. 
Erwähnt wird die große Truppenzahl, die Frankreich nötig habe, um feinen Dormarſch 
bis nach Berlin auszudehnen; es wird auf die ruhige Haltung der Reichswehr hin⸗ 
gewleſen und darauf, daß deutſcherleits alles vermieden werde, um auch nur den Anſchein 
aktiver Refiltenz zu erwecken. Rus diefem Grunde wurden alle „Militärfreimilligen“ 
(volunteers for service), die lich damals maffenmweife zum Eintritt in die Reſchswehr 
meldeten, abgemielen. Nicht aber find, wie der Überfeter meint, „Arbeitsmillige* zurück= 
gewleſen worden. 

Für den Ruhrkampf felbft und befonders für die Ruswelſung des Oberpräfidenten 
Fuchs hat General Allen damals lebhaftes Interelfe bekundet. Mehrfach kommt er in feinen 
Notizen auf dies Thema zurück. n der langen Nachmittagsunterredung vom Sonntag, 
dem 4. Februar 1923, wo ich Übrigens nicht „an Stelle“, ſondern „im Auftrage“ und „für“ 
(on behalf) den Herrn Oberpräfidenten kam, ließ ſich General Allen noch einmal dle 
ganzen Dorgänge der Ausmeifung erzählen und fchnitt bei der Gelegenheit viele andere 
Fragen an, die aber, weil General Allen fie felbit nicht der Öffentlichkeit mitteilt, hier 
vorläufig unerwähnt bleiben follen. 

Doch lei auf etwas anderes aufmerkfam gemacht: an ſich mag es gleichgültig lein, 
ob jemand „einen Beſuch“ oder „Gegenbeſuch“ macht. In der Diplomatie aber und ſicher⸗ 
lich im Derkehr zwiſchen den deutſchen und alliierten Behörden iſt es nicht gleichgültig, 
ob es das eine oder das andere war. Es war aber ein Gegenbeſuch deim Oberpräfidenten 
(2. januar 1923). lch war dabei. 

Gleichgültig mag es an fi ferner fein, wo M.Tirard derzeit den neuen Reichs- 
kommiſſar, Fürſten Hatzfeld, den anderen Mitgliedern der Rheinlandkommiffion vorgeltellt 
hat, aber für die Beurteilung des Derhältniſſes, in dem der neue Reichskommiflar zur 
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Rheinlandkommilſion im ganzen und zu einzelnen Mitgliedern im beſonderen ſtand, iſt 
es bedeutungsvoll, daß diele Einführung nicht in den „Amtsräumen“, fondern in den 
„Empfangszimmern der Privatimvohnung“, d. h. alfo in der beſchlagnahmten Dienftmohnung 
des Oberpräfidenten ftattfand. Dies allein war ſchon ein gutes Omen für die meitere 
überaus glückliche Betätigung des Fürften Hatzfeld als Reichskommiflar. um fo bedauer- 
licher ift es daher, wenn durch einen ÜUberletzungskehler diefem klugen Diplomaten und 
gewandten Weltmann eine Taktloſigkelt unterfhoben wird, deren er nie fähig gewelen 
wäre: es iſt der 2.April 1922. Der neuernannte deutſche Botſchafter Wiedfeld rüftet ſich 
eden zur Abreife nach Walhington. Vorher ftattet er Roblenz und General llen einen 
Beſuch ab. Tetzterer bittet ihn und den Fürſten Hatzfeld zum Elfen, erwägt aber nachher, 
ob er damit wohl genau dlplomatiſch richtig und gemäß den Gepflogenheiten der Rhein- 
landkommiiſion hinſichtlich ihrer gelellſchaftllchen Stellungnahme zu deutſchen Behörden 
und Beamten gehandelt habe, und er beginnt demgemäß die entfprehende Aufzeichnung 
damit: „Fürft Hatzfeld wird (aber nicht, wie die Überfetung es hat, „will“) den Botſchafter 
WDiedfeld zum ellen bringen.“ 

Eine ähnliche „Taktloſigkeit“ hängt in der Uberſetzung dem jetigen Minifterialdirektor 
im Reichsfinanzminifterium von Brandt an, weil das amerikaniſche „acting“ nicht richtig 
erfaßt wurde. Herr von Brandt iſt am 28. Juli 1921 als „ftellvertretender R.“, nicht „als 
Reſchskommiſlar“ gekommen. Das war er ebenfomenig wie „der Gehllfe des Reichs- 
kommilfars* (S. 128). jm Regifter wird er übrigens mit dem ebenfalls mehrfach er⸗ 
wähnten früheren Oberpräfidialrat, jet ausgewilelenen Regierungspräfidenten von Roblenz, 
Dr. Brandt, verwechſelt. 

überhaupt „Reglſter“! Das ift ein Fall für ſich! Wir find ja ſehr dankbar für die 
Eröffnung, daß Wilhelm IT. Deutſcher Räfſer, Benedikt XVI. Papft, Woodrow Willon 
Präfident der Dereinigten Staaten und Ff. W. Ebert Reichspräſident iſt. Aber hätte man 
nicht auch von Berrn Regierungspräfidenten von Gröning Notiz nehmen können? General 
Allen in feinem Buche und die alliierten Behörden in Roblenz haben es derzelt recht 
nachdrſũcklich getan. Adenauer iſt doch auch ein wenig Oberbürgermeilter von Röln, wenn 
er (don als „Präfident des preußifchen Staatsrates“ hingeſtellt wird. Newton D. Baker 
it der Rriegefekretär der Wilſonſchen Zeit, nicht aber Sekretär für auswärtige fin- 
gelegenheiten; der perdienftpolle amerikaniihe Richter Bausman aus Waſhington wird 
unglücklicherweiſe als „antifranzöliſcher Schriftſteller“ hingeſtellt; der kluge Rechtsanwalt 
ſManton Davis wird zum „ſmlſtärattaché“, f Ur ſt Hatzfeld zum „Prinzen“, der franzöſiſche 
Major Bendrickx, der Ceiter des franzöſiſchen Bureaus für Zipilangelegenheiten, zum 
‚„amerikanifhen Hauptmann“ und Graf Ciedekerke, der eben verletzte Dertreter des belgi⸗ 
ſchen Oberkommilfars bei der Jrko, zum „Dertreter bei der Repko“. 

Doch das find „Außerlidykeiten“, die bei der hoffentlich bald notwendig werdenden 
Neuauflage dieles treffliden Buches ſchon aus dem multergültigen Regiſter des englifchen 
Textes berichtigt werden könnten. 

fiber es iſt ſchade, daß die Überfeter ſich lo wenig in den feinen, gelegentlich fatirifchen 
Humor von General Allen und feinen amerikanifhen (nicht engliſchen) Stil — falt hätte 
ich geſagt Slang — bhineingefunden haben, ſonſt hätten fie bei der Charakterifierung eines 
höheren Beamten, den General Allen als „Brachycephalen mit dunkler Geſichtsfarbe“ be= 
ſchrelbt, doch wohl aus dem machine-gunner“, womit er deffen „äußere Erfdeinung“ 
charakteriſiert, mehr zu machen gewußt als bloß „Maſchinengewehrſchütze“. Gewiß! Eine 
überfetung foll „fo wörtlich wie möglich“, aber auch „fo frei wie nötig“ fein. 

Und dann der Schluß; diefe Rrone des ganzen Werkes, diele herrliche Pointe! General 
Nllen verläßt Roblenz. Es Ift der 19. Februar 1923. Winterregen riefelt kalt und langlam 
nieder. Dom Ehrenbreitſtein ift das Sternenbanner geſchwunden. Auf dem kleinen Bahn- 
hof neben der Schiffbrücke ſteht der Extrazug, der General flllen aus der jetzt fo unwirt⸗ 
lichen Rheinprobinz um das Ruhrgebiet, das Sturmzentrum des paffiven Widerſtandes, 
herum nach Bremen führen foll, da trifft Fürft Hatzfeld zum lettenmal den General. Das 
Derhältnis beider Männer zueinander hat fidy inzwiſchen zu einem Freundſchaftsperhältnis 
entwickelt. Dach einer kurzen Ausipradye über diefes und jenes faßt Fürft Hatzfeld ſich 
dahin zulammen — und damit ventilierte er fo ganz die Auffaffung des rheinſſchen Dolkes 
über die Amerikaner —, daß fie als Feinde gekommen feien und jetzt als Freunde ſchleden. 
Dies ehrlich offene Bekenntnis macht General Allen zu feinem genen: er befiegelt die 
Tatſache als „einzig daftehend in der Geſchichte“. 
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Mehr als Jahresfrift ift feit jenem Tage verfloffen. Eine Zeit größten Elendes und 
tiefiten Jammers ift feltdem über unfer Deutlches Daterland dahingegangen. In feiner 
freundlichen Geſinnung für Deutſchland hat General Allen fi nicht bloß nicht gewandelt, 
ſondern er, der Mann der Tat, hat in Nmerlka eine gewaltige Wohltätigkeltsaktlon, den 
„Allen-Drive“, für unfere notleidenden Rinder ins Werk geletzt. 

Nnlätzlich der olympiſchen Spiele follte er als Dertreter Amerikas nach Paris gehen, 
und er wollte bei der Gelegenheit auch nach Deutſchland kommen. Das wurde plötzlich 
geändert. Er iſt nicht gekommen.“) ber durch fein ebenfo intereſſantes wie mutiges „Tage- 
duch“ lebt er in unferer Erinnerung welter, größer, wertvoller vielleicht noch, als wir ihn 
damals erkannt und geſchätzt. Und Reimar Bobbing gebührt Dank dafür, daß er dieſen 
Mann durch das „Tagebuch“ dem breiten deutſchen Dolke näherbringt. Jeder ſoilte das 
Werk leſen, in erſter Cinie das Rheinland, das General Allen viel verdankt. 


Dom Grenz- und Auslanddeutfchtum 
Zu den bevorftehenden Kopenhagener Verhandlungen 


An diefer Stelle wurde zuletzt im Juniheft über die Dorgänge an der deutfch"dänifchen 
Grenze berichtet. Seither iſt nichts beffer geworden; die däniſche Propaganda wurde immer 
ſtärker und geſchickter; wir geben den Lefern der „Deutfhen Rundlchau“ einige Proben 
bekannt. In der Tat Ift diefe däniſche Arbeit großzügig angelegt. Sie hat ſowohl Skandi= 
napier als auch felbft Deutſche vor ihren Wagen zu ſpannen vermocht und auf internationalen 
Rongreffen lchwere Beſchuldigungen gegen die Deutſchen erhoben. 


% * 


In ſtopenhagen erſcheint die Zeitſchrift „Det nye Nord“, welche von einer „inter⸗ 
ſkandinapiſchen Aktiengefellfchaft“ herausgegeben wird. Diefe hat zu Beginn des Jahres 
an 50 führende Perfönlichkeiten Finnlands, Islands, Norwegens und Schwedens folgende 
Aufforderung gerichtet: 

„Die in letzter Zelt von verantwortlicher deutfcher Seite geſchehenen Außerungen und 
Handlungen zur nordſchleswigſchen Grenzfrage haben notwendigerweiſe eine gemifle Un⸗ 
ruhe und Beſorgnis in Dänemark hervorgerufen, wo man fi bemußt iſt, dis zum 
Auherſten eine vollauf loyale Politik gegenüber Deutlchland und 
der deutſchen Minderheit in nordſchleswig geführt zu haben. Die Schrikt⸗ 
leitung diefer Zeitſchrift fühlt ſich unter ſolchen Umſtänden veranlaßt, eine Reihe Außerungen 
von führenden Perfönlichkeiten unferer fkandinapifhen Nachbarländer zu beſchaffeãen 
Die Angelegenheit ift für Dänemark von überragender Bedeutung, und fie kann ihrer Natur 
nach den übrigen ſkandinabiſchen Ländern nicht gleichgültig fein, wie fie denn ja auch Anlaß 
zu Betrachtungen allgemein außenpolitiiher Art bieten kann.“ 

Dänemark appellierte alfo zugunften feiner Intereffen an der Südgrenze an die inter- 
fkandinapifche Solidarität und hatte damit fraglos Erfolg. Faft alle Antworten fielen im 
Sinne der Fragfteller und ziemlich gleihmäßig aus. Nur Edvard Cehmann, ein (in Ropen= 


2) Inzwiſchen ift General Allen auf wenige Tage in Berlin gewelen und bereits wieder 
nach den Dereinigten Staaten abgereiſt. Die Schriftleitung. 
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hagen geborener und wohl als Däne anzufehender) Profeſſor der Univerität Cund ſchrieb 
offenberzig: „Nordſchleswig fei infofern ein bedrohter Beſit für Dänemark, als feine Ab- 
trennung bon Deutichland einen Teil des von den Deutſchen gehaßten Derfailler Dertrages 
bilde, deffen Aufhebung durch einen für Deutichland günftigen Rrieg leicht den früheren 
Zuftand wieder herſtellen könne. Es wäre beller geweſen, daß man eine andere Form der 
dtretung gelucht hätte, die wohl zu finden gewelen wäre. Dann hätte das große Deutſch⸗ 
land den Derluft diefes unbedeutenden Landesteiles leicht verſchmerzt, für den man ſich 
nicht deſonders intereſſlere.“ Er fuhr fort: „Aber es gibt einen Teil Deutſchlands, für den 
diefer Derluft nicht unbedeutend iſt, fondern für den er den vierten Teil des gefamten Landes« 
gebietes ausmacht, nämlich die Provinz Schleswig-Holſtein. Die Bepölkerung diefer Provinz, 
die deſeelt it von dem gewohnten Patriotismus der Grenzbewohner, fühlt den Derlutft 
lowohl ideell wie ökonomiſch mit einem Schmerz, der fi nur lchwer verlieren wird. Bier, 
und nicht in Berlin, wird der Revandyegedanke am Ceben erhalten und findet feinen Ausdruck 
in praktiſchen Beſtrebungen. Und man könnte denken, daß diefe unter einem Rückfall zu 
dem früheren Provinz=Feudalismus (7), den Deutſchland — wenn auch unter republikanlſcher 
form — nach dem Rriege erlebt hat, in einem enticheidenden flugenblick in Berlin zu Worte 
kommen könnten; denn der Schlesmwig-Bolfteinismus ift nun nach 60 jähriger preußifdyer 
erſtarrung von neuem erwacht, und er iſt — nun wie früher — Dänemarks befonderer Feind.“ 
Dies ift eine licher nicht ganz unzutreffende Charakterifierung der Tatſachen, die freilich in 
mit Deutſchland viel fympatbifierenden Ausdrücken vorgebracht ift, und der wir, freilich 
unter Zurũckwellung der unterſchodenen „Revandyegedanken“, beipflichten. Den däniſchen 
Chaupiniften wird es übrigens unangenehm lein, daß Cehmann ihre Beſtrebungen, das 
weiter Südlich gelegene, durch die Abftimmung deutſch gebliebene mittlere Schleswig zu ge⸗ 
winnen, als äußerft kurzſichtig bezeichnet. Diefe Propaganda gäbe den unverſöhnlichen 
Schleswig-Bolſteinern Trümpfe in die Band und liefere dem Deutſchen Reich eine Handhabe 
zu harten Maßregeln gegen die däniidy Gefinnten und däniſch Sprechenden lüdlich der 
Grenze. Er empfiehlt deswegen den Dänen, zu ihren füdlichen Dachbarn in ein freund- 
khattlihes Derhältnle dadurch zu treten, daß nicht nur der dänlſche Staat, londern auch das 
dänifdye Dolk eine korrekte Baltung gegenüber der durch den Friedensſchluß gezogenen 
Grenze in Zukunft einnähme. 


Aber auch ein nicht nur wegen feiner Ciebestätigkeit in Deutſchland bekannter und all- 
gemein verehrter Schwede, Erzbiſchof Nathan Söderblom in Uplala, hat — und zwar als 
erer — auf die Anfrage der Zeitfchrift „Det nye Nord“ geantwortet. Er ſtellt die Abtretung 
Nordidlesmigs an Dänemark ale eine erfreuliche Wiedergutmachung eines alten Unrechtes 
dar und preift die ftrenge Selbſtbeherrſchung und Staatsklugheit, lowohl gegen ausländiſche 
Dünſche, wie gegen den inländiſchen Chaupinismus, „welche die dänifche Regierung in der 
frage der Grenze zwiſchen Süidjütland (1) und dem Deutſchen Reiche zeigte“. Wohl leider 
kennzeichnend für allſkandinaviſche Gefühle, die unferm deutſchen Standpunkt abträglich 
find, ift aber die von Söderblom ſchon bei Gelegenheit feiner Glückwünſche „zur Wieder- 
dereinlgung Süderjütlande mit Dänemark“ gedußerte und jet wiederholte Bemerkung: 
dlele Sache gehe nicht allein das däniſche Reich an, fondern den ganzen Norden, ganz 
entiprechend der intimen Rultureinheit, die während des Frieges und durch den Weltkrieg 
ftärker wurde ale früher und die auch in ihrem Zulammenhalt für die ganze weſtländliſche 
Kultur eine Bedeutung gewonnen habe, „von der wir noch vor 10 Jahren kaum geträumt 
hätten“. Söderblom macht lich zwar das von dem bedeutenditen ſchwediſchen Biftoriker 
Harald Bjärne einmal geſprochene Wort: „es dürfe nun nicht mehr als eine weſentlſche 
frage betrachtet werden, zu welchem Reiche der eine oder andere Zipfel Land gehöre“, nicht 
zu eigen; aber er zitiert es, er unterftreicht die Bedeutung diefes Satzes und fährt fort: 
Ader gemiß iſt, daß diefelbe Regel nicht gilt, wenn wir aus dem nordifchen Sprach- und 
Rulturgebiet hinaustreten.“ Er rückt alfo deutlich von Deutſchland ab und meint — gerade 
wie Lehmann — die Skandinapler hätten allen Anlaß, ſich über die Wiederherſtellung des 
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nordifchen Rulturgebietes durch die neue Grenze zu freuen, zu deren Befeltigung alle guten 
Mächte fidy vereinigen follten. „Wir haben den gleichen Anlaß, alles, aufrichtig alles zu 
bedauern, was gefchrieben oder getan wird, um einen Rusgleich zu verhindern oder zu 
erſchweren, zu welchem die däniiche Regierung einen dewundernswürdigen und vorbildlichen 
Beitrag geliefert hat.“ 

Auch die übrigen Antworten, welche auf die Anfrage „Det nye Nord“ erfolgt find, 
bewegen ſich, wie ſchon gefagt, in ähnlichen Gedankenkliſchees. Sie find „däniſch“ empfunden 
und liefern den Dänen, wenigſtens für Nordſchleswig, einen moralſſchen Garantiepakt. Diele 
können alfo zufrieden fein. 

Don deutſcher Seite hat man nicht dazu geſchwiegen. Der von allen Deutſchen des 
gelamten Sprachgebſetes als Führer des nordichleswigſchen Deutſchtums verehrte Paſtor 
Schmidt-Wodder in Tondern vertrat vielmehr im zweiten Heft der von Jacob Bödewadt in 
Tondern herausgegebenen Zeitſchrift „Nordſchleswig“ bei aller Hochachtung vor dem Erz- 
diſchof Söderblom und dem ſchwediſchen Dolke in würdiger, ſehr erniter Sprache den deut- 
ſchen Standpunkt. Paftor Schmidt=JDodder lehnt in einer Schilderung der deutſch⸗däniſchen 
Spannungen des 19. Jahrhunderts die Bezeichnung der Abtretung Nordſchleswigs an Däne⸗ 
mark als „Wiedergutmachung alten Unrechtes“ ab. „ich münfdye nicht abzuwägen, aber 
um der Ehre meines Dolkes wegen muß ich mich dagegen wehren, wenn vom Unrecht 
meines Dolkes gegen das däniſche geſprochen wird, als wenn es kein Unrecht des däniſchen 
Dolkes gegen das deutihe gäbe.“ So ſchildert er die ſchweren Leiden der Deutſchen in 
Schleswig⸗Holſtein unter däniſcher Herrſchaft vor 1864. Die Staaten Europas hätten in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ganz allgemein ihre fremd nationalen Beſtandteile 
wenig zart angefaßt. Dänemark fei in diefer Beziehung Preußen mit wenig erfreulichem 
Beifpiel vorangegangen. Frankreich wandte gegen feine italienifcdyen Untertanen, wie Paſtor 
Schmidt mit Recht hervorhebt, fo ſcharfe Methoden an, wie Preußen fie nie geübt hat, und 
habe damit tatſächlich ein faſt völliges Erlöfchen der Sonderart feiner Itallenifhen Bevölkerung 
erreicht. Selbſt P. B. Hanſſen, der Führer der dänſſchen Bevölkerung unter Preußen, habe 
jetzt unter den veränderten politiſchen Derhältniffen bei einem Dortrag in Röskilde zugegeben, 
daß die preußiſche Nationalitätenpolitik durchaus in der Linie der damals in Europa 
allgemein üblichen Methoden gelegen habe. Paſtor Schmidt, der heute deutſcher Rb⸗ 
geordneter im dänſſchen Parlament ift, darf von fich fagen: „Für mich it es fraglos, daß 
die Staaten über dieſe Methoden hinauskommen mülſen, und ich gehöre wohl zu den 
ganz Wenigen, die das mit Energie vertraten, nicht etwa erſt als Dertreter einer nationalen 
Minderheit, fondern bereits als Dertreter einer beherrſchenden Mehrheit. lch habe bereits, 
als Preußen über Nordſchleswig herrſchte, größeren Spielraum für die dänifye Bevölkerung 
gefordert. ich tat das als Deutſcher und aus deutſchem Intereffe heraus; ich tat es als 
Nordſchleswiger und aus Achtung vor der däniſchen Bevölkerung.“ Paftor Schmidt zeigt 
dem Erzbiſchof Söderblom, daß die Aingliederung ganz Schlesmwig-Kolfteins, das nicht nur 
eine hiſtoriſche Einheit war, fondern jeden unvoreingenommenen Beobachter durch das 
ſchleswig⸗holſteinſſche Zufammengehörigkeitsgefühl als unlösdares Ganzes erſcheinen 
mußte, an Preuhen-Deutſchland nicht als „Unrecht“ im Sinne Söderbloms aufgefaßt werden 
dürfe. Schleswig⸗-Holltein wäre in Jahrhunderten geworden, in Jahrhunderten zähe ver- 
teidigt, oft genug verbrieft und anerkannt von dänſſchen Rönigen, nicht ruhend auf Fürſten⸗ 
rechten, fondern auf Rechten und Lebenskräften der einzelnen Doiksteile, der Stände und 
Stämme, als Ganzes viel ftärker an Deutſchland als an Dänemark geknüpft, in der Ge⸗ 
ſchſchte oft genug als felbftändiger Faktor aufgetreten. Paſtor Schmidt-⸗Wodder will daher 
in der Angliederung Gelamtſchleswig⸗Holſteins nicht ein Unrecht an Dänemark lehen, 
fondern den fraglos gemachten Fehler vielmehr darin erkennen, daß Preußen dem in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Nordichlesmwig vor ſich gehenden Nnſchluß eines großen 
Teiles der Bevölkerung an däniſches Ceben innerhalb feiner Staatsgrenzen nicht genügend 
Rechnung trug. 
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Den geſchichtlichen Ablauf bei der angeblichen „JDiedervereinigung* Nordſchleswigs 
mit Dänemark, für welche der Erzbiſchof Söderblom fo preifende Worte gefunden hat, ftellt 
Paltor Schmidt diefem im Lichte der deutſchen Auffaffung und bei aller Ehrerbietung doch 
lehr eindringlich vor Augen (feine Ausführungen decken ſich in den Grundlagen mit denen 
Lehmanns). Er ſchlldert dem Haupte der ſchwediſch⸗ lutheriſchen Kirche die Bitterkeit, 
welche die deutfhen Kerzen erfüllen mußte, daß Dänemark ſich, nachdem es im Frege 
neutral geblieben war, mit den Gegnern des Deutſchen Reiches vereinigte. Er zeigt, daß 
dies Einlchwenken in die Schladtordnung von Derfailles plychologiſch zur Folge haben 
mußte, daß ein Teil der inneren Bitterkeit des deutſchen Dolkes lich auch gegen Dänemark 
wandte, weiches in die Reihe der beſchenkten Roftgänger der Interalliierten Mächte trat, mit 
polen, welches 40 %, der Tſchechel, welche einschließlich der Slowaken 54 % Fremdvölkiſche 
unterjochen durfte, mit jugollawien, welches nur 41 Serben, und Rumänien, welches nur 
15% Rumänen, fonft aber unzufriedene Bevölkerungen geminderten Rechtes aufmies. 
Schmidt erinnert den Erzbiſchof Söderblom daran, daß der große, in ganz Skandinavien 
perehrte däniſche Dolks mann und Erneuerer Grundtpig in jenen alten Zeiten die hiſtoriſche 
Einheit Schleswig-Holſteins nicht für ein totes Gebilde anfab, fondern als ein organlſches 
Ganzes: daß er wenigſtens ganz Schleswig befragt wiſſen wollte, wenn eine neue Ge— 
ſtaltung der Derhältniſſe entſtehen foll. Er weiſt Söderblom. darauf hin, daß 1920 weder 
Schleswig⸗Holſtein noch Schleswig gefragt worden ſind. So wurde „auch die Grenz- 
Ziehung zwilchen Deutſchland und Dänemark ein Diktat, und ſchon dies Moment beein- 
trächtigt Ihr Urteil, daß Dänemark lich einer dewundernswerten Selbſtbeherrſchung ſowohl 
dem Ausland gegenüber wle gegenüber dem Chaupinismus im eigenen Cande bekleißlgt 
hätte“. Er beftreitet, geftltt auf eine Außerung des dänifchen Staatsminifters Neergaard 
in Düppel am 20. juni 1920, daß man überhaupt von „IDiedervereinigung*, wie das heute 
üblid geworden ift, ſprechen dürfe. „Es liegt hier eine abfolute Neuordnung vor, die 
nicht damit gerechtfertigt werden kann, daß fie einen früheren Zuftand wieder herltelle, 
weil das den Tatlachen nicht entſpricht. Es fragt lich noch, ob diefe Neuordnung klug war, 
od fie die geſchichtliche Entwicklung in richtiger Weiſe weiterführt. Was die däniſch⸗ 
geſinnten Dordſchleswiger glücklich machte, war weniger die Grenzziehung, über die auch 
fie geteilter Meinung find, als die Möglichkeit, jetzt ihr dänſſches Leben frei entfalten zu 
können. Die gute Dermaltung des Landes in preußifcher Zeit wird gerade jetzt allgemein 
rühmend genannt. Daß eine geſchichtliche Weiterführung nötig ift, darüber find auch wir 
Deutfhen uns klar.“ Paftor Schmidt gibt offen zu, daß Dänemark im jahre 1918 durch 
die Entente in Derſuchung geführt wurde, die unglückliche Lage Deutſchlands auszunutzen, 
und daß die Franzofen es ermutigten, noch viel weitergehende Ansprüche zu ftellen. Daß 
dies nicht gefchehen lel, möge ein Zeichen für die ſtaatsmänniſche ſtlugheit des Rabinetts 
zahle geweſen fein, welches von dem Siegerwahn der ententemächte dann doch etwas 
abrücte, aber immerhin nach deutſchem Urteil nur ſehr unzureichend, da es den Derluch, 
lich direkt mit Deutſchland zu verſtändigen, auf einen Wink von Paris her aufgab. „Es 
neh diktieren“, daß im Norden bis zu einer beftimmten Cinſe, der fogenannten Claufen= 
Iinie, die von Dänemark einfeitig beftimmt wurde, en bloc, und daß erft füdlich in einer 
zeiten Zone gemeindemeife abgeftimmt werden foilte. So beraubte es die Deutſchen der 
nördlichen Zone der Rechte, die es den in der füdlihen Zone fpärlichen Dänen zulchanzte. 

Schmidt welſt Söderblom darauf hin, daß gerade der Schwede Ndelswärd bei der 
Pazififtenkonferenz 1917 in Chriftiania bei Dolksabftimmungen gefonderte Abftimmung 
für die kleinften Derwaltungseinheiten gefordert hätte. Es ift leider unmöglich, auf die 
weiteren Bewelsführungen Paftor Schmidts einzugehen, der die fkrupellofe Agitation in 
Schleswig, die Abhängiakeit Dänemarks von Frankreich, die Annahme der Liebesdienfte 
Frankreichs auf Roften Deutſchlands, die neuerliche Derbindung mit Polen, Litauern und 
Menden dem Erzbiſchof Söderblom vorhält. Paftor Schmidt endet feine Ausführungen 
mit poſitiven Dorſchlägen in den Fragen der Minderheitenbehandlung bzw. des Minder- 
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heitenrechtes. Er fordert eine größere Solidarität Europas, die auf dem hinreichend ge= 
ſicherten Eigenleben der Dölker aufgebaut fein müffe und dazu führen möge, daß nationale 
Minderheiten, die nicht ftaatlihen Nnſchluß an einen Mutterftaat finden könnten oder zu 
einem eigenen Staatsweſen zu ſchwach wären, menigftens ein eigenes freies nationales 
Leben führen dürften. 

Ceider hat Erzbiſchof Söderblom bisher auf diefen Brief nicht geantwortet. Ein 
Ropenhagener Berichterſtatter fragte ihn kürzlich, als er anldßlidy der nordiſchen Biſchofs⸗ 
konferenz in der dänifchen Bauptſtadt weilte, warum die Nntwort unterblieben fel. Erz- 
biſchof Söderblom antwortete darauf: Die Sache liege ja ſchon lo lange zurück, aber er 
erinnere lich, den offenen Brief Schmidt=IDodders gelefen zu haben. Doch habe der Brief 
keine beftimmten Fragen an ihn enthalten, auf die er hätte antworten können; darum 
habe er es unterlaffen, zu antworten. Das fipenrader Blatt vom 11. September 1924, dem 
mir diefe Notiz entnehmen, bemerkt dazu: „Eine merkwürdige Antwort!“ JDir glauben 
es unleren Ihmwediidyen Freunden ſchuldig zu fein, ihnen offen zu erklären, daß auch uns 
diefe Antwort des um die Einigung der lutheriſchen Rirchen räſtlos tätigen Erzbifchofs, in 
dem viele Proteftanten heute ſchon den erften Priefter des Evangeliums lehen, völlig un⸗ 
befriedigt läßt. Wr glauben, daß die würdigen Ausführungen des Paftors Schmidt zum 
mindeſten eine eingehende Prüfung und elne fachliche Antwort erfordern. Die Lutheraner 
Schleswig⸗Hollteins und des gelamten deutſchen Sprachgebietes, vor allem der Diafpora, 
die an der Cage der deutſchen Nordmark herzlichen Antell nehmen, werden ſicherlich der 
gleichen Meinung leln. Man verftebt, wenn auch mit Bedauern, daß Gefühl und Herz den 
Erzbiſchof Söderblom die Dinge mit däniſcher Brille ſehen ließen. Es ift eine Tatlache ge⸗ 
worden, daß er als erſter das fchrieb, was den Dänen angenehm war und die deutſchen 
Herzen ſchmerzte. Der Glaube an die Gerechtigkeit fordert aber, daß Erzbiſchof Söderblom, 
der ja für weite Rrreife des ſchwediſchen Dolkes ſprechen darf, unfere Gründe eingehend 
prüft oder prüfen läßt und dann ein Urteil fällt. Sollte der Erzblſchof Söderblom dazu 
felbft nicht Zelt finden, fo möge er das erklären. Wir haben das Recht, uns dagegen zu 
wehren, daß der fkandinavifhe Norden die deutſch-däniſchen Derhältniffe nur von der 
anderen Seite beleuchtet lleht und Deutſchland über alle Maßen gerecht zu lein glaubt, 
wenn man erklärt: für uns Ift die Angelegenheit mit der „JDiedervereinigung* ein für 
allemal abgetan, und wir mißbilligen jeglide dyaupiniftifhe däniſche Propaganda füdlich 
der Grenze. Es gibt vielmehr nicht nur eine Schuldfrage aus dem Artikel 231 des Derfallier 
Vertrages, fondern auch eine Schuldfrage der deutſch-däniſchen Rechnung, auf der durch das 
Wort „Wiedergutmachung alten Unrechtes“ das deutſche Ronto nicht einſeitig belaftet werden 
darf. in dankenswerter Weile haben ſkandinavlſche Gelehrte die Derfailler Schuldfrage 
aufgegriffen und ihre Mitarbeit bei ihrer Rlärung nicht verfagt. Wir fordern fie auf, auch 
die deutſch-däniſche Frage unvoreingenommen zu prüfen, wohlverſtanden nicht zum Zwecke 
der Grenzänderung, londern der Gerechtigkeit und der Entgiftung der Atmoflphäre wegen. 
Sollte der Herr Erzbiſchof Söderblom bei erneuter Prüfung den offenen Brief von Paltor 
Schmidt⸗Wodder nicht konkret genug finden, um darauf antworten zu können, fo wird 
diefer licherlich gern beftimmte Fragen an ihn ſtellen, welche die Beantwortung erleichtern. 


8 * 


Däniſche Arbeit hat aber noch weitere Dorteile errungen und auch zwei Deutſche gegen 
die Deutſchen Schleswigs und das Deutſche Reich ins Feld geführt. In der junl- Hummer 
der „Chriſtlichen Welt“, jenes Blattes, in dem Paſtor Schmidt-Wodder und andere Ge- 
finnungsgenoffen noch vor dem firſege für eine mildere Behandlung der Dänen in Nord- 
ſchleswig eingetreten waren, veröffentlicht Paltor Fritz Seefeld, der fonft verdienſwolle Leiter 
der deutſchen Dolkshochſchule in Dornfeld in Galizien, einen ihm von feinen däniſchen 
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freunden mit däniſchen Bemeismitteln vollgepackten fuflatß gegen den deutſchen Stand- 
punkt, der bezeichnenderweiſe mit den Worten beginnt: „es Ift geradezu entletzlich, als 
Deutfyer in Dänemark zu reifen, denn man muß lich faft jeden Tag von neuem feines 
Deutſchtums vor den dänifdyen Freunden ſchämen!“ Dann folgt die Erzählung, daß er 
leit Jahren regelmäßig nach Dänemark eingeladen, dort freundlich aufgenommen und zu 
Dorträgen veranlaßt werde. Diele freundliche Aufnahme Paftor Seefeide — und gleich 
ibm find viele deutiche Paftoren, Ferlenkinder, Studenten mit großzügiger Gaftfreundichaft 
don den Dänen aufgenommen worden — veranlaßt ihn nun, ohne ſegliche Renntnis der 
tatſächlichen Derhältniſſe im Grenzgebiet, das Sprachrohr grohenteils abfurder dänifcher 
Rlagen, kleinen und kleinſten Einzelbeſchuldigungen, gegen Deutſchland zu werden. Wir 
wollen fie im einzelnen unferen Lefern erſparen. Ihre Widerlegung finden fie zum Teil 
in der „Sonderburger Zeitung“, zum Teil im „Schlesmwig-Bolfteiner“ vom 30. Juni, teilmelife 
fogar in dem Dänenblatte „Flensborg Avis“. Dort möge man fi im einzelnen unter» 
lichten. Bier iſt nur das Grundlätzliche von Belang. Dazu gehört, daß Seefeld ein- 
gangs mit ſtriegstagebuchaufzeichnungen des auch aus dem deutſchen Reichstage bekannten 
Dänenführers (1) P. B. Hanſſen in nalver Weile gegen Deutſchland und das Deutſchtum 
Stimmung macht: durch Wledergabe rührfamer finekdoten aus der Front. Dann folgen 
Rlagen über die Unterdrückung des dänifdyen Schulwelens auf deutſcher Seite und Cobes= 
bymnen über die liberale dänſſche Schulpolitik den Deutſchen gegenüber in Nordſchleswig. 
ſtlagen über die inzwiſchen längſt gefallene 500-Mark-Ausreifegebühr, über Schikanen 
gegenüber 188 däniſchen Mädchen, die nach dem Rönigreich reifen wollten, und einer Hand- 
werkervereinigung, welche Sonderburg deluchen follte. Wir hoffen bei unferen Lefern fo 
biel Dertrauen zu genießen, daß fie uns aufs Wort glauben, daß hier ein durch däniſche 
freundlichkeit verblendeter Gelſtlicher glatt hereingefallen if. Der „Schlesmwig-Boifteiner“, 
die vortreffliche, in Rendsburg erfcheinende, von Dr. Fritz Bähnlen und Paftor Tonnefen 
herausgegebene Wochenlchritt, hat nicht unrecht, wenn er Paftor Seefeld ernſteſte Dor- 
haltungen darüber macht, daß er ſich vor feiner Deröffentllchung um Renntnis vom deutlch⸗ 
daniſchen Grenzkampf in keiner Welle bemüht habe. Er glaube feinen däniſchen Freunden 
und habe nichts geprüft. „Es gibt nichts Würdeloleres und Erbärmlicheres als ſolch Be⸗ 
nehmen in nationalen Cebens fragen.“ Hart, aber zutreffend. 

Wichtiger ale der Fall Seefeld iſt die Frage, ob die Leitung der TZeltſchrift „Die chriſt⸗ 
liche Weit“, der man doch mehr Weltkenntnis zutrauen muß als einem einzelnen Pfarrer, 
die erforderliche Sorgfalt hat walten laffen. Ihr Berausgeber, der Marburger Theologe 
D. Rade, hat den natürlich von der gefamten deutſchfeindlichen Dänenpreſſe gebrachten An= 
grit Seefelds mit folgenden Worten begleitet, unter der Spitzmarke vom „Weltgewilſen“: 
Manchen Lefer mag es ärgern. Wir bringen ihn, weil wir den Schrei der deutſchen Seele 
darin verftehen. So hat meine deutſche Seele auch einft gefchrien, als ich meine Cefer 
mit meiner Grenzmarkenpolitik beunruhlgte. Bätte ſch das nicht getan, fo würde ich 
beute ein ſchlechtes Gemiffen haben und ein IDeltgemiffen nicht haben können. — Welches 
Blatt außer dem unferen würde den Artikel aufnehmen?“ (Rade überſchätzt die deutſche 
Prefie, wenn er glaubt, daß Tageszeitungen ſolche Entgleifungen nicht aufnehmen würden. 
es wäre vielen eine Wonne.) Hler haben wir den deutſchen Profeffor, wie er leibt und 
lebt. ls Herausgeber hätte er die Pflicht gehabt, die ihm feit jahren nicht mehr bekannten 
Derhältniffe zu prüfen und zum mindeſten auch die Männer aus dem anderen Lager, d. h. 
die um ihre nationale Exiftenz ringenden Dolksgenoffen der Grenzgebiete, zu Worte kommen 
zu laffen. fiber das hat er nicht für nötig gehalten. So einfeitig voreingenommen war 


1 0 deutſcher Theologe, als er feinem alten Mitkämpfer, Paftor Schmidt=JDodder, in den 
ücken fiel. 


Der Fall Seefeld gibt uns Gelegenheit, die Schattenfeite der feit Jahren geübten groß⸗ 
zügigen und fiher edelſten Regungen entiprungenen Gaſtfreundſchaft an Deutſchen über- 
haupt einmal zu erörtern. Die Dänen zeigen den unerwachſenen und den ermwachfenen 
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Rindern, die ihre Gaftfreundfchaft genießen, alles und damit auch das deutſch-däniſche Der- 
hältnis ausschließlich im dänifchen Lichte. Wenn das auch vielleicht nicht ihr gutes Recht 
ift, lo ift es zum mindeſten lehr begreiflich, wenn wir uns in den däniſchen Standpunkt 
verletzen. Es iſt aber lehr bedauerlich vom deutſchen Standpunkte aus. Es ift gar zu natür- 
lich, daß die allo Beeinflußten ihre Dankbarkeit, befonders wenn fie ethiſche, aber wenig 
urteilsfähige Perlönlichkeiten find, durch Angriffe Seefeldſcher Art abitatten zu mülſen 
glauben. Die mangelnde politiſche Erziehung der Deutſchen verhindert fie ganz einfach, ſich 
bei den Deutſchen Nordſchleswigs zu erkundigen, wie denn die Dinge in Wirklichkeit liegen. 
Eine füddeutfhe Frau, Mufikerin von Beruf, perlönlſch für Politik wenig intereſſlert, hatte, 
wie der ‚Schleswig⸗Bollſteiner“ am 1. September berichtet, nach dem Rriege mehrere jahre 
in ſehr gebildeten dänifhen Familien Ferſengaſtfreundſchaft genoffen. So allgemach „er- 
wuchs“ in ihr die Überzeugung, daß in dem 1920 den Dänen zugefallenen Gebiete über- 
haupt keine Deutſchen vorhanden feien, während in dem deutſch verbliebenen Abſtimmungs⸗ 
gebiet noch lehr viel Dänen „unter preußifcher Willkür“ ſchmachteten. Auf ihrer letzten 
Reife nach Dänemark kam fie durch Sonderburg und fragte nach dem Wege zum Bahnhof. 
Sie war äußerft erſtaunt, auf ihre Frage von einem jungen Mädchen eine deutſche Antwort 
zu erhalten und den wahren Stand der Dinge zu erfahren. Diefer kleine Vorfall iſt ein 
Zeichen, wie gering die Renntnis der Grenzverhältnilſe in Binnendeutſchland überhaupt ft. 
Unferen Grenzdeutſchen fällt daher die Pflicht einer lehr viel weiter gehenden Aufklärung 
Binnendeutſchlands zu. Es ift dringend notwendig, daß grenzdeutſche Männer und Frauen, 
die dazu imſtande find, es lich nicht verdrießen laffen, jede Gelegenheit wahrzunehmen, 
Bilder als Tatſachen zu entwerfen. Insbefondere permiſſen wir aber die Aufklärung der 
nach Dänemark, ja aller über die Reihsgrenze Reiſenden. In ihrer Hand müßten nicht nur 
Baedeker und Sprachführer, fondern auch grenzdeutfdhe Aufklärungsblätter fein. 


Einen Sonderfall ftellt der Auffa des Cüdenfcheider Pfarrers Hans Störmer über 
deutfh=dänifhe Freundſchaftsbeziehungen in der „Doffiihen Zeitung“ vom 8. 7. 24 dar, 
welcher gleichfalls bemüht it, daß Deutſchland gemilfermagen um Schleswig⸗Holſtein herum 
Dänemark die Hand reihe. fluch Störmer wär, wie er ſchreibt, „Zeuge“, mit weicher Liebe 
die dänſſchen Bauern unfere deutſchen Rinder aufnahmen. Er hat 20 Vorträge vor Volks- 
hochſchulleuten und Bauernverfammlungen gehalten, ja, er war im Jahre 1919, als die 
Dänen das jubelfeſt „anläßlich der JDiedervereinigung Nordſchleswigs“ — lo ſchreibt 
Störmer, aber ohne Anführungsftride — feierten, dabei. Er enthüllt uns, wieſo er und 
Seefeld zu ihren Deröfkentlichungen kamen, das läßt uns fomit dankenswerterwelſe einen 
Blick in die Technik der däniſchen Propaganda tun. Ein Auffa „Eine ausgeftreckte Hand“ 
von dem Dolks hochſchulporſteher Erik Appel in Rödding an die deutſchen Dolkshochſchul⸗ 
männer lege ihm beſonders nahe, ſich zu den deutſchen Übergriffen füdlid der Grenze zu 
äußern. Appel habe Störmer und Seefeld unmittelbar dazu aufgefordert. Er fragte fie: 
„JDollen Sie unaufhörlich mit daran arbeiten, unfern Landsleuten auf der andern Seite 
der Grenze Freiheit zu verſchaffen?“ Und der ehemalige Leiter der Dolkshochſchule in 
Ryslinge, Alfred Povlſen, fchrieb an Störmer als Dertreter des däniſchen Dolkshochſchul⸗ 
und Candwirtſchaftsſchulverbandes: „Sollen diefe beiderfeitigen Beſtrebungen aàuch in Zu= 
kunft glücklich weitergeführt werden, fo muß unbedingt gefordert werden, daß beiderfeitig 
die Staatsgrenze anerkannt wird, die bei Gelegenheit der Dolksäbitimmung feftgefett 
worden ift.“ Das nennt man energiſche Sprache, — nur ſchmeckt es nach Präfentieren einer 
Rechnung. Störmer iſt jedenfalls ſehr viel klüger als der gleichfalls zu Bekenntniffen auf« 
geforderte Paftor Seefeld. Er ſchildert die Aufnahme der deutſchen Dolkshochſchulleute 
durch Dänemark in den letzten fünf jahren und glaubt, daß die Zahl der Chaupiniften dort 
verſchwindend klein fei gegenüber den verſöhnlich Gefinnten. So kommt er zu dem, auch 
uns durchaus befriedigenden Satze: „Die Freundſchaft eines Dolkes wie die unferer däniſchen 
nachbarn iſt es wert, daß alle Streitfälle in ruhiger und verlöhnlicher Weſſe ausgetragen 
werden. Wozu undhriftlihes und gemaltfames Drohen und Derlegen, mit dem wir nicht 
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nur die Sympathien Dänemarks, fondern auch die des ganzen Nordens und der übrigen 
IDelt verſcher zen.“ Er betont, daß Reibereien an der Grenze unvermeidlich, daß die Ge- 
mütter durch jahrhundertelangen Rampf erregt feien. Auf die Grenzfragen felbft und das 
geſchichtiiche Werden einzugehen, vermeidet Störmer. Uns ſcheint, daß er fi auch allzu 
einleitig gegen die Deutſchen wende. Er folgt jedenfalls der Aufforderung Poblſens am 
Schluß feines flufſatzes mit dem Bekenntnis, welches er mit großem Aplomb verkündet: 
Die Grenze liegt feſt und kann unter allen Umftänden nach Süden oder Norden nur durch 
friedliche Übereinkunft geändert werden.“) Das ift zwar am fern der Sache, dem Un 
recht der Eingliederung der nordichleswigſchen Deutſchen, das in Schleswig-Holſtein be⸗ 
fonders lebhaft gefühlt wird, und der däniſchen Agitation füdlid der Grenze vorbei⸗ 
geſprochen, aber jedenfalls viel ſympathiſcher als die Fülle der ungerechtfertigten Beſchul⸗ 
dgungen, welche der andere Dolkshochſchulmann Seefeld ſich zu eigen gemacht hatte, wohl 
um durch ein „deutfches Schuldbekenntnis“ zu fühnen und gleiche Bekenntniffe von der 
Gegenleite zu erlangen, die uns aber bisher unbekannt geblieben find. 


Immerhin erſcheint uns nach alledem eine allzu enge Derbindung 2zwiſchen deutſchen 
und dänifchen Dolkshochſchulen nicht unbedenklich. Denn die Gegenleite iſt willensmäßig, 
an politiſcher Schulung und Härtung zu ftark überlegen; unfere Binnendeutſchen, die ins 
Ausland gehen, unfere Auslandsdeutfchen, die ein anderes Ausland aufſuchen, wilſen eben 
zumeift noch nicht, daß fie ſich darauf vorbereiten mülfen, indem fie die geſchichtiſchen ent⸗ 
wicklungen ſtudleren und nach dem Grundſatze audiatur et altera pars auch den 
grenzdeutſchen Standpunkt prüfen, ehe fie eillge Werturteile fällen und veröffentlichen. 
Denn wir Geredhtigkeit von Ausländern wünſchen, fo mülſen wir fie von Deutſchen fordern. 
Doreingenommenheit gegen den Standpunkt des eigenen Dolkes und feines Staates öffent⸗ 
lich zur Schau zu tragen und fich deffen noch zu rühmen, ilt nur bei Deutſchen eine häufige 
Erfdeinung, ein Charakterfehler, der mit Beſchämung eingeſtanden werden muß. Wir 
dürfen bier, veranlaßt durch die ſcharfe Sprache der däniſchen Dolkshochlchulmänner, noch 
eine Frage, für die wir fonft keine Anhaltspunkte haben, ſtellen: Ift in den letzten ſchweren 
jahren däniſches Geld zur Erhaltung deutſcher Dolkshochſchulen im Reiche und im Auslande 
angeboten oder verwendet worden? Wir wünſchen durch diele Fragen nur Klarheit über 
das deutfch=dänifche A zu gewinnen. 


Der dritte Dorftoß der Dänen erfolgte auf internationalem Gebiete und iſt als halb- 
amtlich zu bezeichnen. Bei der Zufammenkunft der Union der Dölkerbundligen im letzten 
frübjabr überreihten Dertreter Dänemarks, darunter der als Dertreter des däniſchen 
Staates mehrfach mit Miffionen betraut geweſene Hiſtorlker Rage Fries, eine Denkſchrift des 
däniſchen Schulvereins in Flensburg. Diefe enthielt nicht nur zahlreiche Rlagen über die 
ungerechte Behandlung der Dänen diesfeits der Grenze, londern auch ihre Schulwünſche 
in rechtlicher und praktiſcher Binſicht. Dieſe wurden zunächſt geheimgehalten, find aber 
kürzlich durch eine deutſche Zeitung Nordichlesmigs bekanntgegeben worden und lauten: 

Freie Wahl der Eltern, ob ihre Rinder eine ae oder deutfche er ftaatliche) Dolks⸗ 
ſchule deſuchen follen. 


Der Eintritt in die däniſche Schule foll nicht nur mit dem Beginn des 6. Lebensjahres, 
fondern zu Beginn eines jeden Schuljahres erfolgen dürfen. 


In Candbezirken follen dänifdye Schulklallen dort eingerichtet werden, wo mindeſtens 
19 ſchulpflichtige Rinder von den Eltern angemeldet werden. 


1) Ceider fehlt darin, wie B. P. Iverfen bemerkt, das Wörtchen „vorläufig“. 
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Die Tehrer der däniſchen Schulen follen Gelegenheit erhalten, fidy (sc. offenbar in 
Dänemark) in der däniſchen Sprache auszubilden und mit der däniſchen Rultur vertraut 
zu werden. 

Die dänifchen Privatfchulen lollen nicht nur durch Rinder von 10 jahren an, ſondern 
von allen ſchulpflichtigen Jahrgängen beſucht werden dürfen. 

Däniſchen Rindern foll der Eintritt in dänliſche Pripatſchulen nicht verwehrt werden. 

Däniſche Privatfcyulen, welche fomit das öffentliche Schulweſen entlaften, follen Beihilfe 
aus öffentlichen Mitteln erhalten. 

Damit haben die Dänen zum erſtenmal im einzelnen ausgeführt, was fie wünſchen, 
und Forderungen aukgeſtellt, zu denen man Stellung nehmen kann. Wir begrüßen dies 
um lo mehr, als der bisherige Zuftand — es wurde nur allgemein geklagt und nichts Be⸗ 
ltimmtes vorgebracht — nur Unruhe ſchuf und verbitternde Belchimpfungen Preußens und 
des Reiches brachte. 


Der vierte Dorftoß iſt amtlich und erfolgte faſt gleichzeitig. Er Steht mit dem dritten 
in engem, innerem Zulammenhange. Er befteht in der Herausgabe und ſtarken Derbreitung 
einer Schrift „Die deutſche Minderheit in Nordſchleswig, eine kurze uberſicht über die dänifche 
Geletzgedung“ durch das däniſche Minifterium des flußeren. Wurden dort die Zultände der 
dänlſchen Minderheit im Deuiſchen Reiche angegriffen, fo wird hier die rechtliche Cage der 
deutſchen Minderheit in Dänemark gelchildert und verherrlicht. Dies geſchleht — wie wir 
ausdrücklich hervorheben wollen — ohne irgendwelche Ffällchungen, aber natürlich vom 
amtlich dänifdyen Standpunkte aus, welcher die Rlagen und Beſchwerden der nordichieswig- 
ſchen Deutſchen, die mit dem derzeitigen Zuſtande (gerade wie die Dänen diesfeits der 
Grenze) unzufrieden find, unterdrückt. Paſtor Schmidt-Wodder hat fie in einem lehr un» 
befangen urteilenden Rufſatz „Dänemark empfiehlt lich als Schutzherrn“ beſprochen und die 
Mängel der dänifhen Schul⸗ und firchengeletzgebung, vor allem aber ihrer Praxis klargelegt. 
eitſchrift Nordſchleswig, Jg. 3, Heft 3, Dordmarkverlag, Tondern.) 


—* 5 * 


Dies alles gab den ohnehin ſchon erregten Gemütern beiderfeits der Grenze unendlichen 
Stoff zu Preßfehden und Derlammlungsreden. Die gegenfeitige Gereiztheit wurde immer 
größer. Die Deutſchen mächten die Gegenrechnung auf, und auch fie konnten ſich reichlich 
beklagen: über die planmätzigen Ruswelſungen, die Gerichts- und Dermaltungspraxis der 
Dänen, die Dernſchtung der deutſchen Mittelſchulen (Gymnaflen), über die Tatlache, daß 
Dänemark die den Deutſchen gegebenen Dolksſchulen durch die natürlich meiſt däniſchen 
Mehrheſten der Gemeinden verwalten und den Lehrkörper danifieren läßt, in den (auch 
bon deutſchen Rindern benutzten) Schulbſchern Deutichland und deutſche Einrichtungen de⸗ 
ſchimpft ganz nach franzöſiſchem Vorbild, felbft die Derwaltung der bler deutſchen Rirden= 
gemeinden den Deutſchen nicht überläßt, kurz gelagt mit der einen Hand nimmt, was die 
andere gegeben) hat, und die Deutſchen Nordſchleswigs gründlich durch Bevormundung 
verärgert. Südlich der Grenze wurde über die hetzeriſche Agitation, die Pemmungsloſigkeit 


2) Die Minderheit hat Anſpruch auf Errichtung einer deutfchen Rlaffe, wenn 20 v. B. 
der Eltern mit Rindern unter 14 jahren einer Gemeinde es wünſchen und menigftens zehn 
ſchulpflichtige Rinder vorſtellen oder wenn es eine geringere Bundertzahl mit menigitens 
24 ſchulpflichtigen Rindern beantragt. Privatſchulen, welche errichtet werden dürfen, er= 
hielten durchſchnittlich 50 Rronen Staatsunterſtützung. Nur 4 deutſche Gemeinden erhſelten 
je einen deutſchen Geiftlichen, die Bildung von Freigemeinden ift jedoch geftattet. 
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der deutſch geidhriebenen Dänenprelfle, deren Rolten, wie jJüngfte Enthüllungen zeigten, noch 
immer aus Dänemark getragen werden, und offenſichtliche Mißbräude im däniſchen Schul» 
weien Flensburgs (rund / der Rinder haben Freipiäte, Ferienreifen und verfchenkte Ron⸗ 
firmandenanzüge dienen als Cockmittel für die Eltern) geklagt. 

Wir wollen bier die gegenleitige Schuld nicht abwägen. Tatlache it, daß die Entwick“ 
lung der ſminderheltsrechte diesfeits und jenfeits leit der Grenzziehung völlig verſchleden 
war. Reine der beiden Mächte hat dabei nach den Wünlchen der Minderheit gefragt und 
de mitwirken laſſen, keine daher ihre Minderheiten befriedigt. Das Deuifdye Reich hat die 
klaren, aber allgemein gehaltenen Schutzbeſmmungen der Weimarer Derfaffung ’) auch nad) 
Beendigung der Dolksabitimmungen keineswegs verſchlechtert, ihnen aber auch nicht greif= 
bare Formen gegeben. So liegt denn die Ausführung heute noch in den Bänden der Länder= 
derwaltung Preußens, das auch leinerleits bisher keine Alusführungsgelege angenommen. 
bat. Trotzdem ift, wle Paltor Schmidt bei einem Dergleich mit der Lage der Deutſchen in 
Dänemark fchreibt, „auf dem Wege der Derwaltung mänches geſchehen, was der däniſchen 
Minderheit füdlidy der Grenze beffere Bedingungen gab als vorher. Die rubige Welter⸗ 
entwicklung iſt durch die bereits gekennzeichnete däniſche Propaganda und die ftändige 
Reibung der Minderheit an der Staatsautorität geſtört. Ein unbefangener Beobachter wird 
änfehen mülfen, daß es einem Staat ſchwer lein muß gegenüber ſolcher Propaganda geleh- 
Ihe Einrichtungen zu ſchaffen, die diefe Propaganda womöglich weiter entfeffeln.“ 

Es mar — und das iſt der Rernpunkt der Lage — für Dänemark, weil es, man möchte 
lagen zufällig, in feiner Innenentwicklung kulturpolltiſch andere Wege als Preußen ein= 
gelhlagen hatte, leichter, einer Minderbeit menigftens ſcheinbar entgegenzukommen. Denn 
n Dänemark war iängit, bevor es dort eine „Minderbeit* gab, aus innenpolitifdyen 
Gründen die Bildung freier Schulen und Rirdyen erlaubt. in Preußen, welches übrigens 
auch zwei däniide Dolksſchulen einrichtete und einer däniſchen privaten Mittelſchule in 
flensdurg Raum gegeben hat, erlebten wir nach der Revolution gerade die entgegengeletzte, 
privatſchulfeindliche Bewegung — gleichfalls nur aus innenpolitiſchen Gründen. 

Dänemark betreibt alfo bie heute eine freilich lehr hübſch übergipſte, aber dem Run« 
Agen, der Parlamentsäußerungen und Zeitungsaufſätzen Aufmerkfamkeit ſchenkt, klare 
Alfimilationspolitik ganz im Sinne der Auffaffung des 19. Jahrhunderts nach dem Grund- 
latze: cujus regio, ejus natio, und fo lehnte es auch 1920 den Dorſchlag der Reichsreglerung, 
ein Minderbeitsabkommen auf Gegenfeitigkeit abzuſchlliehen, folgerichtig ab. Das iſt im 
Reiche und von den Auslanddeutfchen mit Bedauern zur Renntnis genommen worden und 
mag — zumal das Reich kein einheitsſtaat ſit, ſondern die Länder in Rulturfragen autonom 
und und ihnen die Dermaltung obliegt — das Nichtfortfchreiten der Natlonalitätenichuß= 
geſetzgedung an der Mordgrenze mitperurlacht haben. (In Oderſchleſlen kam es zu einem 
Gegenfeitigkeitsabkommen, das wir aber nicht als muftergültig anfehen.) 

So ſchlenen noch vor kurzem alle Wege verbaut. Da tat die neue dänlſche Regierung 
einen Schritt, den wir herzlich begrüßen und für den mir ihr, ganz gleich aus welchen 
Gründen er erfolgt fein mag, dankbar find. Sie lud die Reichsregierung ein, zu vertrau- 
lichen, Informatoriſchen“ Belprechungen, nicht etwa einer felerlichen „Ronferenz“, Sach⸗ 
derltandige nach Ropenhagen zu entlenden. Diefer Schritt lit, wenn auch teilmeife mit be⸗ 
greifliher Zurückhaltung, von der deutſchen Grenzpreſſe (mehr als der dänifchen) begrüßt 
worden. 

Wenn man von beiden Seiten unvoreingenommen und mit der Abſicht, etwas in ge⸗ 
meinfamer Arbeit zu ſchaffen, alſo nicht mit vorausbeſtſimmtem Schlachtplan, das Beratungs- 
Zimmer betritt, fo kann etwas Erfprießliches entſtehen. Man wird aber gut tun, als Sachver- 


3) Artikel 113 lautet: „Die fremdlprachlgen Dolksteile des Reiches dürfen durch dle 
Geſetzgebung und Derwaltung nicht in Ihrer freien, volkstümlichen Entwicklung, befonders 
im Gebrauch ihrer Mutterſprache beim Unterricht, fomie bei der inneren Derwaltung und 
Rechtspflege beeinträchtigt werden.“ 
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ltändige nicht nur die lachbearbeitenden Beamten der Zentralbehörden und der Grenzgebiete 
zu entfenden, fondern darüber hinaus als Sachverſtändige auch die Männer der prakiiſchen 
Rultur= und Dolkstumsarbeit beiderfeits der Grenze zuziehen, auf die Gefahr hin, daß auch 
fie den beiderfeitigen Beamten beicheinigen, daß die heute noch in ganz Schleswig hüben 
wie drüben übliche Praxis und Grundeinftellung überholt ift und zum alten Elfen geworfen 
werden follte. Denn es gibt Befferes. In der jüngſten Zeit hat das Natlonalitätenredt auf 
kulturellem Gebiete eine raſche und erfreulihe Entwicklung gezeitigt, bezeichnendermeife 
ohne Dermittlung des Genfer Dölkerbundes, der Union der Dölkerbundligen, der inter- 
parlamentariſchen Union oder wie fonit die den Raum der Weltpreſſe in Anlpruch nehmenden 
Organifationen, weiche gern große Refolutionen fallen und lich dann bewelhräuchern, fonft 
beißen. Ohne viel Aufmerkfamkeit auf lich zu ziehen, haben fidy die Letten mit ihren 
Minderheiten verftändigt (ohne daß auf die geſetzgeberllichen Akte ſchon das l-Tüpfelchen 
der letzten Cefung geletzt wäre) und kulturelle Autonomien vereinbart, welche wir dem 
Studium der Sachperſtändigenbeſprechung aufs wärmſte empfehlen. Der lettifhe Staat hat 
Geletze vorbereitet, welche die Pflege der kulturellen Güter der Nationalität ſelbit geben, 
die aus den Steuereingängen die nötigen Mittel zugewleſen erhält. Ruch in Eſtland find 
ähnliche Geſetze beraten. Zwel Staaten und 2zwel Staatsvölker erkennen damit an, daß 
Dolkstum Dolkslache iſt, und eröffnen neue Wege. Sie lorgen damit zugleich für die Sicher⸗ 
heit ihres Staates am beſten, indem fie Reibungen aus der Welt lchaffen und den dollche⸗ 
wiſtiſchen Propagandiſten)) den Wind aus den Segeln nehmen. Dun liegen die Dinge in 
Schleswig ſicherlich etwas anders, aber in vielem gar nicht fo verſchleden von der baltiſchen 
Lage, wenn das drohende Rußland weit entfernt it. Sollte man nicht das Beiſpiei der 
balilſchen Staaten wenigſtens prüfen, Sachverſtändige der verſchledenen Nationalitäten von 
dort nach Ropenhagen einladen und, wenn das Prüfungsergebnis dazu auffordert, ent- 
fprehende Dorſchläge den eigenen Regierungen machen? Warum lollen Staaten mit 
1000 jähriger Tradition nicht dem Beifpiei 5 Jahre alter Staaten folgen, wenn diefe Dor= 
bildliches ſchufen? Europas Staatstradition und Dermaltungspraxis ift feit 100 Jahren In 
der Sackgalle, mindeſtens was Nationalitätenbehandlung angeht. 

Erzielt die unverbindliche Ausfpradye in Ropenhagen Ergebniffe bezüglich einer Ande- 
rung der Grundanſchauungen des Probleme, fo ift plel gewonnen. Die Einzelfragen, deren 
Schwierigkeit bei den heutigen Staatsauffaffungen auf der Band liegen, werden dann zum 
Teil einfacher. Sollte es in Ipäterer Phaſe zu einer Dereinbarung kommen, fo ift ein Staats- 
vertrag Über gegenfeitiges Minderheitenrecht, der in Dänemark wohl teilwelſe als Beein- 
trächtigung der eigenen Souveränität angefehen wird, auch entbehrlich. Eine Dertrauens⸗ 
vereinbarung, daß man gleichartige Geletze dem eigenen Reichstage vorlegen wolle, würde 
ſchon darum genügen, weli der Rern moderner Datlonalitätengeſetzgedung, der vom Baltikum 
aus feinen Siegeszug überall dorthin antreten wird, wo Reglerende und Dölker guten 
Willens find, ja in der vereinbarten Befriedigung der Nichtftaatsnationen liegt. 

So wenig die Fortſchritte im Baltikum den Bodenraub gut machten, fo wenig werden 
die Ropenhagener Derhandlungen alles hinwegräumen können, was 2zwiſchen beiden Dölkern 
liegt. Aber fie können die Bahn freier machen und die Cuft entgiften, wenn man, ltatt wie 
üblich die Wunde mit einem Pflaſter zu verdecken, daran geht, fie zu heilen. Europa hat 
piele Wunden. Syivanue. 


2 Dgl. die Darftellung der erfolgreichen . der Bolſchewiſten und 
ihrer Ziele im letzten Heft der „Deutlchen Rundſchau“. 
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Condon, 14. September 1924. 


I. 


Die Betrachtung der Ergebniffe der Condoner Ronferenz wird durch die Neigung be= 
einträchtigt, in jeder halbwegs vernünftigen fiußerung eines Entente-Staatsmannes oder 
eines deutſchen Politikers eine Offenbarung zu erblicken. Sollte der entente-Staatsmann 
oder der deutſche Politiker überdies noch ein Anhänger des fozlallitiihen Glaubensbekennt« 
niltes oder gar ein ausgeſprochener Pazifiſt fein, lo werden Wirkungen erreicht, angeſichts 
wekher Männer von unbeſtrittener politiſcher Größe (fie ruhen leider unter der Erde) noch 
in ihren Gräbern unruhig werden müßten. Sofern wir dem deutſchen Standpunkt gerecht 
zı werden verſuchen, tritt zu den genannten Faktoren noch dle deutlche Gewohnhelt 
hervor, geplante Schläge oder Aktionen vorher anzukündigen, um dann abzuwarten, mie 
ich die Melt dazu verhalten wird. Man glaubt damit anfdyeinend, einen befonderen Nnſpruch 
auf nachträgliches Wohlwollen begründen zu können, und ift bitter enttäuſcht, wenn dleſe 
Wirkung nicht erreicht wird, fondern wenn es ganz anders kommt: Denn auch der gemeine 
ſenlchenverſtand begreift, daß, wenn etwa einer unferer Weltbeglücker einem bis an die 
Zähne bewaffneten entfichloffenen Einbrecher in feiner Wohnung mit den Worten begegnen 
würde: „Was werden Sie tun, wenn ich Idieße?“, und dieler andere dann feinerfeits Ichießt, 
in Wahrung berechtigter Intereffen feines eigenen Lebens, diefes Derfahren keine gute Politik 
it. Wenn es fidy indeffen um Diplomatie, um Politik im eigentlichen Sinne handelt, dann 
derſagt der deutfche Intellekt. 

Man müßte alfo eine Schlußbetradhtung der Condoner Ergebniffe mit einer allgemeinen 
Richtigftellung all deffen beginnen, was felt vielen Wochen in der deutfchen Preffe zu leſen 
war. Dies ift ſchlechterdings nicht möglich. Einiges läßt ſich indeſlen richtig ftellen. Die 
deuiſche fozialiftiiiche und demokratifche Preffe hatte Herrn Ramfay Macdonald mit einer 
beträchtlichen und glänzenden Aureole umgeben, als ob Ramfay mit der Londoner Ronferenz 
und der gleichberechtigten Einladung der deutſchen Vertreter im Grunde nichts welter beab⸗ 
lichügte, als den lleden Deutſchen die Türe zum Weihnachtszimmer aufzutun. Bedauerlich 
wäre nur geweſen, daß nicht die guten Rinder, die ſchon den Derlailler Dertrag unter- 
ſcneden hatten, durch die Türe hineintänzelten, um, endlich, die Belohnung für ihre Der- 
denſte um den Weltfrieden ſtrahlend in Empfang nehmen zu dürfen: ſtredite, die Ruhr- 
räumung, einen ſchönen Bandelsvertrag, Zulaffung zum Dölkerbund; Berriot, der von 
Ramfay mehrfach gerettete, hätte ſich auch nicht lumpen laffen: wäre mit der Feltfeßung der 
Räumungsfriften zu Hilfe gekommen, hätte einen brauchbaren nduftrievertrag empfohlen, 
weicher der deutſchen Ruhrinduſtrie ein angenehmes Leben geſtattet hätte, Telbftverftändlich 
die Beibehaltung des fichtſtundentages ermöglicht, und wenn, je nun, eine Reihe von Millie 
arden zu zahlen geweſen wären, auch das wäre ja zu ertragen gewefen . .. Lelder aber 
kam nur eine bürgerliche ſMinderheitsreglerung nach London; fo war nicht alles zu haben. 
Auftafiung die deutfcyen Intereffen und die deuiſche Zukunft. Infofern aber diefe Auffaffung 
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Das von der deutfichen polltiſchen Rechten entworfene Gegenbild war auch nicht viel 
beſſer. Es hatte zwar den Dorzug größerer Realiftik, es war peffimiftifch, illufionslos und 
richtig, aber, indem man das Richtige übertrieb, das ſchöne Wort und die politiſche Phrafe 
unterlchätzte, war es Im Grunde faft ebenſo fallch wie das andere. Immerhin bedachte diefe 
Auffaffung die deutſchen ntereffen und die deutſche Zukunft. Inlofern aber diefe Auffaffung 
im tiefften Grunde auch innerpolltiſch war und keinerlei Rücklicht auf den tatlächlidhen 
Zuftand der polltiſchen Atmofphäre außerhalb Deutiſchlands nahm, fie vor allem nicht als 
Mittel zum Zweck zu verwerten wußte, muß gefagt werden, daß auch fie nicht zweckmäßig 
war. Ihr fachlicher Inhalt konnte nicht zum ſtaatsmänniſchen Ausdruck gebracht werden. Wle 
die deutſche Linke in Condon durch Herrn Dr. Breitſcheid, die deutſche politifhe Mitte durch 
die Regierung, fo mußte die deutſche Rechte ebenfalls durch einen urteilsfähigen verant- 
wortlichen Vertreter als Beobachter in London vertreten fein. Das war nicht der Fall. 


II. 


Die fonferenz von London hatte keinen Hintergrund, fie hatte nur einen Vordergrund. 
Alle maßgebenden Faktoren, alle Elemente waren und find bekannt. Wenn dennoch der 
Eindruck eines Hintergrundes entſtanden iſt, lo lag’s daran, daß ſowohl Zuftandekommen, 
wie Ceitung der Ronferenz ein polltiſches Tafchenfpielerkunftftück wären und zwar ein ge= 
glücktes. Man hat nicht, wie dieler Tage im indiſchen Theater in Wembley, die Eintrittsgelder 
zurückzuzahlen brauchen: Zunächſt it der deutſchen Öffentlichkeit dle Tatſache entgangen, 
daß ſowohl Macdonald wie Herriot mit Ronfervatipen Rarten Ipielten. Herriot hatte 
allerdings einen fozialiftifchen Joker dabei, der ihm nachher von Herrn Loudyeur aus dem 
Spiel genommen worden iſt. Die deutſche Delegation aber trat mit den abgeſplelten Nummern 
auf, die Ramfay Macdonald und Herriot por Ihrer Miniſterſchaft benutzt hatten. Für das 
polltiſche Ergebnis der Condoner Ronferenz war die fozlaliftifhe Färbung der beiden leiten= 
den Perlönlichkelten durchaus belanglose, ja fie konnte höchſtens dazu dienen, das mögliche 
Ergebnis zu verſchlechtern, da einerfeits Macdonald, andererleits Herriot auf ihre politiſchen 
Gegner ftets Rückfiht zu nehmen hatten. Well man aber in Deutfchland aus dleſer Tatlache 
allerlei freundllche Erwartungen herleiten zu können glaubte, Ift der fRonferenzertrag fo 
überaus beſchelden gemefen, wenn man Hoffnung und Erfüllung vergleicht. Ahnliches muß 
im übrigen auch von der deutſchen Delegation bemerkt werden. Die Nidhtvertretung der 
größten deutfchen Partei in der Regierung ſchwächte die Stellung der deutſchen Minderheits= 
delegation von Anbeginn. Hicht das Mißtrauen gegen ihre quafi bürgerliche Zulammen⸗ 
letzung, als vielmehr ihre parlamentariſche Schwäche hat Ausnugung von vorhandenen 
möglichkeiten verhindert. Dies bedarf näherer Erläuterung. Der vorhandene Mangel an 
Rückendeckung verführte dazu, In der durch gute Regie geſchaffenen „Atmofphäre* eln 
deutſches politiſches Guthaben zu erblicken. Als nämlich die kritiſchen direkten deutſch⸗ 
franzöliſchen Derhandlungen geführt wurden, appelllerte man deutſcherleiis an Macdonaid 
als Unpartellſchen. Das Ergebnis diefes Schrittes war zwangsläufig: Unterſtützung 
des franzöfiiyen Standpunktes durch Macdonald; die deutſche Delegation mußte ſich mit 
einem weiteren jahr Rubrbefetung abfinden. Gute Renner der Situation behaupteten, es 
wäre nützlicher geweſen, in diefem Augenblicke die in dem zweiten Teil der Ronferenz aus- 
geſchaltete Bankwelt durch eine Hintertür wieder hineinzuſchmuggeln, weil die Bankwelt 
mit großer Beftimmtbeit ihre Unzufriedenheit mit dem Derbleiben der Franzofen an der 
Ruhr ausgeiprochen hatte, nämlich im erften Teile der Konferenz. 

Indeffen find alle Erörterungen über das möglichermweife erreichbar Gemelene zwecklos. 
Die Londoner Ronferenz war eine Ronferenz pon Minderbeitsregierungen, und damit war 
ihr Schickfal von vornherein beflegelt. Der einzige Machtfaktor, der ein befferes ergebnis 
hätte erzielen können, nämlich die unmittelbar und realpolltiſch intereffierte Bankmelt, hatte 
ihr Pulver zu früh verſchoſlen. Als die deutfche Delegation anlangte, lagen die Politiker 
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unter den Banklers als erftarrte Leichen auf dem Schlächtfelde. Pierpont Morgan. it gar nicht 
erit aufgetreten, fein Dertreter Camont befand lich auf dem Lande, Norman, der Gouverneur 
der Bank von England, ſtand allein. Überdies war die Front der Banken · i fi: zerfallen. 
und zerfplittert. new Vork und die Londoner City waren nicht mehr emer flemung. noch 
ehe die Deuiſchen anlangten, war die eigentliche Schlacht entſchieden. Alle taktiſchen Fehler 
der deuiſchen Delegation haben an dem Refultat höchſtens einige Bundertteile geändert, aber 
nicht mehr. | 

III. 


n London haben in den Wochen 2zwiſchen dem 16. Juli und 17. Ruguſt vier Ronferenzen 
ftattgefunden. Zunächlt die interallilerte Ronferenz, fodann die Ronferenz der Internationalen 
Bankwelt, ſchlleßlich die internationale Ronferenz, und letztlich die deutſch⸗franzöſiſch-bel⸗ 
giſche. Mur inſofern als alle vier Ronferenzen ein umfaffender Derſuch feitens der polltiſch 
intereffierten Wirtſchaft darſtellten, in den europälſchen Ruglasſtall Ordnung hineinzubringen, 
kann man von einer Londoner Ronferenz ſprechen. 

Die franzöſiſchen Wahlen hatten den Beweis geliefert, daß die Steuerſcheu der großen 
franzöſiſchen Nation größer war als ihr Poincarismus. Der paffive Widerſtand im Ruhr- 
gebiet, die palfive Rellſtenz der internationalen Bankmelt hatten den Frankeniturz, der 
Frankenſturz ein Steuerprogramm hervorgebracht, dem Poincare zum Opfer gefallen ift. Es 
war deutlich, der franzöſiſche Rentner wär von ſchwerer Sorge um den „Sachwert“ feines 
Sparftrumpfes erfüllt. Die Neigung des franzöſiſchen Bauern, feine Söhne ewig Militär- 
dienſt tun zu laffen, war gleichfalls begrenzt, und das finanzielle Ergebnis des Ruhraben- 
teuers war unbefriedigend. Diele Ronſunktur follte von der Internationalen Hochfinanz 
effektulert werden. Man wollte die Franzofen mit deutſchen Reparationen ködern, aus dem 
Ruhrgebiet locken, um das größte Geſchäft der Neuzeit zu machen. 

Aber es ftellte ſich ſchon in den erſten vierzehn Tagen heraus, daß Frankreich zu diefem 
Geſchäfte ohne Regelung der Frage der interallllerten Schulden nicht bereit mar. NKerriot 
konnte kein politiihes Harakiri begehen, und fo konnte er mit gutem „Rechte“ auf der 
Fortſetzung der Ruhrbeletzung für ein weiteres jahr beftehen, zumal insbefondere die 
amerikaniſche Finanz ſich darüber klar war, daß die Ruhrbeſetzung ebenfofehr gegen Eng= 
land wie gegen Deutſchland gerichtet war. Hier wie dort bewirkte fie überdies eine Spaltung 
der öffentlichen Meinung, in England über die Weisheit der Maßnahme, in Deutfchland über 
die Erfolge und Mißerfolge der Regierung. Schon fetzt zeigt fi das in dem Zögern der 
deutſchen Regierung in der Rriegsſchuldfrage. Aber es ilt nicht Berriot, der diefen Erfolg 
dapongetragen hat, ſondern Loucheur, der franzöſiſche Stinnes. Berriot hat nur die Rlug- 
heit beſeſſen, ſich im kritiſchen Augenblick der Gefolgſchaft der Induftrie zu verſichern. Damit 
gewann er den finſchluß an die politiſche Dergangenbeit. Die Rontinuität der franzöfifchen 
Politik war mwiederhergeftellt. Macdonald, der in feiner äußeren Politik die Fäden der Politik 
Baldwins inftinktfiher aufgenommen hatte, war damit feines Bauptvorteils beraubt; die 
taktiſche Schwäche Herriots, der eine neue Phafe der franzöſiſchen Politik hatte einleiten 
wollen, war befeitigt. Frankreich war wieder in den Befit; feiner ftärkeren Pofition gelangt 
und alles andere eine Selbftverftändlichkeit. Es war nicht einmal mehr möglich, deutſcher⸗ 
feits die Derhandlungen abzubrechen, einmal war die parlamentariſche Stellung der 
deuiſchen Delegation hierfür zu ſchwach, und überdies fehlt der deutſchen Politik jegliche 
Rontinuität, da fie die Dorkriegspergangenheit auch heute noch ableugnet, ſich allo der 
färkften Trümpfe von vornherein begibt. 


IV. 


mir eine unerhört ſchlechte Preffeleitung konnte in Deutſchland das Getũhl einer ent- 
täufdyung über das Londoner Ergebnis hervorbringen, nur die ſyſtematiſche Erzeugung von 
Hofmungen, für die außer der roten Färbung der Minifterpräfidenten Englands und Frank- 
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- — reiche ‚Keinerki: berechtigter Anlaß vorlag. Der Damesbericht hat weiter keinen Zweck ale 


. die erletzung der‘ franzöfifdyen Dormachtſtellung in Mitteleuropa durch eine entſprechend ver- 
2 te anglosarherikanife. Dies Ziel Ift nicht erreicht worden. Macdonald hat in London 


ene Niederlage erlitten. Unter diefen Umftänden konnte auch von der deuiſchen Politik kein 


Sieg erwartet werden. Erfolgreich iſt letzten Endes die internationale Bochfinanz trot ihrer 
Nusſchaltung während der Ronferenz geweſen, man follte aber beffer lagen, die nationale 
Finanz Englands und der Dereinigten Staaten. Es kann in diefem Zulammenhange nicht 
verſchwiegen werden, daß ſich gerade in diefen ſtreiſen anläßlich der gegenwärtigen Anleibhe- 
verhandlungen ein Erftaunen darüber verbreitet, daß deutfdye Anleiheunterhändler ſewells 
nur die Intereffen gewiller deutſch⸗franzöſiſcher Intereffengruppen, aber niemals deutſche 
nationale Intereffen im Auge zu haben ſcheinen, wie ihnen auch der Dorwurf gemacht wird, 
daß ihnen der perſönliche Vorteil ſtets ſchwerer möge als der nationale Vorteil. 


V. 


Was bleibt? Ein kluger Engländer, Garvin, ſchreibt im „Obſerver“: „Niemand, der ſein 
Ceben dem Studium der Urſprünge und Tatlachen Mitteleuropas gewidmet hat, kann auch 
nur einen Augenblick lang glauben, daß die deutſche Raffe im Reiche und ölterreich durch 
irgendwelche Mittel auf ewig in die gegenwärtige Regelung gezwängt werden kann, welche 
Mallen ihrer Angehörigen unter fremder HBerrſchaft beläßt, welche Propinzen, die feit 
taufend jahren einen organiſchen Teil ihres politiſchen Lebens gebildet haben, geraubt und 
fo viele zeitliche Derknüpfungen zerriffen hat. Das Ift wider alle Geſchichte und Politik, wider 
alle Wirtſchaft und Geographie, wider alle Natur im irdiſchen und im menſchlichen Sinne 
und wird nicht beſtehen. Weich unvoreingenommener Derſtand kann vorausieten, daß 
200 000 deutichiprechende Tiroler — ein Schlag To zäh wie nur einer — auf die Dauer unter 
italienifher Flagge gehalten werden können ...“ und weiter: „Derſchledene der neuen 
Staaten werden ſich infolge ihrer Unterdrückungspolltik gegen ftarke und deargwöhnte 
Minderheiten und anderer innerer Schwierigkeiten als ſehr viel weniger ftabil ermeifen, als 
fie gegenwärtig ſcheinen. Wiederum find andere Staaten mit fremdvòlkiſchen und gründlich 
unzufriedenen Minoritäten überladen. Ernithafte Bewegungen werden ausbrechen und die 
allgemeine Ordnung in den nächſten ein bis zwei Jahrzehnten gefährden.“ Der gleiche Der⸗ 
faffer hat ſchon vor einer Woche den polniſchen Rorridor erwähnt. 

Es bleibt? Eine neue Aufgabe für die kommende Generation von Politikern und 
Staatsmännern. Nach dem Derfagen des Poincarismus hat London das Derſagen des 
Sozialismus auf der Seite der Alliierten gebracht. n Deutſchland hat er abgemirticyaftet. 
Well Deutſchland ſich noch immer im Übergangszuftande befindet, hat es auf der Londoner 
ftonferenz nichts ausrichten können. Das Ift gut fo, denn was follten wir pon der Zukunft 
zu erhoffen haben, wenn Politiker, die nicht einmal das Ohr des eigenen Dolkes haben, 
Gehör auf einer Ronferenz der Weltmächte gefunden hätten, zu denen wir uns zu rechnen 
die Pflicht haben? WDilbeim von Rries,. 


Wirtſchaftliche Rund ſchau 


Die beiden letzten Monate brachten Schickfalstage für das deutfche Dolk: den Abſchlutz 
der Derhandlungen in Condon und die Annahme der Dawes-Geſetze durch den Deutſchen 
Reichstag. Betrachtet man heute ruͤckſchauend die Etappen in der Stellungnahme zum 
Gutachten der internationalen Sachveritändigen, fo wird man erfchreckt fein über die Fülle 
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der pſychologiſchen Fehler, die bier gemacht worden find. Doch war der Sachverſtändigen⸗ 
bericht feinerzeit nicht veröffentlicht, als bereits amtliche und offiziöfe Außerungen von Re= 
gierung und induſtrie vorlagen, weiche die Notwendigkeit der Annahme feitftellten. Es ſchlen 
faft, als habe das deutſche Dolk in der Zermürbung der Inflationszeit den Mut zu freier 
Meinung verloren, als würde es ſich vor dem, was internationale Sachverständige zu lagen 
hatten, als vor einem unvermeidbaren Rismet beugen. Bach diefen erften Außerungen, die 
von den Gewerkſchaften mit Eifer unterſtützt wurden, verftummte zunddft auf Wochen die 
öffentliche Erörterung, und erft allmählich kamen die Ergebniffe gründlicher Studien des 
Berichtes heraus, erft allmählich erkannte man, was ſich als Ergebnis des Berichtes 
auch bei einer wohlmeinenden Handhabung für die deutiche Wirtſchaft zeigte, erkannte man 
die Tragweite der pſychologiſchen Fehler bei den erften Erörterungen. Die in diefen Monaten 
vollzogene Abfplitterung mancher Induftriekreife vom Reichsverband der deutſchen Induftrie, 
die unerqulſcklichen Erörterungen des Zwiſts im eigenen Kaufe waren für diefe Stimmung 
der Merkftein. Der inneren Unſicherheit, die aus dem Gefühl begangener Fehler immer 
fließt, entſprachen die Dorgänge bei der Regierungsbildung nach fbſchluß der Neuwahlen, 
entfprady und entſpricht die Unficherbeit, die bis in die letzten Tage in dem ftabinett, einem 
Rabinett der parlamentariſchen Minderheit, zu merken iſt, entfpringt im letzten Ende auch 
die fonft unbegreifliche Haltung der Regierung zur Schuldfrage. Die verantwortlichen Rörper⸗ 
ſchaften der deutſchen JDirtichaft haben ſich zu dem im Ainfang begangenen Fehler mehr oder 
weniger öffentlich bekannt und am Schluß zu retten verſucht, was zu retten war. Die 
Arbeiten der deutſchen Dertreter in Paris in dem Organifationsausfhuß für die Induftrie= 
obligationen, die Bemübungen der deutſchen Regierung, im Londoner Pakt herauszuholen, 
was der nach außen gefchloffenen Front des Auslandes gegenüber herauszuholen war, ver- 
dienen in der Geſchichte des Dawes- Berichtes und feiner Annahme gewiß alle Anerkennung. 
Die Tatſache jedoch, daß man heute die deutſche Außen=- und Innenpolitik mit einem 
internationalen Pakt und mit Geſetzen belaftet fieht, deren wirtſchaftliche Tragbarkeit man 
nicht abſchätzen kann, ift bei keinem der für die entwicklung in erſter Derantwortung 
Nebenden Männer ohne feelifhe Wirkung geweſen. Man hat das Gefühl, daß man im 
Dunklen tappt. Wie wäre anders zu erklären, daß ſich immer wleder Stimmen verlauten 
laſlen, die offenſichtlich auf die Unerfüllbarkeit der übernommenen Derpflichtungen hinmelfen, 
ja die ſogar noch weiter gehen und behaupten, daß auch die Sachverſtändigen felbft, wenn fie 
wirklich Sachverſtändige waren, über die Unerfüllbarkeit im tiefften Kerzen klar geworden 
find. Man fagte ſeinerzeit, an dem ganzen Plan der Sachverſtändigen wäre die einrichtung 
des Transfers und die Übertragung der Derantwortung für den Transfer auf einen inter» 
nationalen Reparationsagenten das JDertoollfte, denn die Aufgabe diefes Agenten, alljährlich 
aus einer im JDeltmarktgetriebe veritrickten Dolksmwirtfchaft 2'/. Milliarden Goldmark in eine 
andere Dolkswirtſchaft zu verpflanzen, zu transferieren, könnte ohne die erſchütterung der 
Wahrung beider Staaten nach ehernen Finanz- und Währungsgeſetzen überhaupt nicht durch⸗ 
geführt werden. fin der Bedingung, daß der Transfer ohne Beeinträchtigung der deutſchen 
Währung zu vollziehen fel, würde die Möglichkeit des Transfers und damit eine Reparations- 
zahlung in bar ganz von felbft zerſchellen. Es mag fein, daß diefe Nnſicht und die Der- 
mutung über die heimliche Abſicht der Sachverſtändigen richtig Ill. Der Umitand, daß eng- 
land ſich, noch während der Londoner Pakt im Ofen war, ſchon zu Erhöhungen der Recodery- 
et- Abgafen auf 26% entſchloß und Frankreich ihm hierin folgte, mag vielleicht 
ſchon in Rürze den Beweis dafür bringen, ob dem Reparationsagenten eine pofitive Arbeit 
wirklich vorbehalten Ift. Denn praktiſch bedeutete diefes Dorgehen Englands nichts anderes 
wie die erite Umgehung des Reparations=Aigenten, die den Anfang einer Entwicklung dar- 
Rellen kann, die ſchon in wenigen Jahren das Urteil über den Wert des Sadıverftändigen- 
derichtes und vor allem die Stellung des Auslandes dazu wie zu dem Londoner Pakt er= 
deblich beeinfluffen könnte. 


Sieht man diefe Fülle innerer und äußerer Romplikationen, fleht man die tiefe Teelifche 
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erſchutterung, die in Derbindung mit dem Dames=Beridht, Londoner Pakt und Dames-Geletze 
durch das deutſche Dolk und die deutiſche IDirtfchaft geht, fo muß es uns merkwürdig an= 
muten, daß der Reparations=Flgent, der Amerikaner Gilbert, ein Mann von erſt 32 jahren 
if. Die Dereinigten Staaten Schicken uns einen Jüngling mit den höchſten Finanzpolimadyten 
in der Erwartung, daß er das größte Finanz- und JDährungsgentie if. Das Abendland mag 
deswegen beſchämt fein. An Stelle der Reparationspolitik des alten, in politifhen und 
diplomatiſchen Gedankengängen vergangener Jahrzehnte veritrickten Poincaré, der ſo recht 
die Derkörperung eines den Dereinigten Staaten unbekannten Typus ift, wird der Dertreter 
der mehr oder weniger jungen Finanz Amerikas als Nachfolger geſetzt. 

Wie ſich Tätigkeit und Einfluß des Reparations-Agenten nach Annahme der Dawes⸗ 
Geletze geitalten werden, bleibt abzuwarten. Die deutliche Oppofition ift der Meinung, daß 
er der allmächtige Finanzdiktator, der eigentliche Gemalthaber in Deutſchland, der Träger 
unferer Finanz- und Währungshoheit geworden ift. Die Reichsregierung beruft ich dem⸗ 
gegenüber auf den tatſächlichen Inhalt der Geſetze, die bei allem Einfluß des Auslandes die 
deutſche Souveränität refpektiert hätten. Wie liegen die Dinge? Die Antwort gibt uns das 
Reſchsgeletzblatt Dr. 32, das man viel treffender als den Sachverſtändigenbericht als dle. 
Bibel der gegenwärtigen und künftigen deutſchen Finanz- und JDirtichaftspolitik bezeichnen 
kann. 

Das Bankgeſetz vom Jahre 1875 Ift weſentlich geändert. Dem Reidhsbankdirektorium Ift 
ein Generalrat an die Seite geſetzt, beftehend aus 14 Mitgliedern, von denen 7 die deutſche 
Reihsangebörigkeit und je eines die britiſche, franzöllſche, Italleniſche, belgiſche, amerikanifche 
(Dereinigte Staaten), holländiſche und ſchwelzeriſche Staatsangehörigkeit deſitzen muß. Der 
Präfident wird vom Generalrat gewählt, deffen Dorfigender er gleichzeitig if. Ruch die 
Ernennung der Mitglieder des Direktoriums bedarf der Zuftimmung des Generalrats. Der 
Generalrat faßt feine Befchlüffe mit einer Mehrheit von mindeſtens 10 Stimmen oder mit 
einfacher Stimmenmehrheit, wenn der Präfident und der Rommilfar in der Mehrheit ein⸗ 
begriffen find. Die Möglichkeit einer Majorifierung der deutſchen Dertreter durch die aus= 
ländifchen ift damit formell verhindert. Daß das Ausland aber praktiſch einen weitgehenden 
Einfluß auch im Generalrat ausüben wird, ſcheint doch wohl angenommen werden zu mülfen. 
Noch deutlicher tritt der Eingriff des Auslandes in unſer Banknotenrecht durch die Beltiim« 
mung zutage, daß die n- und Ausfertigung, die Ausgabe, Einziehung und Dernichtung der 
Banknoten unter der Rontrolle des Rommilfars für Notenausgabe erfolgen und daß in Zukunft 
die deutſchen Banknoten auf Anmweifung des Rommilfars einen Rusfertigungs- und Rontrolle 
ſtempel zu tragen haben. So foll ſich jeder Deutlche, der in Zukunft eine Banknote in die 
Band bekommt, vergegenwärtigen, welche Bemandtnis es mit dielem Stempel hat, wie es 
für uns nur ein Ziel geben kann, bier unfere alten KHobheitsrechte, unfere Freiheit wieder 
zurückzugeminnen. 


Dem deutſchen Bänkgeletz folgt das Geletz über die Liquidierung des Umlaufs der 
Rentenbankſcheine. Als feinerzeit die Rentenbank geſchaffen wurde, kam aus ſozialiſtiſchen 
Rrreifen der Dormurf, die CTeitung der Rentenbank, die aus den verantwortlichen Führern der 
deutſchen Wirtſchaft beftand, wolle ein Unternehmerdiktat über das gelamte deutſche Dolk 
ausüben. Mit dem Londoner Pakt lit das Schickſal der Rentenbank als des Trägers unferer 
die Erlöfung bringenden Zwiſchenwährung deſlegelt. Man muß fi gegenüber dem er⸗ 
wähnten Dorwurf der Sozialdemokratie angeſichts des Internationalen Einfluffes auf unfere 
Reichsbank nun doch einmal allen Ernſtes die Frage vorlegen, ob eine internationale Rontrolle 
leſchter zu tragen iſt, als ein ſogenanntes Unternehmerdiktat eigener Dolksgenoffen. Die 
Antmort follte dem nicht ſchwer fallen, der den tiefen Ernſt zu ſchätzen weiß, mit dem Männer 
der deutfchen Wirtſchaft, der deutſche Raufmann im alten Sinn, jede von ihnen eingegangene 
ſchriftliche Derpflichtung zu würdigen pflegen. Die Männer, deren Namen unter den Renten- 
dankſcheinen ftanden, fühlten ſich mit ehre und Dermögen der Sache verpflichtet, an deren 
Spitze lle ſich geſtellt hatten. Uns ſcheint, als wäre eine Führung foldyer Männer für das 
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gelamte deutſche Dolk einſchliehlich der Arbeiterfhaft zum mindelten moraliſch weniger 
drückend als die Berrſchaft eines internationalen Reparations=Algenten und der verſchiedenen 
ftontroll-tommiſſare. 


Die wichtigiten Dawes-Geletze find das Geleh über die Induftriebelaftung und das Gefeß 
üder die deutſche Reichs bahngeſellſchaft. 

Man vergegenwärtige ſich die nach dem Sachverſtändigendericht von Deutſchland im 
Normaljahr aufzubringenden Teiſtungen: 

1250 Millionen Gm. Zahlung aus dem Reichshaushalt (Übermeifung der Abgaben auf 
Zölle, Tabak, Alkohol, Bier und Zucker) mit gleichzeitigem Einletzen eines internationalen 
ftontrollRommiſlars für diefe Abgaben. 

660 Millionen Gm. als 5 prozentige Derzinfung und 1 prozentige Amortifation für 
Eifenbabnobligationen in Höhe von 11 Milliarden Gm. | 

290 Millionen Gm. Abführung aus der Transportiteuer der Eifenbahn. 

300 Millionen Gm. als 5 prozentige Derzinlung und 1 prozentige Amortifation von 
Obligationen auf die deutſche Induftrie in Höhe von 5 Milliarden Gm. 

Bei den Induftrieobligationen wird alfo unterftellt, es habe die gelamte deutſche In«= 
duftrie vom Ausland 5 Milliarden Gm. bar erhalten, für die fie Induftrieobligationen in 
gleicher Höhe ausitellen muß. Diefe Obligationenlaft ruht auf allen Induftrieunternehmungen, 
deren Betriebsvermögen 50 000 Gm. und mehr beträgt. Durch ein befonderes Aufbringungs= 
geletz lit neben der Induftrie mit Einſchluß des Bergbaues, Derkehrs=-, Bank-, Derllcherungs⸗, 
Gaſt-, Shyank= und Beherbergungsgewerdes auch der Kandel aufbringungspflidtig, während 
Candmirtihaft und landwirtſchaftliche Nebenbetriebe freigeftellt find. Die Induftrieobligationen 
werden einer befonders zu gründenden Bank für deutiche Induftrieobligationen ausgehändigt, 
die auf Grund der ihr übergebenen Einzelobligationen und der zu ihrer Sicherung begrün= 
deten öffentlichen Caſten Induftrie»Bons im Gefamtbetrag von 5 Milliarden Gm. ausſtellt 
und davon Stücke im Gefamtbetrag von 4/ Milliarden Gm. dem internationalen Treuhänder 
übergibt. Der Treuhänder iſt befugt, von den Einzelobligationen einen Betrag im Nennwert 
von 500 Millionen Gm. zu veräußern. Bevor er zur Deräußerung ſchreitet, hat er dem ver⸗ 
pflichteten Unternehmer von feiner fbſicht mit der Angabe von Zahl und Nennwert der Stücke 
Mitteilung zu machen und ihm während einer Friſt von einem Monat Gelegenheit zum Rück⸗ 
kauf zu geben. 


Neben die Sorge, wie die deutſche Induftrie unter ihrer fonftigen Dorbelaftinrg diefe 
Derzinfung und Amortifation ohne ſchwere Beeinträchtigung des eigenen Betriebs-, Unter- 
nehmer= und fArbeiterintereffes herausmirtfchaften kann, tritt die bange Sorge vor einer 
überfremdung gerade unferer ftolzeften Induftriegruppen und Betriebe auf dem Wege über 
die Deräußerung der Obligationen und deren etwaige Beitreibung. Die Sorge wird ver- 
mehrt durch eine für unfere vier mwichtigften Induftriegruppen feltgeletzte Gefamtbelaftung. 
Es haften die Schwerinduſtrie (Bergbau, Eifen= und Stahlerzeugung) für 20 %, Maſchinen⸗ 
und elektriſche Induftrie einichließlic der Elektrizitätserzeugung für 17 *, chemiſche Induftrie 
fir 8% und Textilinduftrie für 7 % der gefamten Obligationenfhuld. fille vier Induftrie= 
gruppen find im Wandel der Dinge Wirtſchaftskriſen ausgefett. Es handelt ſich gerade um 
diejenigen Induftriegruppen, welche die Träger unferes Exports und daher der ausländifchen 
ſtonkurrenz am unangenehmſten find. Sollte es trotz aller Sicherungsmahnahmen, um die 
man ſich ſeitens der deutſchen Dertreter ehrlich bemüht hat, gelingen, auf dem Wege über das 
Induftrieobligationengefeg und die mit ihm gegebene Rontrolle ſelbitlüchtige Ronkurrenz= 
interellen des ftuslandes zur Geltung zu bringen, fo wäre der Beweis erbracht, daß diejenigen 
recht hatten, welche die fnnahme der Dawes-Geſetze mit Hinweis auf die Derſklavung unferer 
Wiriichalt glaubten ablehnen zu mülfen. Aud in der Induftrie-Obligationen-Bank ſitzen 
7 Ausländer, von denen 4 von den nichtdeutſchen Mitgliedern des Generalrats der Reichs- 
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bank und 3 von der Reparationskommilfion ernannt werden. Gemiß lit auch bier eine 
formelle Majorifierung der deutſchen Dertreter nicht möglich. Meben dem Einfluß des Auf« 
ſichtsrats aber ſteht noch der Einfluß des von der Reparationskommiffion ernannten Treu= 
händers, der ein Ausländer und vermutlich ein aus den Rreiſen der Alliierten entnommener 
Ausländer fein wird. Ruch hier wird erft die Entwicklung zeigen können, ob die Neinflager 
im deutfhen Dolk und Parlament vor der Geſchichte recht bekommen werden oder nicht. 

Zu allen diefen Sorgen tritt die für die Wiriſchaft fo wichtige Frage, wie ſich der Uber⸗ 
gang zur deutihen Reichsbahn⸗-Gelellſchaft mit einem aus 15 Mitgliedern beſtehenden Der- 
mwaltungsrat vollziehen wird, in dem unter Umſtänden 9 von den internationalen Treu= 
händern benannte Dertreter der Gläubiger der Reparations-Schuldverſchreibungen Ausländer 
fein können. Dor Jahr und Tag ſchon hat ſich ein großer Deutſcher bemüht, durch freiwillige 
Maßnahmen der deutſchen geſetzgedenden Rörperidyaften die Überleitung der Reichsbahn in 
eine ſelbſtändige, nach kaufmännifdyen Grundlätzen im Intereffe der deutſchen Dolkswirtſchaft 
arbeitende Geſellſchaft herbeizuführen. Es war Stinnes, der lich dieler Gedanken wegen 
ſchwerſten Angriffen der Sozialdemokratie ausgeſetzt ſah. Man mag Zweifel haben, ob mit 
Rücklicht auf die Derpfändung der Reichsbahn im Derfailler Diktat die Reparationskom= 
milſion eine folche deutſche Maßnahme unwiderſprochen gelaffen hätte. icht darauf kommt 
es an, wenn man den tiefen paterländiſchen Sinn des von Stinnes vertretenen Gedankens 
würdigen will. Denn ihm ſchwebte das Ziel vor, die Reichsbahn vor dem Zugriff eines 
habgierigen, rachlüchtigen und konkurrenzneidiſchen Feindes zu ſichern und damit die deutiche 
Wirtſchaft gleichzeitig vor der Gefahr einer finebelung ihrer Bewegungsfreiheit durch eine 
vom Ausiand diktierte Eifenbahn=, Frachten⸗ und Derkehrspolltik fiyerzuftellen. Man darf 
bei dem Studium des Reichsbahngeſetzes, das die deutſche Tarifhohelt Außerlih unangetaftet 
läßt, nicht vergelſen, daß dahinter der Sachverſtändigenbericht ſteht. Und in diefem Bericht 
können wir lefen, wie die internationalen Sachverſtändigen die bisherige, dem Dienit der 
deutſchen Dolkswirtſchaft untergeordnete Tätigkeit der Reichseifenbahn beurteilen. Der ganze 
Geift der vergangenen Zeit des Regierungsbeflges — lo lautet eine bittere fritik im Sach⸗ 
verſtändigenbericht — mar darauf gerichtet, die Eifenbahn in eriter Linie im Intereffe der 
deutſchen Induftrie und erft in zweiter Linie als ein gewinnbringendes Unternehmen zu be= 
treiben. Nach Anficht der Sachverſtändigen iſt ein völliger, mit alter Überlieferung auf- 
räumender umſchwung dringendes Erfordernis! Die Sachverſtändigen alfo felbft vertreten 
den Gedanken eines weitgehenden Eingriffs in die deutfhe Fracdhtenpolitik, zum mindeſten 
aber einer völligen Abkehr von bisherigen Grundlätzen. Wir willen, wie die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft gerade ſetzt noch unter den mit dem Übergang zur Goldmark iich ergebenden Eilen⸗ 
bähnkrachten zu leiden hat. Derringerung der Frachten kann eine Derminderung der Ein= 
nahmen mit ſich bringen, wird dies vermutlich ſogar tun, wenn die Umſtellung des Betriebes 
auf einen nach kaufmänniſchen Grundfäßen zu verwaltenden Betrieb gerade bei den Arbeit- 
nehmern, Beamten und Gewerkſchaften auf Schwierigkeiten ftößt. Man fieht noch nicht klar, 
inwieweit der Abbau überzähliger, durch die Nachkriegspolitik im Reichseifenbahnbetrieb erft 
eingedrungener Arbeitskräfte fortgefchritten it. Gelingt es nicht, im ordnungsgemäßen 
Geſchäftsbetrieb die 660 Millionen Gm. Derzinfung und Amortifation der Elſenbahn-Obliga⸗ 
tionen pro Jahr heraus zuwirtſchaften, fo wird der internationale Treuhänder aus dem Binter- 
grund hervorkommen. Das Ausland hat kein Intereffe daran, daß es der deutſchen Wirt- 
ſchaft beffer geht, als eben zum Berausholen der Reparationen und zur Derzinfung des in 
Deutſchland inveftierten Rapitals notwendig it. Denn damit allein ſchon würde das Be- 
dürfnis des Auslandes nach einem offenen deutſchen Markt für feine eigenen Nbiätze gedeckt 
fein. Alles Mehr wäre eine doppelt unangenehm empfundene deutſche Ronkurrenz, deren 
finanzielles Ergebnis ſich ja im Laufe der Jahre in einem wachſenden Wohlſtand und damit 
In einer Feftigung der Grohmachtſtellung Deutſchlands auswirken könnte. Eine det aus- 
ländiſchen Ronkurrenz unter Umständen nicht unwillkommene Rrifis in einer der wichtigſten 
deutfdyen Fachgruppen kann mit einem weſentlichen Druck auf die Reihseifenbahn-Einnabmen 
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verbunden lein. Auf der anderen Seite bietet eine Erhöhung der Frachten die Möglichkeit 
einer Dermehrung der Produktions- und Abfatkoften des deutfhen Ronkurrenten im Intereffe 
ausländifcher Ronkurrenzfähigkeit. So gehen die Fäden hin und her, und fo erklären ſich 
auch bier die ernften Sorgen guter deutſcher Männer vor möglichen Ruswirkungen einer 
Geſetzgedung, an weiche die deutſche Regierung bei den Derhandlungen in London wohl ge= 
dacht, deren Derwirklichung fie aber offenſichtlich als unwahrſcheinlich betrachtet haben mag. 

ncht um zu übertreiben, fondern um jeden Deutſchen den Ernit der Lage, die Be- 
deutung diefer neuen Bibel deutſcher Dolkswirtſchafts- und Finanzpolitik klarzumachen, foll 
auf diele Zufammenhänge hingewlelen fein, denn auch hier können und dürfen die Sorgen 
nur dazu führen, auf jedem gangbaren, den Erfolg fiyernden Weg wieder zur Freiheit zu 
kommen. 


Diefen Notwendigkeiten gegenüber ift die innerere Zerriffenheit des deutſchen Dolkes, 
wie fie jett in Derbindung mit der latenten Reglerungskriſis in Erfcdheinung tritt, um fo 
dedauerlicher. Die Sozialdemokraten, in ihren guten Rräften von jeher unverbellerliche 
Illufioniften, im allgemeinen kurzfichtige Eintagspolitiker, fehen zunächſt in der mit Durch⸗ 
führung des Londoner Pakts eingetretenen Entfpannung nur den großen Erfolg ihrer Er⸗ 
füllungspolitik. Man kann es faſt einen unglücklichen Zufall nennen, daß unfere Handelsbilanz 
fir den Monat Juli lich rechnungsmäßig als aktiv erwies. Don der mit dem Londoner 
Pakt verbundenen 800 Millionen-Gm.=-Anleihe des Auslandes an Deutſchland verſpricht man 
lich Dunder der Cöfung in der Wirtſchaftskriſis. Was kann uns eine aktive Handelsbilanz 
beiten, die nur dadurch aktiv geworden iſt, daß das Fortſchreiten der Wirtſchaftskriſis, die 
Dernichtung jeder Rapitalkraft, die Unſicherheit in der Frage der privaten Auslandkredite 
gerade kurz vor und während der Londoner Derhandlungen die Aktivität nicht durch eine 
Dermebrung des deutſchen Exports, londern nur durch einen Rückgang des Imports berbei=- 
geführt hat, weil die deutiche Wirtſchaft eden kein Geld hatte, Waren und Rohſtoffe im fus- 
land zu kaufen, zu verarbeiten und wieder zu exportieren. Die Engländer, die einen Rück- 
gang des engliſchen Exports nach Deutſchland feſtgeſtellt haben, werden diefe aktive Ban- 
delebilanz Deutſchlands wohl mit anderen Augen betrachten. Uberzeugender aber ilt bei 
uns die fortſchreitende Steigerung der Arbeitslofenziffer, die heute wieder bei den unter- 
ftützten Arbeitslofen die halbe Million, bei der gelamten Arbeitslofigkelt die Million über- 
ſchritten hat. Es it deshalb, fo wunderbar diefe Feſtſtellung klingen mag, kein Unglück, daß 
die Teipziger Meſſe einen völligen Mißerfolg gebracht hat. Der Renner der Wirtſchafts⸗ 
entwicklung im letzten halben Jahr wird mit Recht auf die ſchwere Enttäuſchung hinweilen, 
die unferen Unternehmern und damit den Arbeitern das gute Geſchäft der Leipziger Früh- 
Jahrsmeiſe bereitet hat. Beute Ift man fidy darüber klar, daß diefes Frühlahrsgeſchäft auf 
unfolider Grundlage, falt auf der Grundlage einer neuen Inflation, der Rredit- Inflation auf- 
gebaut war, und daß wir damals haarſcharf an einem Zerfall unferer Zwiſchenwährung 
porbeigegangen find. Die guten Orders der Leipziger Frübjahrsmefle wurden im Derlauf 
der Monate zu einem erheblichen Teil rückgängig gemacht, da der Runde kein Geld zur 
Bezahlung in Ausfidht ftellen konnte und dem Fabrikanten felbft kein Geld für den àuch noch 
heraufgeſetzten Arbeitslohn zur Derfügung ſtand. 

So mag der Derlauf der Leipziger Melfe eine Warnung für unfere Optimiſten fein. Don 
diefem Standpunkt aus kann es uns gleichgültig bleiben, ob die gegen die Meffevermaltung 
In Ceipzig gerichteten Dormürfe berechtigt find. 

Der Derlauf der Rölner Melfe wird hier die Rlärung bringen, die der wahren Wirt- 
ſchaftolage entſprechen mag, wennſchon die Röiner Melle gewiß unter dem nach aller Not 
des letzten jahres als eine ftarke Erleichterung empfundenen Abbau der Zollſchranken 
iſchen dem beletzten und unbeſetzten Gebiet ein freundlicheres Geficht zeigen mag. 

Schon bei der Ceipziger Meſle wurde in den Rreifen der flusſteller die Notwendigkeit 


107 


Wirtſchattliche Rundſchau 


eines weiteren Preisabbaues empfunden und durch Preisherabſetzung an Ort und Stelle 
auch in der öffentlichkeit betont. Angebot und Nachtrage find von jeher die beiten Preis- 
regulierungsmittel geweſen. Daß wir troßdem über dem Weltmarktpreis liegen, iſt der 
deutlichſte Beweis dafür, daß die Derbilligungsaktion der Regierung mit Recht an die Urſache 
des Abels faßte. Eine Berabletzung, noch beffer eine Beſeitigung der Umlatzſteuer, eine er- 
mätzigung der Frachten, eine Derringerung der Bankfpefen können einen Einfluß auf die 
Ralkulation der deutſchen Wirtſchaft gar nicht verfehlen. Mit Recht hat die Denkſchritt der 
Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände über die Tohnpolltik gerade darauf hin- 
gewieſen und im Zulammenhang damit betont, wie innerhalb der durch die Geſetze des Welt⸗ 
marktpreifes gegebenen Grenzen gerade diele Dorbelaftungen und Derteuerung der deutſchen 
Produktion auch ihren Druck auf den Tohnanteil ausüben. Ruch eine Ermäßigung der 
deutſchen Rohlenpreife wird von der Induftrie wie von dem Rleinkonſumenten dankbar be- 
grüßt werden. Ob bier jedoch nur mit ſtaatlichem Eingriff das Richtige getan werden kann, 
ſteht dahln. Denn auch die Rohle, namentlich die Ruhrkohle, hat ihre Preiſe ſa nicht willkürlich 
geſtaltet, auch fie ift von dem aligemeinen Derteuerungsfaktor unferer deutſchen Ralkulation 
abhängig. So liegt auf der Band, daß z.B. eine Derringerung der Arbeitszeit im Rohlen⸗ 
bergbau, wie fie von den Gewerkſchaften in heftigem Aniturm erftrebt wird, jeden Abbau 
der Roblenpreife unmöglich machen müßte. Alles in allem wird man in der gelamten 
deutſchen Wirtſchaft der Aktion der Regierung nur wohlwollend gegenüberlteben, und es 
bleibt nur zu hoffen, daß in mittelbarer oder unmittelbarer Nuswirkung die Agrarzollpolitik, 
auf die wir in der wirtſchaftlichen Rundſchau des Auguftheftes hingewlelen haben, nicht eine 
Verteuerung der Tebenshaltung bringt, die jeden Gewinn der Preisabbau=flktion wieder 
llluloriſch machen würde. 


Wir haben ſchon in Derbindung mit der Rohle darauf hingewieſen, daß die Arbeits- 
zeitfrage im engſten Zulammenhang mit jeder Aktion auf Derbilligung der deutſchen Güter« 
erzeugung ſteht. Es iſt feltfam, daß die deutſchen Gewerkſchaften, welche die neuen Schritte der 
Regierung in der Richtung des Preisabbaues als eine längſt von ihnen betonte Maßnahme 
begrüßen, gleichzeitig die Rückkehr zum Adhtftundentag der Nachkriegszeit verlangen. Die 
Frage der Ratifikation des Walhingtoner Abkommens über den internationalen Adtitunden« 
tag durch Deutichland iſt in ein akutes Stadium getreten. Auch hierauf haben wir in dem 
früheren Bericht in Derbindung mit der letzten Tagung des Internationalen Alrbeitsamts in 
Genf ſchon gebührend aufmerklam gemacht. Für die deutſche Wirtſchaft liegen überzeugende 
Beweiſe vor, daß die Derlängerung der Arbeitszeit und die Abkehr von dem unfeligen 
Schematismus des Adhtitundentages der Revolutſonsgeſetzgebung produktionsfteigernd und 
damit produktlonsverbilligend gewirkt hat. Der deutſche Wirtſchafts- und Sozialpolitiker 
ſollte nicht müde werden, in der breiteſten Öffentlichkeit darauf hinzuweiſen, daß unter dem 
Druck der Reparationen, unter der Schändung der deutſchen Rulturanlpruche durch das 
Derfailler Diktat, eine Derwirklichung der Illufion des Nchtſtundentages in einer zufaͤmmen⸗ 
gebrochenen Wirtlchaft ſchlechteraings unmöglich Ift. Wir verfolgen die Ruseinanderſetzungen 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern in der Arbeitszeit- und Tohnfrage mit größtem 
Intereffe und mit einem ſtarken Bedürfnis nach völliger Sachlichkeit im Urteil. Das Ausland, 
das den Achtſtundentag auf der letzten Genfer Tagung fo pries, hat inzwiſchen zugeben 
müffen, daß es ſelbſt an feine Derwirklichung noch gar nicht recht gedacht hat — im Gegenſatz 
zu Deutſchland, das 5 Jahre lang daran feſthlelt. Ob wir uns dem Ausland gegenüber zur 
Durchführung eines Achtſtundentaggeſetzes unter dem Druck von Reparationen, die für ſich 
allein ſchon einen Arbeitsertrag von über 1 Milliarde Arbeitsfiunden in Anfprud nehmen 
werden, verpflichten können, Ift eine Frage, die der forgfältigften Prüfung aller verantwortlich 
denkenden ſtreiſe der deutſchen Wirilchaft und Politik bedarf. Pier droht infolge einer wenig 
erfreulſchen Agitation der Sozialdemokratie eine neue grohe Schwierigkeit, innerhalb des 
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deutſchen Dolkes eine Derſchärfung des Gegenfates zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 
Was bier droht, lit um fo erniter zu nehmen, als die ausländifhe Ronkurrenz aus dielem 
Zmwielpalt bereits reichlich Rapital zu ſchlagen verftanden hat. Wenn das Ausland heute 
durch Beibehaltung oder Neuaufrihtung der Schutzollſchranken ſich gegen ein loꝛlales 
Dumping ODeutſchlands ſchützt und damit unferem fo dringend notwendigen Export größte 
Schwierigkeiten macht, fo foll das deutſche Dolk die Rechnung hlerfür den freien Gewerk- 
ſchaften präfentieren, die durch ihre unermüdlichen Anwürfe gegen das deutlche Unternehmer- 
tum dem Ausland 2zweifellos reichliches Material in die Hand gegeben haben. Mit banger 
Sorge nur kann man leſen, daß felbft unfer Brudervolk in öiſterreich, bezeichnendermeife 
auch bier auf fozialiftifhen Antrag, eine Rlauſel in fein Tollgeſetz aufgenommen hat, wonach 
alle Waren aus Ländern, die nicht den Nchtſtundentag ratifiziert haben, mit einem Strafzoll 
in Höhe von 33¼. % des regelmäßigen Zolles belegt werden müſlen. Bier ziehen fchmerite 
Gefahren für unfere deutſche Bandelspertragspolitik herauf, über die in IDirtichaftsberichten 
der Zukunft noch manches Wort gefagt werden muß. Solon. 


« 
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Es erſcheint unmöglich, über die Tragweite der Ereignille in China zu urteilen. Welche 
Heerführer, die die Truppen je einer Provinz zur Derfügung haben, geraten in Rampf gegen- 
einander? Es geht dabei, den erſten Meldungen àmerikaniſcher und europäilſcher Blätter 
zufolge, um den Beſitz von Shanghai. Die Sieger von 1918 ziehen ſchleunigſt dort Rriegs= 
ſchifle zulammen und landen Mannſchaften. Schlechtes Wetter ftellt fidy ein, und man hört 
nicht mehr viel von der Fortfegung der Rämpfe. Inzwiſchen aber find die chineſiſchen Macht⸗ 
haber in Bewegung geraten, welche die Propinzgeneräle noch um Haupteslänge überragen. 
JDupeifu ftellt ſich hinter den einen der Generäle, alle anderen hinter den zweiten. Mit⸗ 
teilungen kommen über einen Aufftand in der Mongolei. japan trat aus der Reihe der 
Sieger von 1918 heraus. Die ruffiihen Bolſchewiſten rühren lich. Aber es bleibt noch 
vollkommen unklar, wo fie die Hand im Spiele haben. Dielleicht it es ebenfo mit Japan. 
Ruch die Frage muß wohl aufgeworfen werden, ob die Dorgänge bei Shanghai in irgend» 
einem Zuſammenhange mit dem wilt ſtehen, der im Monat zuvor 2zwiſchen der Pekinger 
Regierung und der Entente wegen der Ernennung des rulſiſchen Botſchäfters und in Wahr- 
heit wegen der Derſtändigung Pekings und Moskaus gegen den Willen der Sieger aus- 
gebrochen war. Eine Antwort iſt zurzeit auch auf diefe Frage noch nicht möglich. Ein Ein⸗ 
druck aber mag im Augenblick ſchon mitverzeichnet werden. Es kann lein, daß ſich die 
beiden aàngelſächliſchen Mächte ſofort, als mit dem Umfichgreifen der Rämpfe die Bolſchewiſten 
und die Japaner lebendig wurden, wieder bewuht wurden, wie lehr fie doch im Derbhältnis 
zu den beiden zu Lande an China angrenzenden Mächten feitab von China ſitzen. Es iſt 
erlaubt, anzunehmen, daß fie fi daraufhin mehr als anfangs um eine baldige Wieder- 
beilegung der Streitigkeiten bemühen. Es ift nicht ausgeſchloſſen, daß fie damit Erfolg 
haben, ſchon weil fie über die Geldmittel verfügen, und der Druck, den fie damit auszuüben 
permögen, in China wie überall in der Welt verfpürt wird. Sie verſchleppen auf diefe Art 
die Rriſis. Bellen wollen fie fie fo wenig wie Japan oder Rußland. Angellächliſcher 
Rapitalismus und ruſſiſcher Bolſchewismus arbeiten nicht wider Willen Hand in Band. Der 
Rapitalismus wͤlnſcht die ganze elt außerhalb des angelfädhfifhen (-franzöllſchen) Raumes 
zu balkanifieren, um fie ausbeuten zu können. Der Bolſchewismus will fie nicht nur 
balkanifieren, fondern atomifieren und nibilifieren. Zerſetzen wollen beide Rräfte fie. 

Cenin und JDilfon, Troßki und Coolidge. Der rulſiſche Bolſchewiſt, fo feft er ſich in die 
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lawiſche Maſſe eingeniftet zu haben ſcheint, vermag außerhalb Rußlands, ſeit der ent- 
täuſchung, die er auf der Ronferenz von Cauſanne erlebte, fur noch einmal hier, einmal 
da in feiner näheren Umgebung ein Feuerchen anzuzünden, das er dann nicht bis zum 
lichten Brande entflammen kann, und in feiner weiteren Umgebung das Großkapital bald 
hier bald da zu einem Dertrage zu überreden, der nachher von beiden Teilen nicht inne» 
gehalten wird, aber den ruffiiden Machthabern eine weitere Spanne Zeit verſchafft. An 
neuen Feuerchen iſt außer den Rämpfen in China efiie revolutionäre Bewegung von ge= 
ringem Umfang in Weißrußland zu verzeichnen. Im Süden Moskaus haben ſich, nicht zum 
eritenmal, die Gegner der bolichemwiftifhen Berrſchaft auf dem Raukafus in Republiken er⸗ 
hoben; fie find aber, ihnlich wie ihre Gefinnungsgenofien im Frühjahr in Turkeſtan, nach 
einem Anfangserfolge ſchon wieder niedergemworfen worden. in den Balkanſtaaten geht die 
JDühlerei ebenfo weiter wie unter unferen Arbeiterſcharen. Trotzki hält Rumänien unter fo 
ſtarkem milltäriſchen Druck, daß man daraus ſchließen darf, daß die Ruſſen dort dem Ein- 
bruch einer repolutionären Bewegung am nächlten zu fein glauben. 

Don den Bandelsabkommen, die Moskau mit dem internationalen Rapital getroffen 
hat, ift nach wie vor das engliſche das am meiſten umſtrittene. Die engliſche Oppofition 
hat aus ihm den KHauptgegenitand ihres Anfturmes gegen Macdonald gemacht. Das Ab- 
kommen unterliegt im Berbit der Beftätigung durch das Parlament. Dabei hofft man den 
fozialiftiihen Miniſterpräſidenten endgültig in die Minderheit zu verletzen, fo daß er das 
Unterhaus auflöfen muß. Es iſt indeffen in hohem Maße zweifelhaft, ob die Ronfervativen 
an einer ſolchen Wahlperlode Freude erleben werden. im ganzen haben fie es durch die 
Unterltültzung, die fie dem Dawes-Gutaächten liehen, zu einer gemilfen Stärkung der Stellung 
Macdonalds kommen laffen, die ihrem Angriff nicht mehr viel Ausfiht auf Erfolg, zum 
mindeften nicht auf einen Erfolg von Dauer gewährt. Sicher hat die mweltleriihe Demokratie 
in den letzten Monaten mehr Inftinkt für die Gemeinfamkeit der demokratifchen Intereffen 
als die konfervativen Elemente für die ihrer Intereffen an den Tag gelegt. Die Demokraten 
finden ſich leichter zufammen, es ift mahr. Aber politifhe Aufgaben werden nicht in dem 
Maße unerheblicher, als ihre Löfung größere Anforderungen an die Einfiht und Willens⸗ 
kraft ſtellt. In Frankreich gibt es keine Ronfervativen mehr. in England gibt es fie noch 
ebenfo wie bei uns. Daß fie in den innerpolltiſchen Rämpfen der letzten Wochen Raum ge» 
wonnen haben, kann kaum behauptet werden. 


Die engliſchen Gewerkichaften haben foeben Macdonald zugleich zu dem Abkommen 
mit Rußland wie zu feiner Haltung in Genf beglückmünidyt. Don irgendeiner Spaltung der 
fozialiitifchen Bewegung durch den Gegenſatz zwiſchen Snowden und Macdonald Ift in den 
Derhandlungen ihrer Tagung nichts zu bemerken gemwefen. Der engliſche Premier hat in 
Genf NAnſchauungen über die Sicherung des Weltfriedens entwickelt, die den in Frankreich 
vertretenen genau entgegengeſetzt find. (Darum, daß mit ihnen die praktiſche Politik eng⸗ 
lands fo wenig wie die Frankreichs übereinſtimmt, handelt es ſich nicht. Es handelt ſich um 
das Schmieden eines neuen Werkzeuges für die engliſche und für die franzöſiſche Diplomatie, 
nicht um ein Etwas, welches das politiihe Handeln der beiden Mächte grundlätzlich be⸗ 
ſtimmt.) Die Franzofen wollen für ihre Eroberungen des Jahres 1918 die Garantie des 
Dölkerbundes einerfeits, Englands andererfeits. Macdonald hat ſich in einer großen Rede 
dahin ausgelprochen, daß ſich alle Staaten bei Streitigkeiten Schledsſprüchen unterwerfen 
müßten. Er folgert aus feinem Dorſchlag, daß eine ſehr weilt getrledene Ab⸗ 
rüftung moglich if. Frankreich zieht aus feinem Eintreten für die Garantieabkommen den 
Schluß, daß es im weſentlichen bei den bisherigen Rüftungen fein Bewenden haben muß, 
und daß man ſich nur mit großer Dorſicht zu Abitrichen verſtehen kann. Troßdem waren 
Macdonald und Herriot entfchloffen, als fie perlönlich nach Genf reiften, ſich die Hände zu 
fhütteln und der Welt das Schaufpiel eines neuen Abkommens wenlge Wochen nach dem 
Condoner Abkommen zu geben. Auf offener Bühne wär das Abkommen unmöglich zuftande 
zu bringen. Hinter den Ruliffen fcheint es zu gelingen. Sobald die Formel gefunden lt, 
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wird man Deutſchland in den Dölkerbund hineinnötigen. Eine befonders verhängnisvolle 
Bedeutung kann dabei für uns haben, daß man in Amerika den Gedanken aufgegriffen Lat, 
zwitdyen den aneinander fidy reibenden Staaten entmilitarifierte Zonen einzurichten. Der 
Gedanke ift Jahrhunderte alt. Leider griffen ihn Cuno und Rofenberg Ende 1922 auf. 
Scharf gegen uns zugefpitt, droht er nun Wirklichkeit zu werden. Auf dem Feitlande haben 
die Franzofen den ganzen politifdyen Dorteil von den Ideen Macdonalds, von der finnähe- 
rung der amerlkaniſchen Finanz an Europa, von dem Willen ſowohl Macdonalds als auch 
Coolidges, unter allen Umſtänden die Mächtekonſtellation des ftrieges wieder in die er- 
ſcheinung treten zu laſſen. 

Spanien kämpft ſich an der marokkanifdyen ftülte vollſtändig ab. Ruch der Diktatur 
it es nicht gelungen, dem Rrieg dort eine günitige Wendung für Spanien zu geben. Zur 
größten Genugtuung der Franzofen und unter Förderung der Franzofen laugt die fremde 
Ralle dort den Spaniern das Blut aus den Adern. In Italien fit Muffollni nach und nach 
völlig bemegungsunfählg geworden. Er möchte fi um jeden Preis mit der erftarkten 
Oppofition verftändigen. Sie iſt nicht bereit dazu. Es gibt am meiſten zu denken, daß der 
lautefte im Streite wider Muffolini Dom Sturzo, der Priefter, ift, der an der Spitze der 
Popolari ſteht. Unter dem Drucke des Datikans mußte Sturzo vor einigen Monaten zurück 
treten. jetzt fühlt er lich Herr der Lage. Danach laffen ſich die Ausfichten Italiens beurteilen, 
wenn ſmiſſolini weichen muß. Wie bei uns, werden Zentrum, Demokratie und Sozial- 
demokratie das Ruder führen, und jede auhenpolltiſche Betätigung wird aufhören. 

Aus der Lagerung der Rräfte in Europa wird immerhin erklärlich, daß ölterreich 
während der Dölkerbundtagung mindeſtens überlegt hat, ob es den alten franzöfifcyen 
Zumutungen nachgeden und in den Rleinen Derband eintreten, eine Donau- Ronföderatlon 
mit der Spitze gegen das eigene Stammoolk und den großdeutſchen Gedanken, unter der 
heimlichen Leitung der Franzofen aufrichten helfen foll. Die Gefahr, daß es lich entfcheiden 
mäßte, ift für Öfterreidy noch einmal vorübergegangen. Aber fie wird wiederkehren. Die 
wiriſchaftliche und finanzielle Cage Öfterreihs ift wieder nicht minder ſchlimm und be= 
ängitigend als vor zwei Jahren. Der Bundeskanzler Seipel hatte eine wirklich große und 
ernſie Aufgabe, als er unter entſchloſſener Ausnußung der Spannung 2zwiſchen Italien und 
der Iſchechollowakei im Sommer 1922 die Bedingungen für die Dölkerbundsanleihe aufnahm. 
fiber er hat den Dampyr nicht pom Leib feiner gequälten Bevölkerung reißen können, der 
alle Ainftrengungen umfonft macht, das Bankkapital und die Börfenfpekulation. Fürft Bis- 
marck erlebte 1879, daß feine Politik des Schutzes der nationalen JDirtichaft, die ganz dem 
Wohle der produktiven Stände zugekehrt war, vor allem eine Börfenhauffe auslöfte und 
der Spekulation ein bis zwei Milliarden Goldmark in den Schoß warf. Seipel hat in 
weſentlich ſchwächerer Stellung, als fie Bismarck einnahm, dasfelbe erlebt, und wir werden 
es menſchlichem Ermelfen nach demnächſt ebenfalls erleben. Die produktive Wirtſchaft ſchreit 
nach der Zufuhr von Rapital. Aber fie erhält es nur unter Bedingungen, die fie der Spekus 
'lation vollends ausliefern. Daran ift um fo weniger. etwas zu ändern, als die große Mehr- 
Zahl der einflußreichen Induftriellen wie auch Landwirte blind gegen den Dorgang ſſt. 


An Deutſchland hat Öfterreih heute weniger als je einen Balt. Die Annahme des 
Condoner Abkommens iſt im Reichstag unter Umſtänden erfolgt, wie fie auch der düfterfte 
peſlimismus unferem Dolke nicht ſchlimmer hätte welslagen können. Die nationale Oppo= 
Hon nutzte ihren Wahlerfolg vom 4. Mai in keiner Weiſe zu einem energiſchen Aniturm 
auf die in London unferen Gegnern mwillfährig geweſene, in demokratiſchen Zukunftshoff« 
nungen ſchwelgende Reichsreglerung aus. im entfcheidenden Augenblick lief fie einfach aus“ 
einander. Man kann gewiß allerhand Gründe geltend machen, um zu erklären, warum fie 
den Rampf aufgab. Sie war von der deutſchen Wirtſchaft vollfländig im Stich gelaffen 
worden. Die Wiriſchaft verlangte einmütig die Annahme des Gutachtens. Wo die deutſch⸗ 
nationale Partei ſchon in den Regierungen der einzelnen Länder fitt, hatten ihre Miniſter 
außer in Mecklenburg dem Abkommen bereits zugeftimmt. Die Haltung des Zentrums war 
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durchaus zmweideutig und ließ darauf fchließen, daß es im Falle einer Ablehnung des Ab- 
kommens den Reichspräfldenten ermutigen werde, den Reichstag aufzulöfen und die deutliche 
Politik wieder nad) links hinüberzufteuern. Alle diele Gründe ändern nichts daran, daß ſich 
die Kraft der nationalen Oppofition bei der erſten Probe, auf die fie geſtellt wurde, als ohne 
alles Gewicht ermiefen hat. Dach dem Derlagen des einitigen Offizierkorps bei dem Putiſch⸗ 
verfuch der Märztage 1920 und nach dem Derfagen der Bayern bei der Berausſtellung Rabrs 
im vergangenen Berblt hat nun auch verlagt, was von dem alten Deutſchland in der parla= 
mentariſchen Oppofition eine Zuflucht gefunden hatte. Ruch was ſich daneben an revolu⸗ 
tlonären Rrräften in der Oppofition ſchon geregt hat, beitand die Probe nicht beſſer. Be⸗ 
klommeneren Herzens als je müffen wir die Cage Deutfdylands beurteilen und den Er= 
gebniffen der Genter Derfhandlungen entgegenſehen. Der Eintritt in den Dölkerbund ohne 
Anerkenntnis unferer Gleihberedhtigung und die Unterwerfung unter demütigende Bedin- 
gungen für die „Entmilitarifierung“ des Rheins ſcheinen ſich im Augenblick als notwendige 
Folgen der Londoner Politik der Reichsreglerung und der Willenloſigkeit des Reichstags 
zu ergeben. 


Literariſche Notizen 


Als die gegenwärtige Berichterſtattung hier vor dreieinhalb jahren ihren Anfang nahm, 
gehörte zu den wenigen, was an für uns erfreuliden Dingen mit Genugtuung verzeichnet 
und hervorgehoben werden konnte, die Ruhe und das Gedeihen Catein-Hmerlkas. Auch 
in diefer Richtung Ift die Rusſicht trüber geworden. Der langwierigen und nicht im latein⸗ 
amerikanifhen Sinn gelöften Spannung in Mexiko find in den letzten Monaten militäriſche 
Erhebungen in Brafilien und Chile gefolgt. In Brafilien iſt man mit ihnen durch Zuſiche⸗ 
rungen und plelleicht auch Zahlungen fertig geworden. In Chile hat ſich die Erhebung 
durchgeſetzt und zur Ernennung eines neuen Präfidenten und eines aus Militärs zufammen« 
gefetten Minifteriums geführt. Ruch Ecuador hat plötzlich einen Miniftermecdhfel erlebt. 
Nimmt man die Dorgänge in Süd- und Mittelamerika mit denen im ſpaniſchen Mutterlande 
zufammen, fo hat die Organifation neuer weltpolltiſcher Rräfte im Bereich der fpanifchen » 
Raffe in den letzten Jahren mindeſtens keine Fortichritte mehr gemacht. Pertinacior. 


Don der hier wärmſtens begrüßten „Frledrichsruher Ausgabe“ von Bismarcs 
Gefammelten Werken (Berlin, O. Stollberg & Co.), iſt der 2. Band der polltiſchen 
Schriften erſchlenen, umfaffend die Zeit vom 1.Januar 1855 bis 1. März 1859. Huch in diefen 
Berichten vom Bundestag find wieder weſentliche, bisher unbekannte Dokumente enthalten. 
Bearbeitet ſit diefer Band gleichfalls von B. von Petersdorft. — Im Anſchluß an den Auf» 
fat „Die Nkall- Bewegung“ (D. R., Auguft 1924) verweiſen wir nachdrücklich auf die Schrift 
von Zachir Buſain und fl. Shrenreich „Die Botſchaft des mahatma Gandhi“ 
(Schlachtenfee, Dolkserzieher-Derlag), die mit einem Bilde des indiſchen Führers ge= 
ſchmückt ift. D. R. 
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Das Problem der interallüerten Schulden 


Von 
Georg Schaller 


Zum Teil offen in Erscheinung tretend, größtenteils aber unfichtbar über 
dem Ganzen ſchwebend, iſt auf der Condoner Ronferenz das Zentraiproblem 
der interalliierten Schulden nicht behandelt worden. Unter dem Gelichts⸗ 
winkel der interalliierten Schulden betrachtet, kann die Reparationsfrage, 
deren Lölung man in London verlucht hat, als Teilgebiet diefes mächtigen 
Romplexes betrachtet werden. Man iſt jedoch geneigt zu fragen, ob es nicht 
zweckmäßiger gewelen wäre, zuerft das Gefamtproblem der interalliierten 
Schulden zu behandeln und dann die Reparationsfrage in Angriff zu nehmen. 
Fragen, wie die der von Deutſchland zu zahlenden Gelamtſumme — die wohl 
mit 40 Milliarden Goldmark anzunehmen iſt — hätten auf der dann folgenden 
Reparationskonferenz endgültig geregelt werden können, und die Ronferenz 
über die Reparationsfrage hätte von vornherein einen weiteren NAlpekt ge⸗ 
zeigt. So aber ſtand hinter Frankreich ſtets drohend das ungeregelte Problem 
der interalliierten Schulden, und eben wegen der Unbeſtimmtheit der fran⸗ 
zöllſchen Geſaͤmtſchuld an die Dereinigten Staaten mußte lich der Druck in 
perftärktem Maße auf Deutſchland auswirken. | 

Macdonald hat nun erklärt, daß die Frage der interalliierten Schulden 
den Gegenſtand einer befonderen Ronferenz bilden mülfe, auf die man um fo 
geſpannter fein darf, als eine eventuelle günftige Regelung eine Rückwirkung 
auf Deutſchland nicht verfehlen wird. Es dürfte angebracht erfcheinen, im 
folgenden einen Überblick über die geſchichtliche Entwicklung der interalliieiten 
a zu geben und den gegenwärtigen Stand des Problems zu be- 
euchten. | 

Drei wichtige Stufen der Anleiheoperationen find zu unterfcheiden. Die 
erfte Phaſe reicht von 1914 bis zum 7. April 1917, umfaßt alfo die Zeit vor 
dem Eintritt der Dereinigten Staaten in den Weltkrieg. Während dieſer 
Periode beliefen ſich die Anleihen zwiſchen den Alliierten auf über 8 Milliarden 
Dollar.) Es ift das Derdienft Englands, diefen erften Teil des Rrieges 
finanziert zu haben. m Februar 1915 richtete der damalige Schatzkanzler 
Lloyd George eine Anfrage an das Unterhaus, in der er u.a. ausführte, daß, 
wenn ein Bündnis wirklam fein foll, jedes Land alle feine Hilfsquellen in 
eine gemeinſame Ralle fließen lallen muß. England finanzierte nun zuerft 


1) Da fimerika der Bauptgläubigerſtaat ift, find alle Berechnungen in Dollars aus- 

0 umgerechnet zum ſeweiligen Wechfelkurs. Die ftatiftifihen Angaben entſtammen 

uptfählid dem Buche von Barpey E. fiſh: The Inter.-Ally Debts. An Analysis of War and 
Post- War Public Finance 1914 1923. New- Vork, Bankers Trust Company 1924. 


8 Deutie Rundtbou, LI, 2 113 


Georg Schaller 


leine Dominions, dann Frankreich; England und Frankreich zulammen waren 
der Bankier von Rußland und ſpäter auch Jtalien. jn wenig mehr als zwei 
Jahren verlieh England die Summe von 3 824 000 000 Doll., wovon Rußland 
über die Hälfte, 2 091 067 000 Doll., erhielt. Nn zweiter Stelle kam ſtalien mit 
676 678 000 Doll., dann die britiſchen Dominions mit 544 510 000 Doll. und 
Belgien mit 291 063 000 Doll. Frankreich war während diefer Periode Ceiher 
wie Verleiher und hatte im Rusgleich nur 40 524 000 Doll. Schulden. 

Die Dereinigten Staaten hatten bisher ſchon die Entente mit Waffen, 
Munition und Ronterbande im weiteren Sinne verforgt, aber nur gegen Be⸗ 
zahlung, teilmeife in Aktien und finleihebonds neutraler Staaten. Don dem 
Zeitpunkt, wo die Dereinigten Staaten in den Weltkrieg eintraten, vom 
6. April 1917 ab, wurde dies anders. Der Rongreß gab die Ermächtigung 
zu einer Anleihe von zunächſt 3 Milliarden Dollar, eine Summe, die ſchlleßlich 
auf 10 Milliarden erhöht wurde. Dom 7. April 1917 bis zum Waffenſtillſtand, 
alfo in nur 1'/, jahren, wuchlen die interalliierten Anleihen auf 21 599 000 000 
Dollar an. In diefer kurzen Zeit wurde Europa der Schuldner Aimerikas. 
Den Bauptanteil an den amerikaniſchen Anleihen hatten England, Frankreich 
und Jtalien. Die engliſche Geſamtſumme betrug 3 696 000 000 Doll., Frank- 
reich erhielt 1 970 000 000 Doll. und jtallen 1 031 000 OO Doll. Dazu kamen 
noch einige kleinere Anleihen, von denen die ruſſilche mit 187 730 000 Doll. 
die bedeutendite iſt. 

Als der Rrieg beendet war, war die vom Rongreß nad) der „Liberty Loan 
ct“ genehmigte Summe von 10 Milliarden Dollar noch nicht erreicht. Es 
waren bis zum JDaffenftillftand den Alliierten Maren im Werte von 
187 730 000 Doll. kreditiert worden. Man ſtand jetzt in Amerika vor der 
Frage, ob man dem warenhungrigen Europa weiter Rredite gewähren ſollte 
oder ob dies nach obigem Geſetz nicht mehr e fei. Mit Rückficht auf die 
amerikanifhe Jnduftrie und Candwirtſchaft, die beide bei einer Abſatzſtockung 
ruiniert worden wären, wurde die Rreditgewährung fortgefetzt und erreichte 
nach dem JDaffenttillftand über 2 Milliarden Dollars. Anleihen erhielten 
Belgien, Großbritannien, Frankreich, Jtalien und die Tſchechollowakel. 

Der Einsſatz für die amerikaniſchen Anleihen mar zuerft 3 %, Ipäter 3'/, 
und 3¼ % und für die Obligationen nach dem 24. September 1917 wurde 
die Rate auf 4% % jährlich feftgefett. jm Laufe der jahre hat ſich eine be⸗ 
trächtliche Summe an Zinfen ergeben, die, außer von England, nicht bezahlt 
worden ſind. f 

Die Totalperſchuldung (mit aufgelaufenen Zinfen) an die Dereinigten 
Staaten beläuft ſich am 15. Nopember 1923 auf 11 800 000 000 Doll. Die Der- 
teilung auf die einzelnen Länder zeigt folgende Statiftik: 


In Taufend Dollars 


Armen len r 14263 
Gſterreic hh 228386 
Belgien 4354 463 
Iſchechollowa zii 110 906 
San gaAag. a ee 16 789 
finnland . 2 2 2 2 2 2 2 2 02. 9000 
Frankreich . 30990 658 
Großbritann len 46600 O00 
Griehenland . -. - 2 2.2... u 16 500 
Ungam . - > 2 2 2 2 2 2 2 2. 1989 
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allen 2015079 
Lettland „„ R 6 032 
Cberia . . ... E 31 
Litauen De ee er. 5978 
Mcaragua uu 176 
Penn 8 182471 
Rumänien 413 799 
Rußland. -. . 2 2 2 2 2 2 2 2 2. 241 903 
jugoflavin - - 2 2 2 2 2 20. 61 587 


Summa 11 800 000 


Aber auch weiterhin macht ſich in den europälſchen Staaten ein gewaltiger 
Rapitalbedarf geltend, und immer wieder iſt es das reiche Amerika, das als 
hauptſächlicher Rreditgeber in Betracht kommt, ja, das dazu, will es feine 
eigene JDirtichaft nicht ruinieren, gezwungen it. Gegenwärtig ift es in den 
Dereinigten Staaten, deren Wirtſchaft während und nach dem Kriege allzu 
raſch emporblühte, ſchwer, Rapital auch nur mit 2 6 jährlich unterzubringen. 
Zu Beginn diefes Jahres ift Amerika aus feiner Reſerve, die es ſich 1923 ſelbſt 
auferlegte, unter dem Drucke der JDirtichaftskrife berausgetreten und hat 
Rredite in beträchtlicher Höhe an fremde Staaten gewährt. In den erften pier 
Monaten 1924 ift der Rapitalmarkt in den Dereinigten Staaten in befonders 
ftarkem Maße in Anſpruch genommen worden, bis zur Böhe von rund 
400 Millionen Doll., die ſich wie folgt verteilen: 


Japanifche Nufbauanleihe 150 Millionen Doll. 
Armeniſche Anleihe 60 


Schwei: 30 „ 8 
Holland -. . -. 2» 2 2 2 40 „ . 
frankreich 100 „ 8 


Dazu kommt der Rediskontkredit für die deutſche Golddiskontbank in Höhe 
von 5 Millionen Doll. )jnzwiſchen iſt eine Anleihe in Höhe von 30 Millionen 
Doll. für Belgien gezeichnet worden und die 800 Millionen Goldmarkanleibe 
für Deutſchland wird zum größten Teil in Amerika aufgebracht werden. 
Das Problem der interalliierten Schulden ift ſchwer zu überfeben, da in 
der zweiten Periode des Weltkrieges Amerika nicht der alleinige Geldgeber 
war. fin der Rreditgewährung beteiligte ſich insbeſondere England, obwohl 
an fimerika ſelbſt verfchuldet, weiter in erheblichem Maße. Zum Teil lieh es 
die erſt geliehenen Gelder an noch ſchwächere Derbündete wieder aus. Wie in 
einem verzweigten Flußfyftem verteilt ſich der Strom der Anleihen unter den 
Alliierten, wobei natürlich die Hauptquelle die Dereinigten Staaten find. Um 
fih über die Rreditoperationen der wichtigften Länder einen überblick zu 
verſchaffen, ift es erforderlich, die einzelnen Länder geſondert zu betrachten. 
Wie wir fahen, finanzierte England den erften Teil des Weltkrieges, um 
aber nach Eintritt der Dereinigten Staaten in den Rrieg àuch als erftes Land 
Anleihen aufzunehmen, die ſich ſchließlich in Amerika auf 4661 Millionen Doll. 
beliefen. Geringere Beträge llehen Argentinien und Ranada an England. 
Zu diefen von fremden Regierungen geliehenen Beträgen kamen bedeutende 
auf fremden Märkten, allo privat geliehene Summen, die ſich am 31. März 
1919 auf 1401126000 Doll. beliefen. Bei Abſchluß des Waffenſtillſtandes hatte 
Großbritannien eine Schuld von 6082073000 Doll., der allerdings einAlktipum 
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von 9 307 490 000 Doll. gegenüberſtand. Hauptichuldner Englands wurden 
Frankreich mit 2 114 228 000 Doll., Jtalien mit 2 007 322 000 Doll. und Rußland 
mit 3 737 005 000 Doll. 1923 betrug die Gelamtſchuld Englands 6 489 500 000 
Doll. Die Bauptſchuld mit 4 661 000 000 Doll. hatte England bei den Der- 
einigten Staaten. Alm 23. juli 1923 haben die beiden Staaten ein Abkommen 
zur Regelung des. Schuldendienftes getroffen, das 00 Baldwin-Nbkommen. 
Die britiſche Regierung gab danach den Dereinigten Staaten Bonds für eine 
Hauptlumme von 4 600 000 000 Doll. Diele Bonds find datiert den 15. Dez. 
1922 und laufen am 15. Dezember 1984 ab. Zinfen find halbjährlich zahlbar 
am 15. juni und 15. Dezember zu einer Rate von 3% vom 15. Dezember 
1922 bis zum 15. Dezember 1932, von da zu 3½ % jährlich. Am 
15. Dezember ift jedesmal die Hauptrate zahlbar, die von 23 Millionen Doll. 
im jahre 1923 auf 175 im jahre 1984 fteigt. 

Einen wichtigen Schuldpoften macht eine von Rußland in England depo- 
nierte Summe aus, die fi 1923 auf 1 265 200 000 Doll. belief. Die übrigen 
Schulden verteilen ſich auf Ranada mit 69700000 Doll, Frankreich mit 
359 800 000 Doll. und Jtalien mit 133 800 000 Doll. | 

Dielen Derpflichtungen ftehen aber englifhe Guthaben in Höhe von 
11 171 400 000 Doll. gegenüber, an deren Spitze das rulſiſche mit 4 322 000 000 
marfchiert. Die engliſch⸗ruſſilche Schuldenfrage follte auf der vom April 1924 
ab in London Aalen Ronferenz der beiden Mächte geregelt werden. In 
dem englifcheruffiihen Dertrag, der Ende Auguft in London unterzeichnet, 
aber noch nicht ratifiziert worden ift, gelangte man jedoch in dieler Rern« 
frage zu keiner Einigung. n Artikel 7 des Dertrages wurde feſtgeſetzt, daß 
alle Ainiprüche der engliſchen Regierung gegenüber der rulſiſchen und um⸗ 
gekehrt in einem ſpäter anzuſchließenden Dertrage zu regeln find. 

Ruh mit den anderen Schuldnern Englands iſt noch kein Ab- 
kommen bezüglich der Rückzahlung getroffen worden. Frankreich ſchuldet 
2 927 600 000 Doll., Jtalien 2 568 600 000 Doll. 

Don den anderen alliierten Staaten intereffiert hinſichtlich der NAnleihe⸗ 
operationen hauptlächlich Frankreich. Es wär bereits ausgeführt worden, 
daß in den erften Rriegsjahren Frankreich keine nennenswerten Schulden 
gemacht hatte. Es hatte bedeutende Summen an Rußland (762 000 000 Doll.), 
Belgien, Jtalien und einzelne Balkanftaaten ausgeliehen. Zu Beginn des 
Jahres 1917 waren aber Frankreichs Dorräte und Hilfsquellen reſtlos er- 
ſchöpft. Der amerikaniſche General Perſhing ſchreibt, daß nicht gefagt werden 
kann, daß die deutſchen Hoffnungen auf einen Endfieg extravagant waren, 
weder vom Standpunkt dieler Zeit noch im Lichte der Geſchichte betrachtet. 
Die Finanzprobleme der Alliierten waren ſchwierig, die Hilfsquellen erſchöpft 
und ihre Armeen hatten ungeheure Derlufte erlitten. Entmutigung beſtand 
nicht nur unter der Zivilbevölkerung, fondern ebenfo in den Armeen. 

Beim Lefen diefer Worte wird einem fo recht deutlich, daß die amerikani- 
ſchen Milliarden den Rrieg entlchleden haben. Frankreich war nach England 
das erfte Cand, das Anleihen in den Dereinigten Staaten aufnahm. Nm 
8. Mai 1917 mit der kleinen Anleihe von 50 Millionen Doll. beginnend, wurde 
ſchließlich die Summe von 3 341 000000 Doll. erreicht. Dazu kommen 
650 000 000 Doll. aufgelaufene Zinfen, lo daß Ende 1923 die franzöfifcye 
Schuld an Amerika 3 990 700 000 Doll. beträgt. | 

Bekanntlich hofft Frankreich auf Berabletzung feiner Schuld bei den 
Vereinigten Staaten. Es waren in diefer Binſicht ſchon öfters von der fran⸗ 
zöfffhen Regierung Schritte unternommen worden. Coolidge hatte darauf 
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nur erwidert, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen ſei, daß Frankreich die Der- 
handlungen mit den Dereinigten Staaten betreffend die Regulierung der 
franzöſiſchen Schuld in ihrer Gelamtheit von neuem wieder aufnehme. 
Gegenwärtig ſteht Frankreich in diefer Frage mit den Dereinigten Staaten 
in unterhandlungen. | 

Bat nun Frankreich Ausfiht auf Streichung bzw. Minderung feiner 
Schuld? Bisher hat lich die amerikaniſche Regierung einer Berabletzung der 
Schuld ganz entſchieden widerletzt. Sie wird dabei von der Öffentlichen 
Meinung unterſtützt. Am 7. Ruguſt 1924 ſchreibt New York Evening Polt“: 
Die amerikaniſchen Bürger find gegen die Streichung oder Heräabletzung der 
interalliierten Schulden. Sie betrachten die Frage nicht vom Standpunkt der 
internationalen Politik. Die Logik des Amerikaners ift einfach: We lent 
them money, they must pay it back. 

So iſt auch die Stellung Amerikas zu einer interalliierten Schulden- 
konferenz. Amerika ift jederzeit bereit, ſich an Erörterungen mit feinen 
Schuldnern zu beteiligen, lehnt aber eine ſolche Beteiligung ab, wenn fie auf 
der Möglichkeit bafiert, die Schulden zu ftreichen oder herabzuletzen. Burton, 
Mitglied der amerikaniſchen Schuldenkommilſion Debt Fund ing Commission) 
befürmortet diefe Politik. 

Dagegen fehlt es in den Dereinigten Staaten auch nicht an gewichtigen 
Stimmen, die für die Herabletzung der Schulden eintreten. Der oben er⸗ 
wähnte General Perlhing hat ſich in einer Rede dafür ausgeſprochen, und 
Boyden, der früher nichtoffizieller Beobachter bei der Reparatlonskommiſſſon 
war, meint, da die Öffentlidhkeit ſich nicht Amerikas Zurückgehen nach Europa 
mit dem Dawes-Plan widerſetzte, werde fie ſich wahrscheinlich auch nicht einer 
Streichung oder Reduzierung der Rriegsſchulden widerletzen. 

Dennoch beſteht wenig Nusſicht, daß die Anfiht diefer Männer durch“ 
dringt. Frankreich allein einen Schuldennachlaß zu gewähren, geht nicht an, 
da man fürchtet, daß die anderen Schuldner eine a. Reduzierung ver- 
langen. So wird wohl das Ergebnis der franzöfifdy-amerikanifchen Der- 
handlungen nur ein Abkommen fein ähnlich dem, das die Dereinigten Staaten 
mit England abgeſchloſlen haben. 

Daß diefe amerikanifche Politik dem eigenen Lande Nutzen bringt, darf 
bei der wirtſchaftlichen Derflochtenheit Amerikas mit Europa füglich be⸗ 
zweifelt werden. Die Summen für den Zinfendienft und die Rückzahlung 
in den Schuldnerländern miſiſlen durch hohe Steuern aufgebracht werden, die 
den TCebenshaltungsſtandard der Bepölkerung herabdrücken. Die Folge da⸗ 
von iſt, foll nicht die Währung verfallen, daß weniger importiert wird. Und 
diefe Herabminderung des Jmports muß der amerikanifche Produzent, ſei er 
nun Farmer oder Indultrieller, mit der Einſchränkung oder Stillegung feiner 
Betriebe bezahlen. Die Weltwirtſchaftskrile hat ihren Grund letzten Endes 
in der Derſchuldung Europas, welche die verderbliche Goldakkumulation in 
den Dereinigten Staaten zur Folge hat. Rönnten die Dereinigten Staaten 
ſich bereit erklären, auch nur einen Teil der gellehenen Summe einfach zu 
ſchenken, wozu fie ohne nachteilige Folgen für die eigene Wirtſchaft in der 
Lage wären, fo dürfte man mit einer Entſpannung der politiſchen Lage in 
Europa und im Zufammenhang damit mit der Behebung der Weltwirtſchafts⸗ 
krife rechnen. Die Auswirkung würde ſich wiederum für den amerikanifchen 
Produzenten vorteilhaft ermeifen, der mit einem größeren Nblatz auf dem 
europäiſchen Markte rechnen könnte. 

Eine Gegenüberftellung der franzöſiſchen Schulden mit den Guthaben 
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zeigt, daß außer der großen Schuld an Amerika in Höhe von 3990700000 
Doll. noch die nicht minder bedeutende an England in Höhe von 2 927 600 000 
Doll. beſteht. Dazu kommen kleinere Beträge: Ranada 5,7 Millionen Doll. 
und Jtalien 96,6 Millionen Doll. Die Gelamtſchuld Ende 1923 beträgt 
7 020 600 000 Doll. | 
Die Guthaben belaufen ſich auf insgelamt 3463700000 Doll., wopon der 
Hauptanteil auf Rußland mit 1 165 700 000 Doll. entfällt. Nn Belgien hat 
Frankreich die Summe von 711000000 Doll. geliehen und in England 
359 800 000 Doll. deponiert. Die übrigen Summen ftellen hauptlächlich Nach. 
kriegs kredite an die franzöſiſchen Dalallen dar, was folgende Aufftellung zeigt: 


In Taufend Dollars 


Tſchechollow aki 110782 
Polen 203 808 
jugoſlaw ien 346 435 
Eeltland. - > 2 2 2 2 2 208026 
Ccettland - - > 2 2 2 32219 
Litauen.. 1158 
dazu: Gſterreicc e 96 
ee =: > a ee a ee. % 193 


Rußland . > 2 2 2 2 2 2 892640 
Summa 759 357 


Don 1918 bis 1923. hatte Frankreich annähernd fopiel ausgeliehen wie 
die Dereinigten Staaten im gleichen Zeitraum. Diele franzöllſchen nun 
kredite kennzeichnen die Ara Poincaré. Es iſt nur zu verſtändlich, daß 
fimerika ſich gegenüber einer Streichung oder Herabletzung der franzöllſchen 
Schuld ablehnend verhalten mußte, ſolange Frankreich noch genügend Mittel 
zur Derfügung ftellte, um außer feinem eigenen Riefenheer noch andere 
Länder mit Rriegsmitteln zu verforgen. Dabei wurden die Rredite bei einem 
Zinsfuß von nur 5% gewährt. 

Jtalien als nächſtfolgendes Land ſchuldet England 2 568 600 000 Doll., den 
Vereinigten Staaten 2 015 000 000 Doll. und Frankreich 163 900 000 Doll. 
Dieler Gefamtfumme von 4747 500 000 Doll. ſtehen kaum nennenswerte 
Guthaben in Höhe von 390 000 000 Doll. gegenüber. 

Die anderen in Betracht zu ziehenden Staaten kommen nur als Kredit- 
nehmer in Frage. Es find dies außer Belgien mit 1215600000 Doll. Schulden 
fämtliche Balkan- und ruffiihen Randftaaten. jhre Aufzählung erübrigt ſich. 

Zufammenfaffend ergibt ſich hinſichtlich der interalliierten Derſchuldung 
folgendes Bild, berechnet auf November 1923. Die Summe der interalliierten 
Anleihen belief ſich an diefem Zeitpunkt auf 28261000000 Doll. Die Der- 
einigten Staaten und England hatten zu annähernd gleichen Teilen Anleihen 
an andere Staaten gewährt, erftere 11861000000 Doll., letzteres 11 171 000 000 
Dollars. Als bedeutender Rreditgeber kommt außer den beiden Staaten 
englifcher Zunge nur Frankreich mit 3 464 000 000 Doll. in Betracht. Zieht man 
den Saldo zmwifchen Soll und Haben der einzelnen Länder, fo überragen die 
Der. Staaten als Detto-Rreditor mit 11 858 000 000 Doll. (hinzu kommen 
die bedeutenden Rredite 1924) alle anderen Alliierten. Erft in weitem Ab⸗ 
- Stand folgt England mit 4 682 000 000 Doll., wobei die ruſſiſche 3-Milliarden- 
a ein Problem für lich bildet. Die übrigen Staaten find Netto- 

uldner: 
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talien milt 2 482357 500 000 Doll. 
Frankreich mit 3557 000 C000 „ 


Betrachtet man den von Frankreich an Rußland gewährten Rredit als ver- 
loren, fo erhöht ſich diefe Summe noch um 1 165 700 000 Doll. 


Rußland milt .. 4471 600 000 Doll. 
Belglen mit - „ 1215600000 „ 


Wie nun auch die . der interalliierten Schulden auf der einzu- 
derufenden Ronferenz geplant fein mag, letzten Endes hängt das Problem 
don dem größten Gläubiger Amerika ab, und auch Deutſchlands Blicke find 
bei der innigen Derflochtenheit von Reparation und interalliierten Schulden 
auf die Dereinigten Staaten gerichtet; Amerika hält die Wage in der Hand. 
Penn auch Anzeichen einer Beſlerung der Weltwirtſchaftslage durch das end- 
liche Beraustreten aus der freiwilligen olierung der Dereinigten Staaten zu 
fpüren find, fo ift doch das Hauptproblem der interalliierten Schulden noch 
ungelöft, und wir dürfen mit Nitti fragen: JDas wird Amerika tun? 


Afrika in der Weltpolitik 
Unter Bevorzugung der geopolitifchen Seite 


von 
Konrad gofmann 


1. 


in feiner Ganzheit genommen, hat ſich der heiße Erdteil im Ablauf der 
biftorifchen entwicklungen nie zu einer überragenden oder geſchloſlenen welt⸗ 
politifhden Bedeutung emporraffen können. Die einzigen imperialiftifchen 
Rraftentfaltungen von wirklichem Rang und mit einer expanfiven Fern« 
wirkung nach Dorderafien und Südeuropa zur Blütezeit der Agypter, Rar- 
thager und Araber ſtrahlten nur von Nordafrika aus, indes die Hauptmalle 
des Rontinents hinter der Sahara ein ſchlummerndes, unbekanntes Dalein 
vegetierte. Als vollends der lam von den nordafrikaniſchen Rüftengebieten 
Befi ergriff, ging nicht bloß die von den Phöniziern, Griechen und Römern 
hier aufgebaute Rolonifation und Rultur in Trümmer. Don nun an wirkte 
auch der Mohammedanismus mit der Ipröden, ſchwer erſchließlichen Natur des 
Erdteils und mit der Feindfeligkeit der Bewohner zufammen, den Europäern 
wie dem Chriſtentum die Befitergreifung, ja ſelbſt den Zutritt zu wehren. 
So blieb Afrika lange jahrhunderte eine terra incognita. Es dämmerte ab- 
feits des Stromes der Weltgeſchichte unbefruchtet hin, fern von aller politiſchen 
und kulturellen Beeinflußbarkeit und Selbftbetätigung. 

Erft die en ozeaniſchen Seefahrten im Zeitalter der Entdeckungen 
tafteten feine Rüften ab. Sie brachten die Umriffe des maffigen Blockes Zu⸗ 
tage. m Altertum war man vom Mittelmeer her am Weſtrande etwa bis 
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zum 20.Grad nördlicher Breite gelangt. Banno ftieß 465 bis 450 v.Chr. 
darüber hinweg an die Umbiegung in den Golf von Guinea, vielleicht fogar 
bis nach Kamerun vor. Wegen der reißenden Meeresftrömungen erſtreckte 
lich die ganze Rüftenfdiffahrt des Mittelalters bis 1434 nur bis zum Rap 
Bojador an den Ranariſchen jnlein. Dom Roten Meer aus hatten 
die alten figypter die Somalküfte umfahren, die Araber Renntnis von 
Madagaskar gewonnen und die benachbarte Mozambiqueküfte betreten. 
Nun entfdyleierte die Umfegelung im 15. jahrhundert, näherhin die kühnen 
Fahrten eines Prinz Beinrich des Seefahrers, eines Diego Cäo, Martin 
Behaim, Bartolomädo Diaz, Pedro de Covilhao und Dasco da Gama, die 
Rontur und Geltalt Afrikas. Deſſen ungünftigen Naturbedingungen zufolge 
pollzog ſich die neue un: die damit anhub, welentlich langlamer 
und Zugleich weniger durchgreifend als etwa bei Nmerika, Alien und 
Auftralien. Zögernd drangen die Europäer ins Innere ein. Sie beſchränkten 
ſich mehr auf die Weltkülte. hre wichtigften Handelsgüter, die fie aus Afrika 
zogen, waren Sklaven und Elfenbein. Erft am Ende des 18. und vor allem 
im 19. jahrhundert packten fie energifcher zu: jetzt fchritten europälſche 
Technik und Willensſtärke an den großen Flüffen aufwärts zur eigentlichen 
Erforfhung und Erſchließung des fremdartigen, siderfpenftigen Landes. 
Dem N unter dem Antrieb eines immer ungebärdigeren Jmperialismus 
die Jnbelignahme, die Ausbreitung des Handels und die wirtſchaftliche Alus- 
beutung auf dem Fuße. 

Damit waren die geographiſche Jfolierung und die politiſche Unbeträcht⸗ 
lichkeit aufgehoben. An ihre Stelle trat ein kolonlales Wettrennen 
um Afrika. Ralch fand ein Stück ums andere feinen Liebhaber, der ſich bald 
zum Eroberer beziehungsweiſe vertraglichen Oberherrn oder zum ſchärfſten 
nebenbuhler des erfolgreicheren Partners wandelte. Es ift hier nicht der Ort, 
die einzelnen Phafen und Strömungen der afrikaniſchen Rolonialgelchichte ins 
Gedächtnis zurückzurufen. jedoch die hauptlächlichſten Beſtrebungen und Ge⸗ 
lichtspunkte bei diefer großräumigen Aufteilung mögen des Zufammenhangs 
willen und wegen des Derftändniffes der weiteren Betrachtungen erwähnt 
werden: der Drang der Mittelmeermächte nach Erwerb der gegenüber⸗ 
legenden Rüſten; die Bemühungen Frankreichs um Errichtung eines mäch⸗ 
tigen, gelchloſſenen Rolonlalreiches zwilſchen Mittelmeer und Guineagolf; der 
100 jährige britiſch⸗franzöſiſche Wettſtreit um Agypten, welcher 1898 mit 
faſchodà zugunften Englands endete und durch beiderfeitige Derftändigung 
über die jntereſſenſphären zum Untergrund der englifch»franzöfifhen Entente 
umgebeſlert wurde; die Gründung des belgifhen Rongoſtaates durch inter- 
nationale Abkommen; das großzügig von Norden und Süden her vor⸗ 
getragene, erſtmals von Cecil Rhodes verkündete Streben der Engländer nach 
einem durchgehenden Befit auf der Oſtflanke; die 1884/1885 behufs Ge⸗ 
winnung von Robftoffgebieten und zwecks Aufnahme des wachſenden Be⸗ 
völkerungsũüberſchuſſes eingeleitete Rolonialpolitik Deutſchlands mit dem Ziel 
eines womöglich ganz Mittelafrika durchquerenden Schutzgebietes, das am 
Tanganjika das kontinentale engliſche Machtziel Südafrika — Agypten ſchnitt; 
endlich der franzöſiſch⸗deutſche Ronflikt 1906/1912 um Marokkos willen. 

Der Weltkrieg brachte mit dem Raub der deutſchen Rolonien durch die 
ſiegreichen Peſtmächte unter dem fcheinheiligen Deckmantel der Mandate die 
letzte einfchneidende Umwälzung in der afrikanifhen Sphäre. Deutichland 
wurde mit allen Beſitungen und Rechtstiteln aus dem ganzen Erdteil hinaus- 
geſtoßen. jm Ganzen und nach weiten Bezirken geſchaut, ſcheint das welt⸗ 
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politiſche Spiel um Afrika zu einem auf abfehbare Zeit felten Abfichluß ge⸗ 
kommen und zunächſt keiner größeren Erſchütterung mehr ausgeletzt zu fein. 
Jedenfalls bedeuten die langwierigen Rämpfe Spaniens zur Unterwerfung 
der Rifkabylen oder die neuerliche Abtretung von 91 000 Quadratkilometern 
englifchen Grenzgebietes der Jubalandichaft an Jtalienifcy » Somali oder der 
jüngft erfolgte Rückfall des Riffakagebietes vom britiſchen Tanganjika- 
territorium an das dem belgiſchen Rongo angegliederte Ruanda oder die 
Frage, ob figyptiſch⸗Sudan in irgendeiner Form zu Agypten heimkehre, nichts 
von wirklichem Belang im Rahmen des gelamtafrikaniſchen Machtgefüges. 
Don der noch felbftändigen Bergfeſtung Abeflinien und dem kleinen, durch 
amerikanifhe Schutz⸗ und Finanzherrſchaft am Leben erhaltenen Neger⸗ 
freiſtaat Liberia etwa abgeſehen, it der ganze Erdteil euro- 
päiſche Rolonie, ohne eigene Macht, in feiner paffiven Rolle lediglich 
zum Dienfte Europas in die weltpolitiſchen Strebungen und Intereſſen ein⸗ 
gegliedert. Dank feiner geopolitifchen Ungunft ift er dazu verurteilt, am 
längften eigentliches, befchränkt entwicklungsfähiges Rolonialland für die 
Rulturftaaten zu bleiben. Ein Dorland Europas, mit deffen Süden es dereinft 
auch geologiſch zufammenhing! 


2. 


Einer der drei Südkontinente, gehört Afrika zum feſtlandsblock der öſt⸗ 
lichen Halbkugel. Es ift von Europa nur ſchmal durch das Mittelmeerbecken, 
erſt ſeit junger Zeit und ohne innere Gegenlätzlichkeit der Tektonik getrennt. 
noch wirkungslofer ift es von Dorderafien geſchieden durch das enge Rote 
Meer. Zugleich liegt es im Süden der Halbkugel der größten Landaus« 
breitung. Als 8000 Rilometer lange und in feiner größten Ausdehnung falt 
ebenfo breite Jnfel ftößt es in die Waſlerwüſten des Ntlantiſchen · und jndiſchen 
Ozeans vor, zu zwei Dritteln der nördlichen, mit dem Reſt der Tüdlichen 
Halbkugel angehörig. n feiner nördlichen Hälfte bildet es ein plumpes 
Trapez, in der füdlichen ein malſiges, mit der Spitze der Antarktis zugemandtes 
Dreieck — eine Zweiteilung der Geſtalt, die der Einfprung des Golfs von 
Guinea noch befonders beraushebt. Die nord- und Nordoftfeite ift dem 
Rlima und der Derbreitung beziehungsweiſe der Art der Pflanzen und Tiere 
nach kontinental, die Weſtflanke jedoch fomwie der ſüdliche Teil der Oltleite 
oꝛeanliſch. 

Dieſes kompakte Landmalfip von 29, 3 Millionen Quadratkilometern, das 
mehr als ein Fünftel der bewohnten Erde einnimmt, ift ähnlich wie Süd⸗ 
amerika zu feinem größten Nachteil faſt ohne Gliederung. Die Rülten- 
umriffe find ganz einfach und monoton. So ſchwäch gegliedert iſt Afrika, daß 
es 6000 Rilometer Rüfte weniger aufweiſt als das dreimal kleinere Europa. 
Der Golf von Guinea und die beiden Syrten bilden die einzigen Meerbufen. 
Ein Binnenmeer ilt überhaupt nicht vorhanden, noch auch dringt ein Aus- 
läufer des Ozeans mit belebender Geſtaltungskraft für Rlima und Derkehr 
tiefer in die einförmige Candmaſle ein. Das Somalhorn ift die alleinige, zu- 
dem öde KHalbinfel. Der Jnfeln felbft find es wenige. Sie machen nur eine 
halbe million Quadratkilometer aus. Die Azoren, Madeira, die Ranaren 
und Rapperden, Alfzenfion und St. Helena im Ntlantiſchen Ozean find dem 
Rontinent ziemlich fremd und rechnen mehr infolge Übereinkunft oder Tra- 
dition zu Afrika, dem nur die Jnfeln im Golf von Guinea und die Biſlagos 
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vor Portugielſiſch⸗Guineaà eigentlich zugehören. Vor der Oftfeite liegen das 
vom fFeſtlande abgeſprengte Sokotra, die Seychellen, Amiranten, Romoren, 
Madagaskar und die Makarenen, zum Teil pbulkaniſchen Urfprungs und 
wiederum ziemlich felbftändig. Sie lämtlich find für Afrikas Rörper und 
JDirkungsfäbhigkeit unweſentlich, im Gegenfat zu den unvergleichlich reicheren 
Inſelfluren von Europa, Afien und Mittelamerika. 
Den Hauptnachteil des ſchwarzen Erdteils ſchließt aber fein Klima in 
ſich. Er ift von allen der tropifchlte. Ungefähr ſymmetriſch lagert er ſich um 
den Rquator. Weder im Norden noch im Süden ragt er viel über die 
klimatifche Grenze der Tropen, nämlich den 30. Breitengrad hinaus, Io daß 
bier Fünftel feines Raumes auf die tropifche Zone entfallen. Nur das mittel- 
meerifche Rüftengebiet und die Südfpite weilen als die fubtropifchen Rand- 
bezirke des Erdteils einen gemäßigteren Charakter auf. Dazu wird der 
mildernde Einfluß des Meeres auf die Wärmeverteilung abgehalten durch 
die Geſchloſſenheit der Figur des Rontinents und, namentlich ſoweit die vor- 
herrlchenden kühlenden Winde vom jndiſchen Ozean her in Frage ſtehen, 
durch den hochgetürmten Oltrand ſowie durch die vorgelagerten gewaltigen 
Candmaffen Allens. Somit muß Afrika einer Gunft entraten, die 2. B. 
unferem nach Weſten geöffneten Europa durch die feine nördliche Cage ab- 
ſchwächenden atlantiſchen Winde zuteil wird. Nur Teile der JDeltküfte find 
wegen der kühlen Benguelaftrömung und des kalten Auftriebmwalflers etwas 
weniger heiß als die Oftfeite. Aber wo, wie um den Golf von Guinea, das 
Meer klimatiſch förderlich ins Cand wirken könnte, iſt das Rüftengebiet un- 
en und liegt die Urwaldzone hinter ihm. Dies alles macht Afrika zum 
eißeften Erdteil und das Rlima zu einem überwlegend kontinentalen. Dies 
beftimmt aber auch, oder beffer gefagt, beeinträchtigt den natürlichen und 
wirtſchaftlichen Charakter wie die kulturelle Entwicklungsfähigkeit. 

Einfach wie der Umriß find der innere Bau und die ſenkrechte Gliederung 
bei diefem typiſchen Bochlandserdteil. Faſt das Ganze bildet ein großes 
Malffiv, das von Süden nach Norden fällt, ohne Rettengebirge und ausge. 
dehntere Tiefebenen. Nur im Atlas bietet ſich ein Ausläufer der nal = 
porderafiatifyen Faltenzone dar. jm Norden dehnt fi ein unregelmäßiges 
Tafelland, die Sahara, mit mehreren Hochebenen und Gebirgszügen. über 
das füdlihe Dreieck Ipannt ſich ein muldenförmiges Hochland, defien Ränder 
meift ſteil zur Rüfte abſtürzen. Dabei hängt der Often und Süden zu einer 
durchgehenden Hochfläche zufammen, deren größte WN fibelfinien 
und deffen höchſte Berge Rilimandfdyaro und Renia find. Nur hier mäßigt 
ſich die Wärme merklich durch den großen Aufftieg über das Meer. 


3. 


Aus diefen geographiſchen Gegebenheiten, namentlich der Verteilung der 
Rlimate und der Bodenbeſchaffenheit, erwachſen die eigenartigen ungünftigen 
wirtlchaftlichen Derhältnilfe. Die Tropennatur bedingt die 
Pflanzenwelt. Wegen geringer Feuchtigkeit außerhalb des Aquatorialgüirtels 
ift die Pflanzendecke nicht lo 1ppig wie in Indien oder Südamerika. Die 
Atlasgebiete tragen als Fortfegung Südeuropas Hartlaubgehölze, Wälder und 
Matten. In ihren feuchteren Gegenden gedeihen Oliven, Südfrüchte, Pein 
und Weizen. Die Sahara iſt eine ungeheure, breit über den ganzen Rontinent 
ziehende, mit dürren Steppen durchletzte, falt regenlofe Dollwüſte. Nn fie 


122 


Nkrika in der Weltpolitik 


ſchließt lich ein Grasſteppengürtel mit Nkazien an, der gedehnt ans Rote Meer 
tritt und noch die ganze Somalihalbinfel überdeckt. jm Sudan oder qua- 
torialgebiet geht er in Savannen über. Diele hohen, nur in der Regenperiode 
friſchen, in der Trockenzeit aber ausgeglühten Grasfluren mit vereinzelten 
Bäumen und lichteren Wäldern greifen bis zum 20. Grad ſũdlicher Breite 
hinunter. Sie werden jedoch in Oberguinea und in mächtigem Ausmaß noch 
mehr im Rongobecken bis hinauf auf das oſtafrikaniſche Seenhochland von 
wallerreichen, immergrünen tropilſchen Urwäldern abgelöfl. Die Südecke 
überlagern wieder Steppe und JDülte, diefe mehr im weltlichen, erftere mehr 
im öftlichen Teile. So ift alfo ein Diertel von Afrika Steppe, ein Diertel, Wald, 
falt ein Drittel Ödland und im ganzen ähnlich wie in Nordamerika nur ein 
Fünftel kulturfähig. 

m Anſchluß daran herrſchen drei Wirtſchaftsformen vor. jn den JDülten« 
ſteppen des Nordens wie in der Südmeltecke ift nomadifierende Diehzucht 
kleinerer Stämme die Regel. jm tropiſchen Teile wird Backbau auf Birle 
und Bananen getrieben; dabei find in den Savannen, dem Bauptgebiete der 
Diehhaltung, Hirten und Aldkerbauern gemiſcht, ohne aber eine organiſche 
Derbindung 2zwiſchen Rindpiehzucht und Pflanzenbau zu pflegen. In der 
Urmaldzone gibt es lediglich Ackerbauern. Endlich ſtehen in Südafrika die 
Buſchmänner und die unter die Neger eingeſprengten Zwergſtämme noch auf 
der Stufe des Jägerlebens. Demgemäß ift der wirtſchaftlſche Gelamtertrag 
des Erdteiles mäßig. Selbſt die anderen im Dordergrunde ſtehenden Pro- 
duktionszweige, von der ägyptiſchen Baumwolle, von Südafrikas Gold und 
Diamanten und vom Rakao Guineas abgeſehen, find, auf die Maße der Welt 

eletzt, von beſcheidener Nnlehnlichkeit: Ölfrüchte, Elfenbein, Rautſchuk, 
Wein, Wolle, Häute, Erze, Öle, Getreide. Mit einem Wert der Einfuhr von 
3000, der Ausfuhr von 3400, alſo des Gefamthandels von 6400 Millionen 
Goldmark bleibt es hinter den Erwartungen, die man nach ſeiner räumlichen 
Größe und feinen Naturfhäten gemäß hegen müßte, beträchtlich zurück und 
überragt z.B. das nur ein Drittel fo große, viel volksärmere, entlegene 
Auftralien bloß um die Hälfte. 


4. 


Gleihfam um der wirtſchaftlichen und verkehrüchen Entfaltung noch 
weitere natürliche Pemmniſſe in den Weg zu werfen, ift die oben ſchon als 
ungegliedert gezeichnete Rüſte meiſt ſteil oder es hält die erfte Terraffe des 
Hochplateaus mit hohen Rändern nur einen knappen Abftand vom Meer. 
Nm Roten Meer und am Indifhen Ozean herunter erſchweren Rorallenriffe 
und faft völlige Ungeſchütztheit vor den Oftftürmen den Zugang ans Land. 
fin der atlantiſchen Rüfte treten die Sanddünen der Sahara und der Ralahari« 
mülte bis an den Ozean; fo auch die Öde des Somallgebietes. Am Golf 
von Guinea iſt die Rüfte zwar flach, allein es legt ſich eine Rlippenlperre vor; 
das Rlima iſt namentlich durch Malaria ungeſund und gerade für Europäer 
faft unerträglich. Im äquatorialen Afrika und am Oftrande Südafrikas 
ſchleben ſich undurchdringliche JDälder bis an die Ufer und ſperren den Ein- 
gs ın Innere. Im Süden und IDelten ftören der Mangel bzw. die ſchlechte 
Beſchaffenheit von Buchten, ferner ſchwere Brandung, häufiger Sturm und 
nebel. Aus allen ſolchen Urſachen befteht eine lähmende Bafenar mut. 
Raum pier oder fünf natürliche, windgeſchützte, tiefe Reeden findet man. Mit 
Biſerta, Dakar und Rap find die wichtigſten genannt. Sonft find es Taufende 
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von Rilometern, wo die Schiffe überhaupt nicht oder nur dem Sturm preis- 
gegeben anlegen können. 

findererfeits führen nur wenige große Flül le ins Innere hinein. Falt 
ein Drittel des Rontinents ift abflußlos, pornean die Sahara. Weite Gebiete 
find ohne regelmäßige JDaflerläufe. Die wenigen Flußfyfteme zum Mittel- 
meer und zum jndiſchen Ozean, ebenfo diejenigen im Süden find fehr klein. 
nur der Nil, Rongo, Sambeſi, Niger und Oranje Ichaffen größere ent⸗ 
Keen a Die Ströme laufen auf dem Tafellande träge und ge= 
wunden. Sie bilden weiter abwärts beim jähen Abftieg zur Rülte an den 
Plateauftufen Engtäler und Stromſchnellen. Außerdem bewirkt der Pechſel nach 
Regen und Trockenzeit ſcharfe Gegenlãtze des Wallerſtandes und Laufes, und 
das Hochwafſer errichtet aus dem mitgeführten Geröll Barren an den Mün⸗ 
dungen. Damit wird die Schiffbarkeit unterbrochen oder mindeſtens bedenk- 
lich beeinträchtigt, der Oberlauf mehr nur dem inneren Derkehr dienftbar 
gemacht, die Derbindung mit dem Mündungsgebiete auf die übermindung 
der àusgeſchalteten Strecke durch Trägerverkehr oder Umgebungsbahnen ver⸗ 
wieſen. Ahnliche Binderniffe ſtellen ſich dem terrainempfindlihen Bahn 
bau in die Quere. Der Steilanftieg von der Rüfte her, die Urmaldregion, 
die JDültenbezirke und in Oftafrika die tiefen Grabenbrüche find wuchtiglte 
Geländeſchwierigkeiten, die einen normalen Derkehrsaufſchwung nicht Zu⸗ 
lafflen. Am JDelteifenbahnnet nimmt daher Afrika mit feinen 48 153 Bahn- 
kilometern in 1917 nur mit 4% teil. Nn feiner Größe gemeſſen ift es der 
bahnärmfte Erdteil. Auf 10000 Quadratkilometer Fläche bringt es erft 
8 Rilometer Schienenftrang auf. Die Rapfpurmeite (1 Meter) wiegt vor. 
Dollfpurig find die Cinien in nan und in Algier, dem Projekte nach auch 
die zukünftigen in Marokko und durch die Sahara. in der JDüftenzone und 
im eigentlichen Tropengebiete, das der Bahn gerade am notwendigſten be- 
dürfte, hat es bloß vereinzelte, blind endende Strecken. Don der Rülte aus 
ſtechen meiſt nur kurze Linien ins Land. Höchſtens in Algerien, Agypten und 
namentlich in Südafrika mag man von einem elgentlichen Netze reden. Eine 
transkontinentale Derbindung plant England von Rapftadt nach Alexandrien, 
Frankreich vom Mittelmeer durch die Sahara — und Deutſchland hatte eine 
ſolche von Duala in Ramerun aus quer durch Mittelafrika angeftrebt, die 
heute als JDeft«Oft-JDeg von Matadi nach Daresfalam teils durch Eiſenbahn, 
teils durch Flußfchiffahrt hergeltellt iſt. So wird der Tandverkehr der Haupt- 
ſache nach bewerkſtelligt in den Atlasländern und in Abelfinien durch Saum⸗ 
tiere, in der Sahara durch Ramelkaramanen, im ganzen tropiſchen Afrika, 
wo die Tletſefllege den Transporttieren äußerſt gefährlich Ift, durch Träger⸗ 
kolonnen, die ſich als das einfachſte, gerade in der Regenzeit unentbehrlſche, 
aber langlamſte, teuerfte, dem Ackerbau viele Arbeitskräfte raubende Mittel 
darbieten, und ſchließlich in Südafrika durch plumpe Ochlenwagen. Rara⸗ 
wanen und Dampflſchiffe betätigen ſich als Zubringer für die fpärlichen Eifen« 
bahnen; in Zukunft werden ſich an Stelle der erfteren Automobile, für den 
JDüftenverkehr auch Luftfahrzeuge mehr und mehr letzen. Stärker befahren, 
weil am günftigften für den Derkehr, find nur die großen Seen. 

Bleibt noch der Seeverkehr. Der politiſchen Geſtaltung und den 
weltwirtſchaftlichen Richtungstendenzen gemäß läuft er ganz überwiegend 
von und nach Europa. Er trägt zunächſt die Aus= und Einfuhr, die, wie 
oben befprochen, keine erklecklichen Größen darftellen. Auf ihn drücken ein- 
ſchränkend naturgemäß auch die Hafenarmut, die ungünftige Rüfte, der ver- 
kehrsfeindliche Mangel an jnſein und Gliederung, der fein tieferes Ein- 
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dringen landeinwärts abhält, die weiten, öden Landichaften, das Fehlen von 
mMaffengütern, die Mederhaltung des . Jnlandverkehrs durch die natur- 
gegebenen Schranken und nicht Zuletzt noch die Weltlage des Erdteils. Die 
großen Durchgangslinien der Erde berühren Afrika kaum. Der Bochperkehr 
Mittelmeer—Rotes Meer und die von Segelſchiffen immer noch vielbelebte 
umfahrt um das Rap der Guten Hoffnung ſtreifen es nur, ohne tiefere Der- 
flechtungen oder Wechſelwirkungen hervorzurufen. Der Derkehr Europas mit 
Südamerika läßt den afrikaniſchen Rontinent gänzlich beifeite liegen. Er 
lucht feine Ruhepunkte auf den üppigeren, verkehrspolitiſch günftig gelegenen 
Infein Madeira, Ranaren und Rapperden. Mit Nordamerika und noch mehr 
mit dem gegenüberliegenden, aber reicheren und wegen feiner Ahnlichkeit der 
wirtlchaftlichen Struktur eines Austaufches nicht bedürftigen Südamerika ift 
der Derkehr höchſt geringfügig. Etwas mehr Beziehungen ſtrebten ſchon früh 
nach Sſidaſſen hinüber und herüber. Nm intenfinften ift die Derbindung der 
nördlichen, mittelmeeriſchen Länder mit dem Europa- und Weltverkehr. Don 
einigem Belang ift noch die Rüftenfdjiffahrt. Die wenigen Häfen gruppieren 
ſich vornehmlich am Mittelmeer, der oberguineifchen Rüfte entlang, um Süd⸗ 
afrika herum und vor Sanfibar. An der Spitze ſtehen Alexandria und Algier 
mit je über fieben, Durban und Rapftadt mit fünf Millionen Nettoregifter- 
tonnen im jahr. Das Ergebnis aus all dem ift, daß der Seeverkehr Afrikas 
noch nicht einmal 7 % von dem der gefamten Welt umfaßt. Der primitive 
feltbodenperkehr, die matte Geltung der Flüffe als Binnenmalfferftraßen, das 
dünne Eifenbahnfyfltem und der beſcheidene Seeverkehr find in ihrer Gefamt- 
heit ein deutliches Symptom und zugleich ein namhaftes Hemmnis für die 
ſchon in lich gehinderte und rlickftändige Wirtſchaft des Weltteiles. 


5 


Ahnlich einfa wie der Aufbau und die Gliederung Afrikas ift feine 
Bevölkerung. Man ſchätzt fie auf etwa 150 Millionen. Die Raffentypen 
find großenteils ſcharf unterſchleden und fließen nur an den Berührungen 
der gegenfeitigen Derbreitungsgebiete ineinander über. über Nordafrika 
und die Sahara und bis hinein in den Sudan, in Oſtafrika fogar noch weiter 
füdmärts find hamitiſche Dölker verbreitet: Mauren, Berbern, Fellachen uff. 
Diefe hellen Nordafrikaner find nicht reinraffig geblieben: entweder von 
der Urbevölkerung oder der Sklaveneinfuhr her haben fie eine beträcht⸗ 
ihe Beimiſchung von Negerblut. Aus phöniziſcher Zeit und namentlich feit 
der überflutung durch die Araber haben ſich Semiten dazwiſchen gemengt 
oder mit den Bamiten gekreuzt. Der größte Teil, namentlich das ganze 
tropiſche Gebiet von der Sahara bis zum füdlichen Wendekreis, ja an der 
Oftküfte bis fiber den 30. Grad füdlicher Breite hinaus ift von Negern be= 
fiedelt, nördlich von Sudan-, füdli von Bantunegern. Die ſchwarze Ralle, 
der afrikanifchen Tropennatur vollkommen angepaßt, iſt ganz mit dem erd- 
teile perwachſen. Südlich davon, im Steppen- und JDüftengebiet Südafrikas, 
find die Birtenpölker der Hottentotten und der ausſterbenden Buſchmänner, 
niedrig ſtehende Jäger, beheimatet. Die Europäer gelangten leit dem 16. Jahr- 
hundert ins tropiſche und füdliche Afrika, faßten aber erft im 19. jahrhundert 
auch im Innern feſten Fuß. Sie treten heute nur in Südafrika zahlreicher auf, 
während fie fonft die Zulammenletzung der Bevölkerung nicht weſentlich be⸗ 
einfluffen. jnsgelamt mögen es nicht mehr als zwei Millionen fein. Die Be⸗ 
völkerungsdichte iſt lehr gering und je nach der Candesnatur ungleich. Auf 
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einen Quadratkilometer kommen durchſchnittlich nur etwa 4 bis 5 einwohner. 
Bloß Südamerika ift ähnlich volksarm. Nm dünnften bewohnt ift das Urwald» 
und JDüftengebiet, etwas mehr bevölkert die nordtropilche Zone und die Nord- 
küfte, am dichteſten die Niloafe und die jnlein. Don Abelfinien, dem Gebiete 
des oberen Mil und des oberen Rongo abgelehben, zeigen näherhin nur die 
Randgegenden eine ftärkere Befiedelung, hauptlächlich die Rüſten von Al- 
gerien, Sudan, Rapland, Natal und Oftafrika. Der Norden bis zum Sudan 
einſchließlich und an der Oftküfte bis vor Mozambique iſt mohammedanlſch; 
nur Abeffinien und Teile von figypten bilden koptiſch-chriſtliche Infeln im 
Meer des Jflams, der immer weiter ins Innere und nach Süden zu greifen 
ſucht und ſich nächſt den faſt unvertilglichen heidniſchen Gebräuchen als ein 
Baupthindernis für die Chriftianifierung auftut. Die Neger find meiſt un« 
gebildete Beiden mit einer fetiſchiſtiſchen Naturreligion. n Südafrika hat 
das proteſtantiſche Chriſtentum und die europäiſche Rultur Raum gefaßt. 


6 


Der geographilche, wirtichaftlihe und bepölkerungspolitifhe Charakter 
des Landes mußte wenigltens knapp Tkizziert werden, wenn wir die pollitiſche 
Struktur und Bedeutung Afrikas, im beſonderen die Frage erörtern wollen, 
ob es die Anlage zu einer großen Machtentwicklung oder gar zu einer der- 
einft nicht bloß lelbſtändigen, londern auch gefchloffenen und kraftvollen Welt- 
ſtellung in lich trage. 

Gewiß läßt lich durch fortgefchrittene Technik und mit genügenden Ar- 
beitskräften die Erträglichkeit heben und noch mehr Land im Steppen - und 
nt unter Pflanzen- und Tierzucht nehmen. So etwa durch künftliche 
Bewällerung mittels Bohrungen arteſiſcher Brunnen, durch Anlage weiterer 
Pflanzungen, durch Intenſlpierung des Betriebes und durch gelteigerte Er- 
ziehung der Neger zur Arbeit und Arbeitfamkeit. n Algerien ift fo, um nur 
ein beliebiges Beilpiel heraus zugreifen, ein wertvoller Fortſchritt zu erzielen. 
ym ägyptiſchen Sudan wird der im Bau befindliche Staudamm bei Sennar 
am Blauen Nil eine Fläche von 150000 Hektar für die Baummollkultur nutzbar 
machen. Ahnlich mag die Gewinnung neuer Pflanzungen in der Sahara 
durch Schaffung weiterer Oafen für die Franzofen eine afrikanifche a 
aufgabe fein. Zukunftsreicher, entwicklungsfähiger ift ſicherlich das Sa- 
pannengebiet, das fi nördlich und Tüdli um die äquatoriale urwaldzone 
legt. Bier laffen ſich Reis, Raffee, Ölpflanzen, Zuckerrohr und Rautidyuk, 
nicht Zuletzt auch Baumwolle mit Hilfe einer gehobenen Arbeitsweiſe bis 
zu einem namhaften Grad bauen, lauter Rulturen, die von Europa begehrt 
werden. Eine mehr europäifierte Methode hat ja in der Südafrikaniſchen 
Union bereits nennenswerte Relultate gezeitigt. jn der Rakaverzeugung kann 
Afrika, das 1922 einen Anteil von 54 % an der Welternte hatte und fomit 
das bisher führende Amerika hinter ſich brachte, einen noch eindringlicheren 
Nufſchwung nehmen. Ebenfo ift der Bergbau auf die reichlich vorhandenen 
Mineralien um ein gutes Stück fteigerungsfähig. Solchergeftalt wird eine 
beffere Ausbeutung und eine breitere Machtgrundlage erzielt. Reichen ja die 
Anfänge der wirtſchaftlichen Entwicklung und Ausnutung erft einige jahr⸗ 
zehnte zurück. Penck fchreibt fogar neuerdings Afrika eine ſolche Fähigkeit 
zur Produktionsfteigerung zu, daß es beim Maximalſtand der bevölkerungs- 
reichſte Erdteil mit 29 % der Menfchheit werden könne — ein Optimismus, 
den ich nicht zu teilen vermag. Dazu find die dortigen, gegen die Schiffbar⸗ 
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machung fo ſpröden Flülle als Rraftipender beinahe unerſchöpflich und - 
von höchſter Zukunftsbedeutung, vor allem auch, angelihts der ftohlen⸗ 
armut, für einen ſpäter gelteigerten Eifenbahnverkehr. Weiter wird man 
zur Eindämmung, wenn nicht zur Ausrottung der Malaria und Schlafkrank⸗ 
heit ſchreiten, die den an pflanzlichen Rohftoffen fruchtbaren Tropengürtel 
von einer Diehzucht und Rolonifation vorläufig fo gut wie ausſchließen, weil 
zu viele Menſchen davon hingerafft werden. Endlich bleiben die afrikaniſchen 
Dölker nicht allezeit auf ihrer primitiven Rulturſtufe von heute ftehen. Schon 
jetzt hat hierin die europäſſche Pionierarbeit in den Strichen, wo fie lich beller 
niederlaffen konnte, Förderliches geleiſtet. Und fie hätte bedeutend Höheres 
wirken können, wenn es ihr mehr um die Bildung der eingeborenen Be- 
pölkerung zu tun gewelen wäre ftatt um deren Auspreflung und Meder- 
haltung. Ein ganzes Dolk, noch weniger eine große Ralle und ein ganzer 
Erdteil laffen iich nicht für alle Zeiten unterdrücken. 

Allein wenn man alle beſtimmenden Faktoren, wie fie im Raum und Dolk 
und in der politiſchen Situation begründet find, zufammen fieht, wird man 
ſchwerlich in Afrika einen eigentlichen Großmachtskern der Zukunft erwarten 
können. Der geopolitifhen Hemmungen find es, wie aus dem voraus- 
gegangenen Teile ſchon zum guten Teil erſichtlich, zu viele und zu gewaltige. 
Die Naturbedingungen des Erdteiles bleiben immer ungünltig und einer 
großzügigen Entwicklung ſowohl im Politifchen wie im Wirtſchaftlichen wie 
im Rulturellen unperhältnismäßig hinderlich. Die afrikaniſche Candlſchaft mit 
ihrem lähmenden Charakter und ihren ſchwer überwindlichen Großräumen 
ſchlleßt eine ralche Derbreitung von Dölkern und jdeen und Bewegungen ſo 
ziemlich aus. Sie birgt zu wenig Dorausſetzungen für Großftaatsgründungen 
in ſich. Bauptlächlich begünftigt die menſchen⸗ und verkehrsfeindliche Wülte 
und Urwaldzone die politiſche Zerſplitterung; weniger etwa tut dies die offene 
Savanne. Nur wenige Teile eignen ſich ähnlich ftark. zur Aufnahme der 
Rultur, wie es im Niltal und in den mittelmeerifchen Ländern wegen der Be- 
mwällerungsperhältniffe möglich ilt. Sie trotzen infolge der böſen Hitze und 
der tödlichen Trockenheit von einem gewiſlen Grad an oder überhaupt allen 
Zipililationsverſuchen. jn einer ungeheuren Ausdehnung von 8 Millionen 
Quadratkilometern, allo etwa im Ausmaß pon ganz Auftralien, ſtreckt ſich der 
JDüftengürtel der Sahara über den ganzen Rontinent und trennt, da fie ſich 
als eine wirklamere Schranke erweiſt als das Meer oder Gebirge, das nörd- 
liche vom tropiſchen Afrika vollftändig. Erft jenfeits von ihr fängt „Nigritien“, 
das eigentliche innere Afrika an. jn den großen JDüftengebieten permag lich 
je und je höchſtens eine ſpärliche Bepölkerung zu ernähren, und fie wird über- 
dies ob der nachteiligen äußeren Derhältniſſe zu höheren Ceiftungen oder 
politiſchen Nufſchwüngen dauernd unfähig fein. Das weitgedehnte Tropen- 

jet wirkt erfchlaffend und lähmt jeden energifchen Auftrieb. Die Mangel- 

ftigkeit der meiſten JDafferftraßen, das Fehlen geeigneter Transporttiere und 
das ungelunde Rlima tun das Ihrige noch verſchlimmernd hinzu. Mächtige 
Urmwaldflächen fpreiten ſich kulturfeindlich und zertrennend in den afrikanifchen 
Leib. jm außertropiſchen Südafrika ftemmen ſich Unfruchtbarkeit und Welt- 
abgelegenheit der Entfaltung des Menſchen entgegen. 

Nun nehme man noch die wenig entwickelte Rultur, den Mangel an 
Transportmitteln, die Derheerungen der Schlafkrankheit und der Tſetlefliege 
hinzu und faſſe alles in Eins, dann wird es begreiflich, daß Afrika am 
fpäteften und bis zur Gegenwart am weniglten eindringlich in das politifche 
und wirtſchaftliche Syftem der Welt einbezogen wurde, ferner, daß die euro- 
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päer hier, wo ihnen nur begrenzte Teile im Norden und Süden, dazu einige 
günftigere Hochflächen in Mittelafrika zur ftändigen Befiedelung lich dar- 
reichen, und wo ihnen auch in den ſubtropiſchen, für Einwanderung größeren 
Stils und für eine engere Beſitzergreifung geeigneten Strichen die eingeborenen 
zu ſchweren und niederen Dienten unerläßlich find, in keinerlei Weiſe fich 
fo ſtark feſtletzen und den Erdteil fo beherrſchend durchdringen oder durch- 
politifieren können, wie fie es etwa in Nordamerika oder Auftralien ver- 
mochten. Dann leuchtet es aber auch weiterhin ein, daß die afrikaniichen 
Dölker ihrerſeits aus ihrem ungefügen Zuftande wohl mehr und mehr lich 
emporarbeiten und ſchließlich einmal erwachen, daß ſie jedoch auf Grund ihrer 
Anlagen und der Dorausfeungen des Wohnraumes ſchwerlich befähigt find, 
in naher oder fernerer Zukunft eine ihren Erdteil zufammenfaffende oder gar 
in die übrige Weit hinausſtrahlende Rolle zu fpielen. Wenn die Tropen für 
eine felbftändig aktive und imperialiftifche JDeltftellung nicht geartet zu fein 
ſcheinen, dann trifft dies am eheſten auf das heiße Afrika zu. Die Lage, das 
Menſchentum, die Entwicklungsfähigkeit, der Stand der Wirtſchaft und Zipili- 
fation, die politiſche Organifierbarkeit find bei den anderen Erdteilen oder 
Machtzentren derart beſſer, daß Afrika fie nie wird einholen, geſchweige denn 
überflügeln können. 

Die langulniſchen Neger find für Handelsgeſchäfte zwar begabt und in 
der CTandwirtſchaft gelehrig. Weit weniger zeigen fie ſich aber befähigt nach 
der techniſchen Seite, der heute mehr als früher auch für die ſtaatliche, macht. 
politifhe entwicklung eine vollgewichtige Rolle zukommt. Sie haben, fo groß 
ihre durch die Verbreitung über die Erde erwieſene Lebensfähigkeit als Ralle 
auch iſt, nicht die Anlage in ſich noch von ihrem Lebensraum her die Mög- 
lichkeit zu einem eigenen erfolgreichen Großmachtsſtreben. Zur Staaten- 
bildung ſind ſie faſt gänzlich unbegabt, liegen miteinander in dauernder Fehde, 
fallen kraft ihres Cebensgefühles und unter der Einwirkung der afrikaniſchen 
Heimat in ein Dielerlei ſcharf gefchiedener Stämme auseinander, weiſen eine 
ausgeprägte Abneigung gegen das JDalfer auf — fie befahren die Flüffe wenig 
und das Meer fo gut wir gar nicht — und verfpüren keinen befonderen 
Rulturwillen in fich. 


5 


Wir verkennen keineswegs: der Weltkrieg hat bei den Farbigen den 
Reſpekt vor den JDeißen gemindert, dafür den Widerwillen gegen die Ober- 
herrlichkeit der Europäer erhöht. Das Hinübertragen des Rampfes in die 
Rolonialbezirke und die hierin ſich bekundende Auflöfung der Solidarität der 
weißen Raffe hat der in den Augen der Schwarzen gerade auf diefer Soli= 
darität fußenden patriarchalifhen Herrſchaft einen empfindlſchen Stoß ver⸗ 
fett. Die Rriegspermendung der Farbigen im Dienft der Europäer hob ihr 
Selbſtgefühl um viele Grade und lehrte fie, was nicht weniger bedenklich ilt, 
die Waffen zu gebrauchen und auf die Herrenraffe zu Ichießen. Diele um- 
ſtände alle tragen dazu bei, der logenannten allafrikanifchen Bewegung, wie 
fie von den Zweigvereinen Universal Negro Improvement Assoziation und 
African Communities League getragen wird, neuen Auftrieb zu geben. hr 
Programm zielt auf die kulturelle Hebung der Negervölker und auf einen 
e Weltperband ſämtlicher Neger zum Schutz der Rechte der ſchwarzen 

affe in allen JDeltteilen ab und will des näheren „Afrika den Afrikanern“ 
zurückgeben, ein Programm, das in erfter Linie von fortfchrittlihen Negern 
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Südafrikas und noch mehr Nordamerikas in den politiſchen Rampf geworfen 
wird. Ein fihnliches ſetzt ſich die vom Rongoneger Ribangu gegründete Sekte 
zum Ziel; fie ſteuert nämlich auf eine eigene Schwarzenreligion politiſchen 
Gepräges und dabei auf die Befreiung von den europälfchen Rolonlalmächten 
los. jedoch bis zur Derwirklichung dieles Zieles, bis zur Emanzipation der 
eingeborenen iſt es noch ein in blickentrückte Fernen verſchwindender, bei⸗ 
nahe imaginär weiter Weg, fo wenig damit die Zugkraft und fortzeugende 
Pirkfähigkeit einer ſolchen aufrühreriſchen dee geleugnet werden Toll. Sie 
find durchmeg noch nicht reif zur politifhen Selbſtgeſtaltung und werden es 
vielleicht überhaupt nie vollſtändig werden. Gegenüber den Machtmitteln 
ihrer europãiſchen Rolonialherren befinden fie ſich beinahe noch im Zuſtande 
der JDebrlofigkeit, gegenüber deren Zipilifationsftufe erft im unbeholfenen 
nfangsſtadium menſchlicher Entfaltung. Es ift darum pon dem führenden 
Negeragitator, dem Weltindier Markus Garvey, der mit der Cofung des Ralle- 
gedankens die namentlich nach Amerika zerſtreuten Neger zurückführen und 
die JDeißen aus Nfrika hinausjagen möchte, reichlich verfrüht, als „Präfident 
der afrikaniſchen Republik“ fidy aufzutun. Erft eine ganz ins Große gehende 
Zufammenfaflung und Durchbildung der afrikaniſchen Dölker, wozu aber nach 
allen Seiten die Dorausſetzungen denkbar ungünſtig liegen, vermöchte der 
Berrſchaft der Europäer eine eigentliche Bedrohung zu bringen, die diele nur 
mit vereinten Rräften abwehren könnten. Und felbft wenn den Einheimiſchen 
dermaleinft mit ilfe beftorganifierter, gemeinſchaftlicher Aktion und durch 
gegenfeitige Seibſtzerfleiſchung ihrer Gegner be 0 die Dertreibung der 
Europäer, allo die Durchführung obiger, auf den ſchwarzen Erdteil über- 
tragenen Monroe - Doktrin gelänge, gäbe Afrika auch in der Band feiner 
eigenen Dölker kaum ein meltpolitifches Rraftfeld großen Formates ab, das 
5 oder gar beherrſchend in andere Erdteile oder auf die Weltmeere 
nũbergriffe. 


8. 


So kann die gegenwärtige Generation und auch unfere Nachkommen⸗ 
ſchaft fiir lange Zeiten mit dem beſtehenden Zuftande rechnen, wonach Afrika 
europaiſches Rolonialland ift, mit feinen Bodenſchätzen und tropiſchen wle 
ſubtropiſchen Erzeugniflen die europäifcye Wirtſchaft ergänzt und von dleſer 
Induftrieprodukte gegenempfängt. Wie gründlich es aufgeteilt ift, beweiſt die 
Tatfadye, daß Abelfinien und Liberia noch die einzigen autonomen 
Staaten find. Don einer Selbftändigkeit oder Freiheit des politiſchen Ban- 
delns kann freilich auch bei ihnen nicht mehr die Rede fein. Erſteres iſt von 
den führenden europäiſchen Rolonialmächten umringt, von ihnen wirtſchafts⸗ 
und noch mehr verkehrspolitiſch abhängig und außer durch feinen Gebirgs⸗ 
charakter durch deren wechſelleitige Ripalität zunächſt noch por Annexion ge- 
ſchützt. Letteres iſt eine künſtliche, im großen Rahmen Afrikas bedeutungs-⸗ 
loſe Schöpfung und ſteht unter amerikanifcher Finanzpormundfchaft: wie es 
einerfeits lediglich durch die Dereinigten Staaten gehalten wird, fo iſt es 
andererfeits das einzige Intereflen« und Nnſatzgeblet, das eine nichteuropäifche 
Macht, die Union, fidy in Afrika geſchaffen hat. Die ſpaniſchen und italieniſchen 
Beſſtzungen find kleineren Umfanges und zumeift minderen Wertes; fie for- 
dern fomit die Begehrlichkeit der anderen Nebenbuhler weniger heraus, find 
aber gegen einen ſtärkeren Stoß von ſeiten Frankreichs oder Englands nicht 
gefeit. Der portugieſiſche und mehr noch der belgiſche Beiltz iſt beträchtlicher 
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und koſtbarer; einem Angriff der beiden Rolonialvormächte könnte er aller- 
dings noch weniger widerſtehen. Er ift ſchon jetzt in deren teilmeile wirt⸗ 
ſchaftliche Abhängigkeit geraten, fo etwa die wertvollſte Provinz des Rongos, 
Ratanga, in britiſch⸗oſtafrikaniſche, und fieht lich einer langlamen politifchen 
Nuflaugung ausgeletzt. | 
Der ganze große Relt, mindeſtens drei Diertel des Erdteiles nach Fläche 
und Bevölkerung, unterfteht direkt britiſcher und franzöfifyer Hoheit, fo daß 
ſich die Rolonien der anderen wie Enklaven im geſchloſſenen engliſch⸗fran⸗ 
Zoͤllſchen Machtbereich ausnehmen. Faßt man die gelamte Rräfteverteilung 
und politiſche Cage ins Ruge, fo kann man ohne Bedenken ganz Afrika eine 
Sphäre der beiden dominierenden Weltmächte nennen, die hier einen anfehn- 
lichen Teil ihrer Weltſtellung verankert haben und außer bei gegenfeitigem 
Rriege in unbedrohtem Beſitze find. Seitdem mit Faſchoda die Intereſlen- 
a. reinlich geſchieden find, haben fie auf afrikaniſchem Boden keine 
eibungsflächen mehr, es müßte denn fein, daß bei der HBinausdrängung der 
kleineren Rivalen der koloniale Hunger des einen in Zwietracht käme mit 
der Unerfättlihkeit des anderen. Entwickelt ſich aber einmal hier oder in 
Ionftigen JDeltbezirken ein Gegenſatz zwiſchen den beiden Jmperialismen, der 
zur großen Nuseinanderſetzung führt, dann wird der Rampf mit zuporderft 
in und um Afrika durchgerungen, um einander hier in den nächlten, für die 
militäriſche und wirtſchaftliche Poſition hochwichtigen Nußenbeſitzungen zu 
ſchädigen oder tödlich zu treffen. Dann ilt auch der Zeitpunkt gekommen, 
wo an Stelle des britiſch⸗ franzöfifhen Dualismus eine andere politifche 
Gruppierung tritt. 


9. 


Frankreich hält über 11 Millionen Quadratkilometer und vielleicht 
35 Millionen Menſchen unter feiner Berrſchaft. Das find von Afrika etwa 
ein Drittel der Gelamtfläche, ein Diertel der Bevölkerung und 27 % des 
Güterumſatzes, innerhalb des gelamten franzöſiſchen Rolonlalreiches aber elf 
Zwölftel des Raumes und zwei Drittel der ESinwohnerſchaft. Sein afrika⸗ 
niſcher Beſitz iſt zwanzigmal fo groß wie das Mutterland; an Menſchenzahl 
kommt es ihm nähe. Daraus erhellt ſchon allein feine einzigartige Be- 
deutung für Frankreichs Großmachtsſtärke. Sie befitt drüben in Afrika ein 
Lebenselement. Don Franzölſiſch⸗ Somali, diefem den Engländern unbequemen 
Stütpunkte am Roten Meer, und den inſeln nach der indiſchen Seite abge⸗ 
fehen, ſtellt er ein riefenhaftes zufammenhängendes Reich vom Mittelmeer 
bis an die Guineaküfte und zum Rongo dar, allerdings von der wertloſen 
Sahara zum großen Teil beanſprucht und entzweigeſchnitten. Sein Schwer⸗ 
punkt liegt in den Atlasländern und im Sudan. Die Aufnahme eines 
etwaigen Menſchenüberſchuſles aus Frankreich iſt nicht fein Zweck; denn die 
Heimat iſt ohnehin wachlend volksarm. Wichtig aber für die Franzofen iſt 
das wirtſchaftliche Moment, nämlich in erfter Linie die Gewinnung tropiſcher 
Rohprodukte, namentlich Ölfrüchte und Phosphate. Weitaus an der Spitze 
ſteht jedoch der machtpolitifch militäriſche Gefichtspunkt. Nordweſtafrika, 
religiös unter dem Einfluß des lam, ift in der franzöfifyen Machtpolitlon 
einer der Hauptpfeiler, deffen Gewicht in der Zukunft eher noch zunimmt. 
Es verſtärkt Frankreichs maritime Stellung, hauptlächlich im weſtlichen Mittel» 
meer. Die von Njaccio auf Rorfika flankierten Rraftlinien Toulon—Biferta, 
Toulon—Algier und Toulon—Oran, die engliſche Stoßrichtung Gibraltar— Suez 
quer durchſchneidend, ſichern die Derbindung zwiſchen Mutterland und Außen« 
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beſitzung, die lich mechfelfeitig ſtützen und Rräfte zuführen. Allein das iſt doch 
das gewichtigſte Moment: hier findet oder ſchafft das bepölkerungsltatiſtiſch 
immer ſchwächere Frankreich den Speicher, aus dem es feine durch Geburten 
rückgang ſchwindenden Heimatheere auffüllt. Während des Weltkrieges hat 
es auf dem europälſchen Rrlegsſchauplatze feine farbigen Hilfstruppen rück⸗ 
ſichts los eingeſetzt: 680 000 zum Front- und 238 000 für den Nrbeitsdienſt. 
Das Bauptkontingent hierfür ftellten die Sudanneger und Nordafrikaner. Selbſt 
zur Befetung des Rheinlandes zieht es fie heran und erhebt fie damit zu 
Dollftreckern und Hütern der neuen Friedensordnung in Europa gegen ein 
höchltſtehendes Rulturvolk. Wenn es 1919 die . Wehrpflicht auf 
die Rolonien ausdehnte und eine ſtehende Relerve ſchwarzer Truppen ſchuf, 
fo ift das hauptlächlich auf Franzöſiſch⸗ Afrika gemünzt, woher es die zu- 
nehmenden Lücken feiner Cadres vornehmlich auffüllt. jm Herbſt 1923 zählte 
man 216 751 farbige Soldaten im franzöſiſchen Dienst; ein Heer alſo, das 
z.B. die geſamte heimiſche und koloniale Truppenmacht Englands zablen« 
ae übertrifft. 

azu baut Frankreich die Militarifierung der Rolonie inſonderheit ver- 
kehrstechniſch aus, vornehmlich mit Hilfe der Translaharabahn. 
es macht ſich an den kühnen, koftfpieligen Plan, Algerien durch einen 
Schienenſtrang — etwa Oran —Wagadugu (nördlich der Goldküfte) — mit 
dem Sudan beziehungsweiſe dem Niger, fpäter noch — durch die Linie Tofaye 
(am Inger) —Bangui (am Ubangi) — mit dem Tichadgebiet und dem Rongo 
zu verbinden. So gelegt, daß fie vom Meere und von fremden Rolonial« 
gebieten aus nicht fo leicht angreifbar ift, Toll die überlandbahn zupörderft 
den Zwecken der Zwangsaushebung dienftbar fein und ihr die hiervon leit⸗ 
her nicht genügend erfaßten Gebiete Innerafrikas zuführen. Dann zielt fie 
auch auf die intenfipere jnbeſitznahme, Ausbeutung und Güterbeförderung ab. 
Endlich foll fie ein ſtrategiſches Mittel für den Fall eines Krieges mit Eng- 
land ſchaffen, um die Eroberung durch den ſeebeherrſchenden Gegner ver⸗ 
hindern zu können. 

So ift Nordmeltafrika für Frankreich eine militärifche Rraftquelle erſten 
Ranges und wird felbft in feiner mirtfchaftlichen Bedeutung lediglich von dem 
raſcher aufblühenden Indochina übertroffen. Es ericheint den Franzofen, weil 
unmegdenkbar und für ihre Großmachtſtellung tatlächlich von höchſter Un⸗ 
erläßlichkeit, nicht als eine Rolonie im alltäglichen Roſtüm, vielmehr als eine 
natürliche Fortſetzung, als ein integrierender Beftandteil des großen Frank- 
reich, als deflen afrikaniſches Gegengeſtade. im gleichen Gedankengange 
werden die eingeborenen Stämme zu fréres de couleur, zu Aingehörigen der 
franzöſiſchen Nation geſtempelt — eine Politifierung des Begriffs und eine 
allerdings mehr nur förmliche Gleichſtellung, denn der ſtolze Gallier wird 
ſchwerlich die Farbigen als Bannerträger franzöſiſcher Rultur vor ſich und der 
elt anerkennen. Aber dieſes Syſtem bedeutet eine bisher unerhörte Mili» 
tarifierung der ſchwarzen Rafle, ausgedehnt felbft auf die zugefallenen deut- 
ſchen Mandatsgebiete trotz des ausdrücklichen Derbotes in der Dölkerbund« 
fatung. Darin liegt eine gar nicht abſchätzbare Gefahr zuerft für den 
franzöſiſchen Staat felbit, dann für die weiße Raſle überhaupt. 


10. 


Grapitiert der franzöſiſche Beſitz im Nordmelten Afrikas, fo ruht das 
britiſche Schwergewicht im Often und Süden. Gewiß hat auch England 
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macht⸗, verkehrs- und wirtſchaftspolitiſch wertvolle Stücke auf der weltlichen, 
atlantiſchen Seite, welche leichter erreichbar ift und die fruchtbarften Gegenden 
an der Rüfte oder unmittelbar hinter ſich aufweiſt: Dorteile, die der öſtlichen, 
dem jndiſchen Ozean zugewandten Flanke abgehen. Allein im Derfluß feiner 
kolonialen Nſplrationen warf ſich JDeltbritannien je länger je wuchtiger auf 
die öſtlichen Bezirke des Erdteiles. jetzt, wo es leit dem Weltkriege nach 
Derluft der unbedingten Dorherrſchaft zur See den Druck von leiten feines 
gleich ſtark gewordenen nordamerikanifchen Nebenbuhlers in den atlantifchen 
Gewällern durch Begründung eines einvernehmlichen Nebeneinanders auf« 
gehoben fieht, kann es ſich erft recht öſtlich orientieren und von Afrika her 
dem zentralen Tragbalken feiner neuen Weltſtellung: Gibraltar — Singapur 
eine einzigartige Seitenſtütze geben. Wenn auch der englifche Anteil an Afrika 
der Fläche nach den franzöflihen nur wenig überbietet, fo entfällt auf ihn 
doch eine falt doppelt lo hohe Dolkszahl, genauer 45 % der ganzen afrika- 
niſchen Bevölkerung. Und noch größer ift fein wirtſchaftlicher Dorſprung; 
denn zwei Drittel des Gefamthandels kommen auf britiſche Beſitzungen. 
Agypten und Südafrika, die im Werte der Produktion unter den afrikaniſchen 
Gebieten an der Spitze marfchieren, das erſte durch feine Baumwolle, das 
Zweite durch feine Schätze an Gold und Diamanten, hat England zu Itarken 
N gemacht. Mit zäher Folgerichtigkeit arbeitete es von beiden aus 
und zugleich von der Mitte her auf einen durchgehenden Machtbereich hin. 
Hierin brachte es gerade im Weltkriege einen letzten gewaltigen Erfolg in 
die Scheune: es erhielt die wirtlchaftlich hervorſtechenden Teile der deutſchen 
Schutzgebiete; es rundete feinen Befit im befiedelungsfähigen Süden der- 
maßen ab, daß es ihn nunmehr völlig beherrscht, da bei der Abhängigkeit 
Portugals auch Angola und Mozambique unter britiſcher Ruratel ſtehen; es 
zerbrach auf dem oſtafrikaniſchen Seenhochlande den noch einzigen Quer- 
riegel, der lich in leinen trans kontinentalen Großplan ſchob. Nun hält es 
Oſtafrika von Rapftadt bis Alexandria politiſch in der Hand. Die beiden 
Enditädte hat es bereits mit einer Telegraphenlinie, der einzigen durch- 
gehenden in Nfrika, verbunden. Don der Derkehrslinie Rap—Rairo find 
nachgerade 5600 Rilometer ausgebaut, 2600 Rilometer entfallen auf Ewilſchen⸗ 
glieder zu JDaffer, und nur noch 1300 Rilometer fehlen an der Durchgängig⸗ 
keit der Derbindung, die vorerft durch die öſtlichen Bezirke von Belgiſch⸗ 
Rongo als dem einzigen fremden, aber bereits unter britifche Durchdringung 
genommenen Gebietsteil ſtrebt. 

Dieler Durdftoß zur Derknüpfung von Nord und Süd ift Englands 
kolonialer Hauptgewinn aus dem Rampfe von 1914/1918, perſtärkt, ja ins 
Großartige gewandelt durch die eindringlichere Befitergreifung von figypten 
und durch die errungene Dormundſchaft über das füdliche Dorderafien. Da- 
mit gewann es die Landbrücke nach Indien und verftrebte zugleich den für 
JDeltbritannien lebensnotwendigen Seeweg dorthin. Die Umrundung des 
Indifhen Ozeans — ein klihn gehegtes Machtproblem — ward Wirklichkeit. 
Er ift heute ein engliſches Binnenmeer. Eine Zulammenhängende Stoß- und 
Derkehrslinie läuft vom Rap nad) Rairo, von da nach Aden—Ralkutta— Singa= 
pur nach Sydney. Afrikas Oſtflanke iſt die Strebemauer des Jndienmeges, 
mehr noch: das weltliche Feltungsglacis des jndiſchen Ozeans, das im be- 
fonderen die beiden an ihm vorbeiführenden Wallerſtraßen, je Hochverkehrs« 
wege des Handels, ſichert. figypten nimmt dabei als Bindeglied 2wiſchen 
Mutterland und jndiameerreich den bervorragenditen weltpolitiſchen und 
ſtrategiſchen Platz JDeltbritanniens ein. 
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Aber nicht bloß hinüber zur indiſchen JDelt wendet ſich die britifche 
Stellung zwiſchen Nildelta und Nadelkap; von ihr zielen aud) Rraftwirkungen 
über den ganzen reſtlichen Erdteil, derart, daß in Afrika keine politiſche um- 
lagerung möglich ift außer mit Zuftimmung Englands oder in riskantem 
Rampfe mit ihm. Seine afrikaniſche Dorherrſchaft weiſt überragende Funda= 
mente auf: das Übergewicht zur See, die Gewalt über die wichtigſten Stütz“ 
3 und Häfen, die größte und reichſte Candmaſle, die Macht über die 

herrſchenden Dorländer und Inſeln, die Lage an der tragenden Nchle des 
dritiſchen Empire. Ein gewaltiger Einſatz gegen jedweden Partner, infonder« 
heit gegen den nächſtmächtigen in diefem JDeltraume: Frankreich! jm ernſt⸗ 
falle mit England iſt das afrikaniſche Rieſenreich Frankreichs von allen Seiten 
bedroht, nämlich von den britiſchen Teilen Oſtafrikas, von der ganzen atlan« 
tiihen Breitfeite, wo Sierra Leone, Gambia, Goldküfte und Nigeria für die 
engliſchen Streitkräfte Pforten des Angriffes find, und am emitlichfien vom 
Mittelmeer her. Bier wirft der Brite, auf Gibraltar, Malta, figypten und 
Zypern gelehnt, alles in die Page, um die Derbindung zwiſchen Mutterland 
und Rolonie des Gegners abzudroffeln und damit die Schlagader der feind« 
lichen Rrlegführung zu unterbinden. Da ftehen dann nicht mehr bloß afri⸗ 
kaniſche Machtfragen zur Entlcheidung; da geht es für die beiden Rolonial- 
reiche auf Leben und Tod. England hat hierbei die größere Nusſicht, da der 
Schwerpunkt des Duells zur See liegt — wenn anders fein weltzerſtreutes 
Reich zufammenhält und es nicht gelingt, die britiſchen Heimatinfeln durch 
eine Erfindung oder militäriſche überrumpelung raſch niederzukämpfen. 

Freilich ziehen auch an feinem afrikanifchen Horizonte ſchon heute welt⸗ 
politiſch drohende Wolken herauf. Zu ihrer Befeitigung oder Unſchädlich⸗ 
machung bedarf es feiner ganzen fo reichen Diplomatie und Rolonial- 
erfahrung. Das find die Selbftändigkeitsbeftrebungen gerade in den wirt- 
ſchaftlich und ſtrategiſch bedeutlamſten Teilen, den Eckgebieten figypten und 
Südafrika. Des erſteren Freiheitskampf läuft vorerſt darauf hinaus, die volle 
Stellung eines Dominion zu gewinnen und wieder feine frühere Ausdehnun 
zu erhalten, während England weder die Zone des Suezkanals im Binbli 
auf den Jndienmeg noch den Sudan mit Rückſicht auf die Rap—Rairobahn, 
auf die franzöfifchen Rolonialpläne und auf die im Obernil gegebene mittel⸗ 
bare Beherrſchung figyptens aus der Band geben kann und will. Die Süd- 
afrikaniſche Union, die bedeutendſte Weltlieferantin an koſtbarſten Mineralien, 
hat als Dominion bereits eine weitgehende Autonomie. Durch die deutſch⸗ 
ſüdweſtafrikaniſche Siegesbeute geſchwellt, trachtet fein Sonderimperialismus 
darnach, die nördlich angrenzenden britifchen Protektorate und womöglich 
ſelbſt das ehemalige Deutſch⸗Oſtafrika ſich anzugliedern. Mit einer ſolchen 
räumlichen Ausdehnung müßte ſich naturgemäß auch der Drang nach eigen⸗ 
geſetzlichkeit und der Grad derfelben von der heutigen Selbftregierung bis 
zur ſchließlichen Coslöſung fteigern, ein Ziel, auf das die mächtige, von Hertzog 
geführte Nationaliftenpartei losſteuert. 


11. 


Aus der Gemeinſchaft der Jntereffen und Aufgaben, die für die euro- 
päfchen Mächte bei der Aufteilung Afrikas trotz aller politifchen Gegenfätze 
lich ergab, entfprangen internationale Abmachungen bezüglich einzelner Teile 
des dunkeln Afrikas. Diefe Dereinbarungen krankten vor allem daran, daß 
fie territorial zu eng, inhaltlich zu allgemein und in den fpäteren Beftim« 
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mungen ſchroff gegen den beſlegten Gegner gefaßt find. Sie üben auf die 
fernere Geſtaltung des Erdteiles einen nicht gering zu ſchätzenden politiſchen 
und rechtlichen Einfluß aus. Davon werden zu einem guten Teile unfere 
verloren gegangenen Rolonien hauptlächlich betroffen. Damit mag ein 
kürzeres Eingehen auf die internationalen Abmachungen zum Beſchluß unferer 
Studie gerechtfertigt erſcheinen. 

Die Rongoàäkte vom 26. Februar 1885 ftellt für das Rongobecken den 
Grundfat der offenen Türe auf und läßt damit alle handeltreibenden per- 
fonen ohne Rückſicht auf die Nationalität gleichberechtigt zu. Jene Norm 
durchbrach der Friedensvertrag von Derfailles. Er trieb Deutfdyland gemalt«- 
fam aus Afrika hinaus, inlofern, als er für die Deutſchen das Recht der 
offenen Türe in ihren ehemaligen Schußgebieten befeitigte, auch fomeit dieſe 
in der Freihandelszone des Rongogebietes lagen. Bis auf den Stumpf ſollte 
mit dieſem Nusſchluß der deutſche Einfluß daraus weggefegt werden. ja 
felbft in den übrigen, mit obiger Akte umfchriebenen Gegenden kann Deutſch⸗ 
land, und nur ihm, die Bandelsfreiheit jederzeit einfeitig entzogen werden. 
findererfeits gewährt über die feitherigen Abmachungen hinaus der Friedens- 
vertrag fämtlichen Mitgliedern des Dölkerbundes gleiche Möglichkeit für 
Handel und Gewerbe in den früheren, nur ihren einftigen Belitzern und 
Rolonifatoren verſperrten deutſchen Rolonien Mittelafrikas. 
hnlich hat das Rongoabkommen den Schuß der Milfion und der ge- 
lehrten Forſchung für alle Nationalitäten gleicherweile verbrieft. Nur Deutſch⸗ 
land iſt wiederum durch Derfailles diefes allgemeingülftigen Rechtes verluftig 
gegangen. Weiterhin fieht die Akte von 1885 für den Fall eines europälfchen 
Krieges die Neutralifierung des Rongobeckens vor, um die Berrihaft und 
Rultur des weißen Mannes in Afrika vor der Schädigung eines intereuro- 
pälſchen Rolonialkampfes zu Ihüten. Durch Nichtbeachtung feitens Englands 
trat im Weltkrieg die Neutralität nicht in JDirkfamkeit. Es wies die Anregung 
Belgiens und Frankreichs zur Neutralifierung der Gebiete des Rongobeckens 
zurük mit dem bewußt fallen Dorwand, deutſche Truppen hätten zuerft 
Britiſch⸗ Zentralafrika angegriffen und fo die Rongoakte gebrochen. Durch 
unfere Arbeit und Organifation zur inneren Ordnung und wirtſchaftlichen 
Blüte gebracht, boten die deutſchen Rolonien den Engländern eben eine wert⸗ 
volle, leicht erraffbare Beute. 

Ferner ift in der Rongoakte die Derpflichtung enthalten, in jenen Gebieten 
die eingeborene Bevölkerung zu erhalten — nach dem damaligen Syftem zu 
kolonifieren keine üiberflüffige Floskel! —, ihre fittliche und materielle Lebens" 
lage zu verbeflern, zur Unterdrückung der Sklaverei und des Degerhandels 
mitzuwirken, Einrichtungen zur Erziehung und Zipilifation der Eingeborenen 
zu fördern und Religions- und Gemiflensfreibeit zu gewährleiſten. Diefe 
Beſtimmungen einer moraliſch ebenſo unerläßlichen wie politifch nützlichen 
Bumanität wurden durch weitere 2zwiſchenſtaatliche Dereinbarungen erweitert, 
fo vor allem durch die Brüfleler Akte von 1890, die auf Bekämpfung der 
Sklaverei, auf Einfchränkung der Branntweineinfuhr und zwifdyen dem 
20. Grad nördlicher und dem 22., Grad füdlicher Breite auf tunlichſte Der 
hinderung des Feuerwaffenhandels abzielt. In der gleichen Richtung läuft 
die im Dölkerbundſtatut firtikel 22 getroffene Beftimmung, daß in den 
früheren deutſchen Beſitzungen in Mittelafrika deren neue Dermalter (ließ: 
Belltzer !) die Freiheit des Gewiſlens und der Religion verbfirgen, wobei nur 
folche Einſchränkungen angängig find, welche die Nufrechterhaltung der öffent⸗ 
lichen Ordnung und Sittlichkeit gebietet, und daß fie Sklapen-, Alkohol» und 
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Waffenhandel befeitigen; außerdem ilt, was theoretiſch einen zipilifatorifchen 
Foriſchritt bedeutet, den Erben der deutſchen Schutzgebiete in Mittelafrika deren 
mMilitarifierung verboten, näherhin die Errichtung von Feftungen und Stütz⸗ 
punkten für Heer und Marine ſomie die militärifche Ausbildung der ein- 
geborenen, fomeit eine ſolche nicht zum Polizeidienft oder für die Derteidigung 
des Gebietes ſelbſt erforderlich ift. Der aufgeſtellte Grundfatz iſt indes ſchöner 
als die politiſche Wirklichkeit. Jedenfalls macht z.B. Frankreich mit feiner 
zwangsmweilen Rushebung unter den milden Augen des Dölkerbundes auch 
por den erhaltenen deutichen Rolonien nicht Halt. 

Ein neues Prinzip, aber durch all die einſchränkungen und politifchen 
Umftände nur einen ganz beſcheidenen finlat; zu einem beſſeren Völkerrecht 
ſchuf der Friedensvertrag durch die „Mandate“, eine Regelung der Berr⸗ 
ihaftsperhältniffe, welche die den vierzehn Punkten JDilfons zumiderlaufende 
gewaltſame Wegnahme der deutſchen Rolonien juriftify und moraliſch ver⸗ 
decken und zugleich die letzteren aus den Deutſchland gutzuſchreibenden Repa⸗ 
rationspoften àusſcheiden follte. jm Namen des Dölkerbundes wird einzelnen 
Nationen als ihm verantwortlichen Treuhändern die Dormundſchaft über die 
deutſch⸗ afrikaniſchen Rolonſalbeſitzungen übertragen. Mandatarmächte können 
nur Mitglieder des Dölkerbundes fein und fie haben ihm jährlich zu berichten. 
n den mittelafrikanifchen Gebieten foll das Mandat eine bloße Gebietsper« 
waltung nach humanitären Gefichtspunkten darftellen, im einftigen Deutſch⸗ 
Südmeltafrika dagegen förmliche Einbeziehung in die eigene Geletzgebung 
und Derwaltung bewirken. Tatlächlich wurde diefe völkerrechtliche Schutz⸗ 
herrſchaft Mächten zugelprochen, die bereits die Bauptherren Afrikas waren 
und die deutſchen Schutzgebiete militäriſch erobert hatten, nämlich England, 
Frankreich und Belgien. Wird der Dölkerbund nach der wohl kommenden 
Aufnahme Deutſchlands in die Liga der Nationen, womit eine oben aufgeführte 
Dorausſetzung für den Rücdkerhalt unferer Rolonien gegeben wäre, die Ge⸗ 
legenheit wahrnehmen, fie uns wenigſtens als Mandataren auszuhändigen? 
Oder wird er weiterhin das nach Rohſtoffen und Ausmanderungsgebieten 
zwangsläufig pochende Deutſchland gemäß dem Beiſpiel des Derfailler Der- 
trags als unwürdig und unfähig, Rolonien zu befiten, betrachten und diefe 
den ohnehin ſchon mit Außenbefiungen überfättigten JDeftmächten belaflen? 
Tetzten Endes befagt aber vorläufig das fcheinheilige Mandatsperhältnis im 
mefentlicyen nichts anderes als eigentliche Beſitzergreifung. Selbft die Begriffs- 
beftimmung des Oberſten Rates in Paris vom März 1921 fpricht es unver- 
hohlen aus, daß mit Mandat fopiel wie volle Souveränität gemeint fei. 
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jahre waren vergangen, feitdem man mich zum Begräbnis meiner 
Freundin gerufen, ohne mir die plötzliche Urſache ihres Todes zu verraten. 
Ich hätte damals die ſchmerzvolle Erfhütterung und den Derluſt wohl leichter 
ertragen, wenn nicht etwas Dunkles und Unaufgeklärtes über dem Bingang 
Marias gelegen hätte. Nun ſcheute ich mich falt, die Wahrheit zu erfahren. 
Nur fo konnte ich mir die Unentichloffenheit erklären, die mich zögern ließ, 
auf meiner Wanderung durch die ſchwäbiſche Alp die alte Magd Marias auf 
zufudyen, deren Gehöft nahe an meinem Wege lag. ch hatte mir, nachdem 
ich die Bahnstation G.. erreicht, einen kleinen Einfpänner genommen, um 
fo das mehrere Stunden entfernte Dorf O... zu erreichen. Es war ein heißer 
Nugulttag, ich war froh, nicht eingepfercht im vollen Poſtwagen ſitzen zu 
mülfen, ſondern den Duft der Wieſen einzuatmen und in Ruhe meinen Ge⸗ 
danken nachhängen zu können. Sollte ich vom Dorfe aus weiter wandern 
oder zur alten Lene gehen? Die mittägliche Kite wich allmählich einer 
dumpfen Schwüle, die dem ſchönen JDiefental, durch das ich fuhr, etwas Trau« 
riges gab. Das alte Pferdchen trottete langfam feines Deges. ch war ſchon 
wieder ein weniges mit meinen Gedanken bei der Lene, als mich ein greller 
Blitz zur Wirklichkeit zurũckbrachte. Die TCandſchaft war etwas gebirgiger 
geworden, und wir fuhren in ein böfes Gewitter hinein. Wir luchten nun 
uch. borwärts zu kommen, aber gerade jetzt wurde der Weg recht belchwer⸗ 
lich. Mein Rutlcher war aus feiner ſchwäbiſchen Gemütlichkeit in ein böfes 
Fluchen geraten. War es der heftige Donnerschlag oder die im ſelben Moment 
hart ausholende Peitſche des Rutſchers, die mein armes Pferdchen veranlaßte, 
den kleinen Wagen mit einem Seitenfprung in den Graben zu werfen? Mir 
war nichts geſchehen, aber der Wagen hatte ein Rad verloren, und wir faßen 
im ftrömenden Regen felt. Das Dorf O... war, wie der Rutſcher mir fagte, 
noch drei Stunden entfernt, aber D.. „ der Wohnort der Lene, in kürzerer 
Zelt und bequemer zu erreichen. So wär ich nun jedes felbftändigen Ent⸗ 
ſchlulſes enthoben; es war klar, daß ich verſuchte, das Baus der Magd vor 
der Nacht zu erreichen. Ich ſchritt mit meinem Ruckſack auf dem Rücken und 
dem nicht leichten Rofferchen in der Hand recht tapfer aus. Der Regen hatte 
mich in wenigen Minuten ganz durchnäßt, aber ich hatte ein frohes, warmes 
Gefühl in mir bei dem Gedanken an das Wiederſehen mit der guten alten 
Magd und blinzelte daher ganz vergnügt in das feuchte Geriefel. Es war 
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ſchon Abend geworden, als der Regen aufhörte und mir ein des Weges 
kommender Bauer kundgab, daß ich, wie es mir zukam, mich recht verlaufen 
hätte und es fpät in der Nacht würde, bis ich nach D... käme Es 
könnte mir in der Gegend aber nichts Schlimmes zuftoßen, ich würde bald 
zu einem großen Hof kommen, wo ich ausruhen könnte und wo man mir 
gern jemanden mitgeben würde, um mir den Weg zu zeigen. )dy tat, wie 
mir geheihen. Es fing ſchon an zu dunkeln, als ſich ein kleiner Bauernjunge 
mit mir auf den Weg machte. Er war ſchweiglam und ſcheu. So war ich 
eigentlich recht froh, als er mit aufſteigendem Monde mir ruhig den Weg 
wies und ſchnell davon trabte. ch konnte nun nicht mehr fehlgehen, war 
aber fo befangen in Gedanken, daß ich aufſchreckte, als ich den Wald hinter 
mir ließ und plötzlich ein mondübergollenes, filberbelles JDiefental vor mir 
hatte. Wie dunkle Schatten ſah ich einige zerftreute Gehöfte, deren Lichter 
blind in die Mondhelle lugten. Es war mir feierlich und beklommen zumute. 
Geräufchlos erſtieg ich die Anhöhe und fchritt langlam auf das erfte Baus zu, 
poll Dermunderung, daß ich genau mußte, daß dies das Baus der Lene lein 
müffe. Und ſchon fah ich fie lelbſt, hell beſchlenen vom Mond. Sie faß auf 
einer Bank, den Rücken an die Wand des armleligen, verkommenen Haules 
gelehnt. hr Geſicht, das mir merkwürdig verändert erſchien, war dem 
himmel zugekehrt und unbewegt. So glich fie einem gotiſchen harten 
Frauenbild. 

„Lene!“ 

Meine Stimme war ganz hoch und zittrig. Die Alte war aufgeſtanden, 
horchte in die Nacht, das Geſicht noch immer ſtarr nach oben gerichtet. Da 
faßte ſch mir ein Herz. 

„Grüß dich Gott, Cene. ch bin's, die Anne.“ 

Ich hatte nun beinahe fingend gerufen, war fchnell auf fie zugegangen 
und hatte meine Arme um ihren Bals geſchlungen. Nun wunderte ich mich 
und war enttäufcht, daß fie weder Erftaunen noch Freude zeigte, nur feſt und 
hart zu mir ſagte: 

„Es iſt gut, daß du Rommſt. Du gebörft zu dieſen.“ 

Dabei ſah fie wiederum hinauf zu den Sternen. Mir ward bange. Ich 
ſagte, um fie in die Wirklichkeit zurückzurufen: 

„Du, Lene. Ich bin hungrig und müde, magft du mich ein paar Tage bei 
dir haben * 

„Romm ins Haus.“ 

Ich erſchrak, ihre Stimme klang rauh. 

Wir traten in einen Stall. Er war leer — nur in der ecke — ein Grauſen 
überfiel mich — da ſtand wie ein aus Bolz gefchnittenes Gerippe ein Bund, 
eine Schnur war um feinen ausgemergelten Bals gelegt. jm übergroßen Ruge 
lag der Jammer der zu Tode gequälten Rreatur und eine troftlofe Traurig= 
keit. Ich hob die Hände auf zu der Magd: „Lene, wie kannft du das tun?“ 
Es brach der Zorn aus mir. „Ich dulde das nicht, du, ich dulde das nicht.“ 

„Bab dich nicht fo — und komm.“ 

Sie zog mich die Treppe hinauf, da trat ich auf etwas Weiches, ſchwarz 
glänzte es, und daneben lag’s wie Gerümpel von alten Rleidern. Sie brächte 
ein icht. Nun lah ich zwei vermwahrlofte Rinder, zwei- und dreijährig, 
„Pflegekinder“, wie fie ſagte. Sie lagen ſchlafend auf dem Boden, daneben 
eine Rate. Auch fie waren mit einer Schnur an das Geländer der Treppe 
9 

„Lene!“ 
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„Soll ich die JDürmer vielleicht aufs Feld mit zur Arbeit nehmen? Heute 
faß ich lange vor der Tür ... mir war's, als ob einer käme. — Romm herein, 
wir wollen eſlen.“ | 

Die Luft in der Stube war ſchlecht. ch taumelte. Sie warf nun die 
ſchreienden Rinder mit den Kleidern in ein greulidy riedhendes Bett. Der 
hintere Raum des Zimmers bildete einen Alkoven, in den nie ein Cufthauch 
kam, ich ſah auch, daß die Fenfter im vorderen Teile des Zimmers vernagelt 
waren. An den Wänden hingen unzählige Bilder der Maria, des toten 
Mannes, bei dem fie 31 jahre im Dienft geſtanden war, und feines Sohnes 
— des „Buben“. Alle Bilder waren mit friſch gepflückten JDiefenblumen 
umkränzt. Nus der Rlüche, die wie ein ſchwarzes Loch ausſah, brachte fie 
das Effen. jch mwürgte. 

„it dir wohl nicht gut genug?“ 

Sie jammerte mich. ech aß. Dann bat ich: „Laß mich ſchlafen gehen.“ 

Sie brachte mich nun in eine Rammer, in der Marias Bett und einige 
kleine Möbelſtücke aus ihrem Beſitz ſtanden. 5 

„Schlaf gut.“ 

Sie ging. zh lag in qualvollem Wachen. Was war das mit der Lene? 

Sie, die während Marias Krankheit oft auf nacktem Boden neben dem 
Bette genächtigt hatte, die der zarten Frau die Pflege des kränklichen Mannes 
durch lange jahre abgenommen hatte, deren heißes Berz gebrochen war bei 
dem Tode des Buben — was war mit ihr geſchehen? Ich ftöhnte in die 
Riffen. Die Rinder jammerten mich wohl, aber das mit dem Bunde ertrug 
ich nicht. Jh trat por ihr Bett. 

„Lie * ift dein Berz geblieben? Laß mich hinaus, ich erfticke.“ 

„So ge | 

„Der Bund! ſch kann da nicht vorbei.“ 

„Du mußt.“ | 

Da flog ich die Treppe hinab, fchrie auf, wie das Auge des Bundes ruhig 
in meinem lag. War denn das Baus verhext? Rein Bund, kein Tier kann 
fonft ruhig in das Ruge eines Menſchen blicken. jetzt ftürzte ich die Wieſe 
hinab und fiel. Dom Mond grell befchienen lag da ein Stein, umwuchert von 
Efeu, eingefriedet durch ein Gitter. Mit grober ungelenker Band war in 
den Stein gekratzt: „Meinen Toten.“ ſgch ſprang auf und wieder fiel ich, mein 
Hemd hatte ſich in den Zacken des Gitters verfchlungen. Tiefer fchüttelte mich 
das Grauen, auffchreiend floh ich den Abhang hinunter und ſtürzte gegen 
einen Baum. Als ich die Augen auffchlua, erſtarrte mein Blut.. da kam 
die Magd langſam und hart, nackten Teibes die JDiefe herabgeſchritten. Alm 
Grabe ftand fie ftill, den Ropf falt wagrecht zum Himmel gekehrt. Mich 
faßte ein Schwindel. Schon wär fie bei mir und zog mich in den Wald 
hinein. ch ſtöhnte, fo ſchmerzte ihr Griff. Mitten durch dichte Bäume führte 
fie mich, ohne ein Port, ohne einen Caut. Die Bäume felbft erftarrten, nur 
mein leiſes JDimmern war im Walde. Meine Füße waren naß und gingen 
plötzlich ſchwer im Sumpfe. Ein ſchwarzes Wafler, unbeſchlenen vom Mond, 
lag dicht vor uns. Unerbittlich ſchritt die Magd weiter. Da ſchrie ich auf: 
„Erbarm dich mein!“ 

„Erbarmen! Hat denn einer mit mir Erbarmen gehabt? Dielleicht der 
da oben? Bin ich nicht mein Lebtag im Feuer geftanden und lebendigen 
Leibes verbrannt?“ 

Sie ftand nun frei mit erhobenen Armen. hre Stimme klang wie Erz 
gen Himmel. Jh floh, dann wußte ich nichts mehr von mir. 
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Auf ihren firmen hat fie mich nach Kaufe getragen. ch erwachte aus 
tiefer Ohnmacht auf der Bank vor der Hütte, umſchlungen von ihren Armen. 

Und bis zum Morgengrauen erzählte fie mir die Geſchichte ihres Lebens, 
von der wir nie etwas erfahren hatten. Nun aber fei ich gekommen und 
habe fie aus ihrem Leben aufgeſchreckt. Es war die Liebe zum Manne, die 
ihre Seele und ihren Leib überfallen hatte. Mit. brutaler Lebenskraft hatte 
er fie genommen und roh verlaflen, als fie ein Rind von ihm trug. Sie hatte 
ſich des Rindes entledigt und war dann in den Dienft getreten, in dem fie 
31 jahre verharrte. Da hat ſich ihr Baß auf alles Starke geworfen und ihre 
lebe auf alles Schwächliche. Darum hat fie Maria und den Buben fo 
ſchmerzhaft geliebt und hat mit jäher Sinnlichkeit gekämpft, als der junge 
über die zwanzig hinausgewachſen war. Glühend hat fie ihn begehrt bei 
Tag und bei Naht und mich gehaßt, als fie erfahren, daß wir beide durch 
Liebe verbunden waren. Alle Rraft hatte fie daran geſetzt, damit er von mir 
Heße. fin feinem Tode ſei fie allein ſchuld. Während langer Rriegsjahre habe 
lle ihn durch ihren Willen vor dem Tode bewahrt. Sie fei nicht müde ge⸗ 
worden, keine Minute, keine Sekunde. Dann aber fei Maria tödlich erkrankt 
und habe ihre ganze Kraft für ſich gebraucht, und da ſei er gefallen. Wie 
dann der alte Mann, den fie um feiner Güte willen liebte, in wenig Tagen 
dem Sohne nachgeſtorben fei, Maria nur wenige Monate fpäter durch die 
unfelige Schwäche ihres Charakters verleitet, Hand an ihr Leben gelegt hätte, 
da fei fie verbrannt vor unfinnigem Schmerz. 

Da wußte ich: ihre Seele war irr geworden. 

Don dem Ertrage des Aickers, fügte fie hinzu, und von dem, was die 
Pflegekinder einbrächten, wolle fie nach Flandern reifen und die Gebeine des 
jungen holen, der da in fremder Erde liege. 

Nm andern Tage gab fie mir das Geleit. Ein Stein flog dicht an meiner 
Stirn vorüber, ein anderer ftreifte ihre Schulter und: „Hexe, Seelenmacherin, 
hr nackten Menicher!® So warf ſich der Haß der Bauern auf uns. | 

„Lene, mir bangt um dich.“ | 

Sie hatte hierfür nur ein höhniſches Lachen. ch nahm Abſchied von 
ihr. jhr Auge brannte in meinem. — 

Wie ich in den Poſtwagen ſteigen wollte, kam wie von ungefähr mein 
Einfpänner. 

„Werdet jhr diesmal ohne Unfall fahren können?“ 

„Diesmal hat's keine Not.“ 

ch fuhr davon, ohne mich umzuſehen. 


mG...ftieg ich im Wirtshaus ab, um anderen Tages weiterzufahren. 
Es mar ſchon ſpät, als ich mein einfaches Abendbrot zu mir genommen hatte. 
Dann irrte ich noch durch die Stadt. Der Markt lag ftill, die alte gotiſche 
Rirche ganz im Finſtern. Das kleine Portal am Chor ſtand offen, ein Meßner 
mit einem Licht in der Hand hantierte am Schloß. 

„Rann ich hinein?“ | 

„Gern, Fräulein, aber nicht lange.“ 

„Dergelt’s Euch Gott.“ Dielleicht ward mir in der Rirdye leichter. ch 
laß den Ropf feſt angelehnt an die harte Bank und ſtarrte in das ewige Licht. 
Tangfam wurde ich müde. ch muß wohl lange geſchlafen haben, der Mehner 
hatte mich im Dunkel der Rirche nicht gefunden und mich eingefchloffen. ch 
pochte vergebens an die verfchloffene Tür. Todesangſt und Grauen fiel in 
mein Berz. Das ewige Licht ward Flamme, die zum Himmel ſchlug, und: 
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„cene! Lene) Erbarmen!“ ſch fiel in die Rnie: „Dater unfer, der du bilt 
u sr Bimmel. jelus Chriftus, erbarm dich! — Herr, gib ihr die ewige 
uhe !“ 
in der Stunde, als ich in der Rirche auf den Rnien lag, verbrannte die 
Magd mit den Pflegekindern in dem ſelbſtangezündeten Baule. 
Der Bund hatte ſich in Todesnot losgeriflen, Bauern hatten ihn zu ſich 
n ins Freie gelaffen. m andern Tage tötete ihn der erfte 
nnenltra | 


INK eine Weiterentwicklung | 
im Stile der Wagnerſchen Dramenaufführung möglich? 
nachträgliche Gedanken über Bayreuth 


von 


Paul Schultze Naumburg 


Die diesjährigen Bayreuther Feſtſpiele und die mannigfaltigen, an fie an« 
knüpfenden Erörterungen lenkten die Aufmerkfamkeit wieder in befonderem 
Maße auf die Frage, wie weit das erk Wagners auf unferen Bühnen leine 
Dollendung gefunden habe. Die Forderung, im Haufe auf dem Fe ge 
den Ort zu erblicken, an dem die vorbildliche Derkörperung der Werke des 
Meilters zu ſuchen ſei, ift an ſich wohl nicht unbillig und entlpricht ſicherlich 
dem Bayreuther Gedanken. Ein anderes ift es, wie weit die oft recht ab- 
lehnende Haltung der Preffe gegen die diesjährigen Feftfpiele berechtigt war, 
wenn man die WPünſche an den Grenzen des heute Möglichen abmißt. Es 
mar für Siegfried Wagner ein beinahe waghalſiges Unternehmen, in einer 
Zeit, die wirtſchaftlich den tiefften Tiefftand bezeichnet, den Deutſchland bis- 
her erlebt hat, das Haus aus einem zehnjährigen Winterſchlaf zu erwecken 
und die Feftfpiele wieder zur Tat werden zu laffen. Und es gebührt ihm 
Dank dafür und Bewunderung, wie er dabei die mufikalifhen Rräfte in einer 
JDeife mobil madıte, daß zum mindeſten Orcheſter und Chöre in jeder Binſicht 
wieder vorbildlich genannt werden konnten und auch die Soliften viele ſchöne, 
zum Teil ausgezeichnete Leiftungen darboten. Sicherlich hat man auf der 
Bayreuther Bühne für gewiſſe Bauptrollen ſchon größere Dertreter gefehen. 
fiber wenn man warten wollte, bis bei uns wieder die Mittel zur Derfügun 
ſtehen, überall die beften Kräfte für Deutſchland im allgemeinen und Bayreut 
im befonderen zu ſichern, müßte man fidy mit einer recht langen Rarenzzeit 
vertraut machen. Es kann bei ruhigem Abwägen wohl kein Zweifel be= 
ſtehen, daß der erſte Peg das kleinere übel iſt. Mit ihm mußte ſich auch die 
Feitipielleitung abfinden, und eine große und dankbare Gemeinde verfammelte 
fih wieder in der anmutigen Frankenftadt, um dort zmwifchen dem bitteren 
Ernſt unferes Dafeins einige forglofe Tage zu verleben, dle höchſtens manch⸗ 
mal durch das Wetter getrübt wurden. Daß dabei die Aufführungen wieder 
im alten Gewande erfchienen, wie es feit Jahrzehnten im Beſtand von Bay- 


150 


Ift eine Weiterentwicklung im Stile der Wagnerſchen Dramenauftührung moͤglſch? 


reuth lagert, erſcheint genau fo felbftverftändlich, wie daß wir auch heute noch 
unfere Sommeranzüge von 1914 auftragen und vielleicht noch einmal wenden 
lallen, auch wenn wir ſicherlich weit lieber neue anziehen würden. 


* 


eine ganz andere Frage iſt es, ob im Stile des Sichtbaren bei Wagner⸗ 
aufführungen eine JDeiterentwiclung denkbar ift, die zu neuer und vertiefter 
Nuffallung führen könnte. Wenn man über diefes Thema ſpricht, fo begegnet 
es einem oft, daß man die fiußerung hört: „Ach Sie meinen die Dekorationen? 
fiber auf die kommt es dabei doch gar nicht fo an.“ 

Mir fcheint es, als ob die Nuffallung, die aus einer ſolchen Bemerkung 
fpricht, doch auf einem zu unfeitig eingeſtellten Erkennen der Rufgaben be⸗ 
ruht, die das Werk Wagners fordert. Das Befondere an ihm iſt, daß es 
Keine abſolute Muſik bedeutet, die ihre Derwirklichung genau fo gut im ver⸗ 
dunkelten Ronzertfaal in letzter Dollendung finden kann, wie es bei der 
H = Moll = Meffe oder der neunten Symphonie der Fall iſt, fondern daß es 
Dramen find, die der Bühne bedürfen, für die fie gefchrieben find, und die 
notwendigerweiſe durch Ohr und Ruge wahrgenommen werden müllen. 
Die Dernadyläffigung eines von diefen beiden auf Roſten des anderen muß 
notwendigerweiſe zu einem ſchlefen Aufbau führen, der das Werk nicht in 
reiner Form vor unferen Sinnen erfdyeinen läßt. Gewiß, Wagners Genie 
war im weſentlichen ein mufikalifches, gegen das ſchon das dichteriſche Zurũck⸗ 
trat, während von eigentlichen ſchöpferiſchen Ceiſtungen auf dem Gebiete des 
Sichtbaren uns überhaupt nichts bekannt ift. Das hindert aber nicht, daß 
hier Rräfte anderer ergänzend einſetzen, wo die Schöpferkraft des einzelnen 
aufhört. Denn man darf ſich nicht darüber täuſchen, daß auch die oft recht 
genauen Umfchreibungen, die Wagner den Bühnenerſcheinungen widmet, 
lich doch immer nur in Wortvorſtellungen bewegen. Diele vermögen zwar 
die Phantafie des Lefers in lebhafter eile anzuregen, die eigentliche Ge⸗ 
ſtaltung ift mit diefen Wortvorſtellungen aber noch nicht getan, fondern be⸗ 
darf eines neuen ſchöpferiſchen Aktes, der in einem vollkommen anderen Dor= 
ſtellungskomplex vor ſich geht. 

Dieſe Geſtaltungen im Sichtbaren umfaflen die Ortsſchilderungen mit⸗ 
famt ihren Beleuchtungen, die uns die Tageszeiten, die atmofphärifchen Dor- 
Hänge oder die Erhellung durch Herdfeuer ufm. und den ihnen innewohnenden 

fonderen Stimmungsgehalt übermitteln follen; ferner die Erfcheinung der 
handelnden Perfonen mitfamt ihrer Bekleidung und fonftigen Ausrüftung, 
ihrem mimilchen Spiel mitfamt allen Bewegungen und dem Beiwerk an 
Gerät, das zum Derftändnis der Handlung beiträgt. 

Es gibt viele Bühnendichtungen, bei denen eine kurze Andeutung von 
alledem genſigt oder bei denen einzelne Teile diefes Sichtbaren ganz gegen 
andere zurücktreten, beifpielsmeife wo allein die Geſte das geſprochene Wort 
unterftütt, die Ortsmalerei aber mit einer andeutenden Typifierung aus- 
kommen kann, ja eine weitergehende Individualiſlerung nur ablenkend 
wirken müßte. Derfchiedene Zeiten haben lich in verfchledener JDeife ge⸗ 
holfen. Primitive Bühnen brachten einfach ein Schild mit der gefchriebenen 
Ortsbezeichnung an. Fluch ſpätere Zeiten nahmen es mit der Logik der Orts- 
ſchilderei nicht fo genau, fondern hängten ein gemaltes Bild des Proſpektes 
auf, vor dem fie die Perfonen agieren ließen, die ihrerfeits durch grelles 
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Camipenlicht von vorn und unten beleuchtet wurden. Nuch ein ſolches 
Bühnenbild kann Stil haben, wenn nirgends eine eigentliche Logik der Ge⸗ 
ſamterſcheinung gefordert wird, fondern alles bewußt ein Spiel bleibt. Das 
trifft für Wagners Dramen nicht zu, denn hier ſpielen Simmel und Wald, 
Felfen und Waſſer, Schiffe und Schwerter nicht nur ganz erheblich mit, ſondern 
wollen auch ernft genommen fein. Und das, was fie zu lagen haben, iſt vom 
Meiſter gar fo unterſtrichen gefordert worden, daß es fidy nicht gut als eine 
zu vernachlälſigende Größe behandeln läßt. Die Schauer, die dem Empfäng- 
lichen und für diefe Art von Mufik Eingeltellten beim Anhören der Rlänge 
Wagners wohl über den Rücken laufen, können auch beim Erfaflen der Dor- 
gänge durch das Auge ausgelöft werden, fobald der Stoff in lſolcher Stärke 

nnlichen Ausdruck findet, wie es die Jdee des Dramas fordert. Und es ift 
wohl kein Zweifel, daß für den mit Auge und Ohr Empfänglichen die von 
Wagner beablichtigte JDirkung dann in weit harmoniſcherer JDeife erreicht 
wird, als wenn nur ein Sinnesorgan arbeiten kann, mas auch nicht durch 
die Beobachtung aufgehoben wird, daß bei lehr vielen, ja vielleicht den 
meiſten Menſchen in Deutſchland die künſtleriſchen Eindrücke nur oder doch 
weit überwiegend nur nurch eines der Organe Einlaß finden. Da Wagner 
bei feinen Schöpfungen mit beiden rechnet, fo muß die Flufgabe bei der Ruf- 
führung gelöft werden, ohne daß es deswegen dem Bacdianer verübelt 
werden foll, wenn er es vorzieht, allein durch fein Ohr im Ronzertſaal oder 
der Rirche mit dem Runſtwerk in Berührung zu treten. Wo aber das Sicht- 
bare hinzutritt, da foll es zum mindeſten nicht ſtören. Bereichernd kann es 
nur werden, wenn es als lelbſtändig geſtaltend auftritt. 

Es = daher drei Arten von Möglichkeiten bei der Aufführung 
JDagnericher Werke. Allen gemeinfam ſei, daß das Ohr auf feine Roſten 
komme. Bei der erften Art treten die Eindrücke des Auges in der JDeife 
hinzu, daß fie ſich mit den feelifchen Schwingungen, wie fie das Hörbare her- 
porrief, in Harmonie ſetzen und fie fo verstärken. Die zweite Art ift die, 
daß die Eindrücke des Auges keine eigenen Erregungen hervorzubringen im⸗ 
ſtande find, aber fo ſchwäch, nebenlächlich oder farblos find, daß fie nur eine 
Art orientierende Rolle fpielen. Die dritte Art ift die, daß die Eindrücke des 
Auges denen des Ohres entgegenarbeiten, indem den feierlichen Erhebungen 
der Seele, die die Mufik wächruft, beftändig durch das Auge triviale Dor« 
ſtellungen zugefellt werden, die jene beeinträchtigen, durchkreuzen oder fie 
mehr oder minder aufheben. 

Es ift wohl kaum zu viel behauptet, wenn man fagt, daß die üblichen 
Wagnervorſtellungen auf deutſchen und auch ausländiſchen Bühnen im all⸗ 
gemeinen auf die dritte Art herauskamen, wobei die Ausnahmen die Regel 
beftätigen. Daß das nicht im Sinne Wagners fein kann, der die bildende 
Runft als Mithelfer herbeiruft, kann wohl kaum beitritten werden, und am 
menigften wird es widerlegt durch das Zeugnis der „Ohrmenſchen“, daß 
es fie nicht ſtörte. Denn mit derfelben Logik könnte dem das Zeugnis der 
„nur fugenmenſchen“ gegenübergeftellt werden, daß ſchlechte Mufik fie nicht 
„Itörte*, was ſſcher oft genug zu beobachten iſt, wobei es an ſich ganz gleich 
bleibt, daß bei der heute in Deutſchland lebenden Bevölkerung die Ohr- 
menſchen die Rugenmenſchen an Zahl überwiegen. 

Nuch die Tatſache, daß es manche an ſich auf beiden Organen Empfäng⸗ 
liche gibt, die ſich leichter mit den Dingen abfinden und deshalb das Alt- 
gewohnte hinnehmen, kann daran nichts ändern. Dielfach findet man, daß 
man an der alten Auffaffung hängt, weil mancherlei Nffoziationswerte, wie 
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die Erinnerung an ſchöne Zeiten, Jugend, Erlebniffe oder befondere Situationen 
lich um fie g fe aber alles nicht die Tatſache widerlegt, daß man 
mit diefer Aufführungsmeife nicht das Programm Wagners reftlos erfüllt. 

Biergegen führen nun manche Freunde Wagners das ſchwere Geſchütz 
auf: Ja, aber fo hat ja der Meiſter feine eigenen Dorſtellungen eingerichtet, 
und deshalb mũſſen fie doch wohl leinen Ablichten entiprechen. Diele Beweis- 
führung hält näherer Prüfung nicht tand. Denn erftens überftiegen die 
Träume Wagners die techniſchen Möglichkeiten feiner eigenen Zeit ganz ge 
waltig, und es iſt ſchon zu begreifen, daß er felbft erft die Schwelle einer Zu⸗ 
kunft fiberfchreiten konnte, zu der er die Türe öffnete. Zum andern darf 
man aber auch nicht vergeſſen: Wagner konnte unmöglich alles fein, und man 
kann billigermeife nicht verlangen, daß zu feinem mufikalifchen Genie, feinen 
dichteriſchen, kritiſchen und philoſophiſchen Gaben ſich ihm auch noch das 
Talent des bildenden Rünſtlers gefellte. Es ift genug, daß er mit reicher Ge⸗ 
ftaltungskraft ein Programm für einen folchen, der bier als Helfer beifpringen 
mußte, in Worten aufſtellte. Diefen bildenden Rünſtler fand Wagner nie, 
wobei es dahin geſtellt fein mag, ob er ihn nur nicht zu finden wußte, oder 
ob feine Zeit keinen hervorgebracht hat, der das erlöfende Wort fprechen 
konnte. Ich lagte hier „helfend einſpringen“. Denn im allgemeinen wird das 
große Talent es nicht allein vorziehen, unabhängig feine eigenen Träume 
auszuleben, ſondern es wird auch nach einer Nusdrucksform verlangen, die 
Dauer verſpricht und nicht auf ein fo bewegliches und undankbares Material 
angerpiefen ift, wie pergängliche Bühnenbilder und lebendige Sänger es dar- 
ftellen — ganz abgelehen von den Hemmungen, wie ein jeder Theaterbetrieb 
fie mit ſich bringen muß. Und lo hat man ſich allgemach daran gewöhnt, diefe 
Art von Runſt durch Talente zweiten und dritten Ranges vertreten zu ſehen, 
obgleich es doch eigentlich durchaus denkbar wäre, daß man auch für fie ein 
Talent erſten Ranges fände, das nicht allein gerade diefe Runſtgattung über 
alles lebte, ſondern auch die Fähigkeit mitbrächte, mit den beſonderen 
Schwierigkeiten des Theaters fertig zu werden. 


* 


Es ift hier nicht zu umgehen, fi die Methoden im einzelnen etwas 
näher anzufehen, nach denen in üblicher Weile das Bühnenbild Wagners 
geſtaltet wurde. Wenn man nichts bemänteln will, fo muß man zugeben, daß 
fie im weſentlichen darin beftanden, die Dinge in einer ziemlich groben JDeife 
deutlich zu machen, die nach der Izeniſchen Dorfchrift nebeneinander erfcheinen 
follen. Bier brauchte man eine Tanne, hier eine Böhle, da einen Fels und 
dort einen Berd, die fo auf der Bühne aufgebaut wurden, daß die Spielenden 
möglichft einfach mit ihnen in die gewünſchte Beziehung treten konnten. 
Das find Aufgaben, die dem Regiſſeur und Bühnenmeifter auch geſtellt 
werden müllen; mit ihrer Löfung iſt für die künſtleriſche Aufgabe aber noch 
rein nichts getan. Denn diefe beſteht darin, aus der Form der geforderten 
Erfheinungen und ihren notwendigen räumlichen Beziehungen ein Gefamt« 
bild zu erfinden, das vom Beſchauer aus gelehen ein Rraftliniennet aufbaut, 
deflen unmittelbar zwingender Wirkung man ſich nicht entziehen kann. Was 
hiermit gemeint ift, foll noch nähere Erklärung finden, ſoweit finnfällige Dinge 
eben mit dem ort erklärt werden können. jedenfalls liegen in der Be- 
wältigung diefer Aufgabe die einzigen Möglichkeiten, die aufs Aäußerfte ge⸗ 
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ſteigerte heroifche Exiſtenz ins fichtbar Sinnfällige zu überſetzen. Ein Wal- 
kürenfelfen, deffen muſikaliſche Form uns in traumhafte Fernen entrückt, darf 
uns im Sichtbaren nicht die zwingende Dorftellung erwecken, wir befänden 
uns im dunklen Winkel einer ſtädtiſchen Parkanlage, in der Wotan ſich unter 
dem Scheine einer gelb brennenden Gaslaterne mit feinen jungfrauen trifft. 


Dies übliche Bild wirkt den durch die Mufik wächgerufenen Dorftellungen 
derartig entgegen, daß einem jeden, dem ſich hinter den ſichtbaren Erſcheinun⸗ 
gen das JDefen der Dinge enthüllt, nichts anderes übrig bleibt, als die Augen 
zu ſchließen. Um aber mit gefchloffenen Augen der Mufik zu lauſchen, be⸗ 
dürfen wir nicht des umſtändlichen und koftfpieligen Npparates der Bühne, 
die ſich gegen den Ronzertſaal nur rechtfertigen läßt, wenn fie ſich im Sicht⸗ 
baren ins Bereich der Runft erhebt. 


* 


jit es nun aber überhaupt möglich, folche Situationen, wie fie etwa der 
über Wäldern ragende, von Blitzen umloderte JDalkürenftein erfordert, fo auf 
die Blihne zu ſtellen, daß fie zur würdigen Paraphrafe der Tonmalerei werden 
können? Alle Bühnenkunft vermag Zzunächſt immer nur das zu geben, was 
das Ziel aller bildenden Runft fein kann: Raumvorſtellungen zu erwecken, 
die dann aber nach der Npperzeption höchſt komplizierte Empfindungen in 
unferen feelilchen Dorgängen auslöfen follen. Es fei nun ohne weiteres zu= 
gegeben, daß ſich mit den älteren techniſchen Mitteln der Bühne Bilder, wie 
fie JDagner in feinen fzenifchen Bemerkungen fordert, nur vereinzelt hervor- 
bringen laffen. Diele Mittel bauen ſich bekanntlich auf einer Bühne auf, deren 
Seiten bis zur Decke mit „Ruliffen“ abgelchloffen fein müllen, um den Blick 
feitlich zu begrenzen, die ihrerfeits durch „Soffitten“ verbunden werden, die 
den Blick in den Schnürboden hinein verhindern, während die Bühnentiefe 
durch einen gemalten Profpekt abgefchloffen wird. Wenn auch die neueren 
Bühnen diefes Grundprinzip durch ein kompliziertes Syſtem bängender 
Ruliffen fehr erweitert haben, fo bleibt doch immer als Bedingung, den Raum 
ſeitlich und oben zu ſchließen, was natürlich ſehr enge und verſchachtelte 
Situationen hervorbingen muß, die das Gegenteil von der freien und be= 
freienden Candſchaft find, deren Schilderung Wagner fordert. Wagner ſelblt 
hat diefen Bedingungen, wie er fie von der damaligen Bühne kannte, manch- 
mal auch — wohl oft gegen feinen Punſch — Rechnung getragen, indem er 
andeutete, wie man ſich mit diefer ſeitlichen enge am eheſten abfinden könne. 
Don ihr hat erft der Ruppelhorizont erlöſt, der die Ausblicke nach der Seite 
und nach oben auffängt und die enge Derbauung unnötig macht. Erſt mit 
ihm wurde es möglich, im Beſchauer wirklich den Eindruck freier Gegenden 
wachzurufen, wie es das oben herangezogene Beifpiel vom JDalkürenfelfen 
im ausgelprochenſten Sinne bedeutet und wie es in faft allen anderen Muflk⸗ 
dramen Wagners überall wiederkehrt. Erft wenn der Beſchauer es miterlebt, 
auf einem flachen Gipfel zu fein, der ſich über weithin ſich dehnenden Wäl⸗ 
dern erhebt, kann in feinem Gefühlsleben etwas von dem aufdämmern, was 
Wagner mit dem JDalkürenfelfen erträumte. Natürlich ift es mit der tech⸗ 
niſchen Dorausſetzung des Ruppelhorizontes allein auch noch nicht getan, fo 
wenig als ein Freskogemälde geſchaffen ift, wenn eine frifche Ralkıpand und 
farben zur Derfügung ſtehen. Die Geſtaltung kann bier erft einſetzen, findet 
dann aber die techniſche Dorausletzung für eine vorher nicht geahnte JDeiter- 
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a — ein Dorgang, der übrigens in der ganzen Runſtgelchichte 
häufig zu beobachten ft. A 

Aufgaben ſichtbarer Geſtaltung laffen fidy nicht mit Worten löfen, fondern 
nur erſchaffen. Wohl aber lallen fidy allgemeine Forderungen aufftellen, die 
im JDefen der Aufgabe begründet liegen, die es einigermaßen rechtfertigen, 
überhaupt mit dem Wort hier zu fechten. Und fo läßt ſich wohl Zzunächſt 
einmal behaupten, daß es auch dem größten Rünktler nicht möglich wäre, 
einen freien Berggipfel zu fchildern, wenn er rechts und links Fels oder 
Baumwände verwenden muß, über die ſich oben dazu noch ein Blätter- oder 
Dadeldach wölben muß, weil dadurch das Gegenteil eines Gipfels, nämlich 
eine Einlenkung entſteht. Stehen ihm aber die techniſchen Dorausletzungen 
zur Derfügung, fo ift hier feine Hauptaufgabe, in die große Linienführung 
einen Ausdruck von ſolcher Gewalt zu legen, daß ſich in ihr allein fchon 
das Weſentliche des geiftigen jnhaltes ausdrückte. Das find Forderungen, 
die in Zeiten glücklicher Runftbetätigung wohl Selbftverftändlichkeiten wären, 
in künftleriihen Derfallszeiten aber, wie den heutigen, nur noch vereinzelt 
ins Bemußtfein treten. Für viele, ja die meiſten, die mit künſtleriſchen Dingen 
nicht vertraut find, lei deshalb noch einmal darauf hingewieſen, daß das 
Primäre des eindrucks einer Raumerſcheinung in der Linienführung liegt, 
oder, wenn man es anders auffaflen will, in dem wohlabgewogenen Gegen⸗ 
über von hellen und dunklen Maſſen, deren Sprache an allen Stellen ein- 
dringlich das Leitmotip wiederholt. 

Das alles find Dinge, die ſchon in der einfachſten Skizze klaren Nusdruck 
finden können. und die deshalb im erften Entwurfe in eindringlichfter Form 
feftiegen müſlen, wenn die Derwirklichung auf der Bühne die erhoffte 
Wirkung haben Toll. 

Es entſteht hier die Frage, ob das Bühnenbild nun mit den neugemonne- 
nen technifchen Möglichkeiten in tunlichft naturaliſtiſcher JDeife auszubauen 
ſei, d. h. ob im Beſchauer nach Kräften der Eindruck erweckt werden foll, 
durch den Bühnenausſchnitt in ein Stück wirklicher Natur zu blicken, in dem 
auch das Debenlächliche, jeder Stein, Balm und Blatt feine natürliche Wieder- 
gabe gefunden habe, oder ob bei Wagner eine fehr vereinfachte oder, wie man 
heute ſagt, „ifiliſſerte“ Auffallung Platz zu greifen habe. Sicherlich follen ja 
nach JDagners eigenen Angaben ganz beſtimmte Dorftellungen von Natur- 
formen wachgerufen werden, was durch Würfel, Pyramiden, Prismen und 
ahnliche Gebilde, mit denen heute eine geftaltungsunfählge Zeit ſpielt, 
mit Sicherheit nicht geſchieht. Aber andererfeits würde man auch mit der 
getreueſten Anhäufung von allen Einzelheiten der Natur dem eigentlichen 
Ziele nicht einen Schritt näherkommen. Denn in ftrenger Derfolgung diefer 
Richtlinie müßte ſchließlich das Daturtheater, das eine entſprechende Szenerie 
in der wirklichen Landfchaft auflucht, die ideale Erfüllung fein. Die ift es 
aber erſichtlich nicht, denn alle exakte Wirklichkeit würde uns immer mehr 
vom Weſentlichen abführen, da es ja gerade die Aufgabe des Rünſtlers fein 
muß, durch JDeglaffung alles nicht unbedingt Nötigen die Aufmerkfamkeit 
in um fo ftärkerem Grade auf das Weſentliche zu lenken. Und da es ſich bei 
au fpäteren Dramen — wobei alfo in erfter Linie an den Ring, Triftan 
und Parfival und nicht an Meifterfinger oder Holländer gedacht iſt; aber auch 
ſchon der frühe Tohengrin ift mehr Traumland als Antwerpen — nie um 
Szenerien handelt, die man etwa in der ſächſiſchen Schweiz oder im Berner 
Oberlande oder in Skandinavien finden könnte, fondern immer um ein 
heroiſch geſteigertes Nirgendivo, fo ſcheint das allzu getreue Anhäufen von 


10 Deutfche Runbſchau. LI, 2 145 


Paul Schultze Naumburg 


n Wirklichkeit immer nur ein übel, zum mindeſten Bemmung 
Zu ſein. a; 
Gan ſchlimm wird es aber, wenn aus Derlegenheit als Füllwerk allerlei 
Details angebracht werden, die weder zur Bandlung, noch zur Situation in 
irgendeiner Beziehung ſtehen, fondern nur dem Zwecke dienen, Nblchlülle 
herzuſtellen, die den Blick in nackte Bühnenteile verdecken follen. Oder wenn 
fie nur der unkünftlerifyen Neigung entfpringen, leeren Raum zu füllen, weil 
man nicht die Gabe hat, das JDefentlie in einfachen großen Zügen auszu- 
drücken. So entfteht das fatale Üüberkleiftern mit Details oder auch Ornament, 
was man von den Ceiſtungen der Architektur und des ſtunſtgewerbes noch 
in übelfter Erinnerung hat. Der Gärtner übt es, indem er durch das Füllen 
mit allerlei Pflanzen und Bäumen einen Garten zu geſtalten glaubt, und 
mancher Maler macht es nicht beſler. Solche Gedanken kommen einem, wenn 
Fricka mit ihrem Widdergeſpann in einer Felfeneindde plötzlich zwiſchen 
6 oder 7 blühenden Büfchen herumfahren muß, oder die Götter vor Walhall, 
der großartigften Candſchaft, die ſich ein Menſch nur erdenken könnte, vor 
einem Hintergrund wie aus einem Stadtgarten erſcheinen. Bler kann nur 
eine Phantafie der Aufgabe gerecht werden, die eine Landidaft ganz auf ihre 
große Linie zu reduzieren vermag, ihre Grundelemente aber doch noch immer 
der Wirklichkeit entnimmt. Jft dann alles auf die einfachſte und kürzeſte 
Formel gebracht, alles Nötige klar und eindringlich gefagt, fo ift der Rreis 
geidyloffen und es läßt lich nicht beliebig da oder dort etwas nee 
einfügen, ohne die Harmonie zu ftören. ja eine unbegründete oder gar wider- 
ſpruchsvolle Zutat müßte notwendigerweiſe eine Hemmung bedeuten, die wie 
ein Fremdkörper empfunden wird, der in einen . eindringt. Auch 
bei einem ſolchen tritt automatiſch eine phyſiologiſche Reaktion ein, um ihn 
zu beſeitigen. Etwas ganz fihnliches geſchieht auf künftlerifhem Gebiet. 
Rudy hier wehrt fidy die Phantafie gegen das Eindringen ftörender Teile, und 
der hierzu nötige Rraftaufmand geht der fipperzeption des Stoffes verloren. 
nach alledem wird es die Dollendung des Wagnerſchen Bühnenſtils 
fordern, im allgemeinen ftarke Dereinfachungen eintreten zu laffen, ohne der 
irdiſchen Erſcheinung der Formen Gewalt anzutun. Diefe Dereinfahungen 
lallen ſich auf der Bühne fehr oft ſchon allein durch Silhouettenwirkungen 
erzielen, wie fie überall in den Dorgängen gleihfam vorgezeichnet find und 
wie fie den Mitteln der Bühne fo ſehr entgegenkommen. Beifpielsmeife würde 
es in der Nomenfzene vollkommen genügen, die dunkle Silhouette eines 
Berggipfels zu zeigen, auf dem fi, gleichfalls in eindrucsoollfter Linien 
führung, die drei Frauengeſtalten gegen einen klaren, tiefblauen Nachthimmel 
abheben, während am Horizont ein ſchwacher Feuerſchein glüht. jeder Der- 
ſuch einer weiteren Schilderung müßte das Spukhafte der Erfcheinung nur ab- 
ſchwächen. Wenn der routinierte Theatermaler dabei anfängt, virtuofenhaft 
felſen zu malen, die zu geologiſchen Erwägungen auffordern, oder man die 
Betonftufen zählt, bei denen man nur noch das Schild „Aufgang zur ſchönen 
Nusſicht“ permißt, fo find das keine Bereicherungen, ſondern Derarmungen. 
Ebenfo gefährlich als unnötig iſt es, wenn die Balle der Giebichungen mit 
einem großen architektoniſchen Aufwand von ethnographiſchen oder gar alt- 
germanifchen Exkurfen auftritt. Das Weſentliche iſt hier lediglich die einfachſte 
Silhouette der Öffnung, die fi dunkel gegen den ſtrahlenden Tag draußen 
abhebt. Mit diefem Bell und Dunkel laffen ſich viel ſtärkere JDirkungen er- 
reihen als in allen malenden Einzelheiten, wobei natlırlid unter Der- 
einfachung nicht der bloße Derzicht auf Geftaltung verſtanden werden darf, 
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wie er vielfach auf Bühnen, die den Ehrgeiz haben „modern“ zu fein, lich 
findet. Sich mit ein paar Lappen oder Wänden oder irgendwelchem modiſchen 
Schnickſchnack zu helfen, iſt Zwar für den Bühnenkünſtler fehr einfach und für 
den Leiter billig, und der Runftbanaufe ſteht vielleicht erſchauernd vor diefer 
neuen Offenbarung einer erfindungsarmen Zeit, aber erreicht iſt damit für die 
Runft nichts anderes, als der Beweis eines verfehlten Experimentes, das nicht 
3 wiederholt zu werden braucht, um ad absurdum geführt zu 
werden. | 
Natürlich muß bei den fpäten JDerken neben der Szylla der Armut die 
Charybdis der überladenheit bei den Frühwerken vermieden werden und das 
Mufikdrama ſich nicht zur Nusſtattungsoper wandeln. Sicherlich iſt die Bühne 
an ſich durchaus berechtigt, auch ein Schaugepränge zum Selbltzweck zu 
machen. Nur dürften die Pagnerſchen Opern dazu nicht als Dorwand ge- 
nommen werden.) | 


mit je weniger Mitteln man auskommt, um fo beffer dürfte es fein, nur 
follte man mit feinen AAniprüdyen auf ſeeliſche JDirkungen nicht zu beicyeiden 
fein. Auch allein von dem Gegenlatz einer dunklen Erdoberfläche und eines 
ug Sternenhimmels darüber können erſchütternde Wirkungen aus« 


ge 

Ein weiteres reformbedürftiges Gebiet, das beftändig zu den empfind- 
lichſten Störungen führt, ift die gänzliche Jnkonfequenz in der Benutzung der 
Beleuchtung und der geringe Grad, mit dem die vorhandenen Mittel zur 
Erzielung von beftimmten Empfindungen benutt werden. Die Methode, 
Mondſchein durch einen blauen Farbfilter vor einem Scheinwerfer zu markle⸗ 
ren und im nächſten Augenblick gelbes oder rotes [icht intenfin auf einige 
Hguren fallen zu laffen, angeblich, um einen Sonnenaufgang darzultellen, 
ift zu kindlich, um mit fo ernſten nee wie fie JDagnerfhe Szenen be⸗ 
deuten, verknüpft zu werden. Die Bühnentechnik ift hier ſchon fo weit fort⸗ 
geſchritten, daß auch ohne den Anſpruch auf rein naturaliftiiche Pirkungen 
doch zum mindeſten charakteriſtiſche Erſcheinungen erzeugt werden, die er- 
regungen auslöfen, die mit den mufikalifhen annähernd auf einer Linie 
liegen. Dies alles find Aufgaben, die ſich heute ohne weiteres löſen laflen 
und deren Erfüllung nicht befonders ſchwer wäre. n Ronflikte gerät der 
Bübnenbildner erft, wenn es lich darum handelt, den Perfonen felber Form 
zu verleihen. Denn es muß mit Rünſtlern geſchehen, die nicht allein in her⸗ 
porragendem Grade Sänger find, ſondern àuch noch als JDagnerfänger eine 
Sonderklaffe bilden. Und die ſonderbare Erſcheinung der Leibesfülle, die lich 
bei diefem Berufe fo leicht einftellt, iſt ungefähr das Gegenteil von dem, was 
ſich mit der Dorſtellung germaniſcher Götter und Helden vereinen läßt. Ruch 
der Geſichtstypus des homo alpinus iſt nicht ganz das, was ſich mit dem 
Schönheitsideal nordiſcher Raſle deckt. Die Rünſtler, die ſich hierzu leidlich 
eignen, find die Ausnahme, wie der unvergeßliche Alvary eine bildete, der, 
fo viel ich weiß, als der erſte es wagte, den Lohengrin ohne den üblichen 
blonden Dollbart zu fpielen, den Wagner felbft wohl noch hinnahm. Natür- 
lch war hierzu ein Profil wie das des Alvary nötig. Es iſt auf unferen 
Bühnen eine alte Beobachtung, daß am beften Immer die grotesken Figuren 


1) Die Meiſterſinger dürften bier noch am erſten an diefen Stil anklingen, und auch 
Cobengrin und Tannhäufer können in ihren Wirklichkeitsſchilderungen Glanz und Reichtum 
vertragen, während der Ring und Triſtan ſich allein in einer tiefen Symbolik des Bühnen- 
bildes bewegen men. ö 
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gelingen, die in der Auffaflung eines Mime, eines Alberich oder eines Beck⸗ 
mellers fidy zu feſten Typen verdichtet haben. Bier könnte nur eine bewußte 
Eugenetik helfen, die es vermöchte, ausgeſprochen nordiſche Menſchen auf 
Stimme zu züchten. Solange ein foldyes Material noch nicht zur Derfügung 
ſteht, wird man über einen Ihmerzlihen Bruch in der Darftellung nicht 
hinauskommen. 

Aber auch das Dorhandene wird felten ausgenutt. Gerade für die 
Nebenrollen ſtehen oft anmutige Geſtalten zur Derfügung, die durch das tradi- 
tionelle Roſtſim um alle Wirkung gebracht werden. Sollte man lich nicht 
endlich einmal dazu entſchließen, die Walküren oder die Rheintöchter von 
dem obligaten langen Ballkleid zu befreien, das einen leilen Zug von Romik 
in diefe heldiſche Welt bringt? 

Was auch durchaus nicht zu den unerreichbaren Dingen gehörte, wäre 
die Geſtaltung einer eindrucksvollen Linie im Aufbau der handelnden Figuren 
innerhalb des Bildrahmens der Bühne. Wie ich das meine, läßt lich am 
beſten an einem Beifpiele klarmachen. Nehme man dazu etwa die Szene des 
en Alberich im Rheingold. Schon aus reiner Logik ergibt ſich der 

ochaufgerichtete, alles überragende Wotan, rechts von ihm der feinem ganzen 
JDefen nach etwas geduckte und ſich anſchmiegende Loge, und zu feinen 
Füßen der liegende Alberich. Diefe einheitliche Gruppe muß lich in die linke 
Hälfte der Bühne verſchieben, während von rechts das Heer der Mibelungen 
aus einer Erdfpalte heràusqulllt und diefen Teil der Bühne füllt, aber von der 
linken Gruppe ſcheu Abftand hält. Durch fo eine klare Anordnung entfteht 
nicht allein ein wirkfames Bühnenbild mit ſtarken Rraftlinien, ſondern die 
Symbolik der Szene wird auch ohne weiteres finnfällig klar. Statt deflen 
fteht der JDotan Irgendwo auf der Bühne herum, ohne ſich den anderen 
überzuordnen, und geht dadurch des finnfällig Zmingenden feiner göttlichen 
Exiſtenz verloren. Loge bewacht nicht den Alberich, londern fteht auch irgend- 
wo; Alberich liegt rechts, und zwiſchen ihm und den alen wimmeln die 
Zwerge herum. Unbewußt wird die ganze Symbolik aufgehoben und un« 
willkürlich fragt ſich der Beſchauer: warum nehmen fie denn den Ihrigen nicht 
in ihre Mitte und perſchwinden mit ihm? Die Macht der Götter muß hier in 
dem bildhaften Aufbau feinen Ausdruck finden, und wenn man ſich diefe 
Gelegenheit gedankenlos entgehen läßt, fo verliert der ganze Hergang in der 
unnötigften Weile das felbftverftändlidy überzeugende. 

Oder etwa die Liebesfzene zwiſchen Siegmund und Sieglinde. Im 
Bindergrunde flutet einzig ihretwegen der Mondſchein einer Malennacht durch 
die offene Tür der Hütte, fie ſelbſt figen aber irgendwo vorn auf einem Sofa= 
plat und laflen lich von einem meift gelb gefärbten Scheinwerfer hübſch deut⸗ 
lich beleuchten. Daß das die geſamte Idee der Szene umwirft, könnte auch 
ohne Gefühl für die Geſetze des Maleriſchen einfach aus ſchlichter Logik erklärt 
werden. Denn die Handlung ift darauf aufgebaut, daß das Paar ſeeliſch und 
körperlich der Hütte den Rücken dreht und ſich dem Zauber des Mondſcheins 
und der Maiennacht überläßt, was nicht allein dem ja längft erloſchenen 
Berdfeuer es erſparen könnte, in den Derdadyt zu kommen, als wollte es ſich 
zu einer rätfelhaften Zimmerbeleuchtung aufſchwingen, fondern das àuch Ge- 
legenheit bieten würde, ein überaus reizvolles Bild aufzubauen. 

Oder die Zmeikampffzene zwiſchen Siegmund und Bunding. Da es 
Nacht geworden ift, würde es der Stimmung entſprechen, wenn nur die dunk- 
len Silhouetten der beiden Männer auf dem Fellenjoch lich gegen den vom 
Blitze durchzuckten Bimmel abheben würden, was eindructs= und ftimmungs« 
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poll genug zu bilden wäre, während in düfter magiſchem Glanze fiber ihnen 
die göttlichen Geſtalten mehr zu ahnen, als ganz körperlich zu fehen fein 
müßten. Statt deſſen ſtellen lich die Spielenden im unbarmherzigen Schein⸗ 
werferlicht höchſt körperlich real neben fie, und die Laterne beleuchtet nicht 
allein fie, ſondern mit derfelben Deutlichkeit auch ihre Schützünge, ein Anblick, 
der gänzlich jedes geheimnisvollen Schauers entbehrt, der doch augenſchein⸗ 
lich die Grundlage des ganzen Dorganges bilden foll. ö 

Diele Beifpiele ließen ſich ungemellen vermehren. | 

Wenn man nad) den bier angeführten Beobachtungen die Frage wieder- 
holt, ob eine JDeiterentmwiclung des Sichtbaren im Stile der Wagnerſchen 
Bühnendramen möglich ilt, fo läßt fie ſich doch wohl durchaus bejahen. In 
techniſcher Hinſicht hat fi die Bühne vorab durch Aufnahme des * 
horizontes derart grundlegend geändert, daß man die Ronlequenzen ziehen 
follte, die zwar überlieferten, aber auf nun überwundenen Hemmungen be⸗ 
ruhenden Bſihnenbilder fo umzugeſtalten, wie fie dem eigentlichen Sinne der 
in Mort und Mufik ausgedrückten Szenen entlprechen. Das Wie kann nicht 
in Worten gezeigt werden, und dies iſt der ſchwache Punkt diefer Zeilen, 
die zu ſehr die negative Seite aufdecken müſlen, ohne des Poſitiben mehr als 
änige Andeutungen geben zu können. Als beſcheidener Teil einer Anregung 
gen fie indeffen doch an maßgebenden Stellen freundlichſt aufgenommen 
werden. . 
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Dorbemerkung. jm Gegenſatz zu früheren Derſuchen, die durch 
das vermeintliche Dunkel dieſer wie anderer Späthymnen Hölderlins am 
Lenkfeil der idealiſtiſchen Philofophie feiner Zeitgenollen fi durchzufinden 
oder, irriger noch, fie aus den Lebensumftänden des Dichters erklären zu 
können permeinten, geht die bier gebotene Deutung (Bruchſtück einer noch 
unveröffentlichten Arbeit über „Hölderlins mythiſche Spätdichtung“) des um- 
gekehrten Weges: nicht mehr von den Berührungen der Geiftummelt Hölder⸗ 
uns zu feinem Zentrum hin, londern vom gegebenen Gehalt feines Weſens 
in die ausgeformte Sprachgeſtalt eines der hymniſchen Werke hinein. Ge⸗ 
halt feines JDefens: das ift für Hölderlin auf diefer letzten fteilften Stufe feines 
Anftiegs eine ihm von den Göttern und Mächten geoffenbarte Schau, ein 
nach Art und Umfang eigenrichtig und Streng gelchlollenes mythologifches Ge⸗ 
famt, eine JDeltordnung, die kaum je im vollen Ausmaß ihrer räumlichen 
und zeitlichen Gliederungen ſichtbar wird, obwohl jedes diefer hymniſchen 
Gedichte nicht nur an ihr teil hat, ſondern um ihretwillen allein gelungen iſt. 
So wird zur Pflicht des Deuters, ſich diefes Ganze zu anſchaulſcher Erkennt- 
nis zu bringen und immer gegenwärtig zu halten, er wird dann auch das 
ſcheindar Dage und dunkel Ausgedrücte von einem tragenden Grund her 
gehalten und ſicher beftimmt finden. Eben dies aber tut heute not: über die 
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dumpfe, an. Hölderlins Sprachmitteln entzündete modiſche Begeiſterung, den 
bloßen Hölderlinrauſch hinweg die „heilig- nüchterne“ Sicht ihres größten 
Sebers den Deutſchen ins Bewußtſein zu heben. 

Was Patmos anlangt, die ſchwerſte, nach Sprache und Gehalt beſchwer⸗ 
tefte der Hymnen und wohl eines der anſpruchvollſten und umſtrittenſten 
Dersgebilde der deutſchen Dichtung, fo ſchlen es geboten, mit größerer Nus⸗ 
füührlichkeit zu Werke zu gehen und durch ſtete Binweile der vorgelegten 
Deutung ihre ſachliche Rechtfertigung mitzugeben. Don geringfügigen Stellen 
abgelehen ift die erfte, leichtere Fallung von Patmos zugrunde gelegt, und 
Zwar nach dem vierten Band der durch Bellingrath beſorgten kritiſchen Ge⸗ 
famtausgabe der Werke (1916). Die ſpäteren Lesarten, an fidy ſchon von 
hohem }ntereffe als ein gewichtiges Zeugnis dafür, daß Dichtung für Hölderlin 
auch die Runft der Sprache war, werden von den Anmerkungen berück⸗ 
ſichtigt: einmal, um durch Dergleich zu ſchnellerem Derftändnis zu helfen, 
fodann, um zu zeigen, daß fie heiles Ergebnis künſtleriſchen Reifens find. 
Grenze für die Aufnahme der Darianten ift der große Einſchub, den Belling⸗ 
rath als Barockfaflung von Patmos gedruckt hat. So gewiß auch die noch 
dem geiftklaren Hölderlin zugerechnet werden muß, hätte eine Erklärung da 
Ara en müffen, als im Rahmen der auf diefen Blättern gebotenen 

udie lag. 


* 0 « 
* 


Wo immer, nach Zeiten irdiſcher Brache, göttliche ftraft zu neuer Einkehr 
auf erden rũſtet und menſchlich geſtalteter Form ſich bequemen will, da wird 
der Sendbote der Bimmliſchen, der Seher, in fein Amt treten. Denn ihm 
allein unter den Erdenföhnen iſt verftattet, des ewigen Daters heiligem Strahl 
aus drohendem Gewitterhimmel entblößten Hauptes ohne Gefahr ſich dar- 
zubieten (Dichterhymne: Pie wenn am Feiertage... D. 54 bis 
60; Chriftuspymne: Derlöhnender, der du, nimmer ge- 
glaubt... D. 59—62), er, in dem das Rettende wirkt, wenn die 
Welt für immer ſich zum Chaos zu entbilden droht. Der Seher, am tiefften 
vom Ceid einer götter- und lichtloſen Dachtzeit betroffen, wird nach dem 
neuen Gotte ſpähen, wie ein Ertrinkender nach der rettenden Planke 
faßt — mag er nicht willen, weicher Geſtalt das Göttliche kommen will, er 
fpürt fein Andrängen und fühlt, daß es nah iſt (Germanien, D. 6—11, 
27—32). Denn wie keine Wende ohne die zugehörige Not und kein Erlöfer 
ohne den Bedürftigen gedacht werden kann, fo gehören Gefahr und Rettung 
zufammen und waächſen aneinander. | 

Den Propheten der alten Mutter Afia gleich im JDahrtraum auf propheti.= 
fen Berg (Donauquell, D. 55—62; Germanien, D. 36—38) erhoben, ruft 
Hölderlin mit der Eingangsftrophe der Ppatmos-Buymne, die dichtendes Gebet 
it, nach dem Genius (D. 19), dem beſchwingenden und beſchattenden 
Dämon feines Lebens. Das Antlitz nach Olten, der Beimſtätte des Geiltes, 
gerichtet, der einft, im Wort, die Länder des JDeftens überkam (Donauquell, 
D. 11—18), ſehnt fidy der abendländiſche Seher aus der verdämmernden chriſt⸗ 
chen Nacht, in der fein notwendiges Schickfal die Einfamkeit iſt, zu den 
Propheten früherer Weltalter hinüber, deren Wort, dem feinen gleich, das 
Oöttliche zu künden hatte. Und wie Adler aus den finfteren Rlüf ten 
ihrer irdiſchen Behauſung auf Fittichen zum ewigen Dater fither ſich heben, 
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und die Söhne der Alpen auf hängenden Brücken durch Ab» 
gründe getrennte Höhen zu erreichen willen, fo liegen, leuchtenden Berg⸗ 
Annen gleich, vor Hölderlins innerer Schau die Gipfel der Zeit (Der 
Mutter Erde, D.63—66) verfammelt, und er darf, die dort ſtehen, feine 
Brüder grüßen: die Liebften — denn fie find einer dem andern Dor« 
bild, Ainiporn und Troft, wie das ſchwere Schickſal der Berufenheit recht 
zu tragen ſei. Mag 2zwiſchen die Felder ihres irdiſchen JDirkens die hiſtoriſche 
Zeit noch fo weite trennende Spannen gelegt haben, die Werker und 
das Gewirkte bleiben ſich nahe: es iſt ein taufchendes Binübergrüßen von 
eh und je, das wohl auch mit dem neuen Erwählten Gottes Zwſelprache hält 
und Rraft ſpenden wird zur Deutung der Zeichen feiner Zeit (Dichter⸗ 
hymne, D. 29—31). Denn Hölderlin will nicht nur hinübergehn zu 
den früheren Mittlern des Göttlichen, in denen Dergangenes verewigt fort⸗ 
lebt, deren Geſtalten, deren JDerke aus der Leere der Brachzeiten wie Ber ge 
aus dem Nebel der Täler und jnſein aus dem formlofen Fluten der Meere 
ſich heben: er will auch wiederkehren. So wenig des Byperiondichters 
Griedyenkult romantiſch ſich in ein ſchönes Einſt befriedete, fo wenig ſchließt 
des Patmosfängers Einkehr auf dem letzten ſchöpferiſch großen, dem Chriftus« 
Gipfel der Zeit, einen Willen zu dauernder Raſt ein. Er wird dorthin entrückt, 
und diefe Entrückung iſt nhalt der Hymne, aber fie kann fein Willen nicht 
beſchwichten, daß, trot Chriſtus, dem Gott der Götter im unendlich fortzu⸗ 
wirkenden Werk der Welt noch manches zu tun übrig blieb (Chriſtushymne, 
D. 95—96; Germanien, D. 12—16; Wanderung, D. 91, 98— 100). So gilt es 
gedoppelte Treue zu wahren: die Treue des dankbaren Gedenkens vor 
der Dergangenheit: das ift die Treue des Binübergehens (Donauquell, 
D. 74—76), und jene andere, ſchwerer und köſtlicher, die Daterlandstreue der 
5 por der Zukunft: die Treue des JDiederkehrens (Ders 1 
Der Dämon neigt fi dem Gebet), trägt pfeil ſchnellen Fluges den 


1) Zur fpäteren Fafllung von D. 1—2: Doll Güt' ift, Reiner aber falfet / 
ein Gott vgl. D. 172—173 und die Derſe der Berbſtfeler: Engel des Dater- 
dsl o ihr, vor denen das Auge, / Sei’s auch ſtark, und das Rnie 
cht dem perein zelten Mann, / Daß er halten lich muß an die 
und’ und bitten die Teuern, / Daß fie tragen mit ihm, all die 
deglückende Lalt: / Habt, o Götige, Dank. — D. 5 wird In Rlüften zu 
Im Finftern geändert: wohl aus Gründen der lautlichen Bindung an furchtlos, 
dann auch, weil fo die Gegenfäße der Strophe finnfälliger berausgetrieben werden: im 
Finftern wohnen die Adler, die Dichter in der Weltnacht, aber beide heben ſich zur Rlarbeit 
der Berg- und Zeitgipfel. — Der Zufat D. 9 nach rings: um Rlarheit meint das 
Bineintauchen der Gipfel in den ther, das geiftige Wachſein der Propheten auf den Bergen 
über dem dumpfen Nedelſchlaf in den Menſchentälern. — Der Zuſatz ermattend nach 
wohnen D. 11 ift zu deuten nach Brot und Wein, D. 119—120, 152—154: er ſichtet die 
Gefahr, daß àuch die Mittler ſchwach werden, die wenigen zum Wachen Beſtellten dem 
allgemeinen Schlaf verfallen könnten, daß die Rraft erlahmt, die von einem zum andern 
fließt. Dgl. in der ſpäteſten Erweiterung zum einzigen: Oft aber ſcheint / Ein 
Großer nicht zufammenzutaugen / Zu Großen. Die ſteh'n allzeit, 
als an einem Abgrund, einerneben / Dem andern. 

2) D. 13 it unſchuldig IDaffer Akkufatio wie Fittiche im folgenden Ders: 
es wird um das eine oder das andere gebeten. Die Bitte um Fittiche iſt aus dem Bildhaften 
der Strophe ohne weiteres, die Bitte um unſchuldig Wafler erft — falls man nicht ſchon 
das beziehungsreiche Ineinander der Dorſtellungen Berg / Tuft, Inſei / Waller als genügend 
erachten will, wobel an den Sprachgrift geflügelter Rrleg für fegeinde Rauffahrer, 
in Bölderlins Gedicht findenken, zu erinnern wäre — aus dem Fortgang der Hymne 
perftändlih : über die ungemiffe (formlos wallende) Meeresebene (D. 48) wird 
Hölderlin zur Infel Patmos geführt, zur Stätte der ſohanneiſchen Offenbarung. 
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Dichter im Zwielicht der Morgen dämmerung erſt über die ver- 
trauten Mälder und Bäche der Heimat hin, dann durch fremde 
Länder, immer nad) Olten, und aus Nebeln fteigt dem geblendeten 
Blick des Entrückten, gleich einer lich allmählich (mit Schritten der auf- 
fteigenden Sonne) öffnenden Rieſen blüte, die ſagenumwobene Rüfte 
Rleina liens (Ders 16—31): über wuchernder üppigkeit der breiten 
. Täler gallen die ragenden Steil wände äthernaher 
erge. 

Hölderlin hat mit diefer Schilderung des kleinallatiſchen Panoramas ein 
höchſtes Zeugnis feiner Spätkunft dargeboten, bewundere man nun die Iprad)= 
liche Dichtigkeit“) der Stelle oder die Einheit von Sinnfälligkeit und Bedeutung, 
von Farbenpracht und Architektur. Er kennt (D.32) die im Frũhlicht ſich 
dehnenden Stätten, denn Phantafie hat ſchon oft im Geiſte fie ihm gezeigt 
(etwa im neckar- Gedicht: . das Aug’ entflieht, / verlangend 
nach den Relzen der Erde, mir / Zum goldenen) Paktol, 
zuSmyrnas / Ufern... oder im Hyperion des chalia-Fragmentes, 
wo Melite / pon den Ufern des Paktol, aus einem ein- 
lamen Tale des Tmolos nach Smyrna kommt. jetzt aber, da er 
fie in der leibbaft«magifhen Entrückung wirktid fieht, muß diefer un⸗ 
gewohnte Anblick der JDirklichkeit erft mit der geiftigen Dorftellung in 
Einklang geletzt werden, die Hölderlin ſich von ihr gemacht hat. Zudem taudht 
ja die Gewißheit, im Cand der Patriarchen und Propheten zu fein, dem 
Dichter die Gefilde noch Zauberiſcher ins [icht (denn das m goldnen 
Rauche [D. 27] gibt das optiſche Phänomen der von Strahlen durchſonnten 
Morgennebel und meint zugleich den goldnen Rauch der Sage, von dem 
Germanien D. 25 ſpricht). So liegt fie vor feinen Blicken gebreitet: wie ein 
Garten, der voll feurig bunter Blumen ftebt, darüber, auf 
den lebendigen Säulen der Bäume, die ftellen, von immergrünem 
(D. 40) Efeu fberhangenen felſen wände der Gebirgs pa la ſt e, deren 
innen ewiger Schnee krönt“) (Ders 31—45).“ 

Doch nicht diefe leuchtende Morgenlandſchaft ift Sinn und Ziel der magi- 
ſchen Fahrt. Raum hat von den kundigen Seeleuten einer die Patmos» 
Infel mit Namen genannt, da drängt es den Dichter, nun feine Bitte um 
unſchuldig Waller (D. 13) pom Genius erfüllt it, die rechte unter den 
ſchattenloſen Schiffsſtraßen ſich weiſen zu laffen, die aus den 


3) Es treten D. 25—31 vier Appofitionen zu Doch bald blühte mir Alla 
auf. — Alle D. 36—45 durch und koordinierten Sätze bleiben abhängig vom wo D. 33. 

4) Die Metapher, die Hölderlin dem Paktol beigibt, knüpft an die Runde ſagenhafter 
Zeit an, daß der Fluß Goldfand mit fi führte. 

5) im Rhein D.4—6 it das Alpengebirge die Burg der Bimmliſchen. Patmos ge- 
ſtaltet das architektoniſche Bild ins Einzelne aus. Man halte daneben das ſpätere, noch 
wuchtiger drängende Bild des Iſter, D. 21—26. 

6) Zu ſpäteren Tesarten der Strophen 2—3: D. 17 wird durch Rünſtlicher ſtatt 
Ihneller das Magiſche der Reife noch ſtärker betont. — D. 20—21 iſt Es dämmer- 
ten / Im Zwielicht zu Es kleideten ſſch/ Im Zwieliht menſchen⸗ 
ahnlich gebellert; gebeffert, denn die neue Falfung gibt nun auch den Erregungszuftand 
des vom Dämon Ergriffenen, wie er ſich auf die Natur überträgt, woneben man aus Goethes 
Willkommen und Abſchled die Derfe halte: „Schon ſtand im Nebelkleid die eiche / Ein auf« 
getürmter Riefe, da, / Wo Finfternis aus dem Geſträuche / Mit hundert ſchwarzen Augen 
ſah.“ — D. 30 wird zu Don taufend Tiſchen duftend: das Bild aus Brot und 
Wein, D. 57. — D. 37 Ipäter gebeſſert zu Und lchläfrig faſt von Blumen der 
Garten: eine ſtärkere Einigung der Natur mit dem Menſchllchen. — D. 44 erletzt das 
ſeeliſch bewegte felerlichen durch das dinglich beruhende fellenharten. 
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Toren des prunkenden Rlla-Palaſtes zur menſchenleeren felfigen 
Einöde von Patmos hinübergeht. Und wie für Hölderlin die Kräfte Götter 
find und Götterkräfte im beroifhen Menſchentume ſich darleben, wie fein 
Alibefeelungs= und Nllvermenſchlichungsdrang den Ardyjipelagus väterlich die 
nfeltöchter, die Beroenmütter, mit firmen umfangen und den Jfterftrom 
menſchengleich in feiner Tallandſchaft wohnen läßt, fo wohnt hier Patmos 
kärglicher als die reiche Schweſter Cypros, ift gaſtfreundlich (Das 
aber D. 61 iſt mit dem Denn D. 57 zufammenzunehmen) und hört 
(D. 69 iſt bei Port an keinen beſtimmten nhalt der Rede, fondern an den 
Akt des Sprechens zu denken. Hölderlin vereinfacht ſpäter die Stelle durch 
Streichung von Das Mort) den Fremden, der in ihr Armeres Baus 
tritt (an ihrer öden Rüfte landet), und klagt mit ihm durch ihre 
Rinder, die Schoſtimmen der Fellenmände. 

So tritt die Patmos-Candſchaàft der aſlatiſchen der dritten Strophe gegen- 
fiber, wie Penia und Poros, chriſtliche Peltnacht und antiker Welttag gegen; 
einander ſtehen: nach der Farbenfülle, der reichen Pracht, der quellenden 
Friſche das Dunkel, die Armut, die Unfruchtbarkeit. Dom Szenifdyen her 
bereitet ſich fo, überleitend, das Bauptſtück der Hymne vor, das mit D. 73 
einletzt und ſchon D. 64—66 anklingt: denn mit dem um die Heimat 
und den äbgeſchledenen Freund (chriſtus) Trauernden ift 
auf johannes und fein jüngerſchickſal vorausgedeutet, das ſpätere Derfe 
(95—97, 123— 126, 136—138) ins Typiſche heben. 

Bölderlins Difion von Chriſti Herabkunft auf Erden und ihrer JDirklam- 
keit im Ablauf der Weltgeſchichte (D. 73—90: Chrifti Erdenmandel mit den 
jüngern, Abendmahl, Tod und Bimmelfahrt; D. 91—107: Chriftus erſcheint 
den einfam Zzurſickgelallenen trauernden Jüngern und fendet ihnen im Pfingſt- 
geſchehnis als Tröfter den heiligen Geift; D. 108 — 120: Derlöſchen des antiken 
Welttags, Anbruch der chriſtlichen Peltnacht mit ihrem neuen Lebensgelet; 
D. 121—150: Auswirkung, D. 151—195: Deutung diefes Geſetzes) darf — 
es wird ohne unſchicklichen Aberfdywang heute gelagt werden dürfen — den 
geiftig = feeliihen Dimenfionen nach lich ebenbürtig zum Rang der heiligen 
Schriften des Derbannten von Patmos heben: Was in der Elegienfolge Brot 
und Wein krönender Abſchluß iſt, in der Chriſtushymne knofpender Anlat 
bleibt, wird hier Mitte des JDerkes und zu voller Blüte ausgefaltet, mit aller 
wſinſchenswerten Rlarheit, geheimnisvoll- offenbar wie nur je ein Gedicht 
ſolchen Ranges (Ders 46—73).“) N 

Auf Patmos haben, ehrwürdiger Sage zufolge, den geliebteften 
(D.74) der Chriftusjlinger, johannes, in dunkler Grotte (D. 56) die drohen- 
den Geſichte feiner Offenbarung heimgeſucht. Er, faſt ein Rnabe noch (D. 75), 
als ihn der Sohn des höchſten Daters, ſchicklalbergend gleich der 
ſehrend ſegnenden Gewitterwolke (Chriſtus als der Gewitter. 
tragende: D. 102104, 207 —208; Chriſtushymne, D. 18—21), für immer 
an leine Schritte feffelte, war in feiner unberührten Einfalt dazu erkoren, 
beim letzten Abend mahle) das Geheimnis feines Weſens und Wortes 


3 von D. 70—71: Die Stimmen des beißen Balns, / 
Und wo der Sand fällt und iich Tpaltet / Des Feldes fläche, die 
Laute, / Sie hören ihn ... Ift naturnäher, kräftiger, reicher, finnlider. Die Ge⸗ 
räufche der erhitzten Erde werden vernommen: das leiſe Raufcyen der lichtgetroffenen Baum» 
kronen, das Berabrieſeln des erhitzten Berglandes, das Berſten der unter praller Sonne 
liegenden Feldtlächen. 

8) Ev. Matth. 26, D. 29; Ev. Luk. 22, D. 18; befonders aber Ev. Joh. 15, D. 1-8. Daß 
Hölderlin nicht, in vertrautem Ausdruck, vom Abendmahl, ſondern vom Gai mahl Chrifüi 
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genauer von Chriſti Angeficht zu leſen“) als alle Freunde der Runde. 
Erriet ſchon er das Geheimnis des Weinſtocks, von dem dann 
Hölderlin in Brot und Wein (D. 141—148, 155—156) zu fingen anhob, die 
Gleichung von Chriftus und Bacchus? Beide find Söhne und Sendboten des 
Gottes der Götter und damit Brüder, aber fie haben auch vor den Menſchen 
dasfelbe Zeichen: Bacchus iſt der Gott des Weines, in dem die Erdenföhne 
ohne Gefahr himmliſches Feuer trinken (Dichterhymne), und Chriſtus bat 
im Weine des heiligen Abendmahles den Menſchen der Nachtzeit eine Gabe 
gereicht, als Pfand, daß die Götter einſt da ge welen und kehren in 
richtlger Zeit (Brot und wein, D. 140). 

Und auch die Liebesbotihhaft Chrifti hat nur der Griffel des johannes 
aufgeſchrieben, eben durch ihn hat Chriſtus niegenug von Güte zu 
lägen) und noch dem Seher Hölderlin lich vor allem als Sendbote und 
Gott der Liebe offenbart (Chriſtushymne, D. 80; entwurf der Madonna- 
hymne, D. 22—24): himmliſch tröſtender Genius im Streit der Weit nach der 
Auffahrt der alten Götter, als das trauern mit Kecht über der 
Erde begann (Brot und Dein, D. 128) : Chriftus, dem Liebe und Tod 
auf Gethlemane lich unlöslich in eins verſchränkt haben, der jene lauterfte 
Demut und Frömmigkeit errungen hat, die auch Opfer am Rreuz und 
zürnen der Welt aus dem Raätſchluß des Gottes der Götter geboren 
weiß und nicht anders als gut!) heißen kann. So ftarb Chriſtus den 
irdiſchen Tod — ein Gefdhehnis, an dellen geheimnisvolle, heilbergende 


mit feinen lüngern ſpricht, ruft und foll beraufrufen die Erinnerung an Plato, wie denn 
in Hölderlins fen und Dichten das Chriftlich=Abendländiihe lich mit dem Grlechlich⸗ 
ne 38. nur dauernd miſchte, Sondern zu höherer Einigung gelangte (Chriſtushymne, 
9) johannes iſt wohl noch ein felig Junger (D. 75), aber wle ein achtlamer 
Mann (D. 79) weitz er das Gotteswort aufzunehmen, aus dem, geraume Zeit fpäter, 
fein Evangelium wachlen ſoll. 

10) im Gegenſatz zu den Synoptikern. Ev. Joh. 13, D. 34—35; 14, D. 21, 3—24; 15, 
D. 9—10, 12—13, 17; 16, D. 27; T, D. 28. 
11) chriſtus fleht und erheltert das Zürnen der Welt: „Es gärt 
hn die Welt, was irgend nur / Beweglich und verderbilid in 
ufen / Der Sterblichen, iſt aufgeregt von Grund aue.... Der 
ne doch, der neue Retter, taßt / Des Bimmels Strahlen rubig 
‚und liebend /Nimmtermwas ſterblich iftan feinen Bufen, / Und 

ird in ihm der Streit der Welt, / Die mMenlchen und die 

öhnt er aus“ (Empedoklee). 
en Tod und die letzte Liebe ſprach der Herr aus: Ev. joh. 15, 
D.13. — Denn alles iſt gut: Der Chriſtus der Getbfemane-JDorte: „Mein Dater, 
it's möglich, fo gehe diefer Relch von mir; doch nicht wie ſch will, fondern wie Du millft* 
begegnet ſich mit den Worten des berühmten Hölderlinbriefes an Böhlendorf: „O 
Freundl Die Welt liegt heller vor mir, als fonft, und ernſter dal es 
gefälltmir,mwiees zugeht.... lch tue was ich kann und denke, wenn 
ſchlehe, wenn ich aut melnem Wege auch dahin muß wie die andern 
daß es gottlos ift und rafend, einen Weg zu ſuchen, der vor allem 
Anfall lſcher wäre, und daß für den Tod kein kraut gewachlen Ift“ 
Beides ift aus einer àhnlichen Gefinnung herausgeſprochen: eine ſegnende Gebärde gegen 
das Ceben hin, das immer gut ſit, wie es auch fei, felbft in der Gipteleinfamkeit der 
tragiſchen Fallhöhe. Man wird diefer Gebärde, dem Wahrzeichen des Gleichgewichtes und 
Maßes, um das Hölderlin wie um nichts die Götter zu bitten pflegte, in feiner fpäten Zeit 
auch ſonſt begegnen: Nichts ift das Böfe, verkündet ein Bymnenentwurk und fordert, 
Tu lehr zu fürchten die Furcht nicht; am ergreifenditen aber wird folder Segen 
gelpendet am Schluß des Fragmentes 21, wo Hölderlin mit feinem Menſchenweſen fo tief 
in das Dafein der Natur ſich hineingeſchmiegt hat, daß jene ſeeliſche Geſte So gehet 
es wohl falt zur Stimme der Natur felbft wird, die den Schöpfer preiſt für die füße 
Wohltat des Cebens. 
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Rraft Hölderlin mit der Glter gefährlichltem, der Sprache, nicht weiter zu 
talten wagt. Genug, daß die Todesbande lich löſten und im Auge des zum 
Himmel auffahrenden Gottſohnes, wie er den Freunden herab- und rück“ 
wärts grüßte, der Blick des Slegers “) mar (Ders 73—90) .) 


Bätten die Jünger, durch Staunen und Trauer belangen, den Sinn 
diefes Sieges im Sterben aus eigener Rraft ſich deuten können, fie, die den 
jüdiſchen Melllas (D.97: Heimat) gekommen wähnten, ein Tagreich von 
dieler Welt, ein Leben unter der Sonne? Wohl ſſt das Beldiſche 
(Großentſchiedene) von Chriftus in ihre Seelen gelenkt, fein 
tem wird, als heimliche Lebensflamme, bei der Bewährung des apoſtoliſchen 
Amtes aus ihnen herausſchlagen wie Feuer aus dem Eilen w), aber daß 
fe ihn als Heiland der Menschheit erkennen und als Herrſcher von jener 
Welt (Ep. Joh. 16, D. 5-6), mit dem es Abend wird, dazu bedarf es, nach- 
dem fein Shatte in menſchlich vertrauter Hülle noch eine Weile mit ihnen 
gegangen it (Ev. Job. 20, D. 19; Ep. Luk. 24, D. 13—16: Gang nach 
Emmaus), einer letzten de mit dem Göttlichen. So len det Chriſtus 
im Pfingſtgeſchehnis als Tröfter den heiligen Geiſt ): er wird die das 
Schicklal ihrer Berufenheit ahnenden, aber noch dumpf befangenen 
(ſchwerlinnenden) Jünger aus Schwachen im Geilte zu Sendboten 
und Märtyrem (Todeshelden) erſtarken (Ders 91— 107). 


13) fiegend blickte der Chriftus der Himmelfahrt (Ev. Mark. 16, D. 19; Ev. Luk. 24, 
D. 50—52) ale Freudigfter auf die Freunde zuruck (Ep. Joh. 15, D. 11—13). Schon 

Id hat darauf bingemielen, daß Freude, ein Lieblingsmort Hölderlins und des Neuen 
Teftaments, nicht lelten mit Begeifterung lynonym if. So eben bier. Man kann 
auch das Sophokles = Epigramm Hölderlins heranzlehen: „Diele verluchten um- 
lonſt, das Freudigftetreudig zu lagen, / Bier fpribtendlih es mir, 
bier in der Trauer lich aus.“ Der zum Himmel auffahrende Chriltus ift für 
Hölderlin oberſtes Symbol jener hellig- nüchternen, unromantiſchen, fruchtbaren Begeiſterung, 
die eins Ift mit dem dionyfifden Raufdy der Tragödie und von der eine apboriftifihde Ruf⸗ 
zeichnung Sagt: „Das iſt das Maß der Begeiſterung, die jedem ein- 
zeinen gegeben it, daß der eine bei größerem, der andere bei 
ſchwächerem Feuer die Befinnung noch im nötigen Grade behält. 
Da, wo die nüchternheit dich verläßt, ift die Grenze deiner Be- 
gelſterung.“ 

14) Zu fpäteren Cesarten: D. 8 ruhigahnend in der großen Seele (wozu 
im Entwurf der ſMadonna-Hymne göttlich trauernd in der ftarken Seele zu 
dergleichen iſt) wird zu in der großen Seele wohlauswählend, wodurch das 
Bandeinde gegenüber dem liebend Bingegebenen in Chriitus ftärker zum Ausdruck kommt. 
— Wohl aus gleicher Erwägung wird D.86 zu erbeitern fpäter in zu ſchwelgen 
abgeändert. — D. 86—88 in geballterer Faſſung, die kaum neue Schwierigkeiten bietet: 
Der Worte damals und zu deſahn Bejabendes Aber lein Cicht 
wat / Tod. Denn karg iſt das Zürnen der Welt. / Das aber erkannt 
er. Alles iſt gut. Drauf ſtarb er. Das doppelte Bejahen unterltreicht nur 
vorwegnebmend Chrifti Alles iſt gut; daß lein Licht, die in ihm entzündete Ciebes- 
fackel, Tod war (bald gelöſcht werden follte), da dle z ür nende Wider welt mit 
dem kar gt, was diele Ceuchte am Leben halten könnte, und daß Chriſtus all dies weiß 
und in feinen Willen aufnimmt, erinnert an die Chriftushymne (D. 79—80, 88). — D. 88—89 
macht die ſcheinbar geringfügige Anderung Dieles wäre Liebes / Zu lagen die 
Stelle gleichzeing befonderer, inniger und gehaltener. 

15) Das „es“ in war's (D. 98) iſt auf Angefiht (des Berrn und der 
Heimat) zu dezlehen. Man kann an den Dorgang der Prägung von Münzköpfen 
denken, dann wäre die ſpätere Cesart eingetrieben für eingepflanzet eine 
Beflerung, weil enger im Bilde bleibend. 

16) Pfingſtgeſchehnis: a Hd 2, D. 1—4. Das „Braufen vom Bimmel, als 
eines „ Windes“ gibt Hölderlin durch fein Cieblingsgleichnis für die Begegnung 
des Göttlichen mit dem MMenſchlichen: das Gewitter. — Der heilige Geiſt als Trölter von 
Chriftus geſandt: ev. joh. 14, D. 16, 26; 15, D. 28. 
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Denn jäh wandelt mit feiner Ausgießung die Welt ihr Antlitz, und fo 
will es das neue Gelet: das Reich des Tages, der mit dem gerade- 
ſtrahlenden Sonnenzepter von Afien her geherrſcht bat, 
bon wannen das Licht, im pölkermmeckenden Wort, nach JDeften kam (Donau- 
quell, D. 11—18, deffen Entwurf diefe Patmosftelle an hat: 
...eserlofh das NAugenlidht allen, die da lahen in den 
heiligen Abgrund, als unter uns die Macht der Zeiten 
erfüllt wär), das Reſch des Tages erlifcht'”) und mit ihm die Herr- 
ſchaft des Auges, der Schönheit und Geſtalt (D. 138); das Reich der Nach t 
bricht an, und in ihm follen Peisheit und innerer Sinn das Zepter 
führen. licht mehr wird der Gefidtsfinn rege die Außenmelt aufnehmen, 
ſondern (einfältig) zum ae unberwandt nach innen ge⸗ 
richteten Spiegel der ab gründigen, in geiltiger Schau befangenen Seele 
werden, aus der im Dunkel blühende Bilder heraufſcheinen: die 
lichten Gebilde der Sage, in denen die Erinnerung an das einftige Dafein 
der Götter (und Chrifti) auf Erden weiterlebt (Ders 108 — 120). 


Was, pborwegnehmend, von der Mitte der kommenden Weltnacht her 
geſehen, eine liebende (D. 117) und freudig (D. 115) hingenommene 
Berrſchaft fein wird, das enthüllt ſich, von feinem Anfang her gefehen, als 
furchtbare (D. 121), wenn freilich notwendige Schickung, als ſtetig ver⸗ 
tiefte dunkle Talfenke zwiſchen den hellen Berggipfeln des einftigen und des 
künftigen Welttages, als Derhängnis, deflen Bedeutung (D. 150: was 1ſt 
dies?) ſich erſt einem Blick offenbaren kann, der ſchon ein Jenfeits ihrer, 


17) Die fpätere Fallung von D. 111—114: Den Zepter, göttlihleidend, 
von felbfit; / Denn wiederkommen follt er / Zu rechter Zelt. hicht 
wär es gut / Gewelen fpäter und lchroffabbrechend, untreu der 
Menſchen IDerk fagt, wenn man Kölderlins ftoßhafte Fülle einebnen will: es wäre 
nicht gut gemefen, wenn der Tag feinen Zepter [päter zerbrochen hätte, ohne 
die fanfte Dermittlung Chrifti, der, trotzdem er die geltaltiofe Nacht bringt, doch felber noch 
Geſtalt ift, der letzte der antiken Götter, die ihn mit einigen fihtbaren Gaben (Brot und 
Wein, D. 125—133) zurückgelaffen haben, zum Zeichen, daß fie und der Tag einit wieder- 
kehren würden. Eben dies allmähliche Überleiten vom Tag zur Nacht, von der Götterfülle 
zur Götterlofigkeit durch die eine und letzte Gottgeſtalt Chriftus nennt Hölderlin die Treue 
des Tages (der bier, perfonifiziert, als einer der Bimmliſchen aufzufaffen ift) gegen die 
Menſchen und Ihr Irdiih ſchwaches Merken, das immer wieder der Rubepaufen, des 
Fehlens der Götter bedarf. — göttlihleidend zerbricht der Tag fein Zepter, weil 
die Götter, der Sterblichen bedürftig, nichts von ſelbſt fühlen (Rhein, D. 106—113), und ihre 
Auffahrt, die fie von den Menſchen abtrennt, unter dem höheren Schickſalszwang des Gottes 
der Götter geſchleht. 

18) Die Derfe 117—120 ſprechen denfelben Gedanken aus wie, anders und in anderem 
Zufammenhange, D. 192—195. Beide Stellen klären ſich aneinander, beſonders in der 
reicheren Spätfaffung. Die lautet bier: Zu wohnen in llebender nacht und be= 
wahren / In einfältigen Augen unvermwandt /Abgründe der WDeis- 
beit. Und es grünen / Tiet an den Bergen auch lebendige Bilder. 
— für die Faltung Und es grünen Bilder, die an Der Mutter Erde, D.70—72 an- 
ſchlleßt, fetzt Hölderlin noch ſpäter: Manchem ward / Sein Daterland ein 
kleiner Raum. Das fagt: als die Weltmacht in voller Dichte ſich herniedergelenkt, 
Grenzen und Geſtalt und mit ihr den Rörper getilgt hatte, konnte der Menſch, zu reiner 
Seele, reinem Geiſt geworden, im grenzenlofen Raum ſchweiten und im Unendllchen ſich 
beheimatet finden. — Daß mit dem Wort vom Daterland als kleinem, zu kleinem Raum 
aber keine IDünfchbarkeiten Bölderlins ſich verlauten, dafür zeugt, wenn es noch nötig fein 
follte, das Unromantifche feines IDefens und Willens zu belegen, kaum eine Stelle fo ein⸗ 
dringlich wie die ftückhafte Aufzeihnung aus noch ſpäterer Zeit (Beillngrath, S. 400): 
mein iſt dle Rede vom Daterlande, das neide mir keiner. Und dann, 
mit deutlichem Bezug auf die eigene Patmos-Oſchtung, wie eine Warnung der Sat: Daß 
aber uns das Daterland nicht werde zum kleinen Raum! 
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einen neuen Morgen gelichtet hat. — Hölderlin gibt das, nach Thema und 
Anſatz von D. 121—122, durch eine einzige, ins Rieflge getürmte Sprach⸗ 
periode, wobei der Rerngehalt der viſionären Schau fidy ſchon im Rhythmus 
des Sagens verlautbart: die atemlos drängende Halt zweier Satzgruppen 
(D. 123—135, 136—150) prallt auf nur drei, dafür mit äußerftem Schwer- 
gewicht laſtende Worte, zerfhellt am Pas Ift dies? wie ein Zug ge⸗ 
ſpenſtiger Schemen und macht damit finnfällig, wie wenig es dem Dichter 
auf die felbitgenugfame Nusmalung eines dürftigen Lebens zuſtandes, wie 
ſehr es ihm auf die Deutung feiner ankam. Gott (nicht Chriſtus, fondern 
der Gott der Götter) zerftreut (ev. Joh. 16, D. 32) die Liebenden, 
die jünger jeſu, auf daß der in Chriftus ausgeſpendete lebendig = göttliche 
Flammenlegen von dieſem über die Jünger zur elt hin feine Rreile ziehe 
(Ders 121—122).'°) | | 

Es will wahrlich ſchon viel bedeuten und iſt ein ſchweres Schickſal, in 
einem Augenblik die Freundes gemeinſchaft aufzulöfen und vereinzelt 
das fipoftelamt anzutreten, wo das Chriſtuswort: „Wo zwei oder drei 
verfammelt find in meinem Namen, da bin ſch mitten unter ihnen“ (ev. 
Matth. 18, D. 20) ſich erfüllt hat; wo die pon johannes dem Täufer ge⸗ 
meisfagte Herabkunft des heiligen Geiſtes (Ev. Matth. 3, D. 11) 
gegenwärtiges Ereignis geworden iſt und die Flammenzungen lich auf 
die Häupter der jünger niedergelafflen (die Locken ergriffen) haben 
(Npoſtelgeſch. 2, D. 3); wo durch den magiſchen Akt des Sich- die- 
b5ände-Reichens (Sinnbild der engen Derbundenheit der jünger und 
der erften Chriſtengemeinde. poſtelgeſch. 2, D. 44; 4, D. 32) der auffahrende 
chriſtus geiftig (als heiliger Geift) in die gläubige Gemeinſchaft Zurück- 
gebannt (die Einigung des Göttlichen und Menschlichen zur Dauer gebracht) 
und gleichzeitig das Böle (das ein hinfort Gebundenes genannt 
und durch diefes Nennen Zauberiſch beſprochen wird) wirkungslos ge⸗ 
macht worden iſt (Ders 123— 135). 

Wenn aber Chriftus, an dem die Schönhelt in fo unvergleich⸗ 


19) Chriſtushymne, D. 82—86: ein Hinweis, der auch der Ipäteren Faſſung z erſtreut 
das Lebende Gott und der noch fpäteren zerſtört das Lebende Gott gllt. 
Denn die Zerftreuung des Lebendigen unter das dankloſe Nachtgeſchlecht, das übermütig 
des Bimmels vergißt, iſt faſt eins mit der Zerſtörung des Lebendigen. 

20) Zum Syntaktiſchen. Ruf das Denn ſchon (D. 123), mit dem die erfte Balb- 
periode anbebt, bezieht fi das Denn aber (D. 136), mit dem die zweite beginnt. Beide 
Halbperioden find Subjekt des Satzes D. 151: Es iſt der Wurf des Sämanns, 
werden, als fintwort auf die Frage von D. 150, aufgenommen durch deren Es. Man ordne 
alſo: Dem Wurf des Sämanns ift es ſchon zu vergleichen, wenn einer das An- 
gelicht der Freunde lallen muß uff, aber (D. 136) noch ftärker trifft das Gleich“ 
nis zu, wenn der ftirbt, an dem dle Schönheit hing uff. — Der temporale 
wenn⸗ Sat D. 130—135 ift dem von D. 126— 130 nicht neben», ſondern untergeordnet. — 
D. 130—135 nehme man fo zulammen: wenn ihnen der plötzlich terneilende 
Gott zurükblickt und fle, ſchwörend (= beſchwörend) und das Böfe hin- 
tort (= für alle Zukunft) gebunden nennend, lich die Bände reichten, 
damit er wle an goldnen Seilen halte. — Man vergleiche im Dichterberuf die 
Derſe: o wunderbar zuerft, als der (der Engel des Tages) die / CTocken 
ergritten, und unvergeßlich / Der unverboffte Genius über uns, 7 
Der ſchöpferiſche, göttliche Ram... .“ — D. 133 wie an Sellen golden 
zieht Hellingrath, unter Berufung auf die Roufleau-Ode D. 20 Und die Wilden in 
goldenen Retten zu gebunden und Das Böfe; mich dewog die Erinnerung 
an Dichtermut: Unfer Ahne, der Sonnengott, / Der in flüchtiger Zeit 
uns, die Dergängiichen, / Ruf gerichtet an goldnen / Gängelbanden 
wie Rinder hält und Empedokles, der das ungereifte Leben / An goldnen 
Sellen freundlich zu lich auf zog; auch der Zufat der fpäteren Cesart wie an 
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ihem Maße hing, daß die Bimmlifchen, an feiner Geſtalt lich 
ergötend, auf ihn deuteten, wenn Chriftus zum ziweitenmal, 
wenn er des geiftigen Todes ftirbt? Die Jünger, die eine Zeitlang Zu- 
fammenlebten im Gedenken (Gedächtnis) an Chriftus, ihn 
bannten und hielten dadurch, daß fie ſich faßten (ſich die Hände reichten), 
find feines lebendigen Anhauchs nicht mehr teilhaft; er iſt, nach jenem 
Matthäuswort, nicht mehr „mitten unter ihnen“, und darum find auch fie 
nicht mehr „verlammelt“ und können einander nicht mehr 
fällen, nicht mehr verftehen (Chriftushymne, D. 59), die lebenſpendende 
Geſtalt Chrifti ift nicht einmal geiftig mehr zu vergegenwärtigen. 


Es muß zum Derltändnis dieſer Strophe daran erinnert werden, daß 
mit Chriſtus nach Hölderlins Auffaflung nicht ein unvermittelt Neues in die 
Welt gekommen ift, fondern die letzte der antiken Göttergeftalten. Chriſtus 
ift kein ſchroff Abbrechender, fondern ein „End und ein Beginn“. So fpielt 
hier Antikes und Chriſtliches vieldeutig durcheinander, ähnlich wie in der 
Schlußftrophe von Brot und ein.“) 

jn dreifacher Stufung wird die Sohle der dunklen Talſenke erreicht. Wie 
„das fließende Wafer zuerſt das Feinfte, den Sand, hinwegſchwemmt, dann 
aber die Weiden am Ufer“ (Cehmann), fo faßt die wachſende Flutwelle 
der Weltnacht zuerft die Tempel, die Stätten kultiſch lebendiger Der- 
ehrung der alten Götter, der Früheren aus Chrifti Geſchlecht (Germanien, 
D. 22); dann geſchieht an dem letzten der Sendboten des Böchſten, dem 
Bruder der Hhalb götter Herakles und Bacchus (Der Einzige, D. 51—53), 
an Chriſtus, was an jenen geſchah: feine Ehre verweht, es wird des 
Gottes nicht mehr gedacht, und auch das Aingedenken der Seinen, der 
Gottzeugen, die ihn einft im Geift und in der JDahrbeit genannt haben, 
ſchwindet hin; Shließli wendet auch der Gott der Götter, der dies alles 
aus ſich entließ, fein Angelſcht von den Menſchen (Brot und Wein, 
D. 127), er bleibt als Rraft nicht mehr fpürbar, ſo da h nun irgend mehr, 
weder am Bimmel noch gar auf der Erde ein Sichtbares, Lichthaftes 
von den unſterblichen Göttern zeugt, die aufgefahren find, droben in andere 


Seilen golden zulammengenommen (die Reitkunſt verfammelt ein Pferd, 
nimmt es zufammen, auch durch rechte Handhabung der Zügel) ſpricht für diele Deutung. 
— Die fpätere Fallung von D. 126— 131 Allein, wo zwellach / Er kannt, eln⸗ 
timmig / War himmliſcher Geift; und nicht gemeisfagt war ee, 
londern / Die Locken ergriffes gegenwärtig, / Wenn ihnen pldt- 
lich / Ferneilend zurück blickte verdeutlicht, vereinfacht, verbeſlert: das lokale 
wo ftatt des temporalen wenn ſchließt nun eng an das Berge D.125 an, einſtimmig 
(= einmütig, Npoltelgeſch. 2, D. 1) klärt durch den Gegenlatz das vordem Ifolierte 2 wei- 
fach; der Zuſaß himmliſcher zu Geiſt löft fofort die richtige Dorſtellung aus, daß 
mit Geift der heilige Geiſt, der von Chriſtus entlandte Tröfter gemeint iſt; ergriff und 
blickte find Angleihungen an das Imperfekt reichten. 

21) Bölderlins Sinn legt mitten inne zwſſchen der Deutung Lehmanns („Niedergang 
des Chriſtentums“) und der Bellingraths („die fterbende antike Weit“). Die Tempel, 
die es ent wurzelt, find nicht die chriſtiichen (denn die entſtanden ja gerade in diefer 
Nadhtzeit), Sondern die antiken, aber freilich lit ihr Untergang nur der Auftakt zum zweiten 
Sterben Chrifti, infofern diefer die Erbſchaft der Antike antritt. — Bellingrath hat die Stelle 
D. 136—140, unter Berufung auf den Einzigen D.7—12, allgemeinhin verftehen wollen; er 
fagt: „die heilige Schönheit des Leibes, die Götter Mebend herabgezogen hatte, ſchwindet“ 
— aber worauf bezöge ſich dann ihn D.140, da weder „Leib“ noch ſonſt ein Maskullnum 
im Text ſteht7 Es iſi vielmehr Chriſtus gemeint und auf die Derfe 29—35 des einzigen zu 
verweiſen. Chriltus wird der Schönfte genannt, weil er als der letzte des Göttergeſchlechtes 
auch der jüngſte iſt und als der CLlebendſte (Chriſtushymne, D. 80) fo unter ihnen ſteht wie 
johannes unter den Jüngern. 
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Weit (Brot und Dein, D. 109— 110). Es iſt der gänzlichen Erftarrung, ent- 
feelung, Dernächtlichung auf Erden Raum gegeben (Ders 136—150).??) 
er fo wie es im Sinn des Worflers (Sämanns) liegt, auf der 
Tenne die Spreu vom Rorn zu fondern “), fo iſt der Sinn im gött⸗ 
lichen Perk des Böchſten, aus nächtlichen Brachzeiten die fruchtbare 
fülle der JDelttage aufſteigen zu lallen. Zeitliches zu Räumlichem wandelnd 
lpricht ein Gleichnis im Anſchluß an die voraufgegangenen Derſe aus der 
Mitte der Nachtzeit her, die zur Mitte der Tenne wird. Auf ihr ſteht der 
Gott der Götter als oberſter Sämann, als JDorfler der Weltgeſchichte. Pas 
it (D. 150) ihm die driftihe Nacht (D. 121-150)? Spreu, ein 
kurchtbar Ding, Staub. Aber mit ihrem Ende wird das Rorn vom 
ausgeruhten Acker unter dem [icht (dem Rlaren) des neuen Frühlings 
lich zu Halm und Frucht dehnen. Der Böchſte willnicht alles zu⸗ 
mal, weil auch fein Werk, nicht nur das menſchlſche, an das Gelfet der Ent- 
faltung gebunden ift (nicht in Stunden endet: Der Mutter Erde, 
D.62—66) und der gefonderten Felder der Mittlergötter bedarf (Chriftus- 
hymne, D. 85—00). | 
Das Gleichnis trägt noch weiter. Die bei der Arbeit des JDorflers manch 
einzelnes Rorn unter die Spreu fällt, der Staub die Rraft erftickt, fo konnte 
der lebendige Laut von Chrifti Stimme in der zunehmenden Weltnacht 
derhallen. Und in diefem Fug durfte Hölderlin das Los feines eigenen 
beſens und Wirkens vorgezeidhnet finden, auch da Chriftus ihm meilter, 
herr und Lebrer fein (Der Einzige, D. 36—37), er, der nur für die geiftig 


22) Zur ganzen Strophe die auch eine Auffahrt des Göttlichen kündenden, darum ver- 
wandten Derfe aus dem Empedokles: Und wenn, indes ich in der Halle 
lchwieg, / Um Mitternacht der Aufruhr weheklagt' / Und ſuchend 
durchs Gefilde türzt’undlebensmäd / Mit eigner Band lein eignes 
Baus zerbrach / Und die verleideten verlaffnen Tempel, / Wenn 
lich die Brüder flohn, und lich die Ciebiten / Dorübereilten, und 
der Dater nicht / Den Sohn erkannt, und menſchenwort nicht mehr / 
berſtändlich war . „ Da faßte mich die deutung ſchaudernd an: 7 
es war der lcheidende Gott meines Dolks! — Zum einzelnen. Hölderlin 
ändert fpäter, wiederum vereinfachend und verdeutlichend, D. 139—141 in Ein Wunder 
bat und die Bimmliſchen gedeutet / Ruf ihn, und wenn, ein Rätfel 
ewig für einander, / Sie lich nicht Faffen können / einander, die 
zulammenlebten. im Empedokles ſagt Paufanlas: lch faz es nicht. / Sehr 
fremde bift du mir geworden; / Mein Eempedokles, kenneft du mich 
nicht? / und kenn ich nimmer dich, / Du Perriſcher, und konnte fo/ 
zum Rätfel werden? — D.146—148 wird, noch ſpäter, zu: Derweht, und un⸗ 
erkenntlich, bei ihm felber, / Ilm Bimmel der genannt war / er- 
grimmt, weilnirgend ein. in der erften Fallung ift das völlige Unſichtdarwerden 
des göttlich Unsterblichen eine Folge davon, dat der Böchſte ſein Angefiht abwendet 
(dem Darod, daß muß — was oft überſehen wurde — als droben, fo daß nicht 
als darüber, daß gedeutet werden; vgl. Hölderlins Sprachgebrauch in Germanen D. 25 
und Bruchſtück 23, wo darob dle eiche raulcht). Erft in Bölderlins ſpäteſter Zeit, 
wo das Titanenmotiv, das unfelige Werken des entgötterten Nachtgeſchlechtes, lein dich⸗ 
terliches Denken deherrſcht, wird, in umgekehrter Blickrichtung, die Abmendung des Gottes 
der Götter als eine Folgeerſcheinung der zunehmenden menſchlichen Entwelung gefaßt. Der 
Dater im Simmel, der früher genannt war, den der menſchliche Dank kannte (Dichter- 
beruf: Ihn kennt der Dank), den kennt diefer Dank jetzt nicht mehr, darum heißt er 
unerkenntlich und bei ihm lelber (bei ſich felber, Im Bimmel, ganz ab- 
getrennt von den Menschen), und er ergrimmt, fo wie im Dichterberuf der zu Dlenſten 
gebrauchte Geift im Grimme ſich feines Urſprungs erinnert und die titanifchen Feffeln ſprengt. 

B) Spätfaflung: Es Iift der Wurf das eines Sinns, der mit / Der 
Sdaufel taffet den / Weizen / Und wirft, ſchwingend dem Rlaren 
zu ihn, über die Tenne. / ein furchtdar Ding, Staub, fällt, / Rorn 
aberkommetans Ende. 
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Erblindeten, nicht für den Seberdidter und die Seinen ftarb (D. 204). 
Chriftus, die ſchnellentzündete Liebesfackel des Daters (Chriftushymne, D. 79 
bis 80), und der Dichter, der des Daters Strahl mit eigener Band faßt, in 
der Weltnacht ftatt offener Gemeinde Gefang fingt (Der Mutter Erde, D. 1), 
find Schickfalsbrüder, Friftende und Mittler fie beide, wenn auch verſchleden 
nad) Ausmaß und Rang. Wie Chriſtus bei der Auffahrt der Götter auf 
Erden zurücblieb, ein ſtellvertretendes Opfer, deffen Sinn die Menſchen 
(die Wilden: Chriftushymne, D. 55) nicht faßten, fo fiel der einfame 
Hölderlin feiner Zeit zum Opfer (Fragment 19, D. 46 ff.), die einen Gefang 
nicht faßte, der von Göttern ſprach, von einftigen und künftigen Dingen 
(Fragment 3). Hölderlin ahnte, daß, wie die ſpätere Faſlung der Stelle fagt, 
manchmal pon Reden verhallet der lebendige Laut. Und 
er beſcheidet lich wie Chriftus getan (D. 88: Denn alles iſt gut. 
Chriſtushymne, D. 88): er wahrt die heilige Schicklichkeit vor den Göttern 
und fein tiefftes IDiffen vor dem danklofen Nachtgeſchlecht (Ders 151— 160). 
Hölderlin könnte wohl den ganzen Reichtum göttlichen Feuers, das 
in ihm brennt, zur Sprachgeſtalt formen, ein Chriftusftand bild aufrichten 
aus dem flülſigen Erz feiner innerſten Geſichte, aber Derderblicher 
denn Schwert und Feuer ift / Der Menfchengeiſt, der 
götterähnliche, / Penner nichtſchweigen kann und lein 
Geheimnis / unaufgedeckt bewahren. Bleibt er ftill / 
n feiner Tiefe ruhn und gibt was not iſt, / Mohltätig 
iſt er dann; ein freffend Feuer, / Menn er aus feiner 
Fellel bricht (Empedokles). Der Dichter darf jetzt nicht alles lagen, 
was er von Chriftus weiß, felbft den Bedürftigen nicht. 
Wenn allo — wie ein Armer am Weg e lich lelbſt Ipornt (iich 
Mut zuſpricht) und traurig (im Gefühl feiner Bedürftigkeit; D. 186—188) 
auf den vorübergehenden Reichen (D. 163) einredet — wenn fo den 
wehrlos (forglos, felbitvergeffen; Dichtermut: Drum, lo wandle 
nur wehrlos / Fort durchs Leben und fürchte nichts!) 
wandeinden Dichter einer bittend beſtürmte, damit der ſtaune (auffchrecke) 
und lich bereit finden lalle, von feinen Schätzen mitzuteilen (fein inneres Bild 
von Chriſtus herauszuſtellen), dann — Hölderlin unterbricht ſich, und der 
dichteriſche Sinn diefer Unterbrechung liegt darin, daß, wenn je in den 
e die keinem Dolke gelungen find, fondern eine Dolkwerdung an« 
kündigen, fo an diefer Patmos-Stelle der Seher ganz nur als Einfamer fingen, 
des Wiederhalls fühlender Herzen entbehren mußte. Was an Geheimnis, 
bis nahe zum Geheimſten hin, dann doch verlautet, iſt gott unmittelbar, vor 
dem Nngeſicht des Ewigen und als hohe Selbſtrechtfertigung geiprochen, es 
kann nicht Antwort auf den Einſpruch eines Traurigredenden fein, eines von 
jenen, denen die Hymne ſich erſt mit D. 184— 195 zumendet (Ders 161— 169). “) 
Denn der Dichter hat, in ſchreckhaft warnendem Traum, die Herren des 


24) Dem mit Wenn (D. 166) eingeleiteten, bis D. 169 Rnecht reichenden Dorder« 
fat folgt eine innere Geſte der Nb wehr: Hölderlin gibt, was man als abhängigen Recht⸗ 
fertigungsfat erwartet (dem Sinne nach mit einem „fo hätte ich zu lagen, daß... .*), als 
Gruppe felbftändiger Hauptfäte, die beliebig weit, bis zur Grenze von D. 195, gerechnet 
werden kann. in D. 169 (ſpätere Faſſung: und von dem Gotte / Das Bild nach- 
ahmen möcht, eln Rnecht) liegt lchon die Umkehr der geiftigen Blickrichtung, die 
den Bruch des ſyntaktiſchen Gefüges veranlaßt: der dem Traurigredenden ein über feinen 
Reichtum frei Derfügender ſcheint, iſt in feinen eigenen Augen ein Rnecht, der den Gott 
(den Freieften) nicht nachahmen, kein Bild von ihm machen dart. 
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Simmels, die Götter, einmal kommen feben. Sie, die gütig find, 
wenn die mMenfchen ihrem JDirken mit dem rechten Dank zu Dede gnen und 
ſich in Zzugemellenen Grenzen zu halten willen, nahbten im Zorne”), 
gleich als habe das unnütze Treiben titaniſchen übermutes auf der ent- 
götterten Erde ſchon Zum letzten Schlag ausgeholt und die Burg der Bimm- 
lſchen ſtürmen wollen, der ewige Dater aber ſich zur tödlich rächenden Ab⸗ 
wehr des frepien NAnſturms erhoben. So ift dem Seher ein Zeichen ge⸗ 
worden: auch er darf feines Gottmittlertums ſich nicht dünkelhaft überheben 
(nicht etwas lein wollen), fondern lerne, fchmiegfames Gefäß des 
Göttlichen zu fein und zu ſchweigen, indes ein Höherer ſpricht (Der Mutter 
Erde, D. 59—61). Den gütigen Göttern ift nichts lo verhaßt wie die 
unfromme Falfchheit einer Hybris, durch die ein Herde doch nur zum 
Titanen entarten wird: die natürlichen Grenzen 2wiſchen Göttern, Heroen, 
Sterblichen würden zerftört und mit ihnen die Geltung der menſch⸗ 
lichen Satzungen auch (Ders 170— 174). 


Denn nicht die Menſchen und nicht die zur Dienftichaft am unteren 
Menſchentum beſtellten Heroen herrſchen und walten, fondern das in den 
unſterblichen Göttern verhaftete und durch fie ausgewirkte Schi fal. 
Ohne menſchliches Zutun geht das Werk der Götter feinen ficheren Gang 
(wandelt von felbft) und eilt fetzt dem Ende der befonderen 
JDeltftunde zu, in der Chriftus nächtlich das Zepter führte (Chriftushymne, 
D.85, 95—96). Dies Ende aber ift eins mit der neuen Einkehr der Bimm⸗ 
liſchen, der Rückkunft des Tages. Und erft mit dielem Triumpbgang 
des Lichtes, dem Heraufgehen einer neuen Sonne über den JDelthorizont, 
wird ein neuer Sohn des Höchſten (ein neuer Mittler des alles Schick⸗ 
fal aus ſich entlaffenden, unerſchöpflichen und alldurchdringenden Gottes der 
Götter) erſcheinen und von Stärken, von heldenhaften Menſchen, die 
dem lichten Anſturm der Bimmlifchen "nun wieder, geſtärkt durch den 
Schlummer in Not und Nacht, ſtandzuhalten vermögen (Brot und Pein, 
D. 116—118), feftich genannt werden. Das Wortzeichen aber, mit dem 
er gebannt werden wird, foll da lauten: „der Sonne gleich“, denn 
er wird als ein Froblockender zu Frohen kommen, während Chriftus 

‚der acht gleich“ als ſtiller Genius zu einer trauernden Erde herniederftieg 
(Ders 175—180)..”) 


25) Zum Derſtändnis diefer Stelle hilft mit: Dichterberuf, D. 34—44; Die Titanen, 
D.75—83; mMotipkreis der Titanen, D. 84—93 
a a 225 Rhein, D. 105— 120 und meine Deutung diefer Stelle im „Neuen Merkur“, 
p t 

27) Zu D. 175 ff. im Dorentmurf der Hymne: denn lle nicht walten, es 
waltet... der unerlchöpfliche, all durchdringende Gott, der hält 
lebendige Treue. So lchreltet fort der Götter Shbikfal wundervoll 
und voll des Todes und Lebens. — Spätere Faſlung von D. 180— 181: des 
Hhöchſten, / Ein Tolungs zeichen. Dannift... — Zu D. 175—180 die Empe= 
dokles-Stelle: „O Wünſchel .. . Sprecht, ihr Törichten, zur Macht, / Die 
mächtlger it denn ihr, doch hilft es nicht. / Und wie die Sterne geht 
un aufgehalten / Das Leben im Dollendungsgange weiter. / Rennt 
ihr der Götter Stimme nicht? noch eh, / Als ih der eltern Sprache 
lauſchend lernt’, / un l n 177 erſten Blick / Dernahm Id 


1 ſchon, und im m r hab / lch höher lie denn Menklchenwort ge⸗ 
achtet.“ fluch auf den Schlütz der i möge 15 re aber als Beilpiel 
dafür, daß ſprachliche Rongruenz (gen r So gleich — gleich dem 


Sonnenlichte geg 18 5) bei Sölderlin. nicht mc Deckung verbürgt und 
das Prinzip der Parallelftellen mit Dorficht gebraucht fein will 
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Und wie der fi lenkende Takt ſt a b des Sangesmeiſters *) den Chor 
zum Derſtummen bringt, lo verbietet die Schicklichkeit dem Patmos-Didhter, 
jetzt und hier von göttlichen und zukünftigen Dingen mehr zu enthüllen: 
das alles iſt noch geheim, den Sterblichen lonſt, unter denen doch viele der 
neuen Erleuchtung ſchon ſehnlüchtig harren, noch nicht faßbar (noch nicht 
gemein lam. Germanien, D. 94—96). Nur fo viel darf verlauten, daß 
dieler künftige Gelang, der Sonnengruß der Starken, „aus nächtlicher Er⸗ 
ſtarrung wecken wird, was noch irgend Lebens fähig iſt, noch nicht ganz zu 
rohem Stoff entgliedert“ (Hellingrath). | 

Der Dichter ») kann die Augen der Sterblichen nicht Öffnen, well fie noch 
ebenlo lichtlcheu wie licht dur tig find. Raum vermag er ſelblt die 
Ahnung des hellen blendenden Glückes zu tragen, das da kommen foll (Brot 
und Wein, D.73—76). Die Menſchen träfe fein reiner voller Strahl zu 
ſchar f. Sie, die fonft (im antiken Welttag) mit kühnem Blick (dem 
Pfeil des Auges) dem göttlichen Licht (den Pfeilen des Sonnengottes) zu 
begegnen wußten, find jetzt (in der chriftlichen Weltnacht) lo Ichattenhaft ge⸗ 
worden, fo ftumpfen und ſcheuen Blickes, daß fie das Licht nicht einmal mehr 
Eon könnten, wenn es durch Gewölk gemildert, ins Lied des Dichters 
verhüllt, ihr Auge erreichte.“) So mögen fie in diefer Zwiſchen⸗ und Dor« 
zeit lich am fanfteren Licht von Sage und heiliger Schrift üben, das als 
ein geiftiges Abbild der einftigen Wirklichkeit ihrem inneren Auge noch 
ertragbar ift; nur diefem Licht taut vorerſt ihr (z üuchtig blickendes) 
leibliches Auge auf, wenn jene wärmende Rraft in innerer Spiegelung 
ar 195% heraufſcheint und die Brauen lſchwellen macht (Ders 181 

8 21 

Der Dichter aber und fein mit dem Geſchenk dieler Hymne geehrter 

Freund *) willen als Gott geliebte um folden Fug, in dem der Pille 


28) Der Mutter Erde, D. 1, 11—13. Alfo D. 181: Dann (wenn der neue Sohn des 
Höchſten genannt fein wird) ift die Zeit des Chorgelanges gekommen, jetzt fingt 
erft die einfame Stimme des Didhtere. 

29) D. 186—190 nimmt das Bild von D. 27 fl. auf: den der Sonne ſich erichließenden 
Blütenkelch. — D. 189 hat ich den Ton; Gegenfat find die Starken D. 180. 

30) Zu D. 184—191. im Empedokles fagt Paufanias: In ihre (der Menſchen) 
Träume ſchlen, in ihre nacht, / Zu helle den Der zwelfelten das Cicht, 
und von ihrem Aufbegehren gegen den Meiſter: Das mußt ih wohl, du Gött= 
licher, an dir / entweſcht der Pfeil, der andre trifft und wirft. — 
Die Stelle Dicht wollen — fie Pfeile lautet Ipäter: nicht gerne wollen / Am 
lcharfen Strahle fie blühn, / Wiewohl den Mut der goldene Zaum 
hält. Bier ift das Bild des Pfeilkampfes zwiſchen Göttern und Menlſchen erletzt durch 
das Bild einer dauernden lebenden Einigung beider, die wie mit goldenen Seilen bindet 
(ogl. oben zu D. 133). Hölderlin fagt allo in dieler Fallung: die Menlchen „wagen fi) 
(el a Ciht, obwohl die Gängelbande Gottes ihren Sinn aufrecht halten“ 

ellingrath). 

31) Dgl. zu D. 117—120. Die ausführlichere Cesart iſt bier: Venn aber, als 7 
Don lchwellenden Augenbrauen, / Der Welt vergellen, / Still- 
leuchtende Rraft aus helliger Schrift fällt, mögen / Der Gnade lich 
tfreuend fie / Am ſtillen Blicke llchüden. — Am goldnen Rauche: D. 2. 
— Am ftillen Blicke gehört zu aus heiliger Schrift: nicht die Menſchen blicken 
til, fondern die filllen Bilder der Sage und heiligen Schrift blicken die Menſchen an, auf 
daß diefe ihr nachtblindes nn wieder zum [ichte gewöhnen (üben). — Der Welt 
pergeffen ziebe man zu Rraft und ordne fo: wenn ſtilleuchtende, welt⸗ 
pergeffene Rraft der heiligen Schrift von ſchwellenden Rugen⸗ 
brauen fällt, mögen fie diefer (von den ſchonenden Göttern gewährten) Gnade 
lich freuen und am ftillen Blicke fi üben. 

32) Landgraf Friedrich V. von Beſſen⸗ Homburg (D. 198 dich). Daß die Bimm- 
lilchen ihn noch mehr lieben als den ehrfürchiigen Sänger, ift nicht nur als dichterlſch 
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des ewigen Daters fib auswirkt. Noch fpricht der Gott der Götter 
nicht, noch it lein Zeichen, der Blitz, vorerit ftill, wenn auch diefer 
drohenden Stille, wie dem Donner des fern am Simmel aufziehenden 
Gewitters der heile Strahl, ein neues folgen wird (Chriſtushymne, D. 85). 
noch zögert der neue Gottgeſandte, wenn auch fein Erfcheinen ſchon ſich an⸗ 
kſindigt, noch liegt die chriltliche Weltnacht gebreitet, wenn es auch ſchon auf 
die Morgendämmerung geht, noch lebt Chriſtus und beherrſcht die 
Erde, wie er fein Leben lang (die ganze Weltnacht hindurch), er als 
Einziger (Einer) aller Bimmliſchen, für die Wachen unter dem ehernen 
Gewölbe des entgötterten Himmels (darunter) geftanden ift, an dem 
nichts Uniterbliches mehr zu fehen war (D. 148— 149; Donauquell, D. 55—62). 

Aber — und bier weitet der Blick ſich über die befondere Spanne des 
chriſtlichen Alters hinaus ins Dor- und Nadchriftlihe: der Gott der Götter 
hat vor diefem Mittler ſchon andere entfendet und wird auch in Zukunft 
nicht raften. Diele Heldenföhne find ſchon von ihm, dem ewigen Dater 
zur Erde herabgekommen: das Rleeblatt Bacchus—Herakles—Chriftus un 
die alten Götter und all die tapferen Söhne der Götter (Der Einzige, D. 13 
bis 17, 29— 30), von denen die Sagen und heiligen Schriften lebendig 
meiterzeugten im treppenweiſen Berabſteigen der himmliſchen Urkraft. Schon 
oft ift fein Blit das weckende Zeichen geweſen für Taten der Erde 
(Dichterhymne, D. 30, 39—40), für Petter aus den Tiefen der hiſtoriſchen Zeit. 
ll dies ift wie ein u naufhaltlamer Wettlauf (D. 177—179; Ger- 
manien, D. 30—32), in dem er, der ewige Dater, immer dabei iſt, denn 
die Werke feiner Heldenföhne und die Taten der Erde find leine Taten 
und JDerke, des Nllwiffenden von ewigkeit her, in ihnen wirkt 
er ſich aus, der Allmächtige, raſtlos (Chriſtushymne, D. 85—86, 94—96) 
Schaffende (Ders 196—210). 

Und zulang ſchon zögert das neue Sicht bar werden ſolchen Wir⸗ 
kens, in dem das Ewige fidy felber ehrt, zu lang ſchon leben die Götter 
droben in anderer JDelt. Die Menfchen find derweil herzloſe Schatten (Brot 
und Pein, D. 153) geworden, ohnmächtig, auch nur das kleinſte Glied zu 
rühren (Der Mutter Erde, D. 36—45), fo ganz, bis zur Schmach der 
völligen Entkräftung, hat die fanfte, Gewalt des einen nächtigen 
Berrichers Chriftus fie unterjocht. Und doch hängt das Ber z an ihm (Der 
Einzige, D. 49—50, 70—73), zu fehr, denn die Bimmliſchen find eifer- 
fühtig und keiner will dem andern das ausſchließliche Opfer lebenden 
Menſchengedenkens gönnen. Solche Nusſchließlichkeit iſt Derfäumnis, 
die nichts Gutes bringt, vielmehr follen alle Götter und Beroen ge- 
feiert und gelungen werden (Chriſtushymne, D. 100— 101). 

Daß dies in Bölderlins dichteriſch planendem Willen war, den ein frühes 
Schicklal hemmte, willen wir aus dem Einzigen (D. 7476). Aber er hatte 
ſchon Der Mutter Erde gedient mit hymniſchem Sang und üngſt 
auch dem Tagesgotte ), unwif fend, unwillkürlich falt; denn es 
geſchah, als er in Brot und Dein (D. 19—24) die Gunft der Hocherhabenen, 
der Nacht, pries, daß er im ſelben Atem den befonnenen Tag als noch lieber 
anſprach, noch lieber ihm und den Seinen, die er im Geifte ſich verbunden 


bdeſchwingte Buldigung zu verliehen. Der Hölderlin des Homburger Aufenthaltes wird von 

der tiefen Frömmigkeit des Candgrafen, feiner Dertrautheit mit der chriſtlichen Überlieferung, 

feiner Dorliebe für die johanneiſche Offenbarung perlönlich, nicht nur durch Erzählung 

Sinklairs beeindruckt worden fein. ä f 
33) Spätere Fallung: dem Sonnenlichte; Chriſtushymne, D. 103. 
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wußte oder doch glaubte: Heinſe, Sinklair, Schmid und all die Freunde des 
Friedensfeſtes der Chriſtushymne, die in das JDir einzubeziehen find. 
Der ewige Dateraberliebt / Am meiſten bejabenden 
Dank — fo ſchreibt Hölderlin im Dorentivurf, wobei wir auf das zu D. 88 
Gelagte Zurückweilen und Hellingraths ſchöne Worte wiederholen dürfen: 
„Das war ja Hölderlins befondere Rraft, nie mit dem Gegebenen, mit der 
Dergangenbeit im Streit zu liegen — wie etwa Nietjfche —, immer das Be- 
jahenswerte, Derheißungspolle aus ihr herauszufpüren.“ jmfeſten Buch- 
ſta ben der Dichtung und heiligen Schrift leben die Bimmliſchen, die gött⸗ 
lichen Mittler, die Heroen und Propheten der Sage und Geſchichte als ein 
Beſtehendes weiter: das ſoll nach dem Willen des Gottes der Götter 
bewahrt (gepfleget) und gut gedeutet werden.“) Denn — bier 
ſchließt lich die Ppatmos⸗- Hymne zum Ring und das Ende mündet in den Be- 
ginn zurück — keiner fallet Gott allein (D. 1—2), auch der Seherdichter muß 
zu früheren Gipfeln der Zeit hinübergehen (D. 10, 15). So folgt fein 
deutſcher Patmos geſang dem oberſten Gebot und deutet Beſtehendes 
wohl: Chriſtus, den letzten Gipfel der Zeit. Doch der den Willen zur Wieder- 
kehr (D. 15) in ſich barg, grüßt ſchon die friſche JDoge des Schaffenden (Der 
Mutter Erde, D. 62—66, 71—72), die zum künftigen Gipfel trägt, auf dem 
der neue Sohn des Höchſten ragen wird: ein Frohlockender, der Sonne gleich. 
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Reich waren die Leute nicht, die ſich außerhalb der gefchloffenen Stadt am 
Landıvege angebaut hatten, aber ihre Häuſer atmeten eine folide JDohlhaben- 
heit, ftanden wie aus Steinbaukäften aufgeführte Modelle in ſchnurgeraden 
Zeilen zu beiden Seiten der Straße, welche die Sonntagſpaziergänger bei 
ſchönem Wetter in Scharen nordwärts der Beide zuführte, und nahmen ſich im 
Schmuck der Dorgärten anfehnlich genug aus. Was ihre Jnitandhaltung an- 
ging, fo hatte ſich unter den Eigentümern ein gefunder JDetteifer entwickelt, 
wo nicht im fchönften Haufe zu wohnen, fo zum mindelten in einem der ſchön⸗ 
ften; und wenn auch nicht alle Beſitzer in diefem ſtummen Rennen die Spitze 
zu gewinnen ſtrebten, fo ſchien doch außer Zweifel, daß ein jeder ſich hütete, 
ans Ende des Feldes zu kommen und ſcharkzüngigen Nachbarn mit einem 
dürftig betreuten oder gar vernachlälſigten Häuschen Anlaß zum Gerede oder 
gar zum Spotte zu geben. 


34) Gott rein und mit unterſcheldung / Bewahren, das iſt uns 
pertrauet, / Damit nicht, well an diefem / Diel hängt. . . über 
einen fehler / Des Zeichens / Gottes Gericht entftehet (Hellingratbs 
Ausgabe, Band 6, Seite 17). 
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Sobald im zeitigen Frühjahr Herr Jnipektor Maßen etwa ein Riesfuder 
anfahren ließ und die Rringelwege des Dorgartens zu beftreuen begann, 
konnte man ficher fein, daß fein Beifpiel bald Jünger fand und in Rürze vor 
jedem Häuschen fleißige Geſtalten hemdärmelig fi regten und die Schaufel 
allerorten im Icharfen Ries knirſchte. Und als im erften Sommer nach dem 
großen Rriege Malermeifter Scheel mit feinem Lebrjungen den mit Leitern und 
Töpfen beladenen Rarren durch den Landweg zog, an der Dilla hinter dem 
Briefkaften in die Anfahrt einbog und ſich anfchickte, das ftolze Baus mit 
einem Gerüft zu umbauen, war ſchon am folgenden Tage bei dem Gegenüber 
ein zweiter Maler erſchlenen, das Holzwerk mit leuchtenden grünen Farben 
zu belegen. Nach Derlauf von etwa pier Wochen erglänzten die meilten 
Häuſer in der Zierde friſcher Tünche, ohngeachtet die Preife für Ol und die 
Löhne gerade damals gewaltig angezogen hatten und es manchem Haus- 
herrn recht lauer geworden fein mochte, feinem Heim die freilich nicht eben 
unnötige Derſchönerung zuteil werden zu laflen. Nur Herr Redakteur Doll- 
ſtedt hatte ſich von dem Eifer nicht hinreißen laffen und dafür nicht wenig von 
feiner Nachbarin, der ſchönen Witwe Hamann, zu hören bekommen. „Herr 
nachbar,“ hatte fie geſagt, „wenn Sie jhren Palaft nicht bald unter Farbe ſetzen, 
laffe ich Jhnen von unferm Derein zwanzig Rilo Öl ins Baus bringen und 
mache mich ſelbſt an die Arbeit!“ — Das hatte fie nun zwar nicht getan, aber 
als es in den Herbſt ging, hatte er ihrem täglichen Stacheln nicht länger wider“ 
ſtehen können und den Maler kommen laflen, zur Freude aller ned. 
und zur befonderen Genugtuung Frau Hamanns, der rührigen Leiterin des 
Dereins fparfamer Hausfrauen, des „Derfpaha“, wie die verlammlungfrohen 
Glieder diefes Derbandes ihre Gründung getauft hatten. 

Wie ganz anders als der ernfte und fonft fo kluge Herr Dollftedt nahm 
der Nachbar zur Linken die wohlgemeinten Anregungen und Ratfchläge der 
ſchönen Witwe an. — „hre Wege find viel zu breit, Herr Nachbar! Sie be⸗ 
halten ja keinen Platz für die Beete!“ — Und als im nächſten Lenz die Garten- 
beftellung wieder anhob, hatte Herr Rnall den Garten von einem Ende zum 
andern graben und nach ihren Dorſchlägen anlegen und bepflanzen lallen. 
„Dielen, vielen herzlichen Dank, liebe Frau Hamann. Der Garten kommt 
gleich ganz anders zur Geltung“, und zur Erhärtung des Urteils und zum 
Bemeife, wie fehr er mit der Deränderung zufrieden fei, ſpazierte er an Schönen 
Sonnentagen mit feiner kurzen Shagpfeife auf den geringelten Schneckenwegen 
im Rreife herum, hütete ſich ängſtlich, die Buchsbaumeinfaflungen zu ftreifen, 
was anfangs einige Mühe koftete, und ergötte alle Nachbarn durch die be= 
wundernswerte Alusdauer, mit der er feine JDanderung im kleinften Zirkel 
ftundenlang fortfette. 

Diefer harmloſe Dorfall hatte die benachbarten Landmweger eine ganze 
JDeile beluftigt und ihre Augen auf das tagediebiſch geruhſame Leben des 
Herrn Rnall gelenkt. Da geſchah etwas Unerwartetes, etwas Plötliches, 
etwas, dergleichen man nicht erlebt hatte: Herrn Rnalls eifernes Gartengitter 
war eines Tages von dem Meiſter Scheel mit leuchtendem, blaugrünem Lack 
überzogen worden, und die oberen Enden der fenkrechten Gitterſtäbe, die wie 
Canzenſpitzen in die Luft ſtachen, hatten einen koftbaren Belag von filberner 
Bronze erhalten! Nh, das war etwas Neues! 

nach wenigen JDochen tauchte diefe intereflante und mutige Dariation 
erſt vor einem, bald vor mehreren Häuschen auf, und es ilt unnötig zu fagen, 
daß, als der Sommer zur Neige ging, alle Gartengitter, ſoweit ihre Form den 
neuen Nufputz irgend geſtattete, die Zier filberner Spitzen trugen. Nur Herrn 
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Dollftedts Querkopf drohte die Ipontane Einmütigkeit des uniformierenden 
Straßengeiftes zu durchbrechen. Aber — — Berr Dollſtedt hatte eine frau! — 
Seit einem jahre gab es in der ganzen Straße kein Gitterwerk, das dem 
Doliftedtichen ſich vergleichen konnte; das Silber feiner Lanzenfpiten war 
greller, war intenfiver als irgendeines fonft, und diefe Spiten waren fogar 
noch eine Handbreit länger als die des Oberpoſtſekretärs Stephani, die doch 
einen guten Schuh maßen! | 

Mochten die Rernltädter, die es ſich zur Tugend anrechneten, dem Rat- 
haule einige taufend Schritte näher zu wohnen als ihre behäbigen Mitbürger 
aus dem Candwege, und die deshalb lo gern als die eigentlichen Städter 
lich fühlten, mochten fie nur ihr maliziöfes Lächeln für lich behalten! Man 
wußte im Landmwege ſchon, was daran war! Man mußte, daß die „Bronze- 
peſt“ — ha, wie verzerrte ſich bei diefem Port ein gut=kernftädtifches Antlit I 
— man wußte, daß fie Schule gemacht hatte! Und wenn ſelbſt Bürgermeiſter 
Colmorgen es nicht unter feiner Würde hielt, die ſchmiedeeiſerne Umzäunung 
feines weiten Parkes durch Silberköpfe verlchönen zu laflen, fo wußte man’s 
auch in der Stadt felber! 

Der geiltige Urheber aber diefer epochemachenden Rulturerrungenichaft, 
die die Bruft jedes Landmwegers höher ſchwellen ließ, war Herr Jonathan Rnall; 
und gern und neidlos gönnte man ihm den Glanz, welchen diefe Tat um 
feine geringe Menfchlichkeit verbreitet hatte, wenn es auch ſchade war, daß 
ihm felbft die bahnbrechende Bedeutung des einen Gedankens nicht in 
gleichem Maße fühlbar wurde. Denn Herr Rnall ward zu den Familien- 
abenden der Candweger nicht geladen; er hatte an ihrem gefelligen Leben, 
ſoweit es in Teeftunden und Rränzchen in die Erfcheinung trat, keinen Teil. 
Er war für fie bisher eigentlich kaum dagewefen; wenigſtens hatte man von 
feiner Exiſtenz keine weitere Renntnis genommen. Und fomeit die Perſon 
des Herrn Rnall in Rede ſtand, blieb es fraglich, ob er auf die Teilnahme der 
Candweger den geringiten Wert legte. 

Ach, daß fie in die Rämmerchen diefes Männerherzens einen Blick tun 
könnten! Dieſes Herzens, das alle kurzen und langen Artikel aus dem fin- 
zeiger, in denen ein gewiller Name genannt war, geſammelt und in eine koſt⸗ 
bare Mappe geklebt hatte; diefes Herzens, das an langen Abenden über 
ebendiefer Mappe faß und alle Freude und allen Stolz, der vielleicht eine 
gewiſle Witwe beim Lefen erfüllt hatte, in lich hinüberſtrömen fühlte unter 
dem gewagten Ausblick, dieſe Frau .. Doch halt! meine Geſchichte it ſehr 
ernft; laßt mich in der Ordnung verfahren und ſchrittmäßig erzählen! 

Der Wunſch, der feit ein paar jahren den Mittelpunkt feines Denkens 
bildete, war Berrn Rnall an einem ganz beitimmten Tage gekommen, eben 
an dem Tage, als der Anzeiger über die Gründung des Dereins ſparſamer 
Hausfrauen, des „Derſpaha“, ausführlich berihtet und den Namen der 
Gründerin, eben der Witwe Hamann, wohl an die zehnmal in Sperrdruck 
hervorgehoben hatte. Schon diefen erften Bericht hatte Herr Rnall damals 
aus dem Blatte herausgeſchnitten und verwahrt. Als dann in immer kürzeren 
Abſtänden die Zeitung von dem Wirken des neuen Dereins erzählt hatte, war 
unter Herrn Rnalls Händen jene Mappe entſtanden und zu dem Umfang eines 
mäßigen Schreibheftes angeſchwollen, für die er einen geſchmackvollen grünen 
Tederumſchlag hatte anfertigen laſſen. 

n Nachbarkreifen war einmal von erfolglofer Perbung geſchwatzt wor⸗ 
den. Aber was war daran? Nichts weiter als diefes: Frau Hamann hatte 
ſich des öfteren lehr deutlich über „ſchmarotzende Männer und Tagediebe* 
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ausgelaffen, und es war bekannt geworden, daß fie ihr Lieblingsmort, ihr 

Wort von der 1 Arbeit“, einem Stadtrat in rotem Zorn an den 

Ropf geworfen hatte, als diefer, um vermittelnde Tätigkeit in Sachen der 

„Derſpaha“ gebeten, hinter anftrengender fünfftündiger Bureauarbeit und un- 

umgänglich nötiger Erholung lich zu verſchanzen luchte. — Das mwar’s! 

8 e lich das haltlofe Geſchwätz von Herrn Rnalls erfolglofer 
ung 

Die fuherungen der Witwe konnten allerdings Herrn Rnall nicht un⸗ 
bekannt geblieben fein; und einer Frau, der ſolche Porte entfuhren, einer 
frau von dem fozialen Derantwortungsgefühl und dem gemeinnützigen Tätig 
keitsdrange der Frau Hamann hatte er in der Tat wenig genug zu bieten; 
denn feine Derhältniffe geftatteten ihm ein Leben forgenlofen Nichtstuns, in 
deffen bung er bereits zwanzig Jahre ſich Meifter fühlte. 

Das erfhütternde Unglück, das das Daterland mit dem verlorenen Rriege 
betroffen und das fo unàuslprechlich viel Elend über feine Bewohner hatte 
hereinbrechen laflen, war an Herrn nalls Dafein ohne Spur vorũbergegangen. 
Die Zinfen eines erklecklichen Dermögens, das ihm der vor mehr als zwei 
Jahrzehnten verſtorbene Dater, der vielgewandte und betriebfame Herr 
jonathan Rnall sen., Inhaber eines ſehr einträglichen Pfandleihgeſchäfts, hinter⸗ 
lallen hatte, gaben ihm die Möglichkeit, fein Leben mit einer gewillen Fülle 
auszuftatten und ihm manches mehr als das zu einer gutbürgerlichen Exiftenz 
Nötige zu gewähren. Wenige Jahre nach dem Tode des Daters hatte er er- 
kannt, daß er des ererbten Geſchäfts für feinen Unterhalt keineswegs bedürfe. 
So mar der Name der Firma aus dem Handelsregiſter gelöſcht worden, und 
der in den beſten jahren ſtehende, jedes Amtes ledige Erbe hatte ſich damit 
degnũgt, das geräumige vãterliche Pohnhaus am Candwege von den Miet- 
leuten zu fäubern und ſelbſt zu beziehen. 

Er war unbeweibt geblieben. | 

Ein keimhaftes Talent mehr literariſcher als dichteriſcher Art hatte ihn 
wiederholt verleitet in den JDortkünften ſich zu verſuchen, aber Früchte nicht 
reifen laflen, da das Dilettieren und Nippen durchaus die ihm angemellene 
Form der Beſchäftigung war. Ein halbes Jahr hatte er auf einer großftädtiichen 
Schaulplelerſchule dem Studium der Dortragskunft obgelegen in der vagen 
Boffnung, ein magiſches Rampenlicht möchte für ihn ein Corbeerlein grünen 
lallen, denn fein Organ war von weichem, metalliſchem Rlang und ſym⸗ 

thiſcher Fülle; da er aber dem Auswendiglernen feitenlanger Monologe 
eine Neigung abgewinnen konnte und zudem feine Lehrer eine eigentliche 
Begabung für die Bühnenlaufbahn in Zweifel zogen, war er auch hier im 
Beginnen ſtecken geblieben. Sein umgang mit der Runſt war nicht pon jener 
gebannten Jnbrunft, nicht von jener leidenfchaftlihen Bingebung erfüllt, wie 
fie der ftrenge Dienſt an den Altären der Mufen erfordert; er war eine ge 
wollte, eine feiner Eitelkeit ſchmeichelnde Lebenshaltung. 

Herr Rnall liebte die Poſe. 

Auf Konzerten und Theaterabenden fehlte er niemals; und die teuerſten 
Plãtze waren für ihn gerade gut genug. Man war allezeit gewohnt, ihn auf 
den vorderen Reihen Zu ſehen, meiſtens in tadellofem Cut, oft mit handlichem 
Theaterglas in Elfenbein- und Schildpattfaſlung, das er zwiſchen den beringten 
Fingern der rechten Band zierlich neben einer Wange zu halten wußte, wenn 
er in den Pauſen den Ausdruck müder Spannung mimte und den Mittelfinger 
ſanft gleitend über die Stirnfalten fahren ließ. Es ſchmeichelte ihm, ſich im 
Blickpunkt neugierig und unſicher von der Galerie herabſtarrender Theater- 
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gälte zu fühlen, die weniger gut gekleidet waren und in den Foyers mit ge- 
wohnheitsmäßig depotem Reſpekt vor den Inhabern der Parkettplätze zur 
Seite traten. — — 

Seit längerem verfpürte Herr Rnall, wie es von Woche zu Woche ſchwerer 
wurde, das Leben in der herkömmlichen, von ihm beliebten Form fortzufeten. 
Nicht, daß es ihm am Gelde gemangelt hätte. Zwar war dem Sohn von der 
raftlofen und unternehmenden Geſchäftigkeit des Daters fo gut wie nichts 
überkommen; aber ein Erbteil hatte der Strom des Blutes in ihn hinüber- 
gerettet, und das war ein gelunder, ein nahezu unbeirrbarer Jnftinkt in geld= 
wirtfchaftlichen Fragen! Herr Rnall hatte — lange vor Beendigung des 
Krieges, von einem fernen Dermandten ermuntert und unterſtützt — fein ge⸗ 
famtes Dermögen ins neutrale Ausland geſchafft und fi damit vor den 
verheerenden Folgen des Derfalls der vaterländiſchen Währung gefichert. 
Nein, Geldforgen kannte Berr Rnall nicht. Aber er war, und beſonders ſeit 
den Rriegsjahren, in der Wahl feines dienftbaren Hausgeiſtes wenig glücklich 
geweſen. Bei der verſtrichenen Weihnacht hatte er fogar die aus der Däterzeit 
geſchätzte Rarpfenmahlzeit entbehren mülfen. Seine Mißftimmung kannte keine 
Grenzen, und die Haushälterin hatte ein unlberlegtes Wort, eine etwas 
baärſche Zurechtſetzung kurzerhand damit beantwortet, daß fie nach der Be- 
ſcherung auf und davonging und den Herrn vor dem wenig erfreulichen 
Rätfel zurückließ, ob die dutendmeife geſchichteten Wälcheſtücke im Leinen- 
ſchrank allezeit nur zehn oder elf Exemplare der Gattung umfaßt oder ob 
nicht in vergangenen Tagen einmal ihrer zwölf zum Dutzend benötigt geweſen 
wären! Das war eine Entdeckung, die Herrn Rnall auf das tieflte empörte 
und fein Mißtrauen gegen Hausangeltellte fo ſehr verſchärfte, daß erft ein 
mehrmonatiges Alleinfein ihn Groll und Widerwillen überwinden ließ. Die 
Erfahrungen des letzten JDinters maren jedoch in befonderem Maße geeignet, 
die geheimen JDünfdye feiner Bruft zu beleben. 


Nachdem ſich Herr Rnall in ernſten und anftrengenden Überlegungen zu 
der Einficht durchgerungen hatte, daß er, wie er ging und ftand, nicht vor die 
anfpruchspolle Nachbarin würde hintreten dürfen, daß er nichts zu bieten hatt 
was ihre möglichen Neigungen zu einer zweiten Ehe etwa kirren könnte, un 
alfo eine JDerbung vom Platze weg wenig Ausficht auf Erfolg in ſich trug, 
beſchloß er, dem hohen, fernen Ziel feiner JDünfche ein zweites, näheres vor- 
zubauen, gleich dem Feldherrn, der, um die Feſtung zu erobern, ihrer ſtärkſten 
vorgeſchobenen Bollwerke ſich verſſchert, bevor er Zum letzten und entſcheiden⸗ 
den Schlage feine Rräfte ſammelt. 

Berr Rnall wollte erft etwas bedeuten, lich erſt einen Namen ſchaffen, vor 
dem man Achtung hatte, ehe er vor Frau Hamann hintrat. Dieſem in kluger 
Erkenntnis der Rriegslage felbitgemählten Unterziel follten fürs erfte alle 
feine Rräfte gelten. Alles andere würde fich ihm von ſelbſt darbieten. 

So ward denn mit einer Beharrlichkeit, wie fie des hohen Preiſes einzig 
wert war, das Dorgelände nach erheblichen Unterzielen abgeſucht. 

Anfänglich war Herr Knall nicht wenig geneigt, dem Derein ſparfamer 
Bausfrauen einen Bruderbund ſparſamer Männer zu gefellen; aber wie er 
in feinem Ropf das Ding hin und wider wendete und von allen Seiten be⸗ 
trachtete, wollte ihm doch fo rechtes nicht einfallen, was einer ſolchen Grũn⸗ 
dung als Rufgabe zugewieſen werden könnte, nachdem der Derſpaha durch 
geſchickte Nusnutzung Big Einkaufsmöglichkeiten fozufagen das ganze 
Feld, auf dem erſparniſle zu machen wären, mit Beſchlag belegt hatte. Eine 
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er der beiderfeitigen Belange war aber geboten, und fie war 
wierig. 

Wie nun die beften Gedanken dem Menfchen nicht auf der Jagd nach 
ihnen kommen, fondern ihm vielmehr bei Wege längs anfliegen, fo erging 
es Herrn Rnall, als er an einem luſtigen Lenztage, wo alle Döglein in den 
Linden des CTandweges auf das übermütigſte mufizierten und alle weißen 
Schürzen und Baubenbänder einkaufender Mädchen noch einmal fo hell in 
der Sonne leuchteten, in einem Tempo, das zu der ausdrücklichen Zufrieden« 
heit der Natur nicht recht paflen wollte, mit in ſich gekehrten Blicken und feſten 
Schritten nach Bauſe ſtapfte. Was war geſchehen, das die Ruhe des Herrn 
Rnall erſchũttert und feine Geifter erregt hatte? Eine einfache, ganz harmlofe 
Geſchichte; aber fie gehört zur Sache und muß erzählt werden: 

Berr Rnall hatte ſich unlängſt eine Bartflechte zugezogen und einige 
Wochen vermieden, die Straße zu betreten. Dach einem heftigen Wortwechlel 
mit feinem früheren Bartfcherer, dem er Gleichgültigkeit in der Behandlung 
der jnſtrumente und mittelbar die Schuld an dem läftigen Leiden zum Dor= 
wurf machte, war er kurzerhand zu einer Ronkurrenz gegangen und hatte 
um Bausbedienung gebeten bis zu dem Tage, an welchem ihm die völlige 
Heilung geſtatten würde, ſich wieder unter Leuten feben zu laflen. Eben 
kehrte Herr Rnall von dem neuen Barbier zurück, dem er die Rechnung be⸗ 
glichen hatte. Er hatte bezahlt, jawohl! Aber man hatte ihm eine fo un⸗ 
erhörte Summe abverlangt, daß er ſich wie vor den Ropf geſchlagen vorkam 
und das Opfer einer ſchamloſen Prellerei geworden zu fein glaubte. Er warf 
den geforderten Betrag mit einem Fluch auf den Tifh und lief davon. In 
der erſten Erregung kam ihm der Gedanke, den Schönheitskünſtler wegen 
Wuchers anzuklagen; aber ebenfo raſch ftieß er ihn wieder von ſich, und der 
Groll und das Gefſihl der Beſchämung ließen in ihm einzig den entſchluß 
bet fortan die Barbierftube zu meiden und ſich ſelbſt Baar und Bart zu 

neiden. | 

Er ſchlenderte die Hauptſtraßen entlang und erftand in einem Gelcäft, 
das ſchon durch ein rafiermellerförmiges, riefengroßes Cadenſchild auf feine 
Waren aufmerkfam machte, die nötigen JDerkzeuge: Ein franzöſiſches Meller 
in Elifenbeinfchale, einen wunderweichen Pinfel von mausgrauem Dachshaar, 
eine Haarſchneidemaſchine, die in ſchwarzem kunſtledernen Räftchen mit blauer 
Seide eingebettet lag, einen Spiegel auf hoch und niedrig einftellbarem Fuß, 
auf der einen Seite hohl, auf der anderen erhaben gefchliffen, und — zum 
übrigen — ein Döschen mit Wattebauſch und Puder. „Das nehmen die 
Berren ſehr gern“, fagte die Derkäuferin mit gefälligem Lächeln, was für Herrn 
Rnall ein Grund war, es zu kaufen. Mit feinem Päckchen beladen, das ihn 
ein refpektables Sümmchen gekoftet hatte, trat er wieder auf die Straße und 
überlegte im JDeitergehen, wie lange Zeit er etwa gebrauchen würde, bis ſich 
die Dinge bezahlt gemacht hätten, die er jetzt unter dem Arme heimwärtstrug. 
nachdem er herausgefunden, daß das in vier bis fünf Monaten der Fall ſein 
könnte, empfand er ein folides Gefühl der Befriedigung über feinen haus- 
hälterifchen Entſchluß und pfiff, gegen feine Gewohnheit, zwifdyen den Zähnen 
hindurch ein Liedlein vor lich hin. Gewiß würde er in dieler Sache auch die 
Billigung der Nachbarin finden. | 

Inzwilchen war Herr Knall nach einigen überflüffigen Rreuz= und Quer- 
gängen durch die Altſtadt wieder in die ftilleren Gaffen zurückgekehrt und, 
die Straßenbahn meidend, durch den Dolkspark näch dem Landweg ein- 
gebogen. Einige Frauen gingen jenfeits der Straße in entgegengeletzter Rich⸗ 
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tung. Als fie in feine Höhe kamen, bot er ihnen einen höflichen Guten⸗ 
Morgengruß, den fie mit gleichgültigem Nicken erwiderten. Unmittelbar 
darauf klang ein zweiter Gruß aus ihrem Munde hell und vertraut über die 
Straße: „Guten Morgen, Frau Hamann! Schon zurück?“ — „Am Altmarkt 
find wundervolle Fiſche!“ — Das war der Nachbarin Stimme! | 

Berrn Rnall wurde es ganz warm unter dem Bruſtblatt; er fühlte plötzlich 
ein Rribbeln in den Haaren; er verlangfamte unmerklich feinen Gang und 
a auf das leichte Trippeln ihrer Füße, das, näherkommend, hinter ihm 

er klang. 

„Na, Berr Rnall, haben Sie Einkäufe gemacht? Guten Morgen!“ Da 
wär fie ſchon neben ihm, eine wachstuchene Handtaſche tragend, aus der 
einige Tüten und ein Bund Spargel herporſchauten. hre Stimme klang, wie 
ihm jetzt ſchlen, ein wenig belegt und hatte einen Stich ins Männliche. Sie 
trug ein hellblaues Morgenkleid aus Rattun, mit kleinen weißen Pünktchen 
darauf, und hatte eine große weiße Schürze umgebunden, deren Achlelbänder 
über die Schultern liefen und unter denen nach beiden Seiten die Zipfel eines 
rotgeläumten Marinekragens herporragten, die in der Sonne ſeidig ſchillerten. 
Ihr gerades, feines Näschen erfchien beinahe bleich zwiſchen den gefunden, 
von der erfriſchenden Morgenluft geröteten Wangen und aus dem feſt frifierten 
Baar ſtahl ſich ein geringeltes CTöckchen wie ein Rorkzieher gegen die linke 
Schläfe herab. Die hellen Augen blickten feſt in die Welt, als wollten fie 
fagen, daß mit dem bloßen Anfchauen der Dinge nichts getan ſei, daß man 
pielmehr hinter jede Sache blicken mülle, fie in der Tiefe zu prüfen. 

noch bevor Herr Rnall ihren Gruß erwidert und den But gelüftet hatte, 
fühlte er ihren Blick forſchend auf ſich ruhen. 

„Was macht denn die Flechte? Na, iſt ja ſchon nichts mehr zu ſehen.“ 

„Guten Morgen, Frau Hamann! Nein, Gott fei Dank, diesmal ilt's noch 
gut abgelaufen.“ 

„Das kommt dapon, wenn man ſich von fremden Leuten bedienen läßt! 
Herr Albrecht würde gut tun, feine Rofen befler zu befchneiden“, fagte fie, 
ohne ſich zu unterbrechen, als gehörte das alles zueinander, während fie im 
Dorübergeben einen Garten multerte. 

Herr Rnall faßte ſich ein Herz, — jetzt — räufperte — und — als habe er 
ihre letzten Worte überhört, fagte er: 

„Darf ich Sie um eine Gefälligkeit bitten, liebe Frau Hamann?“ 

Sie ſah ihn mit ihren ovalen Augen fragend an, die blau waren wie der 
Stoff ihres Rleides. — „Dun?“ 

Ich habe mir Rafierzeug gekauft, um nicht mehr auf den Barbier an- 
un zu fein, auch eine Haarſchneidemaſchine, denn ich will das Haar jetzt 

urz ſcheren; man ſpart viel Zeit, wenn man's nicht erſt lange zu bürften und 
zu ſtriegein braucht.“ 

Ach ja, wie wertvoll das für Herrn Rnall war, Zeit zu ſparen! Bei all 
feinen wichtigen Geſchäften! Frau Hamann warf ihm ein ſchelmiſches Lächeln 
bon unten herauf zu, im Gehen innehaltend, da fie gerade Herrn Rnalls Haus 
erreicht hatten, und hielt die Tafche mit beiden Händen vor ſich hin, während 
fie fie gegen die Rniee ſchaukeln ließ. 

„. Und da wollte ich Sie bitten . . .,“ 

„ Ihnen die Perücke zu ſcheren“, fetzte fie feine Rede fort. „Aber 
ſelbſtverſtändlich; Schicken Sie nur Belcheid, wenn Sie mich gebrauchen; das 
iſt ja eine geringe Mühe.“ 
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Berr Rnall atmete erleichtert auf. „Ich mag das Hausmädchen nicht dazu 
heranziehen; ich weiß nicht, ich habe | 

„Das kann ich begreifen. Natürlich bin ich Jhnen gern behilflich“, fagte 
fie, und ohne feinen Dank abzuwarten, flüchtete fie ins Haus, als fürchtete 
fie, der Braten könne während ihrer Abwelenheit angebrannt oder ſonſt eine 
Unregelmäßigkeit vorgekommen fein. | 

uf dem Zimmer legte Herr Rnall ein weißes Handtuch vor ſich auf den 
Tifdy und begann die Einkäufe vor ſich auszubreiten und ſich an ihrem Glanze 
zu weiden. Als er die vernickelten Schenkel der Mafchine in die Band nahm, 
glaubte er die Band der ſchönen JDitwe auf feinem Baupte zu fühlen. Er 
empfand ein geheimnisvolles Prickeln in den Haarfpiten und den frifchen 
Duft des geſtärkten Morgenkleides. Und doch, fo überlegte Herr Rnall, was 
war erreicht, wenn fie nun aller drei oder vier Wochen einmal käme, ihm die 
Haare zu ſcheren? Er mußte etwas zu bieten haben, mußte vor der Welt 
etwas bedeuten! 

Wäre er nur im Beſitze eines öffentlichen Amtes! Stadtverordneter oder 
dergleichen. Jede JDoche mindeſtens einmal ftanden im Anzeiger die Berichte 
der Rollegien. Wo wichtige Dinge zur Beratung ſtanden, zitierte er charakte- 
Hinnſche JDendungen der Dertreter, die wegen ihrer Prägung oder ihres Ge⸗ 
halts den Beifall der Hörer gefunden hatten. „Mit feurigen Griffeln möchte 
ih es Jhnen in die Seele fchreiben, meine Herren! Wenn wir nicht dafür 
forgen, daß unfere Jugend kraftvoll und geſund aufmächlt, heben wir Deutſch⸗ 
land nicht wieder in den Sattel; und wenn Sie jetzt kein Geld haben für den 
Antrag meiner Partei, fo werden Sie ſpäter Geld haben, Rrankenhäufer zu 
bauen!“ Diele geniale Begründung hatte jeden Widerſtand hinweggefegt 
Wai Stadtväter vermocht, die Mittel für eine neue Dolksbadeanftalt zu 

gen. 

Wie die Blätter den gewandten Redner gefeiert hatten! — Ach, Herr 
fall würde niemals Stadtverordneter werden; und wie lange follte er denn 
noch warten? 

Nus eigener Rraft, ganz aus ſich ſelbſt heraus mußte er etwas ſchaffen. 
Und etwas Neues mußte es fein, etwas Einziges! Einen Derein gründen! 
fluflehen erregen! Zulauf haben! Lange Berichte in den Zeitungen, das 
würde gewiß auf frau Hamann eindruck machen. Und fein Name an 
der Spitze, wie ihrer im Derfpaba. — — | 

Es gab genug Dereine. Und immer neue wurden noch gegründet. 
Pelchem Zweck follte der Bund dienen, den er ins Leben rufen wollte? 

immer wieder tönte ihm das Wort von der „produktiven Arbeit“ gegen 
das innere Ohr, immer und immer wieder. 

Er mußte doch einmal das Meller erproben, nur fo zum Spiel es in die 
Band nehmen und an der Backe entlang führen. So faßte es der Barbier: 
zwei Finger oben, den Daumen unten. Wie es zwiſchen den Fingern glitt! 
Die linge Ichien etwas loſe und nicht feſt genug im Winkel zu ſtehen. Er 
hob das Meller gegen die Wange und fühlte die kalte Rlinge an der Haut. 
fiber als er verfuchte fie abwärts zu Ziehen, ſtellte fie ſich fenkrecht gegen 
den Backenknochen und fuhr auf einen ungeſchickten Druck der Band in 
die Baut, daß das Blut herausſickerte und in einem warmen Tropfen über 
die JDange perlte. 

Herr Rnall legte das gefährliche Inftrument aufs Bandtud und tupfte 
das Blut mit dem Taſchentuche ab. Es war wohl nicht fo einfach, fich felbft 
zu rafieren. Man müßte ſich die Handgriffe von einem Meiſter zeigen laffen. 
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Oder, und das wäre noch beffer: es müßte einen Lehrgang geben, acht, vier- 
zehn Tage lang, in dem man von einem Renner in der ſchwierigen Runft 
unterwieſen würde. 


Dieler Gedanke, der ihm nur fpielend durch den Ropf gezogen war, 
wurde ernft, aufdringlich. 


Sollten nicht alle Männer, die bisher zu den Haàarkünſtlern gelaufen 
waren, ſich von ihnen freimachen und die geringe Runft an lich lelber üben, 
zumal heute, wo unerſchwingliche Preife finnlos gefordert wurden und jeder 
bemüht fein mußte, feine Bedürfniffe und Ausgaben auf das allernötigfte 
zu beichränken? 


Die Gewalt der jdee drückte Herrn Rnall in die weichen Rillen des Sofas. 
Er legte das Melfer beifeite und faltete die mageren Hände im Schoße. 


Einen Derein gründen! Los von den Frifeuren! jeder rafiere ſich ſelbit! 
Geld fparen! Produktive Arbeit rettet das Daterland Weg mit den 
Barbieren, den Raarkünſtlern, die aus der Bequemlichkeit und Eitelkeit der 
Männerwelt ihren Nuten ziehen! 


Er letzte ſich aufrecht ins Sofa, mit durchgedrücktem Rreuz und blickte 
verwirrten Geiſtes gegen die andere Wand, als raſte dort ein Film in aufs 
geregten vielfarbigen Bildern vorüber. Und diefer Film zeigt ihn ſelbſt, 
Herrn Jonathan Rnall, in der Dolksperfammlung, auf dem Rednerpult, von 
der Menge umringt. Hundert Arme recken zu ihm empor; taufend Hände 
klatſchen ihm Beifall. — Ein feſtzug ſchreitet vorüber, blumenſtreuende 
Mädchen in weißen Rleidern, fackeltragende Männer. Sie ziehen den Land« 
weg hinauf; vor feinem Haufe hält der Zug; er tritt aus dem Zimmer auf 
die Deranda; Hochrufe, Anfprahen! Es lebe Herr Rnall! Der Organifator 
der... ja, wellen? einerlei. Der Ebrenbürgerbrief der Stadt wird überreicht. 
Taufend Menſchen fteben im Rreife um ihn; alle Nachbarn kommen aus den 
Bäulern, den Ehrenbürger zu lehen. Ein zweiter Zug naht unter den Rlängen 
der Rapelle: der Derſpaha! Sein Banner flattert im JDinde. — Ob er ein 
‚Banner hat? — Doran fchreitet die Dorfitiende, fie, Frau Amalie Hamann. 
Sie huldigen dem mutigen Wecker des männlichen Gewillens, dem Erdenker 
neuer Gedanken, der die Männer wieder zu ihrer Pflicht führt. Jft er nicht 
auch ihr mMitkämpfer, ihr Helfer? Am Abend veranſtaltet die Stadt- 
verwaltung ein Felt. Reden. Toaſte. jm Zauberlicht der elektriſchen Lampen 
glitzern die Geſchmeide der Damen. Ein Rränzchen fchließt ſich an. Herr 
Rnall, in Frack und weißer Binde, führt die Schönfte zum Tanz, Frau Amalie 
Bamann. Seite an Seite ſitzen fie; ſtrahlend ſchaut fie ihn an. Wie die Gläfer 
klingen! Wie die Gäfte ſich drängen, mit ihnen anzuftoßen! — Mitternachts, 
im Wagen fahren fie heimwärts. jm gleichen Wagen. Seite an Seite! — — 

Heiß iſt's in Herrn Rnalls Ropf. Er öffnet die oberften Rnöpfe der Welte. 
Die Augen zittern im Rauſch des vorausgedachten Glücks. Sein Atem fliegt. 
Die Gedanken reißen ihn mit ſich. 

ft es Traum? Jit’s Wirklichkeit? hm wächſt der Mut! Wo find da 
Bindernifle? Sind es nicht alles Möglichkeiten? Sind es nicht Ziele, zu 
denen Wege führen? 

Und in der Dorabnung der erwartbaren Zukunft finkt er in die Riffen 
zurück, mit geſchlollenen Augen. Zufriedenes, feliges Lächeln umſpielt feine 
Lippen. Ruf den filberblanken Geräten des Tifches ſpiegelt ſich die Sonne. 
Der ſchräg geftellte Hohlfpiegelt aber ſendet ihre gefammelten Strahlen gerade 
in die Mitte des hausberrlichen Gefichts, deffen Nafenfpitse aufleuchtet wle 
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glühende Bronze und die übrigen Teile des Aintlies im gedämpften Schimmer 
des zerftreuten Lichts zurücktreten läßt. 

Zufrieden mit den reichen Ergebniſlen des Dormittags, die eine holde 
Göttin ihm in den Schoß gelegt hatte, verbrachte Herr Rnall die erſten Stunden 
nach der Mittagmahlzeit damit, zu überdenken, wie ſich nun die Ausführung 
am ziweckmäßigften geſtalten ließe. Sein Plan ſtand felt: er wollte einen 
Derein gründen; er wollte die Männerwelt aufrufen, ſich von der Zunft der 
Haarſchneider zu emanzipieren! 

Sollte er Frau Hamann ins Dertrauen ziehen, die ſich auf Dereinsſachen 
perftand und von der vielleicht manch nützlicher Fingerzeig kommen könnte? 
mein! Ganz im geheimen wollte er's vorbereiten, ohne ihre Hilfe, ohne ihr 

Wiflen. Das neue, das jüngfte Rind der Dereinsregiſter follte feine ureigenfte 
Schöpfung werden. Sie würde es früh genug erfahren; die Zeitungen würden 
Berichte bringen; und dann. 

Auf einem Briefbogen entwarf er einen ſchwungvollen Aufruf an die 
Manner der Stadt, die gewillt feien, in diefen ſchweren Zeiten Erfparnifle 
zu machen. Er forderte fie auf, zu einer unverbindlichen Befprechung am 
nãchſten Abend im Bürgerbräu ſich zulammenzufinden. Den letzten Zweck 
verriet er mit keinem Wort. 

Dann ging er zu dem Wirt, deflen Baus er für die Derlammlung aus- 
erfehen hatte — es war derfelbe, in deſlen Räumen auch der „Derſpaha“ 
tagte —, und fragte, ob ihm der Abend gelegen und ein kleiner Saal zur 
Derfügung ſei. Der „Bürgerkröger“, ein unterfetter freundlicher Herr von 
guten Manieren und einem gewinnenden Lächeln auf dem etwas zu fetten 
Geſicht, fühlte ſich ſehr geehrt und empfahl ſich zu jedem Dienlte. 

Eine halbe Stunde ſpäter faß Herr Rnall im Sprechzimmer des „An- 
zeigers“, der erften Zeitung der Stadt, und verhandelte mit dem Schriftleiter, 
Herrn Wellmann. Eine große Anzeige wünſche er; fie müſle die ganze Rück- 
feite des Bauptblattes füllen. Er verriet einiges mehr über feine Abfichten, 
als aus der geſchickten Faflung der Annonce zu erkennen war, und bat mit 
herzlichen Worten, die Redaktion möge einen ihrer Mitarbeiter zum 
Gründungsabend entfenden und die Cefer über den Derlauf unterrichten. Der 
routinierte Herr Wellmann, der aus den Worten des Rufgebers die Möglich- 
keit weiteren Derdienftes witterte, ftellte jede Art von Unterftübung in Aus» 
ſicht und verſprach fogar, in eigener Perfon die Derfammlung zu befuchen. 
Er empfahl angelegentlich, noch einige Plakate drucken zu lafflen und fie an 
Citfaßfäulen, Reklamemauern und vielbegangenen Orten der Stadt auszu= 
hängen. Dieſen Dorfchlag fand Herr Rnall ſehr ſchätzenswert; er beftellte ein- 
hundert Plakate. Der Redakteur erbot ſich, fie gegen ein unbedeutendes ent⸗ 
gelt durch einen Laufjungen in der Stadt herumbringen zu laflen. 

So war alles aufs befte vorbereitet, und Kerr Rnall hatte Zeit genug, 
ſich mit dem Dortrage zu beichäftigen. Er fand, nachdem er einige ältere 
Zeitungen durchſucht hatte, eine — wie ihm deuchte — würdige Einleitung. 
De anne einem Aufruf des Oberpräfidenten an die Bewohner der 

pinz. 

Er notierte den Gang der Gedanken. jedesmal, wenn er einige Zeilen 
geſchrieben hatte, ging er mit lebhaften Schritten hin und her, ermahnte das 
Mädchen in der Rüche, nicht To mit den Tellern zu klappern, ärgerte ſich über 
die Rinder, die auf der Straße tobten und deren Lärm ihm das Sammeln 
der Gedanken beeinträchtigte, zog zum Überfluß die Stiefel von den Füßen 
und lief in Socken durch die Stube. Aber wie ſehr er ſich auch abmühte, 
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einige Bogen zu füllen, wie oft er auch das Geſchriebene mit erhobener 
Stimme immer wieder durchlas und dabei die Zeit feftftellte, die fein Dortrag 
dauern würde, er brachte es immer nur auf etwa zwanzig Minuten. Da ihm 
diefe Zeit für einen ordentlichen Dortrag doch allzu gering dünkte, begann er 
feine Arbeit von neuem, indem er jeden Satz mit reichlichen Schnörkeln ver⸗ 
zierte, denfelben Gedanken in verfchiedener Faflung mehrere Male auftreten 
ließ und das Ganze durch reichlich eingeltreute „fehr geehrte Herren“ und 
„bochperehrte Anweſende“ zu erweitern lich bemühte. Nach erheblicher Aln- 
ſtrengung gelang es ihm, feine Rede auf eine gute halbe Stunde auszudehnen. 
Das mochte genug ſein. 

Dann deklamierte Herr Rnall den ganzen Abend an feiner ſchwierigen 
Lektion, erfann Zwifchenrufe, bald ftörender, bald beiftimmender Art, auf die 
er fich ſpoͤttiſch abwehrende oder gefchickt ausnutzende Antworten zurechtlegte, 
und ging ins Bett mit der zufriedenen Ruhe eines Menfchen, der dem Tage 
nichts ſchuldig geblieben iſt und den neuen Tag nicht fürchtet. 

Einer durch beängftigende Träume und unruhigen Schlaf geſtörten Nacht= 
ruhe entriß ſich der Hoffnungfrohe ſchon in der Frühe des Morgens, als die 
erften Milchwagen durch den Landweg klirrten und Laufjungen den Bürgern 
die frifchen Semmel vor die Tür trugen. Die notwendigen, ſtets wiederholten 
und daher geläufigen Derrichtungen, die jeder Tag dem Menſchen bringt, 
e bei Herrn Rnall nicht mit der gewohnten Selbftverftändlichkeit 
ponitatten. 

Auch fand er, daß er in Anbetracht der kraftvollen Ceiftung, die der Abend 
und viele Menſchen von ihm erwarteten, mit einem Den Geſicht er⸗ 
ſcheinen mülle. So nahm er die geſtern gekauften funkelnden Geräte wieder 
hervor und rüſtete mit umſtändlſcher Sorgfalt den Tiſch zur Rusübung der 
ſchwlerigen und leichthändigen Runft. Neben den Spiegel legte er die Band- 
ſchrift des Dortrages, und, zu gleicher Zeit ſchaumlchlagend und dann den 
Pinfel über Rinn und Backen führend, las er die in weiten Abftänden ge= 
fchriebenen Zeilen der verſchnörkelten Buchſtaben, dann und mann einen Blick 
in den Spiegel werfend und ein verirrtes Schaumklümpchen mit der Serpiette 
von der Naſenſpitze oder einem Ohrläppchen wegwiſchend. Gut eingefeift iſt 
halb rafiert, erinnerte er ſich, und nachdem er eine Diertelſtunde bei diefem 
ungefährlichen Werk zugebracht und die erſte Seite des Dortrages zum fünf- 
ten Male gelefen und dann aus dem Gedächtnis wiederholt hatte, nahm er 
das Meſſer zur Hand, ſtrich, wie er es oft geſehen, die Rlinge einigemal auf 
dem Händballen hin und her und — fchnitt hinein. 

Nach diefem Dorfall reckte ſich der männliche, der kſihne Geiſt in Herrn 
Rnall zu feiner ganzen Größe empor und, gleichſam im Angeſicht all der ihn 
umlauernden, beinſtellenden, neckenden Robolde, all der großen und kleinen 
Binderniſle, die ihm bei feinem großen Werk in die Quere kommen würden, 
ſprach er mit energiſch zufammengefaßtem Pillen in ſich hinein, daß er nicht 
geneigt fei, ſich heute und jemals durch die Tücke des Objekts auch nur um 
Haaresbreite von dem einmal erkorenen Wege abbringen zu laffen! Baſta! 

Er wickelte entſchloflen ein Taſchentuch um die Wunde und führte mit 
entfetlicher Mühe, das Geſicht zu grauſigen Fratzen verzerrend, die tückiſche 
Rlinge über das Antlitz; und wenn diefe Tätigkeit ihn auch eine ganz un⸗ 
gewohnte Anſtrengung und Alufmerkfamkeit koftete und feine weiße Haut in 
ein Schlachtfeld verwandelte, auf dem die Leichen zerftörter Härchen und das 
Blut verwundeter Zellen in graufigem Wirrwarr feine Tat anklagten: er kam 
doch damit zu Ende und fand ſich befriedigt. 
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Die kleinen, teils kaum ſichtbaren Schnittwunden überklebte er mit 
Stückdyen englifhen Heftpflafters, deren er im ganzen achtzehn gebrauchte. 


Zum Schluß fein Werk noch einmal vor dem Spiegel betrachtend, ftellte 
er mit großer Befriedigung felt, daß feine Arbeit als Lehrlingsftück bei ge⸗ 
linder Beurteilung einigen Wert haben möchte. 

Dann aber widmete er ſich mit allem Ernft der Rede und fchenkte der 
Bequemlichkeit und Läffigkeit nichts von alledem, was er fonft ſich geſtattet 
hatte. Der Blumenftänder vor dem großen JDandfpiegel wurde vorüber. 
gehend gegen die verfchloffene Tür geletzt; ein Stuhl, das Polfter gegen den 
Spiegel gekehrt, diente als Podium. 

Und nun ſchleuderte Herr Rnall, jede Geſte auf ihre künftlerifhe JDirkung 
prüfend, feinen Redeſtrom gegen ein eingebildetes Auditorium, hob be⸗ 
ſchwörend die Arme gleich einem indifchen Fakir, ftieß die Rechte bekräftigend 
vor ſich in die Luft, ließ, über ruhige Breiten feiner Rede in plauderndem 
Erzählerton hinweggleitend, die gefalteten Hände herabhängen und holte 
dann mit erhobener Stimme zu neuen, wuchtigen Perioden aus. Einmal war 
ihm, als dringe von außen her das Rlappern eines Pantoffels in die Heilig. 
keit feiner kunftbefliffenen übungen. Aber Herr Rnall ließ ſich nicht ſtören. 
Er war der Dolksredner, der fein erftes Auftreten vorbereitet. Er führte feine 
Exerzitien mit gewillenhaftem Eifer zu Ende und faßte dann den Inhalt feiner 
0 auf einem Zettel von der Größe eines Handtellers in wenige Stichworte 
zufammen. 


mit diefer durchaus gründlichen und, wenn man will, aufreibenden 
Arbeit mar denn die häusliche Dorbereitung geſchlollen. Die Nachmittag- 
ſtunden dienten einem erwünſchten Schläfchen und einem nicht minder be⸗ 
kömmlichen Spaziergang durch die Schneckenwege des Gartens. 

Eine Stunde vor dem beftimmten Glockenſchlage trat er auf die Straße 
hinaus und begab ſich auf dem nächſten JDege ins Gaſthaus zum Bürgerbräu. 
Der Wirt empfing den erwarteten Herrn mit jenem gewinnenden Lächeln, 
ohne das feine Perfon nicht zu denken war und bemerkte, es feien von vielen 
Seiten Nachfragen an ihn ergangen und man habe allen Grund, ein volles 

zu erwarten. 

Berr Rnall ſetzte lich ins Galtzimmer, die Augen nach der Straße ge= 
wendet, und harrte der Dinge, die er beſchworen hatte. Durch die Milch⸗ 
ſcheiben der leicht angezogenen Tür vermochte er zu erkennen, wenn Beſucher 
von der Straße über den Flur nach dem kleinen Saal gingen. hre Zahl war 
anfangs gering; mit der Zeit aber ſchwoll der Strom der Ankommenden mehr 
und mehr, und als der Redner eine Diertelftunde vor Beginn ſich gleichfalls 
in den Saal verfügte, war diefer ſchon zur Hälfte befett und ein Nachlaflen 
nicht zu bemerken. 

Es waren durchweg Angehörige des Mittelftandes und der Arbeiterichaft, 
die auf den Stühlen faßen. Sie bekundeten durch difzipliniertes Verhalten 
ihre Erfahrung in derlei Derfammlungen. 

Da die Anzeige weder einen Redner noch den Einberufer mit Namen ge⸗ 
nannt hatte, fo ſchwebte fiber der Geſellſchaft eine verſtändliche, gelpannte 
Unruhe, die in einer lebhaften Unterhaltung zum Ausdruck kam. 

Als die Uhr fieben ſchlug, waren alle Plätze befetzt, und neben und hinter 
den letzten Bänken hatte noch eine größere Zahl ſtehend Raum gefunden. 
nn Tabakrauch und der Geruch von Ranaſtern aller Sorten lag in 

er : 
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Herr Rnall ftand auf, ging nach dem Pult, das Geſicht der Derſammlung 
zugekehrt. jm Nu waren aller Augen auf ihn gerichtet, Unterhaltung ver⸗ 
ſtummte, Stille der Erwartung trat ein. 

Mit beberrichter Stimme, die, kaum laut zu nennen, doch bis in die 
äußerlten Ecken jedem vernehmbar blieb, forderte der Redner die Anweſenden 
auf, aus ihrer Mitte einen Derfammlungsleiter durch Zuruf zu wählen, da 
er ſich nicht befugt halte, den Rechten öffentlich Derfammelter vorzugreifen. 

Don mehreren Seiten wurde der Name des Schlachtermeilters Steenſohann 
genannt, und man fah einen glatzköpfigen, wohlgenährten Herrn mit blankem 
Dollmondgeſicht ſich erheben und 2wiſchen den Stühlen hindurch mit aus- 
gereckten Armen nach dem mittleren Gang rudern. Dieſe Arme waren ſo 
kurz und dick, daß fie wie ein paar Stummel leitwärts in die Luft ragten; 
man hätte fie lich gar nicht am Leibe herunterhängend vorſtellen können. 
Er an ftark und, nachdem er mit Berrn Rnall einige leiſe Worte ge⸗ 
wechſelt hatte, ſchüttelte er die Rlingel und erklärte, daß er ſich geehrt fühle 
und hiermit die Leitung der Derfammlung übernehme. 

Ein paar Brapos ſtolperten über die Röpfe. 

Berr Steenjobann fagte, daß er dem Einberufer, Herrn Rnall, das Wort 
erteile, und fetzte ſich mit viel Geräufch, die pernickelte Rlingel mit dem Griff 
zwiſchen die Beine klemmend. 

Berr Rnall richtete ſich auf, mit der Linken feinen Zettel aufs Pult 
drückend, während die Rechte nervös ordnend über die Rrawatte glitt und 
dann gleichfalls aufs Pult herniederfank. Er war ein wenig blaß und das 
längliche ſchmale Gefiht mit der etwas zu großen Bakennafe und den 
dunklen, tiefliegenden Augen, über denen ſich die ebenfalls dunklen, ftark= 
haarigen Brauen wölbten, erſchien aus der Ferne leicht gefleckt, was in den 
Pfläfterchen feine Urfadye haben mochte. 

„Ihnen allen danke ich, daß Sie gekommen find“, fagte er. €s klang 
hart, kraftvoll, wie ein erlöfendes „Gott ſei Dank!“ Die Hälſe reckten ſich; 
auf den hinteren Bänken ſtanden einige auf. 

„Wer die Not unferes Dolkes jetzt noch nicht begriffen hat, dem ift nicht 
zu helfen. Wer jetzt noch drauflos lebt, als hätten wir nicht den 3 
aller Rriege verloren, der iſt ein Derräter am Dolke, an der Geſellſchaft. Der 
iſt ein Dergeuder des Dolkspermögens. Das gilt es zu erkennen; danach 
gilt es zu handeln. Wer jetzt nicht ſelbſt Hand anlegt, das Dolk auf den 
einzigen Weg zurückzuführen, der aufwärts geht, den foll das Dolk dazu 
zwingen!“ jedes Wort, in Stahl geſtochen, zögernd, geizig dem Gehege feiner 
Zähne entſchlüpfend, prallte wie ein Rnall in den Saal. Der Redner hatte 
nicht umfonft die Dortragfchule beſucht. 

„Und welches ift diefer Peg, diefer einzige Peg, den unfer Dolk gehen 
muß? Den wir alle gehen wollen, den zu gehen keiner zu gut ift? 
Es ift der Peg der Arbeit, der Peg der ſchaffenden, der Werte erſchaffenden, 
der Werte erfparenden, es iſt der Peg der produktiven Arbeit.“ Das Wort 
produktiv“ hatte er im Haufe geübt, wie er's Frau Hamann hatte ſprechen 
ſehen. Er ſpitzte den Mund, zog ihn in die Breite und ſpitzte von neuem, 
15 nei er das JDort feinen Hörern wie mit einem Blasrohr in die Ohren 

nein. 

„jede andere Arbeit hat für uns keinen Sinn! jede Arbeit, die nicht 
Werte erfchafft oder erfpart, fteigert unfere Armut, vergrößert unfere Schuld. 
Jede Arbeit, die nicht in irgendeinem Sinne wertvoll iſt, notwendig iſt, oder 
die nicht dazu dient, Rräfte zu erfparen, zu ſchonen und fie für wichtige, not- 


176 


Dederama 


wendige Arbeiten verfügbar zu madyen, ift für uns finnlos, ift gung! 
Wie es keinen Sinn hat, unfern Feinden ihre Modekoſtüme nachzuäffen, ge= 
ſchweige denn abzukaufen, fo ift es finnlos, unſer deutſches Geld für aus- 
ländifchen Luxus, für ausländifche Zigaretten, Deine, Parfüms hinzuwerfen!“ 

Ein ſchüchternes Bravo kam aus den vorderen Reihen, wo mehrere 
Arbeiter mit bloßem Hals und offenitehendem Hemdkragen faßen. 

lch freue mich, daß allen voran unfere kerngeſunde deutſche Arbeiter- 
ſchaft ſich zu diefem Grundfate feit langem bekannt hat!“ 

Das war eine jener Derbeugungen, die Herr Rnall lich für allenfallfige 
Ewiſchenrufe ausgedacht hatte. Alus einer der hinteren Ecken wurde ihm das 
kluge Rompliment mit neuem, diesmal kräftigem, Bravo quittiert. 

nachdem der Dortragende diefen erften Erfolg innerlich mit Befriedigung, 
äußerlich mit der kühlen, felbitverftändlichen Sachlichkeit eines Raffenbeamten 
aufgenommen hatte, beugte er ſich zu dem Schlächtermeiſter hinab und flüfterte 
ihm einige Worte ins Ohr, worauf der pummelige Herr dienftfertig auffprang 
und dem an einer ſeitlichen Pand gelangweilt gähnenden Rellner einen Auf 
trag übergab. Dieſe kunſtpoll gefpielte Paufe füllte die Hörerſchaft mit teils 
ruhigem, teils erregtem, in jedem Falle aber zuftimmendem Gemurmel und 
Kopfnicken. | 

Herr Rnall räufperte ſich und wiſchte mit dem Schnupftuch über die 
Mundwinkel. Dann hob er die etwas gewinkelten Arme mit nach innen 
gedrehten Handflächen empor und ſchüttelte fie, als höbe er ein Rind ſtrafend 
por lich in die Luft: 

„Meine fehr verehrten Herren,“ fagte er gequält, „kann in einer Der- 
lammlung erniter, denkender Männer noch ein Zweifel darüber beſtehen, daß 
wir alle, wie wir verſammelt find, bewußt oder unbewußt mitſchuldig find 
an den furchtbaren Derhältniffen, die das Schickfal uns auferlegt hat? Und 
ich frage weiter: Rann noch irgendein Zweifel darüber beſtehen, daß in diefer 
Zeit der Not und Rnechtſchaft wir alle, ohne Unterſchied des Standes und der 
Perfon, der heiligen Aufgabe verpflichtet find, jede in unſerem Dolke lich 
zeigende Neigung zur Genußfuhht und zum Luxus mit allen unferen Rräften 
zu bekämpfen? Und kann weiter ein Zweifel darüber fein, daß es an uns 
ift, nicht warnend, nicht ſcheltend beifeite zu ſtehen, fondern durch die Tat“ 
— ein knallender Schlag fiel auf das Pult —, „durch die Tat das Beifpiel 
zu geben?“ | 

jeder hatte die „ernſten, denkenden Männer“ als an ſich perſönlich ge⸗ 
rihtet empfunden. Nun mußte die Offenbarung endlich kommen; Schlacdhter« 
meifter Steenſohann bezeugte durch ausgiebiges Ropfnicken, wie ihm das 
alles fo ganz aus dem Kerzen geſprochen lei, und fein fettes Geſicht leuchtete 
por Ergriffenheit. Redakteur Wellmann ließ den Bleiſtift in deutlich vollende- 
ten turven über den Block gehen und machte feinem Nebenmanne die Be⸗ 
9 wie angenehm es fei, einem fo kultivierten Redner ſtenographiſch 
zu folgen. 

„zur Tat, meine Berren, rufe ich Sie!“ 

Herr Rnall belud das Mort mit der ganzen Schwere feines Organs, als 
lege er jedem einzelnen die hohe Bedeutung feiner Ruserwähltheit an die 
Seele; und jeder erlebte in der eigenen Bruſt das Steigen feines perfönlichen 
Wertes und fühlte ſich emporgehoben ins Niveau der Edelmenſchen, das huld- 
voll feſtzuſtellen Herr Rnall die Geſellſchaft für würdig befunden hatte. 

Und nun warf der Redner ſeine Trümpfe in die Menge und vernichtete 


12 Deuſſche Rundschau. LI, 2 177 


Paulfriedrich Juels 


150 1 ſplitternden Nxthleben die letzten Stümpfe und Rnorren der 
rnunkt. 

„Der zur Tat nicht bereit it, der gehört nicht hierher. Wer nicht felbft 
Band anlegen will, der verdient nicht ein Deutſcher zu fein! — Wir predigen 
Entfagung allem welſchen Tand, Entfagung allem welſchen Geſchmack, Ent«- 
fagung aller unmännlichen Eitelkeit. Wir find felbft Männer! Wir helfen 
ſelbſt! ir Schaffen ſelbſt! Dir arbeiten ſelbſt! [Dir — — — Iparen — — 
und — — — arbeiten!“ | | 

Don vielen Seiten gleichzeitig metterten jetzt die Beifallrufe durch den 
Saal. Und mitten hinein mit erhobener Stimme fuhr Herr Knall fort: 

„lch fordere Sie auf, einen Bund der Männer zu gründen, die bereit find 
zu entfagen, zu ſparen und ſich felbft zu helfen!“ 

Zwanzig, dreißig Geſellen ſchollen wie auf ein Rommando von ihren 
Sitzen empor, reckten die Arme wie anzeigende Schulkinder dem Redner ent- 
gegen und boten ſich gleichlam als Stammtruppe an. 

Ihr Verhalten zeigt mir, wie fehr wir mit unfern Gedanken auf dem 
rechten Wege find. ch danke jhnen allen für das Dertrauen, das fie mir da- 
mit ausſprechen. Entfagen, ſparen, arbeiten: die Dreiheit foll mit leuchtenden 
Cettern unlerm Panier aufgelchrieben fein. Wo irgend wir die Band und die 
Runft eines Dritten entbehren können, da helfen, da dienen wir uns felbft, 
und fomit dem Daterland und unferm Dolke. Und wo wir das tun, da 
arbeiten wir produktiv, indem wir unfere Ausgaben verringern und Rapital 
für wichtige, für lebenswichtige Dinge freimachen. 

ch werde Jhnen zeigen, bei welchen ſcheinbaren Notwendigkeiten unferer 
Lebensführung wir Abſtriche machen können; wo alfo ſolche Abſtriche möglich 
find und wo wir bereit find, fie zuzugeſtehen.“ | 

Mit diefen Worten hatte Herr Rnall aus dem Allgemeinen ins Befondere 
hinübergeleitet, und nachdem er aus einem Glaſe, das der Rellner vorhin 
hingeſtellt, ſich durch einen Schluck geftärkt, forderte er die Hörer auf, mit 
ihm einen Blick in den Tageslauf des bürgerlichen Menſchen zu tun. 

Mancher Dinge benötige er, die er ſich nicht ſelber ſchaffen könne. Man 
werde keinem Zutrauen, ſich fortan feinen Anzug felbft zu ſchneidern, nie- 
mandem, pon eigener Hand bereitetes Fußzeug zu tragen. Solche Geſchicklich⸗ 
keiten ließen ſich nicht im Handumdrehen erlernen und es gebe eine große 
Zahl von Mitmenfchen, denen die dem Rulturmenſchen anerzogene Hilfloſig⸗ 
keit den Derdienft ſchaffe. 

„Aber, meine Herren,“ fagte Herr Rnall, „es gibt noch andere Dinge, die 
wir unbeſehen und Telbftverftändlich uns geſtatten, ohne uns darüiber Rechen- 
ſchaft abzulegen, ob wir dazu gezwungen find oder nicht. ch habe z.B. vor 
wenigen Tagen eine Barbierrechnung von mehr als neunhunderttauſend Mark 
bezahlen müſſen für eine dreiwöchige Behandlung. Neunbunderttaufend 
Mark für ſechsmal Rafieren und einmal Haarſchneiden!“ Diefe Summe, die 
nicht ganz der Wahrheit entſprach — Herr Rnall hatte ſich vorher davon Über« 
zeugt, daß fein ehemaliger Barbier nicht unter den Gäften war! — erregte 
in der Tat Auffehen. 

„Nehmen wir einmal an, daß jemand in der Woche auch nur einmal ſich 
rafieren und in vier Pochen einmal die Haare ſchneiden läßt, fo ergibt das 
in einem Monat eine Rusgabe von mehr als fiebenbunderttaufend Mark!“ 
er zog die Worte, ihren Gehalt ganz auszukoſten, erklecklich in die Länge. 
„Slebenhunderttauſend Mark in einem Monat!“ Und Kerr Rnall rechnete 
vor, wieviel bei wöchentlich zweimaligem Ralleren herauskomme, wiepiel, 
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wenn man's jeden anderen Tag tun lafle; er fand, daß der Arbeiter dafür im 
Jahre fo und ſopiele Millionen Mark ausgebe und bewies, daß diefe Aus- 
gaben, auf zehn Jahre berechnet, zu einem Rapital anwüchſen, das ausreiche, 
ein einfaches Landhaus zu erbauen! | 

„Und, meine Herren, bedenken Sie, welcher Gewinn für den Arbeitenden 
in diefer ſich ſelbſt auferlegten geringen Mühe beſchlollen liegt. Dergeſſen 
Sie die Zahlen! Denken Sie an den ſeeliſchen, an den ſittlichen Gewinn. 
Das Bewußtſein, ohne jnanſpruchnahme eines andern Menſchen ganz aus 
eigener Rraft lich die Annehmlichkeit eines glatten, gepflegten Antlites ver⸗ 
ſchafft und dabei auch noch einen materiellen Gewinn erzielt zu haben, ſteigert 
das Lebensgefühl, hebt die Freude an der Arbeit und ift vielleicht das wirk⸗ 
lamſte Mittel, uns Männer zu dem zu erziehen, was wir ſetzt alle fein follten: 
lebensfrohe, tätige, fleißige Menſchen, die eine geringe Unbequemlichkeit nicht 
ſcheuen, die bereit find, den Weg zu gehen, den wir als den einzig richtigen 
erkannt haben: den Peg des Entfagens, den Weg des Sparens, den Weg der 
produktiven Arbeit!“ | 

Seine Stimme zitterte erregt, von innerſter Ergriffenheit, und diele über- 
trug ſich unmerklich auf die Nerven der Hörer, por deren Seele diefer Apoftel 
des neuen Menſchen feine Jdee zauberte. 

„Der Menſch ift der glücklichſte,“ fuhr Herr Rnall mit bebender Stimme 
fort, „der dazu am menigften der Hilfe feiner Mitmenschen bedarf! Meine 
hochverehrten Männer! Mitbürger! nehmen Sie das Wort mit ſich fort als 
ein köſtliches Samenkorn und laffen Sie es wachſen in Jhrem Herzen! Es 
handelt ſich um mehr als um die Erfparnis eines kleinen Dermögens; um 
mehr als die Gewöhnung an eine alltägliche befcheidene Arbeit; es handelt 
ſich um das höchlte Ziel unferes Geſchlechts, um das Glück, um unfer aller 
Glſick, um das Glück des Daterlandes, um das Glück der Menſchheit!“ 

Als Herr Rnall diefe letzten Porte feines rhetoriſchen Meiſterſtücks feinen 
nun völlig von ihm erfüllten Hörern über die Röpfe goß und den Rücken 
zu einer ganz kurzen, offiziermäßigen Derbeugung krümmte, holte er mit 
zwei Fingern der beringten Hand das weiße Schnupftuch aus der Innentafche 
feines Rockes und ſtrich leicht über die Stirn, während Belifallgeklatſch und 
Hochrufe von allen Seiten her gleich einer Sturzfee ſich gegen das Podium 
wälzten und zu ihm aufbrandeten. Unterernährte Rentner und dickmangige 
Raufleute, Arbeiter mit tiefgerillter braunlederner Baut, parfümierte Gecken 
und Ronfektionsherren umringten ihn, luchten feine Hand zu faflen und aus 
diefem Erlebnis für heute das Bewußtſein einer perfönlichen Berührung mit 
dem Belden hinüberzuretten in den künftigen Tag. 

Berr Redakteur Wellmann ſprach ihm mit einem aus der Seele kommen- 
den „ausgezeichnet“ feine hohe Anerkennung aus und fein Ropf wackelte Zu- 
fimmend wie die fittrappe eines Negerjungen, die auf den Sparbüchfen für 
die Beidenmiſſion angebracht ift und in pendeindes Nicken gerät, wenn eine 
Münze durch den Schlitz in den Behälter geworfen wird. 

nur wenige Anmefende verließen für einige Minuten den Saal. Die 
meiften drängten nach vorn und Berr Steenjohann bemühte ſich, Ruhe herzu- 
ſtellen, ſchellte mit der Glocke und rief „Platz behalten!“ Denn er war nicht 
der Mann, ein übertragenes Ehrenamt fahren und fi an die Wand drücken 
zu laffen. Nachdem er mit Aufbietung aller Rraft feiner Lungen den aufs 
bäumenden Strom ins alte Bett zurlickgedämmt hatte, raffte er feine redne= 
riſchen Gaben, deren Früchte ein jeder irgendwann und irgendwo ſchon 
einmal gekoſtet hatte, zu einem kräftigen Dankwort zulammen: | 
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„Männer ſuchen wir,“ fagte er mit rückwärts geneigtem Haupte, „die 
fähig find, unſerm armen Dolk Führer zu fein! Und wir danken dem Redner, 
daß er uns heute einen ſolchen Mann gezeigt hat.“ Seine Stimme fchrie 
heiſer und überſchlug fih. Er ſah mit feinen unmäßig kurzen und viel zu 
dicken Armen, die ſtummelhaft und fteif wie die einer Puppe feitwärts ftanden, 
aus wie ein Schneemann. Die Jacke war ihm zu eng und verdeckte den hell⸗ 
geſtreiften Rittel, den er darunter trug, nur zu einem Teil. „Unfere Aufgabe 
ift es, den Führern, den wirklichen Führern,“ verbefferte ſich Herr 
Steenjohann, „die ſich uns anbieten, zu folgen.“ Der Relt feiner Porte drang 
in dem Beifallstoben, das nun einſetzte, nicht mehr durch. 

m nu wurden auf den Tifchen Papierbogen ausgelegt, die ſich raſch mit 
namen von Mitgliedern des zu gründenden Dereins füllten. Berr Anall faß 
neben dem Pult und trug eine vornehme Beſcheidenheit zur Schau. 

Steenjohann erbat aus der Derfammlung Dorfchläge, wie nun das neue 
Werk anzufangen und zu bauen fei. 

Aus der großen Zahl der Wortmeldungen ließen ſich Männer hören, die 
den meiſten aus politiſchen Derſammlungen bekannt waren. Oberpoſtſekretär 
Stephani, ein baumlanger, engbrüftiger Menfch mit rötlichem Haar und einem 
perärgten und gefurchten Canggeſicht, der Wortführer der mittleren Beamten, 
Leiter der radikalen Bürgerpartei und Duzfreund des Bürgermeiſters, be- 
grüßte die geplante Dereinsgründung auf das wärmſte und verſprach, in 
feinen Rreifen nach Rräften für die neue Sache zu werben. Auf feinen von 
allen Seiten unterſtützten Dorfchlag wurde Herr Rnall, „der geiſtige Dater der 
dee“, zum Dorſitzenden ausgerufen und ein Rusſchuß mit der Ausarbeitung 
der Satzungen betraut, die in einer baldigft einzuberufenden zweiten Der- 
fammlung vorgelegt und beraten werden follten. Diefer Ausfhuß follte zu- 
gleich die Frage ſich an fein laffen, wie die Dereinsarbeit auf das 
zweckmäßigſte zu organilieren und fruchtbar zu machen wäre. Ein monatlich 
zu zahlender Mitgliederbeitrag wurde zunächſt auf fünfzig-, dann, nachdem 
einige Berren ſich über mlnfcensmwerte Anſchaffungen, Dereinsabzeichen, 
eine Fahne und dergleichen ausgelaffen hatten, auf 100 000 Mark feſtgeſetzt. 
Die Anfrage des Herrn Steenſohann an Herrn Rnall, welche Roſten ihm aus 
der Dorbereitung und Einberufung der heutigen Derlammlung erwachſen 
feien, ergab den einmütigen Befchluß, diefe Ausgaben fofort in den Etat 
des Dereins zu übernehmen und durch einen einmaligen außerordentlichen 
Beitrag von 200 000 Mark zu decken. Die heftige JDiderrede Herrn Rnalls 
wurde durch en bloc « Abftimmung erledigt, worauf der felbftlofe Gründer 
feine großmütige Gefinnung darin zu erkennen gab, daß er eine erftmalige 
Stiftung von 5 000 000 Mark der Herrn Steenjohann anvertrauten Dereins= 
kalle vermachte. 

So brauchte den mit viel Begeiſterung anpackenden Männern wegen der 
Tebensfähigkeit des eben gezeugten Rindes nicht bange zu fein. Bevor die 
ob des vollbrachten JDerkes laut-zufriedene Schar auseinanderging, wurde 
von dem Schlächtermeiſter noch einem jeden aufgegeben, bis zur nächſten Zu- 
fammenkunft, die wegen der Pichtigkeit der Sache ſchon am kommenden 
Sonnabend ftattfinden follte, nach einem pallenden Namen Umſchau zu halten, 
mit dem der Bund in das Dereinsregiſter eingetragen werden könne. Herr 
Steenjohann ſchloß die gelungene Tagung mit neuerlſchem, durch hundert 
Zurufe perſtärktem Dank an den Einberufer, ermahnte noch einmal zu ernſter 
JDerbearbeit für die ſeibſtloſe Sache und legte, die Glocke feierlich auf das 
Podium fetend, mit einer Derbeugung gegen das Publikum fein hohes Amt 


180 


Dederama 


nieder. Man fchied unter allgemeinen Beteuerungen, getreulich zur aufs 
gepflanzten Fahne zu halten, in glücklichſter Stimmung. Herr Rnall und der 

lächtermeiſter verließen als letzte den Saal. Der Wirt öffnete ihnen eigen⸗ 
händig die Tür und gab ihnen mit Derneigung ein „Babe die Ehre, meine 
Herren!“ als Gruß und JDegzebrung mit ins Freie. 

Es war gar keine Frage: Das Leben Herrn Rnalls nahm eine andere 
Wendung; er felbft hatte mit kräftiger Hand, mit einem gewaltigen Ruck 
feinen Rarren von dem toten Gleis auf einen Bauptſtrang geſchoben. Doller 
Luft empfand er den Atem, der aus der gewollten Tätigkeit ihn anwehte und 
ein Bauch war des ſtarken, kraftvollen Lebens, das in der Stadt mächtig ſich 
regte. Diele Stunden faß er am Tiſche und bedeckte einen Bogen nach dem 
andern mit Entwürfen für die Dereinsſatzungen, ftri große Abfchnitte durch 
und formte fie von neuem, begann zeitig den Tag mit feinen Arbeiten und 
empfing wiederholt Beſuche von Berren des einſtweiligen Nusſchuſſes, die 
wegen diefer und jener Fragen feinen Rat erbaten. 

Zu oberſt in der Schublade der Rommode, auf der Ledermappe, lag jetzt 
der erfte Bericht über die Gründungsperfammlung. Berr Wellmann hatte 
ihn für feinen „Anzeiger“ geſchrieben; er troff vom hohen Tobe des „klugen 
und zielbemwußten Herrn Rnall“ wie ein aus dem Waſchbecken gehobener 
Schwamm vom Wafler. Der Belobte kannte ihn auswendig; er hatte ihn 
zwanzig und mehr mal geleſen; und er las ihn wieder, wenn er zur Tür 
hinausging oder ins Zimmer trat; wenn er des Morgens aufſtand und wenn 
er ſchlafen ging. Seitdem er neulich geſehen hatte, wie der Direktor einer 
höheren Schule während feiner Gartenwanderung einen Notizblock in der 
Hand getragen und, von Zeit zu Zeit ſtillſtehend, Notizen gemacht hatte, 
verfah er ſich mit diefen jedermann verſtändlichen Attributen eines felbit im 
ſcheinbaren Nusruhen noch fortfchaffenden Geiſtes, faßte die während der 
Schneckenwanderungen im Dorgarten ihn umgaukelnden Gedanken ſogleich 
beim Schopfe und zwang fie durch die Spitze des Bleiftiftes aufs Papier und 
zur Dauer. Die feit jahren in einer alten Bücherkiſte ruhenden, kaum je be⸗ 
nutzten Stimmübungen holte er aus ihrem Winkel hervor, da er erfahren 
hatte, wie ſehr ihm feine angenehme melodiſche Stimme während des Dor⸗ 
trages von Nuten geweſen war. | 

Diele Beſchäftigungen, denen er fi mit hingebendem Eifer, mit dem 
pollkommenen Ernſt eines fpielenden Rindes widmete, füllten die Tage vom 
Morgen bis zum Abend, und die unerträgliche Gleichgültigkeit gegen alle 
Ereignille, die das Leben der Stadt betrafen, wich raſch einer optimiſtiſch 
teilnehmenden Gefpanntheit. Mit Ungeduld erwartete er täglich den An« 
zeiger, mit Ungeduld durchforſchte er die Annoncen und vor allem den Sprech- 
ſaal, las die Derfammlungsanzeigen, die Dereinsnachrichten, und bewies ein 
ihm früher gänzlich unerklärliches jntereſle für die Namen der Führer, der 
Dorfittenden, der Sekretäre. Er kannte die Derfammlungsräume der großen 
Dereine, er ſuchte fie wiederholt auf, mufterte das Inventar, maß die Schränke 
mit einem Zentimetermaß und notierte die Zahlen gewillenhaft in feinen 
Schreibblock. den er nun immer bei ſich trug. Anfangs hatte er ihn in einer 
inneren Rocktaſche bewahrt; aber eine einfache Überlegung fagte ihm, daß 
der Block in der linken Seitentafche leinen Platz haben mülle, der Bereitſchaft 
halber und fo weiter. Seitdem trug Herr Rnall den Notizblock in der linken 
Nußentaſche feines Rockes. 

Auf der nächſten Tagung des vorbereitenden Alusfchuffes las der Gründer 
mit wobltönender Stimme feinen Satzungsentwurf vor. Kerr Redakteur 
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Wellmann, der feine obligate ſchwarze Rramatte durchaus niemals auf den 
Meſſingknopf feines Gummikragens zu bringen verſtand, nickte nach jedem 
Satze zenfierend mit dem Ropfe und begleitete vermeintliche Pointen mit 
einem baffigen „lehr gut!“ Der feingliedrige Herr jenſen, deſlen gerötete 
Augenlider mehr Wimpern zählten als der umfangreiche Schädel des Herrn 
Steenſohann Haare, hörte dem Dorlefenden mit Aufmerkfamkeit zu und zog 
jedesmal die rechte Geſichtshälfte, wie von einem gelinden Schmerz getroffen, 
in die Höhe, wenn eine ſprachliche Härte, eine unſchöne Ronfonantenhäufung 
oder dergleichen feinen äfthetifchen Nerp verletzte. Dabei traten feine Lippen 
einfeitig auseinander, fo daß man feine gelblich blaffen, kariöfen Zähne fehen 
konnte. Dann ſchrieb er jedesmal ſtenographiſche Zeichen auf ein vor ihm 
liegendes Papier. Seine braunlederne Aktenmappe — man fab ihn nie ohne 
eine lolche das Haus verlaffen, denn er war Schriftiteller und trug ſtets 
mehrere Manufkripte bei ſich — hatte er gegen ein Stuhlbein geſtellt. Der 
Fleifchermeifter faß behäbig zurückgelehnt in einem bequemen Bauernlehn⸗ 
ſtuhl, die maſſigen Beine übereinandergefchlagen, was ihm ſichtlich nicht ohne 
Anſtrengung möglich war, denn von der Stirn rannen ihm fette Schweiß. 
kligelchen, die er mitunter mit dem Handrücken nach der Schläfe wiſchte. 
Berr Oberpoftfekretär Stephani, der neben Berrn Rnall im Sofa feinen Sitz 
hatte, ſah dem Lefenden fiber die Schulter in das Manufkript. Auf allen Ge- 
ſichtern war zu erkennen, daß man ſich feiner hehren Aufgabe und der Be- 
deutung diefer Zufammenkunft bewußt war und zu konzentrierter Rufmerk⸗ 
famkeit ſich verpflichtet fühlte. | 

Einzig Herr Steenjohann trank; er hatte fein Glas eben zum drittenmal 
füllen laffen. 
hart Die Dorlefung war beendet. Man war entſpannt; mwedhfelte die Rörper⸗ 

altung. 

„Sehr ſchön,“ fagte der Redakteur, „durchaus einverſtanden.“ 

„Dicht daß ich etwa kleinliche ... ſch meine, verftehen Sie mich recht, 
meine Herren, ich will nicht etwa ſchulmeiſterliche Rritik üben; nur fo eine 
Rleinigkeit, kaum der Rede wert“, warf Herr Jenfen dazwiſchen, indem er 
ſich über feine Notizen bückte; „allo zum Beiſpiel, Mitglieder verzeichnis“, das 
klingt nicht, überhaupt das Wort ‚Derzeichnis‘, es iſt ein abfcheuliches Port; 
ich würde vorſchlagen, daß wir ſchreiben: Lifte der Mitglieder.“ 

Berr Wellmann nickte zum Zeichen gleichgültiger Billigung mit dem 
Ropfe; der Schlachter erklärte, daß er den Einwand für belanglos halte, und 
der Poftfekretär pflichtete dem bei und fagte nur mit feiner vom vielen Reden 
in verbrauchter Luft immer etwas heiferen Stimme: „Die Sache, meine Herren, 
die Sache! Darauf kommt es an!“ | 

Herr Rnall mufterte der Reihe nach die Geſichter, eine Entſcheidung er= 
wartend, und ergänzte: „Es mag ganz einerlei ſein; aber ſch meine, wir 
mififfen alle unfere Waffen auf das beſte ſchärfen und dürfen in dieſem Falle 
Berrn Jenfens kfinftlerifchem Urteil vertrauen.“ Der Streitfall war mit diefen 
vermittelnden Worten zu aller Zufriedenheit geſchlichtet und Herr Rnall ver⸗ 
wandelte die ſcharfe Paffe des „Mitgliederverzeichniſſes“ in die ſchärfere der 
„Lifte der Mitglieder“. 

noch andere unbedeutende Ainderungen im Entwurf wußte Herr jenſen 
mit vorfichtig zweifelnder Rritik durchzuſetzen, und es war gewiß, daß der 
Derein in ihm einen ſchätzenswerten Belfer, fozufagen ein künſtleriſches Ge⸗ 
willen erworben hatte. 

Nachdem die Statuten im allgemeinen und dann paragraphenweiſe durch- 
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geſprochen, in allen Einzelheiten geprüft und für gut befunden wären, welche 
Arbeit der Ausfchuß ſich eine Menge von Scharffinn hatte koſten laffen, ſtellte 
Herr Steenjohann die Frage, ob noch einer im Intereſſe der Sache etwas vor⸗ 
zubringen habe. 

Herr Stephani legte lein langes, mageres Geſicht in grübeinde falten 
und ergriff das Wort: 

ch meine, es würde der Sache des Dereins von weſentlichem Nuten 
fein, wenn wir unfere Mitglieder recht bald mit etwas Praktiſchem . „ wenn 
wir fie ſobald wie möglich zu einer kleinen Deranftaltung zufammenbringen 
könnten,“ — Herrn Wellmanns Geſicht legte ſich gleichfalls in Falten, — „allo 
ich meine: Wir müffen mal was aufſtellen, was zieht; was uns die Leute 
heranzieht. Reklame muß fein, meine Herren, da ilt nichts zu machen.“ 

Der Redakteur nickte mehrmals, nickte energiſch. Herr Rnall blickte un⸗ 
licher im Rreife. 

„Jaja! Was ich lage: Reklame muß lein; lalſen Sie ſich das geſagt lein, 
meine Herren, ich kenne die Menſchen !“ Unbeirrt fuhr Herr Stephani fort: 
„Ein Wettbewerb oder dergleichen, Meſſer abziehen, um die Wette, verfteht 
id — — oder — — JDettrafieren. JDettrafieren! Donnerwetter, meine 
Herren! Fünfzig Menfchen im Saal, jeder raflert ſich. Auf ein Zeichen geht's 
los. Eintritt für Fremde fo und ſopiel. Sie follen mal ſehen, wie das zieht. 
kb kenne die Menfdyen. Und 's bringt Geld in die Ralle, ſage ich jhnen“, 
und wie von feinem eigenen Einfall Üüberrafcht, fprang er vor Begeiſterung 
dom Stuhle auf und rannte mit heftigen Armbewegungen im Halbkreis um 
den Tiſch und wieder zurück. onnerwetter! Erſter Preis hundert 
Millionen! Das muß riskiert werden, zweiter fünfzig und ſo weiter!“ 

Des Schriftleiters Geſicht formte lich zu einem leuchtenden, anbetenden 
Lächeln: „Eine dee, meine Herren! Eine Jdee! Ein Rönigreih für eine 
ee!“ rief er aus. 

Der korpulente Schlächtermeiſter geriet vor Lachen in ein konvulſwiſches 
Zucken, wobei ihm die übereinander gelegten Beine auseinanderrutfchten, 
und Herr jenſen ſchlug ſich vor Begeiſterung auf die Rnie und ſtammelte nur: 
‚Rötiihl Röſtlich! Einfach großartig!“ Herr Rnall aber trat mit ge- 
meffener JDürde zu dem Sekretär und umarmte ihn vor Rührung: „Ich danke 
Ihnen aus innerſtem Berzen!“ 

Mit welchem köſtlichen Preiſe hätte der wundervolle Einfall beſſer be- 
lohnt werden können als mit einem kühlen Trunk! Herr Rnall gab dem 
gähnenden Rellner einen Auftrag. Der Schlächter, nachdem er ſich von feinem 
Cachkrampfe erholt hatte, zog, noch blaurot im Geſicht und ſchweihperlen⸗ 
bedeckt, feine rotlederne Zigarrentaſche mit dem vernickelten eifernen Rreuz 
aus der Taſche — es mußte wundernehmen, wie es ihm möglich war, die 
ftummeligen Arme fo weit zu winkeln, daß er damit in die Bruſttaſche fahren 
konnte, — und alle Herren bedienten ſich. Der Rellner brachte die Getränke; 
man fette lich aufs neue zufammen und fühlte fi, auf dem befchrittenen 
Wege ein erhebliches Stück vorangekommen, in angeregteſter Laune. 

Der Poftfekretär entwarf, von flusbrüchen ausgelaffenfter Heiterkeit oft 
genug unterbrochen, einen Plan, wie er ſich den JDettkampf dachte. Der gänz⸗ 
lich außer Fallung geratene Schriftfteller drückte fein ftereotypes „röftlich“ 
gleidhfam als Punkt hinter jeden beendeten Satz. 

Nur Angehörige des Dereins follten teilnehmen. Aus diefer einfchrän- 
kenden Bedingung und aus der Höhe der Preife glaubte Stephani mit Recht 
ein ftarkes Ainfchmellen der Mitgliederzahl herleiten zu dürfen, „wenn die 
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Reklame zupor das jhrige getan hat“, fügte er hinzu. Kerr Wellmann hatte 
ununterbrochen mit dem Ropfe genickt; jetzt wurden die Pendelbewegungen 
fo ſtark, daß fein Rinn die ſchiefſtende frawatte gänzlich außer Form 
brachte; fie kroch aus dem Weſtenausſchnitt hervor und 2wei kraufe Zipfel 
hingen direktionslos auf der Bruſt und empfingen die von der Zigarre ab- 
brechende Ache. 

Deer Schlachter hüſtelte zum Zeichen, daß er das Wort wünſche: 

„ch darf dazu bemerken: Es kommt doch ſehr darauf an, ob jemand 
ein volles oder ein mageres Geſicht hat! Und was ein richtiger Dickkopf ilt, 
der kann unmöglich fo ſchnell fertig werden wie Butnummer 54. Und ich 
meine: Das muß bei der Sache berückfichtigt werden. ch für meine Perfon 
werde mich jedenfalls hüten, mit ſolchem jungen Rerl mich zu mellen, der 
ein Dreigroſchengeſicht hat, das man mit einer Band zudecken kann.“ 

er hatte recht. Das Problem umfaßte ftarke Schwierigkeiten und er⸗ 
forderte ſcharfſinnige Überlegung, fo daß der grübelnde Ernft auf die ge- 
röteten Gefichter zurückkehrte und das Gefpräd wieder ins geruhige Bett 
fördernder Beratung einlenkte. Nady manchem Bin- und JDiderreden löfte 
Herr Jenfen den Rnoten: 

„Mir fcheint da ein Trugſchluß vorzuliegen“, fagte er. „Leute mit großen, 
dicken Gelichtern haben in der Regel eine glatte, pralle Haut; während die 
mageren, kleinen Gefichter ſtatt deffen vielfach Zerfurchter find und alfo 
ſchwerer zu rafieren. Mir ſcheint wirklich, die Natur hat da einen Ausgleich 
geſchaffen, mit dem wir zufrieden fein können.“ 

Das war eine kluge Bemerkung, die einleuchtete. 

Auf der für Sonnabend angeſetzten erſten HBauptverlammlung follten die 
Mitglieder mit dem pielperſprechenden Plane bekannt gemacht und einem 
erweiterten Ausfhuß die Einzelheiten der Dorbereitung des Wettkampfes 


übertragen werden. Dem meitbekannten Geſchick Berrn Wellmanns würde 


anheimgegeben, die öffentliche Aufmerkfamkeit mit allen erlaubten Mitteln 
auf die bedeutfamen Ereigniffe hinzulenken und weder an Anzeigen noch in 
den Text een Artikelchen zu ſparen. 

Mit diefen Ergebniffen durfte Herr Rnall zufrieden fein, und als er zu 
porgerückter Stunde als Erfter — er habe noch einiges zu arbeiten, ſagte 
er, — die frohen und tätigen Helfer verließ, verhehlte er ſich nicht, daß das 
neue große Schickfal im Reime ſich ihm ankündlige. 

Ein einſamer Abendſpazlergang durch ſommerlich begrünte Anlagen und 
an freundlichen Vorgärten vorüber iſt nicht in gleichem Maße geeignet, in 
der Tiefe der Bruſt ſchlummernde Sehnſüchte und Ciebesſchmerzen vergeſſen 
zu machen wie der Aufenthalt in angeregt und eifrig beratender Männer- 
geſellſchaft, vorzüglich nicht, wenn von den Spitzen a. ragender 
Tannen die Rotkehlchen ihr wehmütiges Lieddyen in die Luft zirbein und 
aus dem Dickicht der für den Dogelſchutz gehegten Becken die Nachtigallen 
ſchlagen, wenn der laute Tageschor des in taufend Stimmen furrenden und 
ſchaffenden Stadtlebens in die geheiligte Ruhe der Nacht einmündet und nur 
in fernen, unſichtbaren und nimmer raftenden Maſchinen ſich fortfpinnt wie 
eine heimliche Melodie, wenn der volle Mond als einfamer Gebieter 
maſeſtätiſch über allem jrdiſchen thront, mit bleichen Fingern über glitzernden 
ſtleswegen taftet und aus vielfarbigen Steinen zittrige Lichter fchillern läßt. 

Berrn Jonathan Rnall riefen diefe nächtlichen Eindrücke wieder die Er- 
innerung an die geliebte Nachbarin zurück und die Lebhaftigkeit der Ein- 
bildung glaubte fie plötzlich im Schatten der dunklen Ulmen auftauchen zu 
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ſehen, die beidfeitig den Weg durch die Anlagen begleiteten und deren 
Zweige lich in der Höhe ſpitzbogig überkreuzten. Er fühlte fi von der Er⸗ 
ſcheinung fo ſehr überraſcht, daß ihm der ſchwarze Ebenholzſtock mit dem 
filbernen Hundekopf 2zwiſchen die Beine geriet und, mehr als zwanzig Schritte 
rückmärts geſchleudert, über den ſpitzen Ries lauſte. Das geſchah in dem- 
ſelben Augenblick, als er im Begriffe ftand, „guten Abend, liebe Frau Ha- 
mann!“ zu ſagen, aber ihm entfuhr nur ein „oh!“; er eilte hinterher, den 
verlorenen Stock zu holen, und als er an die erſte Stelle zurückkam, fab er 
eine weibliche Perſon quer über die Raſenfläche laufen und hinter dem Buſch⸗ 
werk einiger Zierſträucher verſchwinden; er hatte ſich getäuſcht. 

Was fie wohl trieb? Aber das war eine müßige Frage. Sicherlich ſchlief 
fie längft. Ob fie wohl zuweilen an ihn dachte? Ob fie zuweilen durch die 
ſeſtlche Tür einen heimlichen Blick nach dem Nachbarhaufe lendete? 

Sie hatte viel zu tun, die Frau Hamann; fie war tätig vom Morgen bis 
zum Abend. Sie wirkte im Garten wie ein Berufsgärtner. 

Das Bewußtſein, daß er fo gar nicht ihre Aufmerkfamkeit auf ſich zu 
ziehen vermochte, quälte Herrn Rnall geradezu. Aber das würde anders 
werden! Sie follte auf ihn merken lernen! Er wollte es fol Und zur 
Bekräftigung diefes energiſchen JDollens ftieß Herr Rnall mit hartem Stoß 
feinen Stock auf die Fliefen und gab feinem Rörper eine ſoldatiſche Haltung, 
indem er die Schultern Zurückdrückte und das Rinn an den Rragen zog, 
deffen ſcharfe Ecken ſich ihm in die Haut drückten. „Alle Wetter, Herr Knall, 
und das haben Sie alles allein zumege gebracht? Sehen Sie an! ch wünſche 
Jhnen herzlich Glück!“ „Danke verbindlichſt, liebe Frau Hamann.“ Er 
lüftete den But, letzte ihn aber raſch wieder auf und unterdrückte ein Lächeln 
darüber, daß er bei der Unterredung, die ſich durchaus nur in feinem er⸗ 
müdeten Gehirn abfpielte, fo deutlich und aktiv wurde. 

Sicherlich mußte fie ſich in Gedanken mit ihm beſchäftigen! Sie las 
doch den Anzeiger. Herr Rnall? Unſer Nachbar Rnall? Herr Rnall Dor- 
zender des Dereins der rafierenden Männer! jft das möglich? 

übrigens hatte man ja auch diefen Abend über den Namen des jungen 
Dereins reden wollen. Das war vergeſſen worden. Niemand hatte daran 
gedacht, auch der Herr Dorſitzende nicht. Wie follte der Derein heißen? 
„Derfpaha“, das war ein Name, den jedes Rind der Stadt kannte; ein Name, 
den jede ſtädtiſche Zeitung ihren Lefern allwöchentlich in die Ohren ſchrie, 
wie Perfil, oder Odol, oder Rukirol und all dergleichen. „Derein der rafie- 
renden Männer“, das war zu lang; man mußte es zufammenrollen, zu- 
fammenballen in ein Port, daß man's mit einem halben Ntemzuge ſprechen 
konnte. „Der -der ral“, abſcheullch! Einige häßliche Ronſonanten 
mußten verſchwinden. Wie ftand es mit „Der—de—ras—mä“? Nein, ſchön 
war auch das nicht; immerhin, es ließ ſich ſchon hören. Er würde vor der 
Bauptverfammlung die Berren des Ausfchuffes zu einer kurzen Unterredung 
bitten und ihnen den Dorfchlag unterbreiten, den Derein „Derderasmä“ zu 
taufen, Herr Jonathan Rnall, der Dorſitzende des „Derderasmä“, der juft vor 
der Pforte feines Gartens angekommen war und beim Schein der Caterne die 
Entdekung madte, daß der ſchöne Ebenholzſtock bei feiner Schleuderfahrt 
einen Bruch dapongetragen hatte. Aber was tat das! Derderasmä ſollte 
der Derein heißen! Und dabei blieb es. 

Am folgenden Morgen, nach dem Frühſtück, zeichnete Herr Rnall auf 
einem Stück brauner Pappe mit großen gefchnörkelten Buchſtaben, die er 
aus den kunſtvollen Jnitialen eines dickleibigen Rodex herausſuchte, das 
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Wort Derderasmä. Ab und zu ftellte er den Rarton gegen die Sofawand, 
trat einige Schritte zurück und muſterte das Runftiwerk auf feine dekorative 
JDirkung. Die aus den Ecken der Typen herauswachſenden Zierbogen 
ſchlangen ſich in üppigen Rundungen durcheinander und bildeten mit den 
Cettern gleichlaufende Girlanden, die wie ein Geflecht von myſteriöſen 
Nrabesken das ort rahmten, während der aus dem mittleren s auflteigende 
Schnörkel als geringeltes Schwänzchen das Wort krönte. Es gehörte für den 
Beſchauer einige Phantaſie dazu, um in dem Eirkelwerk das Symbol zu er- 
kennen, als welches der Schöpfer es ſich gedacht hatte: Aus den überſchweng⸗ 
lichen Bogen des erſten und des letzten Buchſtabens reckten ſich verwegen 
zwei Ableger als gar grimmige Ungeheuer gegen die mittlere s⸗Cocke, deren 
einer als Schere, der andere als Meſler zu deuten war, die mit gefräßigem 
Eifer das Cöckchen zu verſchlingen drohten! ' | 

Nachdem Herr Rnall fein Meiſterwerk bis zu diefem Grade der Doll« 
endung gebracht hatte, ſuchte er nach weiteren leeren Flächen und warf, wie 
es gerade traf, bald hier, bald dort einen kühnen Bogen auf den ſtarton, 
nach jeder Linie rückwärts tretend und mit ſchräg gehaltenem Ropf und zu- 
gekniffenen Augen das Gleichgewicht der Linien muſternd, als das Mädchen 
meldete, daß Herr Jenfen ihn zu ſprechen wünſche. 

Berr Rnall ließ den Gaſt eintreten. 

„ch bitte vielmals um Entfcyuldigung, wenn ich Sie in Jhrer Arbeit 
ftöre“, ſagte der Schriftfteller, ſich unſſcher im Zimmer umſehend. „Sie be= 
tätigen ſich auch auf dem Gebiete der Runft, wie ich lehe.“ 

„Es iſt nur ein beſcheidener Derſuch“, erwiderte Herr Rnall, den Rarton 
1 legend und mit einer Handbewegung dem Gaſte einen Stuhl an« 
weilend. | 

„Das verſchafft mir die Ehre?“ 

„Es möchte aufdringlich erfcheinen, verehrter Herr Rnall,“ begann der 
Schriftfteller, indem er fi in einen Seffel am Tifche niederließ und mit feiner 
weißen, feingliedrigen Band einige Stäubchen von dem glänzenden Stoffe 
feines fadenſcheinigen Rockes ſtrich, während feine Augen wie von einer 
inneren Not gequält durch das Zimmer irrten, „aber ih komme wegen einer 
Säche, die mir keine Ruhe läßt, weil ich mich verantwortlich fühle für Fehler, 
ſagen wir lieber: für Härten, die andere gutgeheißen haben und die ich hätte 
verhindern können.“ 

Berr Rnall blickte den Gaft fragend an, da ihn der Ton beunruhigte, 
1 er eine Riſte mit Zigarren und einen Aſchenbecher vor ihm auf den 

etzte. | 

„Sehen Sie, ich habe noch geſtern abend im Bette darüber nachdenken 
müffen. Sie bemerkten fehr richtig, daß wir mit den ſchärfſten Waffen 
kämpfen müllen, und da meine ich, dürften wir auch in unfern Statuten 
keinem menſchen ein firgernis geben. Wir müßten auch in diefem Falle 
der vielen fo nebenlächlich erſcheint, auf eine tadelloſe, ich lage beffer: au 
eine edle, künſtleriſche Form halten.“ 

Herr Rnall ſah den Sprechenden teilnehmend an und nickte ernſthaft 
mit dem Ropfe. 

„lch habe da noch fo manche Härten entdeckt, die mir im Ohr lagen; 
und ich möchte Sie bitten, mir für einen Tag den Entwurf zu leihen, damit 
ich ihn noch einmal auf feine Form durcharbeite. Nur die Form, wie gelagt; 
inhaltlich iſt alles ſicher und bleibt unangetaftet; aber die. Form, wle gefagt. 
Einen Gedanken in der einfachſten Geſtalt zum Ausdruck zu bringen, un⸗ 
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mißverftändlich und auch Ich ön zu fagen, das iſt eine Runſt, die nur wenige 
elten laffen wollen und an der doch die größten Geiſter ihre Rräfte geübt 
en.“ 

in feine geröteten Augen Ichien ein Licht einzukehren, wenn Herr jenlen 
die Brauen in die Höhe zog und die Fauft im Takt feiner Worte auf- und 
niederbewegte. 

„ch habe dem Dienfte diefer Runft mein Leben geweiht, wie Sie wilfen, 
und ich empfinde jedes ungewollte Zittern in der Rundung eines Sates, 
jede Läffigkeit in der JDortwahl wie einen körperlichen Schmerz. Die Ge⸗ 
fahr, in das bequeme Geleiſe der Nlltagsphraſen hineinzugleiten, lauert bei 
Schriftſtücken der Art, von welchen hier die Rede iſt, hinter jedem einzigen 
Worte, und es bedarf der ganzen gefammelten Rraft des Sprachmeifters, ihr 
zu entgehen. ch bin überzeugt, Herr Rnall, daß die andern Herren die ge- 
ringen und, wie gefagt, nur ftiliftifchen finderungen, die ich vorzunehmen ge⸗ 
denke, gar nicht bemerken werden.“ 


Er machte eine Pauſe, als erwarte er vom Hausherrn eine Antwort, 
und zündete feine Zigarre von neuem an. 

„Ganz und gar, aber auch völlig jhrer Meinung, lieber Herr jenſen“, 
lagte Herr Rnall. Er zog das „ganz“ fo lehr in die Länge, daß er damit 
allein ſchon die reftlofe Untertänigkeit feiner beſcheidenen NAnſicht hätte zum 
flusdruck bringen können. Da er nichts weiter zu fagen wußte, fügte er 
die andern Worte als Bekräftigung hinzu. | | 

„ch danke jhnen ſehr,“ fuhr Herr Jenfen fort, „und es freut mich un⸗ 
gemein, in jhnen einen lo verftändnispollen Partner zu beſitzen.“ Er richtete 
feine Augen auf den Rarton, den Herr Rnall gegen ein paar tönerne Nippes 
auf nn un geftellt hatte. „Pie gefagt, Sie find den Rünſten nicht fo 
ganz fremd.“ 


Herr Rnall nickte bejahbend mit dem Ropfe und legte feine Zeichnung 
por dem Beſucher auf den Tiſch, der fie mit enträtfelnden Augen ftudierte 
15 8 mehr ratend als lefend, das Wort „Derderasmä“ herausbuch⸗ 

erte. 


„Derderasmä?“ ſagte er, indem er die Augenbrauen fragend nach oben 
Z2og, als überlegte er, wo in aller Welt ihm das Wort ſchon einmal begegnet 
lei, „Derderasmä? Das ift ja ein ſonderbares Wort. Derderasmä? Pas 
bedeutet es?“ 

och hatte geſtern abend vergeſſen, nach Dorſchlägen für den Namen 
unferes Dereins zu fragen,“ fagte Herr Rnall, „und habe mich inzwiſchen 
felber nach einem Namen umgelehen.“ 

Der Schriftſteller ließ ein „aha“ pernehmen, Zum Zeichen, daß er auf 
dem Wege lei zu begreifen. „Aber wie kommen Sie auf diefen ſonderbaren 
Namen, Berr Rnall ?“? 


Der Gefragte kniff das linke Auge zu und plierte den Gaft mit einem 
pfiffigen Lächeln von oben herab an, als wollte er ihm bedeuten, es lei 
allerdings nicht jedermanns Sache, den Sinn diefes Namens zu erfaſſen; und 
nachdem er ſolcherart einen Augenblick verharrt und dem Gegenüber Zeit 
gelaffen hatte, die Begrenztheit feines Schöngeiftes feltzuftellen, wenn es ihm 
beliebte, fagte er: 

„Die Sache ift höchſt einfach: ch habe aus jedem Wort die erſten Buch- 
ſtaben genommen und fie zu einem neuen Wort zufammengefett. Sehen 
Sie her!“ Er drehte den Rarton herum und zeigte auf der Rückfeite auf die 
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Worte „Derein der rafierenden Männer“, die da in großen lateiniſchen Lettern 

geſchrieben waren. n jedem Port waren die erſten Buchſtaben unterſtrichen. 
„Sehen Sie?“ ſagte Herr Rnall, und er las die herausgehobenen Zeichen 

langlam zum Wort zufammen. „Das gibt ‚Derderasmä‘, nicht wahr?“ 

„Bm .. .* fagte Herr Jenfen und ſchaute tieffinnig auf die große Papp 
als gälte es, hinter den Zeichen ein Geheimnis zu ergründen. „Bm... 
ja. . ich verftebe,... aber... es ilt doch ein fonderbares Wort, und 
es it... es fehlt ... es iſt nicht .. nicht im Gleichgewicht.“ 

Diesmal war das verſtändnisloſe, das ratende Anfchauen auf Herrn 
Rnalls Seite. Er hatte ein kleines Cob oder, wo nicht das, doch eine ver- 
haltene Billigung erwartet. Der Rünftler aber lehnte lich in den Seſſel zurück, 
ſchlug erſt die Beine, danach die Arme übereinander, blies eine runde JDolke 
in die Luft, die lich überſchlug und dann durcheinander quirlte, und blickte 
gegen die Decke. 

„Der- de —ras— mä“ ſagte er und ließ das Wort über die Zunge laufen 
gleich einem JDeinküfer, der den alten Rebenfaft prüfend, mit angelpannten 
Sinnen ſchluckweile auskoftet. 

„Derderasmä!“ ... Nun ſchlang er die Laute zurück, und Berrn Rnall 
war's, als blähten fie ihm die ſchmalen Naslöcher und als fei er im Begriff, 
ein eingebildetes Aroma mit feinem Geruchssinn zu erfaflen. Der Bausherr 
glaubte auf den Zügen ein huſchendes Lächeln zu bemerken und das lange 
Paufieren wurde ihm peinlich. 


„Was ift los, Herr jenlen?“ fragte er mit einer Stimme, aus welcher der 
Schriftfteller die tiefe A des Laien heraushörte; „gefällt Jhnen 
etwas nicht? — So reden Sie doch!“. 


„ch finde zwar diefe Methode, aus den langen Namen von Gelellſchaften 
und Dereinen kurze, ich möchte ſagen: ſchlagwortartige zuſammenzuleimen, 
nicht gerade ſchön; aber ich muß geſtehen, daß fie in vielen Fällen angebracht, 
daß fie zweckmäßig it. Was diefen Fall anlangt,“ er nahm den Rarton 
zwiſchen beide Hände, las das Wort noch einmal und ließ die Augen hin 
und her gehen; „was dielen Fall anlangt, fo läßt ſich ſogar das Zweckmäßige 
mit dem Schönen vereinigen: Zuerſt einmal,“ er hob den Zeigefinger wie 
ein korrigierender Schulmeiſter, „das s in der Mitte iſt häßlich, es reißt das 
Wort mitten auseinander; es iſt wie eine fchnörkelige Turmfpite auf dem 
weiten, ruhigen Dach einer Bahnhofshalle; mit einem Wort: es gehört nicht 
dahin. Nun, das läßt ſich ſtreichen. Alfo weiter: Derderamä — — ä, Der⸗ 
deraàmäääh! Hören Sie?“... Herr Jenfen koſtete das à am Ende recht von 
Herzen aus und ſchnitt eine Fratze dazu wie ein albernes Rind, das einem 
andern einen Schabernack antut. 


Herrn Rnall war die Sache zu Anfang ſehr ernſt geweſen; als er aber 
den Gaft mit dem Wort feinen Scherz treiben ſah, merkte er, daß eigentlich 
keine Deranlaffung fei, ein Begräbnisgeſicht zu machen, und er verzog fein 
Antlitz zu einem freundlich verſtehenden Lächeln. 

„Nicht wahr, Sie willen, was ich meine; Sie wiſſen, worauf es ankommt. 
Dieſes ä ift wie ein klobiger Paukenſchlag nach einer flötenden Melodie. 
Was meinen Sie, Herr Rnall, wenn wir daraus ein a machen?“ 

Berr Rnall ſah fein geliebtes Port in Gefahr; er lah ihm ſtückweis die 
Glieder abhacken durch einen feelenlofen Arzt. Er raffte ſich zum Wider- 
ſpruch auf und fagte beforgt: „Es paßt ja nur nicht auf unfern Derein, Herr 
Jenfen; fonft hätte ich nichts dagegen.“ — 
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„Es paßt nicht?“ fragte der Schriftfteller, „es paßt nicht? Warum paßt 
es nicht, Herr Rnall? Nennen wir unfern Derein einfach ‚Derein der rafle= 
renden Mannen‘, wer hat etwas dagegen? jh finde, das Wort Mannen 
hat immer etwas Altes, Ehrmürdiges in feinem Rlang, es erinnert mich an 
Nibelungentreue, an .. na. . „ ich weiß nicht, an was alles; kurz, es ilt 
ein ſchönes altes Port. Und ich meine: Der Derein mag ja ruhig den ein- 
mal beftimmten Namen behalten; ich möchte nur als Titel, als Firma, wenn 
ich fo lagen darf, das Wort etwas zurechtſtußzen. Alfo: Am Ende muß ein 
a ltehen. Nicht wahr, Herr Rnall, Sie ſehen das ein.“ 

Herr Rnall fagte, daß ihm das einleuchte, und dankte dem äfthetifchen 
Herrn für die freundliche Belehrung. 

nachdem der Schriftfteller dann noch auf ähnliche Weile das r der erften 
Silbe erlegt und fo das „ſchreckliche Derderasmä“ in „Dederama“ umge- 
wandelt hatte, beteuerte er, daß nunmehr diefes Wort vor jedem verfeinerten 
ſtunſtgeſchmack in Ehren beſtehen und dem jungen Derein zur Zierde ger 
reichen werde. 

Berr Rnall pflichtete. diefer Erklärung bei und fügte hinzu, daß er den 
neuen Namen demnächſt der Bauptperſammlung zur a und Annahme 
empfehlen werde. Es wurde noch ein langes und breites über die Schön⸗ 
heit oder Unſchönheit verſchnörkelter Zierlinien geredet, danach ein Exkurs 
über Wahrheit und Ökonomie im Runſtwerk zum beften gegeben und, nach⸗ 
dem àuch diefes Thema gänzlich erſchöpft war, hoffnungsvolle Ausblicke in 
die Zukunft des Dereins und Erwägungen über die Geltaltung des Wett- 
kampfes angelftellt. 

Dann empfahl fi Herr Jenfen, die Statuten in die Aktentafche legend. 
er geriet auf dem Flur zuerft an den Schirm des Berrn Rnaäll, dann, nach 
erkanntem jrrtum, an den des Hausmädchens, der aber ein Sonnenſchirm war, 
und nachdem er auch diefen wieder zurückgelftellt, zuletzt an den richtigen, 
feinen eigenen, den er, wie auch die Cedermappe, unter die rechte Achfel 
klemmte. jm Fortgehen verirrte er ſich durch die falſche Tür in die Rüche und 
wurde vom Bausmädchen auf den rechten Peg gewieſen. Herr Rnall blickte 
ihm vom Fenſter nach und bemerkte, daß infolge des angeklemmten Armes, 
der wie ein künftliches Glied ſteif herabhing, leine Schultern ſchief ſtanden und 
er die Füße einwärts ſetzte. 

Sich umwendend und einen Blick auf die Uhr werfend, gewahrte der 
Hausherr, daß bis zur Mittagmahlzeit nur noch eine halbe Stunde Zeit blieb. 
ls gelte es, innerhalb diefer Frift ein wichtiges Stück Arbeit noch ſchleunigſt 
zum Abſchluß zu bringen, eilte er an die Tür, rief dem Mädchen einige An« 
weilungen zu und holte aus der Kommode den Deckel eines Pappkartons 
hervor, deffen aufgebogene Ranten er mit der Schere abtrennts Dann letzte 
er ſich wieder zum Zeichnen nieder. Don neuem bedeckte ſich das Blatt mit 
den Buchſtaben der neuen Firma verbeſſerter Auflage, denen ſich Arabesken 
rankenhaft um die Glieder ſchlangen; auf die Kingellöckchen und die 
ſchnappende Schere zu verzichten vermochte Herr Rnall nicht. Dem ſtark⸗ 
leibigen Dau ließ er gigantifche Spiralen entfteigen, die ſich in ſymmetriſchen 
Bogen links und rechts herum um das heilige Wort zogen, in vielfachen 
Ringen nach der Mitte gegeneinander ftrebten, raſch zu malffiv genährten 
breiten Bändern anſchwollen und, auf ermüdenden Wegen zu blaffer und 
ſchmächtiger werdenden Fäden zufammenfchmelzend, in vereint geſchlungenen, 
Aerlich⸗kunſtvollen Pirouetten dahinſtarben. 

Als Berr Rnall auf dem Pappdeckel keinen Platz mehr fand, wo noch 
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ein Spiräldyen oder mageres Ranklein hätte wachlen können, lehnte er ihn 
zufrieden gegen den Aſchenbecher und holte den vorigen Rarton her, auf dem 
er, zuerft langfam und ängltlich zeichnend, bald gelchwinder werdend und 
flüſſig den Bleiſtift über die körnige Schreibfläche gleiten ließ und fo viele Male 
feinen Namen anbraächte, daß zuletzt pon der Zeichnung auch nicht ein Strich 
mehr zu erkennen und die ganze Platte über und über mit eleganten Rnallen 
bedeckt war. Da fiel ihm ein, daß er auf einer Banknote einft eine Unterlchrift 
gelehen hatte, deren Buchſtaben ſich gegen den Schluß hin gleichmäßig ver⸗ 
jüngten und in einen dicken, kolbenartigen Strich ausmündeten, der gegen den 
Anfang des Wortes zurücbog. Er verluchte auch feinem Namen eine ſolche 
form zu geben. Zwei nad) der rechten Seite zulammenlaufende Striche 
markierten die gewollten Mauern, zwifdyen welchen die Züge in erzwungener 
Begrenzung hin und wieder gingen. 

Dieſem unterhaltenden Treiben fetzte die Röchin ein Ende, indem fie den 
Liſch deckte. Obgleich Herr Rnall auch dem Rauen mit intenfiver Bingegeben⸗ 
heit ſich widmete, vergaß er nicht, den Notizblock neben feinen Teller zu legen, 
beforgt, hohe Gedanken möchten tückiſch ihn heimluchen und geſchwinde 
wieder entwiſchen. Aber es ſtellten ſich keine hohen Gedanken ein, und da, 
fo fagte ſich Herr ftnall, diefer Umftand feinem ſteigenden Ainfehen in den 
Augen des Mädchens ſchaden könnte, fo ſchrieb er, wenn fie ſich gerade im 
Zimmer zu fchaffen machte, einige belanglofe Zeilen auf aus klaffifyen Dramen, 
die ihm noch aus verwichenen Zeiten in Erinnerung geblieben waren. 

Es iſt begreiflich, daß Herr Rnall nach einer bekömmlichen Mahlzeit, der 
gewohnheitsmäßig ein Schläfchen zu folgen hätte, in wenigen Minuten von 
den flockenleichten Gaukeleien feiner Phantafie hinweggeführt wurde. Und 
gleich dem Rinde, dem der ganze Zauber des Jahrmarkts zuguterlett in den 
ſchillernden Farben eines einzigen Luftballons ſich fymbolifiert, tollte feine 
ungehemmte Schau in drolligen Geißerböckleinfprüngen hinter einer Seifen⸗ 
blafe; diefes himmliſche Gebilde aber war das JDort „Dederama“. Er ſprach 
es wohl hundertmal, und nachdem er jede Art von Betonung verſucht und 
diejenigen, welche die erſten Silben kurz und tackend, die letzte dagegen mit 
ftark und breit ausklingendem „a“ hören ließ, ihm die wohllautendſte er- 
ſchlenen war, letzte er bei ſich felber feſt, daß der Derein „Dederama“ genannt 
werden folle und nicht anders. 

Nach dieſem kulturell bedeutlamen Entſchluß erinnerte er ſich der mittäg⸗ 
lichen Ruhe, legte ſich auf die andere Seite und entfchlief. 


(Schluß folgt.) 
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Für die Deutſchland im Weltkriege entſtandenen Aufgaben reichte unfere 
militärifhe Rüftung nicht aus. Penn auch in feinem Derlaufe vieles dank 
guter organifatorifher Maßnahmen nachgeholt worden ift, die aus unferer 
zahlenmäßigen Schwäche hervorgegangenen Nachteile beim erſten Aufmarfche 
ließen ſich während des ganzen Rrieges nicht wieder ausgleichen. Es ſoll 
bier nur von dieler Schwäche, nicht von Lücken in der Ausrüftung, in der 
Material-, vor allem der Munitionsbeichaffung, den Mängeln in der wirt⸗ 
ſchaftlichen Rriegs vorbereitung die Rede fein, veranlaßt durch eine Schrift des 
Dr. Hans Herzfeld, Privatdozent an der Univerfität Halle: „Die deutſche 
Rüftungspolitik vor dem Weltkriege“ (1923, Rurt Schröder, Bonn u. Leipzig). 

Der Derfaffer hat feine Aufgabe mit Ernft, unter forgfältiger Be⸗ 
nutzung der Akten des Generalftabes angefaßt, hat auch die gedruckten 
übrigen Quellen, im befonderen das Werk des Generals v. Ruhl: „Der 
Generalftab in Dorbereitung und Durchführung des Weltkrieges“ benutzt. 
er bedankt ſich beim General Ludendorff für die private Auskunfterteilung. 
Und doch liefert feine Schrift in vielen Richtungen ein unzutreffendes Bild 
über die deutſche Rüftungspolitik und ihre Gründe vor dem Kriege, ganz 
befonders bezüglich der Tätigkeit des preußifchen Rriegsminifteriums. Dieſes 
wird in einer, wenn auch meiſt in nicht gerade formlofen Weiſe, fo doch unzu- 
treffendem Maße angegriffen. Aus diefem Grunde und weil von dem Der- 
faller ein ungerechtes, in der öffentlichen Meinung die Arbeit des preußifchen 
Rriegsminifteriums ſchädigendes Urteil abgegeben wird, fomie bei der Be- 
deutung unlerer zahlenmäßigen Unterlegenheit foll hier die Schrift Herzfelds 
einer über den Rahmen von Buchbeſprechungen hinausgehenden Beurteilung 
gewürdigt werden. 

Fürft Bismarck hat ſchon bemerkt, daß für die Prüfung politifcher Fragen 
das Studium der Akten nicht genüge. Dieles über den Derlauf könne nur 
aus anderen Quellen — mündlichen oder Privatangaben — erforſcht werden. 
Der Derfaffer ſcheint das empfunden zu haben. Er hat ſich daher, wie er 
im Dormort fagt, an den General Tudendorff zur pripaten Auskunfterteilung 
gewendet. Es ift ja unbeſtritten, daß der General Ludendorff an den Heeres= 
porlagen, namentlich an derjeniaen des Jahres 1913, tätigen, treibenden Anteil 
genommen hat. Reineswegs foll behauptet werden, daß von diefem General 
dem Derfaffer abſichtlich unrichtige Angaben gemacht worden find. Wollte 
der Derfaffer aber ein geſchichtlich zutreffendes Bild zeichnen, hätte er beſler 
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getan, ja es war unbedingt geboten, ſich Rat zu holen bei denjenigen Per- 
fonen, die an entſcheidender, perfallungsmäßig zuftändiger Stelle die Heeres= 
vorlagen entwarfen und vor dem Bundesrate und dem Reidhstage vertraten. 
Das war nicht der General Ludendorff, fondern der Rriegsminifter von 


Beeringen mit feinen Gehilfen, in erfter Linie General v. Wandel — inzwiſchen 


perftorben —, General Hoffmann (aus dem Rriegsminilterium, nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem mehrjährigen Chef bei Oberoft), General v. Bergmann. 


Die nadfolgenden Ausführungen kranken nicht an dieſem Mangel, 
en gründen ſich großenteills auf Mitteilungen genau unterrichteter 

ziere. — 

Die Berzfeldihe Schrift behandelt die Beeresporlagen von 1911, 1912 
und 1913. €s ift in der Einleitung richtig bemerkt, daß 1899 die damals 
beantragte Derftärkung vom Reichstage um 7000 Mann der Friedenspräfenz 
gekürzt und nur 16271 Mann bewilligt worden waren (S. 7).) Wenn 
auch 1899 die politiſche Lage eine weſentlich andere war als 12 Jahre ſpäter, 
fo hat die Rürzung in der Folge ſich doch empfindlich geltend gemacht. — 
Ohne diefen Abftridy wären 1913 gegen 90 000 Mann des Beurlaubtenſtandes 
mehr vorhanden geweſen, diefe allein ſchon genügend, um die ſpäter fo ſtark 
umſtrittenen drei Armeekorps zu ergänzen. 

Diefe von Sparfamkeitsrückficdhten und von der günftigen politiſchen Lage 
diktierte Zurückhaltung (rulſiſch⸗Japaniſcher Rrieg) machte ſich auch noch 1905 
geltend. — Sparfamkeit war auch bei den 1911 und 1912 zur Derabſchiedung 
kommenden Dorlagen maßgebend. Den nicht in allen Punkten ganz durch“ 
ſichtigen und zutreffenden Ausführungen Berzfelds (S. 8—11) gegenüber 
ift der Hergang folgendermaßen feſtzuſtellen: 

1910 hat der Generalftab keine Motive für eine ftärkere Dermehrung 
der Wehrkraft anzugeben vermocht, und zwar nicht nur dem Rriegsminiſte⸗ 
rium gegenüber, ſondern auch in feiner ohne Beifein des Rriegsminifters mit 
dem Reichskanzler am 16. Mal 1910 erfolgten Rückſprache. Es galten da- 
mals noch die im Einperſtändnis mit dem Generalſtabe gegebenen Grund- 
linien, daß eine umfangreiche Heeresperftärkung nicht in Frage käme, londern 
nur kleine Etatserhöhungen, die Neuaufftellung von Maſchinengewehr⸗ 
kompagnien, Fußartillerie und Spezialwaffen. Danach ift dann auch bei den 
Dorlagen von 1911 und 1912 verfahren. Der 1909 zum Rriegsminifter er- 
nannte General v. Beeringen verfuchte die Dorlage von 1911 zwar zu er- 
weitern durch die Forderung, alle zuletzt aufgeſtellten Regimenter zu Zwei 
Bataillonen mit einem dritten Bataillon zu ergänzen. Dieſer Derſuch ſcheiterte 
am Diderſpruch des Reichsſchatlekretärs Wermuth, dem ſich der Reichskanzler 
v. Bethmann anſchloß. Wermuth hat die Möglichkeit beſtritten, die dafür 
erforderlichen Mittel aufzubringen. In der öffentlichen Meinung war ver⸗ 
breitet und von Sachkennern iſt behauptet, daß diele Beſorgniſle ganz un⸗ 
begründet geweſen wären, ja man ging fo weit, daß der Reichsſchatzſekretär 
feine Anſicht, wenn nicht wider belleres JDiffen, fo doch aus kurzſichtigem 
Intereffe feines Rellorts vertreten habe. Er hat ſich aber durch feinen ab⸗ 
lehnenden Standpunkt, aus Rreifen des Reichstages, das Cob eines aus- 
gezeichneten Reichsläckelmeiſters erworben. Wenn die politiſche Lage fo ge⸗ 
Ipannt war, daß mit einem Zweifrontenkrieg gerechnet werden mußte, fo 
wäre es in erfter Linie Sache des Reichskanzlers geweſen, die vermeintlichen 


1) Die bier und in der Folge gegebenen Seitenzahlen beziehen ſich auf die Schrift 
Herzfelds. 
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oder berechtigten Bedenken des Schatjfekretärs, feines Untergebenen, zurlick- 
zumeifen. In zweiter Linie wäre der Chef des Generalftabes der Armee der- 
jenige gewelen, der feinen JDiderltand gegen die Abftriche bis zur Stellung 
der Rabinettsfrage hätte fteigern mülfen. Der Rriegsminifter kam hierfür erft 
in dritter Linie in Frage. — 

Die Heeresporlage von 1912 konkurrierte mit einer Ende 1911 von der 
Marine geplanten größeren Dorlage. Nicht der Generalftab hat damals die 
hitiative zu einer weiteren Derftärkung des Heeres ergriffen, fondern, wie 
es leine lelbſtverſtändliche Pflicht war, das Rriegsminiſterium. Als der 
General v. Heeringen im November 1911 zufällig erfuhr, daß feitens des 
Reichs marineamts eine Dorlage unter ſtrenger Geheimhaltung dem Kriegs- 
miniſterium gegenüber vorbereitet würde, hat er dagegen in einer Denkſchrift 
vom 19. Dovember 1911 an den Reichskanzler und an den Raifer Stellung 
genommen. General v. Beeringen hat den Standpunkt vertreten, daß die 
heeresverſtärkung von 1911 minderwertig geweſen wäre, und Zwar aus 
finanziellen Rückſichten. Waren doch ſchon eine längere Reihe von Jahren 
die . des Candheeres hinter denen der Marine Zzurückgeletzt nach der 
vom Reichsſchatzſekretär ausgegebenen Lofung: „Reine Ausgabe ohne 
Deckung.“ General p. Heeringen forderte, daß, wenn jetzt Mittel vorhanden 
wären, diefe in erfter Linie dem Landbeere zugute kommen müßten. fin 
den Beratungen fiber diele Heeresporlage hat der Generalſtab teilgenommen, 
und feinen JDünfchen iſt auch Rechnung getragen. Sie waren nicht über⸗ 
trieben; auch hat Moltke einer Derſtärkung der Marine zugeſtimmt. Erft 
ein jahr Ipäter hat der Generalftab über die Unzulänglichkeit der Dorlage 
geklagt. Dieſe war vor allem durch die Bildung der beiden General- 
kommandos XX und XXI bedeutungsvoll, deren Aufftellung bis dahin dem 
Mobilmachungsfall durch Zufammenziehung der nötigen Derbände vor« 
behalten gewelen war, eine nur als dürftiger Notbehelf anzulehende Maß- 


regel. 
Auch die er von 1913 ift keineswegs auf die Initiative des 
Generalſtabes zurückzuführen. Ausgangspunkt war ein Schreiben des 
Rriegsminifters an den Reichskanzler vom 2. Dezember 1912, das in einem 
Thronportrag vom 5. Dezember 1912 in großen Zügen erläutert wurde. Der 
Chef des Generalftabes iſt dann unter dem 9. Dezember 1912 um leine 
Wünſche befragt worden, die er durch eine Denkſchrift vom 21. Dezember 
1912 darlegte. Der nhalt war formell deshalb für den Rriegsminifter eine 
überrafhung, weil darin die Entſcheidung des Reichskanzlers angerufen 
wurde. Das mußte beim Rriegsminifter den Eindruck erwecken, als ob der 
chef des Generalftabes der Anſſcht wäre, jener verträte die militärifchen Jnter- 
ellen ungenligend. Sachlich mußten die vom Generalftab geftellten Forde- 
rungen infofern Bedenken erregen, als fie ganz plötzlich und fofort durch“ 
geführt werden follten, fomit Unkenntnis der militärifchen, gefetlichen und 
politiſchen Schwierigkeiten verrieten. — Trotzdem iſt im Derhandlungswege 
den Forderungen des Generalſtabes faſt ganz entſprochen worden, mit Alus= 
nahme einer Aufftellung von „mindeſtens drei neuen Armeekorps“. Der 
chef des Generalſtabes hat ſich, wie eine Allerhöchſte Order an den Kriegs- 
minifter vom 25. Januar 1913 beweiſt, ausdrücklich damit einverftanden er- 
klärt, vermutlich in der Einficht, daß es in Berſckſichtigung aller Umſtände, 
wie fie im Frieden nun mal nicht zu übergehen waren, nicht anders ging. 
Der Chef des Generalſtabes hatte nur den unklaren Gedanken — er Telbft 
oder feine Ratgeber und Gehilfen — die Nufſtellung der drei neuen Rorps 
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wäre geſichert, wenn lie ſchon 1913 in irgendeiner Form dem Reichen 
gegenüber feltgelegt fein würde. Daß der Reichstag einen lolchen Wed 
auf die Zukunft nicht akzeptiert haben würde, kann als ſicher geln 
der Gedanke konnte nur in paärlamentariſch unerfahrenen Rreifen JDur 
faffen. Der Widerſtand des Rriegsminifters gegen die drei neuen Rorps n 
auch keineswegs grundfätlidher Art, er wollte mit einer Dorlage nur mi 
früher hervortreten, als bis die Aufftellung rein militärtehnifh, d. h. ob 
Schädigung des inneren Gehalts der Armee, möglich fein würde. 
er Diefe militärtechnifhen Bedenken laflen ſich kurz wie folgt Zzuſamme 
allen: j 
Der Mehrbedarf für die Heeresporlage des Rriegsminiſteriums von 1 
(1400 Offiziere und 4000 Unteroffiziere) war trotz aller Bemühungen 
nicht annähernd gedeckt. jetzt brachte die Beeresporlage für 1913 allei 
Preußen einen Zuwachs pon rund 3200 Offizieren und 12 000 Unteroffizien 
Die drei neuen Rorps hätten für Preußen ein weiteres Mehr von 2000 
zieren, 7500 Unteroffizieren erfordert. Weder der Zahl nach, noch en 
der gebotenen Qualität nach waren fie in kurzer Zeit zu beſchaffen. 
Mannſchaften forderte die Dorlage des Rriegsminiſters ein Mehr von 117 0 
Mann, die drei neuen Rorps hätten für Preußen ein neues Mehr von 430. 
Mann beanſprucht. Ruch wenn man die damals in dem Baushaltung 
ausſchuß geltend gemachten Bedenken, dieſe Erhöhung der Rekrutenqu 
wäre in der erforderlichen Güte nicht vorhanden, als unzutreffend zu 
wies, hätte ſich ein ſehr ungünstiges Zahlen verhältnis zwiſchen dem Rekrute. 
und dem älteren Jahrgang ergeben. Solange die dreijährige Dienf 
beftand, konnten durch Einziehung der Dispofitionsurlauber, alfo gut 
gebildeter Leute, diefe Mängel ausgeglichen werden, nicht aber bei der I 
jährigen Dienitzeit. Es mar nur ein ausgebildeter Jahrgang porbandet. 
JDenn man das aktive Beer nicht mehr aus Rekruten als aus voll 
gebildeten Leuten zufammenfeten wollte, durfte man die Zahl der erfterd. 
nicht beliebig erhöhen, von den Rusbildungsſchwlerigkeiten an ſich ganz ab 
gefehen. Weiter hätten die drei neuen Rorps erfordert: an höheren Stäb 
Nrmee-jnſpektion, 1 Sanitäts=Infpektion, 3 Generalkommandos, 6 Dipifio 
ftäbe; ferner 8 Jnfanterie - Brigadeſtäbe, 14 Jnfanterie - Regimenter mit 
ſchinengewehr⸗Rompagnien, 6 Rapallerie-Brigadeltäbe, 11 Rapallerie-Regig 
menter, 6 Feldartillerie-Brigadeftäbe, 12 Feldartillerie-Regimenter, 3 Pionier 
bataillone mit Scheinmerferabteilung, 1 Telegraphenbataillon, 1 Rommandeuf 
des Trains und 3 Trainbataillone, dazu noch ein Mehr an Fußartillerie. Unter: 
den Derhältniffen des Friedens ließ ſich eine lolche Menge von Neuformationen: 
nur in einer Reihe von Jahren ohne Schädigung der inneren Güte der Armee 
bilden. Weiter kam hinzu die Schaffung von Unterbringung, Ausrüftung, ! 
Bekleidung, flusbildungsgelegenheit. Wer ſich mit ſolchen Dingen jemals, 
beſchäftigt hat, weiß, daß diefe unentbehrlichen Dermaltungsmaßnahmen ſich 
nicht im Handumdrehen, jedenfalls nicht im jahre 1913 und 1914 löſen ließen. 
Die techniſchen Schwierigkeiten für die Schaffung von drei neuen ſtorps 
waren alfo auch dann erheblich, wenn man fie mit dem Schlagworte glaubte 
abfertigen zu können: Schwlerigkeiten wären dazu da, um überwunden u 
werden, oder mit der Redewendung: Do ein Pille, ift auch ein IDeg es 
kam noch weiter hinzu: die außenpolitiſche Pirkung einer fo großen Heeres⸗ | 


perftärkung auf einen Schlag konnte nicht ausbleiben. Wenn man die 
1 05 um Bereitſtellung der Mittel im Frühjahr 1913 ſich vergegenwärtigt, 
darüber die Reſchstagsperhandlungen nadlieft, wird man ſſich der uber. 
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form de jung nicht verfchließen können, daß eine fo erhebliche Erweiterung der 
einen beſage ſchwerlich die Zuſtimmung des Reichstages gefunden hätte. Der 
inn ab ksminifter mußte 5 daß zur Durdfetung einer noch größeren 
renen kerung eine Auflöfung des Reichstages nötig fein würde. Diefen Schritt 
drei neun te er, wenn irgend möglich, vermeiden, nicht etwa weil er ſich vor ihm 
ier Dorle tete, ſondern weil dies eine erhebliche Derzögerung der ganzen Dorlage 
artechnic Heftens um ein Jahr verurſacht hätte. Das zu vermeiden, mußte an« 
in wür ts des Ernſtes der politiſchen Lage unbedingt angeltrebt werden. 

mie fog 1 ach dem Gefagten hätten die vom Generalſtabe geforderten Erweite- 
en der Heeresporlage pon 1913 erhebliche Nachteile im Gefolge gehabt. 
inifterum viele der befragten Generalkommandos haben es betont. Man kann 
r Bemibez wenn man gerecht fein will, dem Rriegsminifterium kaum einen Dor- 
e für Uf daraus machen, wenn es über die von ihm als zuläffig betrachtete 
o nente Grenze einer einmaligen Dermehrung nicht hinausging. Das Gegen⸗ 
ehr an Ahätte eine ſtarke Dermällerung des inneren Gehalts der Truppe im Ge- 
nach, wie gehabt, die nach den damaligen Begriffen kein mit den Bedürfnillen 
Zl vrhab d Dertrauter auf ſich nehmen wollte und konnte. Wir waren nicht 


ehr halb 1914 zu ſchwach, weil die Beeresporlage von 1913 unzulänglich, 


zulteftt der Tauglichen nicht eingeſtellt worden. Der Reichskanzler v. Bethmann 
en den i bei Einbringung der Dorlage von 1913 feine Rede mit den Worten ge= 


ug iſt, oder nicht mehr reich genug zu fein glaubt, um feine Rüftung in- 
Ad zu halten, zeigt nur, daß es feine Rolle ausgeſpielt hat.“ Das war 
g gelprochen, aber leider viel zu fpät iſt nach diefen Worten verfahren. 
der Schrift des Herrn Herzfeld muß man ſchließen, daß er die Anficht ver⸗ 
bt, das Rriegsminifterium, ganz befonders der Rriegsminifter v. Heeringen 
e die Bauptſchuld an den ungenügenden Beeresporlagen der jahre 1911 
1912. Das ift unzutreffend. Wenn in diefen beiden Dorlagen zu wenig 
fordert worden ift, fo find in erfter Linie der Reichskanzler und der Schatz 
Nretär dafür verantwortlich. Das weſentliche hemmnis war, daß der Reichs- 
Aer ſich in Fragen der auswärtigen Politik Jilufionen hingab. 
late, Dach den Darftellungen Herzfelds follte man glauben, der damalige 
eh Oderlt Cudendorff habe in der Dorbereitung zur Dorlage von 1913 eine ent- 
fte ceidende Rolle gefpielt. Richtig iſt, daß er die Forderungen des General- 
* Kabes bezüglich der drei neuen Rorps mit Nachdruck vertreten hat, bisweilen, 
, Namentlich bei einer Beratung am 9. Januar 1913 im Rriegsminifterium 
. C. 60 ff.), in einer Schärfe, die ſolche Derhandlungen nicht erleichtert, londern 
„ eſſchwert. Allgemein wird aber der Einfluß Cudendorffs auf die Geftaltung 
. der Vorlage überschätzt. Man kann ſich nach den Schilderungen Kerzfelds 
des Eindrucks nicht erwehren, diefer Abfchnitt ſei vorwiegend zur Derberr- 
re chung Cudendorffs geſchrieben, und wir hätten den Rrieg nicht verloren, 
„ wenn die drei neuen Rorps errichtet worden wären. Dapon noch weiter 
„ unten. Nn anderer Stelle ſpricht Berzfeld (S. 52) von dem ſchon lange 
tſchwebenden Gegenſatz“ zwifchen Rrieasminifterium und Generalſtab. Man 
hort ja nicht felten hiervon. Herzfeld kennt die frmee nicht genügend, um 
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zu willen, daß ſolche gelegentlichen kleinen Eiferſüchteleien zwifchen den ver⸗ 
ſchiedenen Truppenteilen und Behörden, von den Rompagnien an bis herauf 
zu den höchſten Dienftftellen, ebenlo wie zwifdyen den verſchiedenen in⸗ 
duftriellen Betrieben, felbft unter den Mönchen eines Rlofters die Regel bilden. 
überall, wo Menfchen miteinander arbeiten, find Gegenſätze unvermeidlich. 
Zwiſchen dem Rriegsminifterium und dem Generalftab beftand der Gegen- 
fat; ſicher in keinem höheren Maße, als gefunde Reffortgegenfäte ihn immer 
mit ſich bringen. Woher follte er auch kommen? JDaren doch faſt alle 
Minifter von dem erſten Bronfart an, nur der General v. Goßler nicht, alle 
Direktoren des fllgemeinen Rriegsdepartements, alle Chefs der Armee-flb- 
teilung, die Referenten für das Candes-Derteidigungsweſen (Mobilmachung), 
alfo die maßgebenden Perfonen in Organifationsfragen aus dem General- 
ftabe hervorgegangen. Wenn fie als Angehörige des Rriegsminifteriums bis« 
wellen anders in organilatorifchen Fragen dachten wie vordem als General- 
ſtäbler, fo hing das mit gründlicherem Eindringen in die Materie zufammen: 
„Bart im Raume ftoßen ſich die Sachen.“ — Ganz abwegig iſt die Behauptung, 
„im Rriegsminifterium wird man das ſcharfe Eingreifen (Bearbeitung der 
Heeresporlage 1913) ärgerlich genug aufgenommen haben“ (S. 50). Es 
dürfte Herrn Herzfeld ſchwer fallen, für diefe dreifte Außerung auch nur den 
Schatten eines Bemeifes beizubringen. Bis dahin hat ſich noch kein Menſch 
erkühnt, an der unbegrenzten Arbeitsfreudigkeit der Offiziere und Beamten 
des Rriegsminifteriums zu zweifeln. ch kann deshalb behaupten, ſowohl 
daß diefe Unterftellung gänzlich haltlos ift, als, nach genauen nformationen, 
mit befonderer Freude an eine Arbeit gegangen wurde, die der Beeresorgani= 
fation nach jahrzehntelanger Stagnation einen neuen Auffhmwung gab. Ein 
Schriftſteller, der als Hiſtoriker ſich geben will, follte fo haltlofe Anwürfe ver« 
meiden, auch nicht in hypothetiſcher Form. ſch will annehmen, daß es eine 
offensichtliche, durch keinerlei Beweile zu ſtützende Entgleifung iſt, und nicht 
noch deutlicher werden. 

Die Möglichkeit der ſofortigen Neubildung von drei neuen Rorps wird 
bisweilen unter Hinweis auf die Rüftungspolitik des Rönigs Wilhelm I. 
zu beweiſen verfucht, der mit einem Schlage in der Zeit von 1859 bis 1862 
die Armee annähernd verdoppelte. Herzfeld deutet das damalige Derfahren 
allerdings nur nebenher an, ohne es für fein Thema zu betonen (S. 4). 
ſehr uns namentlich in den letzten Jahrzehnten por dem Weltkriege etwas 
von dem zähen Feſthalten, dem Rampfe mit der preußifchen Dolkspertretung 
in der Ronfliktszeit zu fnfchen geweſen wäre, ein ftichhaltiger Dergleich 
mit den jahren 1911 bis 1913 ift doch ausgefchloffen. Während in der Zeit 
unmittelbar vor dem Rriege die Neuaufftellungen nur durch ſchädigende Rb. 
gaben aus den Friedenstruppenteilen und Rekruten gebildet werden konnten, 
wurde der erſte Schritt zur Heeresreform Roons 1859 durch die eben ſtatt⸗ 
gehabte Mobilmachung weſentlich erleichtert. Die CTandwehrtruppen hatten 
ſchon feit 1852 Friedensftämme, in denen die Mehrzahl der für die Neu- 
formationen erforderlichen Hauptleute und Offiziere verfügbar wurden. Eine 
Auflöfung diefer Derbände brauchte nicht einzutreten. Sie blieben als ſo⸗ 
genannte „Tandwehrſtammbataillone“ und „kombinierte Regimenter“ be- 
ſtehen. übrigens beftand dreijährige Dienſtzeit, die Abgaben ausgebildeter 
Mannfchaften erleichterte. Rekruteneinftellungen füllten dann die Etats auf, 
ohne daß eine Art Milizbeer gefchaffen wurde. — Bei der Beurteilung aller 
Neuaufftellungen darf man ſich von den Derbältniffen der Kriegszeit nicht zu 
dem Schluß verleiten laffen: im Rriege haben wir doch weit mehr Neuauf⸗ 


196 


3 1 


. Ei ĩ- . — — —-:᷑ . — — — 


fr I Sn 


Die Gründe für unfere ungenügende Rüftung 1914 


ſtellungen geleiftet, die auch ihre Schuldigkeit getan haben. So richtig das 
erſcheinen mag, die Derhältniffe dulden keinen Dergleich. jm Rriege ftand 
das ganze Offizierkorps des Beurlaubtenftandes, eine große Zahl inaktiver 
Offiziere und Unteroffiziere zur Derfügung, Beſtände an Landmehrleuten und 
ausgebildeten Landftürmern. Der nationale Rufſchwung konnte manche 
Mängel überwinden. Und doch krankten Neubildungen an inneren Schwächen. 
es wurden die Abgaben aus den Friedensſtämmen, aus den ſchon im Felde 
itehenden aktiven, den Reſerve⸗ und Landmehrformationen von jenen ſchwer 
empfunden. Tatſächlich wurde denn auch zum Schaden der Rampfkraft „die 
Suppe immer dünner“. Ronnte ein Rriegsminifter, der mit Recht den Wert 
der Truppe höher ſchätzte als die Malle, zu folchen Dermälferungen ohne 
überlegung die Hand bieten? ja, wenn die Leitung der auswärtigen Politik 
erklärt hätte: jetzt geht es ums Ganze, der Rrieg ſteht vor der Tür. 

Selbft wenn diefe Richtlinie gegeben fein würde, find verſchiedene An⸗ 
lichten über die Wahl zwiſchen Malle und Qualität nicht als unberechtigt 
don der Band zu weiſen. Die Friedensübungen mit Referpedipifionen, zu- 
ſammengeſetzt wie im Mobilmachungsfalle, hatten ſchwere Mängel hinſicht⸗ 
lich der Rriegsbrauchbarkeit bei größeren Anftrengungen erkennen laſſen. Es 
war vielfach die Meinung vertreten, es ſei verfehlt, von diefen Formationen 
gleich beim Rriegsbeginn große Teiſtungen zu fordern. Daß diefe Meinung 
nicht einſeitig deutſche Pedanterie war, wird durch die von den; Franzofen 
geübte Zurückhaltung in Derwendung ihrer Reſerveformationen während der 
erſten Kriegswochen bewieſen. Es iſt lehr bequem, ſolche jrrtümer ſpäter als 
kapitale Torheiten zu bezeichnen und die durch überftürzte Neuformationen | 
entſtehende Dermälferung des inneren Wertes der Truppen als unerheblich 
mit dem Pinweis auf die Leiftungen unferer neuaufgeſtellten Reſerve⸗ 
formationen abzutun. jmmerhin wäre die Heerespermwaltung vielleicht im 
Jahre 1913 zu anderen Maßnahmen veranlaßt worden, wenn der Reichs- 
kanzler jemals dem Rriegsminifter gefagt hätte: „Dir müllen mit kriegerifchen 
Derwicklungen in abſehbarer Zeit rechnen; daraufhin, und zwar für einen 
Zweifrontenkrieg organifieren, bringen Sie unter die Waffen, was möglich 
it, ich werde für die Roften forgen“ — wenn das geſchehen wäre, könnte 
man den Beeresporlagen, auch der von 1913, den Dorwurf der Unzulänglich⸗ 
keit machen und fagen, alle Bearbeiter hätten den Wert der Maffen unter- 
ſchätzt. Aber eine ſolche Orientierung hat es nie gegeben. Immer war der 
Grundton, daß zu ſparen wäre, viel Geld darf es nicht koften. Aus ihm 
it auch das Derhalten des fo vortrefflichen Generals v. JDandel in einer Be- 
lprechung mit Ludendorff zu erklären: „Wenn er (Ludendorff) es mit feinen 
Forderungen fo weiter treibe, werde er es binnen wenigen jahren zur Revo- 
lution bringen“ (S. 77). Dach den angeltellten Ermittlungen wird von einigen 
Rennern die ganze Bemerkung in Zweifel gezogen, nach anderen ſoll Wandel 
gelagt haben „zum Bankerott“ treiben. Was lagt man nicht alles bei einer 
erregten Debatte im engeren Rreife? Deshalb diefe angebliche Entgleifung 
Wandels jetzt erneut in der Öffentlichkeit betont wird, ift nicht recht erſichtlich. 
Herzfeld ſagt, er hätte die Bemerkung von Ludendorff. Schon Baumgarten 
Crufius (Deutſche Beerführung im Marnefeldzug 1914, S. 13) hat diele Be- 
hauptung nach einer Schrift des Generals Tappen aufgeftellt, das Port aber 
dem Rriegsminifter v. Beeringen zugefchrieben. Diefer beſtreitet es ent⸗ 
fhieden. Auch der zur Sache gehörte General v. Wandel ftellt es in einem 
Briefe an Generaloberft v. Heeringen am 20. pril 1921 in Abrede und be- 
tont, daß damals für uns der Gedanke von Staatsbankerott und Revolution 
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ganz fern gelegen hätte. Das ift zweifellos zutreffend. Daß der General 

b. Beeringen die Bemerkung gemacht hätte, ift völlig ausgeſchloſſen, ſchon 

deshalb, weil diefer bei der fraglichen Beratung garnicht zugegen war. In- 

e Tappen und Baumgarten Crufius ſich irren, kann dabingeltellt 
elben. — 

Wenn man in wenigen Worten die Derantwortung für die unzulängliche 
deutſche Rüftung differenzieren will, fo kommt man zu dem Schluß, daß fie 
in erfter Linie dem Reichskanzler zufällt, der ganz vorwiegend aus Scheu 
den Rampf wegen der Geldmittel mit dem Parlament, d. h. mit der Sozial- 
demokratie und dem Liberalismus, nicht aufzunehmen wagte. )nwieweit 
dieler Rampf durch Zurückftellung anderer weniger dringlicher Ausgaben 
hätte erleichtert werden können, ift hier nicht zu erörtern. — In 2zweiter Linie 
mar es der Chef des Generalftabes als diejenige Stelle, welcher die Der- 
wendung der Truppen, das Abwägen der gegneriſchen Rräfte im Dergleich 
zu den eigenen oblag, der allo die Rabinettsfrage zu ſtellen hatte, wenn ihm 
Reichskanzler und Rriegsminifter nicht das unbedingt Notwendige beſchafften. 
in dritter Cinie kam erſt die Derantwortung des Rriegsminifters für unfere 
unzulängliche Truppenftärke in Frage. Selbſt wenn man zugeben will, daß 
das Rriegsminifterium mit noch größerem Nachdruck für einen ftärkeren Aus« 
bau des Candheeres in den jahren von 1909 bis Ende 1912 ſich hätte ein⸗ 
letzen können, fo ift die Zurückhaltung doch durchaus erklärlich; ein ſchärferes 
1 wäre auch bei der ganzen Einſtellung des Reichskanzlers erfolglos 
ge en. 


% ** 
x 


über den Rahmen des Themas etwas hinausgehend, wäre die Beant- 
wortung der Frage, ob wirklich durch die Ablehnung der drei vom General- 
ſtab geforderten Armeekorps eine fo große Derminderung unferer Streitkräfte 
eintrat, daß darin der Grund für den Fehlſchlag unferes Feldzuges in Nord- 
frankreich während des Sommers 1914 zu erblicken iſt. — Man darf bei 
Prüfung diefer Frage nicht überſehen, daß durch das Fehlen der drei Rorps, 
felbft wenn die Oberfte Heeresleitung fie von vornherein auf dem ent- 
ſcheidenden rechten Heeresflügel eingeſetzt haben würde, was ganz zweifel- 
haft ift, dort keineswegs drei normal ausgerüftete, wohlausgebildete Rorps 
verfügbar geworden fein würden. Die V der Oberſten 
Beeresleitung vertrat, wie ermiefen, die Anficht, der rechte Flügel des Welt⸗ 
heeres lei ſchon fo ſtark, daß ein Mehr bei dem Straßennetz nicht zu bewegen 
wäre. Ferner hätten die drei neuen Rorps nur den Zuſchuß an Rraft geben 
können, der ſich aus der Mehreinſtellung von 43 000 Rekruten im Berbſt 1914 
ergeben haben würde. Man kann nach Abrechnung der Spezialwaffen diefen 
zufhuß auf 30000 Mann Infanterie — die während der vorangehenden 
Rämpfe und Märſche eingetretenen unpermeidlichen Abgänge ungerechnet — 
peranfchlagen. Allerdings hätte man noch die Artillerie mehr gehabt, wenn 
auch in der Beſetzung der Chargen weniger vollkommen. Es fehlte eben 
diefen Neuaufftellungen der Beurlaubtenftand, er war für die Armee ander- 
weitig verbraucht: in den mobilen Feldtruppen uſw. und in den mobilifierten 
Erfabdipifionen. Gerade diele hätten nicht in der gewünſchten Stärke aus- 
rücken können, wenn ihre Beſtände durch Auffüllung der neuen Rorps auf- 
gebraucht, wenigſtens ſtark geſchwächt worden wären. 

Zur richtigen Beurteilung diefer Wechſelwirkungen gehört eine ge⸗ 
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nauere Renntnis der Mobilmachung, als fie bei einem Siftoriker porauszu. 
fegen ift. Dielleicht würde Herr Serzleld in feiner Darftellung zu etwas 
anderen Ergebniffen gekommen fein, wenn er in das „Webermeilterſtück“ 
einer Mobilmachung genauer eingedrungen wäre. — 

Der eigentliche Rern der ganzen Frage wird in der Berzfeldſchen Schrift 
nicht mit der genügenden Schärfe hervorgehoben. Er iſt ſchon weiter oben 
flüchtig angedeutet, muß aber zum Schluß noch einmal betont werden. Nach“ 
dem Jahrzehnte hindurch von der tatſächlichen Durchführung der allgemeinen 
Wehrpflicht abgelaflen war, ein Derſäumnis, an dem dle verfchiedenften 
Regierungstftellen die Schuld trugen, das aber mit der Entwicklung unferer 
Marine in innigem Zulammenhange ſtand, mußte die plötzliche Durchführung 
der vom Chef des Generalſtabes verlangten Heeresperftärkung eine erheb⸗ 
liche Schwächung des inneren Gefüges unferes Heeres im Gefolge haben. 
Der Rriegsminifter war deshalb durchaus berechtigt, wenn er ſich der plötz⸗ 
lichen Dermehrung widerſetzte. 


Jehn Jahre 
zum Geßenken des Großen Krieges 


III 


Die gemeinfame Kriegführung auf dem öſtlichen Rriegsihauplat litt von 
finbeginn darunter, daß es im Frieden verſäumt worden war, felte, bindende 
Dereinbarungen über die Operationen zu treffen. Conrad rechnete mit der 
ihm 1909 bei Gelegenheit der bosnifchen Rrife zugefagten Unterſtützung durch 
einen deutſchen Angriff von Oſtpreußen her gegen den Narem und die in Aus» 
ficht geftellte baldige Hilfe durch ſtarke deutſche Kräfte vom weſtlichen Rriegs⸗ 
ſchauplatz, fo wenig ſich auch der Zeitpunkt ihres Eintreffens im voraus be- 
fimmen ließ. Als die hier gemachten Dorausletzungen trogen, hielt der öſter⸗ 
reihifch-ungarifhe Generalſtabschef gleichwohl an der eigenen Offenfive auf 
dem rechten JDeichfelufer feſt. Obwohl diefe trotz achtbarer Angriffserfolge 
nicht durchdrang, ſcheute er lich nicht, alle irgend erreichbaren Rräfte auf Tem- 
berg gegen die ruffifhe Oſtgruppe einzuſetzen und erftrebte hier mit Beharr- 
lichkeit den Sieg. Es iſt offenbar ein Nachklang der Derftimmung, die ſich 
feiner bemächtigte, als der hochgradigen Rühnheit feines Handelns der erhoffte 
Cohn nicht wurde und das k. und R. Heer dem Drucke der feindlichen über- 
ans weichen mußte, wenn er dem Ausbleiben deutſcher Unterſtützung 

uld an diefem Derlaufe der Schlacht gibt. jm letzten Septemberdrittel bezog 
das k. und k. Beer, ſtark geſchwächt und ſchwer erſchüttert, verſchanzte 
Stellungen in der weſtgallziſchen Ebene etwa 75 km öſtlich Rrakau und an- 
ſchlleßend quer über die Rarpathen. Erſcheint es begreiflich, daß Conrad 
damals die Urſache des Mißlingens der Anfangsoperation nicht in erfter Linie 
bei den Mängeln des eigenen Heeres fuchte, fondern vor allem in dem Aus= 
bleiben der erhofften deutfchen Waffenhilfe, fo erſcheint es doch unbegreiflich, 
daß er im 4. Bande feiner Denkwürdigkeiten die Forderung aufftellt, Binden⸗ 
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burg hätte nach Tannenberg über den Narem nachſtoßen und dadurch den 
Bundesgenoffen Hilfe bringen follen. Wie ſolches mit der ungeſchlagenen 
Be N in Flanke und Rücken ermöglicht werden ſollte, iſt nicht 
berſtändlich. 
nachdem Hindenburg Anfang September auch dieſen Gegner erledigt 
hatte, kam für ein Zulammenwirken mit den Bundesgenoffen nach deren Rlick= 
zug ein Dorftoß deutſcher Rräfte über den Narem nicht mehr in Frage. Nur 
wenn die Sieger von Tannenberg unmittelbaren Anſchluß an das k. und k. 
Beer nahmen, konnte diefem der Antrieb zu erneutem Dorgehen gegeben 
werden. Bereits am 28. September begann der Dormarſch der nunmehr als 
9. Armee bezeichneten herangeführten Truppen Bindenburgs aus der Linie 
Rrakau-Raliſch unter Staffelung links gegen Warſchau gegen die Weichlel⸗ 
ſtrecke oberhalb jwangorod. Die k. und k. Armee ſchloß ſich rechts an, 
während die Hauptkräfte des öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres lüdlich der 
oberen JDeichfel vorrückten. Es gelang diefen zwar die Feſtung Przemyll zu 
entſetzen, nicht jedoch, die Kullen aus ihren ftarken Stellungen hart öſtlich der 
Feltung und anſchließend in den Rarpathen zu verdrängen. Weiter nördlich 
in der galiziſchen Ebene erlahmte die Rraft unferer Derbündeten bereits am 
San. Die Rullen verfchoben ſtarke Rräfte auf dem rechten Weichlelufer nach 
jpangorod und Warſchau und verftärkten ſich dort außerdem durch heran- 
geführte friſche ſibiriſche Truppen. Die Derbündeten gelangten infolgedeflen 
nach und nach in eine 200 km breite Stellung mit der Front gegen die Weichſel. 
Derftärkter Druck des Feindes aus dem JDarfchauer Brückenkopf im Derein 
mit einem kräftigen Dorftoß aus jpangorod nötigten die Derbündeten zum 
Rückzug. Jbre Rräfte reichten nicht aus, um das rulſilche Millionenheer nieder- 
zuringen. Dermutlich hätte bei einem weniger ungeſtümen Dordrängen 
der deutſchen 9. Armee gegen die Weichſel und vermehrtem Zuſammenhalt 
ihrer Rräfte diefer Feldzug die Gelegenheit gegeben, die über den Strom vor- 
brechenden Ruffen auf dem linken Ufer zu ſchlagen. jmmerhin war das 
R. und k. Beer entlaſtet und ihm neuer Halt gegeben worden. Was im ſüd⸗ 
lichen Polen mißlang, iſt im November gleich darauf bei Lodz durch eine kühne 
Operation gegen die feindliche Flanke wettgemacht worden. 

Die deutſche 9. Armee wußte ſich der Derfolgung durch die Ruffen geſchickt 
zu entziehen, nahm eine Seitwärtsſchiebung in die Gegend lüdweſtlich Thorn 
por und brach von hier, nach Ernennung Bindenburgs zum Oberbefehlshaber 
Oft unter den Befehl des Generals v. Mackenfen geſtellt, durch zwei von Oſt⸗ 
preußen nach Thorn herangeführte Rorps verſtärkt, überraſchend gegen die 
rechte Flanke der weſtwärts den deutſchen Grenzen zuftrebenden rulſiſchen, 
nicht weniger als vier ſtarke Armeen zählenden Bauptmacht vor. Zwei 
ruſſiſche Armeen wurden gefchlagen, und es gelang den Deutfchen in einer 
Reihe fiegreicher Schlachten bis Lodz und Cowicz vorzuftoßen. Der Derluch, 
die Ruffen bei Lodz einzukreiſen, glückte nicht, brachte vielmehr das XXV. Re- 
ſervekorps und die 3. Garde- jnfanterie-Dipiſſon in höchſte Gefahr, aus der 
jedoch die Entfchloffenheit der Generale v. Scheffler und Citzmann ſowie Tüch⸗ 
tigkeit und zähe Ausdauer der Truppen am 24. November im Durchbruch 
nach Brzeziny den Nusweg fand. Diele Tat ſpricht wie wenige für den treffe 
lichen Geiſt, der in unferen Derbänden lebte. Ein durchſchlagender Erfolg 
blieb den Deutfchen angefichst der großen Überlegenheit der Ruffen zwar auch 
jetzt verfagt, aber der Flankenftoß brachte bereits Mitte November ihr Dor- 
gehen gegen die deutſche Grenze zum Stehen, deren Schutz zwei ſchwachen 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen, der Armeegruppe Woyrſch und Tandſturm⸗ 
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truppen anvertraut war. Eine ungeheure Gefahr für Oftdeutfchland war aber- 
mals beſchworen. Die Ruffen räumten in der Folge auch Lodz und vollzogen 
eine Linksrückwärtsſchwenkung hinter die Ramka und Pilica. Der Rrieg 
nahm gegen jahresſchluß im Often vor der deutfchen wie vor der öſterreichilch⸗ 
ungariſchen Front mehr und mehr den Charakter des Stellungskrieges an. 
Hindenburg faßt das Ergebnis der Spätherbſtkämpfe des jahres 1914 in Polen 
in die Worte zulammen: „Es war uns im Derein mit Gſterreich⸗ Ungarn ge⸗ 
lungen, die Fluten halb Aliens abzudämmen.“ Mehr zu tun, war nach Maß⸗ 
gabe der zur Derfügung ſtehenden Rräfte unmöglich. Das Geleiſtete bildet 
den unſterblichen Ruhm Bindenburgs und Tudendorffs. jhnen ſchuldet das 
deutliche Dolk unauslöſchlichen Dank. 


IV. 


Die mehrfach unternommenen Derſuche der Franzofen, den rechten 
deutſchen Heeresflügel mit immer ftärkeren Rräften zu umfallen, blieben in 
der zweiten Septemberhälfte 1914 ohne Erfolg, obwohl ein reich verzweigtes 
Eifenbahnnet zur Verfügung ſtand und außerdem auf Seetransporte zurück- 
gegriffen werden konnte. Wiewohl die Deutſchen in diefer Hinſicht ſtark im 
Nachteil waren, glückte es ihnen dennoch, im „Wettlauf nach dem Meere“ 
vermöge rechtzeitiger Seitwärtsſchiebung entſprechender Kräfte und Einfat 
der herangeführten 6. Armee auf ihrem rechten Flügel immer wieder den 
feind auf Arras und weſtlich Cille in die Derteidigung Zzurückzuwerfen. Dieſe 
Leiftung ſteht um fo höher, als es den deutſchen Truppen empfindlich an Ar- 
filleriemunition fehlte. Der Bedarf an ſolcher überftieg jeden Anschlag, eine 
erſcheinung, die lich übrigens zum Glück nicht minder beim Feinde zeigte. 
fluch war es unmöglich, bereits im Frieden fo große Mengen, wie fie ſetzt 
erforderlich waren, dauernd niederzulegen, zumal die Oſtfront angefichts der 
rulſiſchen Überzahl ſtarke Munitionsforderungen ſtellte, die, ſoweit irgend 
möglich, erfüllt wurden. Anfang Oktober ſchickten ſich zwei franzöfifche 
Armeen unter dem einheitlichen Befehl des Generals Foch und die von der 
fisne nach dem Ranal verſchobene, jetzt 4/ Armeekorps zählende engliſche 
Armee zu einer Offenfive großen Umfanges an, die beftimmt war, den rechten 
deutſchen Flügel aufzurollen und Antwerpen zu entfeßen. Bevor fie zur 
Wirklamkeit gelangen konnte, hatte jedoch General p. Beſeler in beſchleu— 
nigtem Angriff Antwerpen, die Zitadelle Belgiens, am 9. Oktober zu Fall ge- 
bracht. Nicht zu hindern hatte er vermocht, daß die um mehr als ein Drittel 
ſtärkeren Derteidiger, die belgiſche Armee und engliſche Truppen, zum größten 
Teil in weſtlicher Richtung zu den Derbündeten entkamen. 

Die Belagerer Antwerpens wurden nunmehr mit vier in der Heimat neu 
aufgeſtellten Reſervekorps zu einer neuen 4. Armee unter dem Herzog Albrecht 
don JDürttemberg vereinigt, die Mitte Oktober den Dormaärſch durch das 
peſtliche Belgien begann. Sie ſollte als Offenſipflügel längs des Meeres 
nördlich Lille im Anſchluß an die 6. Armee herumgreifen, die bis dahin in 
der Derteidigung zu verbleiben hatte. Der Angriff im unüberfichtlichen, ver⸗ 
lumpften Niederungsgelände der Aer ſtellte an die neuen Truppen Anforde- 
rungen, denen fie bei ihrer flüchtigen Schulung und der Zufammenfetung 
ihrer Raders nicht gewachſen waren. Guter Pille und Begeiſterung ver⸗ 
mochten die fehlende Difziplin und Gefechtsſchulung nicht zu erſetzen. Es 
ſpricht ohnehin ſchon genugfam für den vaterländifchen Geilt und den hin- 
gebenden Eifer diefer zum größten Teil aus Rriegsfreimilligen beſtehenden 


201 


Zehn Jahre 


jungen Burfchen, daß fie überhaupt nach fo kurzer Lehrzeit auf den Rrlegs⸗ 
ſchauplatz gefandt werden konnten. Daß fie den dort an fie zu ſtellenden 
Anforderungen in vollem Maße genügen würden, war nach allen Erfahrungen 
der Rriegsgeſchichte nicht zu erwarten. Gleichwohl blieb der Oberſten 
Beeresleitung keine andere Wahl, als diefe Truppen auf dem rechten Flügel 
einzufeten. Jhre Derwendung an ruhigeren Teilen der Front hätte umfang- 
reiche Derfhiebungen notwendig gemacht und Zeit beansprucht. Dieſe aber 
ſtand nicht zur Derfügung. 

Die 4. und 6. Armee drangen mit ihren Angriffen nicht durch. Auch die 
Beranführung namhafter Derſtärkungen von anderen Teilen der Front und 
der Einfat ſtarker ſchwerer Artillerie brachte uns Ende Oktober bei pern 
keinen vollen Erfolg. Die ſchweren Opfer, die für uns mit dem Namen pern 
verknüpft find, wiegen um fo ſchwerer, als dort fo viele junge Leben, die 
beftimmt fchienen, dereinft führend unferem Dolke voranzuſchreiten, ihr Ende 
fanden. Um fo mehr hat man es dem General v. Falkenhayn zum Dormurf 
gemacht, daß er, veranlaßt durch erzielte Einzelerfolge, fo zähe an dem fin« 
griffsgedanken feſtgehalten hat, bis er lich Mitte November, ſchon mit Rück⸗ 
ſicht auf die Lage im Oſten, die zur Abgabe deutſcher Truppen dorthin nötigte, 
und den Munitionsperbraud, entſchloß, auf weitere Angriffe zu verzichten. 
Die Schuld an deren Mißlingen trifft indellen nicht die Oberfte Heeresleitung, 
ſondern die örtliche Führung, die ſich aus Mangel an Erfahrungen im 
Stellungskampfe zu übereilungen hinreißen ließ. General p. Falkenhayn 
konnte nicht anders handeln, auch nicht Truppen nach dem Öftlihen Rrlegs⸗ 
ſchauplatze entienden, bevor nicht alles verſucht worden war, im Weſten, wo 
die entſcheidung des Rrieges lag, noch im jahre 1914 einen greifbaren Er- 
folg zu erzielen. Die Niederlage der engliſchen Armee, der Gewinn der 
Ranalküfte bei Dünkirchen und Calais ſowie der Somme » Mündung waren 
ein Preis, der eines hohen Einlatzes wert war. Heute willen wir, wle nahe 
wir tatſächlich diefem Ziele geweſen find. | 

Bereits Anfang Oktober wurde die Cage bei unferen Feinden für überaus 
ſchwlerig angeſehen. Eine Preisgabe der Ranalküfte bis zur Somme-⸗ 
Mündung kam ernſthaft in Frage. Ende Oktober iſt French nur durch das 
Eingreifen Fochs dapon abgehalten worden, den Rückzug feiner bis zum 
äußerſten erſchöpften Truppen anzuordnen. Der engliſche Marſchall, der ſo- 
nach den Beinamen „von S pern“ zu Unrecht trägt, gibt ſelber zu, daß er 
in jenen kritiſchen Tagen an der Aer feine letzte Hoffnung auf die Entlaftung 
geſetzt habe, die den Derbündeten die Ruffen bringen würden. Er lagt in 
feinen Aufzeichnungen: „Der 31. Oktober und 1.Nopember werden in der 
Geſchichte unferes Landes ftets denkwürdig bleiben, denn während diefer 
Tage ſtand nur eine dünne und zerftreute Linie fibermüdeter britiſcher Sol- 
daten zwifchen dem britiſchen Reiche und dem Aufbören feines Beſtehens als 
unabhängige Macht.“ Unlere Rriegsfreimilligen find, wie hieraus zu er- 
kennen ift, nicht an falſcher Stelle eingeſetzt, nicht nutzlos geopfert worden. 
Es drehte ſich bei Ypern um das höchlte Ziel des Rrieges. Es fehlte wenig, 
daß wir hier gewannen, was uns an der Marne entglitten war. €s hat nicht 
fein ſollen. „Unfere deutichen Derbündeten und wir“, fagt der bulgariſche 
General Tanem ), „haben den Rrieg nicht infolge falfcher Dorausfiht per- 


1) in feiner Rede vor dem bulgariſchen Staatsgerichtshofe 1923. Überfeht und heraus- 
e 70 von Wach, früherem bulgariſchen Oberftleutmant. Berlin 1924, 
; er n. 
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loren, fondern infolge von Umſtänden, die weder von dem Derftande noch 
von der Logik und der Moral in Rechnung geſtellt werden konnten.“ 

Die Einftellung der Angriffe bei Ypern bezeichnete den allgemeinen über» 
gang Zum Stellungskriege in der bekannten, vom Meere bis zur Schweizer 
Grenze reichenden Linie. Die Front im großen erſtarrte, ohne daß im ein⸗ 
zelnen die Rampfhandlungen jemals abriffen. jm Grabenkriege offenbarte 
ih vielmehr ein ungekanntes Heldentum in Abwehr und Angriff, das des 
hoͤchlten Ruhmes wert ift. In Geſtalt uhferer weit nach eſten vorſpringenden 
berſchanzten Stellungen hatten wir als Ergebnis des jahres 1914 immerhin 
einen pirkfamen Schutz der deutſchen Heimat und durch die Hilfsmittel des 
belegten Feindgebietes eine gewille Entlaftung unferer durch die Blockade 
ſchwer getroffenen JDirtichaft gewonnen. Dazu trug dieſe Derteidigung auf 
ſeinalichem Boden wie jede ſolche nach Clauſewitz einen weit heraus- 
ſordernderen Charakter, als fie ihr an der deutſchen Grenze innegewohnt 
hätte, weil ihr gewiſlermaßen das offenfive Prinzip eingeimpft if. Danach 
it der Stellungskrieg aus den Derbältniffen heraus entſtanden, nicht etwa 
aus freiem Entſchluß der Beerführung. „Sehr früh erkannte man jedoch,“ 
ſchreibt General v. Falkenhayn ), „daß dieſe Art der Rriegführung, ab⸗ 
wechleind mit ſchweren, wohl vorbereiteten Schlägen gegen Teile des Feindes, 
die einzige war, durch deren Anwendung man hoffen konnte, den Rrieg, fo 
wie ſich die Lage der Mittelmächte durch die Ereigniffe an der Marne und 
in Galizien geftaltet hatte, zum guten Ende zu bringen.... Allein der über- 
gang zum Stellungskriege ließ die volle Ausnutung der inneren Operations- 
Inien und fo die Freiheit des Handelns wiedergewinnen, dort mit aus- 
reihenden Kräften zu ſchlagen, wo zur Entſcheidung angeletzt werden follte.“ 
Das war noch keine „Ermattungsftrategie“, als welche Falkenhayns Der⸗ 
fahren bezeichnet worden ift, fondern nur eine ſolche, die mit den gegebenen 
Möglichkeiten zu rechnen weiß. Gegen fie iſt eingewandt worden, daß es 
deller geweſen fei, dem Feinde ruhig mehr Gebiet preis zugeben, um ihn im 
Bemegungskriege, dem eigentlichen Element der deutſchen Truppen, zu 
ſchlagen. Dir hätten alsdann jedoch nur Boden, wenn auch fremden, preis- 
gegeben, ſchwerwiegende, von der geſchickten feindlichen Propaganda noch 
künſtlich vergrößerte moraliſche Nachteile eingetaufcht, und hätten, wenn auch 
auf kürzeren Linien, neuen verſchanzten Stellungen der 1 
ebenfalls enger malllerten Feinde gegenübergeſtanden, die uns ohnehin um 
eine halbe Million Streiter und dazu bedeutend an Rriegsmaterial über- 
legen waren. 

Den gewaltigen Leiftungen des deutſchen Landheeres im jahre 1914 
tanden keine ebenbürtigen der Marine zur Seite. Wohl zeigte der Minen 
und Rreuzerkrieg, bald auch der U-Bootskrieg und die Haltung des Rreuzer- 
geſchwaders unter Admiral Graf Spee, welch herrlicher Geiſt in der deutſchen 
Seemacht lebte, die Bochſeeflotte aber kam nicht zu einer entſprechenden 
Dermendung. Der Einfluß der politifchen Ceitung machte lich dahin geltend, 
daß ihr Feſfein angelegt wurden, die nur höchlte Entfchloffenheit und Selb» 
ſtändigkeit des Führers zu zerreißen vermocht hätten. Die JDeifung, die 
Flotte nur bei ſich bietender günſtiger Gelegenheit einzuletzen, das Beltreben, 
fie nach Möglichkeit aufzufparen, hat dann dahin geführt, daß fie am 
W. Nugult beim engliſchen Dorftoß in die Deutſche Bucht in abgeſchwächter 


2) Die Oberfte Beeresleitung 1914—1916 in ihren mwichtigften. entichlietzungen. Berlin 
1920, E. S. Mittler & Sohn. 
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Rampfbereitſchaft war, ebenſo wie am 24. januar 1915 an der Doggerbank 
perfäumt wurde, den engliſchen Schlachtkreuzern eine Niederlage beizu⸗ 
bringen. Beide Male aber waren eigene ſchwere Derlufte zu beklagen. Für 
die Oftfee konnten nur ſchwache Rräfte mit veraltetem Material erübrigt 
werden. Den Unternehmungen mußte daher von vornherein der Charakter 
der Halbheit anhaften. Gleichwohl iſt infolge der Untätigkeit der rulſiſchen 
Flotte die Dorherrſchaft in der Oftfee von uns behauptet worden. 

| Das Ende des Jahres 1914 fand’ die Mittelmächte ungeachtet der er- 
üttenen ſchweren Einbußen in Oft und Weſt durchaus in der Cage, den Rrieg 
erfolgreich fortzufegen. Der Entente waren zu Anfang im Weſten, durchweg 
im Oſten ſchwere Niederlagen durch die deutfchen JDaffen zugefügt worden. 
Rudy nachdem das „Wunder der Marne“ bei ihr feine Rraft erwieſen hatte, 
waren ihr wuchtige deutſche Schläge im Peſten nicht erfpart geblieben. Es 
mar der Entente nicht geglückt, die Deutſchen aus Frankreich oder Belgien 
zu verdrängen. Die Überzahl hatte fie um keinen Schritt der erhofften Meder-⸗ 
werfung Deutſchlands näher gebracht. Die erften fünf Rriegsmonate be⸗ 
deuteten fomit für fie eine ſchwere Enttäufchung. Frhr. v. F.-T 


Jakob Schaffner 


Wolfgang Soetz 


Jakob Schaffner zum fo und fo vielten Male fein Dichtertum bezeugen, ift 
eine unnötige Angelegenheit. Man braucht nur eine beliebige Seite irgend- 
eines feiner Romane aufzufchlagen, um ſich pon dieler ungewöhnlichen Rraft 
fofort angezogen und weitergetrieben zu fühlen. Auch ilt es fürs erſte noch 
belanglos, den Quellen nachzufpüren, aus denen diefer reiche und vielerlei 
Schiffzeug tragende Strom gefpeift wird, wie denn die Abhängigkeit von 
Reller, die fo oft behauptet wird, mir nicht größer oder kleiner zu fein ſcheint 
als bei andern Epikern ſeiner Generation; hier dürfte der gemeinfame Sprach 
boden, die füllige Bildhaftigkeit der Schweizer, überhaupt die räumliche Ebene, 
nur zu voreilig mit zeitlicher Aufeinanderfolge vermechfelt werden. Wollen 
wir durchaus einen geiftigen Dater auffpüren, fo dürfte der Peg weniger nach 
Zürich oder dorthin zum mindelten auf dem Ummeg über Norwegen führen, 
wo einer ſitzt, der Rnut Hamſun beißt. 
| Sehr viel anziehender ſcheint es zu fein, der inneren Struktur diefes 
Dichtermannes nachzudenken. Schaffner mag verzeihen, wenn wir dem Dor⸗ 
wort zu feinem „Johannes“ (die Romane Schaffners find jetzt fämtlid in der 
Union, Deutſche Derlagsgeſellſchaft, Stuttgart, erfchienen) nicht recht trauen 
wollen; er verwahrt ſich dort, der Johannes Schattenhold diefes Romanes zu 
fein. Daß ein Dichter von dem Rang Schaffners nur das zu bilden vermag, 
was er erlebte, ift nicht zu erwähnen, jedoch hier häufen ſich die äußern An 
zeichen zu ſehr dafür, daß wir vor einem autobriographiſchen Werke ſtehen. 
Wenn der Rnabe johannes in der Erziehungsanttalt zu Demutt, in der es nach 
dem ernſten Scherzwort des Gründers „ſich demütigen heißt, mit zwei harten t“, 
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fo finden wir auf der Rarte genau dort, wo wir uns Demutt vorzuſtellen haben, 
den Ort Bauggen mit zwei g, und der Bädeker belehrt uns, daß ſich dort ein 
Palſenhaus befindet, in einer ehemaligen Romturei, wo einft Bernhard von 
beimar die Belagerung von R⸗Heinfelden befann. Wir dürfen aber noch 
weiter gehen! jm „Ronrad Pilater“ werden offenbar bewußt und als deut- 
licher Fingerzeig Szenen und Worte aufgenommen, die auf den johannes 
zurückdeuten, fo daß alfo an der Gleichung johannes = Ronrad nicht eben piel 
zu mäkeln ift. Sei dem nun, wie ihm wolle, gewiß ift, daß in Schaffner wie 
in feinen Helden das katholifche Element mütterlicher Derwandtſchaft und 
proteſtantiſcher Pietismus (Schaffner ſpricht gern von einem „fteilen Proteſtan- 
nismus“) kämpfen. So ſehr Schaffner zum Cutheriſchen hinneigt — man denkt 
an die Mutter in feinem Roman „Das Wunderbare“ und Frau Felgentreu in 
der „JDeisheit der Liebe* —, fo lockt ihn immer wieder das funkelnde 
Myiterium des Ratholizismus an ſich, dem er im „Dechant von Gottesbliren“ 
ein Dank⸗ und Coblied fingt. Aber keiner der beiden Gewalten vermag er 
lich reſtlos hinzugeben, ja im „JDunderbaren“ finden ſich harte Porte über das 
chriltentum, die kaum lediglich zur Charakterifierung feines nach Wahrheit 
und Freiheit ringenden Helden geprägt fein dürften. So zwifchen diefen beiden 
kräften hin und her ſchwingend, ihren Segen und ihre Gefahr, durch die ent- 
täuſchung der Liebe gerecht abmägend, ift er ein Unbehaufter, der nach dem 
dritten Reich, der Erlöfung mit eifriger Glut ringt. Dies Zwielicht, in das 
der Rnabe geſtellt wurde, und in dem er lange verharrte, ift aber entſcheidend 
für den ganzen Mann. Die Gelände rechts und links fieht er mit all ihren 
Schatten und Sonnenflecken, auf feinem Wege ſelber liegt Dämmerung. Da 
er ins Licht dringen will, ift ihm, dem Unbehauften, nicht gegeben, zu räſten. 
Zur Seite kann er ſich nicht entfcheiden, fo ſtrebt er vorwärts in das dunkel 
brauende JDallen. Aingezogen von dem einen Pol fagt und tut er Dinge oder 
läßt feine Helden tun und lagen, die gefagt oder getan ſchon im gleichen Augen- 
blik pon der Gegenfonne überblitt, ein fremdes und fernes Geficht weſſen, 
dem Urfacher die Folgen in ihrer Rlarbeit zeigen und fo Schuld und Leid aus- 
Iöfen. Der oben erwähnte Binweis auf Bamfun ift darum mit Dorficht aufzu= 
nehmen, denn Kamfuns Geftalten find Nebelmenfchen. Nicht fo Schaffners 
figuren, die ſich, freilih um ein winziges Bruchteil zu fpät, aber dann in 
vollfter Rlarheit ſehen. 

Die Objektivität feiner Hauptgeſtalten in den jch-Romanen iſt darum nie- 
mals erzwungen. Sie nehmen bewußt ihr Schicklal auf lich, ſei es zu Ent- 
lagung oder Schuld gegen andere. Jhr Weg muß rückſichtslos vorwärts gehen, 
8 ſie nicht noch größere Schuld auf ſich und größeres Elend auf die andern 

ufen. 

Diefe klare Obſektipität feiner Menfchen iſt nun zugleich die Erklärung 
für den Schuldbegriff Schaffners. Alle feine Geftalten fuchen ihr Geſetz. Diele 
höchſte Forderung, die an den Menfchen geſtellt ift, erfüllen fie unerbittlich, 
don dem verfponnenen feinen Dechanten, der fein Münfter zu Gottesbüren 
nach Schätzen der Vorzeit durchforfcht, bis zu dem Bochſtapler Bolſten. Indem 
ſie dieler fittlichften Forderung Genüge tun, müffen fie fchuldig am andern 
werden. So ift ein düfterer circulus virtuosus geſchaffen. Mit der Erfüllung 
des Gebotes ift zugleich das Derbot übertreten. Dem ſchrecklichen Rreis zu 
entfliehen, iſt nur der Peg ins Schmußig⸗Trübe⸗ Alltägliche erlaubt. Das er⸗ 
laubt dieſen Naturen aber weder ihre Lebensfrömmigkeit noch auch ihr Stolz. 
Der Utilitarift Cippke in der „Weisheit der Liebe“ ift darum das böfe Prinzip, 
wird darum der Derderber feiner ganzen Familie, mit Ausnahme feiner 
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Tochter, die ihr Geletz dadurch erfüllt, daß fie durchbrennend das vierte Gebot 
verletzt, den unleligen einfamen Dater allein läßt und fomit ihm den letzten 
Halt und die letzte Hemmung vor dem Derbrechen nimmt. Hier allo wiederum 
das Polare in Schaffners JDeltanfhauung mit dem Unterſchied: die beiden Pole 
find hier fo fürchterlich eng aneinandergerlickt, daß fie dem oberflächlichen Be⸗ 
ſchauer als ein Punkt erſcheinen mögen; denn jeder aber, will er den Weg 
zwiſchen ihnen hindurch nehmen, muß fie unbedingt beide ftreifen. Weil er 
aber von diefer böfen Derkettung weiß, darum richtet Schaffner nicht. 

Doch zwei Magnete ziehen und zerren an diefen Menſchen: der Eros und 
der Sexus. Bier ift ſchon ſchwerer zu ſcheiden, welche Macht die größere ilt, 
ja bisweilen dünkt uns, decken fie lich bollkommen. Der wäckre Felgentreu 
folgt durchaus dem Gebot des Sexus und fagt dem Eros Lebemohl, indem er 
ſich von der als Mutterwelen erkannten Gattin trennt und dem Naturmelen 
Alma folgt. Und er findet und erfüllt damit fein Gele. (Bier wäre einzu= 
ſchleben, daß es Schaffner offenbar als einen feinen Runftkniff anfieht, wenn 
der Revolver, mit dem Felgentreu lich erfchießen will, lechsmal verfagt; mir 
ſcheint das Derfagen tiefer zu liegen: ein Rerl wie Felgentreu wird nie weh⸗ 
leidig zur Schußwaffe greifen, londern die alte Melt hinter ſich lallen. Darum 
die Retardation, bevor Schaffner dennoch den tödlichen Schuß knallen läßt.) 
Faſt unlösbar verknotet find Eros und Sexus im „Wunderbaren“. Die Tölung 
will mir ein wenig gordiſch vorkommen, ich würde fogar auf die Erklärung 
verfallen, daß Schaffner felbft die beiden Mächte nicht rein zu ſcheiden weiß, 
wenn nicht das heiterfte feiner Perke, das Schmuckſtückchen unter unferen 
neuen bumoriftifhen Novellen: „Rinder des Schicklals“ mich anders belehrte. 
Bier läßt Schaffners Runſt genial überlegen und dennoch ganz triebhaft, ganz 
lebens- und liebehold den Eros aus dem Sexus erblühen. Ein erniterer und 
zarterer Dorklang hierzu war der „Dechant von Gottesbüren“ geweſen, in 
welches Buch jedoch noch die beiden konfeſſlonellen JDiderfpiele hineingedrängt 
wären, indem auf der proteftantifchen Seite der reine Sexus feindfelig wirkt 
und die kleine Ratholikin durch ihre Hingabe, durch Aufgabe des reinen Eros, 
wohl ſelber zugrunde geht, aber den Geliebten vor Unheil rettet. Das Gegen ⸗ 
ftück hierzu iſt die ganz proteſtantiſche Frau Meta Felgentreu in der „Weisheit 
der Liebe“, die ohne Sexus ganz dem Eros hingegeben ift und fo zur Der- 
derberin eigenen und fremden Glücks, dann aber köſtliche Cölerin und Er« 
füllerin des Derhängnilles wird. Ihre feinere, aber auch „ſteilere“ Schweſter 
ift Frau Tribius im „JDunderbaren“. Sie ift, wie Meta, reine Proteſtantin, fie 
fieht ſich, wie jene, nicht katholifchen Elementen, fondern unkirchlichen Men« 
ſchen gegenüber. Wie jene aber zerftört fie das eigene Glück, fie übertrumpft 
Meta, indem fie den Geliebten in den Tod treibt (mas Meta vielleicht auch tut, 
aber doch, wie oben erwähnt, weniger echt als Frau Tribius, fondern literariſch 
konftruktiv) und auch das Glück ihres Sohnes vernichtet, um dann, wiederum 
Meta nächſt verwandt, im Derfolg ihrer Taten ihnen ein höheres Glück zu 
ſchaffen; das aber ift Schaffnern das „Wunderbare“, das Schauen Gottes. 
Alle Derkettungen, alle Schuld, fofern fie nur reinen Herzens begangen wird, 
führen ihn zu einem kargen Glück. Johannes Schattenhold muß lich mit Tod= 
mwünfdyen abquälen, Ronrad Pilater muß über die Leiche der Geliebten weiter, 
frau Metas Eros treibt zwei Menfchyen in den Tod, Felgentreus vitaler Sexus 
bringt drei Menſchen um, Frau Tribius drückt dem Geliebten den Revolver 
in die Band und reißt zwei Kerzen auseinander, und die kleine Linde im 
„Dechant“ bringt fich lelbſt zum Opfer dar, fo den Widergeiſt zu zerftören. 

Man könnte pon einem dũſteren Optimismus bei Schaffner ſprechen, eine 
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finſicht, die durch feine ausmalende Dorliebe für Todeskämpfe, feinen grim⸗ 
migen Humor fiber die ſchauderhaften Formen des ſich ausbreitenden Todes 
unterſtützt wird. Das wäre denn aber doch zu vorſchnell geurteilt. Es über- 
wiegt zunächſt eine ftarke und volle Freude am Schickfal bei Schaffner und 
eine Luft an den Üübermindern. Dann aber verehrt er im Schicklal Höheres, 
er fieht nicht ein blindwſitiges Zerſtören in ihm. Er weiß um ein Licht hinter 
den Finfterniffen. Das ſucht er; noch mühevoll, noch erbittert, noch ſich auf⸗ 
lehnend * diele Derborgenheit, noch allzu grübleriſch, noch zu verbillen 
und denn ei Man leſe feine Bücher einmal daraufhin, wie er feine 
wenigen, aber hoͤchſt wichtigen Jdeen in immer neuen Rombinationen vorführt. 
Es ilt, als probiere er, wie ein Alchimilt, mit feinen köſtlichen Elementen, das 
Alkaheft zu finden. Und mich dünkt, er wird es eines Tages erblicken, denn 
einmal ſchon ftreifte es ihn mit hell und heiter blickendem Blitz, als er die 
‚Rinder des Schicklals“ Ichrieb. Hier ſchwankt er nicht mehr 2zwiſchen den 
. fondern läßt, Goetheſchem Geletz folgend, eins aus dem anderen 
wachſen. 

Diefem Ringen zuzuſchauen, iſt großer Genuß und Troſt; und es iſt gewiß, 
daß ſolchem redlichen Rämpfer der Preis nicht verfagt werden kann. Man 
nehme nur das äußere Gegenſtück: diefer Urſchweizer hat mit liebender Seele 
um die Berliner Seele gerungen, und es gelingt ihm zu verblüffender Beiter⸗ 
keit, diele Stadt mit ihren Menſchen, ihren Käufern und ihrem Duft einzu⸗ 
fangen, wie vor ihm nur Fontane. jhm, der die gemächliche Ruhe der Schweiz 
mit dem qualvollen Elend feines JDahlvaterlandes getauſcht hat, wie follte ihm 
ſeine lebende Not um die Menſchen nicht ebenlo fiegreich vergolten werden? 


Literariſche Rund ſchau 


Ein paar Jahrtauſende des Geiſtes 


Wie der Zufall fie zulammenbrachte, mögen die Bücher ihren Platz hier haben. Im 
Sudan beginnend, geht die Fahrt durch den nahen und fernen Oſten, Jtalien, Spanien, Frank⸗ 
reih, Rußland, Schweden, um in Deutſchland zu enden. 

mit dem 7. Bande von „Atlantis“, enthaltend „Dämonen des Sudan“ Oena, 
E Diederichs) gibt Leo Frobenius durch die Aufzeichnung von diefen „allerhand reli= 
giöfen Verdichtungen“ einen neuen welentlichen Beitrag zur Renntnis des Erdteils, deffen 
Bedeutung gefahrdrohend durch den Niedergang der weihen Raffe in ftetigem Wachlen 
begriffen lit. — Don der bier mit Freude begleiteten vollſtändigen deutſchen Ausgabe in ſechs 
Bänden „Die Erzählungen aus den Taufendundein nächten“ (Leipzig, 
Infel-Derlag), zum erftenmal von E. Littmann nach dem arabifchen Urtext der Calcuttaer 
Ausgabe von 1839 übertragen, liegt in der bekannten vorbildlichen Rusſtattung auf Dünn- 
druckpapier mit den rotgoldenen Dorſatzblättern der 3. Band vor, umfaffend die Märchen der 
NI. bis 503.Nadht. — Sozufagen eine Dolksausgabe der Erzählungen will der Auszug fein 
„Frauen des Morgenlandes“ (Stuttgart, Dieck & Co.), der aus dem bunten Buch 
die 15 ſchönſten Liebesgefchichten lamt dem fintang und Schluß der Rahmenerzählung gibt, 
in einer recht freien Bearbeitung von R. Hepner und s farbigen, erotiſchen Runftblättern von 
C. Ehrenberger. jn den Bänden unreifer menſchen kann das Buch unheilvoll werden, der Der= 
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lag möge lich feiner Derantwortung bemußt fein. — Dom „Gaſtmahl des Platon“ ift 
eine hochſtehende und geſchickte Uberletzung mit zureidhenden Erläuterungen und Einleitung 
von W. O. G. Rlamp erfchlenen (Stuttgart, Strecker und Schröder), die durchaus zu begrüßen 
ift. — Ein merkwürdiges chineſiſches Dolksbuch, das in China noch heutigen Tages lebendig 
fein ſoll, fucht in einer lehr ftilfiheren Ausitattung — es Ift ein Genuß, das Buch zur Hand 
zu nehmen — Cl. du Bois=Reymond für Deutſche zu gewinnen: Dſchung Rue, Be- 
z winger der Teufel (Potsdam, G. Riepenheuer). Das Werk, das 9. Stück der „Tai 
Tze“, der Meiſterwerke, wird bier zum erftenmal aus der Urlprache übertragen mit einem 
Rufwand von größter Sorgfalt und einem unzweifelhaften Geſchick der Eindeutfchung. Der 
unbekannte Derfaffer wird um die Mitte des 16. Jahrhunderts gelebt haben. Triftig hebt 
der Üüberfeter eine gewiſſe innere Derwandtſchaft mit Molcheroſch hervor. Dſchung Ruel it 
nach feinem Selbftmorde aus verletztem Ehrgefühl zur Gottheit ernannt mit dem Auftrage, 
die Teufel zu köpfen. Wir begleiten ihn gern auf feiner wegen allegorifhem Beiwerk nicht 
immer kurzweiligen Wanderung, weil eine ungewöhnliche Fülle von Erkenntnis echter 
chineliſcher Anſchauung vermittelt wird. Sehr gute Nachbildungen chineſiſcher Bilder, ein 
fehr gründliches Nachwort des Überfegers und fachkundige Anmerkungen verlebendigen den 
Fund, der vielen Freude machen wird. 


Hanns Martin Elfter hat in feiner gewandten Uberletzung ein Buch für uns er⸗ 
ſchlollen, das für den Plychologen und Rulturbiftoriker von aroßem Reiz iſt: Des Rönig=- 
lich Fränklſchen Raplans Andreas 3 Bücher über die Liebe (Dresden, 
P. Nretz), von dem zuletzt 1482 eine deutſche Uberletzung erſchlenen iſt. Das vorausſichtlich 
zwiſchen 1170 und 1228 entſtandene Werk diefes frühen Dorfahren von Stendhal vermittelt 
welentliche Einblicke in feelifhe und kulturelle Zufammenhänge jener Zeit. — Warum 
Benri Barbuffes Novellenfammlung „Butoire* (Zürich, Raſcher & Co,) in einer Prunk= 
ausgabe erfchienen ilt, bleibt unverſtändlich. Das Gewicht diefer nur zum Teil eigenbelebten 
Erzählungen, von denen die titelgebende Rriegsnovelle auf einer häßlichen Lüge gegen die 
Deutſchen aufgebaut iſt, berechtigt nicht dazu. — Als neuer Band von Aluguft Strindbergs 
Werken (München, G. Müller) find in der Abteilung Briefe: „Strindberge Briete 
an Emil Schering“, feinen Überfeger und der Getreuelten Einen, erfchienen, die neben 
entbehrlichem wichtige Außerungen Strindbergs zu eigenem Schaffen und über Menſchen 
bringen. 


mit Wärme und feinem Derftändnis will C. Wolde dem Dichter Giacomo Leopard! 
mit „Ausgemwählten Werken“ dem deutfchen Teſer nahebringen (Teſpꝛig, Inlel⸗ 
Verlag), ein Unternehmen, das nicht ganz leicht erſcheint. Denn der erſte Eindruck einer 
Unverbundenheit mit dem Leben weicht nur bei näherer Belchäftigung. Dann aber wird 
man dem Überletzer beipflichten, daß der Dichter und lein Werk doch mehr Beachtung ver⸗ 
dienen als der höchlt intereifante plychologiſche Fall Leopardi. Die uswahl, die neben den 
Gedichten Briefe, Profaftlicke aus den „Operette morali“ bringt, zeigt tiefes Derftändnis. — 
In die Heimat des Ritters de la Mancha führt ein vornehm ausgeſtattetes und gut illuſtriertes 
Buch, eine Überfegung aus dem Werk Azorins, Ruf den Spuren Don Quijotes 
Zürich, Raſcher & Co.), von F. Ernft eingeführt, mit 14 Wiedergaben nach Gemälden von 
F. Widmann. Nzorin iſt der Schriftitellername des Spaniers joſé Martinez Ruiz. Er ift der 
Dichter der Marcha und den Menſchen dort der Berzenskünder. Es iſt wichtig und be= 
deutfam, daß aud dort der Weg zu allem Großen durch das Heimatgefühl geht, deffen 
tiefen Sinn er feinen Heimaäatgenoſlen deutet. jedem aber, der auf den Unſterblichen ein⸗ 
gelchworen iſt, werden die Schilderungen, die Deutungen, Derkündigungen find, unendlich 
viel zu geben haben, denn fie vermitteln den phyſiſchen und feelifhen Unterbau für das 
innerfte Derftändnis Don Quijotes. — Eine Ausgabe, lehr fein in ihrer typographiſchen An= 
ordnung wie bemerkenswert durch die eigenartigen Zeichnungen W. Maosjutins, von 
Turgenſews wenig bekannter Novelle aus dem Ferrara von 1550 „Das Lied der 
triumpblerenden Liebe“ (Stuttgart, J. Hoffmann) gibt eine willkommene Er⸗ 
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gänzung zum Wiflen von Turgenſews Schaffen, da hier eine Saite tiefer Myltik und ſchwer⸗ 
mütiger Liebe in vollem Tone ſchwingt. — Ein Stück echten großruffifhen Bauernlebens, 
trotz der Spröde ſehr lebendig, vermittelt die Erzählung „Ein Shickfal“, die Tolftois 
Schwägerin unter feiner Auffiht und Beratung nach den Worten der betroffenen Bäuerin 
aufgezeichnet hat, und die C. Salomon überletzt, eingeleitet und auch noch erläutert hat 
(Zürich, Orell Füßli). Wir in Deutſchland wilſſen genug vom wahren rulliſchen Leben, als 
daß uns der Überfeter fo viel überwältigend Neues hierdurch bringen könnte, wie er an⸗ 
zunehmen ſcheint. Doch foll diefe Gabe willkommen fein, wie alles, was wirklich Runde 
dom echten Leben gibt. 


Don deutſchem Dolksgut und feinem Leben handeln zwei Bücher, die in der aus- 
gezeichneten, warm zu empfehlenden Sammlung „Deutſcher Sagenfhat“, herausgegeben 
don P. Zaunert (Jena, E. Diederichs) erſchienen find: Schleliſche Sagen und Böhmer 
wald-Sagen. Gute Abbildungen zieren diele köftlihen Bücher, die fo warm und mit 
fo wirklicher Liebe zufammengeftellt find, fo getragen von dem Gefühl für die entſcheidende 
Bedeutung der Dolkskunde, daß fie zu verbreiten wirklich Dienlt am Dolke if. — 
Ganz befondere Beachtung verdient auch Albert von Aahbens Gelchichte des 
erſten Rreuzzuges, überletzt und eingeleitet von B. Hefele, in zwei Bänden (ebenda), 
In einer mittelalterlich anmutenden Ausftattung, die in der Bibliothek keines Bücherfreundes 
fehlen follte als erſchütterndes Zeugnis für die menſchliche Gebrechlichkeit, der diefe Rreuzes= 
ritter verhaftet waren, wie nur je Streiter, die für eine heillge oder unbeilige Sache 
zu Felde lagen. — Georg Ellinger legt in einer zweibändigen Ausgabe, in der rühmlichlſt 
bekannten Ausftattung durch 5. SteinersPrag, Angelus Silefius’ flämtliche poe⸗ 
tifhe Werke nebſt einer Ruswahl aus feinen Streitfchriften vor (Berlin, Propyläen= 
Derlag). Was er in feiner höchitgefcheiten, umfallenden Einleitung als Ergebnis eigener 
forſchung mitteilt, ift von grundlegender Bedeutung für die Beurteilung Schefflers und 
verlangte eine eigene Würdigung. Wir müllen uns für heute an einer dringlichen 
Empfehlung diefer Bände genügen lallen. — jm Rant=-Jahre wird ein Büchlein „Im ma- 
nuel Rants Leben“ in Darltellungen feiner Zeitgenoffen, in der von P. Landau ge- 
kürzten Ausgabe befonders willkommen fein (Berlin, Flemming & Wiskott), da hier dem 
Menfhen in den Zeugniffen R.B.Jahmanns, C. E. Boromfkis, f. R. Waſiankis volle Würdi⸗ 
gung zuteil wird. 


Don der Propylden=-fAlusgabe von Goethes lämtlichen Werken, 
von der bisher 28 Textbände porliegen, ift nunmehr nach langer Paufe der 30. Band er- 
(dienen, enthaltend fein Schaffen im jahre 1817. in der Fortführung der bekanntlich nach 
cronologiſchen Geſichtspunkten angeordneten Ausgabe wird nach folgenden begrüßens⸗ 
werten Geſichtspunkten verfahren: innerhalb der Bände, die jeder ein einheitliches Ganze 
bilden, werden die einzelnen Stücke gruppiert nach Gedichten, Briefen, dem Tagebuch, 
Dramatifchem, Epiſchem in Derfen, Profa, Sprüche, Schriften zur Literatur, zur bildenden 
Runft, zur Daturwiſſenſchaft. Der Anhang bringt die letzten Falfungen und Paralipomena. — 
ir vermilfen bislang noch Band 29 dieler Ausgabe, deren Grundgedanke lich je länger 
je produktiper erweiſt. — Eduard von der Bellen hat Goethes Gedichte in Ruswahl nach 
zeitlicher Reihenfolge mit dem Stielerſchen Goethedild und einer Einführung in das Gefamt- 
ſchaffen, ſowſe Fauft I und II in einem Bande in guter, folider Rusſtattung herausgegeben 
(Stuttgart, Cotta). — Das „Jahrbuch der Goethe⸗-Geſellſchaft“, herausgegeben 
von Max Hecker, bringt in feinem X. Bande fehr beachtliche Beiträge, von denen hervor- 
gehoben feien: Metz, Goethes Stilwechſel; Maaß, Goethe und die Werke der antiken 
Runft; von Oettingen, Goethe am Rhein und Main; Spranger, Goethe und die 
Metamorphofe des Menſchen. Das fahrbuch ſcheint ſich in einer ebenſo friſchen 
und erfreulichen Entwicklung zu befinden wie die Goethe =» Gefelllhaft lelbſt. — 
„Das Tageduch“ ift in einer feinen kleinen Ausgabe — vom Bücdhera 
freund gewiß begrüßt — mit tändeinden farbigen Rokokobildiein von Torſten Hedi 
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im Derlag ernſt Guenther, Freiburg, erſchlenen. Ebenda find Georg Büchners 
„Pozzeck und „Dantons Tod“ in guten Bändchen herausgebracht. — Eines der 
immer lebendigen Bücher: „Die Familie mendelsfohn“, 1729—1847, nad) Briefen 
und Tagebüchern berausgegeben von Sebaltian Benfel, hat mit ihrer 10. Auflage in der 
vornehmen Nusſtattung durch den inſel-Derlag eine würdige Auferftehung gefunden und 
wird auch in den veränderten Zeitläuften feine ftille Leferfchaft finden. — Sehr zu begrüßen 
ift der Plan eines Dolks- Gotthelf in 11 Bänden (München, E. Rentſch), von dem 
der 1. Band erſchienen iſt. Er enthält eines der lebendigſten Werke Gotthelfs: „Geld 
und Geiſt oder die Derföbnung“, mit dem gereinigten Text nach den Original- 
ausgaben. Für das àuhere Rleid fit das Beſte geiheben. Auf die Eweckmähigkeit und 
Notwendigkeit diefer Ausgabe kommen wir bei ihrem vollſtändigen Dorliegen Zurück. — 
„Uli der pächter“, der 2. Band der Trilogie iſt in einer hübſchen Ausgabe, ein⸗ 
geleitet von. B. Golz, erſchlenen (Hamburg, Hanleatiſche Derlagsanſtalt). — fluerbachs 
wuchtige Bauernerzählung „Wilhelm v. Buchenberg“ verlucht F. W. Schmidt mit dem Titel 
„Der Brandftifter* für weitere Rreiſe neu zu gewinnen durch eine nicht un⸗ 
geſchſckte Bearbeitung. Die holzichnittartigen Zeichnungen von . P. Weber find fehr gut 
(Berlin, f. Schneider). — „Bermann von Glims Weg und Wellen“ nennt 
N. Dörrer feine Ausgabe zum 60. Todestage des Tiroler Heimatdichters (Innsbruck, Derlags⸗ 
anftalt Tyrolia), die, auf forgfältiger Arbeit beruhend, Gilm befonders auch durch ſein 
Lebensbild von Dörrer unferem Empfinden nabebringt. — Don der monumentalen Bio- 
graphle „Gottfried Rellers Leben“, die E Ermatinger unter Benutzung 
von Jakob Baechtolds Werk geſchrieben hat, konnte in einem ſtattlichen Bande die 6. und 
7. Auflage erſcheinen (Stuttgart, Cotta) — wahrlich ein ebenfo ftarkes Zeugnis für die Güte 
diefer klalſiſchen Darſtellung wie für die unpergängliche Gegenwartsnähe des einzigen 
Schwelzers! Don „Gottfried Rellers Briefen und Tagebüchern“ erfdhien als 
Band II des Geſamtwerkes die 3. und 4.Auflage, umtfaffend die jahre 1830—1861, mit 
einem Bildnis und fünf Federzeidhnungen Rellers. Wir brauchen den Lefern der D. R über 
diefe Bände nichts weiter zu lagen. Ebenfomwenig wie über den „Brietwecdrfel 
zwifhen Theodor Storm und Gottfried eller“ (Berlin, Gebr. Paetel), den 
N. Röſter in 4. Auflage nach vollſtändiger Umarbeitung mit ungekürztem Text als feine 
lezte Arbeit herausgab. Auf diefen Blättern bedürfen die bekannten Werke keiner 
Empfeblung. D. R. 


* * 
* 


Ein Opfer des Inflatlonselends ift auch die „Zeitlchrift für bildende Run“ 
geworden, die der Derlag von E. f. Seemann 57 jahre lang herausgegeben und die wäh- 
rend dleſer ganzen Zeit eine führende Stellung behauptet bat. Der Derluft war um fo 
empfindlicher, als unfere ohnehin nicht gar reichlſch ausgebildete Zeitfchriftenliteratur der 
Runft und ftunſtgeſchichte auch fonft manche Einbuße erlitten hat. Nun iſt die alte Dame 
wieder zurückgekehrt, präfentiert ſich in aufgefrifchtem Gewande und hat eine gute Geſell⸗ 
ſchaft um lich verfammelt. An der Spitze ſteht Meiſter Bode, der in einer temperament« 
vollen Deröffentlichung über ein neu aufgefundenes jugendwerk Rembrandts fein Abſchieds-⸗ 
wort über die Rembrandtkritik fagt. Nuffätze über johann Erdmann Hummel und johann 
Friedrich Auguft Tiſchbein vermitteln die Bilder zweier durch neuerliche Nus ſtellungen 
mwiedergemonnener deutſcher Meiſter. Forſchungen über Delazquez und Muriilo, Watteau 
und Bernini runden das Bild des Beftes ab; zur Frage der, Reſtauratſon“ alter Bildwerke 
gibt Oskar Fifchel in dem Nuflatze über Riemenfchneiders Würzburger Muttergottes einen 
lehr lehrreichen Beitrag. Eine „Monatsrundſchau“, die über Literatur und Forſchungen, 
Sammlungen und flusftellungen, Perfonalien und Runftmarkt berichtet, kann als Erſatz der 
gleichfalls leider eingegangenen „ftunſichronlk“ angeſehen werden. Als Herausgeber in 
der durch feine Arbeiten über die Runft des ſitalleniſchen Seicento belonders bekannt ge- 
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mordene Hermann Doß gewonnen worden. So lätzt ſich die neue alte zeitthrift aufs befte 
an, und es bleibt nur die Frage, ob fie die Unterſtützung finden wird, von der ihre dauernde 
Cebensfähigkeit abhängt. Wir hoffen, daß ſich unter den Ceſern der, Deutſchen Rundſchau“ 
mancher finden wird, der hierzu bereit Ift, und wir dürfen ihnen die Förderung der Zeit« 
ſchritt um fo angelegentlicher empfehlen, als fie zugleich eine Förderung der eg 
A.D 


Runfovifienfcdhaft bedeutet. 


Dom Grenz, und Auslanödeutfchtum 


der Kampf um ‚Sudetendeutfhland‘ und die reirhedeutfchen 
drankophilen 


Darf man es einem Staate übelnehmen, wenn er geſchichtlich überkommene Namen 
von Orten, Flüffen und Ländern ändert? Sſcherlſch nicht, falls die überwiegende Mehrhelt 
der örtlichen Nn⸗ und Einwohner dies von ihm fordert. Solche Umnennungen find nämlich 
zu allen Zeiten geſchehen. Niemand wird dagegen etwas einwenden, wenn die Nor« 
weger heute ihrer rein norwegiſchen Bauptſtadt den Alteren Namen Oslo wiedergeben, 
weicher diefer ſchon 1054 von Harald III. gegründeten, 1624 durch eine Feuersbrunlt zer- 
lörten Stadt durch Rönig Chriftian IV. von Dänemark genommen wurde. Chriftiania 
erinnert die Norweger von 1924 allzulehr an die Dänenherrſchaft, welche dem norwegilchen 
Dolke unter anderem feine alte nordiſche Dolksipradye genommen haben foll. So ver⸗ 
tehen wir auch, daß man in Ruhland den geänderten Zeitverhältniffen Rechnung tragen 
zu mäffen glaubte, als Nikolaus II. das 1703 erbaute St. Petersburg in Petrograd um- 
taufte, nachdem 1914 Deutſch dort nicht mehr in Mode war, und daß die Sſlowjetgewaltigen 
zehn jahre fpäter ein Leningrad daraus machten, nachdem nunmehr auch die Dynalftie 
Romanom aus der Mode gekommen war.) 

etwas anderes iſt es aber, wenn gegen den Willen der einfäffigen Bevölkerung Länder 
und Städte von fremden Kerriderpölkern umgenannt werden, die ihre Boheltsrechte ihrem 
fegreichen Schwerte oder dem ihrer Bundesgenoffen oder einer unverdienten Schickfalsgunft 
verdanken. (Heute lagt man im Eifaß etwas bitter: „De’ Franzofe’ hawe' de’ Rrieg ge⸗ 
wonne' bekomme’) Und gerade die von anderen allo bedachten Dölker, die Jtaliener, die 
polen und die Tſchechen, weilen kühne Leiftungen als Umnenner auf. Dieles Umnenn« 
verfahren darf man nicht als harmlolen, wenn auch unangebrachten Scherz anfehen, der 
hoͤchltens laing it, weill er Derwechſlungen und Poftirrtümer hervorruft. Denn dort, wo es 
gegen den Willen der Bevölkerung von der überfremdenden Regierung angewendet wird, 
it es eln hochpolitiſches Ereignis. Wenn ein emporgekommenes „junges“ Staatspolk (wie 
talen) Gebiete durchdringen will, die ihm in der Dergangenheit völlig fern lagen, bemerkt 
es mit Bedauern, daß für dle ortsgebräuchlichen deutfchen Namen italſeniſche überhaupt nicht 
überliefert find. Dann mülſen neue Namen rafchelt erfunden werden und dabei pflegen 
dann fo offenlichtliche Torheiten voll unfreimilligen Humors unterzulaufen, wie in Deullch⸗ 
Südtirol, über die treffliche Zulammenltellungen bereits vorliegen. Aber das Lachen hilft 
nur im erften Augenblik. Denn die neuen Herren ſchreiten gegen das unterworfene Volk, 
das zäh an den von den Dätern ererbten Rulturgütern feſthält, zu Zmangsmaßnahmen. 
So verbot Jtalien fogar den Gebrauch des CTandesnamens Tirol, der älter fit als das heutige 
jtaenertum, und der Worte Tiroler, tiroliſch ulw.; Strafen und Bauslſuchungen folgten. 
Sie erinnern uns an die Zeiten der Jnquifition und beſchwören böfe Geilter aus der Der- 
gangenheit. 

Warum das alles? Etwa aus Schönheitsfinn? nein. So wenig, wie die Jtallener aus 
diefem Grunde auch den deutfchen Charakter der hiſtoriſchen Bauwerke Deutſch- Südtirols 


1) Ruch im Reiche find Orte umgenannt worden (Bohenſalza, Aindenburg, Deu 
köln ulm.). 


14° 211 


Dom Grenz- und Nuslanddeutſchtum 


verändern und diefe wenigſtens äußerlich dem neuitalienifhen Jugenditil, der heute Bunder- 
ten von Neubauten fm eigentlichen Jtallen zu „eigen“ ift, anpaffen wollen. Denn von Der- 
ſchönerung kann nicht die Rede fein, fondern beftenfalls von jener barbarifchen Gleich⸗ 
macherei des dritten Jtaliens, die auch inneritalieniſchen Städten ihre ſchönen cee 
Straßennamen (Corſo in Rom, Toledo in Neapel) geraubt hat. 

Dem unterworfenen Lande foll vielmehr der Charakter des Staatspolkes pölllg auf» 
geprägt und dadurch einerfeits der eingefelfenen Bevölkerung ein Palladium genommen, 
andererfeits Fremden, unwillenden ausländiſchen Reilenden, ein Wunſchbild, das heute noch 
den Tatlachen nicht entlpricht, vorgegaukelt werden. Man will Tatlachen ſchaffen, indem 
man den Tatlachen mit gewaltlamer Band vorgreift. 

jn der Tſchechei, jenem Staate, der fi geſchämig Tfichechoflomakei nennt und der feine 
Staatsbürger zu Tfchechoflomaken ſtempelt, obwohl bewußte Slowaken gegen die hint⸗ 
angefette Einbeziehung des Namens ihres unterdrückten Dolkes proteftieren, in deffen Der- 
falfung abwechlelnd von nur einer tlchechollowakiſchen Sprache und dann von zwei 
gleihberedhtigten Staatsiprahen, dem Tſchechiſchen und dem Siomakifchen, in denen nach 
Belieben Eingaben gemacht werden dürfen, geſchrieben ſteht, verfolgt man neuerdings den 
Begriff Sudetendeutſchland mit befonderer Gebäffigkeit. Die tſchechſſchen Zeitungen find 
voll von Rlagen über dies hochverräteriſche Wort. Wir wollen feine Lebensgelhidhte im 
folgenden kurz erzählen, weil fie — und das ift ein Treppenwitz der Zeitgelhichte — mit 
der Entſtehung der Tſchechollowäkei urlächlich und auf alle Zeiten verbunden If: Beide 
gehören zufammen wie ſlameſiſche Zwillinge und fie werden ewig leben oder am gleichen 
Tage Sterben. . 

Wer in der Geſchichte Mitteleuropas einigermaßen Befcheid weiß, wird unſchwer felt= 
ftellen, daß es vor dem Jahre 1918 weder eine Iſchechollowakei noch ein Sudetendeutſchland 
gab. Beide Begriffe find unbiftorifch und gerade ſechs Jahre alt. Wenn der eine ein Miß⸗ 
gebilde ift, fo ift es auch der andere. Denn Altöfterreih kannte nur die Länder Böhmen, 
Mähren und Schlefien und ethnographlilche (nicht aber politiſche) Namen unzufriedener Dölker, 
der Deutſchen, der Tſchechen, der Slowaken ufm., die ſich innerhalb und außerhalb des 
Reichsrates prügelten. Das flomakiiche Sprachgebiet hatte feine Bauptverbreitung in Ober- 
ungarn. Die Slowaken Mährens waren dank der iſchechiſchen Schule damals ſtark ver- 
tlchecht (daß auch fie heute zu eigenflomakiihem Bewußtlein zu erwachen beginnen, ſit 
eine von uns mit Ruhe betrachtete Erſcheinung, eine ungewollte Folge diefer unnatürlichen 
Staatsgründung). Die Tſchechillerung der Mährer, welche eine weft ältere Geſchichte als 
die Tſchechen haben und die weit verträglicher als die ITſchechen find, war praktiſch 1918 
noch im alten Öfterreich vollendet. Die Länder Nltöſterreichs hätten tatlächlich untereinander 
wenig Derkehr, viel weniger als ein Außenftehender annehmen würde, und nur einen ge= 
meinfamen Mittelpunkt: Dien. (Denn die dezentralifierende und auf die ethnographiſche 
Zulammenletzung der Bevölkerung bedachtnehmende Derfaffung, welche der Reſchstag don 
Rremſier 1849 angenommen hatte, ift nie zur Durchführung gelangt.) Gerade die letzten 
70 jahre Öfterreichiicher Herrſchaft, welche doch wegen des fteigenden und umbildenden 
Einfluffes von Dermaltung und Derkehr entſcheidend wären, begünftigten ein Zufammen- 
wächlen der Deutſchen Böhmens, Mährens und öfterreich=Schlefiens nicht. Dazu fehlte 
der Anlaß und man entwickelte lich vielmehr neben- und auseinander. Das fiebt man 
am deutlichſten im freien Dereinswelen. So gut wie es böhmifche, mähriſche und ſchleſiſche 


Landtage und Derwaltungen gab, lo gab es auch getrennte deutſche Parteien und Dereine 
in allen diefen Cändern. 


Die porwiegend randliche, teils auch inlelartige Siedlung der Deutſchen in Böhmen 
und Mähren führte überdies zu weiteren Sonderungen, die man als geopolitiih vor- 
gezeichnet anfehen darf. Nordmährer und Südmährer find überdies noch als Schlefier und 
Bajuparen verſchſedenen Stammes. Dieſe ſtammlſche Sonderung zerteilt auch die Deutfch- 
böhmen. Der Böhmerwaldgau, der Egerer, der Rarlsbader und der Marienbader Bezirk 
find bayriſch; die öltlich anfchließenden Gaue find fränkiſch⸗thüringiſch. Bei Warnsdorf 
beginnt mit ſcharfer Grenze ein dritter laulitziſch-ſchlellſcher Bezirk, der ſich über Reichenberg 
und Braunau längs des Gebirges bis zur nordmähriſchen Grenze erftreckt. Alle drei deutſch- 
böhmiſchen Stammesbezirke entbehren in ſich obendrein noch der geographifhen Einheit. 
Sie zerfallen in kleinere Becken, Täler oder Gebirgsabhänge ohne geographiſche Mittelpunkte. 
So wenig ganz Deutſchböhmen eine anerkannte Hauptltadt hat, fo wenig verfügen fogar die 
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einzelnen Stammesbezirke über ſolche vorgezelchneten Sammelpunkte deutſchen Lebens. 
karlsbad ſteht neben Eger und Marienbad, Außig neben Teplitz, Trautenau und Gablonz: 
neben Reichenberg, das freilſch tatlächlich eine Führungsftellung im laulitziſch⸗ſchleſiſchen 
Bezirk hat, die ihm aber für ganz Deutlchböhmen beftritten wird. Die Sprächinleln aber 
bermochten den Mangel an einem Mittelpunkt nicht zu erfeten; tells entbehren fie nam⸗ 
hafter Städte, teils bildet das Deutſchtum, wie in Prag, tatſächlich nunmehr noch eine kleine 
Minderheit: daher (und freilſch auch aus anderen Gründen) auch die geringe Bedeutung 
der deutſchen Bochſchulen Prags und Brünns im völkiſchen Leben. jm alten öGſterreich 
war allo Kein Anreiz zu einer über die Zufammenarbeit in Wien (Reichsrat, Derbandstage 
aller Art, Deutſcher Schulverein) hinausgehenden engeren Zulammenkallung der Deutſchen 
der drei Rronländer vorhanden, und erft recht nicht zur Schaffung eines die Deutſchen diefer 
Länder und ihres Siediungsgebietes befonders abgrenzenden eigenen Wortes. Dieſe Namen- 
gedung veranlaßten die... Tſchechen! Als fie nämlich ihren Staat durch Abfall 
don der Doppelmonarchie gründeten und leine Grenzen über ihr völkiſches Siedlungsgebiet 
hinaus ermeitern durften. Innerhalb der Grenzen des eben verſchledenen Altöfterreichs 
durften fie ein willkürlich zufammengefchuftertes „Böhmiſches Staatsrecht“ zur Anwendung 
dringen, in der vormals ungariſchen Reichshälfte, und für Bultſchin geſtattete man ihnen, 
unlogiſcherweile ein ebenſo brüchiges ethnographiſches Prinzip einfeitig zu ihren Gunften 
zu verwenden, in Rarpatho=-Rußland (d. h. dem ugrorutheniſchen Gebiet) das ganz un- 
innige Rorridorprinzip. Sie erſt fchloffen die ſtammlich geographiſch, verwaltungsmäßig 
und geſchichtlich getrennten Deutſchen Böhmens, Mährens und Schleſlens zu einer Einheit 
aulammen: in Leidenseinheit zur Abwehr. Und als Deutſchböhmen, Deutſchmährer und 
Ölterreichifcye Deutſchſchleſler in der Heimat (und ihre abgemanderten Söhne im Reich und 
im fllpenſtaate Deutſchöſterreich) zulammenkamen und über gemeinfame Taten und Bindun= 
gen berieten, bemerkten fie mit Erſtaunen, daß es bisher nicht einmal einen gemeinfamen 
Namen für fie alle gäbe! Das Bedürfnis der Stunde forderte ihn aber gebieteriſch, und 
lo bezeichneten lich Deutfhböhmen, »mährer und =fchlefier fortab als Sudetendeutſche.) és 
ſcheint faft, als fei diefe Bezeichnung für die Deutſchen des altöfterreichifchen Anteils der 
leugedackenen Tſchechei an mehreren Stellen gleichzeitig gefunden und angenommen worden. 
So ſchnell hat er lich durchgefett. Jmmerhin ift es von Belang, daß der alle Deutſchen jenes 
Staates zufammenfaffende Bund in Wien lich noch „Hilfsperein für Deutſchböhmen und 
Sudetenland“ nannte, während der Schmweiterverein in Berlin ſich bereits kurzweg „Sudeten— 
deutſcher Hilfsperein“ bezeichnet. Daraus erfehen wir auch die Entwicklung. Dom Sudeten- 
gebirge leitete die eden entſtandene Deutſch⸗öſterreichiſche Republik im Oktober-Nopember 
1918 den Begriff Sudetenland, der etwas kühn Nordmähren und Schlefien zufammenfaßte, 
ab. Die öffentliche Meinung ging dann noch einen Schritt weiter, als fie als Sudetendeutfche 
alle Deuiſchen des Reichsteiles der Iſchechel bezeichnete, der erftens von Randgebirgen 
und deren Ausläufern, zweitens aber auch — und das ift wichtiger — vom gefchloffenen 
deutſchen Dolksboden (Siedlungsgebiet) umgeben fit. Doch dabei blieb die entwicklung 
noch nicht ſtehen. So gut wie man einen gemeinfamen Namen für die iſchechengeknechteten 
deuiſchen brauchte, fo ftellte lich das Bedürfnis nach einem gemeinlamen Namen für die 
deutihen Gebiete jenes Staates ein, deren gebirgiger Charakter ſich ja auch meift ſcharf von 
der Ebene der Slawen abhebt. Nun war eines Tages — wiederum ohne Derabredung — 
der Name da: „Sudetendeutfchland“. Er kam weit langfamer in Gebrauch. Heute wird 
er aber, dank des Widerſpruches der Tichechen, volkstümlich. Die Erklärung dafür, warum 
das kürzere „Sudetenland“ für das ganze Gebiet nicht in Frage kam, ift ſchon gegeben. 
Darüber hinaus aber ift zu betonen, daß nicht der Gebirgszug der Sudeten, fondern der 
ludetendeutſche Bewohner Sudetendeutfch-Land feinen Namen gab. „Nomen est 
omen“ denken die Iſchechen und fie legen in ihrem ſchlechten Gewillen den Bindeltrich, die 
Atempaufe vor „deutfch“; fie machen allo aus Sudeiendeutſch-Cand ein Sudeten-Deutſchland. 
Das ift entwicklungsgeſchichtlich, wie wir gelehen haben, fall. Mancher Deutſche wird 
frech verfucht fein, zu lagen: omen accipio“ (ich bin bereit, die mir vom Tſchechen dar- 
gebotene Deutung, wenn es nun fchon fo fein foll, anzunehmen). Und in der Tat: Sudeten- 


2) Diefer war früher nur für das nördliche an Preußiſch-Schleſſen grenzende Deutſch— 
um ũblich. Manche ziehen heute bereits die Deutſchen der Slowakei und ftarpatho-Ruß⸗ 
lands in den Begriff „Sudetendeutſche“ ein! 
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deutſchland 'Ift ja nicht nur ein Stück des geographifchen, fiedlungsmäßigen und geidhidyt- 
lichen Deutſchlands, das, wie man den Reichsdeutſchen immer wleder vorhalten muß, 
keineswegs mit dem Deutſchen Reiche von Derfailles [pon 1919 wie von 187111 gleichgefetzt 
werden darf. Diele Ningleichung iſt ein Ziel, ein Glaubensbekenntnis und das einzige 
ſichere Fundament, von dem alle deutſche Politik in allen deutſchen Staaten ausgehen foll. 
Aber noch mehr: Sudetendeutſchland iſt in vielem ein Abbild im kleinen des größeren 
Deutſchlands, im guten und im ſchlechten. Es hat deutſche Fülle und Dielfältigkeit, reiches 
Ceben aller Art und viele Gegenlätzlichkeiten, die es innerlich zerreißen. Trotz feiner langen 
Sprachgrenze und der Menge der Sprachinleln und Balbinfeln, trotz der Fauft der herrſchen⸗ 
den Tſchechen im Nacken, trogdem Grenzkampf und Grenzergeift hier zuerit emporloderten 
und die Technik der gegliederten Grenzabwehr bier (und an der Alpengrenze) ihre erſten 
Formen fand, die für den reichsdeutſchen Oſten vorbildlich wurden, macht ſich noch viel 
Binnendeutſches, Materialiſtiſches und Doktrinäres breit. Sieben Parteien hadern mit- 
einander um die Seele des deutſchen Dolkes. hr unbekümmertes Selbſtzerfleiſchen 
und ihr Rrippenkampf welſen Sudetendeutſchland als einen echten Teil des kaum 
je den Blick näch außen wendenden, ſchutz- und verantwortungslolen, bis in die 
Tiefen parlamentarifierten Binnendeutſchlands aus. Beide haben den gleichen januskopf: 
das eine Antlitz trägt die ruhig in die Ferne blickenden Züge des Rämpfers an der Grenze, 
das andere die verzerrten Mienen des paärteipolltiſchen Preisboxers. Diele der fonftigen 
Gegenſätze find bereits geftreift. jm folgenden foll nur noch weniges kurz angedeutet 
werden. Beherrſchend ift die weltanſchauliche Spaltung. Zwar iſt faft das gefamte Dolk 
dem Taufſcheine nach katholiſch.) Die Geiſterſcheidung ilt nicht konfelfionell, fondern viel= 
mehr weltanſchaulich-ſozial vorgezeichnet. Ein Großteil des Dolkes begnügt ſich mit dem 
auch im Reiche fo verbreiteten vulgärmarxiſtiſchen Religionserfat. Der andere Großteil Ift 
gleichfalls überwiegend religiös indifferent. Denn Deutſchböhmen war von jeher ein 
Berrſchaftsgebſet des „aufgeklärten“ Ciberallsmus, der feit Entbrennen des Sprachen- und 
Dölkerkampfes durch einen bürgerlichen Radikalismus parteipolitifh wohl abgelöſt wurde); 
die Cebensanſchauung der einzelnen aber blieb im großen und ganzen die gleiche, trotz der 
„Cos von Rom“-Bemegung. Um diefen Liberalismus geht heute der Rampf zwiſchen den 
Alten und den jungen, die Anderes, weniger Dürres wollen. Es Ift ein zähes erbittertes 
Ringen, das wir auch im Reiche kennen. Es iſt faſt lautlos und um fo erbitterter. Die 
Alten, welche die Angegriffenen find, bemerken oft noch wenig davon. Sie klagen: „Die 
jugend geht nicht mit uns“. Und gerade die Abwendung zeugt für die Unerbittlichkeit 
der Angreifer. Ruch diele Probleme find (nicht im üblen Sinne) binnendeutlch. Die Tat- 
ſache, daß Rlaffen- und Wirtſchaftsparteſen (Arbeiter, fingeltellte, Landwirte, Gewerbe⸗ 
treibende) neben den weltanſchaulſchen Parteien Gefolgſchaften fammeln, verblaht da- 
gegen falt. | 

noch hat das Sudetendeutſchtum die Parteigliederung, die bei allen unterdrückten 
Dölkern zu beobachten und wohl als berechtigt anzuerkennen ift, nicht durchgeführt: hie 
unverſöhnliche Gegner des Staates, die jede Übereinkunft ablehnen Palſlpiſten), bie kluge 
und geſchmeidige Tagespolitiker, die wohl auch im Endziel vom Zwangsſtaat loskommen 
möchten, aber aus vielleicht ideellen und oft kraß materiellen Gründen, um beſſere Cebens- 
bedingungen fi und dem Dolke zu erhalten, die vollzogenen Tatſachen, den Staat an- 
erkennen und an feinem Wohl mitarbeiten (Aktiviften). Anfäte zu einer ſolchen entwick⸗ 
lung find wohl vorhanden, aber nicht mehr; und ob es zu einer ſolchen Entwicklung kommen 
wird, wird man bezweifeln, wenn man die Zahl der Sudetendeutſchen in Rechnung zieht. 

Rund gerechnet gibt es wenigſtens 3 000 000 Sudetendeutfhe*) im englten Sinne, 
hinter denen noch gegen 750 000 in diefen Landen Geborene, aber Abgewanderte, ferner 


3) Die Zahl der evangeliſchen aus den Zeiten der Reformation und des Cos-von-Rom- 
Rampfes iſt gering; konfelfionell wird feit Jahrhunderten nicht mehr gekämpft und reichs 
deutſche ftulturkampfgegenlätze find den Sudetendeutſchen unbekannt. 

4) So hat auch in Deutſchböhmen die chriſtlich-lozjale Partei erft nach dem Umſturz 
welentlich Fuß zu falfen vermocht. 

5) ach der tſchechiſchen Zählung vom 15. Februar 1921! Diefe ift vielfach angegriffen 
worden und auch durch die JDablergebniffe von 1920 als verſchönert ausgewleſen worden. 
Die Dolkszählung am 31. Dezember 1910 ergab für das Gefamtgebiet 3748000 ODeutſche. 
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150 000 Deutſche in. den ehemals ungariichen Candesteilen ſtehen. Wenn man berſick⸗ 
nchtigt, daß die Beimattreue der Aibgemanderten unzweifelhaft und über Parteigegenfäte 
erhaben ilt, daß fie zu Opfern bereit find und die Derbindungen mit der alten Heimat eifrig 
pflegen, fo darf man den Schluß ziehen, daß diefe falt 4 Millionen Sudetendeutfchen einen 
durch die Abneigung gegen das 6,7 Millionen zählende Herrenvolk *) zulammengeſchmiede- 
ten Block von beachtenswerter Stärke bilden. Diele Sudetendeutfhen hätten wahrhaft 
das Recht, ihr Wohngebiet als Sudetendeutſchland zu bezeichnen. Gibt es doch mehr 
Deutſche in der Iſchechel als Wallonen in Belgien (2833 000 im jahre 1908), als Bolivfaner 
in Bolivia (2 990 000 im jahre 1915), als Dänen in Dänemark (2 940 000 im jahre 1910), 
als Norweger in norwegen (2 332 000 im jahre 1910), als Deutſchſchwelzer in der Schweiz 
(2600 000 im jahre 1910). Aber fie tun es nicht im Sinne einer gewöhnlichen Cänder⸗ 
dezeichnung, und das iſt der Rern des Problems. Sondern der Name Sudetendeutſchland 
ſagt nur über die Gemeinſchaft mit ganz Deutſchland, alſo über eine geographiſche und 
voͤlkerblologiſche Tatfahe aus. Dieſe mag wohl den Tschechen nicht angenehm lein, aber 
de It nicht zu leugnen. Ein Candesname nach der Art von Schlefien, Sachlen ulm. lit 
Sudetendeutfchland wenigſtens bis heute noch nicht geworden. 

Wir können mit den Tſchechen in dieſem Punkte kein Mitleid haben; denn ihre fonftige. 
Propaganda hat doch wirklich fo große Erfolge zu verzeichnen gehabt, wle fie die kühnſte 
Phantafie der Beſteller kaum zu erhoffen wagte. Bei den mangelhaften geographiſchen 
und geſchichtlichen Renntniffen der reichsdeutſchen Tichecheireifenden kommt es immer wieder 
vor, daß fie, wenn fie genügend gefeiert worden find, dann auch prompt Opfer der ihnen 
beigebradhten Suggeltion werden und zu Bauſe das ſchreiben und fagen, was ihren Gaſt⸗ 
gebern angenehm ilt. Sogar ein hervorragender Reſchstagsabgeordneter der deutſch⸗ 
nationalen Dolkspartei foll dapon nicht unberührt geblieben lein. Ein Literat, der im Rriege 
und auch nachher defaitiſtiſche Bücher Ichrieb, der als geſchickter Schriftfteller nicht une 
bekannte Otto Flake, hat kürzlich die tſchechollowaklſche Republik delucht und iſt auf 
Grund feiner Erfahrungen zu der Überzeugung gelangt, er lei in einem durch und durch 
demokratiſchen Lande gewelen. Dies hat er auch ausgeſprochen. Man kann dieler Republik 
nun alles mögliche nachlagen. Man kann fogar plelleicht einiges an ihr rühmen, deſonders 
den bochpatriotiichen Sinn der Iſchechen und die Geſchicklichkeit, mit der fie bisher trotz 
aller inneren Gegenlätze zulammengehalten, den Staat deherrſcht und der Weltmeinung 
Blauen Dunft vorgemacht haben. Aber Demokratie ift ſicherlich dort nicht zu finden. So 
erinnert der bauernbündlerifhe Abgeordnete Jofef Mayer aus dem Egerlande Berrn Flake 
daran, daß gerade in diefen letzten Tagen die Prager Regierung in vielen deutſchen Be- 
Zirken neue Derwaltungskommiſſlonen einletzte: diefe nicht wählen ließ, auch nicht — wie 
es in einem demokratiſchen Lande doch wohl fein müßte — ſchlüſfelmäßig die Mandate den 
änzeinen Parteien zuteilte, ſondern ganz willkürlich verfuhr, fo daß natürlich die Iſchechen 
über Gebühr berückfichtigt wurden. Diefe Prager Regierung hat fogar den Dorfitenden 
und Seinen Stellvertreter für diefe Rommiffion ernannt und ihr nicht einmal das Recht ge⸗ 
geben, diefe ſelbſt zu beflimmen. Das tſchechiſche Minifterkum für Schulwelen und Dolks« 
kultur hat jedwede Beteiligung von Schülern an den Dereinen „Wandervogel“ und „Staffel⸗ 
nein“ (Ratholiſche jugend) oder auch an anderen Dereinen, welche mit diefen in naher Be⸗ 
Ziehung ſtehen, bedingungslos verboten. („Wanderpogel“ und „Staffelftein“ find die ſtärk⸗ 
len Bünde der fudetendeutfchen jugendbewegung.) Es bat neuerdings wieder neben einer 
Reihe anderer deutſcher Schulen auch die deutfchen Cehrerbildungsanſtalten in Olmütz, Ceit⸗ 
merig und Prag geſchloſlen, dafür aber am 1. September d. ). in Saaz, einer rein deutſchen 
Stadt in Nordmeltböhmen, eine tlchechiſche Cehrerbildungsanttalt eröffnet. Der neue pracht⸗ 
dau jft mit einem Geldaufmand von mehr als fünf Millionen tſchechiſcher Rronen, zu denen 
die deutfdyen Steuergelder beipflichten müffen, errichtet worden. Die Handelspolitik ift im 
natlonaltſchechiſchen Sinne aufgezogen. Sie nimmt auf die Abfatförderung der deutſchen 
nduſtrie des Landes keinerlei Rücklicht und läßt franzöllſche Luxusmwaren einſtrömen, ohne 
zu bedenken, daß der ohnehin kleine jnlandsmarkt in erſter Linie der ſchwer kämpfenden 
beimiſchen (vorwiegend deuiſchen) Luxusinduftrie zur Derfügung bleiben müßte. Während 


Die Abwanderung war nicht bedeutend felt der Gründung des Tichedjeiftaates. Dle Toten= 

pertuſte im ftriege dagegen viel größer als bei den Iſchechen. Jmmerbin ift die Zahl in 

Wirknchkeit wohl um 10—15 % größer als die von den Iſchechen errechneten 3 Millionen. 
6) Dazu 2 Millionen, zum mindeſten teilmeife unfichere Slowaken. 
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wirklich demokratifche Staaten ihren Außenhandel ohne Anfehung der Nationalitäten durch 
Bandelsverträge fördern, kennt die Prager Regierung nur die Politik tſchechiſcher Induftrie= 
förderung, den deutſchen Exportunternehmungen fperrt fie die Ausfuhrmöglichkeiten. Die 
Finanzpolitik kennt in der Auspomerung der kapitalkräftigen deutſchen Jnduftrie des Landes 
keine Grenzen und ließ erft kürzlich einige Milliarden Goldkronen deutſchböhmiſchen 
Nationaleigentums in dem Rachen der nimmerfatten Iſchechen verſchwinden. Die gleiche 
Prager Regierung hat nämlich — das wollen wir wiederum Herrn Flake vorhalten — mit 
Hilfe der tſchechiſchen Mehrheit im Parlament Beftimmungen über die Rriegsanleihe getroffen, 
welche vorwiegend von Deutfchen gezeichnet war, weiche derartig find, daß die Rriegsanleihe. 
belltzer praktiſch enteignet werden. Und da wir gerade bei den Enteignungen fteben, fo 
mäüffen wir Herrn Flake auch mitteilen, daß die fogenannte Bodenreform (ſprich Bodenraub!) 
in den rein deutfchen Gebieten den Boden tſchechiſchen Roloniften zugeführt hat und daß da- 
durch auch das Bad Marienbad, das bisher dem Stifte in Tepl gehörte, unter den faden= 
ſcheiniglten Dorwänden in tihedhifhe Hand gebracht wird. Und zwar mit Hilfe eines 
Bodenamtes, welches — es lebe die Demokratie! — der parlamentarifchen Rontrolle entzogen 
it. Auch in den übrigen Weltkurorten Marienbad und Franzensbad erzwang man das 
Anbringen tſchechlſcher Straßentafeln. Die früher dem Grafen Clam Gallas gehörige. Herr- 
ſchaft Reichenberg ift kürzlich beſchlagnahmt worden. Damit ift Grund und Boden in der 
Nusdehnungslinie der rein deutſchen Stadt aus deutſcher Band genommen worden. Das 
bekannte jaſchkenhaus — ein sportlicher und touriſtiſcher Mittelpunkt von Bedeutung — 
dürfte damit in tſchechiſche Hände gefpielt werden. Die Gaſtwirte in reindeutſchen Orten 
mälfen tſchechiſche Firmenſchilder anbringen, ja, fie müffen tlchechiſche Speifekarten auflegen, 
die kein Gaft lefen kann. Natürlih nur, um die Welt — wie wir fchon anfangs gelagt 
haben — davon zu iberzeugen, diele Gegend ſei tſchechiſch oder wenigſtens „gemiſcht“. 
Diele „Welt“ befteht aus Weſtreiſenden, die oberflächlich find. Dem Raub ähnlich ift das 
Dorgehen der Steuerbehörde diefer Mufterdemokratie, wenn es ſich um die Eintreibung 
deutſcher Steuergelder handelt. Ganz wie es die Steuerpächter der mittelalterlichen Zwing⸗ 
herren taten, wird den induftriellen Unternehmungen einfach ein beftimmter Steuerlatz por⸗ 
geſchrieden. Es gibt Fälle, wo Fabriken plötzlich aufgefordert wurden, viele Taufend Gold- 
mark monatlich an Steuern abzuführen, ohne daß man ſich an Steuererklärungen gehalten 
hätte. Sache der jnduſtriellen ift es, im Wege langwieriger Derfahren von diefer „Steuer- 
vorſchrelbung“ herunter zu kommen. Bis zum Abſchluß des Derfahrens muß aber bezahlt 
werden. jeder Nutzen wird einfach weggeſteuert, Recht gibt es in diefem von Flake gelobten 
Staate nicht. Derwendung finden diefe Steuereinnahmen naätürlich nie im Interelle einer 
kulturellen Tätigkeit. Sie werden vom Militarismus aufgefreffen, verſchwinden in den 
Gebeimfonds der Prager Regierung, dienen meiltens zur Tſchechiſſerung. Die Rorruption 
auf diefem Gebiete kann die Ronkurrenz mit Alt= und NeusRußland unbedenklich aufnehmen, 
eine fehr bekannte Tatlache, die Herrn Flake wohl auch nicht entgangen ft. 

Aber die Tſchechen haben noch andere Helfer — gleichfalls im Deutfchen Reiche. Das 
Welthaus Ullftein, welches bisher „deutſche“ Bücher, Zeitfchriften und Zeitungen heraus- 
brachte und ferner die fremdlprachliche elt im Often, Südoſten und Süden Europas auch 
mit frankophil gefärbten „deutſchen“ Drahtnachrichten verlieht, Ift neuerdings dazu über- 
gegangen, einen Weltatlas erſcheinen zu laffen, dem wir Nufmerklämkeit widmen wollen. 
Die Dorbemerkung, die der Derlag dem Atlas voranfchickt, iſt von Jntereffe. Dort heißt es, 
daß die durch den Weltkrieg neugelchaffenen weltpolitifchen und wirtſchaftlichen Derbältniffe 
das Bedürfnis nach einem Atlas geweckt hätten, der alle diele Deränderungen und Zugleich 
die neueſten Forfchungsergebniffe berückſichtige. Deswegen fei man von der üblichen An 
ordnung abgewichen; zur Ergänzung des Rartenbildes feien zahlreiche Daten und geo- 
graphiſch⸗ſtatiſtiſch⸗wirtſchaftspolitiſche Angaben eingefügt. (Dagegen iſt nichts einzuwenden. 
nähere Prüfung muß an anderer Stelle erfolgen.) Diefe Dorbemerkung ſchließt mit den 
Worten: „Die Namen der Ortſchaften, Flüffe, Gebirge ufm. wurden nach Möglichkeit in den 
Sprachen der betreffenden Länder gegeben. Wo bekannte deutſche Namen vorhanden find, 
werden diefe Namen neben dem Originalnamen') gebracht. Bei den durch den TJDelte 
krieg veränderten oder neu entſtandenen Staaten wurde aus praktifchen Gründen in eriter 
Linie die neue amtliche Bezeichnung gewählt; daneben bei wichtigeren Orten auch die alten 


7) Origo heißt, wie wir der Firma Ullftein mitteilen wollen, Urfprung! 
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beibehalten.“ Über diefes Derfahren herrſcht natürlich bei den Tichehhen große Freude; 
ihre” Wünſche find alle anerkannt. jhre Bezeichnung wird als die originelle bezeichnet. 
Die Deutfhen der TIſchechel dagegen äußern ihre Empörung darüber, daß ftatt Eger Cheb, 
latt Teiſchen Decin, ſtatt Jägerndorf Rrnob, ftatt Gablonz Jablonice, ſtatt Carlsbad Rarlovy 
Dary, ſtatt Marienbad Marianske Cazue eingefett ift. Der deutſche Namen folgt dem tſchechi⸗ 
ſchen fogenannten „Original“namen in, Rlammern. Andere wichtige Orte finden wir bloß 
unter dem Namen Znojmo, Breslap (oder fo ähnlich, die Rärtographie iſt miferabel!), 
kromeriz, Rraslice, As uſw. Trotz Dergleichung mit anderen Rarten bin ich mir wegen der 
Mangelhaftigkeit der Rarten nicht ſicher, ob mit diefen Orten wirklich Znaim, Cundenburg, 
Aremfier, Graslitz und Aſch gemeint find. Das gleiche Derfahren, welches im Dormort in 
Ausficht geftellt iſt, ift auch auf den Rarten von Ungarn zu verzeichnen. Hinter Sopron ſteht 
in Rlammern Oedenburg, hinter Pecs Fünfkirdyen. Die füdflamwifche Rarte verzeichnet natür⸗ 
ih Maribor, Novifad und Lubljana und gibt nur in Rlammern die deutſchen Namen. Polen, 
Bromberg, Thorn, Rattomis, Rönigshütte und Pleß beißen auf der Rarte Polens natürlich 
Poznan, Bydgofzcz, Torun, Ratopice, Rrolevska huta und Przezyna. Die Rarte der Schweiz 
lagt Neufchatel und nur in Rlammern Neuenburg. jmmerhin ließe lich diefes Derfahren 
ertragen, wenn es uns auch würdelos erfcheint, die deutfchen für uns hiſtoriſchen Namen 
preiszugeben zugunften der jeweiligen, vom neuen Staate gegebenen Namen, wenn es nur 
einigermaßen konfequent durchgeführt wäre. Dapon iſt aber keine Rede und darin fehen 
mir den Pferdefuß der ganzen Angelegenheit. Es erfchien offenbar felbit den Ullftein= 
männern zu finnlos, die neuen italienifchen Namen für Deutſchſüdtirol anzuwenden. Man bat 
logar die natürlich einzig vernünftige Mamensgebungsform in deutfchen Atlanten Turin, 
Mailand, Rom und Neapel (alfo unlogiſcherweiſe) beibehalten und die italienifchen Formen 
in Klammern daruntergefett. Auf der Rarte von Frankreich hat ſich das Baus Ullftein nicht 
getraut, die franzöfifhe Form für Straßburg und Mülhaufen, für Diedenhofen und Mörchingen 
einzuletzen. | 

Wenn überhaupt eine Logik in diefem ganzen Derfahren wäre, fo würde es diefe fein, 
daß in der Hauptkarte, die ein Land darftellt, grundfäglic die Namensgebung des Staats= 
polkes verwendet fein würde. Bei den anderen Ländern, die aber in der Umrandung noch 
zur Darſtellung kommen, müßte dann menigitens der deutſche Name durchweg gebraucht 
fin. Ruch das ift nicht immer der Fall. Wir lehen hier die gleiche Syftemlofigkeit. Die 
Stadt Temeſchburg, welche im reichsdeutſchen Sprachgebraud freilich Temespar heißt, ift auf 
der Hauptkarte von Ungarn mit ungariſchem Akzent als Temespär bezeichnet, während 
Großmardeln, das gleichfalls heute in Rumänien liegt, nur die deutſche Namensform trägt. 
Auf der Rarte von Südflamwien aber ilt Temespar mit dem rumänifhen Namen Timifoara be- 
zeichnet. Wir fehen allo, daß ein wirkliches Syftem hinter diefer Ceiftung des Ullfteinverlages: 
nicht ftebt, fondern daß man für einige Staaten“) Ronzelllonen gemadt hat, für andere bei 
dem alten bewährten Derfahren geblieben ift. | 

Untere Dormürfe müffen wir gegen das Baus Ullftein richten, da kein Herausgeber 
bezeichnenderweile genannt ift, es lei denn, daß man fie gegen die Firma Flemming & Wißkott 
R.-G. in Glogau, welche Rartographie und Druck recht und ſchlecht beforgt hat, richten wolle. 
Unferen deutſchböhmiſchen Freunden, die ihr Mißfallen fo unzweideutig in der Preife über 
djefen „deutfchen“ Atlas geäußert haben, wollen wir es aber fagen, fie dürften die Ceiſtungen 
des Haufes Ullſtein dem Reichsdeutſchtum — fopiel Fehler diefes auch ſonſt mache — nicht 
ankreiden. Denn es nimmt in der Tat eine Rusnahmeſtellung ein, aus Gründen, die ause 
einander zuſetzen wir uns wohl fparen können. 

Allen Rärtographen aber, die ſich damit äbmühen, die Frage zu löſen, wie man für 
gewiſle praktiſche Zwecke dem Lefer auch die Namen, die heute im poſtgebrauch find, bekannte 
geben foll, empfehlen wir, lie möchten unter allen Umftänden den deutſchen Namen voran= 
letzen und den fremden in Rlammern folgen laffen, dann aber im Titel bemerken, daß es lich 
um eine poſtaliſchen oder ähnlichen Zwecken dienende Rarte handle. Das eingeſchlagene Der- 
fahren Ullſteins aber ift nicht nur würdelos, fondern auch noch unpraktifch, weil lich kein 
Menth Zurechtfindet, wenn die Doppelbenennung nicht fireng durchgeführt ift. Sie iſt eine 
Forderung des praktiſchen Lebens. Daß man den deutſchen Namen voranſtellt, ift für 
Deutſche Telbftoerftändiih. Mit diefen Ausführungen find wir zum Ausgangspunkt unferer 


8) Es find gerade die Staaten mit befonders reizbarem Staatsgefühl. 
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Betrachtungen zurückgekehrt und fchließen fie, indem wir unfere Rartographen daran er- 
innern, falls fie es vergeſſen haben follten: daß das politiihe Rartenbild ſich in wenigen 
jahren ändern kann. Wir raten ihnen allo, der Weisheit des Datikans zu folgen, welche die 
kirchliche Sprengeleintellung nicht jeder neuen polltiſchen Grenzziehung fofort anpaßt, fon« 
dern ruhig abwarten kann. Sylvpanus. 


2 M 2 
Die franzö ſiſche Literatur der Gegenwart 
Der Roman 

jn meinem vorigen Artikel habe ſch dargelegt, wie ſich der Geiſt der franzöſiſchen 
Literatur um das jahr 1886 herum unter dem Einfluß der lymbollinſchen Schule völlig erneut 
hatte, und bemerkt, daß lich diefe Erneuerung hauptlächlich in der Dichtkunft gezeigt babe. 
Tatlächlich vollzog fie ſich im Schoße der Dichtkunlt und griff von ihr aus auf alle Zweige 
des literariſchen und künſtlerilchen Schaffens über. Die charakterliche Rückkehr zum 
Innenleben, das charakteriſtiſche Eindringen bis in die letzten Tiefen des Unbewußten und 
das charakteriſtiſche Beſtreden, dem Denken einen mufikalifchen, d. h. einen mehr aus dem 
Gefühl als aus logifher Erwägung geborenen Ausdruck zu verleihen, zeigen ſich nicht nur 
in den poetiſchen Werken Stephane Mallarmes und feiner Schüler, londern auch in 
ihren Proſalchriften. Man lele 2. B. Mallarmés wunderlame Studlenſammlung „Dwagations“. 
hre Cektüre iſt ziemlich ſchwer; wer ſich aber durch die erften Schwierlgkeiten nicht ab⸗ 
ſchrecken läßt, dem erſchließt fie unvergeßlidhe geiftige Welten. 

Dem fymboliftiihen Roman erftand jedoch während der letzten jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts in dem naturaliftifyen Roman, der damals der Stunde gebot, ein furchtbarer 
Feind. Zola und fein Rreis entlehnten Meiſtern wie Balzac und Flaubert das entſchleden 
am menigiten Intereffante, was fie hatten, nämlich die angeblich objektiven Belchreibungen, 
und fchufen daraus einen Roman, der gleichfam ein Lichtbild der TDirklichkeit fein wollte. 
ch erinnere mich noch deutlich des Widerwillens, den dies Pfogramm bei Mallarme erweckte. 
Was braucht man, fragte er, das ſchon Exiftierende erſt noch wlederzugeben? 

noch heute, ein halbes Jahrhundert nach dem Erficheinen des, Assommoir“, iſt der natura= 
liſſche Roman in Frankreich lebendig. Aber er führt dort — dies fei dem deutſchen 
lterariſchen Publikum gelagt — kein ehrenvolles Dafein. Zola felbft gilt freilich immer 
noch als ein hochbegabter, durch und durch ehrlicher Schriftſteller, aber die von ihm ge⸗ 
ſchaffene literariſche Formel iſt zurzeit das allerverfchrieenfte Ding der Welt, und unter feinen 
jetzigen Jüngern lehe ich keinen, der irgendwelches Anfehen genöſſe. Da id in den vor- 
liegenden Berichten nur von ſolchen Werken zu lprechen beablichtige, die meiner Anfidt nach 
des Intereſſes des gebildeten Publikums, an das ich mich wende, würdig find, würde ich 
überhaupt keinen der Romanfdıriftfteller nennen, die zum Naturalismus in näherer oder 
entternterer Beziehung ftehen, wenn nicht einer von ihnen einen Skandalerfolg erzielt hätte, 
von dem id) als Franzofe glaube, daß er dem guten Ruf der Citeratur meines Landes un- 
ablehbaren Abbrudy tut. jch meine Dictor Margueritte und feine allzu berũhmte 
„Garconne* „.... Die Titel der Werke, die Margueritte im Anſchluß an das Buch ver⸗ 
öffentliht hat, kenne Ih nicht. Man laſſe ſich durch die pfeudofozialen Erörterungen, 


die der Derfaffer zwiſchen leine erotifhen Darbietungen eingefchoben hat, nicht Irreführen. 


Der „Gargonne* und ihren Surrogaten gebührt in der franzöſiſchen Literaturbewegung 
kein Plat. 

Aber wenn auch der naturaliftifihe Roman heute in Frankreich mit dem Tode ringt, 
fo hat er doch eine erhebliche Rolle gefpielt, freilich nicht lowohl feiner eigenen Bedeutung 


wegen, als wegen des Talents feines Schöpfers. Daß das perlönliche ſchriftſteileriſche Talent 


— wenigſtens zeitweilig — einer ſchlechten Sache zum Erfolge verhilft, kommt ja leider 
häufig vor, und es war auch in den letzten Jahren des verfloffenen Jahrhunderts zu deob- 
achten. Rein franzöſiſcher Dichter hatte nach Dictor Bugos Tode die Fähigkeit befeflen, die 
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jugend auch nur einen Augenblick von dem Wege abzubringen, der ihr von Baudelaire, 
Derlaine und Mallarmé gewleſen wurde. fiber Emile Zolas Autorität bildete, fo mltlich 
es auch um fie beftellt fein mochte, ganz im Gegenteil ein Hemmnis für die entwicklung 
des ſymboliſchen Romans, von dem die jungen Leute des Jahres 1886 geträumt hatten. 
Jules Taforgue mar geftorben, ohne daß er ſich am ſymboliſchen Roman verfudt hätte; 
francis Poictepin blieb wenig bekannt; HKenri de R&gnier war zwar ein großer 
ymboliftiicher Dichter, aber in der Profa kehrte er eher zu den Überlieferungen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zurück. über einen Derſuch, der damals unbemerkt blieb und erlt 
m neuerdings einige Beachtung gefunden hat, werde ich mich noch kurz weiter unten 
Bern. 

Paulfldam war lelleicht der einzige, der dem Pfad, den er ſich vorgezeichnet hatte, 
teu blieb, wie aus dem bisher unveröffentlichten eſoterilchen Roman „Dieu“ der foeben 
m „La Phalange“ erſchlenen iſt, erſichtlich werden wird. fiber wenn auch der Derluch, 
in dem Roman wieder das Innenleben zu behandeln, keine ſofortige Gefolglchaft erhlelt, 
jo follte er doch früher oder fpäter zum Durchbruch kommen, und er tat es glanzvoll und 
mit großem Erfolg in den Schriften von Marcel Prouſt. 

Bekanntlich iſt Marcel Prouſt kürzlich unter Binterlaſſung von Werken verſtorben, die 
in ihrer Gefamthelt fo bedeutfam find, daß fie als eine nahezu vollkommene Derwirklichung 
feines Denkens gelten dürfen. Soeben ift eine Neuausgabe feines Jugendromans „Les 
Plaisiers et les jours“ erfchienen, den feine Bewundererer ſicherlich mit lebhaften Intereffe 


lelen werden. Wer aber fein wirkliches Denken kennen lernen will, muß es in der Romanfolge 


‚A la recherche du temps perdu* luchen. 


Marcel Proufts Werke follen, wenn ſch recht berichtet bin, demnächſt auch auf Deutſch 
ellcheinen, und id bin einigermaßen gefpannt, wie fi das deutſche Publikum zu ihnen 
nellen wird. jn Frankreich betrachten wir nämlich Marcel Prouſt als einen unferer hervor- 
ragenditen Schriftfteller. ch habe mehrtach die Nnſicht vertreten hören, feine Romane ſelen 
weiter nichts als mwültes Dienſtbotengelchwätz; fie ſtellen jedoch ganz im Gegenteil einen 
neiſterhaft gelungenen Derluch dar, in das Spiel der Gefühle einzudringen, das in den 
verborgenen Tiefen unferes Typs geiftert und das wir nie verlautbaren laffen. jhr Der- 
laller ſenkt das Lot in die unerforfchten Gegenden des Unbewußten. Dergeblich wird man 
in Proufts Schriften auktionatorhafte Beſchreibungen ſuchen, wie fie in Zolas Romanen 
wimmeln, oder fo maßlos ausgedehnte für mein Gefühl im Grunde recht langwellige 
Schilderungen, wie fie Tolſtol, der Meiſter, fo gerne durchführte. 


n Patrice ou I’Indifferent* nimmt Martin Chauffier die Überlieferung Marcel Proufts 
auf und entwickelt fie weiter. Martin Chauffier gehört nach Rene Jouglets Ausdruck zu der 
jungen Familie der Beobachter und Erforfcher des inneren Geſchehens, der Chirurgen des 
Derfiehens und des Berzens. Martin Chauffiers perſönliche Note und feine vielleicht nächſte 
Dermandtfcyaft mit dem Derfolger der „Derlorenen Zeit“ befteht darin, daß er von dem 
Dämon des reinen, unerlättlichen, in alle Deräftelungen dringenden und wieder zurück 
prallenden Bineinlchauens befeffen ift. Nicht den Roman des Patrice gibt er uns, fondern 
er ſchildert uns, wie verſchleden fi dies gleichgültige, hohle, unbeltändige JDefen einigen 
frauen gegenüber oder genauer feinem eigenen belchränkten jch gegenüber gebärdet. 


Neben Marcel Prouft und völlig unabhängig von ihm ift dem Roman des jnnenlebens 
don einem großen englifhen Schriftiteller, der zurzeit in Paris viel gelefen wird, nämlich 
don James Joyce, eine andere Bahn. erfchloffen worden. Wenn ſch auch hier nicht über 
engliſche Citeratur zu ſprechen habe, muß ſch doch unbedingt auf den mit jedem Tag wachſen⸗ 
den Einfluß von James Joyce hinweiſen, obwohl bisher nur fein „Bild eines Rünſtlers“ 
Ins Franzöſiſche Überfettt worden lit und von feinem „Ulyffes“ nur eine flusgabe von Bruch⸗ 
Rücken in franzöſiſcher Sprache angezeigt wird. james Joyce hat eine Romanform zu Ehren 
gedracht, die als „innerer Monolog“ bezeichnet worden iſt. So fchildert der „Ulyffes“, der 
ich trotz feines Riefenumfangs von 800 Seiten in vierundzwanzig Stunden abfpielt, alle in 
der Seele feines Helden ſich nacheinander ablöfenden Eindrücke und Empfindungen. Diefe 
form, die ſich gegenwärtig in der engliſchen Literatur großer Beliebtheit erfreut und mit 
dem deuiſchen Expreffionismus irgendwie Im Zufammenbang ſtehen ſoll, beſitzt in Frankreich 
Ihren bedeutenditen Dertreter in Dalery CTarbaud, der fie in feinem letzten Du 
„Amants, heureux amants* Außerft erfolgreich verwandt hat. 
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Der innere Monolog lit feinem Weſen nach keineswegs eine erneute Form des pſycho⸗ 
logiſchen Romans; er verfucht vielmehr, den Gedanken bei feiner Geburt vor feiner logiſchen 
und vernunftgemäßen Durchdildung gerade im Augenblick feines manchmal unbemußten 
Bervorſprühens auszudrücken. Er ftammt allo ganz offenfidhtlih von der großen 
fymboliftifihen Bewegung des jahres 1886 her. Die Frage nach feinem Erfinder wird in 
Paris ziemlich häufig erörtert, und ich muß bier meine Cefer um die Erlaubnis bitten, ihnen 
ganz kurz eine mich perſönlich derührende Tatlache vortragen zu dürfen, obwohl es mir 
naturgemäß außerordentlich widerſtrebt, in einem rein kritiſchen Artikel von mir felbft zu 
ſprechen. 

jm Derlaufe des letzten Jahres hatten ſich einmal ein paar junge Parifer Schriftlteller 
bei einem intimen Frühſtück um den berühmten James Joyce zufammengefunden, der übrigens 
gegenwärtig in Paris wohnt. Als alle nun um die Wette ihrer Bewunderung für fein 
herrliches Rünftlertum Ausdruck verliehen, meinte er: „Ich bin fehr erftaunt, zu hören, daß 
franzöfifche Schriftfteller mir die Erfindung des inneren Monologs zufchreiben; der Erfinder 
ift ja ein franzöſiſcher Schriftfteller.*“ „Der follte denn das fein“, fragten ihn die andern? 
— EdouardDujardinin „les lauriers sont coupes*, die im Jahre 1887 erfchienen find. 

So verdanke ih James Joyce und Dalery Larbaud, der redlich und rüc= 
haltlos fofort die Neuigkeit in den Literatenkreifen verbreitete, die Ausgrabung des kleinen 
phantaltifhen Romans, den ich tätlächlich im Jahre 1887 inmitten der allgemeinen Gleich- 
gültigkeit veröffentlicht hatte und der feitdem falt völlig in Dergelfenheit geraten war. Auf 
Grund der ihnen fo wiederbefcherten Aktualität foll eine neue Ausgabe von „les laurıers 
sont coupes“ erfcheinen. 

Ein kleiner pbantaftifher Roman, fagte ib ..... Denn die Cefer dürfen ſich nicht auf 
ein bedeutendes, tieffehlirfendes Werk gefaßt machen. Nur 126 Seiten; die Aufeinanderfolge 
der Empfindungen und Eindrücke eines verliebten, naiven und etwas lächerlichen jungen 
Mannes. Das Ganze fpielt fi während kurzer, gefdylagener 5 Stunden ab. 

Tatfählih, meint Daléry Larbaut in einem trefflichen Überblick über die Geſchichte 
des inneren Monologs, ſtellte die Entdeckung und Ausbildung dieler neuen Form nur eine 
Entmwicklungsftufe einer literarifchen Überlieferung dar, die ſich bis auf Montaigne zurück- 
führen läßt. Die von Montaigne angenommene Form, die er ſich für immer zu eigen machte, 
ift die des Elfays. Diele Form ift gleichlam ein Transponieren des „geihmwatten Monologs“, 
wie man es nennen könnte, oder ein Transponieren von „zufammenbanglofem Gerede“ und 
ftreift bisweilen ziemlich nahe die Form der „Lauriers sont coupés“. Sie deckt lich aber nie 
mit ihr, weil das natürliche Element, auf dem Montaigne fußt, immer das Wort, die laute 
Stimme, aber nicht der kreißende innere Gedanke ft. 

Allem Anſchein nach hat die fogenannte Hauslyrik diele Überlieferung fortgelponnen. 
Wenn man der Geſchichte des dramatifchen Monologs nachgeht, kommt man auf die „Be- 
trachtungen“ der romantifchen Dichter und wird alsdann gewahr, wie ſich die „familiäre“ 
Lyrik allmählich dem dramatifchen Monolog annäbert, bis ſchließlich Robert Browning in 
leinen rein dramatiſchen Monologen beide Formen miteinander verſchmilzt. Dieſe rein 
dramatiſchen Monologe haben falt die Form des inneren Monologs; fie find ihm falt zum 
Täufchen ähnlich, und doch bildet das laute oder leife Träumen, alſo wiederum das Wort, 
erfichtlich ihre formelle Grundlage. 

Bei den Profafchriftftellern ift der Fortfchritt bemerkbarer. Zulehends nehmen die 
Beichte, die Betrachtung und der Herzenserguß einen immer bedeutenderen Raum in den 
IDerken ihrer Phantafie ein und überwuchern die eigentliche Erzählung immer mehr und 
mehr. ja, die Form der „Erzählung“ wird durch die Form des „Briefromans“ und fpäter 
durch die „Tagebuchform“ abgelöft, die ganz nähe an die in den Lauriers sont coupès“ 
angewandte Form herankommt, wie dies 2. B. der Fall in perſchiedenen Werken Doſtoſewskis 
iſt. Es bedurfte nur noch eines Schrittes über die Taägebuchform hinaus, und der innere 
Monolog war geboren. 


8 * 


Die Phantafie wird im franzöſiſchen Roman von mehreren Schriftſtellern aufs trefflichſte 
vertreten. Don diefen iſt an erſter Stelle] e an Giraudoux zu nennen, der foeben „Juliette 
au pays des hommes“ veröffentlicht hat. Ruch die Phantaſie iſt ein von der großen fym= 


220. 


mu ui — 3 ur 


1 


Die franzöfifhe Literatur der Gegenwart 


boliftifchen Bewegung eingebrächtes Gut. Jules Caforgue, der unter den jungen des jahres 
1886 der Ganzgroße war, ift im wahrſten Sinne des Wortes ein Phantafiemaler gewelen. 
Unter Phantalie verſtehen wir nämlich ein Sichfreimachen von den Geletzen der vernünftigen 
Cogik, das dem Geift Fenſter erfchließt, bis zu denen das gewöhnliche Begriffsvermögen 
nicht zu gelangen vermag. Wenn wir in der erneuten Dichtkunft einen mullkallſchen Aus= 
druck eines Gedankens erkennen, fo entlpricht die Phantafie der leichten, geiftvollen Mufik 
eines Mozart neben Baudelaires und Mallarmes ernften Beethovenſchen Symphonſen, und 
wer die „Moralites legendaires“ lieft, mit deren Deröffentlihung Laforgue lchon im Jahre 
1886 begann und die ſeitdem öfters neu aufgelegt worden find, wird erfehen, bis zu welchen 
Tiefen er unter dem Schein des Scherzens und geiftreichen Witzelns vorgedrungen ft. 
Ohne in die Tiefen zu dringen, ift Jean Giraudoux der Geift, der die allerfeinſten 
noch bon keinem andern wahrgenommenen Zufammenbänge der Dinge erfaßt. Sein Reich iſt 
die Metapher, und er findet deren wahrhaft verblüffende. jeder feiner Sätze iſt eine ebenſo 
köftliche wie unerwartete Zufammenftellung von jdeen. Diele Zufammentftellungen leiden 
jedoch an einem Fehler: ihrer ununterbrochenen Aufeinanderfolge. Wenn Giraudoux die 


feder in der Band hält, gemahnt er an jene Männer, die in einem Salon den Mund nicht 


auftun können, ohne etwas geiftvolles zu lagen, was zwar recht hübſch ſſt, aber auf die 
Dauer doch etwas ermüdend wirkt. 

n „Siegfried et le Limousin“ hatte uns Giraudoux die Geſchichte eines Kriegsgefangenen 
erzählt, der infolge einer Derwundung feine Dergangenhelt vollſtändig vergellen hatte und 
der wieder allmählich hatte erzogen werden mälfen, und die boshaften und köftlichen Einzel- 
heiten drängten ſich nur fo bei Siegfrieds „Entdeckung“! „Juliette au pays des hommes“ 
ilt die Geſchſchte einer jungen Frau, die bei ihrer Derbeiratung gern die Männer mwiederfehen 
möchte, an denen lie früher Intereffe gefunden hatte und die fie vielleicht hätte lieben können. 
Dor ihren Augen erſtehen nun nacheinander ſechs große überaus merkwürdige Männer- 
bildniffe: ein Mann, der feltfame Tiere züchtet, ein verſchrobener Botaniker, ein Archäologe, 
der mehr an die Archäologie als an die Liebe denkt, ein Literat, bei dem Juliette feftftellt, 
das er ſich ausfchließlich mit der Frage des inneren Monologs belchäftigt, der Derfaffer 
leldſt; ſchließlich ein verrückter Rulle, worauf fie zu ihrem guten brapen Bräutigam 
zurückkehrt. 


Als Beifpiel von Giraudoux költlichem Stil möchte ih nächſtehend feine Befchreibung 
eines ruſſiſchen Reftaurants in Paris anführen: „Juliette aimait ce restaurant. Cétait le 
seul enclos en ce monde oü les devoirs pfatiques de la vie &taient ennoblis par le per- 
sonnel humain et oü la vie s’ecoulät telle qu'elle est present6e aux enfants en bas äge 
pour les y attirer; la soupe était trempèe par des princesses, les verres lav&s par des pages, 
les beefsteacks servis par des mar&chaux. Parmi toutes les promesses faites par les grand 
meres aux enfants rèveurs ou malades, une du moins, la seule, était r&alisee, du fait de 
Lenine et Trotsky. Le pain était servi par les petits neveux de Pouchkine, le sel était 
offert par les petites -filles d’Ivan le Terrible. Juliette était touchèe de recevoir sa nourriture 
terrestre de beaux garœons et de belles filles descendus pour cet office de la po&sie et m&me 
du pouvoir. Tous les soirs, modeste, en robe noire, elle montait jouir de sa royauté.“ 


* * 


ch maße mir nicht an, auf vier Seiten ein auch nur knappes Bild des zeitgenölſiſchen 
Romans geben zu wollen. Jch beſchränke mich auf die hauptlächlichſten der neuerdings ver- 
oͤffentlichten Werke und, ehe ich von einzelnen bekannten Romanſchriftſtellern fpreche, werde 
id daher abwarten, bis fie ein neues Buch veröffentlichen. Heute möchte ich nur zum 
Schluß auf den Erfolg hinweilen, den zurzeit einige Romane aus dem Sportleben genießen 
und fo dem jungen ſtrahlenden Ruhme Benrys de montherlant die ihm gebührende 
Huldigung darbringen. 


Alle guten Feen der Literatur haben an der Wiege Henrys de Montherlant geſtanden; 
in edlem Wetteifer haben fie ihn mit ihren Gaben überfchüttet, verwöhnt und auch ver— 
dorden. Die feltenften Gaben befitit er, ihm eignet Erleuchtung und Empfindung; das 
richtige Wort und das machtpolle Wort ftehen ihm zu Gebote. Man kann ſich nichts ſchöner 
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Gelungenes denken als einige Seiten feines Romans „Le Songe“. fiber gerade der über- 
flutz an diefen Gaben wird ihnen zur Gefahr. ch habe nicht die Ehre, Henry de Montherlant 
perlönlich zu kennen, aber ich kann das Gefühl nicht unterdrücken, daß es einem lo reich 
begabten Schriftiteller Außerft lchwer fallen muß, die notwendige Berrſchaft über lich leldlt 
zu bewahren. jch ſprach vorhin von dem Eifer, mit dem ihm alle guten Feen dienen... 
„lle“ ift wohl übertrieben, und ich fürchte fehr, daß die Fee der Selbitkritik beim Aufruf 
nicht zugegen war. Bekanntlich hat ſich Henry de Montherlant nach dem „Songe“ der Der- 
teidigung des Sportlebens gewidmet; zu Ehren der im letzten Sommer zu Paris veran- 
ſtalteten Olympiſchen Spiele hat er feinen letzten Band „les Onze devant la Porte doreé“ 
veröffentllcht. Weniger glänzend, aber tiefer It Jean Berner, der wie Henry 
de Montherlant mit einem Rrriegsroman „la Percèe“ begonnen hatte und nun gleichfalls auf 
dem Plan mit einem Sportroman erſchlenen iſt, den er mit einem dem Fußbalifpiel entlehnten 
Ausdrucke „Tete de Melée“ betitelt hat. Die von ſtolzer europälfcher Geſinnung getragene 
„Percéèe“ war eine ziemlich grelle, nicht befonders angenehm wirkende ſulſchung äugherlt 
modern und lebendig empfundener Ausführungen nach dem Muſter des alten realiiſſchen 
Romans „Tete de Melee“, erſcheint dagegen in vollkommen einheitlicher Difion und 
Empfindung und wirkt daher außerordentlich eindrucksvoll. Es Ift die Geſchichte eines 


jungen Menſchen, deffen fämtliche Beltrebungen im Widerſtreit mit feiner verwandtſchattlichen 


Umwelt ſtehen und der fi durch Ausübung der verſchiedenſten Sports befreit. Sehr rein, 
lehr ſchön und lehr wirkungsvoll. f N 

Der „5000“ von Dominique Braga nähert ſich wenigſtens Außerlich dem inneren 
Monolog. Er beſteht ganz aus der Schilderung der Seelenzuftände eines Täufers während 
der fünfzehn Minuten eines Fünftaufendmeterrennens. „5000“ ſchildert nämlich nicht die 
Einzelheiten des Rennens, fondern die perſönlichen Empfindungen des Täufers. Dominique 
Braga ift ein junger Schriftiteller, der fein Rönnen bisher noch nicht gezeigt hatte. Seine 
Originalität beruht darin, daß er inmitten der vielen Sportromane, die in den Buchhändler-⸗ 
auslagen aufgeltapelt liegen, ein pſycho⸗phyſlologiſches Werk zu ſchaffen verſucht hat. 

Edouard Dujardin. 


Mirtfchaftliche Rundfchau 

m Mittelpunkt des Intereſſes für den Wirtſchaftspolltiker, der gleichzeitig Aber die 
Grenzen des Deutſchen Reiches hinaus deutlche Wirtſchaftspolltik wie deutſche Politik 
überhaupt betrieben zu lehen mwünfdt, ſtehen diesmal 2weifellos die Bandels vertrage 
perbandlungen mit Frankreich. 

Man vergegenwärtige lich folgende Lage: Frankreich führte im jahre 1913 über 
870 Millionen Franken Ware aus Deutichland ein und exportierte dafür Waren im Werte 
von 700 Millionen Franken nach Deutlchland. Die Handelsbilanz Frankreichs war allo 
damals gegenüber Deutſchland mit 170 Millionen paffiv. Beute hat lich diefe Paffipität 
mehr als ausgeglichen, und nach den bisher vorliegenden Aus= und Einfuhrziffern kann 
für das laufende jahr mit einer Ausfuhr franzöllſcher Waren nach Deutſchland in Höhe von 
rund 1000 Millionen Goldfranken gerechnet werden, während die Einfuhr aus Deutſchland 
außerordentlih zurückgegangen iſt und von Rennern nur auf die Hälfte des Dorkriegs= 
ſtandes geſchätzt wird. Frankreich hat alfo, mit anderen Worten, das allergrößte jntereſſe 
daran, lich das deutſche Ablatzgeblet zu erhalten. Wir wiflen, daß auch Idyon bei Aufnahme 
der wirtlchafts- und handelspolitifhen Beftimmungen in das Derfailler Diktat Frankreich 
diefes fein Intereffe lehr wohl erkannte, als es Deutſchland bis zum 10. 1. 1925 zur Ge 
währung einfeltiger mMeiftbegünftigung verpflichtete. Beute iſt das )ntereffe Frankreichs 
nicht minder groß. Der Weg des JDirtichaftsdiktats hat ſich als ungangbar erwleſen. Dies 
allein dürfte dei allen ſchönen Worten des Herrn Berrlot über Weltgerechigkelt die rein aus 
ſchlaggebende Triebfeder für die neue franzöſiſche Politik ſchon in London gewelen lein. 
Frankreich wird feine Intereſlen beim deutſchen Runden deshalb nur ſicherſtellen können, 
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penn es ſich zu einem beiderfeits genehmen Handelsvertrag bereitfindet. Ein Scheitern 
ter Bandelspertragsperhandiungen würde für Frankreich ganz entſchleden größere Nach⸗ 
tik haben als für Deutlchland. Deshalb find wir bier offenſichtlich in der befferen Pofition, 
und wenn Frankreich mit der zweifellos gegen den Sinn des Dawes-Berichtes und des 
Condoner Paktes verftoßenden und deshalb auch von den Reparationsagenten beanftandeten 
Einführung der 26 prozentigen Einfuhrabgabe auf deutſche Waren nach dem Multer des 
englichen Recobery⸗ctes verfucht hat, leine taktiihe Lage zu verbeſſern, fo wird für unlere 
Unterhändter die Schwäche in der Pofition Frankreichs damit an fi noch mehr offengelegt. 


Es kommt für Frankreich ein Weiteres hinzu. Elfaß-Lothringen war offenbar politifch 
leichter zurückzugeminnen als wirtſchaftlich zu befriedigen. fAibgefehen von der elfälfifchen 
Rali-Induftrie hat die alteingefeffene franzöſiſche jnduſtrie, vor allem Schmwerelfen=Induftrie 
und Textil«/nduftrie, durch den elſah-lothringiſchen Zuwachs eine erhebliche Ronkurrenz im 
eigenen Ablatzgeblet erfahren. Man erzählt ſich, daß die Franzoſenfreundlichkeit des 
lothringiſchen Großinduftriellen de Wendel durch das Derbalten feiner ſchwerinduſtriellen 
ſtollegen in Nlt⸗Frankreich eine erhebliche Ernüchterung erfahren hat. Wenn es Frankreich 
ncht gelingt, für die elſaß-lothringiſche Induftrie die im Derfailler Diktat ihr vorbehalten 
geweſene Zolivergänftigung für ihren Warenablatꝭ nach Deutſchland aufrecht zu erhalten, 
dürfte mit zunehmender Deritimmung der elfaß-lothringifden Indultrlellen gegen ihre neue 
Heimat gerechnet werden. Die franzöſiſche Regierung it dann in einer eigenartigen Zwick⸗ 
müble, da fie der Schwerinduftrie Nlt- Frankreichs durch eine Begänftigung Ellaß⸗Cothringer 
Konkurrenten kaum einen allzu großen Gefallen tun wird, während fie auf der anderen 
Seite auf die Mentalität des „befreiten Gebiets“ Elfaß-Cothringen Rückſicht nehmen muß. 
Weiche taktiſchen Dortelle ſich aus diefem Zwielpalt für unfere eigenen Unterhändler ergeben, 
muß der Gefchicklichkeit und dem meiteren Derlauf der Dinge vorbehalten werden. 


Deutlich zeichnet lich auf diefem Grund ein dedeutungsvolles Bild ab. Die Wirtſchaft 
Elfaß-Cothringens und des deutſchen Weſtens hängen zufammen. Tothringiſche Minette und 
veſtlaliſche Rohle ftreben mit elementarer Gewalt zueinander und ſuchen fich zu verbinden. 
cherne Geletze urdeutſcher Wirtſchaftszufammengehörigkeit greifen von diesfeits und jenſeits 
über die alte politiihe Rheingrenze der franzöfiihen Träume. Rus dem Saargebiet und 
aus Luxemburg kommen Nachrichten fiber eine nicht günftige Wiriichaftslage. Das Saar- 
gebiet im befonderen iſt für feine Schwer- wie für feine verarbeitende jnduſtrie fomie mit 
feiner Roble auf Deutſchland als fein natürliches Hinterland und Ablatzgeblet angewlelen. 
Der franzöfifde Schwerinduſtrielle Dordfrankreichs dürfte kaum ein ausgelprochenes Inter- 
eſſe haben, eine Wirtſchaftspolitik im Saargeblet betrieben zu lehen, die fi den Schutz und 
die Förderung der Saar- jnduſtrie zum Ziel geſetzt hat. Was bier allein Außerlich und mit 
Worten zum Nuten der Saarmirtfchaft gemacht wird, hat mehr oder meniger nichts anderes 
im Bintergrund als franzöſiſche Stimmungsmache für die Zeit des Dolksentſcheids im Saar- 
gebiet. Lothringen und Saar- und Ruhrgebiet vollſtändig abſchlleßen, heißt der dortigen 
Mmduftrie ſcharfe JDunden ſchlagen. Es it deshalb nicht zu verwundern, daß neben oder 
bielleicht trotz den in Paris geführten Derhandlungen um einen deutſch⸗franzöſiſchen Handels- 
vertrag die Fäden zwiſchen Cothringen und Ruhr, Saar und Ruhr durch private Derband=- 
lungen der in ihrer Exiftenz am meiften getroffenen und deshalb aufeinander angewleſenen 
Betriebe rechts und links des Rheins geſponnen werden. Man wird vom Standpunkt des 
deutihen Politikers diefen Tatſachen zunächſt nicht mißtrauiſch gegenüber zu ſtehen brauchen, 
ja ie vom Standpunkt einer ordentlichen Wirtſchaftspolltik vielleicht fogar als natürlich 
empfinden. Nationalismus und nationale IDirtichaftspolitik find nicht miteinander identiſch. 
Man kann nationale deutſche Wirtſchaftspolltik auch über die Grenzen des Reiches hinaus 
in ganz Europa treiben, und für diefe Wirtſchaftspolltik kann der Rhein niemals eine 
polltiſche Grenze fein. Dies ſcheinen lich auch die franzöllſchen Datlonaliſten unter dem 
Einfluß ihrer JDirtfchaftspolitik gefagt zu haben, als das Drängen über den Rhein einſetzte 
und ſchllezlich zum Einbruch in das Ruhrgebiet führte. Man bat deutfchen IDirtfchafte- 
führern den Dorwurf gemacht, fie hätten dielen Einbruch gewollt, weil fie ihn von vorn⸗ 
herein als unvermeidlich, als unaufhaltlame Folge der Wiriſchaftsknechtung von Derlallles 
bezeihneten. Diefe Männer hatten die Derbindung zwiſchen Minette und Rohle ja in dem 
Aufbau ihrer eigenen ſtolzen Betriebe faft zwei Menſchenalter lang deutlich erkannt und 
feinerzeit durch die Hoffnung der Eingliederung des Beckens von Congwy-Briey auf noch 
fioizere Erfüllung ihrer kühnen deutſchen Wirtſchaftspläne gehofft. eins aber muß zum 
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Nachdenken zwingen. Wenn heute verſucht wird, die Fäden zwifdyen der Ruhr und JDelt= 
falen auf der einen Seite, und Lothringen, Saargebiet und Longmy=Briey auf der anderen 
Seite wirtſchaftlich lo eng zu knüpfen, wle dies in einem durch Naturgemalt geologiſch 
zufammenhängenden und aufeinander angewielenen großen Rheinbeckengebiet unpermeid= 
lich ift, lo darf diefes Streben nicht mit feparatiftiihen Gedankengängen verbunden lein, 
wie wir fie während des Ruhrkampfes ja leider auch bei zahlreichen deutſchen Dolks⸗ 
genoffen beobachten konnten. Der politifhe Separatismus im deutfchen Weſten bekommt 
leinen Charakter durch die deutſche Schwäche und das brutale Machtgewicht Frankreichs. 
Deshalb ließe ſich ein wirtlchaftlicher Separatismus im Weſten gar nicht ohne Eingreifen 
eines rein politifchen und deshalb von vornherein den Franzoſen verfallenen Separatismus 
durchführen. Auf der anderen Seite kann die wirtſchäftliche Zufammenführung dieler 
Gebiete ſehr wohl den Ausgangspunkt für politiſchen Separatismus abgeben näch der 
grundlſatzlolen Politik des ubi bene ibi patria. jm Zufammenhang mit den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kandelsvertragsperhandlungen und den Beftrebungen nach wirtſchaftllcher 
jntereſlengemeinſchaft zwiſchen Minette und Rohle, nach engfter Derbindung der Saar und 
der Ruhr iſt deshalb folgendes zu lagen: Auf allen deutſchen Dertretern und JDirtichafts= 
führern, in denen diefe Gedanken lebendig find, die für fie arbeiten, laftet eine außer- 
ordentlich hohe deutlche Derantwortung. Gemiß bat die Wirtſchaft ihre eigenen Gefete, 
fie hat fie in ſich ſelbſt, aber auch dem Staat gegenüber. Der deutſche Staat und 
das deutſche Dolk ſtehen über der deutſchen Wirtlchaft. Gelingt es 
aber, Lothringen und Saar felter als je in der Dergangenheit auch durch die Wirtſchafts⸗ 
kräfte mit dem deutſchen Dolke zu verbinden, fo wäre dies eine Tat für die Reichseinbeit, 
für das deutſche Dolk, die dem Werke Bismarcks würdig wäre. Rämen bier die )ntereffen 
der deutſchen Nation gegenüber den Entwicklungszielen eines unpolltiſchen JDirtfchafts= 
Reihen der Angeſtellten und Beamten, der fogenannten kleinen Leute, an der Börfe zu ſuchen 
gebietes im Weſten heute zu kurz, fo bieße dies, für uns Deutſche und nicht zuletzt für unfere 
deutſche Wirtſchaft, Paris zur Bauptſtadt der Dereinigten Staaten von Europa machen! 


neben der überragenden Bedeutung diefer Wirtſchaftsfragen beanſpruchen auf dem 
Gebiet der Handels- und Zollpplitik zurzeit der deutlch⸗ſpaniſche Handelsvertrag und das 
Händelsabkommen mit ölterreich Jnterelfe. Die Derhandlungen um den deutfch=fpanifchen 
Handelspertrag haben einen alten Schmerz der deutfden Handelspolitik, die Möglichkeit 
lchwerer Gegenfäte zwiſchen Induftrie und Landmirtichaft, wieder in greifbare Nähe gerückt. 
Der Handelspolitiker der Dorkriegszeit weiß, was dies bedeutet, wenn er an die Derhand⸗ 
lungen Mitte der 90 er Jahre, an die Handelspertragsperhandlungen nach der Gründung des 
Bundes der Landwirte und an den Zollkrieg mit Rußland denkt. Bei den Bandelsvertrags⸗ 
berhandlungen zu Anfang diefes Jahrhunderts zogen die Gegenläte zwifchen Induftrie und 
Candwirtſchaft und zwiſchen Schmwerinduftrie und Derarbeitungsinduftrie über die kleine 
und große Steuerreform der jahre 1907 und 1911 bis in die Rriegszeit hinein ihre Rreile. 
nichts iſt natürlicher, als daß eine in eigenen Gegenfäten gefpaltene deutſche Jnduftrie der 
geſchlollenen Candmirtfchaft gegenüber in der Bändels- und Zollpolitik zu kurz kommen 
müßte. Heute haben wir die einheitliche Induftrieorganifation. Nur Einbeitlichkeit und 
gleichmäßige Rräfteverteilung kann der deutfchen Regierung und den deutfchen Unterhänd= 
lern in den Derhandlungen mit dem Ausland die Möglichkeit eines gerecht wägenden Urteils 
im Streit der jntereſſenten geben. Wenn beim deutfchefpanifhen Bandelspertrag der JDein= 
bau meint, zu kurz gekommen zu fein, lo mag, ohne Erörterung der Richtigkeit feiner 
Gründe, feftgeftellt werden, daß die Abmachungen immer nur nach den Gefamtinterelfen 
des deutſchen Dolkes getroffen werden können. Es ift einwandfrei erwieſen, daß die fb- 
lehnung des deutſch-ſpaniſchen Bandelsvertrages zu Millionenfchäden der deutſchen Export- 
induftrie führen müßte, demgegenüber andere jntereſſen bei aller Würdigung der in ihr 
zufammengefaßten volkswirtſchaftlichen Werte lich zu befcheiden haben. ir haben auf 
die Bedeutung der Handelsvertragspolitik für Deutfchland hingewieſen. Sollen wir auch 
hier erleben, daß die Uneinigkeit im deutſchen Wirtſchaftslager uns die einzige Waffe ab- 
ſchwächt, die uns nach Dernichtung unferer politifchen Macht heute noch durch unfere ftarke 
Pofition in der Weltwirtſchaft geblieben ift, und die auch die ftärkfte Roalition des Auslandes 
nur mit gleichzeitiger Selbitvernichtung vernichten könnte? 


In der deutfchen Innenpolitik ſteht das Problem der Aufwertung der deutſchen Papier- 
märkänleihen im Dordergrund. Noch läßt ſich ein richtiger Weg für die Löfung dieles 
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problems nicht erkennen. Die Billigkeit, das ehrliche Gefühl verlangen den ausichließlichen 
Schutz der fnleihe zeichnung. Praktiſch würde ſich kaum ein Geſetz Ichaffen laſlen, das diefen 
Schutz richtig gewährieilten könnte. Millionen von Anleihe=Zeichnern, auch gerade in Freifen 
des ſmttelſtandes, haben ſelbſt ſich freiwillig der Anleihen entäußert, namentlich als ſpätere 
finleihen, wie Erzbergers Sparanleihe, und Steuern mit den Nnleiheſtücken beglichen werden 
konnten. Nicht immer kann man fpäteren Nnleiheerwerb gleichſtellen mit Spekulation, ganz 
abgeſehen davon, daß die Rreiſe dieler Art von Spekulanten ja heute mehr als je in den 
Reiben der Nngeltellten und Beamten, der logenannten kleinen Leute, an der Börſe zu ſuchen 
find. Wie fi die Frage auch löfen mag, fo bleibt eines bei Ihr von befonderer Bedeutung, 
daß fie nämlich das Aufmertungsproblem in den ſtomplex unferer derzeitigen fozlalen 
fragen und damit der geſamten deutichen Sozialpolitik hineingeltellt hat. Der Inhaber einer 
entwerteten Reichsanleihe im deutſchen Mittelftand muß fi die Frage vorlegen, wo die 
Urſachen für die Entwertung zu ſuchen find. Gemiß finden wir fie vor allem zunächſt im 
Derfatller Diktat. Es wäre aber grundfalfdy, die eigene innerpolltiſche Derantwortung des 
deuiſchen Dolkes zu leugnen. Man ſprach vor Jahresfrift von dem Wunder der Rentenmark. 
Wie falſch Ift diefes Wort. Denn daß die Rentenmark uns damals dle Erlöfung brachte, 
mar nach ewigen Geſetzen der ſtaulalität die Folge unferes entſchloſlenen Willens, uns ſelbit 
zu erlöfen. Das deutſche Dolk hatte ſich damals durch feine Regierung, welche die Renten- 
mark ſchuf, einmätig zum Willen der Produktionsfteigerung mit allen in unferer Band 
liegenden mitteln bekannt. Dem Willen folgte damals die Tat, als auch die Soꝛlal⸗ 
demokraten ihre Zuftimmung zu dem Ablauf der wirtſchafts- und währungs vernichtenden 
Demobilmachungsverordnungen gegeben hatten. Diefe große Bewegung im deutſchen Dolke, 
lich felbft zu retten, gab das Dertrauen zu ſich felbft und das Dertrauen der anderen und 
ſtützte die Rentenmark. Es iſt deshalb kein Zufall, daß die einzige Erfchütterung, welche die 
Rentenmark in dem erlten jahre ihres Beſtehens durch zumachen hatte, mit einer neuen 
Selblttäuſchung des Dolkes und des Arbeiters über Ronjunktur und Cobnanfiprüde ver⸗ 
bunden geweſen ift. Dlele Feftftellung follte gerade jetzt zu denken geben, wo das Zuftande= 
kommen der Dames=-Anleihe erneut übertriebene Boffnungen auf Befferung unferer Wirt⸗ 
ſchafts verhältniſſe hat aufkommen laffen und die Forderungen der Nrbeiterſchaft nach höhe 
ren Cöbnen mit Rückkehr zur kürzeren Arbeitszeit deshalb auf einen àuch plychologlich 
porbereiteten Boden fallen. Man kann dem deutlchen Dolke nicht oft genug vor Augen 
führen, daß die Beitimmungen des Derfailler Diktats über das internationale firbeitsrecht 
ihren Ausgangspunkt in dem entlchlollenen Willen der Siegerftaaten hatten, die deutſche 
Wiriſchaft unter allen Umftänden nlederzuhalten und gerade noch für die Aufnahme ihrer 
eigenen Auslandsprodukte intakt zu halten. jn früheren Wirtlchaftsberſchten haben wir 
bierauf aufmerkſam gemacht. Neben das Zeugnis des Direktors des Internationalen Nrbeits- 
amtes in Genf, Albert Thomas, Ift in den letzten Tagen das Zeugnis des Präfidenten des 
Reihsperbandes der englifdyen Induftrie Sir Eric Geddes getreten, der vom englifchen Stand- 
punkt aus als Zweck des Londoner Paktes und des Dames=-Berichts bezeichnete, zur Siche⸗ 
rung der engliſchen Induftrie den Wettbewerb der deutlchen Jnduftrie einzufchränken, ein 
Zweck, der, wie Sir Geddes feftftellen zu müflen glaubte, „leider noch keineswegs als ge- 
lichert zu betrachten wäre“. Bier marfchiert eine wirtſchaftliche Wahrheit von gewiß nicht 
minderer Bedeutung, als die Wahrheit in der Schuldfrage. Sie erkennen, follte denjenigen 
Teilen des deutfchen Dolkes, die noch einen Funken des Gefühls für ihr Deutſchtum haben, 
doch Anlaß genug fein, ſich in den fozialpolitifhen Fragen in der eigenen Heimat endlich 
mit dem Unternehmertum zu verſtändigen und lich vor allem von internationaler Ideologie 
abzuwenden. Internatlonallsmus wiriſchaftlich und polliiſch ſchwacher Staaten endet immer 
mit dem Untergang des Dolkstums. Das Frankreich nach dem ſiriege von 1870 kannte 
ſolchen Jnternationalismus nicht. Wenn lich heute Frankreich zum Führer eines Internatio= 
nalen Pazifismus wie einer Internationalen Sozialpolitik gemacht hat, fo Ift dies nur dadurch 
zu erklären, daß es glaubt, die Dorherrſchaft in Europa endlich erreicht zu haben. ja, man 
äußert mit Recht den Derdacht, daß es feine internationalen Boten, wie den Profeffor Baſch, 
zu dem Zweck nach Deutſchland ſchickt, um den Rampf deutſchen Welens gegen den Inter- 
nationalismus zugunſten des letzteren zu beeinfluffen und damit ein neues Erſtarken des 
Deutſchtums zu verhüten. Diele Feſtſtellungen find wirtſchaftlich nicht minder bedeutungs⸗ 
poll als polltiſch. 


Deshalb hat Lujo Brentano zu feiner ruhmreſchen Dergangenheit ein neues 
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Blatt unſterblichen Derdienſtes durch feine Rede im Rongreß des Dereins für internationate 
Sozialpolitik in Prag hinzugefügt. Brentano, der alte Dorkämpfer des fichtitundentages, 
rückt vom internationalen Nchtſtundentag ab, weil er es als einen ſchweren Widerſpruch 
erklärt, wenn das als Reparationsgläubiger auftretende Ausland uns zur Ratifikation des 
Internationalen Nchtſtundentages zwingen will, ohne gleichzeitig leine Reparationspolitik 
grundlätzuch zu ändern. Möge diefes Auftreten Brentanos mit dazu beitragen, den Streit 
um die Arbeitszeitfrage in Deutſchland im Sinne deutſcher Wirtichaft und deutſcher Wieder- 
geburt zu beendigen. 

Für die Regierung, in welcher Form fie auch aus den neuen Wahlen herausgeben mag, 
ift fomit ein wirtichafts- und fozlalpolitifches Programm von der größten Cebenswichtigkeit 
für alles, was deutfch heißt, zur Pflicht gemacht. Gerade, weil wir die Zulammenhänge, 
wle fie oben gefdhildert find, erkennen, find wir der Überzeugung, daß eine Reichsregierung, 
die den uns fo ſchwer bedrohenden Internationallsmus ablehnt, nicht mit einer nationalifti= 
ſchen deutſchen Regierung in dem in Frankreich uns fo gefährlich gewordenen Sinn diefes 
Wortes gleichgeſtellt werden muß. Auch eine grohe bürgerlide Roalition kann Arbeiter- 
politik treiben und wird fie treiben müllen, wenn fie dies im Sinne deutſcher Politik und 
deutſcher JDirtihaft zu tun entſchloſſen it. n diefer Forderung aber finden fi die Grund- 
lätze der deutfchen Unternehmer und deutſch eingeltellter rbelter immer wieder von neuem, 
auf diefem Gebiet mit Abkehr von der Internationalen liegt auch innerpolltiſch unfere 
Rettung. Solon. 
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Die Abhängigkeit, in welche die innerpolltiſche Entwicklung Englands, Frankreichs 
und Deutſchlands im Taufe des jahres 1923 voneinander geraten iſt, hat den deutſchen 
Reichstag in den Abgrund hineingezogen, in den das engliſche Unterhaus ſtürtzte. Beide 
Parlamente find aufgelött worden, weil die Liberalen unter dem Einfluß des Sach⸗ 
verſtändigengutachtens oder vielmehr der wirtſchaftlichen Frräfte, deren Macht in der Der⸗ 
ſtändigung über das Londoner Abkommen zutage getreten iſt, eine leichte Schwenkung nach 
rechts hin vollzogen, einige Schritte welt ſich von den Sozlalilten ablöften und weil die 
Demokratie daraufhin in england entſchloſlen den Rampf aufnahm und in Deutichland den 
Reichstag und die Regierung handlungsunfähig machte. Die Demokratie rechnet hüben und 
drüben mit dem Dorfprunge, den ihr das allgemeine Wahlrecht auf jeden Fall heutzutage 
gewährt, fodann auf die Unklarheit und Unentſchlollenheit, die das politiſche Derhalten der 
Ronfervativen dies= und ſenlelts des Ranalse während der vergangenen Monate kenn« 
zeichnete, und auf die Zwleipältigkeit des liberalen Empfindens. n England hat die liberale 
Partei ihren Anhängern ſchon die Abitimmung freigegeben. Die Ceitung verbirgt nicht Ihre 
innerliche Binnelgung zu dem Sozialismus, welcher der Träger der demokratiſchen Ge⸗ 
danken= und Stimmungsmelt in England if. Bei uns liegen die Dinge nicht edenlo greifbar 
an der Oberfläche dank unferem verzmwicten Partelfyftem. Die liberal orientierten Mittel- 
parteien fanden nicht die Frraft, zunädft einmal geſchlollen gegen die Sozialdemokratie zu 
manöperieren, mie es die englifdyen Ciberalen in den Wochen vor der Auflöfung des Unter- 
baufes taten. Die Dolkepartei fab ſich, als fie die Schwenkung zu den Deutſchnatlonalen 
hin für richtig hielt, bald allein auf Ihrem Wege. Das Zentrum blieb weit zurück, und 
die Demokraten arbeiten ihr, von den Sozialdemokraten gedeckt und insgeheim mit allen 
Mitteln gefördert, auf jede Welle entgegen. Die Wahlen werden wohl ein Licht darauf 
werfen, wie weit ſich die grundſätzliche Trennung von Demokraten und Liberalen in Deutiſch⸗ 
land ſchon durch ihr taktiſches Auseinandergehen in Dolkspartel und demokratiſche Partei 
vollzogen hat. Nur im Zentrum find Ciderale und demokratiſche Elemente noch ganz durch⸗ 
einandergemifdht. Die Frage ilt, wie welt die kontelfionelle Einſtellung der Partei bier die 
reinliche Scheidung zu hindern vermag. Für Frankreich liegen die Dinge infomeit andere, 
daß feine Politik wahrſcheinlich den Umweg über nochmalige Parlamentswahlen nicht nötig 
hat. Der Sozialismus entwickelt dort trotz Herrn Blums Einfluß auf Herriot keinen nennens« 
werten Gegendruck gegen die Rräfte, die hinter dem Condoner Abkommen ſtehen. Es braucht 
deshalb auch keines befonderen Gegendrucks gegen ihn einerfeits, und andererfeits regt iich 
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in ihm auch nicht, wie in der engliſchen und deutſchen Demokratie, die Neigung, zu einem 
erneuten Dorftoße auszuholen. Soweit ſich dergleichen mutmaßen läßt, werden die Wahlen in 
england wie bei uns im Sinne der kapitaliftifchen Wiriſchaftskräfte die proletariſche Bewegung 
noch etwas weiter abdämmen, als fie ſchon durch die Unkraft ihrer eigenen Führer in den 
letzten jahren abgedämmt worden Ift. Eine grundlätzliche Anderung der Politik Ift in keinem 
der beiden Länder davon zu erwarten. Offen bleibt, ob die proletariſche Bewegung als 
ſozlali itiſche oder kommuniftifche wieder in die Höhe kommen wird, fobald die „Wirtſchaft“ 
genau fo in der politifchen Führung verlagt, wie es die fozlaliftiihe Führung 1919 tat. 
Das Maß grundlätzlich rechtsgerichteter Kräfte it in Deutſchland fo klein geworden, daß 
vorläufig mit ihm kaum gerechnet werden kann. Es macht den eindruck, als ob die Der- 
hälmiſle bei den englifhen Ronfervativen nicht weſentlich anders lägen. 

Die innere Politik der nordiſchen Staaten, auch Bollands und Finnlands, befindet 
lich ganz im Banne der deutſch⸗-engliſchen und franzöllſchen entwicklung. Sowohl die 
däniihen als auch die ſchwediſchen Wahlen bekunden den lich langfam kortletzenden 
Schwund der konfervativen fträfte. Die Mitte hat einſtwellen noch das Ubergewicht, ſchein⸗ 
bar verſtärkt es fi auch dort. jn Wahrheit iſt das konftantefte Element der inneren Politik 
der ſtark ins Demokratiſche umgebogene Sozialismus. Wahrſcheinlich wird auch dle dem- 
nächſtlge Praſidentenwahl in Finnland diefelbe Cine aufwelſen. Daß wle bei der letzten 
Wahl eine Perfönlichkeit aus dem Lager der Rechten gewählt werden könnte, damit wird 
bei keiner Partei mehr gerechnet. 

Die Dölkerbundstagung hat ſich ſehr gegen die Wünkche der an ihr Beteiligten bis 
in den Oktober verſchleppt. Das Hauptproblem, mit dem fie ſich beidyäftigte, Ift dis zum 
nächſten Sommer, wenn nicht Berbft, vertagt worden. Erft dann foll die Abrüftungskonferenz 
ftattfinden, auf der ihrer Tagesordnung gemäß die Würfel fallen werden, ob lich die franzö-⸗ 
liſche Gruppe mit der anderen Gruppe über eine nennenswerte Berabminderung der Rüftun« 
gen verftändigen kann. Für diefen Fall ift in Genf in den Nuslchſiſſen unzweifelhaft be= 
achtliche Dorarbeit geleiftet worden. Die Engländer haben, nichtamtlich von Nmerikanern 
unterftäßt, ihrem Gedanken einer allgemeinen Derbürgung der heutigen Staatenordnung 
auf Grund der Parifer Dorftadtfrieden zu einem Erfolge den Franzofen gegenüber verholfen. 
er beherrſcht den Gedankengang der künftigen Sicherung. Die franzöſiſchen Wünſche, die 
Sicherung auf Bündniffe und Sonderabkommen innerhalb des Dölkerbundes zu ftüßen, find 
an die zweite Stelle gedrängt worden. Die Aimerikaner haben eine Entfpannung zmwilchen 
der franzöfifen und der engliſchen Auffaffung durch den Dorſchlag verfudht, zwifdhen die 
Dölker, die von früher her am eheſten in Reibung zu geraten drohen, neutrale Zonen zu 
legen. Dielleiht handelt es fi dabei um eine Ruswirkung unferes Cuno-Roſenbergſchen 
Dorſchlages von Ende 1922, das deutſch-franzöſiſche Grenzgebiet beiderſeits der Grenze zu 
entmilitarifieren. Dorldäufig gibt es nur eine ſolche neutrale Zone, das ft die 50 Rilometer- 
zone rechts des Rheins, mitten in unferem Stäatsgeblete. Darin liegt wie in jeder ſchon 
einmal geſchaffenen Tatlache die Gefahr der amerikaniſchen Einmiſchung. m ganzen läßt 
lich freilich ſchwer verkennen, daß die allgemeine Stimmung müder, nachglebiger geworden 
it. Für uns bedeutet das eine gemilfe Erleichterung der internationalen Lage — weniger 
in der Richtung, daß die Franzofen die von ihnen unter Poincaré beletzten Stellungen wleder 
räumen (damit geht es außerordentlich langlam vonltatten), als in der Richtung, daß die 
uns angelegten Daumenſchrauben nicht noch welter angezogen werden. Das Schwergewicht 
des Ringens hat lich unter Berrlot und kraft des Londoner Abkommens weit ins wirt- 
ſchaltliche Gebiet hinübergefhoben. Balten wir uns klar, daß in der Wirtſchaft weder Süde 
frankreich noch Altpreußen und Bayern, die konftitulerenden Rräfte des franzöſiſchen und 
deuiſchen Nationalftaates, den Nusſchlag geben. Hier ift die Macht bei der Normandie und 
Cotbringen einerfeits, beim Ruhrgebiet andererfeits. Sie hatten ſchon vor dem firiege die 
Neigung, zu einem einheitlichen Wirtſchaftsgeblete zu werden. Die Neigung hat ſich bald 
nach dem Rriege wleder geregt und Ift am Erltarken. Die deutſch-franzöſiſchen Bandels-⸗ 
pertragsperhandlungen find eine erfte Probe darauf, wie weit die Männer von der Ruhr 
und der Mofel die Männer öltlich der Elbe und ſüdlich der Coire von der Stelle zu reißen 
vermögen werden, auf einem Wege, deſlen Ziel die franzöſiſch⸗deutſche Zolleinigung, das eine 
deutſch-franzöſlſche Wiriichaftsgeblet iſt. England fträubt ſich gegen das, was da kommt. 
Aber da leine ganze kontinentale Politik in den letzten Jahrzehnten falſch war, wird es kaum 
dem Rad in die Speichen fallen können. Die Enticheidung wird kommen je nach den Rräften, 
die in Frankreich und in Deutſchland felbft lich erheben. 
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Die Verhandlungen des Dölkerbundes über die Sicherheitsfrage erhielten im letzten 
Augenblick noch eine eindrucksvolle Wendung durch den JDiderfprudy Japans. Japan hatte 
den Mut, auf die ſchwlerigſte und gekährlichſte Seite des ganzen Dölkerbundfyftems hinzu- 
weiſen. Die Staaten find in ihrem Leben nicht fo vollkommen voneinander unabhängig, 
wie fie auf der Landkarte nebeneinander liegen. Es läßt lich gar nicht verhindern, daß 
Fragen, die ihrem Urfprung und ihrer welentllchen Tragweite nach innerpolltiſche Fragen 
find und tief in das innere Leben eines Staates eingreifen, von einem anderen Staate als 
außenpolitiihe Fragen ausgegeben werden. Begibt fidy der betroffene Staat des Selbit« 
beftimmungsredhtes, ſelbſt für folche Fragen, dann gibt er fi auf. Diefe Feltſtellung gilt 
befonders für die durch den Rrieg zurückgedrängten Staaten, für die Deutſchen, für die 
Spanier, für die Engländer, für die Japaner. Man bat in Genf, weil man unter allen Um«- 
ſtänden eine Formel zur Annahme bringen wollte und weil fidy die Franzofen auf die Seite 
der Japaner ſchlugen, ein Rompromiß geſchloſſen. Es bedarf gerade auch vom deutſchen Stand- 
punkte aus der genauelten Nachprüfung, ob mit ihm die Bedürfniffe der organlſch reicheren 
und mannigfaltigeren Bildungen des polltiſchen Lebens der Dölker gefidhert werden können. 

Wie ein Intermezzo der Dölkerbundtagung wirkte die Erörterung, ob wir in den 
Dölkerbund hineingehen werden oder nicht. Nach dem Londoner Abkommen war an unlerer 
Bereitfhaft nicht mehr zu zweifeln. Kerr Strefemann trieb dabei ein wenig eine Politik, sie 
fie von der deutſchnatlonalen Parteiführung im Inneren leit dem 4. Mal getrieben wurde. 
Während er keinen Zweifel daran ließ, daß er unter allen Umftänden in den Dölkerbund 
hineinwollte (mie die deutſchnationale Parteileitung in die Reichsreglerung wollte), ftellte er 
doch noch allerhand Bedingungen, da wir ja Großmacht felen (ähnlich wlederum wie die 
Deutfchnationale Dolkspartei erklärte, vom deuiſchen Dolke als die ſtärkſte Partei in den 
Reichstag geſchickt worden zu fein). So oft lich zeigte, daß die Bedingungen nicht beachtet 
wurden, außer fomeit England ohnehin ihre Erfüllung als in feinem Intereſſe gelegen anlab, 
wurde auf der Stelle erklärt, daß die Bedingungen keine Bedingungen ſelen, fondern daß mit 
ihnen den anderen nur unfere Anfiht von der Sache zur Renntnis gebracht werden ſollte. 
Darüber verzögert ſich unfer Eintritt nun mindeſtens bis zur Jahresmende. fin fi kam dem 
ganzen Spiel nicht viel Belang zu. n einer Richtung hatte es auch fein Gutes. Die Gruppen- 
bildung beim Dölkerbund, Frankreich mit feinem Anhang, England mit den Neutralen, wurde 
über ihm noch ſichtbarer. Ganz natürlich drängen die deutlchen Minderheiten Oftmitteleuropas 
darauf, uns bald in Genf anwelend zu finden. Für fie bietet der Dölkerbund bei der ent- 
wicklung, die er im letzten jahre genommen hat, unverkennbar eine gewille Stütze für ihre 
mühlame Selbſtbehauptung gegen die Slawen. Es ift nur zu wünſchen, daß fie die Möglich 
keiten klug und rührig ausnutzen. Hoffentlich verlieren fie darüber aber nicht den Blick 
dafür, daß der nutzen des Dölkerbundes für uns nur beſcheiden Ift und daß er mindeſtens 
einftmellen ein Werkzeug in den Händen der anderen bleibt. Daran mülfen fie und mir 
por allem denken, wenn jett bei der letzten Tagung die Ratalonier ihren Weg nach Genf 
gefunden haben. Das Derhältnis der Ratalonier zum ſpaniſchen Dolke iſt ein ganz anderes 
Verhältnis als das der deutfhen Minderheiten zu ihren Staaten. Es fällt ſchwer, zu 
glauben, daß die Ratalonier felbft auf den Gedanken an Genf gekommen find. Noch immer 
hat lich hinter die kataloniſche Bewegung Frankreich gefteckt, genau fo wle es alle inneren 
Schwlerigkeiten unferes Dolkstums jederzeit für ſich auszunutzen verſtand. jn Spanien hat 
lich nun Primo de Rivera felbft an die Spitze des ſpaniſchen Abmehrkrieges gegen die Riffe 
kabylen geltellt. Wahrſcheinlich entfcheidet ſich dort, ob der ſchöne Nufſchwung, den Spanien 
und die ſpaniſche Raffe im letzten Menſchenalter nahm, Dauer haben kann. Wenn ein Dolk 
diefen Auffymung nicht wünſcht, Ift es das franzöſiſche. Die Spanier find ſich darüber nicht 
im unklaren, wem die Riffkabylen es verdanken, daß fie fo zäh und verhältnismäßig er⸗ 
folgreich die Spanier bisher bekämpfen konnten. Die Spanier werden auch das Mißtrauen 
in ſich fpüren, ob der alte Feind nicht wieder die kataloniſche Abordnung führte, welche die 
Reife nach Genf antrat. Wenn durch den Dölkerbund die kataloniſche Schwierigkeit zu⸗ 
nähme im felben Augenblick, wo Spanien alle Rraft in Marokko anſetzen mußte, fo liefe 
das auf eine neue Gefährdung Spaniens hinaus. Frankreich hat nicht unterlaffen, den 
Tod des ſpaniſchen Dertreters in der Dölkerbundkommiſſlon des Saargebietes zu benutzen, 
die Spanier auch dort zu verdrängen. n Genf hat man einen Chinefen an die Stelle des 
Spaniers gewählt. Die Deutlchen im Saargebiet werden nicht vergelfen, wer ihr einziger 
aufrichtiger und edelgefinnter Freund in der Dölkerbundkommiffion war. 

Droht uns aus dem Ringen Frankreichs mit Spanien um Spaniens Selbſidehauptung 
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und innere Erneuerung neuer Nachteil zu erwachlen, nachdem ſich ſchon in Süd- und Mittel 
amerika die Cage für uns wieder empfindlich verſchlechtert hat, fo können wir an dieſer 
Stelle auch nur mit ſchmerzlichem Bedauern verzeichnen, welche Fortſchritte die Engländer, 
die Tſchechen und Jtallener im öltllchen Mitteleuropa machen. Wenn irgendwo, waren uns 
nach dem Ausgang des Rrieges dort noch Möglichkeiten geblieben. eEntſcheidend war, was 
auf die Dauer aus der Ukraine wurde. Die Ukrainer, dle noch auf die Selbftändigkeit ihres 
Landes harren, klammerten lich an uns. Beute find wohl auch die letzten von Berlin weg⸗ 
gegangen und ſuchen anderswo Ihr Leben zu friften und für ihre Sache zu wirken. Während 
wir uns träge und gleichgültig verhlelten, lchenkten die Ilchechen der Ukraine fofort die 
größte Beachtung. Sie fagten ſich, daß eine Wiederbelebung der allflamiihyen Bewegung 
nur denkbar fei, wenn die Ukrainer in fie hineingezogen würden und nicht zu beftändigen 
freunden des deutſchen Dolkes würden. Die Engländer haben es offenbar mehrere jahre 
lang für undenkbar gehalten, daß die deutſche Politik und JDirtidhaft ſeibit dort verfagen 
könnte. Erft neuerdings arbeiten fie in der Ukraine. Die Iſchechen ftoßen ſowohl bildungs- 
politiſch wie wirtfchaftlid von Prag unter Zuhilfenahme Lembergs über Robno in die Ukraine 
hinein. Die Engländer kommen vom Schwarzen Meere her und dringen fdyon mit Hllfe 
zahlreicher Ronfulatsbegründungen in breiter Front vor. Dielleicht fteht Telbit der engliſche 
Flottenbefudy im Mittelmeer mit diefen Dorgängen in Derbindung. Die Jtaliener erſcheinen 
fomohl im Gefolge der Iſchechen wie im Gefolge der Engländer in der Ukraine. Das 
engliſch⸗iſchechiſche Dorgehen reizt zum Dergleihe mit der außerordentlichen Rührigkelt, 
welche die fimerikaner im Gebiet der Somjetrepublik Tichifta, in der Mongolei und im 
fomjetiftifden Mittelafien entfalten. HNnſcheinend befinden lich auch engllſche Wirtſchafts⸗ 
intereffen dort mit im Spiel. jm Bintergrunde werden dabei regelmäßig die großen Gl⸗ 
geſellſchaften fichtbar. Jedenfalls bereitet ſich nieder einmal ein amerikanifher und ein 
engliſcher Nufmarſch gegen Moskau von Südmelt und von Olten her vor. Demgegenüber 
ftrengen fi die Moskauer Führer aufs Außerfte an, die bolfchemiltifhe Bewegung ſowohl 
in Mitteleuropa wie in Oftafien vorwärts zu bringen. Dabei bildet in Mitteleuropa Polen 
ihren mwidhtigften Anfabpunkt. Die bolſchewillſchen Gedanken find doch wohl weit mehr 
auf eine Repolutionlerung des wirtſchaftlich immer ſchwächer und bemegungsunfählger 
werdenden Polen als auf einen ſtrieg mit Polen gerichtet. n China hat ſich ihr Einfluß 
ſchmerlich fo entwickelt, wie es beim Anfang der chineſiſchen Bürgerkriege mit in unfere 
überlegungen einbezogen werden mußte. Bei dem ſtarken Widerſtreit der Fremden unter- 
einander hat das chlineſiſche Selbfibehauptungspermögen wieder einmal feine Rraft erwlelen. 
Wupeifu ſchlug endlich die Revolution im Gebiete von Shanghai nieder und hielt daraufhin 
duch ſchon den Dormarſch Chang-ſo-lins an der großen Mauer auf. Dielleicht begnügt ſich 
Peking damit, wieder Shanghais Herr geworden zu fein, und überläßt ſowohl die Mand« 
ſchurei wie den Süden noch einmal ſich felber. Sunjatfen iſt durch einen kapitaliftifchen Auf« 
ſtand an dem Eingreifen in die innerchineſiſchen Rämpfe gehindert. Er mußte feinen Dor⸗ 
marſch unterbrechen und zurückkehren; in Ranton Ift er des Aufftandes bald Kerr geworden, 
wenn auch unter ſchweren Derwüſtungen. Dann folgte die große Überrafhung. Einer der 
Generäle JDupeifus, Feng, ein Chrift, bemächtigte lich hinter dem Rücken des Oberfeldberrn, 
auf Grund einer regelrechten Derſchwörung mit anderen Generälen und mit hohen Staats«= 
beamten jüngerer Generation in Peking des Staatspräfidenten. Die Derfhmörer wollen 
China wleder einigen und ſich felbft zurückgeben, gleichlam die Abſicht, die Dupeifu feinem 
Dorgeben gegen Shanghal unterlegte, fihern und alle Folgerungen aus ihr ziehen. 

Zu feinem Erfolge Ift Sunjatfen von englifhen Rommuniften beglückwünſcht worden. 
Der engliſche Ronful dagegen hatte die kapitaliltiiche Bewegung gefördert. Wir dürfen 
ſolche Erfdyeinungen als immer neue lich mehrende Anzeichen der Zerletzung der englifchen 
Politik buchen. In figypten, in Mekka fchreitet die einheimiſche Bewegung, loweit fie 
antlengliſch ift, unaufhaltlam fort. jn der Moffulfrage nimmt England es hin, daß die 
Franzofen unter dem Dorwande, die Derftändigung zmwifdyen Türken und Engländern zu 
fördern, wieder beachtenswert tätig werden. n Indien hat Gandhi lich zu einem 21 tägigen 
faſten entlchloſſen, um ein neues herolſches Beifpiel des palfiven JDiderftandes, fo wie ihn 
die Inder auffallen, zu geben und damit auf Bindhus und Mohammedaner einzuwirken, 
damit fie ſich wieder verſtändigen. engliſche Propaganda hat fie im vorigen jahre aus- 
elnandergeſprengt. Wird Gandhi mit der Macht feiner ſittlichen Kräfte ſich als ftärker er⸗ 
weiſen als die Engländer mit den unlittlichen Rräften der Lüge, der Beſtechung, der 
Zmietrachtitiftung, über welche die moderne Propaganda verfügt? Pertinacior. 
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Bretholz, Gelchichte Böhmens und Mährens, Bd. III. 
Reſchenberg 1923. Paul Sollers Nadıfig.. Derlags buchhandlung. 


Unler Dolk befitt nicht allzu viele Gelehrte, denen es Zugleich gegeben ift, feſleind und 
dabei einfach zu fchreiben. Die Sudetendeutſchen haben einen ſolchen Mann. Der Brünner 
Archlvar Profelfor Dr. Bretholz, der durch die Zerſtörung der Palackyſchen Legende von der 
Einwanderung der deutſchen Gäfte zur Zeit der Przemisliden die Bodenſtändigkeit der 
Sudetendeutſchen nachwies, hat eben den 3. Band feiner Geſchichte Böhmens und Mährene 
vollendet, der uns durch das 17. und 18. Jahrhundert führt. Er ſchildert nicht nur die kriege⸗ 
riſchen Ereigniffe jener Zeit, ſondern auch die inneren Ummälzungen und den Zufammenbruch 
der Feudalherrſchaft, auf den die Reorganifationszeit Maria Therefias und Jofefs II. folgte. 
Daß das Nufblühen Deutſchböhmens und deutſcher Rultur nach dem tiefen Stande des 
Dreißigjährigen Rrieges im welentlichen unabhängig von den Zentralifierungstendenzen 
dieler beiden Berrſcher vor ſich ging, iſt für uns belonders wichtig. Bretholz behandelt 
die Sprach- und eee eingehend, aber ohne Längen. Sein vornehmer Ton und feine 
abgeklärte Auftaffung berühren befonders ſympathllch. Wir erwarten den 4. Band, der noch 
in diefem jahre erfcheinen Toll, mit größter Spannung. vd. Loeſch. 


Die evangelifhe Landeskirhbe R. B. in Siebenbürgen, 
mit den angef&hloffenen evängeliſchen Rirchenver⸗ 
bänden infAlltrumänien, Banat, Beflfarabien, Buko- 
pina, ungariſches Dekanat. Zmei Hefte der Schriften des Inftitute 
ne und Auslanddeutfihtum an der Univerfitätt Marburg. Jena 1923, Gultab 

er. 
Diefe Feftfchrift ift mit dem Bilde des Biſchofs Teutſch aus Bermannſtadt gefchmückt. 

Sie wurde diefem zu feinem 70. Geburtstag am 16. September 1922 von dem Beamten- 

körper des Candeskonfiftoriums überreicht. Dies Werk befitt hohe wlllenſchaftliche Werte. 

Sachkundige Männer, denen die beften Quellen zugänglich waren, zeichnen auf knappem 

Raum und in gedrängter Fallung ein Bild der evangellſchen Candesklrche Augsburgifchen 

Bekenntniſſes. Die Geſchichte des fiebenbürgifch-fädhlifhen Dolkes Ift von Anfang ber mit 

feiner Rirchengefdyichte eng verbunden. Sein Beſtand hängt durchaus von ihrer Erhaltung 

ab. Geheimer Rirdyenrat Prof. Dr. Rendtorff aus Leipzig, der Dorfigende des Guſtab-Hdolt⸗ 

Vereine, fagt in feiner Einleitung lehr richtig, daß das Bild dieler ſächſiſchen Flirhe uns 

eindringlich „die zum Schaden des Rus landdeutſchtums viel zu oft überſehene Tatſache, daß 

eln deutfcher Dolkafplitter draußen dann am feſteſten verankert it, wenn er der politifchen 

Selbftändigkeit im neuen Staatsperband ermangeind, durch das Band einer mit dem 

Mutterlande ihn verbindenden firchengemeinſchaft zulammengeſchlollen Ift“, lehrt. Wir er⸗ 

halten durch das Buch ein Bild von dem erſtaunlich hohen Stande nicht nur des firchen⸗ 

weſens, fondern der gelamten Rultur und Gelftigkeit der lächliſch⸗ evangellſchen Firdye. 

Beſonders dankbar find wir dafür, daß in diefem Zufammenbang auch die übrigen evan⸗ 

gellſchen Rirchenverbände Rumäniens dargeſtellt find. Wann werden wir foldye Werke für 

die anderen aàuslandsdeutſchen Gebiete erhalten? b. Loeſch. 


Julius Bunzel, Reden aus Gſterreich an die deutlche 
nation. Prag 1923, Ceuſchner & Tubensky's Univerſitäts-Buchhandlung. 


Bunzel hat feine Schrift, deren Ertrag der ölterreichiſchen Freundeshilfe für Deutſch⸗ 
land gewidmet ift — in Erinnerung an fichte — in dle gleiche Form der Reden gekleidet. 
Es iſt Bunzel gelungen, uns in lehr würdiger Form eine große Reihe von Tatlachen zu 
übermitteln, die das reichsdeutſche Dolk kennen muß. Don Parteipolitik hält es ſich frei. 
Diele fieben Reden beſchäftigen ſich mit der Zeichnung des öſterreichllchen Dolkes überhaupt, 
mit Öfterreihs Dolkswirtſchaft, mit öſterreichs deutſcher Politik, mit Öfterreihs Parteien 
und ihren Regierungen, mit Öfterreihs Finanzpolitik, mit Öfterreihs Wirtſchaftspolltik und 
nn eee den Beſchluß des Ganzen. Wir wünſchen dem Werk eine 7 

erbreltung. D. 


Rolumbien. Don Otto Bürger. Leipzig, Dieterid. 

Bei dem Zwange, der in verftärktem Maße Deutlche aus der Heimat treibt, gewinnen 
die füdamerikanifdyen Staaten ftändig machlendes Interefle. Mit befonderer Freude ift daher 
jedes Buch zu begrüßen, das, auf neueſten Tatlachen fußend, ſich mit den Republiken Süd- 
und Mittelamerikas beſchäftigt. Don dem bekannten Südamerikaforſcher Otto Bürger, der 


230 I 


Citerariihe Notizen 


uns ſchon fo manches namhafte aktuelle Buch über Südamerika gebracht hat, iſt ein Buch 
„Rolumbien“ erſchlenen, das unter Mitarbeit des leider zu trüb verftorbenen Geb. Bergrate 
Dr. Robert Scheibe ſich mit den wiriſchaftlichen Möglichkeiten Rolumbiens nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen hin befaßt. Das Buch zeigt gegenüber den bisherigen A hien 
des Derfaffers einen welentlichen Fortſchritt durch die ſtraffe Gliederung „Tand, Dolk, Staat, 
Wirtichalt, an und die ftreng durchgeführte Untergliederung. Die Darſtellung 
m p, aber vorzüglich in ihrer Uberſicht, da eine Fülle perlönlicher Eindrücke und Urteile 
eingeſchaltet Ift, die dem Buche doch einen leicht lesbaren und intereflanten Charakter geben. 
es gibt kaum eine ſowohl den Wirtichaftler wie den Einwanderer intereffierende Frage, 
die nicht zum mindeſten fo weit behandelt Ift, daß man einen ausreichenden Überblick ge⸗ 
winnt. Wohltuend berührt insbefondere das Fehlen herabletzender Derallgemeinerungen, 
wie fie fo häufig bei Reifenden ſich vorfinden und vielfach nur auf zufälligen unangenehmen 
Erlebniffen beruhen, für die letzten Endes das Land nicht einmal verantwortlich gemacht 
werden könnte. Das Buch kann allen Intereflenten von Rolumbien beftens empfohlen werden 
und darf in der Südamerikabibliotbek um fo meniger fehlen, als die Literatur über Ro- 
iumbien ja ſowleſo nur eine recht ſpärliche it und im allgemeinen als überholt bezeichnet 
werden muß. Alfredo Bartwlg. 


napoleon I. Sein Leben und feine Zeit. Don f. m. Rirchelſen. 
IV. Band. München 1922, Georg Müller. 

Der Derfaffer letzt fein großes, durch den Rrrieg zeitweiſe im erſcheinen unterbrochenes 
Napoleon=JDerk mit diefem Bande fort. Es wird bier das geſcheiterte ſyriſche Unternehmen, 
der Rrieg von 1799 in Europa, die Rückkehr Napoleons nad) Frankreich und der 18. Brumaire 
geschildert. Die Darſtellung Ift außerordentlich plaſtiſch, fie verliert ſich tro der erdrücken« 
den Fülle der Tatfadyen und Heranziehung umfangreichen Quellenmaterlals nirgends in 
Einzelheiten. Zahlreiche Abbildungen und Fakfimiles ſchmũcken das Buch. Bei der wleder- 
erwachten franzöſiſchen Gemaltpolitik unferer Tage it es nicht ohne Wert, ſich mit Napoleon 
zu beſchäftigen, fo hoch auch diefer Genius über unferen jetzigen Feinden = ie 

rpr. b. F. 


v. Trotha, Großdeutſches Wollen. Aus den Lebens- 
erfahrungen eines Seeoffiziers. Berlin 1924, Nationale Jugend. 


Dizeadmiral v. Trotha, einer der Männer, die im ftriege — mir erinnern nur an die 
Skagerakſchlacht — an entſcheidenden Stellen geſtanden haben, ſchildert der deutichen 
Jugend fein Leben als Soldat, als Seemann und als deutſcher Patriot. Die nationalpolitifche 
entwicklung der letzten 30 Jahre zieht am Lefer vorbei. Tratha gibt aus dem reichen Schatze 
feiner Erfahrungen der Jugend mehr als Erzählung: in taktvoller Form lehrt er fie 
altpreuhßlſche Hingabe an Daterland und Dienft. Darüber hinaus wird auch der Biftoriker 
pieles in diefem in ſich anfpruchslofem Buche finden, was für ihn von Wert iſt. So Trothas 
Berichte an ftalſer Wilhelm II. von feiner Ruslandsreiſe 1913/14. b. L. 


Der Feldherr pfychologos. ein Sucher nach dem Führer der deuiſchen Zu- 
kunft. Don Rurt Belle, Oberleutn. d. Reichswehr. Berlin 1922, E. S. Mittler & Sohn. 


Ein interelfanter und lehrreicher Derfuch auf dem Gebiet der Rriesplychologle, der über 
das rein militäriſche Gebiet hinausgreift. Unbedingt ift dem geiſwollen Derfaſſer darin bei- 
zuftimmen, daß in krliegsgeſchichtlichen Darſtellungen dem plychologiſchen Moment weit 
mehr, als es bisher geichehen iſt, Raum gegeben werden muß. Die Anregungen, die er 
hinſichtlich einer Syſtematlk der Rriegsplychologle zu geben verlucht, wirken ſedoch nicht 
überzeugend. Eigene Rrriegserfabrung und reiche Belefenheit ergänzen ſich fonft in dem 
Buche in glücklichſter Pelſe. Es it durchzogen von einer reinen und glühenden Liebe für 
das deutſche Daterland. Frhr. v. F.-L. 


Arnenopäk, Die tlchechiſche Literatur aus der Dogel- 
perfpektipe. Deuiſch von Grete Straſchnob. Prag 1923, Jolef Flefch. 


Die Dogelperfpektive ift die eines Iſchechen, der ſich auf beträchtliche Höhe erhebt und 
ohne allzu große nattonale Dorurteile ein anmutiges Bild der tihechlichen Literatur entwirft. 
So verzeidhnen wir mit Befriedigung, daß der Derfaffer für den Rückgang des künſtleriſchen 
und \iterarifden Lebens leit Beginn der Neuzeit die wahre Urſache angibt: den asketiſchen 
Geift der Buffiten und ihre Bilderftürmerei, welche die Runft überhaupt verurteilte und der 
Citeratur nur noch eine religiös und fittlidd erzleheriſche Rolle zugeſtand. „So verſchwand 
in Böhmen für mehrere jahrhunderte falt jegliche Dictkunft . .... . 8 e Ffälſchungen 
der Röniginhofer Handſchrift werden allzu milde beurteilt. b. 
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Dorothea und ihr Dichter. Don Theopbile von Bodisco. Berlin, 
Gebr. Paetel. | 


einem feinen Nquarellbildnis, in dem die dargefteilte Perlönlichkeit ſich in einer 
ſchlanken Rriſtallvaſe fpiegelt, gleicht das anmutige Buch der Frau von Bodisco. 

mit ſicheren geraden Strichen iſt das Bild Rotebues entworfen, dieles intereſſanten, 
elnſt vielbermunderten Dichters, und zugleich fein JDiderfpiel in zarten opaleszierenden 
Farben in der Seele eines ganz jungen unberührten Mädchens. Ein höchlt reizvoller 
Gegenlatz. Erleſener Genuß wle ein ſchöner geruhlamer Sommertag, der uns zu kurz 
dünkt und doch voll menſchlicher Spannung. 

Es fehlen dem Büchlein nur die feinen Zeichnungen eines Chodowietzkl, um uns die 
ſchönen Tage einer lichten Zeit voll ausgenießen zu laffen. Dies Buch wird in jedem Bauſe, 
1 en wirkliche Cebenskultur ein Heim gefunden, eine een, n 

en. „db. Gex A 


Felix Torenz, Die neue Bibel. Die Lehre Chrifti für den Menicyen von 
heute. Unter Zugrundelegung der Evangelien dargeltelit. Berlin, Gultap Ziemien. 


Es Ift mir leider unmöglich, diefes Buch, das aus den vier Evangelien ein fünftes 
ſchaffen will, zu befpredyen. Nicht, weil ich eine dichterifhe Behandlung Jelu als frevelhaft 
empfinde. ſch kann nur ein Buch nicht leſen, das beginnt: „Im Anfang war die finnpolle 
Urkraft.“ Ich komme nicht darüber hinweg. Es ift auch nicht nötig; der Ceier, der ſich 
unter ünnvoller Urkraft etwas vorſtellen kann, wird begierig nach dem Buche greifen, die 
anderen, die fi mit dem Worte des Johannes begnügen, dürften es beifeite laffen. Und fo 
wäre allen, Autor, Cefer, Rritiker, auf das befte geholfen. Wolfgang Goez. 


johannes und der Mangel. ein Roman in Fragmenten. Don Günther 
Dollheim. München 1923, Elfa joergen-Derlag. 


Ein Frühwerk, fragmentariſch, mit den Mängeln eines Eritlings, mit teilmeile un⸗ 
möglichen Derlen, und doch — das Ganze verrät einen guten Erzähler, der, freigeworden 
von expreffioniftifhen Spracheigentümlichkeiten und (vor allem) dekadenten Erinnerungen, 
über die „Stufen feiner jugend“, über die „Stufen des Selbft* hinaus einmal, ſtatt Lebens= 
8 intereffant zu berichten, wirkliche, allem und allen nahe Schichfale wird ae 

nnen. : 


Dafapvadatta. Sanskritiihes Drama von Bhafa, überſetzt ins Englifhe von D. S. 
Sukthankar. Bombay, Bumphrey Milford, 1923. 


Im Taufe einer Unterluchung alter Manufkripte wurden 1912 dreizehn altindiſche, in 
Sanskritifh verfaßte Dramen in der Staatsbibliothek des Fürftentums Trapancore (Süde 
Indien) entdeckt. Diele Entdeckung hatte feinerzeit unter den Indienforfchern eine außer= 
ordentliche Erregung hervorgerufen, da man die gelamten Schriften dem berühmten, aber 
abfolut unbekannten Dramatiker Bhafa zugeichrieben hat. Rulturgeſchichtlicher Überlieferung 
nach war Bhafa älter als Ralidafa, deffen Shakauntala unter den deutichen Rialfikern, 
und zwar bei Goethe und Schiller eine große Rolle gefpielt hat. Dr. Sukthankar aus Bombay, 
dem wir die englilche Uberletzung von Dafa va datta, eines der prachtvollſten und beit 
verarbeiteten Schaufpiele, verdanken, wurde an der Berliner Univerfität ausgebildet und hat 
fpäter in Dew York mit amerikanifchen Orientaliften gearbeitet. Seine phllologiſchen Bhaſa⸗ 
Studien werden von deutlchen Indologen wie Winternitz und Lüders gewürdigt. Jedem 
Liebhaber der alten Literatur ſchenkt Sukthankar in dieler eleganten Übertragung ein Stück 
des ewigen Gegenlatzes zwiſchen der Liebe und dem öffentlichen Leben eines Rönigs. 

Benoy Rumar Sarkay. 


Dorlefeftunden. Don Dr. erwin Ukerknect. Berlin 1923, Weidmannſche 
Buchhandlung. 


Der um die fo wichtige Sache der Dolksbildung mohlverdiente und bekannte Derfaffer 
der mit Prof. Frit=Charlottenburg herausgegebenen „Blichereifragen“ bietet in diefer neuen 
Schrift einen klar und lachlich orientierenden und durch innere Lebendigkeit anregenden 
Führer für haupt- und nebenamtliche Büchereileiter, die im kleinen -Rreiſe oder öffentlich 
„Erbauungsftunden aus den Schätzen der Weltliteratur“ veranſtalten wollen. Den größten 
Teil des Werkchens nehmen die Dorlefungsprogramme ein, die mit bemundernsmwertem 
Einfählen in den einzelnen Dichter oder in das Ceitmotip der jeweiligen Dorlefungsftunde 
zufammengelftellt find. Den Gebrauch der Programme erleichtern die vorangeſtellten metho- 
diſchen Rapitel: „Die befondere bildungspflegliche Bedeutung der Dorleſeſtunden“, „Die 
Programmgeſtaltung“ und „Die programmausführung“, in denen nicht nur die organifa- 
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toriſch⸗techniſchen, ſondern auch die faſt noch bedeutenderen pſychologiſchen Fragen eingehend 
erörtert und aus erfahrungsreicher Praxis heraus beantwortet werden. — Eine an Dor⸗ 
ſchlägen und Ausführungen fo reiche Arbeit Itellt ein wertvolles Hilfsmittel zur Hebung der 
Dolksbildung dar und verdient um feiner kulturwichtigen Idee halber ſtärklte Ausmertung. 


hans Sturm. 


Staatliches Bauhaus JDeimar 1919—1923. IDeimar - Münden, Bau⸗ 
bausperlag. 


Dies Buch feinem Inhalte nach kritiſch würdigen, hlehe nicht mehr und nicht weniger 
als den ganzen Fragenkomplex des Runitunterrichtes aufrollen, und dazu it bier nicht der 
gegebene Ort. Es muß daher genügen, feltzuftellen, daß die Veröffentlichung inlofern eine 
umundlide Bedeutung bat, als in ihr Lehrer und Schüler des Staatlichen Bauhaufes zu 
Weimar nach fünfjähriger )Dirklamkeit diefer Anttalt in Wort und Bild die Abfichten, Ziele 
und Ceiftungen des Unterrichtes zur Darſtellung bringen. Es geſchſeht dies in breiter, 
reichlicher Form; der Bilditoff macht fait einen kleinen Atlas aus, auch an Farbtafeln iſt 
‘pt gelpart. Eine kurze Andeutung über den Aufbau des Buches wird erwünſcht lein, 
we he Zzuglelch auch pon dem des Unterrichts eine Dorftellung vermittelt. Die erite Alb- 
teilung gilt der Dor=, Werk- und Formlehre; die zweite, die „dem Bau“ gewidmet ift, führt 
zunädlt in die Werkſtätten für Tifchlerei, Steinbildhauerei, Töpferei und fo fort bis zur 
Bühnenwerkſtatt und gebt fodann zum Thema „der Raum“ über; die letzte bringt freie 
maleriſche und plaftifche Arbeiten der Melſier, Gelellen und Cebrlinge. in den grundlegen= 
den fluselnanderſetzungen des Bauhausleiters Walter Gropius findet lich vieles, was Zu- 
lümmung verdient; daß die vorgetragenen Gedanken den Anfprud auf Neuheit kaum er- 
heben können, lei nicht als Nachteil vermerkt, denn, wie Dickens’, Rapitän Cuttle fagt, es 
kommt auf die Anwendung an. Nicht ohne Bedenken nimmt man aber in Gropius’ Dar- 
legungen eine gewille Neigung zu lyſtemätilcher Überfpannung wahr, und wenn man dann 
auf die in den Abbildungen lich vorftellenden Ceiſtungen blickt, fo verltärkt ſich dle Sorge, 
daß hier wleder einmal das „Syltembereiten“ in vollem Betriebe iſt. Wohl wird die ent- 
dindung der freien ſchöpferiſchen Rraft des Einzelnen ſtets von neuem als oberftes Ziel 
perfidyert, aber den Eindruck, daß ein gut Teil Abrichtung hier mit am Werke iſt, wird man 
doch nicht recht los. Wie Grundlätze gepreßt werden können, bezeugen die Ausführungen 
über Hausbau und die Ceiftungen auf diefem Gebiete. Die Betonung des Bauleibes, der 
Elemente der Schwere und Borizontalität — all dies beiläufig in enger Derwandtlchaft mit 
der modernſten bolländifhen Baukunft —: das find Forderungen, deren Beredtigung un⸗ 
beftreitbar und befonders als geſchichtliche Reaktionsform gegen Einfeitigkeiten und Irrun= 
gen in der Ardhitektur wohl einleuchtend If. Wenn fie aber hier bereits wieder eine dog- 
matiihe Haltung einnehmen, fo ift daran zu erinnern, daß diefer Theſe mit voller Gleidh«. 
bereditigung die Antithefe der Überwindung der Schwere gegenüberltebt, und daß erft eine 
Syntheſe beider Dorftellungsformen, bei der das Gefet in Freiheit aufgelöft wird, das höchlte 
ziel darſtellt. Doch wir find bier bereits gegen unfere Abſicht in eine Ruseinanderſetzung 
mit dem Bauhausprogramm bineingeglitten und brechen ab. Um aber nochmals auf das 
Buch als ſolches zurückzukommen: don der „neuen Typographie“ erklärt MoholysNagy — 
duch nicht eden ganz neu — : „Die Typographie ift ein Inſtrument der Mitteilung. Sie muß 
eine klare Mitteilung in der eindringlichiten Form fein.“ Schön. Wenn aber z.B. Der- 
fallernamen im rechten Winkel zum Satzipiegel an deffen Rande, alfo fozufagen in vertl⸗ 
kaler Cinie, gedruckt werden, fo ilt das nicht ein klares, fondern recht eigentlich ein das 
Sat- und Seitenbild verunklärendes Derfahren, und Wort und Tat geraten da in Wider- 
ſpruch. Und beiläufig Ift es doch eine gewagte Behauptung, daß die typographifche Ceiſtung 
zu möglichiter Eindringlichkeit verpflichtet fei. Uns will vielmehr ſcheinen, daß die typo= 
graphiſche Mitteilung im Buche um fo vollkommener und zweckmäßiger ihre Aufgabe erfülle, 
je taktvoller und zurückhaltender fie ift, je weniger fie den Geift des Lefers ablenkt und 
in Beſchlag nimmt. Bei der Moholy-Hagyſchen Auffaffung droht ſich die Form der Mitteilung 
auf Roften ihres Inhaltes breit zu machen. Plakatgefinnung aufs Buch N 


Bäuler und menſchen im alten Berlin. von Hans Makomfky. 
Berlin 1923. Bruno Caffirer. 


. Man darf wohl behaupten, daß die deutſche ftunſtliteratur im ganzen auf einem acht- 
baren Niveau ſteht. Aber felten ift es, daß man aus einer ihrer Deröffentlichungen das 
Bild einer Perfönlichkeit empfängt, deren Züge lich einprägen und die wir als erfreuliche 
Bereicherung in unferen geiftigen Belit aufnehmen. in der Wahl wie in der Behandlung 
der Stoffe haben unfere Runfthiftoriker vieſtach fozufagen etwas Rollektives, Schulmäßiges; 
es gibt auch in der Winenſchaft nicht nur große geiftige Strömungen, fondern auch Tages- 


233 


Citerariſche Notizen 


moden, und ihre Wirkung reicht weiter, als man vielleicht annehmen möchte. Man nimmt 
von der Arbeit, von den Ergebniffen, von der Auffaffung eines Derfaffers mit Dank Rennt⸗ 
nis, aber man bat keine rechte Deranlallung, wieder einmal zu feinem Buche zu greifen, 
wenn nicht die eigenen Studien dazu Anlaß geben. Mit Mackowſkys Buch aber ſchlleizt 
man eine Freundichaft, man vergißt es nicht und man nimmt es fidy gern wieder vor, nicht 
fomobl um darin zu arbeiten, als um fein Dergnügen daran zu erneuern. Freilich kann 
Mackowſky nicht den Anfprudy erheben, mit der Unendlichkeit und ihren Geheimniſſen fo 
auf Du und Du zu ſtehen, wie es bei den jüngeren Runftbiftorikern beinahe zum guten 
Ton gehört. Sein Buch hält ſich beſcheidentlich im Umkreiſe des endlichen, Üüberficdtlihe 

Wohlbegrenzten; Berlin, Rlaffizismus, Romantik, ſtnobelsdorff und Schinkel, Rrüger un 

Menzel — wir finden uns ganz in vertrautem Rreife.. Und doch gewinnt alles ein neues 
Ceben. Nicht umtfonft leitet Mackomſky das Buch mit delcheiden⸗ anmutigen perlönlichen 
Erinnerungen aus älterer Berliner Zeit ein: er iſt mit diefen Dingen verwachlen, er fab 
leine Daterftadt ſich verändern, folgte diefen Deränderungen mit wachen Blicken, Ipürte 
ihrer Dorgeſchichte nach, las in ihren Zügen — es iſt nicht nur ein Buch über Berliner Runft 
und Geſchichte, es Ift wirklich ein Berliner Buch, es iſt genius loci darin. Er ſchildert das 
Werden des Opernhaules Friedrichs des Großen, die Schickfale des Rnobelsdorffſchen Planes 
eines Frledrichs forums, Rahels Haus in der Mauerftraße, das Deckerſche Baus in der 
Brüderftraße, deffen Nusſchmuckung Schinkel leine Runft geliehen hat, und lo noch einige 
andere Berliner Häufer; er beſpricht ſchliezlich Menzels Impreffionen aus dem alten Berlin 
— und nie legt er die Scheuklappen des Fachmannes an, fondern Runſtwerke, Menſchen, 
Gelelllchaft, Citeratur fieht und vermittelt er als ein lebendiges Ganzes. Sorgfames Studium 
bildet überall das Gerüft der Darftellungen, aber dies Gerüft wird anmutig überfponnen; 
Mackowiky geht einer Ainekdote oder einer kleinen Abfdyweifung nicht aus dem Wege; er 
hat eine natürliche Abneigung gegen das genre ennuyeux und gegen die anfprudyspollen 
Manieren wiflenſchaftlicher Pedanterie; er verfteht nicht allein vortrefflich zu lchrelden, 
fondern fogar gelſtreich zu plaudern — dann fieht man wohl Fontanes feinen Kopf hinter 
Mackowikys Rede auftauchen. All dies nun iſt in die Rtmolphäre einer ausgeglichenen, 
echt humanen Bildung getaucht, die ſich von dem Ungeſtalten, dem Überfpannten und Ge= 
luchten abwendet und an klar geordneter, geiſtvoll gebildeter Sichtbarkeit ihre Freude hat. 
Dlelleicht müſſen wir in einer erſcheinung wie diefer heute ſchon das überbleibfel einer 
ſchnell vergehenden Zeit erblicken; vielleicht rffhrt der zarte Duft geſchichtlicher Derklärung, 
der über dem ganzen Buche ſchwebt, davon her. Lieber freilich denken wir uns, daß die 
chaotiſche deutſche Menfchheit früher oder Ipdter wieder das Bedürfnis empfinden werde, 
ſich in dem kiaffiihen Bildungsideale zu erneuern, in dem Mackowiky wurzelt. Doch ſei 
dem, wie ihm wolle: wenn das heutige Berlin uns abftößt und, ob wir wollen oder nicht, 
uns zur Ablehnung 2wingt, fo ſei angellchts des Mackowlkylchen Buches um fo nächdrück⸗ 
licher ausgelprochen: auch das Ift Berlin, und es it ein Berlin, deffen Einſatꝭ im deuiſchen 
Rulturleben wir nicht millen noch preisgeben möchten. a dr. 


Paul Ferdinand Schmidt, Biedermeier- malerei. Zur Ge- 
ſchichte und Geiftigkeit der deutfhen Malerei in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Mit 137 Abbildungen. München, Delphin-Derlag. 


Derfelbe, philipp Otto Runge. Sein Leben und fein 
WPDerk. mit 80 Bildertafein. (Deutſche Meiſter. Herausgegeben von Rarl Scheffler 
und Curt Glafer.) Leipzig, Infel-Derlag. 


Diefe Bücher befiten große Dorzüge in der breiten Beherrlchung und der tüchtigen 
Durcharbeitung des Stoffes, die dem Derfaffer nachzurühmen find. Die ſehr fachkundige, 
ausgetretene Handbuchspfade erfreulich vermeidende Zuſammenſtellung der Bildtelle legt 
hlervon Zeugnis ab. Wer Belehrung lucht, wird lich nicht enttäuſcht finden — einige Un« 
bequemlichkeiten muß er allerdings in Rauf nehmen. Es fällt Schmidt ſchwer, feiner Dar⸗ 
ftellung die große Linie zu wahren; in dem Beſtreben, des geſchichtllchen Lebens in all 
feinen Strömungen, Rreuzungen und Begegnungen habhaft zu werden, verlchlingt er Mi 
in ein allzu engmaſchiges Net von Beziehungen, gefährdet er die Überfichtlichkeit, verunklärt 
das Gelamtbild. Das gilt befonders von dem Buche über die Biedermeier-Malerei. Ein 
zweites Bedenken liegt in der nicht immer am rechten Orte fi auswirkenden Neigung des 
Derfaffers zu aàktuell-polemiſcher Färbung der Darſtellung. Daß er fi mit Begeilterung 
zur modernſten Runft bekennt, muß ihm unperwehrt bleiben, aber „Haare apart und Suppe 
apart“, und wenn die Expreffioniften plötzlich als die berufenen Fortletzer des Werkes 
Runges vorgeſtellt werden, fo wirkt eine ſolche Gruppierung . und verltimmend, 
und es find keine foliden Pfeiler, auf die diefer kühne Brückenſchlag zwiſchen den fine 
kängen des 19. und denen des 20. Jahrhunderts gegründet wird. Ruch das Biedermeier« 
Buch hätte nur gewonnen, wenn Schmidt mit dem polemiſchen Salze etwas Iparlamer um- 
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gegangen märe, und es will uns bedfinken, daß er den geſchichtlichen Horizont zuweilen 
zu niedrig genommen hätte. übrigens aber bleibt ein Temperament immer ſchätzenswert, 
und beffer als blutarmer „Objektivität* gelingt es der warmen Liebe, mit der Schmidt 
Runges Schaffen und Genius umfaßt, den mMeifter der lebendigen Teilnahme des Celers 
nabezubringen. jene Gefahr der Überfhähung, vor der bereits Uhde=Bernays gewarnt 
hat, it allerdings dabei nicht ganz vermieden worden, und wer etwa nach Schmidts Schilde⸗ 
rungen in der Hamburger Runfthalle mit Runges „Chriltus auf dem Meere“ oder der 
Ruhe auf der Flucht“ Bekanntſchaft macht, der wird die Disharmonle zwiſchen großem 
JDollen und beengtem Rönnen doch ſtark empfinden. Bei allem behält indes das Buch als 
der erſte kräftige Derſuch eines geſchloſſenen Gefamtbildes des verehrungsmwürdigen Rünlt⸗ 
lers einen Wert, an dem nicht gemäkelt werden fol. — In der Biedermeier-Malerei wird, 
wie auch der Nebentitel bekennt, in Wirklichkeit eine Geſchichte der deutſchen Malerei in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts gegeben, und wenn uns die Einführung des im 
Runſthandel üblich gewordenen Ausdrucks Biedermeier in die wiſſenſchaftliche Terminologie 
überhaupt wenig glücklich erlcheint, lo wird fie doch bei diefer Ausmeitung des Themas 
oftenfihtlih unhaltbar; Pllotys Biftorienmalerei kann nur noch durch überfpannung mit 
dem Biedermeiertypus in Zulammenhang geſetzt werden. Es handelt ſich um die bedeutende 
erſcheinung der deutichen Bürgerkuntft, die, bereits vom Spätrokoko an, durch mehrere Stil⸗ 
ſchichten laufend, eine wohlcharakteriſlerte und eigentümliche Bildung darſtellt und um deren 
Derftändnis ſich gerade Schmidt Derdienfte erworben hat. Er hat das Schöpferiſche im deut“ 
ſchen Rilaffizismus wohl erkannt und durch leine Studien die Auffaffung befeftigt, daß 
Rlaffizismus und Romantik bei uns nicht lowohl Gegenfäße, als vielmehr fiußerungsformen 
ein und desfelben Runſtwillens darſtellen. Einen Reiz des Buches bildet der Reichtum 
feines Inhaltes: der Derfaffer kennt fo manche Seiten- und Nebenmwege der entwicklung, 
auf denen ihm der Cefer mit Dergnügen folgt. à d r. 


junge Runſt. Ceipzig, Rlinkhardt & Biermann. 


In dieler bereits früher an diefer Stelle belprochenen Sammlung find folgende neue 
Bände erſchlenen: Auguft Macke von Walter Cohen; M. Risling von Rar l Ein- 
ſtelin; Heinrich Nauen von Edwin Suermondt; Henri Roulleau von Bel mud 
Roke; Cézanne von 5. v. Wed derkop; van Gogh von Guſtap Baàrtlaub. Nis 
die gelungenfte unter diefen Arbeiten will uns die intereſſante Studie Bartlaubs über van 
Gogh erſcheinen. In Wedderkops Büchlein über Cézanne wird erkennbar, daß auch die 
jüngeren nun nach und nach geſchichtliche Olſtanz zu dem franzöſiſchen Meiſter zu gewinnen 
anfangen; richtig ift 2. B. hervorgehoben, wie nahe er trotz allem dem Impreiſlonismus ftebt. 
Der Wert der Bände als Quellenſchriften zur Geſchichte der modernſten Runft iſt um fo 
größer, je behutſamer die Derfaffer die hymniſche Tonart vermeiden und je klarer fie die 
entwicklung der Rünftler in ihren Dorausfehungen, ihrem Ablaufe und ihren Ergebniffen 
berausarbeiten. Denn die Wertungen find doch heut felbft in kürzeſten Zeiträumen großen 
Schwankungen unterworfen, und ſchon heut wird nicht gut beftritten werden können, daß 
die Generation der Exprelfioniften von der Geſchichte einmal — und plelleicht in unferner 
Zeit — gründlich durchgeſlebt werden wird. b 8. 


Peter jellen, Der Ornamentſtich. Geſchichte der Vorlagen des Runli= 
handwerks. Berlin, Derlag für funſtwiſſenſchaft. 


Diefe Veröffentlichung zählt zu jenen höchſt ſchätzens- und dankenswerten Büchern, in 
denen ein dewährter Forſcher und Renner den pvielverzweigten Reichtum feiner Studien 
zu zufammenfaffender Form verdichtet und fo einem weiteren Rreife von Teilnehmern 
Zutritt dazu und Nutzniezung daran vermittelt. Peter Jelfen hat die ihm bisher unter⸗ 
ftellte Bibliothek des Berliner Runftgewerbemufeums zur vorzüglichlten Runftbibliothek 
Deutſchlands und zugleich zu einer der bedeutenditen europälſchen Ornamentſiſchlamm⸗ 
lungen ausgeſtaltet. Wie er in Wort und Schrift forſchend, aufklärend, anregend für die 
wiflenſchaftliche und künſtleriſche Nutzbarmachung der von ihm betreuten Schätze gewirkt 
hat, iſt unvergellen; der lebendige Geift und die friſche Reife dleles Buches gewähren die 
Sicherheit, daß feine JDirkfamkeit auf dlelem Gebiete àuch weiterhin ihre Früchte tragen 
wird. Daß der Ornamentiiſch willenlchaftlich die ihm gebührende Würdigung gefunden hat, 
daran gebührt Jelfen kein geringes Derdienit; hoffentlich gelingt es der vorliegenden Arbeit, 
das Derftändnis und das Intereffe für ihn auch beim größeren Runſtpubllkum zu erwecken 
oder zu ſteigern. Die Ornamentitichliteratur begreift die Dorlagewerke für die geſamten 
Werkkünſte, und in diefen Schöpfungen der graphiſchen Runſt entfalten fidy die Formvor⸗ 
Ntellungen oft am frühelten, vielfach aber auch unbehinderter, als ihnen das in der künlte 
terifihden Anwendung vergönnt it. So bilden fie eine fruchtbare Quelle der Stilforſchung 
und der Stilerkenntnis, und es eröffnen ſich aus ihrem Studium nicht felten die bemerkens⸗ 
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werteſten und lehrreichſten Zufammenhänge. Das bezeugt ſchon der — übrigens reichliche 
und treiflich ausgewählte — Abbildungsitoff des Bandes: von den 1607 erſchlenenen Gro⸗ 
tesken des Augsburger Tukas Rilian führt eine direkte Cinle zu gewiſſen Deckenmalereien 
des deutſchen Rokokos (Sansſouci!) und in denen des Nürnbergers Chriſtoph Jamniter 
(1610) erkennen wir bereits den Geift, der uns fpäter bei einem der Begründer des fran« 
zöllſchen Rokokos, bei Meiffonnier, begegnet — man braudt nur das geiſtreich verwegene 
Titelblatt der Huquier-Flusgabe feiner Entwürfe mit dem bei jellen gegebenen Blatte Jam- 
niters zu vergleichen. fiber auch wer derartigen Zulammenhängen nicht nachgeht, kommt 
bei der Beſchäftigung mit dem Ornamentftih auf feine Rechnung, da dellen Schöpfungen 
durch Originalität der Erfindung, geiftreihe Behandlung der Form und große Mannigfaltigkeit 
von hohem Reize find; dazu tritt die immer intereffante lebendige Wechlelwirkung zwichen 
der Phantafie des Entwerfers und den Ceiftungen der angewandten Runſt. Und fo ſei der 
Wunſch und die Boffnung ausgeſprochen, daß jelſens gediegenes Buch, das der Derlag durch 
a würdiges Gewand geehrt hat, der Runft des Ornamentitihes neue Freunde Den 
möge. adr. 


Der literarifhe nachlaß Giorgio Dafaris. Herausgegeben und 
mit kritiſchem Apparate verfeben von Rari Frey. München 1923. Georg Müller. 


Es erregte in den Rreifen der Runſthiſtoriker ein gemilfes Auffehen, als bekannt wurde, 
daß die geſamte literariihe Hinterlallenſchaft Dafaris, des klaffiihen Rünftlerbiograpbhen 
der Renalllance, im Bausarchipe des Grafen Rafponi-Spinetti zu Florenz aufgefunden und 
daß ihre Deröffentlichung dem Berliner Runithiftoriker Rarl Frey anvertraut worden ſei. 
über der langwierigen und mühleligen Arbeit ift Frey dahingegangen; als fein literarifcyer 
Teftamentsoollitrecker hat fein Sohn das Werk herausgegeben, das anidheinend auf mehrere 
Bände derechnet iſt und gleichzeitig in deutſcher und ſtalleniſcher Ausgabe erſcheint. Der: 
vorliegende erſte Band bringt Dalaris Briefwechſel vom April 1532 bis zum Mai 1563. 
Dalaris eigene Briefe find ja nun bereits früher (vor allem von Milanefi) veröffentlicht, 
von den Antworten darauf u.a. dle von Michelangelo und von Pietro Aretino. Neu It 
allo die ganze fonftige Reihe der Briefe an Dafari, darunter zahlreiche von namhaften 
Perſönlichkeiten der italienifden Renalffance, wie Paolo Giopio, Annibale Caro, Dincenzo 
Borghini. Es find im ganzen 411 Briefe, die der Band bringt, und die ſchon bekannten wie 
die neuen find von Frey mit jener phllologiſchen Gemilfenhaftigkeit behandelt worden, deren 
er ſich Itets befleißigt hat. Dies ganze große Briefkorpus aber ift nun von Frey mit einem 
Rommentar verfehen worden, in dem fein Bienentfleiß und feine ungeheure, bis in die letzten 
Einzelheiten dringende Renntnis der literariihen und monumentalen Quellen der italieni- 
ſchen Runligeſchichte des 16. Jahrhunderts einen wahren Triumph feiert. Man muß es dem 
Selbitgefühle eines fo hochgelehrten Herrn ſchon nachſehen, daß er in der Polemik gegen 
andere Arbeiter im Weinberge leicht ſchärfer wird als nötig fcheint. Soll nun das Gelamt- 
ergebnis diefes imponierenden Rraftaufmandes kurz bezeichnet werden, fo iſt es in erſter 
Cinie darin zu fuchen, daß der Lebens= und Schaffensgang Dalaris in allen feinen Wendun⸗ 
gen begleitet und erhellt wird, und bei den ausgedehnten und engen Derbindungen, die 
Dafari mit dem päpltlichen und dem florentiniſchen Hofe, mit Rünftlern, Gelehrten und 
Männern von Welt unterhielt, fällt hierbei natürlich nach vielerlei Seiten Lit. Für die 
Quellenkunde ift es vor allem von Bedeutung, daß die vlelerörterte Entſtehungsgelſchichte 
der Rünitlerviten Dafaris von Frey durch alle Stadien genau verfolgt und feſigeſtellt worden 
ift. Seine Wirklamkelt als Maler und Baumeiſter wird Schritt vor Schritt verfolgt; ein nicht 
geringer Teil der Briefe gilt den gelehrten Programmen, die Dafaris literarifhe Freunde 
ihm für feine großen Gemäldezyklen zubereiteten. in fein Derhältnis zu Coſimo Medici 
und damit überhaupt in Organilation und Betrieb der mediceifchen er erhält man 
offenen Einblick. Und natürlich fällt nach allen Seiten für die Gelchichte der Runft und des 
Runſtlebens wie auch für die Rulturgeſchlchte vielerlei ab. in jener Bezlehung lei die 
Rlärung der einigermaßen verworrenen Anfänge der von Cofimo geltifteten Runftakademie 
zu Florenz, in diefer die Heiratsangelegenheit Dafaris als Beifpiel hervorgehoben, die von 
ihm und feinen Freunden mit einem lehr bezeichnenden nüchternen Geſchäftsſinne behandelt 
wird. in Summa: Frey hat mit dem Carteggio Dafarlano in muſtergültiger Form der 
Wiſſenſchaft eine gewaltige Materiallammlung geſchenkt, die ihr auf lange hinaus Arbeits- 
ſtofk und Anregung geben wird; und wenn deutficher Gelehrtenfleiß von jeher gerühmt 
worden ift, fo gebührt dem Dähingegangenen die Ehre, daß er dieſen alten Ruf durch feine 
Ceiftung erneut dewährt hat. Der Derlag hat dem Werke diefelbe vortreffliche und vor- 
nehme Ausitattung angedeihen laſſen, durch die er bereits die nun gleichfalls als Torſo 
8 große Dafari-Ausgabe Freys zu einer Freude für jeden een ge⸗ 
taltet hat. r. 
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Zum Kapitel Holftein 


; J. Raſchdau 


Das kürzlich im Derlage von Gebr. Paetel erſchlenene Werk von Johannes 
Haller „Aus dem Leben des Fürften Eulenburg“ bringt zahlreiche Mitteilungen 
über den Geheimrat von Bolltein, das bekannte Mitglied der politiſchen Ab« 
tellung des Berliner Auswärtigen Amts, und hat damit die Belchäftigung 
der öffentlichen Meinung mit diefem Sonderling von neuem angeregt. Selt⸗ 
lam genug, während feiner Wirklamkeit im Amt ilt über diefe Perlönlichkeit 
nur wenig in die Außenmelt gedrungen, während jetzt, 15 jahre nach feinem 
Ableben, durch die verfchiedenen Denkwürdigkeiten von Diplomaten immer 
helleres Licht über ihn verbreitet wird. Er war ein Plychopath von mimoſen- 
hafter Empfindlichkeit und trotz manchen bemerkenswerten Geiſtesgaben und 
trotz einem — für Neulinge gefährlichen — Reiz der Unterhaltung zeitweile 
von Wahnvorſtellungen beherrscht, die ihn für eine verantwortungsvolle 
Stellung im Staatsleben geradezu unmöglich machten. Das war auch die 
Auffallung, die Fürft Bismarck von ihm hatte. ch habe nach längerer Be⸗ 
obachtung die Überzeugung gewonnen, daß er felbft lich dieler Schwäche be⸗ 
wußht und dies der Grund war, daß er trotz feinem Einfluffe nicht den Mut 
befaß, nach außen eine Derantwortung zu übernehmen und die entlprechende 
Stellung zu erftreben. Über diefe Dinge und die, ich möchte lagen, verſchrobene 
Natur Bolſteins ließe ſich noch mancherlei lagen: in den nachfolgenden Zeilen 
beſchränke ich mich darauf, lediglich Tatſachen lprechen zu laflen. ch bin oft 
gefragt worden von lolchen, welche die verſchiedenen Denkwürdigkeiten ge⸗ 
efen hatten, wie denn die fo vielfach als bedenklich beanftandete Tätigkeit 
des Mannes ſich im einzelnen vollzogen habe, und wie es ihm gelungen lei, 
der Eingriffe feiner Dorgeletzten zu Ipotten. Diele Frage dürfte der folgende 
Fall beantworten, für deffen Derftändnis wenige einleitende Worte genügen. 

zn Fürft Bismarck leitete, verlief Bolſteins und meine Zufammen« 
arbeit in der politifchen Abteiluna ungetrübt. Während unter dem großen 
Ranzler von einem bemerkbaren Einfluß Bolſteins in lachlichen Fragen der 
pa Politik keine Rede war, wurde das feit Frühjahr 1890 ganz anders. 

atſächlſch haben die beiden damaligen Leiter des Amts, Caprivi und Marſchall, 
namentlich in den erſten jahren, fo ſehr unter feinem Bann geftanden, daß 
nichts Wichtiges ohne Holſteins Zuftimmung geſchah. ech habe demgegenüber 
verſucht, mein felbftändiges Urteil zu bewahren und damit an der vorgeſetzten 
Stelle nicht zurückgehalten. Das führte bereits im Sommer 1890 zu beträcht⸗ 
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lichen Gegenlätzen in den Ratichlägen, die wir Caprivi vorzutragen berufen 
waren. Diefe haben ſich dann, obwohl auf rein ſachlichem Boden fidy be⸗ 
wegend, fo verſchärft, daß unfer perlönlicher Derkehr ganz aufhörte, und 
Caprivi die Notwendigkeit erkannte, eine Trennung vorzunehmen. Er ließ 
mich als Gefandten nach Weimar gehen mit der Zulage, mich bei erſter Ge⸗ 
legenheit für einen wichtigeren Poſten in Dorſchlag zu bringen. 

Nlles übrige ergibt lich aus dem folgenden Schriftwechfel: 


Weimar, 4. Mai 1895. 
fin den Staatsſekretär 1 von Marſchall, 
erlin. 


Hochgeehrter Herr Staatsfekretär. 


Nachdem nunmehr feit Antritt meines hiefigen Poſtens nahezu ein halbes 
Jahr verſtrichen ift, darf ich auf diefem vertraulichen 1 eine Angelegenheit 
zur Sprache bringen, auf die, wie Euer Exzellenz ſich erinnern werden, ich in 
Berlin deren Rufmerklamkeit wiederholt gelenkt habe. 
us dem Referat des Wirkl. Geheimen Legationsrats von Holftein find 
mir bier keine politifchen Berichte zugegangen. Weder aus Paris, noch aus 
Rom, noch aus Madrid habe ich leit Anfang des Jahres irgendeinen pollitiſchen 
Bericht, wie fie fonft hierher zur üblichen Mitteilung gelangten, erhalten. ch 
habe bier aus den früheren Jahren eine Statiftik aufgeltellt, die wirklich er⸗ 
baulich ift und Euer Exzellenz zur Derfügung ſteht. Erklärlicherweiſe mußte 
diefer Ausfall auch hier an höchſter Stelle auffallen. 

Euer Exzellenz bitte ich überzeugt zu fein, daß es mir fernliegt, Jhnen 
in jhren ſchwierigen Aufgaben durch perfönliche Anliegen läſtig zu fallen, und 
ich würde, wenn ich glaubte, Euer Exzellenz perlönlich einen Dienft zu er- 
weilen, die Sache nicht weſter verfolgen. Nn ſich betrachtet ilt ja der Dorgang 
ein wahrer Skandal. Er beweiſt von neuem, wie in jenem Referat fachliche 
Erwägungen den Eingebungen perlönlicher Rankune Platz machen und daß 
dann aud der Wille der Leitung nicht zur Geltung zu kommen vermag. 
Denn ich darf annehmen, daß Euer Exzellenz feiner Zeit auf meine wiederholte 
Bitte die Anweiſung gegeben haben, daß in dem früher üblichen Derfahren 
eine nderung nicht einzutreten habe. ch hatte mir damals auch geltattet, 
zu erwähnen, welcher Zweck mit diefer Boykottierung erreicht werden ſollte. 
Und es würde mich gar nicht wundern, wenn ähnlich wie bei jenen Aus= 
gängen der Tentralſtelle auch meine politifchen Berichte, ſoweit fie der ein- 
wirkung jenes Referats unterliegen, von diefer planmäßigen Boykofttierung 
betroffen würden. 

Ich wiederhole es, daß ich Euer Exzellenz zu Gefallen die fingelegenheit, 
fo ernft fie an ſich iſt, ruhen laffen würde, aber ich würde es für einen Mangel 
an amtlicher Aufrichtigkeit halten, wenn ich Sie fiber den Derlauf der Sache 
nicht unterrichten wollte. 


Genehmigen Euer ExZellenz Ralchdau. 


Eine Antwort erfolgte nicht. ch nahm bei meinen Nnweſenheiten in 
Berlin Gelegenheit, das Anliegen mündlich zu wiederholen, worauf ich ver⸗ 
tröftende Zuficherungen erhielt. Hauptlächlich aber waren es Mitteilungen 
auf indirektem JDege über bevorstehende Derletzungen auf einen anderen 
Poſten, die mich abhielten, die Angelegenheit ernfter zu verfolgen. So ver⸗ 
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gingen falt zwei Jahre, bis ich die Erfolglofigkeit des Wartens erkannte. jch 
beſchloß nun, die Sache mit Nachdruck wieder aufzunehmen. Jdy wandte mich 
jetzt an den Reichskanzler als den mir porgeletzten Minifter der Ruswärtigen 
Angelegenheiten. | 


Weimar, den 6. Februar 1897. 
Nn den Minifter der R ee Flirſten Hohenlohe, 
| erlin. 


S. Rgl. 5. der Großherzog hat mir im Laufe der letzten Monate wieder- 
holt, wenn auch in der llebenswürdigen Form, in der der Hohe Herr mit mir 
zu reden pflegt, fein Befremden aàusgeſprochen, daß die von ihm ftets gern 
gelefenen politifchen Berichte, die ihm ſeitens der Geſandtſchaft feit Jahrzehnten 
zugefandt zu werden pflegten, mehr und mehr abnähmen. Ganz kürzlich kam 
der Großherzog auf die Sache zurück, und als ich S. Kgl. B. erwiderte, die 
fraglichen Berichte gingen mir aus Berlin ſehr ſpärlich zu, bat mich Höchlt« 
15 en ich möge bei E. D. den Wert hervorheben, den er den Mitteilungen 

melle. 

Bis zu meiner Berufung nach JDeimar gingen hier durchſchnittlich 500 
politiſche Berichte jährlich ein. Mit dem Moment, da meine Derletzung aus 
dem Amte hierher verlautete (Herbſt 1894), begann ſogleich die Einſchränkung 
diefer Mitteilungen. Es ift der Zuſtand eingetreten, den ich vom erſten 
Moment an vorausgefehen und damals logleich zur Sprache gebracht habe. 

Die Gründe diefes ungewöhnlichen Derfahrens find weit entfernt, lach⸗ 
licher Natur zu fein. Es werden hier perfönliche Stimmungen auf das amtliche 
Gebiet übertragen, und fie finden in diefer Art von Boykottierung ihren Aus« 
druck. ch wäre in dem Wunſche, E. D. perſönlich nicht mit dielen Dingen zu 
behelligen, gern über diefe, nach Anficht Unbeteiligter nicht fcharf genug zu 
beurteilende Erſchwerung meiner dienftlichen Stellung mit Stillſchweigen hin⸗ 
meggegangen. Die ohne Zweifel in kurzem wiederkehrende Aufforderung 
S. Rgl. B. des Großherzogs nötigt mich indeflen, die Sache vorzutragen und 
E. D. die gehorfame Bitte auszufprechen, hochgeneigteft anordnen zu wollen, 
daß die fraglichen Berichte in derſelben Weile wie unter meinem Dorgänger 
hierher zur Mitteilung gelangen. Raſchdau. 


eine Antwort erfolgte nicht. ch nahm daher Gelegenheit, den Reichs 
kanzler in Berlin während meines Sommerurlaubs aufzufuchen und ihm die 
Angelegenheit ausführlich vorzutragen. jn dem Zuftande änderte ſich nichts. 
Darauf nahm ich den ſchriftlichen Peg wieder auf. 


| JDeimar, 12. Juni 1897. 
Dem Fürften Hohenlohe, | 
Berlin. 


Euere Durchlaucht hatten die Geneigtbeit, auf meinen gehorſamſten münd⸗ 
lichen Dortrag vom 2. d. M. zu beſtimmen, daß es mit der Mitteilung der 
politiſchen Berichte der deutſchen Dertreter im Auslande ebenſo gehalten 
werden folle, wie dies früher feitens des Nusmärtigen Amtes der biefigen 
Gefandtichaft gegenüber üblich gewelen. S. Rgl. 5. der Großherzog legt auf 
diele Mitteilungen ganz beſonderen Pert und hat mir wiederholt feine uber- 
raſchung ausgeflprochen, daß ihm namentlich die Berichte der Botſchafter in 
Paris und Rom, die ihn lebhaft intereffierten, vollſtändig entzogen blieben. 


16° 239 


C. Raichdau 


nun iſt mir auch in dieler Woche kein politifcher Bericht zugegangen, und ich 
beforge, daß vielleicht durch eine Derzögerung in der büreaumäßigen Weiter⸗ 
gabe jener Verfügung die Ausführung aufgehalten wird. S. Rgl. B. wird 
mich vorausſichtlich in den nächften Tagen auf der Wartburg empfangen, und 
ich würde E. D. geborfamften Dank willen, wenn Hochdieſelben mich benach⸗ 
richtigen lallen wollten, daß ich S. Rgl. 5. die Zufage geben kann, feinen 
Wünſchen werde fernerhin in ausgiebiger Weiſe Rechnung * Ach n 
a au. 


Weimar, den 14. Juni 1897. 
fin den Fürften Bohenlohe, 
Berlin. 


E. D. beehre ich mich im Anſchluß an meinen Bericht vom 12.d.M. ge- 
horſamit zu melden, daß S. Rgl. B. der Großherzog mich auf Donnerstag d. 17. 
nach der Wartburg eingeladen hat. jch darf dabei bemerken, daß mir auch 
bis heute kein politifcher Geſandtſchaftsbericht zugekommen ift, den ich dem 
Hohen Herrn vorlegen könnte. Raſchdau. 


Weimar, den 19. juni 1897. 
Dem Fürften Hohenlohe, 
Berlin. 


E. D. erlaube ich mir geborfamft zu bitten, mich mit einem Beſcheide auf 
meinen Bericht vom 12. d. M. verfeben laflen zu wollen. ch kann nicht ver⸗ 
ſchweigen, daß die Erledigung der Angelegenheit auf die Art meiner perfön- 
lichen Beziehungen zu S. Rgl. 5. dem Großherzoge, Böchſtwelcher die Sache 
mir gegenũber vielfach zur Sprache gebracht hat, von Einfluß fein muß. C. D. 
wollen daher die erneute Anregung der Angelegenheit hochgeneigteſt ent⸗ 
ſchuldigen. Ralchdau. 


Berlin, den 22. juni 1897. 
Dem Rgl. Geſandten Raſchdau, 
Weimar. 

Euer Hochwohlgeboren erwidere ich auf die gefälligen Berichte vom 12. 
14. und 19. d. M. ergebenſt, daß ich es nach Prüfung der Frage aus fachlichen 
Gründen nicht für angezeigt halte, den JDünfchen deutſcher Regierungen nach 
Mitteilung diplomatiſcher Berichte der Raiferlichen Dertreter im Auslande über 
eine gewiſſe Grenze hinaus Rechnung zu tragen. 

Ruh muß ich es lediglich mir, bzw. dem Chef des Nuswärtigen Amts 
vorbehalten, zu entfcheiden, in welchem Umfange hiernach im einzelnen Fall 
Mitteilung von Berichten ſtattzufinden hat. Jndelfen ſtelle ich Euer Hochwohl⸗ 
geboren ergebenft anheim, falls leitens S. Rgl. B. des Großherzogs Nn⸗ 
regungen gleicher Art von neuem an Sie gelangen, mir hierüber gefälligft 
berichten zu wollen. Fürſt Hobenlobe. 


JDeimar, den 24. Juni 1897. 
Dem fFürften Hohenlohe, 
Berlin. 


Den hohen Erlaß Dr. 81 vom 22. d. M. habe ich zu erhalten die Ehre 
gehabt, und ich erlaube mir, meinen gehorfamften Dank für die Zufage aus- 
zufpredyen, daß E. D. es lediglich ſich felbft und dem Berrn Chef des Aus« 
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wärtigen Aimts vorbehalten zu entſcheiden, in welchem Umfange im einzelnen 
fall Niitteilungen von diplomatifchen Berichten der Raiferlichen Vertretungen 
im Auslande an die Preußiſchen Gefandtichaften zu erfolgen haben. So ift 
es in der Tat unter der Leitung des Fürften Bismarck ſtets gehalten worden. 
Sogleich bei der erſten Lektüre der eingegangenen diplomatiſchen Berichte find 
damals von dem Berrn Reichskanzler bzw. von dem Herrn Staatsfekretär 
die Röniglihen Dertretungen in margine bezeichnet worden, an welche die 
Berichte bon den Herren Referenten mitzuteilen waren. Dieſes Derfahren iſt 
— wie fi nunmehr ergibt — aus damals naheliegenden, jett nicht mehr 
zutreffenden Gründen — außer Gebrauch gekommen, und die k. Der- 
tretungen werden nur dankbar fein können, wenn diefe Übung nach Obigem 
wieder aufgenommen würde. In den letzten jahren ift dem aber nicht fo 
an Nicht lediglich E. D. und der Kerr Staatsiekretär haben den um- 

ng der fraglichen Mitteilungen beftimmt, ſondern ein Dritter hat gegen 
den ausgelprochenen willen des Herrn Staatsſekretärs die er- 
ledigung der Berichte in der ihm gut fcheinenden Weile gehandhabt. ſch 
bin daher, um nicht den Eindruck zu erwecken, als ob ich nach meiner lang» 
jährigen Tätigkeit in der politiſchen Abteilung eine unberechtigte Bitte aus- 
gelprochen hätte, genötigt, diefen Dormurf näher zu begründen. 

Sogleich nach meiner Defignierung zum Rönigl. Gefandten in Weimar und 
noch während ich im Amte beſchäftigt war, konftatierte ich, daß der Wirkl. 
Geheime Legationsrat von Holftein in der Mitteilung der diplomatiſchen Be- 
lichte nach eimar das bisherige Derfahren änderte. Es war fogleich daraus 
die Abſicht zu erkennen, der hiefigen Geſandtſchaft die diplomatifchen mit- 
tellungen allmählich zu entziehen. Ich habe damals den Herrn Staatsfekretär 
auf diefen erſtaunlichen Dorgang aufmerklam gemacht und Herrn von 
Marſchall meine Beforgnis ausgefprochen, daß dieſes Derfahren meine Ruf- 

abe in Weimar zu erſchweren, insbefondere meine Stellung zum Groß« 
og, der in der Entfendung eines Beamten der politiſchen Abteilung eher 
eine Begünftigung in der fraglihen Richtung zu ſehen berechtigt geweſen 
wäre, von vornherein kompromittieren müſle. Herr von Marſchall hat mir 
damals die beftimmte Zuficherung gegeben, ich könne ohne Sorge fein, er 
perbürge ſich dafür, daß mir die Berichte in der bisherigen Weiſe zugängig 
gemacht werden würden. Diefe Dorftellung ift fpäter bei Berrn von Marſchall 
wiederholt worden und ebenfo die amtliche Zuficherung. Aber die entwicke⸗ 
lung ift ganz fo verlaufen, wie ich fie von Anfang vorausgefehen. Aus dem 
Referate des Berrn von Holſtein (Frankreich, Jtalien, Spanien ulm.) find 
mir feit über zwei Jahren überhaupt keine Mitteilungen mehr zugegangen; 
die wenigen, die daraus nach JDeimar gelangten, datieren aus feiner Urlaubs- 
zelt. ch habe mich brieflich an Herrn von Marfchall gewandt und vorgeſtellt, 
wie die Sache laufe und wie diefe Behandlung, die übrigens fogar in den 
Büros des Nmts auffiel und mich in den Alugen aller mit den Dingen ver⸗ 
trauten Berren in eine demütigende Lage brachte, meine hieſige Stellung be⸗ 
einfluffe. Eine Antwort ift mir hierauf nicht zugegangen. ch habe endlich, 
als die Mahnungen S. Rgl. 5. des Großherzogs immer dringender wurden, 
ihm die Berichte wieder zuzufchicken, mich unter dem 6. Febr. d. ). an Euere 
Durchlaucht gewandt und Bochdieſelben haben, wie E. D. unter dem 2. d. . 
die Güte hatten, mir mündlich mitzuteilen, Herrn von Marſchall erfucht, dem 
IDunide des Großherzogs ſtattzugeben. Nile diefe Schritte aber haben nur 
das enigegengeſetzte Ergebnis gehabt, und id) befand mich ſchlletzlich in der 
höchft peinlichen Lage vor dem hiefigen Souverän, daß feine Bitten und 
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Mahnungen fruchtlos verhallten, und meine im Derhoffen einer finderun 
des Derfahrens ihn vertröftenden Zulagen durch den Derlauf Lügen geſtra 
wurden. Dieſe Dinge reden eine deutliche Sprache: es iſt dem Herrn Staats- 
ſekretär nicht gelungen, feiner Autorität Geltung zu verschaffen, und es heißt 
den Sachverhalt verichieben, wenn ſetzt E. D. von anderer Seite die Angelegen⸗ 
heit fo dargeſtellt worden ift, als beruhe die geſchäftliche Behandlung auf einer 
von oben gutgeheißenen Beſtimmung, wonäch, wie der hohe Erlaß bemerkt, 
den deutſchen Regierungen gegenüber jetzt über eine gewille Grenze der Mit 
teilungen nicht mehr hinausgegangen werden könne. Dieles Maß hat zu 
allen Zeiten beſtanden; aber im vorliegenden Falle handelt es ſich nicht um 
eine gewiſle Grenze, fondern um die vollſtändige Entzlehung flämt⸗ 
licher Berichte im Haäuptreferat der politilchen Abteilung. Wenn es 
aber darnach der betreffende Referent verſucht, leine perlönlichen Stimmungen 
auf das amtliche Gebiet zu übertragen und mich auf diefem Gebiet zu ſchädi⸗ 
gen, fo würde ich meiner Stellung als Dertreter Seiner Majeſtät und meiner 
Eigenichaft als preußiſcher Beamter nicht gewachlen zu fein glauben, wenn 
ich diefen Derfuchen nicht mit allen meinen Rräften entgegenträte. ch habe 
den Derlauf der Sache, um mich in einer das perlönliche Empfinden natur- 
gemäß beeinfluffenden Frage nicht lediglich von meinem eigenen Urteil leiten 
zu läflen, hochgeſtellten Beamten des Raiferlihen und Röniglichen Dienſtes 
dargelegt, und bin dort dem gleichen Unwillen be 1 ‚Dur der Umſtand, 
daß das Material nicht vollftändig unterbreitet wird, konnte €. D. ein anderes 
Bild von der fingelegenheit geben. ch möchte daher E. D. inftändigit bitten, 
wenn Hochdiefelben die Frage in erneute Erwägung ziehen, zu dem zu er- 
ſtattenden Vortrage mich zuziehen zu wollen. Über den Ausgang der Sache 
werde ich dann nicht im Zweifel fein. | 
endlich darf ich mit Bezug auf den Schlußlatz des hohen Erlafles gehor⸗ 
famft berichten, daß auch bei meiner letzten Unterhaltung mit S. Rgl. B. in 
bergangener Woche der Hohe Herr von neuem auf die Sache zurückgekommen 
ift und auch diefes Mal wieder den lebhaften Punſch geäußert hat, die diplo- 
matiſchen Berichte in der früheren JDeife zu erhalten. Der Großherzog hat 
mich wiederum beauftragt, diefe Bitte in feinem Namen E. D. perſönlich vor⸗ 
zutragen. Ich darf darnach einem hohen Beſcheide gehorſamlt . 
a au. 


JDeimar, den 3. Juli 1897. 
Dem Fürften Hohenlohe, 
Berlin. 


S. Rgl. 5. der Großherzog wird in den nächſten Tagen von Seinem 
Aufenthalt in Schwerin in fein Land zurückkehren. C. D. bitte ich daher ge⸗ 
horſamſt, mich auf meinen Bericht vom 24. v. M. mit einem Beſcheide hoch⸗ 
geneigteſt verfehen zu wollen. Ralchdau. 


| JDeimar, den 12. Juli 1897. 
Dem Fürften Hohenlohe, 
Berlin. 


S. Rgl. 5. der Großherzog ift vorgeſtern von feinem Aufenthalt in 
Schwerin, von wo er dem Fürften Bismarck in Friedrichsruh einen einſtündigen 
und S. M. dem Rönig pon Sächſen einen zweitägigen Beſuch in Pillnitz ab- 
geſtattet hat, hier wieder eingetroffen und hat fich bereits geſtern nach dem 
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Candſitz Wilhelmstal bei Eiſenach begeben. ch habe es vermieden, S. Rgl. B. 
hier zu begegnen, da ohne Zweifel der Hohe Herr ſich nach dem Ergebnis der 
von mir in Höchſtſeinem Auftrage E. D. vorgetragenen Bitte erkundigt hätte. 
Dorausſichtlich wird der Großherzog mich bei Gelegenheit nach JDilhelmstal 
einladen, und idy erlaube mir daher meinen geborfamiten Bericht vom 
24. d. M. in Erinnerung zu bringen. Ralch dau. 


Inzwifchen hatte ſich in der Leitung des Staatsfekretariats des Aus= 
wärtigen Amts ein Wechlel vollzogen. Freiherr b. Marſchall war auf un⸗ 
begrenzten Urlaub gegangen, und der Botſchafter in Rom, von Bülow, mit 
feiner Dertretung beauftragt worden. Die endgültige Ernennung zum Staàats- 
fekretär war vorauszuſehen. 


Weimar, den 10. Juli 1897. 
Dem Rirl. Botſchafter von Bülom, 
Semmering, Öfterreich. 


Bochgeehrter Herr Botlchafter, 


E. C. bitte ich geneigteſt entſchuldigen zu wollen, wenn ich auch nur für 
einige Minuten die ſpärlich zugemellene Zeit jhrer Ferien in Nnſpruch zu 
nehmen wage. ch kann E. E. verfichern, daß es mir nicht leicht geworden ft, 
diefen Schritt zu tun, indeffen da die Sache eine größere Tragweſte belltzt, als 
es vielleicht auf den erften Blick den Anſchein hat, habe ich geglaubt, meine 
Bedenken zurückftellen zu follen. 

(Es folgt eine Darftellung des vorliegenden Falles, die dem Lefer nichts 
Neues fagt und mit folgenden Worten ſchließt:) 


Dies ift der augenblickliche Stand der Aingelegenbeit. E. E. werden die 
Anficht teilen, daß ſch nicht nur gerechten Anlaß, fondern als kgl. Dertreter 
die Derpflichtung habe, den in feinen Motiven höchſt charakteriftifchen Fall 
zu berichten. Es ift in der Tat ein Skandal, wie er in der preußiſchen Beamten« 
geſchichte vergebens feinesgleichen lucht. Don Anfang an wird mir pon 
meinen Dorgeletzten die Berechtigung meiner Beſchwerde voll anerkannt; es 
wird mir die Abhilfe, die keine Schwierigkeit geboten hätte, beftimmt zu= 
gefihert, aber im letzten Augenblicke verlagt jedemal die Autorität. Man 
wird unwillkürlich an Erfcheinungen gemahnt, die in den letzten Berliner 
politiſchen Prozeflen ) zutage getreten find. Aber ich glaube, daß ein Be- 
amter ſolche Dinge wie die geſchilderten nicht wie ein unabänderliches Schickſal 
über ſich ergehen laffen foll. 


Wenn ih E. E. ſchon jetzt privatim von der Sache Bericht erftatte, fo 
möchte ich damit verhüten, daß in dem Augenblick, wo Sie genötigt fein 
werden, ſich damit amtlich zu beſchäftigen, Jhnen von vornherein das Material 
unvollſtändig unterbreitet wird. Denn die Natur des Falls brachte es mit ſich, 
daß er mit Diskretion behandelt wurde. Und ich habe auch hier die An« 
gelegenheit in ihren engſten Rahmen gefaßt. 


PP. Ralſchdau. 


1) Gemeint find die Prozeſſe Ceckert⸗CLũtzow und Tauſch. 
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weimar, den 17. Juli 1897. 


Dem N 5 
erlin. 

Wie ich in meinem gehorlamſten Bericht vom 12. d. M. angedeutet, hat 
S. Rgl. B. der Großherzog die Gnade gehabt, mich und meine Frau auf nächſte 
Woche zu einem mehrtägigen Aufenthalt nach feinem Landſitz Wilhelmstal 
bei Eilenach einzuladen. Es iſt gar nicht zu vermeiden, daß bei diefer Ge- 
legenheit die Frage der Mitteilung diplomatiſcher Berichte an die hieſige Ge⸗ 
fandtichaft berührt werden wird. E. D. hatten mich im hohen Erlaß vom 
22. v. M. beauftragt, zu berichten, falls der Hohe Herr auf die Fingelegenheit 
zurückkommt, und ich bin diefem Befehl nachgekommen, ohne daß indellen 
in dem beklagten Derfahren eine finderung bisher eingetreten wäre. jn 
dem fraglichen Bericht habe ich gleichzeitig die Ehre gehabt darzultellen, 
worauf tatſächlich die Einſchränkung bzw. völlige Unterdrückung der diplo= 
maätiſchen Mitteilungen zurückzuführen ift. ch möchte den dortigen Angaben 
noch ein Moment hinzufügen. 

Welches auch die charakteriltifchen Nebenumftände fein mögen, die den 
Fall begleiten, fo ſcheint mir doch, daß ſchon allein der von einem Bundes- 
fürften wiederholt ausgeſprochene Wunſch eine gewiſle Berückfichtigung leitens 
der politifhen Ceitung Preußens würdig ift, zumal die Erfüllung diefes 
Wunſches keine Schwierigkeiten bietet. Der Großherzog muß nachgerade das 
Gefühl bekommen, daß ihm gegenüber ein gewiller Derdacht obmaltet. Nun 
habe ich aber in den vergangenen Jahren des Öfteren Gelegenheit gehabt 
zu konftatieren, wie der Senior der deutſchen Bundesfürften ein Berr von 
unzweifelhaft nationaler Gefinnung ilt und von unbedingter Treue und Loyali= 
tät zu Raifer und Reich durchdrungen ift. Wenn ein ſolcher Souverän den 
Wunſch ausfpricht, daß ein Gebrauch, der ihm gegenüber feit einem Menfchen- 
alter beobachtet worden, weiter beſtehen bleibe, fo follte man meinen, daß die 
Pflege der guten Beziehungen unferer politifchen Leitung zu dem vortrefflich 
gelinnten Herrn an ſich es ratfam erſcheinen laſſen follte, feinem Wunſche 
entgegenzukommen. | 

E. D. bitte ich darnach, mich auf meine Berichte vom 24. v. MM., 3. und 
12. d. M. hochgeneigtelſt mit einem Beſcheide verſehen zu 3 10 

a au. 


JDeimar, den 30. Juli 1897. 
Dem Fürſten Hohenlohe. 


E. D. beehre ich mich im Anlchluß an meinen Bericht vom 17. d. M. ge- 
horſamſt vorzutragen, daß auch während meines mehrtägigen Aufenthalts 
auf Schloß JDilheimstal der Großherzog die Frage der Mitteilung der diplo- 
matiſchen Berichte berührt hat. ch habe dem Bohen Herrn, der fpeziell auf 
die Parifer Berichte zu ſprechen kam, entſprechend dem hohen Erlaß v. 22. Juni 
gefagt, daß fernerhin Ew. Durchlaucht bzw. der Herr Staatsfekretär die mit- 
zuteilenden Berichte im einzelnen Fall beltimmen wollten, daß aber E. D. Ab- 
welenheit, bzw. der lich vorbereitende Perſonenwechlel die Ausführung der 
Sache verzögere. E. D. würde ich Dank willen, wenn das leit einem Menſchen⸗ 
alter dem Großherzog gegenüber geübte Derfahren der fraglichen Zufendun« 
gen jetzt wieder aufgenommen würde. Es ift mir leit über einem halben Jahre 
eine überaus peinliche Aufgabe, den Hohen Herrn, der mir mit dem größten 
Dertrauen entgegenkommt und mir ſtets Beweiſe feiner perfönlichen Buld 
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gibt, über die wahren Motive der gegen mich trotz des wiederholt aus- 
gelprochenen Willens der verantwortlichen Herren Leiter des Amtes geübten 
Boycottierung mit Nusflüchten hinwegzutäuſchen. | 

Sollten bei E. D. übrigens auch jetzt noch Zweifel über den wahren 
Charakter des Derfahrens obwalten, ſo bin ich in der Cage zu den bereits 
1 weitere unzweideutige Beweiſe vorzutragen, und ich erlaube mir 
E. D. für diefen Fall gehorſamſt zu bitten, mich zu mündlichem Dortrage ver- 
ſtatten zu wollen. | 

E. D. darf ich darnach ehrerbietigft anheimſtellen, mich mit einem hoch 
geneigten Beſcheide verfehen zu wollen. Ralſchdau. 


Nun überkam die Berliner Herren doch die Sorge, daß ich die Sache nicht 
mehr auf ſich beruhen laffen würde, und es wurde ein Weg gewählt, der 
mich nach ihrer Nuffallung zum Schweigen bringen mußte. Sie wurde dem 
Raifer, der ſich auf der Nordfahrt befand, vorgetragen und von ihm die 
Sue aD erwirkt, die ich, ſoweit fie lich auf meinen Fall bezieht, 

ergebe. 


Nusw. Amt. 
Ganz geheim. 
fin den Gefandten Raſchdau, 
JDeimar. 


Beſtimmung S. M. des Raifers. 


Wenn aus Courtoifie gegen die Großherzöge von Sachſen⸗ Weimar und 
Baden den Bohen Herren ab und zu, durch Dermittlung meiner Dertreter, 
Mitteilungen politiſcher Nachrichten zugegangen find, wie diefes in den drei 
Rönigreichen der Fall ift, fo kann damit durchaus kein Recht weder 
für die beiden Großherzöge noch gar für andere Bundesfürften abgeleitet 
werden. jm Intereſſe der usw. Politik dürfte es ſogar liegen, die politifchen 
Mitteilungen an den Großherzog von Saächſen⸗Weimar einzuſtellen, wenn er 
einen Akt der Courtoifie mißvperſteht auf einem Gebiete, das Reichsſache lt 
und zu meinen Prärogativen gehört. Der Gefandte in Weimar iſt anzuweilen, 
in geeigneter und ſchonender Weile S. Rgl. 5. den Großherzog auf den ledig- 
lich perlönlichen Charakter aufmerklam zu machen, den die ihm zugehende 
Mitteilung politiſcher Nachrichten trägt. Ruch hat das usw. Amt dafür 
Sorge Zu tragen, daß diefe Mitteilungen an den Bohen Herrn mit Maß 
erfolgen, und den Gelandten in Weimar anzuweilen, etwa trotz den ſich 
wiederholenden JDünfchen des Hohen Herrn nach mehr politifchen Nachrichten 
in höflicher Form auszuweichen. 


Dorftehender k. Befehl wurde mir vom Fürſten Hohenlohe gleichzeitig 
in 1 folgenden Erlaß mitgeteilt mit der Anweiſung, das fiktenftück zu 
„lekretieren“. | 


Berlin, den 2. Ruguſt 1897. 


Euer gef. Berichte vom 24. Juni, vom 3., 12. und 17. v. M. finden durch 
meinen Erlaß vom heutigen Tage ihre Erledigung. 


Fürſt Hohenlohe. 
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Riel, An Bord S. M. Nacht Hohenzollern. 
Nn Gefandten Raſchdau, 3. 8. N. | 
JDeimar. 


Derehrter Herr Geheimrat! 


Ich glaube Sie richtig verſtanden zu haben, wenn ich ſchon im Binblick 
darauf, daß ich die Geſchäfte noch nicht übernommen babe, Jhr im Semme⸗ 
ring erhaltenes Schreiben nicht als eine amtliche Dorftellung, fondern als eine 
für meine Orientierung beſtimmte ganz vertrauliche nformation auffaßte. 
Ich konnte dasfelbe auch deshalb nicht wohl erwidern, bevor ich nicht wenig⸗ 
ſtens vorübergehend nach Deutſchland zurückgekehrt war. 

Soweit der fachliche Teil jhrer e in Frage kommt, haben 
des Ralſers und Rönigs Majeltät noch neuerdings in jeden Zweifel aus- 
Ichließender JDeife befohlen, daß zur Währung der Allerhöchſten Prärogative 
die Mitteilung politifcher Nachrichten auch an Seine Rgl. 5. den Großherzog 
bon Sächlen lowohl mit Rückſicht auf den lediglich perfönlichen Charakter 
dieler nur aus Courtoifie erfolgenden Mitteilungen, als um nicht als Präzedenz 
zu dienen, nur mit Maß erfolgen. Da ich annehmen möchte, daß ich die 
ubermittlung der diesbezüglichen Willensäußerung unferes Allergnädigiten 
Berrn an Sie mit jhrem in Berlin von mir vorgefundenen Bericht vom 
30. juli an den Herrn Reichskanzler gekreuzt hat, geſtatte ich mir, letzteren 
in der Anlage wieder beizufügen. 

Was den mehr perfönlichen Teil jhres Schreibens betrifft, bin ich prinzi⸗ 
piell als alter Diplomat wie zur Wahrung der Würde unferes Dienſtes mehr 
geneigt, beſtehende Gegenfäte tunlichlt auszugleichen, oder wenigſtens in den 
Bintergrund zu drängen, als ſolche zu verſchärfen. Jh verltehe aber, daß ein 
arbeitsluftiger und begabter Beamter wie Sie in Weimar trotz aller fonftigen 
Dorzüge diefes Poſtens kein geeignetes Feld für feine Tätigkeit findet. ch 
hoffe, daß es mir in abfehbarer Zeit gelingen wird, Sie auf einen Poſten zu 
bringen, wo jhre Fähigkeiten ſich freier entfalten können. 

pp. B. von Bülow. 


Dieſes im Ton verbindliche Schreiben wär ein Mufter jener nicht zu 
unterſchätzenden Eigenſchaft, von der Bülow fo vielfache Beweiſe gegeben hat, 
Schwierigkeiten nicht zu überwinden, fondern zu umgehen. Mit meiner Der⸗ 
letzung nach Liflabon, die mir einige Tage fpäter angekündigt wurde, ſchlen 
ihm der en unangenehme Fall ein für allemal erledigt. So verſtand ich 
aber die Sache meinerfeits nicht, und ich machte noch einen weiteren Derſuch, 
die Löfung Holfteins von der Zentralſtelle zu erreichen. ch entlagte Zzunächſt 
dem Gefandtenpoften in Portugal, welches Land — nebenbei geſagt — zu dem 
befonderen Geſchäftskreis Holfteins gehörte, und wandte mich unmittelbar 
an den Monarchen, den er in das Spiel zu ziehen gewußt hatte. Und dazu 
mit welchen Mitteln! Die Begründung feines Derhaltens damit, daß die Mit- 
teilung der Berichte nach JDeimar aus „Courtoifie“ erfolgte, zeugte entweder 
von einer ungewöhnlichen Unkenntnis oder fie war eine bewußte Täuſchung 
des Raifers. Tatfächlich ging jenes Verfahren von einer Beſtimmung der 
Reichsperfallung aus, die den Rusſchuß für auswärtige Angelegenheiten ge⸗ 
Ihaffen hatte. Fürft Bismarck liebte diele Einrichtung mit ihrem Recht der 
Frageſtellung nicht und führte den Erlatz ein, daß den Regierungen der drei 
deutſchen Rönigreiche und zwei weiterer Staaten auf diplomatilchem Wege 
Renntnis von wichtigeren Auslandsberichten gegeben werden folle. Dielfer 
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Gebrauch hatte ſich zur Zufriedenheit der Beteiligten eingebürgert. Der Fall 
war allo jetzt durch die Hereinziehung der kallerlichen Perfon noch erniter ge⸗ 
worden. jch gebe im folgenden meinen Jmmediatbericht im Auszuge wieder: 


Sr. Majeſtät dem Ralſer. Berlin, den 26. Oktober 1897. 

Die Angelegenheit iſt zu kompliziert, um in der durch E. M. koſtbare Zeit 
bedingten Rürze dargeftellt zu werden. ch darf mich auf die Tatlache be⸗ 
ſchränken, daß durch einen Beamten der politiſchen Abteilung des Nusw. 
fimtes, den Geheimrat von Holſtein, planmäßig verlucht worden ift, meine 
Stellung in Peimar zu untergraben. Alle meine Bemühungen, hiergegen bei 
den vorgeletzten Inftanzen Schutz zu erhalten, fanden jedes Mal bei meinen 
Zahlreichen mündlichen Dorträgen die unbedingte Zuficherung der Abhilfe, 
tatlächlich hat bei der Ausführung die Autorität ſtets verfagt. ls ich gegen 
diefe allen preußiſchen Überlieferungen widerlprechenden Dorgänge in einer 
Reihe von amtlichen Berichten immer dringender vorſtellig wurde, ift die An- 
gelegenheit zu E. M. Renntnis in einer Form gebracht worden, die den Sach- 
verhalt verkehrte und E. M. ein nicht Zutreffendes Bild geben mußte. Man 
hat die Sache fo dargeltellt, als ob der Großherzog von Sächlen, diefer reichs⸗ 
treue und national gefinnte Senior der deutfchen Bundesfürften, bei anderen 
deutſchen Souperänen ?) Begehrlichkeiten erwecke, die die Prärogative E. M. 
berühren, während die Sache tätlächlich ſo liegt, daß ich auf die Autorität des 
fusm. Amts dem Großherzog ganz beſtimmte Zuſagen gemacht habe, die 
ihm infolge jener obengedachten Rancfinen nicht gehalten worden find. ch 
bin mir bewußt, daß ich hiermit eine Anklage erhebe, die mich, wenn fie un⸗ 
begründet ift, ſtraffällig macht. E. M. wollen mir daher die Gunft erweilen, 
9 eine Difziplinarbehörde zu ſtellen, damit ich dort diefe Dorwürfe 
rechtfertige 

Der allergnädigſten entſcheidung E. M. gewärtig, perharre ich in Ehrfurcht 

Raſchdau. 


us der Umgebung des Raifers habe ich feinerzeit erfahren, daß der 
Monarch diefe Eingabe acht Tage bei ſich behalten hat. Dann erhielt ich Be⸗ 


ſcheid in folgender Form: | 
Berlin, den 6. November 1897. 
Dem Gefandten Raſchdau, 
Berlin. 

Unter Bezugnahme auf die an Seine Majeſtät den Raifer und Rönig ge⸗ 
rihtete Eingabe vom 26. v. M. beehre ich mich Euer Bochwohlgeboren mit⸗ 
zuteilen, daß unfer Allergnädigfter Herr die Eingabe geprüft haben, Allerhöchft 
lich jedoch nicht bewogen finden, dem Aintrage auf Dermeifung vor eine 
Difziplinarbehörde Folge zu geben. Fürſt Bohenlohe. 


Was ſollte ich nach dieſem äußerſten Derſuch tun? Wie Frhr. von 
Marſchall kurz vorher in einer anderen Angelegenheit „die Flucht in die 
Öffentlichkeit“ antreten? Der monarchiſche Gedanke hielt mich ab. ch ver⸗ 
ließ aus freien Stücken den Dient. Bolltein hatte auch diesmal gefiegt, und 
noch acht Jahre dauerte es, bis ſich Fürft Bülow zu dem Entſchluß aufraffte, 
lich von diefer dunklen Perfönlichkeit zu trennen. f 


2) Der Großherzog hatte einem Schwiegerſohn, dem Regenten in Schwerin, von der 
Sache geiprodyen. 
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Wer ſich die Durchſchnittsberichte in der deutſchen Tagesprefle über die 
Dorgänge in China zum klaren Bilde abrunden und geſtalten möchte, der 
mag wohl über die Unklarheit und Derworrenheit erſchrecken, mit der Mittel» 
europa heute dem fernen Oſten gegenüberfteht, loweit ihm nicht etwa freund- 
licher Zufall die in der Tagesprefle nur allzu feltenen Namen von Francke, 
Rraufe, Salzmann oder Wilhelm entgegenführt. 

Als nach dem Rriege E. Banfe fein kühnes Unternehmen des „Lexikons 
der Geographie“ aufbaute, da war es bezeichnend genug, daß allein der 
Geologe Solger den Mut aufbrachte — von den faft unverwüſtlichen Zügen 
im Antlitz der Erde ausgehend — die China-Beiträge zu übernehmen. Mlle 
anderen, mehr politiſch Eingeſtellten, die darum befragt wurden, zogen ſich 
aus dem Gefecht etwa mit Worten wie: „Je mehr einer heute von China 
weiß, je weniger vermißt er ſich, darüber zu ſchreiben.“ 

Wenn es ſchon Männern Io ergeht, die jahrelang im fernen Oſten mit ihm 
auf ſeelenerſchlleßenden Gebieten zufammengearbeitet haben — dürfen wir 
dann Fehlurteile übelnehmen bei ſolchen, denen Candſchaft und Menſchen 
gleich unbekannt find? 

Aber das Gewicht der Zukunſtsentwicklung von 440 Millionen Men- 
ſchen — faſt einem Diertel der Bevölkerung der Erde — für die Rultur, Macht 
und JDirtfchaft des Planeten (auch unferen eigenen, fo arm gewordenen fin= 
teil daran) ift zu groß, als daß ſich auf die Dauer ſolche Unkenntnis ent- 
ſchuldigen ließe. Selblt, wenn man fie entſchuldigen könnte, wird fie doch 
ae Ausfallen aus dem Rennen beſtraft. Wir können fie uns allo nicht 
eilten. 

Zwei Eigenheiten des chinefifchen Lebensraumes aber find es vor allem, 
die bei uns das Urteil über ihn erſchweren: feine ungleich größeren Strecken 
und unferer Rultur fremden Räume, für die dem Binnendeutſchen die Dor- 
ſtellungen fehlen, und feine Namen, die unferm Sprachgefühl nichts lagen 
und deshalb nicht darin haften, zu leicht verwechſelt und durcheinander 
geworfen werden. 

Zunächſt zu den Ausdehnungen des jüngften ſMachtveränderungs⸗ 
Schauplates! Don Shanghai nach Shan-Bai-Rwan (zwei tatlächlich in der 
deutſchen Berichterſtattung gelegentlich verwechſelten Plätzen, die nur das 
eine gemein haben, daß fie beide küſtennahe Dertragshäfen find und um⸗ 
kämpft wurden) find in der Luftlinie zwiſchen 1000 und 1100 km; und doch 
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bezeichnet diefe Entfernung nur etwa die innere oꝛzeaniſche Nchle des durch- 
kämpften Raumes, wie man als innere Binnenachſe die etwas längere Bahn 
Peking —Hankau anſehen kann. 

Der Raum 2zwiſchen beiden und ihre Dachbarſchaft: die Provinzen Bonan 

(mit feinem Hauptquartier Coyang bei Bonanfu), Tidili (mit Peking), 
hantung, Shenfi, Riangfu, Bupeh und Ngan-⸗Bmei, mit dem beſtentwickelten 
Teil des chineſiſchen Bahnnetzes und dem Unterlauf der wichtiglten Ströme 
Bwangho und Vangtfe, fällt im allgemeinen zufammen mit dem Machtbereich 
des auf der inneren Linie operierenden, Zentralregierung und Parlament in 
Peking überſchattenden Marſchalls Pu Pei Fu. Seine Garde war die 
3. Dipiſion, um die ſich die Bonantruppen gruppierten, mit denen bis zu 
feinem jüngſten Derrat der fogenannte chriltliche General Feng Yu 
Hllang zufammenarbeitete, deffen Garde die 11. Divifion war. im Früh⸗ 
jahr 1922 hatten beide zufammen den Prokonful der Mandſchurei, der drei 
(nord-) öſtlichen Propinzen Heilungklang (Amur), Ririn und Fengtien 
Mukden) bei Peking geſchlagen: lie vereitelten die Derſuche Dr. Sun Nat 

„ des Daters der chineſiſchen Revolution von 1911, des Abgotts der 
chineſiſchen Intellektuellen, von Ranton aus ſich der mittleren Vangtfe 
Probinzen zu bemächtigen, hatten felbft Band auf das jnduſtriegebiet gelegt, 
Szechuan am oberen Yangtfe in ihre Macht gebracht und die Provinzen ſũd- 
lich des Vangtfe, Bunan und Rwangli, zu lich herüber zuziehen gewußt. 
Unklar, neutral blieb die Haltung von Yünnan, Rweitſchau, Rıvangfi und 
fukien im Süden, gleichgültig die von Shanfi und Ranfu im Norden. Un« 
mittelbar feindlich ſtanden ihnen die Machthaber der äußeren Linien gegen« 
über: Chang TfoLin in der wohlgeordneten, unabhängig erklärten Man« 
dſchurei, Chekiang, die Mündungspropinz des Hangtle, der Reſtbeſitz der 
Anfu-Partei, mit dem wichtigen Arfenal bei Shanghai, und der von Sun Hat 
Sen abhängige Teil des Südens, Rwängtung und Nachbarlandſchaften, der 
Bereich der linksradikalen Ruomingtang=Partei. 

Falt vollſtändig losgelöſt aber hatten ſich infolge der Revolution, der 
ihnen unſympathiſchen inneren Umgeſtaltung und der Wirren die raummeiten 
und wichtigen Randländer, einſtigen Außenpropinzen des Raiferreiches: 
Mongolei, die in die Bände der Somjets geglitten war, Tibet, das ſich zu- 
nehmend an jndien anlehnte und in Grenzkämpfen den Grenzſchutz von 
Szechuan in höchſte Gefahr brachte, wie auch die halb unabhängigen Land« 
ſchaften dazwiſchen, mit dem großen Ranfu, als unficher gewordenem Halt. 

Immerhin hielt die Zentralregierung über fie alle ihre ſtaatsrechtlichen 
finſprſiche feſt: das Sturmfeld, das der begabtefte Außenminifter des „Dolks= 
ftaates der blühenden Mitte“, Wellington Roo zu überfchauen und zu betreuen 
hatte, umfaßte alfo in den wichtigſten Luftlinien nordfüdlich etwa 4200 km, 
weſtöſtlich etwa 4600 km, im ganzen reichlich das Doppelte der von der 
Heeresleitung der Mittelmächte im Weltkrieg zu überipannenden eiten. 

Am feſteſten auf feinen Füßen unter den meiſtgenannten Perfönlichkeiten 
ſtand doch wohl Marſchall Chang Tfo Cin, der frühere Dizekönig, ſpätere 
Tuchun der drei öſtlichen Propinzen: ihm gehorchte das aufblühende Wirt- 
ſchaftsgebiet der Mandfchurei, mit rund 940 000 qkm (der Raummeite von 
Deutſchland und Frankreich zufammen, aber nicht einmal einem Diertel ihrer 
Bewohner), und außerdem ein großer Teil der inneren Mongolei, mit un- 
erſchoͤpflichem Diehreichtum und gewaltigen Rohftoffrefernen, bis an die 
Grenzſtädte Shanhaikwan (die Stelle, wo die große Mauer das Meer er- 
reichte, ein uraltes Dölkertor), und die alte Mandſchureſidenz jehol. 
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Fr verfügte über wohlgeordnete Finanzen, die ganzen Zolleinnahmen 
der drei öltlichen Propinzen, und ein Beer, das 2wiſchen 60 000 und etwa 
200 000 Mann ſchwankte, um einen gut erzogenen Rern gebildet war und 
Nrlenale, Munitionsfabriken, Flugzeugwerkltätten hinter ſich hatte. Ein er⸗ 
probtes, auf gemeinlame Intereſlen begründetes, durch berechtigtes gegen⸗ 
feitiges Mißtrauen vor Enttäufchungen bewahrtes Derhältnis verband ihn 
mit den im Lande ſtehenden Japanern, deren 22 000 qkm große Eifenbahn- 
zone ihm ſchon mehrmals als Schutzbarriere gedient hatte, hinter der er ſich 
wieder zufammenraffen konnte. 

hemmende Rüdfichten auf den chineſiſchen Rultur- und JDirtichafts- 
Gefamtverband und das chineſiſche Reich von heute haben ihn leit dem Fall 
der Mandſchus und Vüanfhikais nicht mehr gehindert, feine „Separatiſten⸗ 
Politik“ in der Mandſchurei mit gutem Erfolg zu betreiben. Das Gerücht, 
daß er es verftanden habe, durch eine ſchnelle Derfchiebung pon fünf Millionen 
Dollars zugunſten des chriftlichen Generals Feng Yu Pllang die Zerſetzung in 
das Hauptquartier feines alten JDiderfachers Pu Pei Fu zu tragen, begegnet 
aus dem Charakter der Beteiligten und der finanziell vorbetonten Eigenart 
des chinellſchen Beamtenkörpers von heute keiner Unglaubmwürdigkeit. Ein 
folcher Derrat wäre feit dem erften, den Vüanfhikai ſelbſt an dem Reform- 
kaifer Rhwang Hfü und Rang Yu Wei verübte, und manchem andern feither, 
nichts Neues in der neuchineſiſchen Geſchichte. Ruch der Nnfu⸗LTuchun bon 
Cheklang vermochte lich ja nach dem Fehlſchlag in Shanghai mit feinem Der- 
mögen nach Japan zu retten; bei den Schicklalsumſchlägen Sun Hat Sens 
ſpielen Beſtechungs - Angelegenheiten eine große Rolle, wie fchon bei der 
Finanzierung der Revolution das Geld der Amerika= und Straits-Chineſen, 
und die Höhe der Summe entſpräche den guten Finanzen der Mandſchurel, 
wie der Größe des Zwecks, die Front der Zentraliften lowie des Militär- 
Rlüngels der Chili-Partei an entfcheidender Stelle, nämlich in Peking, in die 
Luft zu ſprengen. 

Rlar ift ohne weiteres, welches ungeheure politifche Gewicht eine in folche 
Derhältniffe willensklar geworfene, von der dhinefifchen öffentlichen Meinung 
wenigſtens Zunächſt nicht mit Mißtrauen aufgenommene, verläffige fremde 
Truppenmacht in die Wagſchale werfen könnte. Don diefem Gefichtspunkt 
aus muß die Zulammenballung einer Truppenftärke von etwa 50 000 Mann 
durch die Somjets an der mongoliſchen Front in's Auge gefaßt werden. Sie 
können aus örtlichen Streitkräften leicht auf etwa 100000 Röpfe gebracht 
werden: genug, um im inneren Ringen Chinas die Entſcheidung zu geben, 
in dem fie nicht, wie Truppen der See- oder Inſelmächte, auch japaniſche, 
mit höchltem Mißtrauen, fondern in weiten Rreifen, namentlich der Intellek⸗ 
tuellen, der Freunde Sun dat Sens, mit Freude begrüßt würden. 

Was ſich dann weiter abfpielen würde, ſteht auf einem anderen Blatt. 
Das Elend, das Sun Hat Sens HBerrſchaft in Ranton über die blübendfte 
chinellſche Handelsſtadt gebracht hat, feine auf alles eher, als auf demokratiſche 
Grundlagen der Selbſtbeſtimmung (nämlich auf die aus den Taſchen der 
Rantonefen bezahlten Söldner aus den halbbarbariſchen Südgrenzländern 
Riangfi und Ylüinnan) begründete Gewaltherrſchaft, zeigt klar genug, was unter 
Umftänden in China möglich wäre. Augenblicklich aber iſt es unbeltreitbar, 
daß die außerordentlich kluge und weitſchauende aſlatiſche Politik der 
Sowjets, im Gegenſatz zu den Gemalteingriffen der großen See- und }nfel= 
mächte, eine höchſt fomjetfreundlihe Stimmung in China geſchaffen hat. 
Selbft ſolche zweideutigen Handlungen, wie der Doppelabſchluß des Dertrages 
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fiber die oſtchineſiſche Bahn mit Peking und Mukden und die finerkennung 
der Souveränität von Mukden haben daran nicht viel geändert. 

jm Gegenfat dazu ift die Dolkstümlichkeit der Nordamerikaner ſehr 
zurückgegangen und wird durch die gegenwärtige Entziveiung ihrer teils 
weiſen Schütlinge Wu Pei fu und Feng. Yu Hſiang noch mehr leiden. Der 
chriſtliche“ General befonders verſtand ſich trefflich auf die Miffionsreklame, 
und Wu Pei Fu galt als Träger einer einigermaßen geordneten Zentralgewalt, 
des jnſtruments, an das man fi bei Entſchädigungs forderungen halten 
konnte, das man für alles verantwortlich — und dadurch nicht beliebt machte. 

je mehr das fogenannte diplomatiſche Rorps in Peking auf der chineſi⸗ 
ſchen Zentralregierung herumtrommelte und ihr die Möglichkeit einer finan« 
ziellen Erholung abfchnitt, um fo hilfloler machte es fie gegenüber den regio- 
nalen Gewalten, die ſich eben doch ſchließlich ſeufzend, erhöhte Abgaben 
zahlend, zur Mohnkultur als dem lukratipſten Landbau und damit zum 
Opiumlaſter zurückkehrend, in den Propinzialheeren der Tuchuns (General- 
nfpekteure) verkörperten. Und diefe Machthaber Ipielten zuletzt mit dem 
Staat, wie gerade nach der Dollendung der Demokratie die Großen Roms 
mit dem ihrigen. 

Mit den Zuſtänden Roms 2zwiſchen feinen Triumpiraten werden wir allo 
die augenblicklichen Zuſtände Chinas am belten vergleichen können, wenn 
auch daneben eine Rultur- Erneuerung, ein Ringen zwiſchen JDeltanfchauungen 
herläuft, wie es in ſolcher jntenſſtät Rom nicht gekannt hat, während es uns 
Deutſchen verftändlicher ſcheint. 

Die Ropie der weſtlichen Demokratie und des Parlamentarismus von 
außen her, die Sun Nat Sen und feine Anhänger dem Reich 1911 aufgedrängt 
haben, ift zu einem ſchauerlichen Derfagen geworden. So gut ſich in fozial 
gleichmäßig gefügten, natürlich einheitlichen kleineren Candſchaften, in der 
jeder Einzelne mit gelundem Menſchenverſtand das Ganze zu überſchauen 
vermag, ausſchlleßlich demokratiihe Lebensformen bewährt haben mögen 
(wie etwa in den Schweizer Gauen), fo unheimlich verfielen fie in Rorruption 
und Jmpotenz in den weiten oft= und zentralafiatifhen Räumen. Dort hatte 
eben doch der Ronfuzianismus einen klugen Ausgleich von monardifchen, 
bildungsariftokratifchen und demokratiſchen Motiven für das öffentliche Leben 
geſchaffen, der es falt zweieinhalb Jahrtaufende im Gleichgewicht erhielt und 
nicht ohne weiteres durch fremde Einfuhrware erfetzt werden kann. 

Nur fo war es möglich, daß in China, neben aller Rorruption, ſich To 
viel Gefundes durch vier Jahrtaufende erhielt, fo viel Dertrauen in feinen 
Familien- und Gildenverbänden, ja auch in feinen geheimen Gefellfchaften, 
daß es die dreizehn Jahre finardhie ertragen konnte, die feit der glorreichen 
Revolution von 1911 darüber hingegangen find. 

Aber es hat in diefen Jahren vom Rapital der altchinefifchen Raffen« 
hygiene und Staatsphilofophie gelebt und gezehrt und nähert ſich jetzt einer 
. Wende. Der am meiſten von Chinas Erbmwerten unter den 
ſtreitenden Machthabern losgelöfte iſt vielleicht Feng Yu Pſlang, der chriſtliche 
General, der zwar feine Truppen, wie Probus, wieder durch öffentliche 
Arbeiten, Fluß- und Straßenbau, zur Zucht erzog, und natürlich behauptet, 
er habe feinen Derrat für das Pohl und die JDiedereinigung Chinas gefibt 
— dielen Derrat aber doch höchſt unkonfuzlaniſch gegen feine Erzieher, 
Freunde und Dertrauten vollzog. 

An Wurzelloſigkeit am nächſten ſteht ihm wohl Sun Hat Sen, der fomjet- 
freundliche Diktator von Rmantung mit feiner völkerbeglückenden Phrafeo- 
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logie, der Wunſch-Präſident jung-Chinas, ein heerverderbender Phantalt, 
wenn auch von genialer Anlage. 

us der chineſiſchen Staatsphilofophie heraus handeln, wenn auch in 
moderner Uniform, die beiden großen militäriſchen Gegner Chang Tio Lin 
und Wu Pei Fu: diefer vielleicht zu fehr „Nur-Soldat“, an ein gewilles Treu⸗ 
verhältnis zu feinem militärifhen Erzieher Tfao Run, dem gegenwärtigen 
Präfidenten, gebunden; ſoweit man diefes ort brauchen kann, wahrſchein⸗ 
lich der treueſte unter den kämpfenden Führern und jedenfalls durch Feng Nu 
Bſlangs Derrat ein Opfer feiner eigenen Anschauungen über Treu und 
Glauben unter Soldaten, die zufammen- gefochten haben. 

Chang Tfo Lin, der Machthaber der Mandfchurei, ift wahrſcheinlich von 
allen der befte Organifator. Er allein hat, außer dem Chamäleon Sun Fat 
Sen, den praktiſchen Beweis geliefert, daß er ſich aus einer ſchweren Nieder 
lage, wie im Mai 1922 vor Peking, wieder aufrichten konnte; aber er hat 
eben nur in der Mandſchurei den feſten Boden unter ſich, und die Erfahrung 
zeigt, daß keiner der chineſiſchen Rämpfer lich eine weitere Operationslinie, 
eine längere Entfernung von feinen Machtſchwerpunkten geſtatten kann, ohne 
Zuſammenbruch und Derrat im eigenen Hauptquartier zu riskieren, nament- 
lich aber in dem durch Rorruption völlig unterhöhlten und dafür im ganzen 
Lande verachteten, aber dennoch nicht erſetzbaren m 

Ruh Chang Tfo Lin brach zufammen, als er, wie ſcheinbar zwei jahre 
ſpäter Mu Pei Fu, auf der Höhe feiner Macht, im Beſitz der Reichszentrale zu 
ſtehen ſchlen; und er erholte ſich, als er glücklich wieder fern von ihr und den 
Politikern ihres Pflaſters war. 

Die Streitkräfte, mit denen die Machtumſchwünge in China herbeigeführt 
werden, find im Derhältnis zur Größe des Reiches lächerlich klein, obwohl 
es im ganzen ſaſt zwei Millionen, zum Teil allerdings ſchlecht bezahlter und 
un. Soldaten unter JDaffen hat. Ein oder zwei Dipiſionen wirklich 
perläffiger Truppen, zwei bis drei weitere von zweiter Güte, um fie herum 
eine unklare Polke von fogenannten gemiſchten Brigaden ſpielen etwa die 
Rolle der Legionen der römifchen Bürgerkriege. Aber es zeigt ſich, wie lehr 
(wie Al.Carthill, der gallige, aber mit taciteifcher Klarheit urteilende Der- 
falfer von „Loft Dominion“ Indien !], fagt) das letzte Port bei inneren 
Auseinanderfetungen, trotz Dölkerbund und Prefle-Suada, bei einem wirklich 
entichloffenen „Herrn der Legionen“ ift. 

Und jetzt ſteht tatſächlich die Entfdyeidung über das Los der 440 Millio- 
nen Chinas zwiſchen Shanhaikman = Tientfin - Peking und jehol auf den 
Charaktereigenfchaften dreier Männer, hängt ab von dem, was fie an Ent« 
ſchloſſenheit und perfönlicher Ceiftung aus der eigenen Bruft in völlig ver⸗ 
dunkelte Dorgänge hinausſtrahlen können, und von der Treue einiger Stäbe 
und Regimenter. Aber es kann auch fein, daß fie fi, wie die römlifchen 
Triumpirn, wenn die Wage gar nicht ſchwanken will, auf einer Jnfel zu. 
fammenfinden, wieder ausgleichen, und einander den einen oder andern be- 
fonders verhaßten Jntellektuellen- oder Derräter - Ropf als Dreingabe zu- 
werfen, wie einſt der des Cicero aus feiner Sänfte flog, als er den Redner» 
mund öffnen wollte. Ä 

Sun Hat Sen könnte gewiſle gemeinfame Züge mit dem klaffiiyen Redner 
des klaffifchen Altertums haben; aber er ſteht ſich viel befler mit Catilina und 
den Seinen und verfügt über ein weiteres Weltbild und eine größere organifa= 
toriſche Rraft. Rundige Tagen: wenn lich ein Diktator nach Art des Auguftus 
parlamentariſcher Scheinformen bediene, könnte einer der erſten Präfidenten 
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des wleder geeinigten Chinas eben doch wieder Sun Fat Sen heißen. Zur 
Unterſtützung etwalger catilinarifcher Unternehmen aber fteht die rote Armee 
in der Mongolei. Der Trubel in Ranton wie die Reidhsuniperfität Peking 
würden fie begrüßen, und Chang Tfo Lin fogar hält fidy mit einer Band an 
den Japanern feſt und mit der andern — als wunderliches Bindeglied — an 
den Roten. Dielleicht aber hofft er, wie einſt Cälar, beide Gehilfen, die 
äußeren wie die inneren, auszumanöprieren. — — 
So ftand die chineſiſche Frage 1924, am Allerſeelentag! 


Das Journaliſtengeſetz 


Bon 


Heinrich Rippler 


Den Spitzenverbänden der deutſchen Prefle, dem Derein der Deutſchen 
Zeitungsverleger und dem Reichsverband der Deutſchen Prefle ift in diefen 
Tagen ein mittlerweile auch in der Preſle veröffentlichter endgültiger entwurf 
eines „Geſetzes über dle Rechte und Pflichten der Schriftleiter periodiſcher 
Druckſchriften“ zur Begutachtung und eventuellen gemeinfamen Beratung zu- 
geltellt worden, da leine ſchon beſchloſlene Einbringung im Reichstag im 
letzten Augenblik auf Drängen der Derlegerſchaft unterlaflen worden ift. 
Damit ift ein geſetzgeberiſches Unternehmen, das leit vielen Jahren die Be- 
rufskreife der Prefle leidenſchaftlich beſchäftigt und von den wechſeinden 
Regierungen wiederholt ohne Erfolg in Angriff genommen war, endlich fo 
weit gefördert, daß man die Hoffnung hegen darf, daß nun auch bald der 
Reichstag und mit ihm die Öffentlichkeit den in dem Geſetze behandelten 
Fragen ihr Jnterefle zuwenden werden. 

Es handelt ſich um eine Frage der Prefle; aber da die Prefle eine der 
wichtigſten Einrichtungen des öffentlichen Lebens ift und eine öffentliche Mei⸗ 
nung ohne Preffe nicht denkbar erſcheint, auch um eine Frage der Öffentlich" 
keit. Mit Recht fagt Rarl Büchner: „Es fteht kaum etwas Io felt, als die 
Tatlache, daß der Zuftand der Prefle je länger, je mehr das gefamte geiftige 
Maflenleben der Dölker beſtimmt.“ Der Zuftand der deutfchen Prefle ift der 
ernſteſter Gefährdung, wenn nicht des Derfalls, des Herabfinkens einer 
geiſtigen Macht zu einem Jnftrument materieller Jntereflen, des Nuswechſelns 
des Jdealismus als bewegenden Motors durch den reinen Gefchäftsgeift, das 
übermudyern der Sonderintereſlen über das Allgemeinwohl, kurz des Nmerika- 
nismus gegenüber der alten deutſchen Auffaflung der Preſſe als eines öffent- 
lichen Amtes und einer ſittlichen Antftalt. 

Diefen ſich immer deutlicher zeigenden Gefahren foll das im bisherigen 
Meinungskampfe kurzweg journaliſtengeſetz genannte Geſetz über die Rechts- 
verhältniffe der Redakteure einen Damm entgegenſtellen, foll das geiftige 
Recht der Redakteure in der Zeitung begrenzen, aber auch ſtabiliſieren und 
unerlaubten Eingriffen in die innere Freiheit der Prefle durch den Beſitzer 
Schranken ſetzen. Es iſt nichts neues, was im Geſetze gefordert wird; es ſoll 
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nur der alten, im Preffegefet feltgelegten Auffaflung, die durch das materielle 
übergemicht der Zeitungsbeſitzer in Dergeflenbeit geraten ift, wieder zu ihrem 
Rechte verhelfen und Rlarheit ſchaffen. Penn das Geſetz zur Annahme be 
langen follte, ift das Recht der Derleger in keiner JDeife gegenüber dem be⸗ 
ſtehenden Rechtszuſtande geſchmälert, ſondern eher erweitert. Es ift nur der 
Derwirrung Einhalt geboten, die in den letzten zwei Jahrzehnten eingeriflen 
ift und namentlich in den kleinen Derhältniſlen der Propinzpreſſe groteske 
Formen angenommen hat. Allerdings fördert der Entwurf den Widerſtand 
der Redakteure, ſich aus Mitarbeitern höherer Art mit eigener Derantwortung 
zu einfachen Bandlangern und Nngeſtellten der Derlagsanftalten herabdrücten 
zu laffen, aber nur um deswillen, weil ſich die deutſchen Prefleverhältnifle 
zu einer Gefahr für die öffentliche Sittlichkeit und die Staatsintereflen ent- 
wickelt haben. Bei dem heftigen Widerſtand der Derleger gegenüber dem 
Geletzentwurfe, der ſich auf der Stuttgarter Derlegerverſammlung im Juni 
diefes jahres in ſehr ſcharfen Angriffen auch auf den anweſenden Miniſter 
austobte, ift nichts fo wenig verſtändlich, als daß ſich die Derleger großer 
Zeitungen Berlins und des Reiches aus mißperftandener Solidarität an die 
Spitze des Abmehrkampfes ftellten, obwohl fie ganz genau willen, daß in 
ihren eigenen Zeitungen die Forderungen des Journaliftengeletes längſt reſt⸗ 
los erfüllt find und als felbftverftändlich gelten, und daß das Gefet in der 
Hauptſache nur für die Zeitungen in Frage kommt, die nach ganz anderen 
Grundfäten geleitet werden als ihre eigenen und deshalb der deutſchen Prefle 
kaum zur Ehre gereichen. 

Der jnhalt des Gefetes läßt fi kurz dahin zufammenfaflen, daß der 
Derlag die Richtung der Zeitung feftzulegen hat, daß aber im Rahmen der 
vom Derleger beftimmten allgemeinen Richtung der Drucklchrift die Ge» 
ftaltung und Dertretung ihres geiftigen Inhalts Aufgabe des Schriftleiters iſt. 
Wenn der Derlag einen Wechſel in der Richtung des Blattes vorzunehmen 
für richtig hält, foll der Redakteur gegen die Folgen des Geſinnungswechlels 
durch materielle Sicherftellung geſchützt und nicht mehr vor die Wähl nch 
fein, entweder dem Blatte, das feiner Überzeugung nicht mehr ent bien 
weiter zu dienen oder ohne jede Entſchädigung brotlos zu werden. Es klingt 
das fo ſelbſtperſtändlich, daß man meinen lollte, es brauchte gar nicht im 
Geſetze feſtgelegt zu werden, da es keine Partei und keinen anftändigen 
Menſchen geben follte, die diefem Grundfatz nicht ohne weiteres zuftimmten. 
Leider lehrt die Praxis das Gegenteil. In den letzten jahren, namentlich in 
der jnflationszeit, haben eine große Anzahl deutſcher Blätter einen JDedyfel 
der Parteirichtung vollzogen, weil fie in finanzielle Schwierigkeiten geraten 
waren und von Parteien oder }ntereffentengruppen aufgekauft worden find. 
Zuwellen erfolgte der Richtungswechſel auch nur deshalb, weil die bisherige 
Richtung die Abonnenten nicht mehr anlockte und eine neue Strömung 
e Gewinn an Lefern und }nieraten verſprach. Der Redakteur, der 

ei den in Deutſchland üblichen niedrigen Gehältern lich keine Erſparniſle 
machen konnte, oft auch Rückſicht auf eine zahlreiche Familie, auf Umzugs- 
koſten und JDohnungsmöglichkeiten nehmen mußte, wurde entweder auf die 
Straße geſetzt, oder er mußte ſich der neuen Richtung anbequemen und heute 
das angreifen, was er geſtern verteidigte. Daß ſolche Zuftände die Achtung 
por der Preffe erhöhen, wird man nicht behaupten können. Der Einfluß der 
Preffe iſt auf das Dertrauen begründet, das der Lefer ihren Schreibern bzw. 
ihren Redakteuren entgegenbringt. Jft diefes Dertrauen erſchüttert, fo finkt 
nicht nur der einzelne Redakteur, fondern die Preffe felbft in der Achtung der 
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Öffentlichkeit, und der Einfluß der Zeitung wird geſchwächt, wenn nicht ganz 
und gar aufgehoben. Wenn man bei uns aus bitteren Erfahrungen etwas 
lernen wollte, fo brauchte man ſich nur an die ſchlimmen Lehren der Rriegs« 
zeit zu erinnern, in denen durch die Zenfur der Preffe die eigene Meinung 
fo gut wie ganz hinmweggenommen war, fie ganz zur Maſchine des Rriegs« 
preifeamts und der taufend Zenfurftellen gemacht wurde, bis ihr kein Menſch 
mehr glaubte, und auf einer Reichsperbandstagung die entſchledenſten Der- 
teidiger der Regierung, die felbft das ſchärfſte Zeniurregiment ohne Murren 
als notwendiges übel auf fi genommen hatten, mit Schmerz bekennen 
mußten: „Wir können fchreiben, was wir wollen, es glaubt uns kein Menlch 
mehr.“ IDenn dem Zuſammenbruche von feiten der ſtaatserhaltenden Preſſe 
nicht mit größerem Erfolge entgegengearbeitet werden konnte, fo war der 
Grund in der Hauptſache in der erzwungenen Unfreiheit der Preffe, in der 
erſchütterung des Glaubens der Öffentlihkeit an die Freiheit und ſittliche 
Gebundenheit ihrer Meinungen zu luchen. 

Wenn man weiter bedenkt, daß heute ein ſehr erheblicher Teil der deut- 
ſchen Prefle nicht mehr einer einzelnen Derlegerfamilie gehört, londern Ron= 
zernen, und daß auch in vielen, anscheinend felbftändigen Zeitungsunter« 
nehmungen fremdes Rapital beſtimmend oder ſtark beeinfluffend beteiligt ih 
für das die Zeitung nicht Selbſtzweck, nicht Dienſt an der Öffentlichkeit, nich 
berantwortungsbeſchwertes Amt, ja nicht einmal reines Geſchäft, fondern jn- 
ſtrument zur Dertretung von Sonderintereffen bedeutet, fo kann man die 
Gefahr ermelflen, die der Prefle und damit dem politifchen Leben durch ein 
alleiniges Beftimmungsredt des Beſitzes erwächſt. Wenn der Staat noch 
länger der heutigen Entwicklung des Zeitungsmefens untätig zufieht und 
nicht Schranken zieht, fo wird der Öffentlichkeit ein wichtiger Faktor zur 
freien Meinungsbildung entzogen und zur Beeinfluffungsquelle für Sonder- 
wünfdye und verfteckte Pripatintereſſen umgewandelt, die ſich der öffentlichen 
Rontrolle entziehen, da die eigentlichen Drahtzieher ſich wohl hüten, ſich Telbft 
por die Öffentlichkeit zu ftellen und fo die Derantwortung zu übernehmen, 
fondern nur vorn auf der Bühne ihre Puppen tanzen lafflen. Gibt es doch 
große Derlage, bei denen nicht einmal die Firma den Namen des Beſitzers 
ausweiſt, die nur Filialen irgendeines induſtriellen Ronzerns find, und deren 
Direktoren ſich keinen Augenblick als Derwalter eines öffentlichen Amtes, 
fondern eben nur als Aingeltellte und Befehlspermittler des induftriellen oder 
Bankkonzerns fühlen. Die unmürdigfte Rolle aber fpielen dabei die Redak- 
teure, die von einem ſelbſtändigen verantwortungsbewußten Wirken, ja ſelbſt 
von einem Meinungsaustauſch mit ihrem Derlage ferngehalten werden und 
ihre Befehle aus zweiter Band empfangen, alſo zu literarifhen Rommis 
herabgewürdigt werden. Noch ſchlimmer ſteht es vielfach im Reiche bei den 
kleinen Zeitungen, bei denen ſich oft ein Mann als Diktator auffpielt, welcher 
der normalen Schulbildung wie der Derantwortungspflicht gegenüber der All« 
gemeinheit gleich fremd gegenüberfteht, aber als reich gewordener Befiter 
oder auch als angeltellter Derleger die Redakteure durch feine materielle 
ubermacht in der Band hält und zur Derzweiflung oder zur Charakterlofigkeit 
treibt. Die Reformbeſtrebungen des Zeitungsperlegervereins, die urfprüng- 
lich aus hochachtbaren und rein idealen Gründen einſetzten und der Standes- 
hebung ebenfo dienen follten wie der Erziehung der Derlegerfchaft, haben hier 
bei verſtändnisloſen Schülern, die von dem ganzen Programme nur das Wort 
der erhöhten Macht verſtanden, geradezu verheerend gewirkt. 

Endlich fieht der Entwurf die Errichtung von Prefle= und Schriftleiter- 
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kammern vor, über denen eine Reichspreſſekammer als höchlte Inſtanz ſtehen 
foll. Damit würde ein nützliches Inftitut geſchaffen nicht nur für das not- 
wendige Zulammenwirken von Derlegern und Schriftleitern, ſondern auch für 
die Reinhaltung der Preſſe. Dieſe Rammern könnten endlich die Mitarbeiter 
der deutſchen Prefle zu einem Stande erziehen, den Beruf von unwürdigen 
Elementen fäubern und der Schmutz- und Giftpreſſe, die in den Großſtädten 
nach dem Rriege geradezu wuchert, den Boden abgraben. Solche Prefle= und 
Schriftleiterkammern find eine Notwendigkeit für die deutſche Preſle, wenn 
fie ſich von ihren zweifellos vorhandenen und tief eingefreſlenen Schäden 
und von ihren Parafiten, gegen die fie bisher machtlos war, aus eigener Rraft 
befreien foll. Schon um diefer Preffe= und Schriftleiterkammern willen, gegen 
die weder Derleger noch die Redakteure etwas einwenden können und bisher 
n haben, wäre dringend zu wünlchen, daß der entwurf Geſetz 
würde. 

Es ſteht ein wichtiges öffentliches Intereffe auf dem Spiele. Nicht um 
das größere oder kleinere Recht des Verlegers oder Redakteurs handelt es 
ſich in letzter Linie, fondern darum, daß unlere Preffe gefund bleibt oder, da 
fie leider ſchon Zum größten Teil erkrankt ift, wieder zur inneren Freiheit und 
zur Geiftigkeit genelt. Wir wollen nicht in Zuftände hineintreiben, wie die 
Amerikas, wo jüngft ein namhafter Journalift öffentlich bei einem Bankette 
erklären konnte: „Alles, was wir fchreiben, ift Lüge; ich lebe von der Lüge, 
die mit dem Dollar bezahlt wird, fonft müßte ich verhungern, und fonft 
müßtet ihr alle verhungern.“ Der Redakteur, der, wie jüngſt der Zeitungs- 
verlag behauptete, alle Macht und Sendung aus der Band des Derlegers 
zu empfangen hat und nichts aus eigener Überzeugung und Berufung, ift 
nicht nur eine jämmerliche bürgerliche Exiftenz, fondern er iſt auch eine Ge⸗ 
fahr für die Öffentlichkeit. Er ift feiner beiten Rräfte beraubt, ift charakterlos 
und muß Charakterlofigkeit verbreiten. Es handelt ſich um keinen Angriff 
gegen das Beſitzrecht des Derlegers, nur um eine Derneinung leines alleinigen 
und unbefchränkten Herrenrechts in der Zeitung. Daß ſich dabei gut aus- 
kommen läßt, zeigen nicht nur die meiſten der großen Zeitungen, 2. B. die 
„Frankfurter Zeitung“ und das „Berliner Tageblatt“, bei denen die Grund- 
beſtimmungen des journaliſtengeſetzes längſt Gewohnheitsrecht geworden find, 
fondern auch die öſterreichiſchen Derleger, die ſich mit dem viel weiter gehenden 
öfterreichiichen journaliſtengeſetze aus dem Jahre 1919 nicht nur abgefunden 
haben, fondern es fogar verteidigen. Die deutſchen Zeitungsperleger haben 
lich in einen Rampf hineintreiben laffen, der, wie Reichsminifter Jarres auf 
der Stuttgarter Tagung richtig ſagte, gegen Pindmühlen angeht, gegen Phan⸗ 
tome, an die weder die gegenwärtige Regierung, noch die geſetfreundlichen 
Parteien des Reichstages noch die Redakteure denken. Es ſcheint, daß ſie in 
die Stichhaltigkeit ihrer Gegengründe kein rechtes Dertrauen ſetzen, denn fie 
wollen den Rampf in der Dunkelkammer abmachen, arbeiten nicht nur gegen 
die Einbringung des Entwurfes an den Reichstag, weil mit ihr eine öffent⸗ 
liche Diskuffion verbunden wäre, fondern verſchlleßen ihre Zeitungen jeder 
Erörterung diefer wichtigen fingelegenheit. Nichts aber zeigt beffer als diele 
een der öffentlichen rena für eine Frage, die nicht nur die Regierung, 
ſondern auch die Öffentlichkeit erörtert willen will, die ungefunde übermacdht 
des Derlegertums und die völlige Ohnmacht der Redakteure, die nach dem 
Preßgeletze noch immer die verantwortlichen geiftigen Träger der Zeitung 
find. Wenn eine einzelne Befiterklaffe dem deutſchen Dolke vorſchreiben 
darf, was erörtert werden foll, was nicht, und wenn diefe einzelne Befiter- 
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gruppe fogar der Regierung und den Parteien gegenüber mit ſtarrer Der⸗ 
neinung jede öffentliche Ausfprabe verhindert, lo ift etwas ungeſund im 
Staate, fo ift die Prefle nicht mehr das Inſtitut der Öffentlichkeit, nicht mehr 
der Ausdruck der öffentlichen Meinung, londern ein jnſtrument in den Bänden 
einiger Weniger. 

Der Entwurf der Regierung über die Rechte und Pflichten der Schrift- 
leiter befaßt ſich falt nur mit den rechtlichen Derhältniſlen innerhalb der Zei- 
tung. Er bringt nicht, wie das öſterreichiſche Preſlegeletz, die durchaus not⸗ 
wendige Alters= und Jnvaliditätsperfiherung der Redakteure, die heute nach 
der Eigenart ihres Berufes nicht nur die rechtloſeſte, ſandern audy die fozial 
unlicherſte Arbeitnehmergruppe im Deutſchen Reiche darltellen. Das iſt ein 
ſchwerer Mangel des Geletzes, der hoffentlich bei der Beratung des Entwurles 
im Reichstage ausgeglichen wird. Wenn der Redakteur ein Diener oder fin- 
walt der öffentlichen Meinung fein foll, wenn er nach dem Entmwurfe das 
Recht der inneren Freiheit der Prefle und ihre Gebundenheit nur an das All- 
gemeininterefle zu währen verpflichtet ilt, muß er auch Sozial gelichert fein, 
darf er nicht, wie heute felbft pon verlegeriſcher Seite zugegeben wird, der 
Proletarifierung und im Alter der ſchlimmſten Not preisgegeben fein. Wer 
die ſozialen Bedrängniffe in der deutſchen Preſle kennt, weiß, daß furchtbare 
Dot herrſcht, und daß die Fälle, in denen hervorragende Chefredakteure, 
Redakteure und Mitarbeiter, die zwanzig und dreißig Jahre ihre beften Rräfte 
ihrer sau gewidmet haben, ohne einen Pfennig der Entichädigung oder 
mit einem lächerlichen Abfindungsgelde auf die Straße gefetzt wurden, ſich 
leider immer mehr häufen. Es find nicht nur Rärrner, fondern oft hervor- 
ragende Schriftſteller und Redakteure, die nach einer achtbaren Tebensleiſtung 
don den Almofen aus den Raffen der Berufsperbände leben mülfen, und 
deren Familien im Proletariat verfinken. Das find beſchämende Zuftände, 
denen ein Ende gemacht werden muß. Das ölterreichiſche journaliſtengeſetz 
hat die Alters- und Inpaliditätsverſicherung gefchaffen, und die ölterreichſſchen 
Derleger tragen die Laften willig, weil fie fie als notwendig und auch den 
intereffen und dem Anfehen ihrer eigenen Unternehmungen körderlich er⸗ 
kannt haben. Was die öſterreichiſchen Zeitungsverleger zu tragen ver⸗ 
mochten, follten die deutſchen Derleger ebenfalls zu ſchaffen und zu tragen 
imſtande feien. Auf der Stuttgarter Derlegertagung iſt anerkannt worden, daß 
hier ein Derfäumnis der deutfchen Derlegerſchaft vorliegt. Wir hoffen, daß 
nn 11 neue Gele mit Hilfe der deutſchen Derlegerſchaft wett⸗ 

wird. 
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Nach einer neueren n Meldung haben die Rohlenbergwerke 
in ganz Frankreich 
im Monat juni 1924 
im Monat Juli 1924 . .... 
im Monat Auguft 1924 . . . 
im Monat September 1924. . 3837 378, „ 26 * 


8 ᷣ 1W ꝶ % 


gefördert. Die Tagesdurchſchnitts förderung in ganz Frankreich hat nach 
franzöſiſchen Quellen folgende Leiftungen aufzuweilen: 
jahr Tonnen 
1913 136 147 
janu ann 1923 121 064 
JUN =. Se ar er 1923 128 592 
Januar: z ... 5 wu an a 1924 144 680 
Bull: 0. er 1924 145 541 
Rugunuut % 1924 147 645 
September -. . . . 2: 2 2 20... 1924 147 591 


Die eigene Rokser zeugung der franzöſiſchen Zechen hat 


im Monat Juni 912d 212 220 t 
im Monat Juli 191ĩũꝓeee . 224 633 

im Monat Augult 1924 . » 2. 2 2 2.2. 223 70 „ 
im Monat September 1924. -. . . . 2... 223 810 „ 


betragen. 

Die Rohlen⸗ (einſchließlich Braunkohlen) und Rokseinfuhr ſtellte ſich in 
den letzten Monaten im Dergleich zu denen des jahres 1923 und der durch- 
ſchnittlichen Monatseinfuhrmenge des Jahres 1913 wie folgt: 


ſtohle ſt o Rs ſtohle ſt ok s 
in 1000 t in 1000 $ 
1923 

Jauar -. . . .. 1888 404 1824 333 
Februar. . . .. 1762 165 1978 408 
Marz 2023 127 2185 492 
April 1927 244 2228 703 
Mall 2193 382 2595 522 
jun!!! 2561 378 1810 474 
| [| 2473 302 2491 580 
Augultt . . ... 2241 274 1863 364 
September 2620 280 2083 417 
Oktober 1936 283 

November 2300 432 

Dezember 2348 357 


im Monatedurcchnit 1913 En 


Der franz. Roblenbergbau und der Wiederaufbau der Gruben im franz. Reparationsgebtet 


Die franzöſiſche Rohlenausfuhr hat ſich im jahre 1924 in Monatsmengen 
von 151 O00 bis 247 000 (Mai 1924) bewegt. Während der Monatsdurd- 
ſchnitt der Robleneinfuhr aus Deutſchland nach Frankreich im jahre 1913 für 
fohlen rd. 290 000 Tonnen und für Roks rd. 199 400 Tonnen betragen hatte, 
ftellte ſich diefe Zufuhr infolge der deutfchen Repaàrationskohlen-Zwangs- 
lieferungen aus den Micumperträgen nach der franzöſiſchen Einfuhrltatiſtik für 
den Monat juli auf 443 034 Tonnen Rohlen und 502 141 Tonnen Roks. Er- 
wähnenswert iſt auch ein Dergleich der Robleneinfuhr-Monatsziffer aus 
Großbritannien: | 

1918 Rohlen rund 938 000 t ftoks rund 0 t 
und Juni 192ĩãĩ.ee = „ 1332 231 t a = 

Wird die Monatsförderziffer des franzöſiſchen Rohlenbergbaues für Juli 
in Höhe von rd. 3,784 Millionen Tonnen einer Jahresveranfchlagung zugrunde 
gelegt, fo würde für 1924 mit rund 45 Millionen Tonnen Förderung zu 
rechnen lein, d. h. die franzöfifhe Rohlenförderung dürfte 
diedes jahres 1913 vorauslichtlich um 5 Millionen Tonnen 
jährlich Üüberfteigen. Außerdem hat Frankreich noch die Rohlen«- 
förderung der ihm im Derfailler Dertrag Zugeſprochenen Rohlengruben der 
(deutſchen) Saargebiets - Förderung, 1913 = rd. 13 Millionen Tonnen, zur 
Derfügung. Somit handelt es ſich auch um einen gelteigerten Der«- 
brauch Frankreichs an Rohlen und Roks. Dieler erhöhte Derbraud dürfte 
auf die geſteigerte Eifenausfuhrtätigkeit Frankreichs, insbeſondere Loth 
ringens, zurückzuführen fein; da nach der „Information politique“ vom 
7. Nuguſt 1924 der Normalüberfhuß der lothringiſchen Eifeninduftrie jetzt 
rd. 4,850 Millionen Tonnen jährlich beträgt, wovon Deutſchland im jahre 1920 
= 1,7 Millionen Tonnen Roheilen und Stahl und den Reft andere Länder 
erhalten haben, während 1913 = 3,49 Millionen Tonnen Roheilen und Eifen« 
fabrikate aus Ellaß-Cothringen verfandt worden find, wovon 2,3 Millionen 
Tonnen nach Deutfdyland, 0,1 Millionen Tonnen nad) Frankreich und der Reſt 
bon 1,09 nach anderen Ländern gingen. Dieſer Reſt der Eifenausfuhr Coth⸗ 
ringens nach anderen Ländern weiſt eine bedeutende Steigerung auf 

1913 = 1,09, ſetzt 3,150 Millionen Tonnen). Es zeigtfidhalfo,daß 

rankreid letzt auf dem Eifenmarkt ein größerer Ron- 
kurrent ift, als es Deutfhland damals war. Neben dieler 
vermehrten Tätigkeit der franzöſiſchen Jnduftrie, deren Rohlenbedarfsdeckung 
durch die deutſchen Reparationskohlenlieferungen aus dem Derfailler Der- 
trage und dem Londoner Abkommen ſichergeſtellt worden ift, find die fran- 
Zzöllſchen Bemühungen mit Erfolg darauf gerichtet geweſen, die geſamte fran« 
zöllſche eigene Rohlenförderung zu erhöhen — geplant ift, fie auf 80 Millionen 
Tonnen jährlich zu ſteigern — und die Gruben im franzöſiſchen Reparations« 
Bee (Nord und Pas de Calais) mit den neueften Errungenfchaften der 

echnik auf einen erhöhten Leiftungsftand zu bringen. Es ift im franzöſiſchen 
Reparationsgebiet die tägliche Rohlenförderung von 60 239 Tonnen im Januar 
1923 (dem Beginn der Ruhrbeſetzung) auf 80 108 Tonnen im Januar 1924 
und auf 83667 Tonnen im Juli, auf 85431 Tonnen im Auguft und 85 539 
Tonnen im September 1924 gebracht worden. Der tägliche Ausfall für das 
Reparationsgebiet ftellte ſich nach franzöfifcher Angabe gegenüber der Rohlen⸗ 
förderung von 1913 im Juli 1924 auf 7630 Tonnen, im Auguft 1924 auf 
5866 Tonnen und im September 1924 auf 5758 Tonnen für den Tag. Es 
ift deſonders hervorzuheben, daß es ſich bei dieler Zahlenermittlung um die 
Leiftungen eines Arbeitstages handelt. Wird diele Zahl auf den vollen 
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B. von Lomick, Der franzöſiſche Roblenbergbau und der Wiederaufbau der Gruben ulm. 


Monat „ fo ift der Ausfall noch geringer, was zugunften Deutſch⸗ 
lands Ipricht. 

Die Juliförderung des franzöſiſchen Reparationsgebiets. (Nord und Pas 

de Calais) beträgt insgefamt 95 % der Monatsfördermenge dleſes Gebietes 
von 1913, die Gruben des Nord find darin mit 103 % der Förderung von 
1913 einbegriffen. Für den Bezirk Pas de Calais ftellt ſich die jetzige Förde- 
rung zu der des jahres 1913 wie folgt: 
I a) Die zerftört geweſenen Gruben des Pas de Calais förderten im Juli 
77 %, b) die nicht beletzt gemelenen Gruben des Pas de Calais 114 %. Ins- 
gelamt leiftete der Bezirk Pas de Calais im Juli 1924 mit feinen famtuchen 
porbenannten Gruben a und b 93 % der Förderung von 1913. m Nugult 
und September ift, wie die bier vorgebrachten Zahlen erkennen laflen, die 
Tagesfe N. weiter geſteigert worden. Diele franzöſiſchen Zahlen ſind 
jedoch ihrer Böhe nach (insgefamt rd. 95 % der Förderung von 1913) nur 
mit befonderem Dorbehalte als die tatlächliche Geſamter zeugung anzu. 
ſprechen, da die Fförderzahlen der franzöſiſchen Statiftik offenbar nicht alle 
Fördermengen umfallen. Das ergibt lich aus folgendem. Wie Ichon vorher 
erwähnt, find gerade diefe Gruben des Reparationsgebietes nach den 
neueften Errungenſchaften der Technik wiederhergeſtellt worden. Nußer⸗ 
dem find bedeutende Derbeſſerungen — alles natürlich auf Rolten des 
Reparationskontos — durchgeführt worden. An dieler Stelle find befonders 
die großen Elektrizitätswerke zu nennen, die nach dem Rrriege bei den Zechen 
felbft errichtet worden find, und deren Rohlenverbrauch als Zechenfelbft- 
verbrauch von der Fördermenge vorweg abgezogen, allo bei der Statiftik 
nicht mit erfaßt wird. Bekanntlich ift das Elektrizitätsleitungsneß pon 
Comines an der belgiſchen Grenze über Lille bis Pont à Dendin und weiter 
bis Cambrai—Dalencinnes, Jeumont und ſogar bis HBirſon ausgebaut und in 
Verbindung gebracht worden. 

So dienen die deutſchen Reparationskohlen dazu, der franzöſiſchen )n⸗ 
duftrie billige Rraft zu liefern und gleichzeitig den beteiligten Zechen einen 
beſonderen Gewinn aus dem Derkauf des Stromes zuzubringen. Allerdings 
hat die Einführung des Achtftundentages in Frankreich die Leiftung bei der 
Roblenförderung geſchwächt; um fo mehr muß jedoch die eingangs genannte, 
für 1924 geſchätzte Zahl von 45 Millionen Tonnen, welche die Ziffer von 1913 
überfteigt, entſprechend gewertet werden. Dabei muß beſonders hervor- 
gehoben werden, daß Deutſchland für den Rückgang der Förderleiftung bei 
den franzöſiſchen Gruben des Reparationsgebietes (Nord und Pas de Calais) 
nicht verantwortlich gemacht werden kann. Infolge der Ruhrbeletzung iſt die 
Zähl der Arbeiter bei den Gruben des Reparationsgebietes bedeutend ge- 
ſteigert worden. Während im januar 1923 


Untertage Abertage Zulammen 


92 691 36 318 129 009 
Bergleute beſchäftigt waren, betrug diele Ziffer j 
im Augauft 193... 2 2 2 E22 2 2. 105 759 39 112 144 871 
und im Juli 1924. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2. 123 605 46 555 170 160 
Bergleute. | 


jnsgeſamt iſt die Zahl der Rohlenbergarbeiter in ganz Frankreich auf 
292 607 gegenüber 203 566 im Jahre 1913 geftiegen. 

Die Gruben des Reparationsgebietes follen im jahre 1924 wieder die 
polle Förderung der Dorkriegszeit erlangen. Don einem Förderausfall kann 
längſt keine Rede mehr fein, wenn berückſichtigt wird, daß die Rohlengruben 
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des deutfchen Saargebietes — Förderung 1913 = 13 Millionen Tonnen — im 
Derfailler Dertrag Frankreich ausdrücklich für die Minderförderung der zer- 
ftörten Gruben des Reparationsgebietes Zzugeſprochen find. Die Förde 
rung der Saarkoblengruben ftellt allo feit Jahren das 
Mehrfache der Lieferzahlen dar, die Frankreich nach 
dem Derfailler Dertrage beanfpruben kann. 


Die Pflüger 
Novelle aus dem Jahre 1648 


von 
Frieörich Grieſe 


Der Wind, der ſich auf der freien Ebene warmgelaufen hatte, verfing ſich 
in dem Unterholz, das die graurindigen alten Paldbäume klammernd um- 
ſchloß, und kühlte ſich ſchnell in ihm ab. Wenn er auf der anderen Seite des 
Waldes heraustrat und über Gras und Rraut wieder zu laufen begann, war 
er kalt vom Moorgrund der Waldwäller, die ihm den Weg verlegt hatten, von 
zerfallenden Baumſtümpfen und fiften und den erften Blättern, die ſchon 
flelen. Der dumpfe, faulige Geruch aber, der ihm anhaftete und den er lange 
nicht verlor, rührte her von den modernden Ceibern der Menſchen und Tiere, 
wie er fie, geltorben oder erfchlagen, im dichten Unterholz verfteckt hier und 
da angetroffen hatte. Dorherbſtlich kalt in feiner vielfachen Buntheit war 
auch das Laub der Bäume am Waldrande. Und hoch oben in der Luft flogen 
Buffarde, die treueſten Anſager norddeutſcher Herbftvorabende. | 

Sie zogen ihre weiten, ſchwingenden Rreife über menfchenverlaffenem 
Cand. Bell drangen ihre jagdſchreie herab. Zuweilen flogen fie ſchnell weiter 
wie auf der Flucht vor etwas, was ihr meitreichendes Auge in der Ebene 
unter ihnen wahrgenommen hatte, um dann innezuhalten und nun aufs neue 
über dem freien oder mit Wald beſtandenen Lande ihre Rreiſe zu ſchwingen. 
er mit ihnen hätte auffteigen können, um von ihrer Höhe aus die Ebene 
zu überfchauen, der hätte wohl ein Erbarmen gefühlt mit diefem Stück deut- 
ſcher Erde, das nun freilich nicht ſchlechter und nicht beffer ausſah als alles 
Land, in dem man deutfch ſprach, zu der damaligen Zeit. | 

Das hatte der Rrieg verſchuldet, der nun fchon lange, lange — wle lange 
Ihon? wer mußte es? — durch diefe Ebene zog. ſe öfter er auf feinen 
zügen pom Morgen zum Abend und vom Mittag zur Mitternacht, fein Beer 
bormärtsftoßend oder es auf den alten Wegen wieder zurücktreibend, diefes 
Stlik ehemals reichen norddeutfchen Landes heimfuchte, defto furchtbarer 
wurden die Schrecken, die er über Menfchen und Tiere und über das Land, 
das fie nährte, in immer gehäufterem Maße brachte. jetzt freilih war er 
nur noch wie ein ergrauter Mörder, den Derderben und Zerftören müde 
gemacht hat, der ſich dafür aber jede Greueltat, die neu in feinem alternden 
ihn entſtanden ift, mit greifenhafter Luft überlegt, um fie dann erſt auszu- 
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So traf man denn nun nach all den langen Jahren diefes Rrieges voller 
Schrecken und Entfetzen, voller Plagen und Greuel weder Menſchen noch 
Tiere in den Dörfern und Höfen an, die bier ehemals von dem Fleiß und der 
Wohlhabenheit ihrer Bewohner Zeugnis abgelegt hatten. ja, nicht einmal 
Dorf und Hof felber war mehr vorhanden. Ihre Stätten lah man wohl. 
ſtleinere und größere Hügel waren es. Difteln wuchſen darauf mit grünen 


und weißen Röpfen; dichter Rreuzdorn, der im Frühling rot blühte und im 


Sommer grüne Beeren trug; mannshoher Brahm, der in der Sommerlonne 
gelb leuchtete und im Berblitlturm mit ſchmalen Schoten raflelte. Dazmiſchen 
lagen angekohlte Balken, die, ſchon modernd, lchwarze und gelbe Schwämme 
nährten. Rraut und Gras überwucherte fie und deckte fie während des 
Sommers; nur wenn im Herbſt das Gras lich gelbwerdend legte, wenn die 
pielzahnigen Diftelblätter ſtengelabwärts lanken und nur kahle Strünke auf⸗ 
ragten, wenn der Brahm grau wurde und der Rreuzdorn leine Blätter fallen 
ließ, dann ſah man Balken und Sparren wieder als deutliche Zeichen ehe⸗ 
maliger Pohnungen der Menſchen, die diefen Ort einmal Beimat genannt 
hatten. jm Winter aber, wenn Schnee alles deckte, lagen diele Refte früherer 
Dörfer und Höfe wie geſchloſſene oder langgeltreckte Hügel da. Und wenn 
ein — doch übriggebliebener — Menſch zu diefer Jahreszeit hier feinen bangen 
Weg gelucht hätte, dann wäre ihm im Stehenbleiben vor einem dieler falt 
runden oder weiten und platten Hügel vielleicht diefer Gedanke durch Ropf 
und Berz gegangen: Hier habe ein Lebendiges unter der weißen Decke lich 
gerührt; ein Lebendiges, das aber nicht mehr die Rraft hatte, ſich aus der 
laftenden Eifigkeit freſzumachen; vielleicht eine lterbende Hand, die unter der 
weißen Decke entlang⸗ und wieder zurückglitt, die Decke hebend, aber fie 
nicht mehr zu durchſtoßen vermögend; und die zuletzt, nach immer ſchwächer 
werdendem Beben und Taften und Fühlen, erlahmte und am Ende ganz ſtille 
wurde. Die Decke war, wo diele Band fie gehoben hatte, in ihrer neuen 
Cage erſtarrt. 
Alles das aber, was hier früher vor ange; langen Jahren Wirklichkeit 
8 war: das Blöken grafender Rinder, die dichten Herden ſtarkwolliger 
afe, blaublühende Flachsfelder, gelbe Wellen reifender Gerfte, das Ge- 
gacker der Bühner auf den Höfen, der ftill lch nach oben kräufeinde Rauch 
von allen Berdſtellen zur Abendzeit — das alles war jetzt nur noch eine alte, 
ſchon ſterbende Mär früherer Tage, die vielleicht einmal gewelen waren — 
wer wußte es? — aber gewiß niemals wieder zurückkehren würden. 
jene jahre lagen freilich noch nicht märchenweit zurück, in denen in der 
freien Umgebung diefes Waldes hin und wieder noch ein Rornfeldchen, ein 
ſchmaler Rohlacker, ein Flachsſtrich von dem Willen und den Boffnungen eines 
Menſchen, der bier trotz allem irgendwo als ein von dem kriege perſchonter 
oder vor ihm geflohener und von ihm nicht gefundener letzter Menfdy haufen 
mußte, ein trotziges Zeugnis abgelegt hatte. Aber nur felten war einmal da- 
von etwas bis zur Reife gekommen. Eines Tages war wieder einmal ein 
Trupp rotröciger oder braunkolleriger Reiter borübergezogen; fie hatten 
ihre Rolle angehalten, die Band über die Augen gedeckt und herübergeſehen. 
Hinter ihnen kam ihr Troß gezogen: hochbepackte Wagen, fchreiende Rinder 
darauf, ſchnatternde und kurzröckige Weiber daneben. Alles bog von der 
Straße ab; das Rorn wurde gefchnitten, der Rohl herausgeriſlen, der Flachs 
zertreten. Und was beim fchnellen IDeiterziehen nicht auf die JDagen kam 
oder wieder herunterfiel, das blieb liegen; zwar nur eine Nacht. Alm nächſten 
Morgen war alles bis auf die kleinfte fihre, bis auf den ſchmächtigſten Rohl« 
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ftrunk verſchwunden. Hatten die Tiere aus Wald und Feld die überrefte 
haltigen Raubes gefunden? Oder wer hatte fie entdeckt und aufgelefen? 

Wer zwar an diefem Herbſtabend aus der Schau der kreifenden Buflarde 
auf das Land hätte niederſehen können, der hätte diefe letzten Reſte jener 
märhaften Tage frohbeſtellter weiter Felder nicht mehr wahrgenommen. 
Geblieben war nur dies: blaublühende Blumen, wie fie am Rande reifender 
Rornfelder zu finden find; ftarke Flachsſtengel inmitten langrilpiger Gräfer; 
einzeln oder verftreut in ſpärlichen Haufen ſtehende Balme niedriger Gerite 
und mannslangen Roggens. 

Außer den von Diſteln und Brahm barmherzig zugedeckten Reſten frühe. 
rer Menſchenwohnſtätten und diefen kargen letzten Zeugniffen des Bände-⸗ 
werkes ihrer Bewohner war nichts. Es hob auch kein Reh mehr, das ſich am 
Waldrande äfte, den Ropf, wenn aus dem Dunkel der Bäume plötzlich eine 
Geſtalt wie ein langgeſtreckter Schatten ſich löfte und über lommerlich hohem 
Grafe weiterglitt. Das war noch an jenen Abenden geweſen, wenn die Reiter 
am Tage vorher Ernte gehalten hatten, wo ſie nicht ſäen mochten. Dann 
ſtiezen auch aus der Richtung, in der der Schatten lich bewegte, plötzliche 
Schreie herüber: lang, tief, hallend wie eine zornige Rlage. Das lichernde 
Tier fuhr erſchreckt zufammen, floh in langen, haftigen Sprüngen und hielt 
in feiner Flucht erft wieder inne, wenn die zomigen Rufe, die von keinem 
Tiere kamen, verſtummt wären und der feltfame Schatten mit dem Abend- 
dunkel in eines zufammengefloflen war. 


* * 
* 


Die Berbſtnächt, die diefem von den hallenden Schreien der Buffarde 
durchtönten Abend folgte, iſt herum. Der Wind, der über die Ebene läuft, um 
warm zu werden, hält im Angeſichte des JDaldes inne. Dann aber eilt er 
weiter. Zwar ſitzt dort auf dem Stein neben ein paar vor Reife ſchon falt 
weißen hren plötzlich ein Menſch. Aber er kennt genug von diefen Weſen. 
Er wird ja auch in diefem Walde wieder ihrer einige antreffen. Dieſer da lebt 
freilich noch und liegt nicht unter 5 dichten Halelbuſch oder in einem 
Brombeergeſträuch. Aber mag es kurz oder lang dauern; Schwert und Strick 
find auch für ihn gewiß fchon bereit. Er eilt an ihm vorbei und taucht ſchnell 
tief in den Wald ein. a 

Die Geltalt, die gekrümmt auf dem Stein hockt, zieht die Füße dicht an 
den Leib. Das eisgraue, filzige Haar fällt lang auf die Schultern. Die trüben, 
unter baarlofen Brauen und Wimpern liegenden Augen blinzeln in die 
gleißende Berbltlonne. Die kleinen mit Runzeln bedeckten Finger fahren rat⸗ 
los in den Baarfträhnen herum. Neben dem Stein ſteht ein kleines, braunes 
Glöcklein im Grale. 

Die Geſtalt öffnet den faltigen Mund und ſagt, in altem und unbeholfenem 
Staunen umherſehend: „Nun, wie Gott will. Ihr habt allo noch Rorn bier, 
Gerſte und Roggen. Ihr fäet und erntet noch wie die Dorfahren in alter Zeit. 
Ihr brecht wohl auch noch Flachs und brauet Bier? Ihr trinkt es und fingt 
dabei und lobt Gott? Nun, in Jefu Chrifti Namen. Wie Gott will; wie Gott 
will; alles, wie er will. Ihm fei Ehre in Ewigkeit. Amen.“ 

Der Alte greift nach den fihren, pflückt fie und reibt die Rörner aus. Er 
fieht fcheu und vorſichtig umher, bläft dann mit eingefallenen Backen in die 
Bände, die die Rörner halten; ein wenig Spreu fliegt herab. Mit hohler Hand 
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ſchüttet er den gereinigten Roggen in den Mund; und haſtig Ichiebt die Zunge 
ihn hin und ber. Er hüſtelt. „Die Zähne fehlen ſchon. Aber man ſchmeckt 
doch Rorn. Man iſt wieder einmal Menſch und Chriſt. Rann man fie nicht 
mehr mahlen, ſchluckt man die Römer fo hinab. Zur Ehre Gottes, der fie 
wachſen ließ. Amen.“ 

Er gleitet herab, pflückt alle fiihren, die er im Sitzen erreichen kann, hockt 
ganz nieder, reibt die Rörner heraus und forgt, daß keines auf die Erde fällt. 
Dann fammelt er fie in dem Zipfel feines 2zerſchliſlenen Rockes, bläft die Spreu 
wleder heraus und ſchüttet fie nacheinander in den Mund. Es iſt eine lang- 
fame und ſchwere Arbeit, mit ihnen fertig zu werden. Sein Gaumen fcymerzt; 
aber nun ift die Mahlzeit beendet. Er finkt zurück, fühlt fich latt; die Augen 
blinzeln noch ein Weilchen in den Herbſttag. Dann linken die Lider langlam 
herab. Es ſchläfert ihn. Die Hand greift nach dem Glöckchen. Und leine 
Lippen formen wieder die Porte, die er in den letzten Pochen, auf alten Beinen 
kreuz und quer als der frühere Pfarrer diefer Dörfer durch Wald und freies 
Land eilend, immer nur geſprochen hat: „Friede! Es ift Friede! jhr mögt 
mir glauben. Log ich euch je? Wie Gott will. Alles zu feiner Ehre. Es ift 
Friede, liebe Brüder.“ 

Und bier, ruhend, den Ropf an den Stein gelehnt, die eine Band ge- 
krümmt, als hielte fie reifes Rorn, letzt er noch hinzu: „Ja, es iſt Rorn — gutes 
Korn — wie Gott will — ihr brauet auch Bier — Friede, liebe Brüder — zur 
Ehre Gottes, es iſt gutes Rorn — Friede — reif und felt und gut zu ellen ift 
es, euer Rorn — Gott legne euch dafür — brecht Flachs, liebe Leute — wie 
Gott will.“ Die Hand läutet das Glöckchen dabei. Und ihre zarten Töne 
gleiten wie die weißen Fäden, die querüber kommen, durch die Luft. 

Der Schlaf des alten Pfarrers, der durch die früheren Dörfer und Hof 
ftätten feiner Gemeinde eilt, denen von feinen Pfarrkindern, die vielleicht noch 
leben mögen, den Frieden anzufagen, ift der Schlaf der dreißig Rriegsjahre: 
Zwiſchen Wachen und Derträumen fieht und hört und fühlt er doch, was um 
ihn herum vorgeht. Und ihm ift, als ob da drüben am Waldrande die Büldye 
plötzlich lauter rauſchten. Während die Band noch immer leife das Glöcklein 
ſchwingt, ſchleben lich die Rugenlider ein wenig höher. Er fieht zwiſchen den 
Bliſchen eine Geſtalt, die vorhin nicht da war. So ſteht fie da: hoch, ſtark, 
mit breiten Schultern und voll darauf herabfallendem Baar. Sie ſteht, fpäbt 
herüber, hat rechts und links mit beiden Händen Zweige gefaßt, bereit, wieder 
zurückzufpringen in den ſchützenden Wald, aus dem fie kam. Aber dann eilt 
ſie jäh in großen und wilden Sätzen herzu. | 

Nlſo, wie Gott will, hier ift noch ein Menſch. Der Alte wacht wieder, 
fetzt lich auf den Stein und fieht nun mit blinzelnden Augen zu dem Großen 
hinauf, der vor ihm lteht und, wie es ſcheint, auf etwas wartet. 

„Es ilt nun faſt dreißig jahre her. ch müßte dich lonſt kennen. Du biſt 
doch aus meiner Gemeinde? ſjch bin der alte Pfarrer, habe dich getauft; aber 
das ift eine lange Zeit. Nun laufe ich ſchon wochenlang herum, zur Ehre 
Gottes und unferer Seelen Seligkeit. Alfo du biſt der Säemann? Gott fegne 
dich. Es ift Friede.“ | 

Der Große blickt ihn an, als ob er kein Wort feiner Rede verſteht. Dann 
fieht er ſich um, feine Füße zucken; aber er bleibt. 
ilch habe gegeſlen bei dir. Du biſt ein tüchtiger Junge, brav und fleißig. 

Du haft Rorn, Flachs, Gerfte. Biſt du nicht aus —“, und er nennt den Namen 
eines Dorfes, der den Großen wie ein Schlag auf das Berz trifft. 

„Du bift fo ein Menſch, trittft daher, breit mit wilden Augen. Tagelang 
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laufe ich herum, finde keine Seele — du mußt mir glauben, keine Seele. ch 
komme zu dir, fie kaum, und ſchon haft du mein Brot bereit. Warte — ein 
Weilchen warte, du mußt der Sohn tüchtiger Eltern fein — ich kenne deinen 
Namen plelleicht — war der Hof, auf dem du geboren bilt, nicht —“, und 
wieder fällt ein Name, der den Großen, Starken zulammenzucken läßt. 

„Du wirft in das Buch kommen, in das Buch der Däter dieles Landes 
bier. Daß ich lebe, nach dreißig jahren lebe, iſt nicht ſonderbar — ein Pfarrer, 
fiehft du, ein Diener Gottes — der Herr ſchützt feine Getreuen. Doch, daß du 
hindurchgekommen bift — nun, wie Gott will, es ift Friede.“ 

Der Menlch da vor dem Alten ſtarrt aus heißen Augen. Seine Lippen 
bewegen ſich, leine Hände Zucken, feine Geſtalt bebt. Aber er kann kein Port 
ſprechen. Er bleckt große weiße Zähne wie ein Tier. 

Der Pfarrer läutet fein Glöckchen. „Es ilt gefchrieben, wie man hört. 
Alles ift aufgezeichnet; ſchon vor Monaten, hört man. Die Welt weiß es 
ſchon. Säe Rorn, brich Flachs — es ilt gutes Rorn, ich habe davon gegellen. 
Die Zähne fehlen ſchon, aber wie Gott will, man ißt es fo. Der Leib wird es 
ſchon behalten. Zur Ehre Gottes — es iſt Frieden. Du darfſt es glauben. 
ch bin dein alter Pfarrer. Almen.“ 

Mit mächtigen Sätzen, wie er gekommen ilt, flieht der Große, Starke 
wieder zurlick in den Wald. Unter den erſten Bäumen hält er an, ſieht hinter 
ſich; dann ſchlagen die Alte über ihm zulammen. Der Alte ift allein. 

„Du bift ein Menlch, nun endlich ein Menſch. Der Einzige biſt du, der 
Menſch. Du wirft in das Buch kommen. Du allein biſt übrig geblieben, zur 
Ehre Gottes. Du wirft alles wieder aufbauen und das Geſchlecht der Menſchen 
neu pflanzen müllen. Wie Gott will; ich habe nicht umlonlt gelucht.“ 

Er bleibt auf dem Stein; denn er meint, er darf nicht fogleich welter. 
Don Zeit zu Zeit läutet er das Glöcklein, horcht zum Walde hinüber, läßt die 
Augen auf und ab laufen. Rommt er nicht wieder hervor? Er floh; warum 
floh er? Trieb ihn das fremde Wort: Friede in den ſchützenden Wald zurück? 
Er fieht die Sonne in flachem Bogen dem Abend lich neigen. Er fpürt die 
Rühle der nahenden Nacht. Langlam Iteigt der Mond über der Dolkenwand 
herauf, die blau im Oſten ſteht. Da wird dem Alten die Einfamkeit zu groß. 
er fleht in immer mwachlender fngſt das Land um ſich herum und fühlt nun 
die Dermültung, die man hier anrichtete, mehr als an allen Tagen, an denen 
er durch fie hindurchſchritt. Wird überhaupt die Zeit kommen können, die 
hier wieder Menfchen, fruchtlſchwere Felder, Pferde und Rinder, die guten 
Freunde des Menfchen, fieht? Die Angſt, dies denken zu müilfen, überfällt 
ihn plötzlich wie ein Fallftrik. Diele zurückliegenden dreißig jahre hatte er 
rg genug mit der Gegenmart zu tun; nun trägt das Denken voraus. Er 
ſteht auf. Er muß weiter. Er muß feine kurzen, laufenden Schritte hören, 
nun, da man, wie Gott will, wieder laufen darf. 

Baltig langt er nach dem Glöcklein und will ſich in Trab letzen. Da ſtößt 
vom Walde her ein jäher Schrei an fein Ohr: laut, mächtig, drohend und 
bittend zugleich. Der Alte linkt auf den Stein zurfick. 

„Nllo ja, zur Ehre Gottes, was kann das fein?“ 

Ein Tier ſchreit nicht fo. Eines Menfchen Mund, der der Porte gewohnt 
ift, hat nicht diefen mächtigen Ton. Aber es wird doch der Große, Starke, der 
Menfdy fein. Dielleicht hat er während der Zeit, daß der Alte bier faß, ihn 
beobachtet? Gemiß ilt aber dies: Diefer Schrei, den Not ausftieß, wie man es 
ae bannt einen alten Pfarrer an feinen Ort. Wie Gott will; läute, 
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es iſt fo; der Menſch hat während der Stunden, als der Pfarrer auf dem 
Stein bockte, trüben Auges in die Berbftfonne blinzelnd oder mit haltigen 
und unficheren Blicken den Wald abluchend, auf ihn gefehen. Zuerſt ſtand 
er, vor dem Alten durch ſtarke fifte gedeckt, aufrecht unter den Bäumen und 
ftieß mit böfen Augen nach ihm. Denn mas iſt das: Friede? JIt es ein Teufel, 
ein böfer alter und liftiger Geift, der ihn narrt? Wie Tiere aus dem Binter- 
halt — fremd, ungeheuer, weſenlos — brechen Gedanken auf ihn ein. Er 
betrachtet den Alten ſcharf wie ein Ding, das man erkennen will. Argmöhniich 
verfolgt er jede Bewegung, die der alte Pfarrer macht; oft muß er an ſich 
halten, daß er lich nicht auf ihn ftürzt, ihn mit feinen Fäuften zu erfdylagen. 
Die Töne der Glocke find es, die ihn allmählich ruhiger machen. Da die 
Dunkelheit naht, legt er lich auf den Boden, auf eine Erdmelle am Walde, die 
feinen Leib deckt. Er tut das, um den da auf dem Stein beiler fehen zu 
können; denn fo hebt deffen dunkle Geſtalt lich befler von der dämmernden 
Umgebung ab. 

Nun ſteht der Alte auf; und über den Menfchen kommt ein plötzliches Er⸗ 
ſchrecken. Das Erwachen der Welt, die früher einmal wär, iſt an das kleine 
alte JDefen da vor ihm gebunden und an das klingende Ding, das dellen 
Band am Tage rührte. Er ſchreit. Es iſt ein Notfchrei, ein Bitten und Drohen 
in einem. Und der Alte veriteht ihn. Wie Gott will; läute, Glöckchen. 

Ein alter und mächtiger Geift ift der, der die hellen, haltigen Töne zu ihm 
herüberläuten läßt, gewiß. Denn vor den Augen des Menſchen, der die Der- 
gangenheit mit beißen Sinnen durchtaftet, öffnet ſich dort, wo der Alte ſitzt 
und fein Glöckchen ſchwingt, ein aufrechtſtehender Rreis, zuerft noch undeut⸗ 
lich, dann klar werdend, Bilder zeigend und dann weiter in die Ferne zurück 
gleitend und neue Bilder gebend. 

Es ift da ein Hof. Man iſt noch Rind. Alte Bäume rauſchen. Tiere 
brüllen, die in hohem Grafe ſchreiten. Man nennt fie Ruhe. Was find das 
für Tiere? Ein Ding geht über Feld, von wieder anderen Tieren gezogen. 
Es wirft knirſchend und zuweilen von einer Seite auf die andere fliegend 
ſchwarze Erde hoch. Es heißt Pflug. Was ift ein Pflug? Gelbe Rörner 
werden fodann in das lockere Erdreich verfenkt. Und ein anderes Ding, das 
hinter dem Pfluge berläuft, deckt fie zu. Was iſt das alles? Man war ein 
Rind. Sprich du da drüben: qt das dein Friede? 

Ein alter Mann ilt da, ſchreitet gebückt über das Feld, ift am Abend der 
erfte am Tiſch. Ein Tifch iſt ein Ding, aus Bolz, aus Brettern gebaut. Den 
alten Mann nennen alle Dater. Eines Tages liegt er blutend zwiſchen gelben 
hren. Reiter haben ihn erfchlagen. 

Und wieder kommen die, die dazu erschaffen find, Feuer in die Höfe zu 
werfen, Menlchen und Tiere fortzutreiben oder fie tot hinter ſich zu läſlen. 
Man ſchlägt ſich mit einem herum, mit mehreren; ihre weichen Rehlen fühlt 
man noch 2wiſchen den Fingern. Man Ipringt in den Wald, kommt tagelang 
nicht zurück. Die Reiter kehren wieder. Man ift eines Tages kein Rind 
mehr. Die Höfe werden leer; die Stimme der Dörfer iſt tot. Don Feuer 
perzehrte, dann vollends verfallene Höfe deckt ewiger Schnee. Der Hof — 
wie hieß er? Der liftige Alte, Herr vieler und mächtiger Worte, hat ihn ge⸗ 
nannt. Wo ift der nun? Sitzt er noch dort? j lt er vor ſich ſelber geflohen? 
Das Dunkle, Rleine, dunkel und klein über dämmerndem Felde — ift er das? 
it er tot? Warum tönt das ſchweigende Ding in feiner Band nicht mehr? 

Der Menſch ruft in das unter gelbem Monde liegende Feld hinein. Das 
Glöcklein pon drüben antwortet ſogleich. Wie aufgefchreckte Tauben flattern 
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die erſten Töne daher. Der alte Pfarrer war eingenickt. Wie Gott will; er 
ift eine alte, dürre, verhutzelte Rnolle; er darf wohl einmal ſchlafen nach lo 
langem Laufen und Suchen. 

Der Menſch ift zufrieden. Er legt ſich bequemer zurecht. 

Zuletzt ging man ganz in den Wald, in diefen Wald. Nichts war mehr, 
nicht Menfdy noch Tier, nicht Hof noch beſtelltes Feld. Alles war vergangen. 
Allein man felber war übriggeblieben. 

Nun raufcht der Wald über einem. Wölfe heulen. Füchle bellen in 
hartem Froſt. Zur Herbſtzeit bricht der Brunftichrei des Platzhirſches durch die 
helle Nacht. Sauen brechen. Und alles Getier in und auf und über der 
erde wächſt und hat feinen Ort wieder da, wo in früheren Tagen der Menſch 
feinem Tagewerk naächging. 

Aber eines ift da, bleibt, ift ftärker als alles, und man kann es nicht 
vergeflen: das Nbendlied reifender ihren, die Morgenſprache wellenden 
Rornes. Damit es um einen ift, auch wenn nichts mehr ift, hat man etwas 
davon in den Wald gerettet: Ein kleiner Haufe gelber Rörner liegt in der 
ecke der Erdhöhle, die man ſich in dichtem Gebüfch auswarf. In mancher 
Nacht 970 man den Ropf auf den mannshauptgroßen Haufen und ſchläft fo 
ein. Leife fingt es darin von allen alten vergeflenen und faſt vergellenen 
Dingen: Dater — Acker — Erde — Erde! 

Rommt das Frühjahr und ift der Schnee zergangen, dann nimmt man 
etwas dapon. Langlam taftet man lich durch den Wald an das freie Feld 
hinan. Oft liegt man tagelang, fichert, flieht zurück, kommt wieder hervor: 
Drüben war Feuerfchein, Menſchen fchrien, Reiter lärmten. Zuletzt wird alles 
mil Dieſe Stille kennt man. Man holt ſich Alte, fudht die härtelten aus. Mit 
ihnen zerftößt und zerwühlt man die Fläche kleinen Ackers, die man lich 
erſah. Diele Tage arbeitet man fo in ängftlicher Heimlichkeit. Dann ftreut 
5 75 1 hinein, glättet die Ackerkrume mit Dornen. ja, man fät auch 
n achs. 

Warum tat man fo und immer aufs neue Io? Du da auf dem Stein, 
märhaftes altes JDefen, ſchläfſt du? Du biſt doch gekommen, um alles zu 
lagen. Warum tat ich lo? jahre und jahre, und wurde nicht matt oder müde 
in meinem erke? ſch tat es wie Schlafen und jagen; es war da und mußte 
getan werden. 

Der alte Pfarrer ſchrickt wieder zulammen. Abermals ftieß ein Ruf an 
fein Ohr. Zur Ehre Gottes, die Nacht iſt lang; immer noch liegt der da wohl 
und ſchreit nach einem. Was kann man tun? Nichts kann man tun als den 
Tag erwarten. Nun, wie Gott will; läute, Glöckchen. Doch nur wenige Töne 
find es, die nun noch ihr Ziel erreichen. Bald iſt alles fill. Der Alte iſt vom 
Stein herabgeſunken. Sein Ropf liegt hart gebettet; aber er ſchläft doch, 
ſchläft tief und feſt. Wie Gott will; nun, da der Friede da iſt und man alſo 
ſchlafen darf, ſchläft man wohl einmal. 

Aber wie ift es nun? Warum ftreute man den Flachs in die Erde? Man 
konnte ihn ja doch nicht zurichten, um ſich darin zu kleiden. Man entbehrte 
ihn auch nicht mehr. Längft umſchloß zottiges Fell die Bruft. Und man iht 
ja auch nur wenig von dem Rorn, das man reif in feine Erdhöhle rettete und 
dort aus den fihren rieb. Man fät, um zu fäen. Ja, es iſt noch mehr da: 
Man ließ auch da nicht von feinem Beginnen ab, als man allſommerlich das 
Stückchen beſtellten Ackers von vorüber ziehenden Reitern vernichtet, von den 
Hufen ihrer Rolle zertreten fand. Man ſchrie wohl auf in Trauer und auf- 
wſihlendem Baß, wenn die Finger über am Boden verſtreute fihren, über zer- 
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trampelten Acker glitten. Aber man wurde nur liftiger dadurch. Man gab 
das wenige Rorn, das man noch auffammeln durfte, einzeln in das Land: 
bier ein paar Rörner, dort ein paar; bier eine fihre, die man mit Dorlat nicht 
ausgerieben hatte, dort zwei oder drei, die man in eine flache Mulde legte 
und mit Erde forglich zudeckte. — | 

Wie in einem tiefen Traum befangen, erhebt der Menſch lich von der 
Erdwelle, in die er feinen Leib gedrückt hatte. Er waändert Zurück, lange. 
Dann ſteht er vor feiner Höhle. Hier iſt die Öffnung. Er gleitet hinein. Ein 
winziges Häuflein gelber Rörner liegt neben der Herdſtelle, bedeckt mit Laub. 
Er kratzt die Blätter herab. Dann legt er fein Haupt hinauf, wie er es auch 
fonft ſchon zuweilen in den ſchlimmen einfamften und ärmiten Stunden tat. 
So ſchläft er ein. 

Unter feinem Haupt aber an feinem Ohr dehnt und ſtreckt es ſich in den 
gelben Römern. Ein leltfames Flüftern, das zu einem Sprechen und Singen 
wird, geht durch die Frucht. jn jedem Rorn regt ſich das Reimchen. Würzelchen 
waächlen. Blättchen fproffen. Undeutlich ift am Anfang die Sprache; aber 
dann verſteht der Menfdy deutlich die Rede. 

Das Rorn ſpricht: „Ich bin nicht nur deinetwegen da. Du, der Menſch, 
wurdeſt auch geſetzt unſertwegen. Damit du fein kannſt, find wir. Daß wir 
nicht erſterben, bift du erfchaffen. Menſch und Tier verging in der Not und 
dem hundertfachen Tode der Zeit. Du bliebft als Träger kommenden Lebens, 
bliebft, damit wir wieder Ernten geben können. Das Geheimnis, das um dich 
ft, ift auch um uns. Du wußteſt nicht, was es war, das dich tun hieß, wie du 
tateſt. Der dich letzte und uns, der mußte es.“ — Allmählich verftummte die 
fingende Rede an feinem Ohre. jn unruhigem Schlafe lag der Menſch Zwei 
Stunden oder drei. 3 


* * 
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Da war es ihm, als ob ihn jemand bei feinem Namen riefe. Er öffnete 
feine Augen, letzte ſich aufrecht, die Hände flach gegen den Boden der Höhle 
gedrückt. Jemand, deflen Stimme er in diefem Leben nicht zum erſtenmal. 
hörte, rief ihn. Und zugleich ſah der Menſch, daß ein Schatten durch den 
Eingang feiner Höhle fiel. 

Er erhob ſich und ſtieg hinauf. Eine große, lehr gebückte Geltalt ſtand 
por ihm, winkte ihm mit dem Finger und fchritt dann vorwärts. Der Menſch 
folgte. Sie gingen beide mit ausgreifenden, fchnellen Schritten. Bald lag 
der Wald hinter ihnen, und ſie kamen auf freies Feld. 

Sie gingen lange. Was für ein Ziel der Mann da vor ihm hatte, mußte 
der Menſch nicht. Er konnte es auch nicht erkennen. Einmal trat er an feine 
Seite, legte die Hand auf feinen Arm und wollte fragen, weshalb er ihn ge⸗ 
rufen habe und an welchen Ort er ihn führen wolle. Aber die Geſtalt ftreifte 
die Band leicht vom Arm, drückte ihn fanft zurück und ſchritt weiter. 

Jn einem kleinen Abftand gingen fie nun feldein. Und bald waren fie 
lo weit vorgedrungen, daß fie in Gegenden kamen, die der Menſch, folange 
er im Walde lebte, nicht mehr begangen hatte. Zwar kam ihm alles fonderbar 
vertraut por; und er hätte wohl zuweilen innehalten mögen, um eine kleine 
Weile in Ruhe nachzudenken, weshalb gerade diefe Stelle wüſten Landes fo 
feltfam zu feinem Herzen ſpräche. Aber der Mann fchritt, ohne aufzuhalten, 
weiter und ließ feinem Denken keine Zeit. Hierbei fiel dem Menfchen plötzlich 
ein, daß er noch nicht das Geficht der großen, gebückten Geftalt gelehen habe. 
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Aber es lag eine ſolche Hoheit um fie, daß er es nicht wagte, noch einmal an 
ihre Seite zu treten, um ihr in die Augen zu ſehen. > 

Nun hielt der Mann inne. Er hob die Band und bedeutete dem Men⸗ 
ſchen, an feinem Platze zu bleiben. Mit ausgeltrecktem Finger wies er in das 
Land hinaus, als ob er ihm etwas Altbekanntes zeige. Dann kniete er lich 
auf das Erdreich, klopfte mit der Hand gegen den Boden und ſprach in ihn 
hinein. Der Menſch pernahm die Worte nicht; aber er hörte, daß von unten 
herauf eine leife Antwort kam, die durch die Erde lief, wie ein Rafcheln durch 
überjähriges Laub läuft. Darauf erhob ſich die Geltalt, winkte dem Menlchen, 
ihr zu folgen, und ſchritt weiter. | 

Nach einigen Schritten hielt fie abermals inne, kniete wieder, ſprach und 
klopfte wie vorhin. Nun aber klang keine menlchliche Gegenrede. Wie 
ftarkes und dumpfes Wiehern eines Pferdes drang es von unten herauf. 
Die Hand des Rnienden glitt ein paarmal-leicht und falt zärtlich über den 
Boden, als ob ſie ihn ftreichele. Darauf klang das Piehern heller und lauter, 
erftarb dann. Der Mann erhob ſich von der Erde, winkte und fchritt weiter. 

Als er zum dritten Male die Rnie beugte, mit feiner Hand die klopfenden 
Zeichen gab und wieder feine murmelnden Worte dazu ſprach, kam keine 
Nntwort zurück. Aber der Menſch ſah trot der Dunkelheit deutlich, wie lich 
der Boden an der Stelle ein paarmal hob und wieder fenkte, fo, als ob da 
unten ſich etwas bewege und heraus wolle. Auch hier ſtreichelte der Mann 
die 11 85 und erhob ſich, wie es dem Menſchen ſchien, etwas langlamer als 
vorhin. 

Sie ſchritten weiter, immer in feltfamem Hin und Her über das Feld. 
Stets von neuem hielt der Mann inne, bückte ſich, klopfte und Iprady dazu. 
Und immer kam auch eine Antwort zurück: eine undeutliche, raunende 
Gegenrede; ſtarkes und dumpfes Wiehern eines Pferdes; oder es hob und 
ſenkte lich der Boden an der Stelle, wo der Mann pochte. Und immer war 
es dem Menfchen, als ob der Boden, über den fie ſchritten, ihm bekannt wäre 
aus einer früheren Zeit. Aber er konnte es nicht lagen. Er durfte nicht 
fragen. Und fo ging er hinter der gebückt ſchreitenden Gelftalt her wie in 
einem wachen Traum und wußte ſich trotz allem gut und ficher geführt. 

Als der erfte Habichtſchrei erklang, fab der Menſch ſich um. Hinter ihm 
lag wieder der Wald. Er merkte, daß er allein war, trat unter die. Bäume; 
Alte ſtreiften fein Geficht mit hängenden Zweigen. Und er fand den Weg zu 
feiner Höhle leicht. 

Den ganzen Tag über lag er in einem tiefen Schlafe. Gegen den Nach- 
mittag erwachte er, kratzte die Alche von der Glut der Herdſtelle, entzündete 
ein Feuer, weil er Hunger ſpürte, und richtete ſich fein Elfen zu. 

Als er gegellen hatte und das Feuer ausgebrannt war, deckte er die 
Rohlen wieder lorgſam mit Aſche und fank zu neuem Schlafe auf fein Lager 
aus Laub und Fellen. über dem Eingang feiner Höhle ſtand der Mond an 
ywolkenfreiem Himmel. 

Eine große Müdigkeit kam über ihn. Er war nun am Ziel. jmmer und 
immer noch war ein inter gekommen, dem ein Frühling gefolgt war. Und 
immer wieder hatte er im Herbfte die Saat der Erde gegeben, ohne Willen 
hoffend auf den Tag, der ihn als Säer mit weitem Armſchwung über das Feld 
ſchreiten ließe. Nun, da die Zeit gekommen war, wußte er nicht, wozu fie da 
war. Es hatte ihm den Sommer Über ſchon fo gelchienen, als ob die Welt eine 
andere geworden ſei. Raum, daß er einmal einen Trupp Reiter in der Ferne 
wahrgenommen hatte; felten, daß Lärmen und Schreien an fein Ohr ge— 
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drungen war. Und nun wünſchte er, daß die wilde Zeit wieder kommen 
möge. Er war in fie hineingewachſen wie in ein rauhes, blutperkruſtetes 
Rleid. Die Rindheit, die der kleine krumme Alte mit dem ſchwingenden Ding 
in feiner Hand wieder heraufgebracht hatte, ſtand zwar vor ihm. Aber da- 
mals war alles geweſen, was nötig war, um vom Morgen in den Abend zu 
kommen: der Dater, Menſchen, Tiere, Dinge, Hof und Dorf und Ncker und 
noch etwas — er krauſte die Stirn — etwas, was er nur mit aufwühlenden 
Sinnen fühlte, was er aber nicht nennen konnte. Bier war nichts. Er fank 
zurfick. Die Geſtalt, hoch, gebückt, lang auslchreitend vor ihm, war vergellen; 
pergeflen auch das Geſpräch der ruhenden Rörner an feinem Ohre. Er lah 
lich. Er ſah im Geifte das wülte Feld ringsum. Ruch den kleinen, krummen 
Au, 1 auf dem Stein in freiem Feld, glaubte er zu ſehen. Müdigkeit 
erflel ihn. 

Bald wachte er von einem Geräufche auf, das neben ihm in feiner Höhle 
laut war. Er griff nach einem trockenen Alte, zerbrach ihn, legte ihn auf die 
Glut und blies in die Rohlen. Eine kleine Flamme zuckte auf und gab Helle. 
m äußerften Winkel der Höhle hockte ein JDeib. Es lah mit großen Rugen 
auf ihn. Ein Fell umſchloß den Leib. 

Der Menſch legte mehr Bolz zum Feuer. Sie kam herzu und fette ſich 
dicht an die Flamme, holte Rräuter aus dem Fell hervor und rieb beide Füße 
damit; die waren blutig von weitem Laufen durch Steine und Dornen. Ruch 
fie wußte wohl, daß Friede war. Dielleicht hatte fie einen Menfchen geſucht. 
Der Rauch, der nun auch ſchon am Tage durch den Wald zog, weil der Menſch 
mußte, daß er fein Feuer jetzt frei brennen lallen konnte, hatte fie geführt. 

Sie hatte langes, gelbes Haar. hre Augen waren grau und groß wie die 
Augen fcheuer und frommer Waldtiere. Auf ihren JDangen lag ein bräun« 
liches Rot wie auf der reifen Frucht des wilden Apfelbaumes. Schultern und 
Bruft waren ſtark und voll und ſchimmerten wie der Mond zu der Zeit, wenn 
die Blätter des Ahorns gelb und rot werden. jhre Beine waren Ichlank wie 
die Beine der eilenden Bindinnen. Der Menfdy ſah alles. 

Sie hatte die Hände flach gegen die Schenkel gedrückt und lah auf ihn. 
fingft ſtand in ihren Augen, die plötzlich feucht ſchimmerten, als fie die Rechte 
bittend nach ihm ausſtreckte. ie in jähem Erwachen deckte der Menſch 
wleder Alche über die nur noch glimmenden Rte. Dann griff er nach ihren 
Bänden. Sie kam zu ihm und wurde fein Weib. 

Joch in derlelben Nacht ſtand er mit ihr am Waldrande; und fie ſahen 
beide in das unter blaugelbem Monde wült daliegende Feld. Aus dem 
Wiffen diefer Nacht heraus fank er wie gefällt in das Gras. Wie fein Geilt 
langlam Bilder formte, fprach fein Mund die Namen dafür, die er nun wußte. 
Er ſprach — und zuweilen wiederholte er ein Port, um es noch klarer vor 
lich zu haben — zu ſich und zu dem JDeibe an feiner Seite: „Dater — Mutter 
— Bruder, Schweſter — Mutter — Rinder — Rind — das Rind!“ 


* % 
* 


Und dann ſah er dies: Die Ebene, die vom Walde aus nach Süden hin 
langlam aänſtieg, blieb nicht leeres und mwültes Land. An vielen Stellen hier 
und dort und da und in der Ferne überall hob und öffnete ſich der Boden. 
Zuerft war noch undeutlich, was da wurde. Dann aber fab er weit hinten in 
der Ebene und doch hell wie am Tage die Geſtalt, die ihn in der letzten Nacht 
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fo feltfam geführt hatte. Sie beugte ſich zur Erde, klopfte, ftand auf und Ichritt 
dann weiter. Und wo fie gepocht hatte, wurde der Boden lebendig. 

Pferde liefen über das Feld, fanden ſich zueinander, ordneten fi zu 
zweien. Männer gingen mit langen, ruhigen Schritten zwilchen den Tieren 
umher, ſahen fie aufmerkfam an und blieben dann bei dem oder diefem Paare 
ftehen, das auf ihren Ruf hin angehalten hatte. Sie klopften die Bälfe der 
hell aufwiehernden Tiere, ordneten Sielen und Stränge und leiteten fie zu 
den Pflügen, die verſtreut in hohem Gras und Rraut ſtanden. 

Der Menſch wußte wie in jäher Erleuchtung: Dies waren die toten 
Bauern der wilden dreißig jahre. Das waren die Pferde, ihre treuen Freunde 
und Helfer, die von den Reitern getötet oder in den brennenden Höfen um⸗ 

ekommen waren. Und dort waren die Pflſige, die fie im Berbſt oder Frühling 
er das Feld geführt hatten, den Acker für die neue Ernte zu bereiten. 
nun hörte der Menſch wieder die fingende Rede der gelben Rörner. Nun 
wußte er, wo das Zuhaule feiner Kindheit geweſen war. Er kannte die Däter, 
die ihm feinen Dienft zeigten und ihm mit ihrem Segen bei feiner Arbeit 
behilflich lein wollten. Und nun erkannte er auch die hohe, gebückt dahin⸗ 
ſchreitende Geſtalt. 

„Dater!“ fchrie er in wilder Freude auf und lief querüber. Das Weib 
blieb an feiner Seite, faßte feine Hand und hielt Schritt mit ihm. Er lief und 
ef eine Stunde oder zwei und wurde nicht müde vom Laufen. 

Dann war er dort, wo ihm das Land in der letzten Nacht fo ſeltlam ver⸗ 
traut geſchlenen hatte. Er wußte: Dies war der Grund der Däter. Da drüben, 
wo der mit Dornen und hohem Brahm bewächlene Bügel ſich erhob, hatte 
der Bol geſtanden; dies hier war Feld geweſen, Acker und Weide. 

Als er nun fo ſtand und die Stätte erkannte, die ihn und leinen Dienft 
forderte, da ſah er, wie die Bauern mit Pferden und Gerät anrückten. Sie 
ordneten ſich zu langer Reihe und zogen, einer hinter dem andern, über das 
feld. Die Tiere mwieherten und ſchnoben. Weiß flog der Dampf aus den 
Nüftern. Der Zuruf der Führer klang. Das Erdreich knirſchte, wenn der 
Pflug, zuweilen von einer Seite zur andern fliegend, es aufriß. 

So ging der Zug der toten Bauern über das Feld die lange Herbſtnacht 
hindurch. Sie zogen von dem Menfchen und feinem Weibe fort und ver⸗ 
ſchwanden hinter den Bügeln in der Ferne gegen Süden. Sie kehrten wieder 
zurück und kamen mit ihren Tieren auf ihn zu, an ihrer Spitze mit Pferd und 
Pflug der Dater, der dem zweifelnden Sohne, dem CTetzten der alten Höfe und 
dem Gründer der neuen Gelchlechter, den cker bereiten wollte. 

Bin und wieder zurück zogen fie, legten lange, gerade, ſchwarzglänzende 
Furchen über das Feld; wurden größer und groß und faft fremd wie die 
märhaften Geltalten alter Dorzeit, wenn fie gegen den hellen Himmel hinter 
den Hügeln verſchwanden; wurden dem Menſchen bekannt und vertraut, 
wenn fie vor ihm angelangt waren und Pferd und Pflug wändten, neue 
Furchen in das Feld zu legen: Sie, die Pflüger. — 

n diefer Nacht wohnten der Menſch und fein Weib zum letztenmal im 

der Erdhöhle im Walde. 
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wer einmal einen Blick in die okkultiſtiſche Literatur wirft, der wird 
‚ ftaunen fiber die umfangreiche Menge von angeblichen Tatfachen wunderbarer 
Art, über die dort berichtet wird. Wer ſich noch nie mit okkultiſtiſchen Ge⸗ 
dankengängen vertraut gemacht hat und dann auf einmal einen Einblick in 
diefe Wunderwelt erhält, dem muß es fo vorkommen, als beſtehe neben der 
Welt, in der er bisher gelebt hat, noch eine zweite von ihr völlig verschiedene, 
die an die Märchenwelt feiner Rindheit anklingt. in der Tat gibt es kaum 
eine myftifche Begebenheit, wie fie uns aus dem Leben der Naturpölker und 
aus den Hexenprozeſlen des finſteren Mittelalters bekannt ift, die nicht von 
dem modernen Okkultiſten als Tatfache bezeichnet und oft unter Aufwand 
von großem Scharffinn zu Dun und zu erklären verfucht wird. 

je okkultiſtiſche Literatur könnte ganze Bibliotheken füllen, und was 
vielleicht das Eigenartigſte iſt, es befinden ſich darunter nicht nur Schilde= 
rungen und mehr oder minder wirre Ergüffe von Leuten, die in keiner Weile 
ein maßgebendes Urteil in willenſchaftlichen Fragen zu beanſpruchen ver⸗ 
mögen, londern gar nicht felten auch Arbeiten und Beobachtungen von 
Männern, die fi auf anderen Gebieten der Willenſchaft geachtete Namen 
gemacht haben und deren Darlegungen und Behauptungen man jedenfalls 
nicht ohne weiteres zu den Akten alan kann. 

Der naive Menfch, der pſychologiſch nicht geſchult ift, wird bei diefer Sach- 
lage ohne weiteres geneigt fein, anzunehmen, daß die vielerlei wunderbaren 
Tatſachen, über die hier berichtet wird, auch wirklich Tatfachen fein müllen. 
Er wird meinen, es fei doch unmöglich, daß fo viele Augen- und Ohrenzeugen 
derartige Dorkommnjlle beſtätigen, wenn ſich die Sache nicht auch wirklich 
fo verhalte. Der naive Menfch glaubt eben, man könne ſich auf das Zeugnis 
feiner fünf Sinne vollkommen verlallen, und erkennt auch nicht die taufenderlei 
Fehlerquellen, die zwiſchen der Beobachtung und Ausfage über eine tatſächliche 
oder angebliche Pahrnehmung liegen und das Ergebnis fälfchen. 

Ein Beifpiel für diefe naipe Denkungsweile finden wir auch in dem 
neueſten Buche des Freiherrn pon Schrenc-Noting über „Experimente der 
Fernbewegung“. in diefem Buche find die Derfuche mit Willi Schneider ge= 
ſchildert worden. JDilli Schneider foll imftande fein, auf irgendeine noch nicht 
näher feftgeftellte JDeife aus der Ferne Gegenſtände zu bewegen, ohne daß 
er dies durch einen Trick tut. Wenn die Beobachtungen, die in dem Buche 


274 


Der Okkultismus im Lichte der Ausfagepfychologie 


niedergelegt find, richtig find, dann würden wir mit einer bisher noch un⸗ 
erforſchten Rraft rechnen müflen, die anfcheinend einigen Menſchen unter be= 
fonderen Umftänden eigen ift, und die fie befähigt, körperliche Bewegungen 
auch über die Sphäre des Rörperlichen hinaus zu bewirken. ch komme auf 
diefes Buch nachher noch in anderem Zufammenhang zu ſprechen und will 
bier nur erwähnen, daß einer der Teilnehmer an den Sitzungen, die hier 
zur Sprache kommen, der Münchener Schriftſteller Dr. Willl Seidel, dort er- 
klärt, daß die Eindrücke, die er wiedergäbe, das Zeugnis „feiner bisher noch 
nie angezweifelten fünf Sinne“ ſeien. Daß das Zeugnis unferer fünf Sinne 
außerordentlich trügerifch ilt, das ſcheint ihm nicht bekannt zu fein. 

Die Erkenntnis, daß nicht alles, was wir zu fehen, zu hören oder auf 
eine fonftige Weile wahrzunehmen glauben, auch tatfächlich fo iſt, wie wir 
es empfinden oder wie wir nachträglich glauben, es wahrgenommen zu haben, 
das iſt eine Erfahrung, die ſchon in alte Zeiten zurückreicht. Die Geſchichte 
der Rriminaliftik zeigt, daß man ſchon vor Jahrhunderten gelernt hatte, daß 
auch gutgläubige Zeugen ſich irren können und ſich tatſächlich außerordentlich 
oft irren. jn den lebten Jahrzehnten haben dann die Pfychologen durch 
außerordentlich forgfältige Experimente diele Erfahrung nachgeprüft und 
haben den Derſuch gemacht, feftzuftellen, nach welcher Richtung ſolche jrr⸗ 
tümer befonders häufig vorkommen und auf welche Urfachen fie zurückgehen 
mögen. Wenn auch diefe Forſchungen noch nicht zum Abſchluß gekommen 
find, fo haben fie doch unbeltreitbar heute ſchon lo viel ergeben, daß die 
Fehlerquellen, die einer fehlerfreien Ausfage entgegenſtehen, außerordentlich 
Zahlreich find, fo daß die fehlerfreie Ausfage nicht, wie der naive Menſch an⸗ 
nehmen möchte, die Regel bildet, fondern vielmehr eine ſehr feltene Aus« 
nahme. Wir kennen auch einigermaßen diejenigen Bedingungen für Wahr- 
nehmung und für Erinnerung, die eine möglichft fehlerfreie Auslage be⸗ 
günftigen, desgleichen die Bedingungen, welche die Fehlerquellen vermehren 
und daher die Tendenz haben, die Ausfage fiber einen beftimmten Dorgang 
aller Wahrſcheinlichkeit nach fehlerhaft zu geſtalten. 

Wenn man über diele Fragen ein wenig orientiert ift und dann von 
diefem Gefichtspunkte aus die okkultiftifchen Probleme ftudiert, wenn man 
felbft Gelegenheit nimmt, okkultiſtiſchen Sitzungen beizuwohnen und fich mit 
der Pfychologie der Okkultiften vertraut zu machen, fo wird man unſchwer 
erkennen, daß bei okkultiftifhen Problemen die Sachlage im allgemeinen für 
eine fehlerfreie Un. für eine lückenlofe und getreue Erinnerung 
und für eine exakte Ausfage fo ungünſtig ift wie nur irgend möglich. Man 
wird dann das naive Dertrauen auf die Derläßlichkeit der Angaben von 
Augen= und Ohrenzeugen verlieren und wird außerordentlich ſkeptiſch werden 
allen derartigen Behauptungen gegenüber, bei denen die angeblihen Tat- 
ſachen nicht in objektiver JDeife nachgeprüft werden können. Es mag viel⸗ 
leicht ſein, daß man bier und da vielleicht zunächſt zu weit geht und aus 
der Erkenntnis der Fehlerquellen heraus pfelleſcht auch ſolche Berichte an⸗ 
zweifelt, die in Wirklichkeit fehlerfrei find. Das ift aber ein verhältnismäßig 
kleines übel, das im }nterefle der Sache auch in den Rauf genommen werden 
muß. Es ift beffer, man ift überkritiſch und bezweifelt die Richtigkeit von 
zehn okkultiſtiſchen Berichten, an denen ſich in Wirklichkeit nichts ausfehen 
läßt, als daß man ſich durch mangelnde Rritik dazu verleiten läßt, auch nur 
einen in Wirklichkeit auf nicht zuperläffiaen Grundlagen beruhenden Bericht 
als einwandfrei anzuerkennen. Wir ſtehen ja zmeifellos noch im erften 
Stadium der entwicklung, und es ift mir nicht zweifelhaft, daß wir in einigen 
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Jahrzehnten auch auf diefem jetzt noch lo dunklen Gebiet weit klarer zu ſehen 
vermögen werden als heutzutage. Sollten wir in der Tat hier und da zu 
ſkeptiſch fein und Fehlerquellen auch dort vermuten, wo fie nicht vorhanden 
find, fo werden diefes übermaß an Rritik und die dadurch gemachten Fehler ſich 
ganz von felbft im Laufe der Entwicklung wieder ausgleichen. Es entipricht 
das einer alten Erfahrung, die man auch auf anderen JDiffensgebieten ge» 
macht hat. Nach dem heutigen Stande unferes Willens kann man gegenüber 
allen okkultiſtiſchen Berichten, mögen fie auch von noch fo bekannten Männern 
herrühren, nicht vorſichtig genug fein. - 

Wollte ich alle die mannigfachen Fehlerquellen, die insbeſondere in okkul⸗ 
tiltiſche Unterfuchungen bineinfpielen, eingehend erörtern, fo würde ich den 
mir zur Derfügung ftebenden Raum um ein Dielfaches überschreiten müllen. 
ch muß mich hier damit begnügen, einige der hauptlächlichſten Fehlerquellen 
un und durch das eine oder andere Beifpiel aus der Literatur zu 

elegen. 

Zunächſt ift es eine bekannte Erfahrung, deren Bedeutung für unfere 
Frage kaum hoch genug einzulchätzen iſt, daß wir keineswegs imſtande find, 
einigermaßen einwandfreie Beobachtungen mit Sicherheit zu machen. Jeder, 
der einmal mit Rufmerklamkeit einem Tafchenfpieler zugeſehen hat, weiß aus 
Erfahrung, daß er vielfach nicht imltande ift, alles Welentliche eines Dor⸗ 

anges zu lehen und zu erkennen. Dielfach beruht das darauf, daß der 

alchenlpieler es in geſchickter JDeife verfteht, die Aufmerkfamkeit der Zu- 
ſchauer abzulenken, und gerade dort, wohin niemand fchaut, feine Runſt⸗ 
griffe vorzunehmen. Diele Ablenkung der Nufmerklamkeit fpielt übrigens 
auch bei okkultiſtiſchen Sitzungen eine große Rolle, insbefondere natürlich, 
fomeit die Medien bewußt oder unbewußt Betrüger find und mit mehr oder 
minder finnreichen Tricks arbeiten. Aber auch fomeit noch nicht einwandfrei 
feltgeſtellt ift, daß es ſich um derartige betrügeriſche Medien handelt, beiſpiels- 
weiſe bei dem oben erwähnten Willi Schneider, fpielt die Ablenkung der 
Nufmerklamkeit der Zuſchauer eine nicht geringe Rolle. So wird von dem 
Medium verlangt, daß die Teilnehmer fi unterhalten, daß eine Spieldofe 
ſpielt, daß im Stadium der Dorbereitung der Erfcheinungen die Aufmerkfam« 
keit auf fie nicht konzentriert wird ulm. Daß genaue Beobachtungen nicht 
möglich find, wenn die Aufmerkfamkeit auf etwas anderes gelenkt wird, das 
leuchtet ohne weiteres ein. 

Beſonders intereſſant iſt es aber — und aud) das zeigt uns die Pſycho- 
logie der Tafchenfpielerei —, daß wir felbft dann, wenn wir willen, daß es 
ſich um einen Trick handelt und fogar um welchen Trick, doch nicht im⸗ 
ftande find, den Trick wahrzunehmen, auch dann, wenn wir mit angefpannter 
Nufmerklamkeit ihn wahrzunehmen beſtrebt find. 

jch nahm kürzlich an Derſuchen teil, die Moll und Deſſoir mit einem 
Ehepaar anltellten, das feiner Behauptung nach über telepathiſche Fähigkeiten 
verfügt. Dach Schluß der Derfuche führte uns der Ehemann eine Reihe außer- 
ordentlich interelfanter Rartenkunſtſtücke mit erſtaunlicher Gefchicklichkeit vor. 
Mehrmals zeigte er uns dabei die Methode, durch die es ihm gelang, eine 
beftimmte Rarte z.B. an eine beftimmte Stelle zu bringen. Gleich danach 
nahm er den Trick wieder vor, und trotßdem war es mir und den anderen 
nicht möglich, die Prozedur felbft wahrzunehmen, obwohl ich unter Nn⸗ 
fpannung aller meiner Rräfte bemüht war, die Bewegung wahrzunehmen. 
nur dann, wenn er dasfelbe Manöver langfam wiederholte, konnte man die 
einzelnen Phafen verfolgen. Hier handelte es ſich nun um einen an ſich ein⸗ 
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fachen Dorgang, bei dem man ſolche mangelhafte Wahrnehmungen noch ver⸗ 
hältnismäßig leicht verſtehen wird. Die Beobachtungen aber, Über die uns 
Henning in der „Zeitſchrift für Pfychologie“ berichtet, zeigen, daß auch bei 
komplizierteren Dorgängen, wenn der Tafchenipieler geſchickt vorgeht, es auch 
flir den eingeweihten Beobachter unter Umftänden einfach ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit ift, den Dorgang genau zu beobachten. 

Henning ſtellte Derſuche mit einem angeblichen Medium an, das Über 
ausgezeichnete Tricks verfügte, über Tricks, die lo geſchickt waren, daß auch 
Benning und feine Mitarbeiter, trotzdem fie nichts weniger als okkultiſtiſch 
eingeſtellt find, und trotzdem ſich die Derluche nicht im Dunkeln, fondern im 
hellen Licht der Lampen im Arbeitszimmer ablſpielten, nicht imſtande waren, 
die Tricks feftzuftellen. Es wurde dem Medium beilpielsmweife aufgegeben, 
ein Zigarettenetui des Derſuchsleiters aus der Entfernung zu öffnen, eine 
Zigarette follte ſich aus dem Etui hberausbemegen, dann in freier Luft ſchweben 
und dann durch die Luft in den Mund des Mediums wandern. Ein andermal 
wurde die Aufgabe geſtellt, eine Zigarette, die auf die Hand eines Zuſchauers 
geist wurde, aus der Entfernung zum Medium hinzubewegen. Ein Dolch 
ollte in der Luft hängen und dann der Schwere entgegen zu einem beitimmten 
Zeitpunkt einen Rreis nach oben beſchreiben. Alle diele Derſuche gelangen, 
und zwar ohne daß es dem Medium möglich geweſen wäre, por der Sitzung 
Dorkehrungen zu treffen. Als Henning hinter einen anderen Trick gekommen 
war, zeigte ihm das Medium in einem Nebenzimmer verfchiedene der von 
ihm gebrauchten Tricks. Es erklärte ihm aber auch, daß es keineswegs 
immer eines Tricks bedürfe, ſondern daß oft ſchon die merkwürdige Der- 
änderung im Seelenleben der Zufchauer ausreiche, um 1 porzufpiegeln, 
die tatlächlich keine feien. Das Medium fagte beifpielsmeile, es werde zu= 
erſt einen Derſuch einer Fernbewegung mit dem angeblichen okkulten „Tecdhlten 
Finger“ ſehen lallen. Die Wirkung der gefehenen Fernbewegung verändere 
dann das Bewußtſein der Zuſchauer fo ſtark, daß bei einer Wiederholung 
des Derſuches das Medium den Gegenftand ganz offen mit der Hand anfallen 
und bewegen könne, ohne daß jemand etwas davon merke. Henning ver- 
fihert, daß es in der Tat auch fo geſchah, und daß die Teilnehmer nach wie 
por glaubten, eine Fernmirkung wahrzunehmen, obwohl das Medium den 
Gegenstand ganz offen mit feinen Fingern ergriffen hatte. Wie weit die 
ſuggeſtive Beeinflullung geht, kann man daraus erſehen, daß das Medium 
einen Trick erklärte und genau vormachte und daß trotzdem einer der Teil- 
nehmer, der keineswegs Okkultiſt iſt, vielmehr den Okkultismus hartnäckig 
bekämpft, durchaus nicht glauben wollte, daß die Sache fo einfach ſei. Penn 
man dies hört, fo verſteht man, daß, wenn ein Medium entlarpt worden ift 
und vielleicht felbft feinen Schwindel zugegeben hat, ſich immer wieder OkkRuls 
tiften finden, die erklären, trotz allem mülfe das Medium auch über okkulte 
Fähigkeiten verfügt haben; alle Dorgänge ließen ſich nicht auf diefe einfache 
Weile erklären. 

Nuherordentlich lehreich ift auch ein Fall, fiber den in der Zeitfchrift der 
engliſchen Geſellſchaft für plychiſche Forſchung berichtet wird. Ein Mitglied 
diefer Geſellſchaft, Davey, Tafchenfpieler aus Liebhaberei, erwarb ſich durch 
unausgeletzte übung eine ſolche Fertigkeit in der Berſtellung von „Geilter⸗ 
ſchritten“, daß er vor einem ſachverſtändigen Auditorium erfolgreiche Dor- 
ſtellungen geben konnte. Diefe Geifterfchriften werden nach dem Zeugnis 
von Okkultiſten fo bergeftellt, daß die Geiſter auf der jnnenſeite zweier Zu- 
ſammengebundener Schiefertafeln, die vorher unbeſchrieben waren, Schriften 
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hervorbringen. Dapey fagte nun nicht, es handele ſich u um einen 
tafchenfpielerifchen Trick, er erklärte aber auch nicht, es handle ſich um Geilter⸗ 
ſchriften, fondern überließ es jedem der Zufchauer, zu denken, was er wolle. 
Am Schluß der Sitzung bat er die Teilnehmer, ihm ihre Beobachtungen am 
nächſten Tage ſchriftlich mitzuteilen. Das auf diele JDeife gewonnene Mate. 
rial hat dann Bodglon veröffentlicht. Reiner der vielen Berichte aus nicht 
weniger als achtzehn mitgeteilten Sitzungen gibt irgendwelche Anhaltspunkte, 
wie diefe verblüffenden Erſcheinungen tatſächlich zuftande gekommen find. 
Die bei weitem meiſten Sitzungsteilnehmer waren logar von der Echtheit der 
Dorführungen durchaus überzeugt, konnten lich zum mindelten in keiner 
JDeife denken, wie man die von ihnen angeblich wahrgenommenen Dorgänge 
in anderer JDeife erklären könne. Es ift nicht uninterellant, daß ſich unter 
den Sitzungsteilnehmern auch ein Berufstaſchenlpieler befand. Man meint 
nämlich vielfach, ein Tafchenfpieler mülle doch imſtande fein, einen Trick zu 
erkennen. Man überfieht aber dabei, daß der Tafchenfpieler einem auf 
anderem Gebiete liegenden Trick vielfach, wenn nicht meiftens, ebenlo hilflos 
gegenüberfteht wie irgendein beliebiger anderer. Auch hier zeigt es lich 
wieder, daß die überzeugten Okkultiſten ſich kaum überzeugen laffen, daß 
es ſich bei einem beſtimmten Medium nur um Tricks gehandelt habe. Denn 
auch nachdem die Deröffentlichungen, in denen die Sachlage erklärt wurde, 
erſchlenen waren, vertraten namhafte Okkultiſten, insbeſondere der fpiritiftifche 
Naturforfcher Wallace, die Anfiht, Davey mülle trotz allem ein echtes 
Medium fein. | | 

Daß man bei okkultiſtiſchen Problemen fehr wenig auf Zeugenausfagen 
geben kann, erklärt auch der Breslauer Rechtsanwalt Dr. Erich Bohn, der 
als ein vorſſchtiger Forſcher auf diefem Gebiet bekannt ift, trotzdem er ſich 
neuerdings von der Tatſächlichkeit der Fernbewegungen überzeugt hat. In 
feiner intereflanten Schrift über den Spuk in Gls, den er unterlucht hat, führt 
er mit Recht aus, es fei grundfalſch anzunehmen, man könne fogenannte 
Spukphänomene mit dem gefunden Menſchenverſtand unterluchen. Die 
Technik des Spukes wie überhaupt aller okkulten Erfcheinungen ſei überaus 
kompliziert und fee Dorkenntniſſe und Erfahrungen voraus. Wer dieſe Dor- 
kenntniffe und Erfahrungen nicht habe, könne vielleicht die eine oder andere 
richtige Beobachtung machen, doch vermöge er nicht die Erfcheinungen in 
ihrem Zufammenbange zu erkennen. Es fei eine alte Erfahrung, daß Zeugen, 
die zum erſtenmal mit okkulten Erſcheinungen in Berührung treten, unrichtig 
beobachten, da fie der Aufregung des Ereigniffes unterlägen und, unbekannt 
mit der Technik der Erfcheinungen, leicht geneigt feien, dort etwas Wunder- 
bares zu fehen, wo der Rundige nur bekannte Erfcheinungen erkenne. 

Auch das eingehende Studium der Berichte, die in dem neuen Buch von 
Schrenck⸗Notzing's über Experimente der Fernbewegung niedergelegt find, 
zeigt, daß ſelbſt Zzuperlälſige und gewandte Beobachter Sinnestäufchungen 
der verſchiedenſten Art unterlegen find. Selbft Schrenck-Noting gibt un⸗ 
umwunden zu, daß derartige Fehlerquellen bei der Beobachtung vorkommen. 
jn vielen Berichten wird über die ſchlechte Beleuchtung geklagt, die eine genaue 
Beobachtung falt Anl mache. n anderen wird mit Recht hervorgehoben, 
daß bei längerer Beobachtung die Augen ermüden und deshalb bei den 
üblichen Dauerſitzungen das Aluftreten von Täufchungen erheblich erleichtert 
wird. Hinzu kommt noch, daß das erfte Eintreten der Phänomene meiſtens 
erſt nach längerer Sitzungsdauer, mitunter erft nach eineinhalb bis zwei 

Stunden, erfolgt und daß in der langen Wartezeit die Erwartung der Teil- 
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nehmer natürlich auf das höchſte geſpannt wird. Der plychiſche Zuſtand der 
Sitzungsteilnehmer war, wie ſich aus einzelnen Bemerkungen ergibt, einer 
zuperläffigen Beobachtung keineswegs günſtig. Mehrfach werden auch 
Beobachtungen verfchiedener Sitzungsteilnehmer über denfelben Vorgang ge⸗ 
ſchildert, die miteinander nicht in Einklang zu bringen find und zeigen, daß 
wenigſtens einer von ihnen lich irrt. Selbſt echte Sinnestäufchungen werden 
bier und da berichtet. | 

Die durch mangelhafte Beobachtung entſtehenden Fehler werden noch 
unendlich dadurch vergrößert, daß auch unfer Gedächtnis die PWahrnehmungen 
nicht photographiſch getreu aufzubewahren vermag. Wir willen alle aus 
den Erfahrungen des täglichen Lebens, daß die Eindrücke, die wir empfangen 
haben, ſich im Laufe der Zeit verfällchen, ohne daß wir es meiltens gewahr 
werden. Die oft glauben wir, mit aller Beſtimmtheit behaupten zu können, 
wir hätten dieles oder jenes gefehen oder gehört, diefes oder jenes getan, 
trotzdem wir uns bald danach davon überzeugen müllen, daß wir uns doch 
in einem jrrtum befunden haben. je längere Zeit zwiſchen der Beobachtung 
und der Ausfage über fie verfloffen ift, in defto höherem Grade muß man im 
allgemeinen damit rechnen, daß ſich Gedächtnisfehler eingeſchlichen haben. Es 
ift deshalb gewiß nicht ohne Bedeutung, daß jedenfalls eine größere Anzahl 
der von Schrenck-Noting wiedergegebenen Berichte nicht unmittelbar im An⸗ 
ſchluß an eine Sitzung niedergefchrieben worden find, fondern erſt einige Zeit 
danach. Mitunter kommt es dabei den Berichterltattern auch zum Bewußt⸗ 
fein, daß fie nicht mehr imftande find, ihre Eindrücke fo wiederzugeben, wie 
fie fie damals bei der Sitzung ſelbſt gehabt haben. So erwähnt Rlages in 
feinem nach lechs Tagen verfaßten Bericht, er habe nicht mehr alle Einzel- 
heiten gegenwärtig und beſchränke ſich daher auf die Wiedergabe der Haupt- 
punkte, fo weit fie ihm deutlich im Gedächtnis geblieben feien. 

Welche Irrtümer entſtehen können, wenn man diele Derfällſchung der 
Erinnerung außer acht läßt, das habe ich kürzlich Gelegenheit gehabt, an 
einigen markanten Fällen nachmweifen zu können. Ein Rriminaltelepath, der 
jahrelang in Hunderten und Aberhunderten von Fällen verfucht hat, mit Hilfe 
von angeblich hellſehenden Medien Derbrechen aufzuklären, kam ſchließlich 
in den Derdacht, daß er betrügerifch vorgegangen lei. jn dem anhängig ge⸗ 
machten Ermittlungsperfahren wurde ich von der Staatsanwaltſchaft als Sach- 
perftändiger hinzugezogen und hatte hier nun die ebenfo ſchwierige wie inter⸗ 
effante Aufgabe, alle die zahlreichen Fälle, in denen der Rriminaltelepath 
anſcheinend erfolgreich tätig geweſen war, für die ſich genügende Unterlagen 
beibringen ließen, nachzuprüfen. Mancher dieler Fälle wirkte auf den erſten 
Blick zweifellos frappierend. . 

Dazu zählt auch ein Mordfall aus dem jahre 1921, der damals durch die 
ganze A relle gegangen iſt und den Ruf des Rriminaltelepathen eigentlich 
erft begründet hat. Wenn man insbeſondere den Bericht des Pollzei- 
Rkommiflars lieft, der damals den Derluchen beigewohnt hat, fo verſteht man 
es in der Tat nicht, wie es möglich geweſen ift, daß das Medium die An- 
gaben, die es über den Hergang der Tat gemacht hat, auf anderem Wege 
als durch Belllehen oder Telepathie erlangt haben kann. Rennt man aller- 
dings die Zeitungsberichte, die ſchon vorher über den Mord veröffentlicht 
waren, weiß man, daß der Rriminaltelepath und ſein Medium mit dem über 
die Sachlage orientierten Polizeibeamten bei einer befreundeten Familie ge- 
meinfam verkehrten, fo wird der Fall viel von feinem JDunderbaren verlieren. 
Es iſt nun recht intereffant, in dem Bericht des Polizeibeamten zu leſen, daß 
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der Rriminaltelepath über die Sache gar nicht informiert gewelen ſel, während 
er bei feiner Dernehmung zugeben muß, daß der ftriminaltelepath durch 
einen anderen Polizeibeamten informiert worden iſt. Es hat ſich ferner felt⸗ 
ftellen laffen, daß auch dem Medium vor der Sitzung der Fall „kurz be- 
ſchrieben“ worden ift, daß es allo keineswegs Io iſt, wie es nach dem Polizei- 
bericht ſcheinen konnte, als habe das Medium ohne jeden Anhaltspunkt feine 
Auslagen gemacht, ja als habe es nicht einmal gewußt, um was für eine 
Angelegenheit es lich handle. Dach dem Bericht mußte es auch fo ſcheinen, 
als habe das Medium ſpontan von ſich heraus den ganzen Sachverhalt zu- 
ſammenhängend erzählt, während ſich nachträglich herausgeſtellt hat, daß der 
Rriminaltelepath eine ganze Reihe von Fragen — es ilt von mehr als fünfzig 
Fragen die Rede — an das Medium geltellt hat. Rennt man diefe Tatlachen, 
fo wird man natürlich die Beweiskraft jenes Falles ganz anders einſchätzen, 
als wenn man diefe Fehlerquellen nicht beachtet. 

es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß unfer Gedächtnis die Tendenz hat, 
das zu behalten, was dem Rreife unferer Dorſtellungen entſpricht, dagegen 
diejenigen Erfahrungen, die ſich nicht harmoniſch eingliedern laflen, zu ver- 
"lade Es ilt deshalb verſtändlich, daß diejenigen, die okkultiftifch eingeltellt 

nd, diejenigen angeblichen oder wirklichen Erlebniffe, die mit ihren okkul⸗ 
tiſtiſchen Gedankengängen in Einklang ſtehen, behalten, diejenigen Fälle da- 
gegen, in denen lich ihre Anfichten nicht bewahrheitet haben, vergeſlen. Man 
macht diefe Erfahrung immer wieder, mit welchem Gebiet des Okkultismus 
man ſich auch immer befaßt. Mag es lich darum, handeln, zu unterfuchen, 
warum der Glaube an oft unfinnige Sympatbiekuren nicht ausſtirbt, weshalb 
der Glaube an die Richtigkeit von Prophezeiungen immer noch lebenskräftig 
ift, trozdem doch ſchon unendlich oft einmandfrei ermielen ift, daß die 
Propheten fallche Propheten geweſen find, mag man den Glauben an Ahnun⸗ 
gen oder JDahrträume ftudieren, immer wieder wird man darauf ftoßen, von 
wie großer Bedeutung diefes Moment iſt. Es mar außerordentlich lehrreich, 
während des Rrieges zu beobachten, wie immer neue Prophezeiungen über 
den Derlauf und Ausgang des Rrieges Gläubige fanden, trotzdem frühere 
Prophezelungen fi ſchon als unrichtig herausgelftellt hatten. Man follte 
meinen, daß ſchon die Widerſprüche, die fi zwildyen mehreren Prophe⸗ 
zeiungen finden, die Menfchen ſtutzig und in ihrem Glauben an die Propbeten« 
gabe irre machen ſollten. Wenn dies nicht der Fall ift, fo erklärt ſich dies zum 
großen Teil eben dadurch, daß die JDiderfprüche nicht bemerkt oder doch gegen⸗ 
über den ſcheinbar oder wirklich vorhandenen Übereinftimmungen zu gering 
bewertet werden. 

Ein weiteres wichtiges Moment ift endlich die Schwierigkeit, Beob- 
achtungen durch die Sprache in allen ihren welentlichen Einzelheiten eindeutig 
und einwandfrei wiederzugeben. Der naive Menſch meint, es mülle eigentlich 
nichts leichter fein, als beifpielsmeife das, was bei Derfuchen mit einem Hell⸗ 
ſeher von um ift, ſchriftlich zu fixieren. Man hält es dabei meiftens 
noch nicht einmal für nötig, während der Sitzungen Protokolle zu führen, 
fondern meint, daß es möglich lei, auf Grund von Notizen, die man fi) 
vielleicht gemacht hat, mitunter auch ohne ſolche, nach längerer oder kürzerer 
Zeit, den Bericht über die Sitzung niederzufchreiben. Dieſes naiven Glaubens 
find nicht nur einfache Leute aus dem Dolke, fondern auch nicht ſelten akade- 
miſch gebildete Männer und Frauen, die für fachperftändig in okkulten Fragen 
gelten. Wer felbft einmal folchen Derſuchen beigewohnt hat und ſich dabei 
bemüht hat, ſtenographiſch die ganzen Dorgänge möglichft zuperläffig auf« 
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zunehmen, der weiß aus Erfahrung, daß es nicht einmal unter diefen be- 
fonders günftigen Dorbedingungen möglich ift, ein getreues Abbild der Wirk⸗ 
lichkeit zu geben. Mehr als einmal bin ich in der günftigen Lage gewelen, 
daß von mehreren zuperläffigen Stenographen die Dorgänge in der Sitzung 
protokolliert wurden. ein Vergleich diefer Stenogramme haf dann ſtets ge⸗ 
zeigt, daß die Protokolle in mitunter weſentlichen Punkten voneinander ab- 
wichen. Selbft das, mas geſprochen wurde, wurde nicht von allen in der 

leichen Weile verftanden und deshalb auch nicht in der gleichen Weile 
enographiſch feſtgehalten. Nun muß man aber willen, daß ſchon bei der- 
artigen Derfuchen nicht nur das, was geiprodyen wird, von Bedeutung ilt, 
ſondern, daß auch Gebärden und Geſten lowie Handlungen der Derluchs« 
perſonen und unter Umftänden des Derfuchsleiters oder anderer Teilnehmer 
von Bedeutung fein können. Sie in zuperläffiger Weile protokollariſch feſt⸗ 
zulegen, ilt in den meiſten Fällen ſchon deshalb kaum möglich, weil diefe 
Handlungen ulm. ſchwer eindeutig zu beſchreiben find, dann aber auch aus 
dem Grunde, weil es ein Ding der Unmöglichkeit ift, gleichzeitig mit Auge 
und Ohr Icyarf zu beobachten und das Beobachtete genau niederzufchreiben. 
Man kann ſich daher lelbſt auf die beften Berichte über okkulte Phänomene 
nicht verlafflen. Ganz befonders find die Schwierigkeiten natürlich dann, 
wenn die Erfcheinungen, die unterlucht werden follen, in der Bauptlache in 
irgendwelchen Dorgängen beſtehen, wie dies beifpielsmeife bei Materialila- 
tlonsphänomenen, Fernbewegungen und dergleichen der Fall iſt. Penn man 
auch nicht fo weit gehen foll, das Rind mit dem Bade aàuszuſchũtten und zu 
lagen, daß bei okkulten Phänomenen diefer Art Berichte ganz ohne Wert ſeien, 
fo muß ein vorlichtiger Forfcher doch unbedingt auf dem Standpunkt fteben, 
daß auch die beiten Berichte zuverläffiger Gewährsmänner, wenn fie lich auf 
erſcheinungen dieler Art beziehen, doch niemals eine ausreichende Grundlage 
für die Bildung einer gemilfenhaften Überzeugung bieten können. 

Es iſt bezeichnend, daß von Schrenck-Nobing in feiner Broſchüre über 
den Betrug des Mediums Ladislaus Laszlo ſchreibt, die Täuſchung eines 
Rreifes ernſter Männer in mehr als vierzig Sitzungen lei nach Maßgabe „der 
fehr überzeugend gefchriebenen Protokolle“ äuherſt unwahrſcheinlich gewelen. 
An einer fpäteren Stelle der Brofchlire ſpricht er dann von einer „ſubſektip 
n Protokollführung“, die den wirklichen Tatbeftand nicht erkennen 
laffe. Die Folgerung, die man daraus zu ziehen hat, ift die, daß man ſich bei 
derartigen Phänomenen eben mit dem Zeugnis von noch fo vielen Beob- 
achtern nicht begnügen darf, wenn man alle Fehlerquellen aàusſchalten will. 

Dielen allein richtigen Standpunkt bringt auch einer der Teilnehmer 
an den Sitzungen mit Willi Schneider zum Ausdruck. Der Berliner en 
Profeffor Zimmer erklärt nämlich, es ſei außerordentlich Ichiwer, ja unmöglich, 
die Derſuchsanordnung und den Bericht fo zu geſtalten, daß derjenige, der in 
feinem Urteil nur auf den Bericht angemielen fei, die Überzeugung gewinnen 
müffe, daß kein Betrug vorliege. Er gibt freimütig zu, daß keiner der zahl- 
reichen in der Literatur niedergelegten Berichte mit Medien ihm eine felte 
aber zeugung habe bringen können, trotßdem er der Frage durchaus nicht 
fanatiſch ablehnend gegenübergeftanden habe. Erſt das eigene Erleben habe 
diefes zuftande gebracht. So könne er es auch niemandem übelnehmen, der 
ebenfo denke, wie er gedacht habe, und könne die Skepfis begreifen. Selbft 
der vollſtändigſte Bericht über eine Sitzung vermöge nur ein fehr unvoll⸗ 
kommenes Bild des Gefamtkomplexes der Cage und der Erſcheinungen zu 
158 und erft die Renntnis eben dieles Gefamtkomplexes vermöge wirk- 
iche Sicherheit zu bieten. 
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Die Folgerung, die ſich daraus ergibt, ift die, daß man allen Berichten 
über angeblich okkulte Erſcheinungen mit allergrößter Dorſicht entgegentreten 
muß. Soweit dies irgendwie ausführbar ift, foll man beſtrebt fein, die Beob- 
achtungen objektiv zu regiftrieren, durch phonographiſche Aufnahmen, durch 
Photographie, Rinematographie ulm. nur dann können wir hoffen, eines 
Tages imftande zu fein, auf Grund des forglam gefammelten und kritisch 
unterfuchten Materials uns zu einer zuperlälſigen überzeugung von der Scht⸗ 
heit oder der Unechtheit der Phänomene durchzuringen. Bis dahin werden 
wir gut tun, wenn wir nicht nur den Berichten anderer, fondern auch dem 
Zeugnis unferer eigenen fünf Sinne mißtrauen. . 


Neues über Shakeſpeare 


Lon 
Alois Brandl 


Soviel unbeweisbare, ja phantaltiſche Funde find über Shakelpeare ſchon 
in die Welt hinauspolaunt worden, daß neue Nachrichten von vornherein 
wenig Dertrauen erwecken. So häufig hat man deutſchen Lefern verfichert, 
über Shakefpeares Leben wilfe man, abgefehen von einigen äußerlichen 
Häuptpunkten, Überhaupt nichts Zuperläffiges, daß die Neugierde — dieler 
herrliche Dorzug der Erkenntnisfrohen — pvielfady in der Wurzel geknickt 
wurde, befonders da diefe Art Hyperkritik ſich durch Bequemlichkeit empfiehlt. 
Wer es dennoch wagt, Erweiterungen unferes Shakelpearemwillens vorzu- 
tragen, muß es vorſſchtig und mit Angabe von klaren Beweiſen tun, fonft 
wird ihm kein Gewicht beigemellen; als nüchtern muß er ſich ausgeben 
und jedes anzmweifelbare Wort vermeiden. 

Dennoch dürfte es über Shakelpeare noch viel zu entdecken geben. Lebte 
er ja doch in einer hiſtorſſch hellen Zeit, deren Denkmäler aus innerer und 
äußerer Wertſchätzung immer behütet wurden; kein Rrieg ift zerftörend über 
fein London hinweggebrauſt; das große Feuer von 1666 hat die Theater, aber 
nicht die Archive, die Adelspaläfte, die Landhäufer hinweggerafft; was über 
ihn aufgezeichnet wurde, muß vielfach noch da fein und wird nur nicht 
herausgegeben, weil der Engländer die Privatpapiere feiner Familie grund- 
fätzlich zurückhält: wenn ich nichts vorzeige, fagt er kühl zu dem anklopfen= 
den Forſcher, fo kann kein Rechtstitel mir angezweifelt, kein Dorfahre mir 
beſchimpft, kein Familienmitglied mir auf den Hals gehetzt werden. Hiſtoriker 
klagen, daß ihnen Urkunden aus der Zeit um das jahr 1000 mit ſolcher Be= 
gründung vorenthalten werden; der große Berausgeber Furnivall hat über 
diefe überporficht feiner Landsleute abwechſelnd geweint, gelacht, geflucht — 
alles umfonft, die Eifentüren blieben zu, und wieviel fie verbergen, kann man 
ermelfen, wenn man die Namen adliger Familien durchgeht, mit denen Shake⸗ 
ſpeare nachweislich in irgendeiner Berührung ſtand: Graf Southampton, 
Graf Effex und fein ganzer literaturbegeifterter Rreis, Graf Pembroke und 
das Heer von Jakobs JI. Höflingen. Der gefuchtelte Schreiblehrer diefer Geſell⸗ 
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Neues über Shakeſpeare 


ſchaft, ein JDallifer namens john Davies von Hereford, hat fie zu Hauf in 
feinen Epigrammen feltgehalten, bei der Lektüre feiner Romplimentgedichte 
lt man aus einer Derbeugung in die andere, fie alle famt ihren Töchtern 

id Schwiegertöchtern interelſlerten ſich für den großen Bofdramatiker, deffen 

ücke jedes Jahr zu Weihnachten die königliche Familie ergötzten, und alle 
Jrieben fie mehr oder minder zierliche Briefe, deren Handzüge ihnen john 
apies vormalte. Zugleich fteckte Shakefpeare im politiſchen Getriebe; es 
t nicht mehr zu 2weifeln, daß es fein Stück über Richard II. und keineswegs 
as halbverlorene Machwerk eines Derſchollenen über denfelben Gegenſtand 
ar, das am Abend vor dem Eſſex-Putſch 1601 im Grafenhaufe Effex von 
pielern der Shakeſpeariſchen Truppe aufgeführt wurde, um durch lebendige 
arftellung der Abdankungsſzene die Derlchwörer zu ermutigen. Er hat ſich 
Heinrich V. fo lebhaft für die Dereinigung der Walliler, Schotten und jren 


rhaltung der glänzenden Theaterhäuſer, die damals von den nach England 
ommenden Fremden wie Weltwunder angeltaunt wurden, in dem noch 
leinen Condon eine mächtige finanzielle Bewegung bedingten und daß nach 
cherem Zeugnis der Hof ſich daran beteiligte; was darüber aus öffentlichen 
kumenten, fpeziell aus Gerichtsakten, bisher an den Tag gelangte, ift 
ehr ein Zukunftsperfprechen, ein Roſten, ein Reiz für unfere JDißbegierde 
Is eine Befriedigung. 

Nicht wenig bedeutet es für die elt, wie fie ſich den Bamlet-Dichter 
rftellt. Hat er vom Weltſchmerz mit Überzeugung geredet, an Selbſtmord 
r Ekel an feiner Umgebung wirklich gedacht, Ber zenswärme gekannt und 
chauer des eigenen Gemütes geoffenbart, dann wirkt jeder Ders diefer Art 
ie feelifche Glut auf die Cefer und Zuhörer; hat er ſich aber mehr zum 
prechrohr feiner gebildeten Gönner und rollenbedürftigen Theaterkameraden 
ergegeben, fo ift feinem ſittlichen Pathos viel Boden entzogen; wie wenig 
ürde uns ein Dante ergreifen, wenn er ſich als ſolcher Romödiant entpuppte! 
für Wordsworth war es ein Preisfturz wie der einer gefährdeten Pährung 
an der Börfe, als vor einiger Zeit bekannt wurde, diefer ftreng geſinnte Dor— 
kämpfer für Tugend, Familienehre, Penaten, Altar und unverbrüchliche Sitten 
reinheit habe eine natürliche Tochter gehabt, ein franzöſiſches Mädchen, um 
das er fich fein Cebtag nicht mehr kümmerte, weder in der Stunde, als fie 
lich vermählte, noch am Tage, als ihm die Erhebung zum Poet laureate 
anfehnliche Mittel an die Band bot. Man tue nicht, als wäre das bio- 
graphifche Bild eines Autors glatt zu trennen von der Wirkung feiner Worte. 
Das Mittelalter mochte den Sänger, als einen fahrenden, über feinen Derfen 
vergeffen; das Dolkslied mag wie ein Märchen genoffen werden ohne Rück“ 
licht auf den, der es erfann; aber Hamlet und Tear bergen eine perfönliche 
IDeisheit, die lehr gelchwächt erklänge, wenigſtens für viele, wenn ſich ein 
Falftaffgeift als Derfafler herausftellte. jnnerſte Pirkung unferes geſchätztelten 
| neueren Dichters auf die Empfänglichften in feiner Gemeinde fteht zur Frage; 
darum ift es nichts Geringes, wenn Tatlachen ſich über fein Leben enthüllen, 
die ſein Charakterbild verändern. 


% * 
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Der Fund, der in der Preffe jüngft viel Auffehen erregte, geht nicht lo 
tief. jn einem handichriftlich erhaltenen Stück über Sir Thomas More 
follen drei Seiten einer Nufruhrſzene fo ähnliche Buchſtabenkormen wie die 
ſechs Unterſchriften, die wir von Shakelpeare befiten, aufweiſen, daß fie von 
feiner Band herrühren mülfen — das iſt der Rern der HBypotheſe. Zur Be- 
ſtätigung wurden einige orthographiſche Seltlamkeiten herangeholt, die lo- 
wohl der Thomas-More-Stelle als den ältelten Shakelpeare-Flusgaben ge= 
mein find. Nuch betonte man eine allgemeine Inhaltsparallele: wie Thomas 
More im genannten anonymen Stück babe auch der Dichter der Rönigs⸗ 
dramen gegen die Demagogen ana Reine Rückficht iſt dabei genommen 
auf die vielen Dutzende anderer Dramenſchreiber und »abfchreiber, die eben- 
falls als Ropiften am „Thomas More“ vermutet werden können und nicht 
eine Zeile zur Rontrolle dieler Dermutung binterlaffen haben, während dem 
halben Dutzend Shakefpearefcher Unterschriften, ſchwankend und flüchtig wie 
fie hingeworfen find, eine durchſchlagende Beweiskraft zugebilligt wird. 
Wenig Rſückſicht ift auf den ſehr ungekeſtigten Zuſtand der damaligen eng- 
liichen Orthographie genommen, die zugleich im welentlichen von den 
Druckern und nicht von den Derfaffern abhing. Endlich, welcher Dramatiker 
hätte unter Elifabeths Zenlur ein Wort für Straßenrebellen wagen dürfen? 
Selbſt wenn aber feltitünde, daß die Feder Shakefpeares an der Thomas= 
More-Ropie mitarbeitete, fo folgt daraus noch keineswegs, daß die betreffen 
den Seiten, nach denen ſich die Aufrubrfzene überdies noch fortletzt, auch von 
ihm K wurden; man kann ſich wohl vorſtellen, wie er als eifriger 
Regilleur vfelleicht lich eine Weile an der Abſchrift des Originals beteiligte, 
etwa um die Sätze und Derfe zu glätten; aber in fremde Stoffquelle und 
Darſtellungseinheit ſich organiſch hineinzudenken, das ift einem Autor von 
feiner ſtarken Eigenart nicht leicht zuzutrauen. Tatlächlich fällt an den 
wenigen Seiten des „Thomas More“, die in Betracht kommen, eine Auffaffung 
von Straßenpolitik als „Sünde“ und vom Rönig als einem „Gotte“ auf, für 
die man in Shakelpeares ficheren JDerken vergeblich nach einem Gegenftlck 
ſucht. über diefe Entdeckung brauchen wir uns — bei aller Anerkennung 
des darauf verwendeten Scharffinnes — nicht zu ſtreiten. Es gibt andere 
Seiten von Shakelpeare, deren Aufbellung uns mehr befagt. 


* * 
* 


zu Neujahr 1599 fpielte ſich außerhalb des Theaterbaus vor dem Nord- 
tore Londons eine Szene ab, wie fie nicht aufregender innerhalb der großen 
Bretterbude zu bieten war. Eine Schar Bewaffneter zog auf, zertrat die um- 
liegenden Felder und hielt jeden JDaghals ferne, der ſich in das Schickfal des 
Thefpistempels einmengen wollte. Wagen rollten herbei, Zimmerleute griffen 
zu Zangen und Axten, riffen die Balken und Sparren auseinander und 
fuhren in Eile mit dem Material davon, um es über die Themfe zu leben 
und es auf dem Südufer jenfeits der Gerichtsbarkeit der City zu einem neuen 
Baufe aufzurichten. Es handelte fi um die Bühne und den Zuſchauerraum, 
den por mehr als 20 jahren der „Tifhler* und Direktor Burbage auf ge- 
pachtetem Grund und Boden errichtet hatte, als unentbehrliches Arbeitsheim 
feiner Truppe, und jetzt war die Pacht abgelaufen, der Befitter des Bodens 
erklärte alles, was darauf ftand, für fein Eigentum, und Rnechte von ihm 
wären in der Nähe, um die verzweifelten Schaufpieler an einem ruhigen 
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Abbruch mit Gewalt zu verhindern. Es war ein Überfall mit emithaften 
Waffen, der aufgeführt wurde; ein ſtattlicher Gegenſtand und die Exiſtenz 
vieler ftadtbekannter Leute wurden umſtritten; das Ergebnis war ſchließlich 
das prächtige Globus- Theater, in dem fortan die Meiſterwerke Shakefpeares 
ihre Erftaufführungen feierten. Wer aber war der Anttifter, der Führer, der 
Baupt verantwortliche? „Shakelpeare und feine Genoflen“ wurden unter 
Anklage geftellt; nicht der Direktor oder ein Rusſchuß feiner Truppe hatte 
Rede Zu fteben, fondern ein einzelner, wenn auch ein hervorragender unter 
den Schaufpielern und Nktlenbeſitzern; von ihm verlangte der Grundbeſitzer 
den Schadenerlatz für die zertretenen Felder, der gezahlt werden mußte; er 
war offenbar die Seele des Bandſtreiches geweſen. War das eine Tat nach 
Art des Bamlet oder Brutus, der Sympathiegeltalten der gleichnamigen 
Tragödien aus ungefähr der gleichen Zeit? Eher tritt uns ein Casca- 
Temperament entgegen, hemmungslos- verwegen und zugleich fo geſchickt, 
daß das Ziel erreicht wurde; und doch hat der Dramatiker gar kein warmes 
icht auf diefen Mann der Tat geworfen, hat ihn rauh und verſchloſlen ge⸗ 
zeichnet, faſt als ein bloßes JDerkzeug in der Band von Nriſtokraten. 

jähes Zugreifen ſolcher Art ift bei Shäkeſpeare nicht vereinzelt. Als 
Neunzehnjähriger hatte er geheiratet; das letzt nicht viel Befinnung voraus. 
ein „Hans Dampf in allen Galen“ war er für Greene, der ihm ſterbend noch 
raſch einige Schriftftellerkollegen als Schröpfköpfe auf den Leib ſetzen wollte. 
Romeo hat dies hurtige Blut: im Handumdrehen verliebt er lich, in die 
einzige Deroneferin, die er nicht haben darf, und Schlag auf Schlag folgen 
Derlobung, Dermählung, Flucht und Selbltmord. Am Schluß belohnt ein 
Denkmal den überhaftigen. jn der Quelle mar die Handlung durch Monate 
auseinandergezogen; die Rolle verrät, daß Shakelpeare den blitzesſchnellen 
Entſchluß und Zugriff wenigſtens dann zu würdigen vermochte, wenn es ihm 
künftlerify paßte. Als ſtillen, bedächtigen Weisheitsmann dürfen wir uns 
den jungen Stratforder nicht denken. 

Ein andermal war nicht das Arbeitsheim, fondern die Ehre Shakelpeares 
bedroht. Greene hatte ihn nicht bloß als „John Factotum“ befpöttelt — das 
wurde ohne Widerſpruch hingenommen. Er hatte ihn als Plagiator bezichtigt 
und mit der Rrähe verglichen, die fi mit fremden Federn ſchmſckt; aber 
auf den Ruf der Originalität war der junge Dramatiker nicht verleſſen; er 
wollte nur befler und wirklamer ſchreiben als leine Dorgänger und hatte 
noch keinen berühmten Namen zu verteidigen; er ließ auch dieſen Ausiprudy 
paffieren. Dagegen, daß ihm zwiſchen den Zeilen vorgeworfen wurde, er habe 
töͤricht gefchrieben und gemimt, das mußte widerrufen werden. Es war 
gewiß nicht leicht für Shakelpeare, foldyen Widerruf zu erlangen, und nur 
er kann ihn verlangt haben, denn niemand als er wär angegriffen; der 
Beleidiger Greene wär, als die Schrift im Berbit 1592 erfchien, bereits ge⸗ 
ſtorben. jhm konnte man nicht mehr den Degen auf die Bruſt letzen. Alſo 
forſchte der halbbäuerliche Stratforder nach dem, der das Pamphlet veröffent- 
licht hatte. Chettle war ein Derlegerſklape; er arbeitete um fein liebes Brot, 
und wir dürfen feiner Derſicherung vollauf glauben, daß er ſich um Shake. 
ſpeare bisher nicht gekümmert hatte, daß er nichts Gutes, noch Schlechtes 
gegen ihn beablichtigte, daß er einfach die von Greene zurückgelaffenen 
Blätter durch die Prefle ah. Aber er mußte jetzt ſich kümmern; er mußte 
einige Monate ar in einer Schrift, die gar nichts mit der Sache zu tun 
hatte und den Titel von einer Zahnarztreklame borgte — „Gutherz“ nannte 
ſich der Zahnausreißer — von Shakelpeare Renntnis nehmen, von feiner 
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excellence“ als Schaufpieler und feiner „Scherzhaftigkeit“ als Luftipiel= 
dichter; ungezwungen hätte er gewiß kein Intereſle daran gehabt, feine Sätze 
mit einem fehr klar und breit formulierten Bedauern abzuſchlleßen. Par 
ihm von Shakelpeare gedroht worden? Dann handelte der Dramatiker nicht 
wie fein Hamlet, der die Rache für den Dater mit vorſichtiger und moraliſcher 
Umſtändlichkeit einleitet, fondern wie Laertes, der dem Rönig, unbekümmert 
um die Folgen, fofort mit dem Degen auf den gottgeſalbten Leib rückte. Dies 
Tun des Laörtes ſcheint Shakelpeare rein erfonnen zu haben, er ſtellt es wie 
eine Tat von Schneid ohne Tadel hin und 9 8 dadurch für einen Augen« 
blick unfere Bewunderung für den Helden des Stückes, den kompliziert ge» 
arteten und nach mehr als einem einzigen hohen Ziele ftrebenden Dänen⸗ 
prinzen. Hat ihn fein Naturell epifodifch vertragen? Der Zug iſt jedenfalls 
zu beachten, wenn man fragt, ob Shakelpeare lich als Hamlet fühlte. 

Das Hauptproblem bei der Interpretation Shakelpeares beſteht, wie bei 
jedem ernſten Dichter, in feiner Aufrichtigkeit künſtleriſcher Art: pulfiert in 
feinen Glanzgeltalten fein eigenes Blut, oder iſt er ein Macher, der ihnen die 
eigenſchaften und Handlungen bedächtig zuteilt, die zur JDirkfamkeit der 
Rolle und Situation gehören? Wir find durch Goethe, Byron und ihre Dach- 
folger gewöhnt, daß das Empfinden der Schaffenden ſich in ihren Schöpfungen 
ſtark wiederholt; fo iſt es im „Fauſt“, im „Manfred“, bei den Ruffen. Aber 
ſchon Walter Scott iſt anders; er lebt nicht in der Empfindung feiner Helden, 
fondern in ihrer Dernunft, in ihrer Anpaflung an die Lebenslagen, in die fie 
zu Anfang verletzt werden, in ihrer denknotwendigen Fürforge für ſich felbit 
und die Jhrigen. Zwiſchen „Marmion“ und Walter Scott ift fo gut wie keine 
Brücke; fein „Jvenhoe“ iſt Raum in einem Nebenzuge autobiographifh. Der 
ſchottiſche Geltalter machte fi gar nichts daraus, wenn 2wiſchen dem Gemſit 
feiner Helden und feinem eigenen eine ungeheure luft beſtand; nur die 
Zweckmäßigkeit in ihrem Tun und Callen, fo wie fie einmal angelegt find, 
mußte von feiner eigenen Cebenserfahrung gutgeheißen werden. Er war im 
innerſten JDefen Epiker, Goethe aber Cyrlker. Mit der Möglichkeit, daß es 
der Dramatiker der Eliſabeth-⸗Zeit ebenfo hielt wie diefer Epiker, iſt jedenfalls 
Zu rechnen; und wenn man ſleht, wie lich fein Richard II., fein Lear, lein 
Macbeth nach wunderſamen Anfängen zu einer Palfivität wenden, die ihm 
felber im Leben fremd war, fo erwächſt uns diefe Möglichkeit zur vorwalten⸗ 
den Überzeugung. 


* * 


Aber doch die JDeisheit feiner Lieblinge war feine eigene? eng⸗ 
länder reden viel von der Weisheit ihrer Dichter und meinen damit die ein- 
geltreuten Lehriprüche, vereinigen fie auch gerne zu Blütenfammlungen land- 
läufiger Zitate. Sie find Runſtpoeſie gewöhnt, und diefe ift naturgemäß ge= 
dankenhaft, während das JDenige, mas fie an Dolkspoefie beſitzen — haupt- 
ſächlich Balladen — der Tehrhaftigkeit nicht achtet, ja ihr ins Geficht ſchlägt, 
zum Beifpiel, wenn fie leichtfinnige Liebhaberinnen verherrlicht und von 
braven Arbeiterinnen ſyſtematiſch ſchweigt. Unfer Dolk aber hat viel mehr 
Dolkspoefie, namentlich in Liedform, und da ift es ſchon die Sangbarkeit, die 
der Reflexion im Wege ſteht. Wie viele Betrachtungen ſtellt Childe Harold 
an! Pas aber Beine auf der Rheinreife erwägt, beſteht nur in flüchtigen 
Ausbrüden von itz und Laune. Will man dem Engländer eine Freude 
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machen, fo läßt man feine großen Dichter als wäahrheitkündende Propheten 
gelten; uns genügt es an den unferen, daß fie auf intuitive Weiſe ſchauen. 

Die meiſt bewunderten Nusſprũüche hat Shakelpeare feinem Hamlet in den 
Mund gelegt: von der Mübhfal und Derderbtheit der Welt, die wie ein ekler 
Garten uns abſtößt; von der Dorſehung, die fo für uns forgt, daß wir ruhig 
uns führen lallen follen; von der „Bereitheit, die alles“ ift (The read iness 
is all). Andere handeln von der Zeremonie, die allein den Rönig unterscheide 
vom einfachen Menſchen; vom herrlichen Schlafe des Schiffsjungen im 
ſchwanken Maltkorbe, während dem Rönig die Rrone den Schlaf verſcheucht 
u. a. Diel ſolches Geiltesgut ift in unleren deutſchen Titatenſchatz aus 
Shakeſpeare übergegangen, mehr nur aus der Bibel, weniger aus Goethe. 
m Binblick darauf fagte mir einmal ein geſcheiter Frauenarzt: „Jm Shake. 
ſpeare und in der Bibel ſteht alles.“ jſt all das Shakelpeares eigene Weis- 
heit? Regelmäßig ift ein allgemeiner Jnhaltskern in eine ganz konkrete, 
anſchaulich epigrammatiſche Form gebannt, und nämentlich durch letztere 
verrät ſich, woher Shakelpeaàre angeregt war. Braucht der Dichter zu ſolchen 
Nuslprũchen ein Dorbild? Tatlächlich ltiimmt Shakeſpeare in Form und Inhalt 
regelmäßig zu Stellen irgendeines Buches, das feiner Zeit höchſt vertraut 
war, ja von ihm lelber nachweisbar benütt wurde. 

Cicero Zählt in einer feiner philolophiſchen Schriften Zahlreiche übel auf, 
die uns die JDelt vergällen, fo daß man aus ihr fliehen möchte. Aus Cicero 
ſchöpfte das 16. jahrhundert, wenigſtens in England, den Hauptteil feiner 
antiken Bildung; der Ronlul-Rhetor galt nicht nur als der Meiſter der 
Beredfamkeit, der philoſophierende Staatsmann diente auch als Meifter der 
Naturkunde, des Rechtes, der Ethik, ſelbſt als Dorahner des Chriftentume. 
Theologen, Pädagogen, Phyfiologen der Elifabeth=Zeit wurden nicht müde, 
ihn auszufchreiben, und der junge Shakefpeare zog einen Ders aus dem 
Traktat „über die Pahrſagung“ wörtlich in der Originalſprache an. Hamlets 
Aufzählung der übel im Monologe „Sein oder Nichtfein“ ftimmt Schritt für 
Schritt zu einer Stelle in Ciceros Schrift „Über die Grenzen des Guten und 
Böfen“ ; ſelbſt „verfchmähter Liebe Pein“ und die „Anmaßung des Amtes“ 
find daraus wiederholt. Sieht lolche übereinftimmung nicht ganz wie Ab- 
hängigkeit aus? Aber „Bereitheit ift alles“ hat in der JDahrfagungsftudie 
des Römers noch eine ſchlagendere Parallele. Dorber fagt nämlich Hamlet: 
„Dir wollen nichts mwilfen von Augurentum“; keine Deranlaflung lag dazu 
am Bofe von Dänemark vor; aber Cicero ſpricht über Augurentum, halb 
daflir und halb dagegen, und unmittelbar im Anſchluß daran von dem 
„ruhigen, bereiten Geift“ (aequo parato animo), mit dem wir der Zukunft 
— dank der Dorſehung — entgegenſchauen können und follen. Ich traute 
meinen Augen nicht, als ich Shakelpeares klalſiſches Port fo im Cateiniſchen 
bei einem feiner Lieblingsautoren wiederfand.) Welche Ehre für den dilet= 
tantiſchen Eklektiker an der Tiber, von dem zielklaren Seelenkünder an der 
Themfe fo genützt zu werden! Bei eingehenderem Nachdenken erfcheint es 
allerdings begreiflich, daß der ſtaatsmänniſch intereſſlerte Engländer ſich eher 
in einem gewelenen römiſchen Politiker zurechtfand als in irgendeinem 
profeſſionellen Ethiker. 

Zeremonie gilt als einziger Dorzug des Rönigs gegenüber der Bürger- 
keit dem franzöfifchen Effayiften Montaigne, der kurz vor Shakelpeares 
Uterariſcher Tätigkeit mit feinen „Derfuchen“ aufgetreten war und darin 
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\ dasfelbe fagte. Daß der Engländer diefen Franzofen kannte, ergibt 
'eutlichiten aus der übernahme einer Rommuniſtenbeſchreibung aus 
lay „Rannibalen* in den „Sturm“, wo die Bemerkung ganz unnötig 
undd epllodiſch auftaucht. Es ift merkwürdig, wie der Engländer gerade auf 
ein politiſch⸗wirtſchaftliches Problem — das der Gũtergemeinſchaft — bei dem 
Franzofen ſich ftürzte, um es in feiner JDeife auszudeuten. 
| Die Schlaflofigkeit des Fürften, verglichen mit dem gefunden Schlaf des 
gewöhnlichen jungen im tanzenden Maltkorb, begegnet vor „Beinrib IV.“ 
bei dem großen Bumaniſten Erasmus, hoch geſchätzt von allen engliſchen 
Schulmännern in Shakeſpeares London. Daß ein Ufurpator, wie der erfte 
Cancaſter-Berrſcher, unruhige Nächte hat, iſt nichts Beſonderes; aber daß ihm 
gerade der Matrolenburſch, der ſonſt bei Shakelpeare wenig zu tun hat, ent- 
gegengeſtellt wird, ift wenigſtens fehr auffällig. Das Wort des Erasmus kann 
unter den Gelehrten Londons zum Gemeinplatz und auf ſolche JDeife für 
Shakeſpeare zur Anregung geworden lein; das tut nichts; auf die Zwildhen- 
ſtufen kommt es nicht an; Bauptfache ilt: Shakelpeares Weisheit iſt nicht eine 
originelle, fondern eine vor ihm ſchon dageweſene, wohl durch ihn geborgte. 
Ungemein tröltlich für jeden’ Bedrückten wirkt die Dermeifung an die 
Götter in „Cymbelin“. Um fie entgegenzunehmen, find die beiden greifen 
Eltern des Poſtumus von Shakefpeare eingeführt, die lonſt nicht das mindeſte 
im ganzen Stück zu tun haben; es hätte völlig genügt, Poſtumus lelber der- 
art aufzurichten. Aber bei Ovid in der berühmten Ekloge von den beiden 
Alten Philemon und Baucis ruft diefen der Bimmelskönig Jupiter zu: uber- 
laßt die Zukunft mir, fie ift „Sorge der Götter“ (cura deum). Da iſt über» 
-einftimmung im Wortlaut verbunden mit folcher in der konkreten Umgebung. 
Shahkelpeare hat in jungen und alten Tagen fo viel aus Ovid fubzitiert, daß 
er ihn halb auswendig gekannt haben muß. | 
| jit es von dem Dichter zu verlangen, daß er feine Weisheit felbft erfinde? 
Rünſtleriſch kommt es gewiß nur darauf an, wie er fie zu feinen darſtellenden 
Zwecken verwendet. Niemand wird ihm einen Dormurf daraus machen, 
wenn er die beſten Blumen da pflückt, wo fie eben blühen. Auf das Pie kommt 
es an, nicht auf das Poher. Dennoch war es mir eine gewiſſe Ernüchterung, 
als ſich durch die Quellenſtudien der letzten Jahrzehnte allmählich heraus⸗ 
ftellte: feine Gedanken waren alle ſchon vor ihm gedacht und bequem er⸗ 
reichbar für ihn ausgebreitet. Seine Weisheit war nicht erfinderiſch. Wer 
holte fie da nicht lieber aus den erften Quellen als aus ihm? Sollen wir uns 
nicht lieber von denen führen laffen, die ihn felber führten? So kann flef⸗ 
Ihürfende Forſchung zu einer Rrifis für den Ruhm des Dichters werden, den 
fie felber bewundernd vermehren wollte. 


* * 
* 


Shakelpeare hatte eine natürliche Tochter. Rürzlich erſt hat ein eng⸗ 
länder?) den Dermerk ihres Begräbniffes im Pfarrbuch von St. Clement Danes 
gefunden, alſo im Südteil der City, nicht weit von dem Theater, an dem ihr 
Dater wirkte. Sie hieß johanna, wie feine Schwelter, die er in einem feiner 
Häuler zu Stratford unentgeltlich wohnen ließ. Sie ſtarb 1609, ungefähr um 
dielelbe Zeit, als er in der Heimat feine ältefte legitime Tochter verheiratete. 


2) CK Haines, Quarterly Reviem, Oktober 1921, S. 223 ff. 
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Sein erfter Biograph Rowe, der feine Nachrichten wohl geſichtet 1709 an die 
Öffentlichkeit brachte, meldet, er habe drei Töchter „gehabt“, worauf er die 
Heirat der beiden legitimen beſchreibt, aber nichts weiter von der dritten 
fagt. Ruch Theobald, wenige Jahre ſpäter, hat flüchtig von ihr gefprochen.. 
Einrede iſt bisher von englifher Seite nicht erfolgt. Sydney Lee in feiner. 
bekannten NAkten⸗ und Tatfadyenfammlung „Lite of Shakespeare“ will ihm 
auch einen natürlichen Sohn zufchreiben, auf Grund eines zeitgenöffiichen 
Privatbriefes von der Gräfin Southampton. Da ift jede böswillige erfin- 
dung ausgeſchlollen. 

Mag man die Tatſache noch fo leicht zu nehmen verluchen, fie brachte 
doch in 5 eben einige Disharmonie. London und Stratford 
fielen ihm ſchärfer auseinander, als bisher zu ſehen war. Fräulein johanna, 
im Pfarrbuch als „Tochter William Shakefpeares“ anerkannt, faß in der 
Hauptſtadt nahe bei den mimenden und an Bekannten ihres Daters und. 
wird auch mütterliche Angenorige befeffen haben; wle ſprach fie wohl von den 
Nckerbürgern am Avon? jm heimiſchen Landitädthen verwaltete Frau 
Shakeſpeare mit ihren alternden Schwiegereltern und heranwachſenden 
Töchtern die Güter des fürforglichen, aber nicht ganz getreuen Gatten; ihre 
neun war ſehr puritaniſch angehaucht. Diel Liebe wurde zwiſchen den 
beiden Familienfegmenten ſchwerlich verloren. n der Bauptſtadt felbft hielten 
die Akademiker und die Bürgerlichen noch ungemein ftreng auf alte Sitte; 
auch da gab es jetzt Grenzen, Trennungsſtriche, Kritikgelegenheiten. Dor 
kurzem erſchien wieder einmal ein Drama über den Dramatiker ſelber; 
K Rubinftein hat in einer Reihe wohl überdachter Szenen die Bauptmomente 
feiner Condoner jahre dargeſtellt und einmal auch Frau Shakelpeare auf 
Beſuch hereingeführt; er verrät aber keine Ahnung von dieſen Wirkuüchkeits⸗ 
dingen und begnügt ſich als Engländer mit der Derherrlichung feines ohne⸗ 
hin ſchon weltberühmten Landsmannes. Es wird noch lange dauern, bis die 
bl hiſche Wahrheit ins Bemwußtfein der Briten und auch unferer Cands- 
leute übergeht. f 

Die Tatlache ift nicht bloß eine biographiſche, fondern auch eine lite⸗ 
rariſche. Manches in den Dramen erſcheint jetzt in einem anderen Lichte. 
Die lebhafte Ablage Birons an die Jungfräulichkeit in „Derlorner Liebesmüh* 
perliert den Ton eines übermütigen Scherzes; fie klingt eher wie die öffent 
iche Rechtfertigung einer privaten Gepflogenheit. jn den Sonetten braucht 
man die Liebesandeutungen Shakeſpeares nicht mehr fo harmlos zu fallen, 
wie es die verklaufulierten Bedingungswörtchen ermöglichen; ihr Bekennt⸗ 
nischarakter nimmt zu. Auf die Sehnfuchtsbilder und die Umarmungsplaftik 
in „Romeo und julia“ fällt ein roter Schimmer von Erlebnisglut. Aber auch 
die Eiferfucht der Frau auf den Gatten, die bei Shakelpeare mehrfach durch“ 
bricht, empfängt einen Anhauch von biographiſchem Sinn. Wie wird 
Titanla im „Sommernachtstraum“ perlacht, meil fie Oberon feine Sonder- 
neigung nicht gönnt! ae erſcheint das „arlinäugige Scheufal*, das durch 
Einbildung fo viele Leiden ſchafft, unheimlicher und gefährlicher. n „An⸗ 
tonius und Cleopatra“ gewinnt die Ehefrau Julie nicht an Reiz, indem fie: 
fittenftolz auf die ägyptiſche Buhlerin herunterblickt; gegen das ausdrückliche 
Zeugnis des Plutarch hat fie bei Shakeſpeare eine gedrückte Haltung bekom⸗ 
men, eine langweilige Rühlhelt. Dagegen hat die Mißaunft der Gattin auf 
den Berzensſchatz des Gemahls keinen platz in der Bruſt fatharinas, der 
erſten und durchaus edlen Röniain Beinrichs VIII., die von Shakeſpeare in 
feinem letzten Stücke faft wie eine Heilige verehrt wird. 1 | 
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Denken mag man über den Fall noch viel mehr, wenn man die Parallelen 
in Goethes JDeimarleben nadhlieft; und doch hatte der Minifter und Freund 
des Großherzogs keine Ehefrau beleidigt, befaß eine freiere gefellichaftliche 
Stellung und wurzelte in einer emanzipierteren Zeit als der Bofdramatiker 
Jakobs L, dem es die JDürde feiner Krone verwehrte, einen noch ſo genialen 
Theatermann zum „companion“ zu erheben. 


* * 
* 


Als von einem literariſchen Nachlaß Shakelpeares zum erſten⸗ 
mal vor Wildenbruch gelprochen wurde, geriet diefer bis an fein Lebensende 
fchaffensfrohe Geift in Aufregung. „Das habe ich mir immer gedacht,“ brach 
mein verehrter Freund und Nachbar in der Hohenzollernſtraße los, „daß, wer 
fo wie der Dichter des ‚Hamlet‘ und ‚Lear‘ die Freude des Geſtaltens durch- 
genollen hat, wer fo die Rraft und den Trieb dazu in ſich entdeckt hat, gar 
nicht anders kann als die Feder weiter rühren bis zum letzten Atemzug. 
Ganze jahre nach dem Wegzug aus London foll Shakelpeare in Stratford 
noch unfruchtbar vegetiert haben? Wenn ihm nur einen Tag die Gefundheit 
treu blieb, muß er ein neues Stück ausgedacht haben, denn der Drang nach 
gehobenem Ausdruck beherrscht den Dichter, nicht umgekehrt.“ 

Die Runde brachte ich ihm aus einer falt vergeffenen Flugihrift im 
Britiſchen Muleum, die mir in die Hände fiel, indem ich ſyſtematiſch jeden 
Beſuch in London benützte, um die bibliographiſchen Seltenheiten betreffs 
Shakelpeare durchzuleſen. Da verzeichnete der alte Lomndes in feinem 
Bandbuch für Bibliothekare eine „Entgegnung auf Popes Dorrede zu feiner 
Shakeſpeare-Nusgabe“, gedruckt 1729, allo in einer Form und Zeit, die nicht 
im mindeſten eine Enthüllung über das Tun des längſt verſtorbenen Strat= 
forders erwarten ließ. Es ift ein unſcheinbares Heftchen, das nach dem 
Titelblatte von einem „herumziehenden Schaulpieler“ herrührt. Mit Bleiſtift 
nur lit in dem Exemplar des Britifhen Muleums der Name des Derfaffers 
auf dem Titelblatte beigefügt: john Roberts, und der fagt uns nichts. Aber 
aus dem jnhalt der Blätter ergibt ſich, daß er ein intimer Freund und Renner 
der Bühne war, in ihr lebte und ihre Traditionen in London ſchätzte. Aus 
diefer mündlichen Überlieferung heraus bringt er die überraſchende Nachricht: 
Shakelpeare hinterließ zwei große Riſten voll „loſer Papiere und Band- 
ſchriften“. Wer follte da nicht weiter lelen? Rlipp und klar werden zwei 
Einzelheiten über ihr Schickfal beigefügt. Zuerft, daß fie einem Sir William 
Bifhop zur „beſonderen Renntnis“ gebracht wurden. Dann, daß fie durch 
nachkömmlinge des Dichters in die Band eines Bäckers zu Warwick nahe 
bei Stratford gerieten, in deffen Haufe fie 1694 bei dem allgemeinen Brande 
des Städtchens zugrunde gingen. Das find fo konkrete Einzelangaben, daß 
man über fie nicht einfach zur Tagesordnung übergehen kann. Der Bericht⸗ 
erſtatter hatte kein Intereffe, fie zu erfinden und ſich durch Täuſchung vor der 
Öffentlichkeit in Derruf zu bringen. Dagegen ift zu ihrer Beſtätigung 
mancherlei anzufũhren. 

Don Shakefpeares direkten Nachkommen lebte am längſten feine Enkelin 
Elifabeth, in deren Hand der größte Teil feines Beſitzes wieder zufammenfloß. 
Ihr gehörte fein Stratforder JDohnhaus, und als fie 1670 fernab auf dem Gute 
ihres zweiten Gatten ftarb, enthielt es eine Menge altes Gerümpel, das für 
insgelamt 4 Pfund Sterling verfchleudert wurde. Das ift längft aus den 
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Stratforder Akten bekannt. Dach dem natürlichen Gange der Dinge zu 
ſchließen, befand ſich der Nachlaß des Dichters in dieſer Mafle. Wenige Jahre 
fpäter, 1678, erfahren wir, daß Dilliam Bifhop, ein Gutsbefiter in der Nähe 
von Stratford, zum Ritter erhoben wurde; der Mann hat exiftiert, den Titel 
Sir getragen und ift überdies in einer Anekdote des 18. Jahrhunderts als 
intereffiert in Shakeſpearefragen bezeugt; er foll von einem gewiſſen miß⸗ 
liebigen Stratforder Bürger gewußt haben, daß ihn Shakeſpeare als Modell 
zum Falſtaff verwendete. Was ift begreiflicher, als daß man jetzt die Papiere 
einem ſolchen Herrn zur Derwertung vorlegte? Wenn er fie nicht veröffent⸗ 
lichte, fo mag dies mancherlei Gründe gehabt haben; die Gegend war im 
allgemeinen unliterariſch und ein geeigneter Derleger weithin nicht vor⸗ 
handen; der Berr Ritter ſelbſt war mit der Feder nicht ſonderlich vertraut 
und, wenn fein Falſtaffbericht wirklich von ihm ſtammte, auch kein befonderes 
Geiſteskind; diefe Leute wußten nicht, welcher Schatz ihnen anvertraut war. 
Der große Brand von IDarmwick 1694 wird von Roberts als gemeinbekannt 
erwähnt; er ſchrieb offenbar mit für Leute der Shakefpearifchen Beimats⸗ 
fſchaft und beforgte nicht, daß einer von ihnen lich on feine gedruckten 
ngaben, Rlagen und Dormürfe als gegen eine Ungerechtigkeit oder Erfin- 
dung verwahren würde. Die Theaterleute kümmerten ſich nach Shakelpeares 
Tode durch mehr als ein jahrhundert auf das Ciebevollſte um fein Schickfal; 
am meiften zeichnete ſich darin der Direktor Davenant aus, der ein Patenkind 
des Dramatikers aus Oxford war und knapp vor deflen Enkelin 1668 ſtarb; 
fein Pillen übernahm voll Begeiſterung der berühmte Schaufpieler Betterton, 
der es durch perſönliche Nachforſchungen in Stratford noch vermehrte; nur 
zwei Generationen trennten Roberts vom Bämletdichter. Da müßten fehr 
triftige Argumente vorgebracht werden, wenn man feinem Zeugnis ganz und 
gar mißtrauen lollte. 

Wie dankbar wären wir ihm, wenn er auch über den nhalt der Nach" 
laß papiere uns etwas Sicheres zu fagen wüßte. Aber dafür hat er nur Der- 
mutungen. Er vermutet, daß Shakelpeare fie erſt in Stratford Ichrieb, nach 
feiner Rückmanderung aus London, daß fie feine reifften Merke waren und 
daß er fie auf dem Lande ohne Rückficht auf Geſchäftsintereſſen, Schaufpieler- 
wünfde und Zufchauerbeifall verfaßte, alſo ganz aus feinem innerſten Emp- 
finden heraus. Für gewiß lagt er es nicht, obwohl ihm niemand mehr wider- 
ſprechen konnte; er gibt ſich als gewilſenhaft. Sicher it, daß Shakelpeare, 
als er ſtarb, feit falt 20 jahren nichts Epiſches oder Tyriſches von Belang 
herausgebracht hatte; er beſchränkte ſich auf die Dramatik, und dramatifche 
Partien find daher in feinem Nachlaß am eheſten zu erwarten. Sein letztes 
Stück war „Heinrich VIII.“ gewelen; und da er ſchon zweimal an ein frei 
herausgegriffenes Biftorienftück ganze Serien als Fortletzungen angeknüpft 
hatte, fo kann ihn auch diesmal die Luft dazu angewandelt haben. jn dieſem 
falle aber bekam er es mit dem Sturz und der Hinrichtung von Heinrichs 
Zweiter Gemahlin zu tun, der ſchönen Anna Bullen, Mutter der allgefeierten 
Rönigin Elifabeth; das brächte die Aufgabe mit ſich zu zeigen, wie der Blau- 
bartkönig eine ſolche Frau, zu deren Heirat er fein ganzes Rönigreich und 
überdies den Papſt in Rom voll Ceidenſchaft in Bewegung geſetzt hatte, kurze 
Zeit nach Trauung und Rindstaufe unter Argumenten, die aller Welt unglaub⸗ 
würdig ſchienen, in den Rerker verftoßen und auf das Schaffott im Tower 
ſchicken mochte — wenige Tage nach der Bluttat vermählte er fidy mit einer 
dritten. Lieft man in Bolinsheds Chronik, aus der ſich Shakeſpeare das hei- 
miſche Geſchichtswiſlen zu holen pflegte, die Einzelheiten nach, fo erfährt man 
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mit Derwunderung, wie man die Arme noch in der letzten Minute angelichts 
des Benkers zur Derleſung eines Dokumentes ziwang, wonach fie nichts als 
Güte und Liebe von ihrem Gatten empfangen hätte. Welch tolle Aufgabe 
felbft für einen Shakelpeare! Aber ſchon im vorhandenen Stück, das bis zur 
Taufe der Elifabeth reicht, hat Sbakelpeare einiges gefagt, was wie Dor« 
bereitung darauf ausfieht und tatlächlich der höfiſchen Geſchichtsdarſtellung 
widerfprab, z.B. daß Heinrichs Gemilfen von der Schönheit feines Bof⸗ 
fräuleins bedenklich gefelfelt wurde und daß es eine ehrgeizige Streberin 
war, die neben ihm auf den Thron von England klomm. Wenn er in diefem 
Sinne das Drama weiter ſpann, fo ift es kein JDunder, daß ein Sir William 
Bilhop, deſſen Rittermürde nach damaliger Gepflogenheit einen Cohn für 
royaliſtiſche Gefinnung darftelite, diefen Nachlaß unveröffentlicht ließ. 


Dederama 


Novelle 
von 


Paulfrieörich Juels 
Schluß) 


Der Beginn der erſten ordentlichen Generalverfammlung war auf 8 Uhr 
angelett. Schon eine halbe Stunde vorher ordnete der Bürgerwirt an, daß 
die langen, zwiſchen den Bänken aufgeltellten Tifche wieder in den Garten 
geſchafft würden, um Raum zu gewinnen für die in einem einzigen Strom 
nach dem Bürgerbräu ſich ergießenden Malen. Berrn JDellmanns gewillen⸗ 
halt beforgte Reklame hatte das ihre getan und die durch die Umfturzereig« 
niffe zu nerpöfer Empfindlichkeit herangezüchtete Derfammilungsleidenfidyaft 
klüglich genugt. | 

Ganz im Dordergrunde, vor dem mit einer leiertragenden Terpfidhore be= 
malten . hatte der einſtweillge Dorſtand Platz genommen, in eifriger 

Beratung begriffen und ſehnlich Herrn Rnall erwartend, der mit dem Glocken⸗ 
ſchlaͤge in die Tür trat und zwiſchen den Mallen hindurch, die ihm mit einer 
Art unbewußten Refpekts Platz machten, ſich nach vorn arbeitete. 

Der Dorftand erhob ſich. Schlaächtermeilter Steenjohann, deſſen Fetthals 
in der bedrohlichen Enge eines zu hohen Stehkragens ſchmachtete, fo daß ihm 
der Schweiß, wie immer, auf der Stirn ftand, drückte ihm die Band, als gelte 
es, ein angelägtes Cendenſtück zu Zerbrechen. Dann ging Herr ſtnall von 
einem zum andern und gab jedem die Band. in Befolgung der Geſetze der 
Höflichkeit waren die Derbeugungen von feiten der Barrenden um einige 
Grade tiefer als feine eigenen. Er fette ſich hinter die Mitte der Cangleite des 
Tifches in den „Präſidenfenſtuhl“, den man für ihn freigelaflen hatte, und legte 
„ zur Rechten, den Notizblock nebſt Bleiſtift zur Cinken vor 

n. 
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Berr Steenjohann hatte ſich ſchon der Glocke verfichert und ordnete einige 
verftreut umberliegende Blätter; gleichzeitig führte er mit Berrn Rnall ein 
Geſpräch und erteilte JDeifungen an die im Saale beſtellten Ordner. 

Don der anderen Seite machte fi Berr Jenfen an den Dorlitzenden; er 
drückte ein rotbordiges Taſchentuch gegen die geröteten Augen und fagte: 
ch hab mir's überlegt, Berr Rnall, wie gelagt, Dederama, das ſſt das Richtige; 
ohne Zweifel, fo muß der Derein heißen.“ Herr Rnall nickte ihm zu. 

„Vollen wir anfangen, Berr Rnall?“ ſagte der Schlächter. „Es geht 
nichts mehr in den Saal hinein. Die Leute werden uns ungeduldig.“ 

„Möglichſt kurz“, fagte Herr Stephani; er fah noch magerer aus als fonft 
und fein gelbes Geficht erſchien wie von gegerbtem Leder. „Möglichſt ſchnell 
zur Sache kommen; der Wettkampf, das ift das Wichtigſte! Ich weiß, es find 
plele nur deswegen bier. 

„Das meine ich auch“, ließ ſich Redakteur Dellmann vernehmen; „nicht 
del Zeit auf Nebendinge, auf Rleinigkeiten verſchwenden. Ganz kurz die 
Statuten“ — der Schriftfteller verzog ſchmerzhaft das Gefiht — „und dann 
an die Hauptfache heran.“ 

Diefer Dorſchlag fand Billigung. Berr Rnall ſchüttelte die Glocke. Lang« 
lam kehrte Ruhe ein in den Saal. Die Reliner, die gewandt mit beladenen 
5 zwiſchen Bänken und Beinen herumgeturnt waren, zogen lich 


Den Notizblock in der Band, eröffnete der Dorſitzende die erfte ordentliche 
Generalverſammlung, begrüßte die Mitglieder und fagte, daß der Rusſchuß 
porſchlage, den Derein unter dem Namen „Dederamaà“ in das Regiſter der 
kädtifchen Dereine eintragen zu laffen. Er bitte um Gehör für Berrn Jenfen, 
der ſich erlauben werde, den Antrag des Dorſtandes zu begründen. 

Während der allo ans Pult zitierte Schriftiteller, der einen ganz roten 
kopf kriegte vor Beklemmung, — er hatte noch nie vor einer ſolchen Malle 
don Menſchen geſprochen, — lich hinter dem Stuhl des Poſtſekretärs hindurch- 
wand, raunte dieler ihm zu: „Ganz kurz, Jenfen, ganz kurz!“ 

„Wie gelagt,“ begann der Redner, „wir haben nady ernſter überlegung 
beſchlollen, unfern Derein ‚Dederama‘ zu nennen.“ Das fei ein ſchöner Name, 
fagte er; da lei Pohlklang, da fei Fülle darin. Das fei ein Wort wie eine 
korinthiſche Säule, — der Dergleich war ihm auf dem Binwege eingefallen, — 
gerundet in feiner Form, feſt gegründet in feiner Baſis, fo erhebe ſich das Wort 

leich der Ihlanken Säule auf feiner wohlgeformten Plinthe, der erſten Silbe, 
o ſchwinge es ſich unter zierlichen Ranneluren — Herr jenſen trillerte mehr⸗ 
mals die zweite und dritte Silbe, mit ſpielenden Fingern die kannelurſſche 
Zierlichkeit illuſtrierend — fo ſchwinge es ſich zur Böhe, zur letzten Silbe, 
hinauf, die — dem korinthiſchen ftapſtäl gleich — die Rrone darftelle und als 
ein vollendeter, tief- und wohlklingender Abſchluß gelten könne. 

Da Herrn Jenfens äfthetifche Betrachtung ſich mit diefen Worten erschöpfte, 
fo war es mit feiner Rednergabe zu Ende, was er der Derſammlung ohne um- 
ſchweife durch die Formel „ich habe geſprochen“ zu verſtehen gab. 

„Bravo!“ donnerte des Schlachtermeiſters Rehle über die Röpfe hin; und 
„Bravo!“ widerhallte es hundertſtimmig aus dem Saal. 

„lch Stelle felt,“ lagte Herr Rnall, „daß die Derfammlung die Dorſchläge 
des Dorftandes fidy zu eigen gemacht hat und“ — feine Stimme erhob ſich zu 
gedehnter, feierlicher JDürde! — „fomit taufe ich unferen Derein der rafieren« 
den Männer hiermit auf den Namen ‚Dederama‘!* 
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Ein ungeheuer verftärkter Chor nahm auch jetzt das von Berrn Steen⸗ 
johann ausgehende Bravo auf, daß Türen und Fenſter erzitterten. So be- 
grüßte die Hörerſchaft den Taufakt, wie weiland vor dem Schlolle des Landes- 
fürften die Menge in Spannung harrenden Dolkes die Geburtsftunde des 
Thronerben mit taufendftimmigem Jubel aufnahm und von allen Türmen zur 
gleichen Minute Glockenſchläge die frohe Runde über das Land läuteten. 

Mit minderer Aufmerkfamkeit wurden die Satzungen angehört, die zu 
verlefen Herr Steenſohann übernommen hatte. Er gab lich alle erdenkliche 
Mühe, das ſchwierige Gelchäft ohne Anltoß zu bewältigen; aber das glatte 
Cefen fremder Handſchriften war nicht leine Sache und infonderbeit die 
Schnörkeleien Herrn Rnalls lauerten wie Fußangeln zwifchen allen Zeilen. 
Und da ihm dazu eine ermüdende Art, die Bilfszeitwörter zu betonen, eigen 
war und er mit feiner viel zu lauten und immer belegten Stimme, die ſich oft 
Überſchrie, aus jedem Satz eine Bauptlache machte, fo wurde bald hier, bald 
50 une Gähnen lichtbar, das ihn freilich nicht bekümmerte, da er es 
nicht ſfah. 

Herr Rnall waltete feines Amtes mit der Würde einer Majelftät, die nur 
bei befonderem Anlaß den Mund öffnet, im übrigen aber mit fparlamen 
Gelten, mit einem Blick des Aluges, einem Wink der Band ihre Diener leitet. 
Einen ſolchen Wink empfing Herr Stephani, als der Schlachter des ermüdenden 
Sermons Ende erreicht hatte. Der Dorſitzende bat die fehr verehrte Derſamm- 
lung, in Ruhe die Dorſchläge für den Wettkampf entgegenzunehmen. 

Da wurde es lebendig in den Reihen. Man reckte ſich aus vorgebückter 
Haltung in die Höhe und fuhr mit den Fingern in die Alugenecken, Spuren 
heimlichen Schlafs zu tilgen. jn den hinteren Reihen ftanden viele auf, in den 
letzten ftiegen Neugierige auf die Bänke. Rufe wie „Sitzenbleiben! Platz- 
nehmen!“ wurden laut. 

Der Saal wogte wie die unruhige Malle auf dem Rennplatze, wenn der 
Rampf um die Enticheidung anhebt. Der Führer der radikalen Bürgerpartei 
ging mit feinen Hörern Ichnurftracks mitten in die Sache hinein: 

„Dir wollen einen Wettkampf veranftalten. Ein JDettrafieren foll es 
werden.“ Er erzählte, wie er ſich den Derlauf des Rampfes dachte, der gewiß 
ohne Beilfpiel fei in der Geſchichte ſämtlicher Dereine der ganzen Erde. Höchlte 
Teilnahme, ja, leidenſchaftliches Jnterefle lei ſchon ſetzt allerorten zu bemerken. 
Da dürfe keiner fernbleiben, da mülfe jeder heran und mit feiner ganzen Per⸗ 
fönlichkeit kämpfen, welcher JDendung nicht zu widerfprechen war, hätte Kerr 
Stephani „gegen feine Perſönlichkeit“ geſagt. Es werde nach Punkten ge= 
1 155 en. Der Nusſchuß laffe lich eine gründliche Vorbereitung an« 
gelegen fein. 

Die vielhundert Hörer waren aufs höchlte befriedigt und beluftigt zu⸗ 
gleich, und als der Redner noch ankündigte, daß man für Beſchaffung wert⸗ 
voller Preife Sorge tragen werde, daß Bogen für die Namen der Rämpfer an 
der Tür ausgelegt feien, daß der Dorſtand um regſte Beteiligung bitte, ja, daß 
er fie den Mitgliedern geradezu zur Pflicht mache, füllten ſich die weißen 
Bogen in kürzeſter Zeit mit Unterfchriften. 


Die Dorarbeiten für den Wettkampf begannen. Kerr Knall leitete fie 
felbft. Er leitete fie mit weitſchauender Umſicht, und feine Freunde — er 
nannte die Herren des Dorftandes jetzt immer feine Freunde — luchten ihn, 
womöglich, noch zu übertreffen. Rein Zweifel, Herr Rnall war der Führer, 
der geborene Führer. Nach dem Grundfat der Arbeitsteilung gliederte er 
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die vielſeitigen Belange, die auf ihn einftürmten, und wies jedem Berrn das 
ihm angemeffene Reflort zu: Herr Fleifchermeilter Steenſohann trieb geräuſch⸗ 
volle JDerbearbeit jm ſtädtiſchen Rollegium und deffen weitgebreiteten Eweig⸗ 
ämtern; Herr Stephani beforgte die aufklärenden Dorarbeiten in den Der- 
einen, deren viele ihn zu ihren tätigſten Mitgliedern rechneten; als künft« 
leriſcher Beirat waltete Herr Jenfen mit Derantmortungsgefühl und bohrendem 
a, feines Amtes, und der Eifer des Herrn Wellmann war über jedes Lob 
erhaben. 

Täglich, zu beliebiger Stunde empfing Herr Rnall Beſuche feiner Freunde, 
beriet, prüfte, überlegte, erwog, verwarf, ging mit tiefdenkender Miene im 
Zimmer auf und ab, den Notizblock auf dem Rücken haltend, der ftetigen Be- 
a halber, und gab auf die mancherlei Fragen Iparfame, beſtimmte 

uskunft. | 

Aller paar Tage trat der Ausfhuß zu gemeinfamer Sitzung im Bürger⸗ 
bräu zufammen. Berr Stephani gab ausführlichen Bericht, wobei ihm die 
Stirnadern anſchwollen und vom erregten Sprechen Speicheltröpfchen zum 
Munde berausfprübten. „Wir haben fie in der Tafche, meine Herren, wir 
haben fie alle!“ fagte er. „Der Obermeifter der Barbier-Jnnung hat lich er⸗ 
boten, uns als Preisrichter zu unterſtüßen. Das ift ein Gewinn, keine Frage! 
Und ich ſtehe nicht an, den Gewinn als lehr bedeutend einzuſchätzen.“ Man 
nickte lobend mit den Röpfen und ſchätzte den Gewinn als fehr bedeutend ein. 
„Wir follten Wert darauf legen, die Innung für unfere Beſtrebungen zu ge= 
winnen,“ fuhr Kerr Stephani fort; „das wäre ein ftarker Faktor in unferer 
Rechnung!“ Herr Stephani fagte „Faktor“, indem er die zweite Silbe be⸗ 
tonte. „Wir können zum Beifpiel Rafierzeug und os Zubehör durch fie 
a en Preifen beziehen; und unfere Mitglieder würden es uns Dank 
piffen.* | 
Der Ausihuß ermächtigte Herrn Stephani, die Derhandlungen mit der 
Innung fortzuletzen. 

Rein Zweifel, Herr Stephani hatte gearbeitet, hatte gewirkt für die ge- 
meinfame Sache. Er hatte den ſtärkſten Gegner, die Jnnung der ftädtifchen 
Barbiere, mit feinem Netz umgarnt und gefangen. 

Und er erzählte weiter, wie er auf der letzten sung des radikalen 
Bürgervereins, des Rablipa, dem bedeutendften politifcyen Gebilde der Stadt, 
vom Dederama geſprochen, wie er des heiligen, ſelbſtlolen Eifers des Herrn 
Rnall erwähnt, wie er der Zukunftsmöglichkeiten des Dereins gedacht habe! 
Das fei einmal etwas! Reine Stadt des Reiches könne ſich einer ähnlichen 
einrichtung rühmen; man habe die Spitze; man fei in der Führung! Sein 
Freund, der Blirgermeifter, der wohlwollende Gönner des Rablipa und häufige 
Beſucher feiner Sitzungen, habe ihn feines heißen perlönlichen Dankes ver⸗ 
ont ae mehr als die Hälfte der gegenwärtigen Teilnehmer ihre Anmeldung 
perfprochen. 

Dann ſchob Herr Jenfen vor ſich die Gläfer und Papiere beifeite, holte die 
braune Ledertafcye unter dem Stuhl hervor und entnahm ihr ein Blatt gelblich" 
weihen Zeichenpapiers, das er vor ſich hinlegte. Man erkannte verfchiedene 
Entwürfe zu einem Dereinsabzeichen. 

„lch denke es mir als Steckknopf auf der linken Patte des Rockes ge. 
tragen, in Silber oder weißer Emaille. Sie ſehen hier den filberfarbigen 
Kreis, den Erdball darftellend, und kreuzweiſe darlibergelegt Meffer und 
Schere.“ In zierlichen Lettern lief eine jnſchrift um den Erdball. Kerr Well⸗ 
mann entzifferte das Port „Dederama“. 
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„Er halte diefe Löfung für ſchöner als die andern“, ſagte Herr Jenfen. 

„Sehr Ihön“, fagte Herr Stephani. 

„Entzückend“, fagte Herr Rnall. 

„Geltältet!“ fagte Herr Wellmann. 

„Ganz logiſch,“ lagte der Schlächter, „richtiges Blutrot.“ Er meinte die 
roten Buchſtaben der Umſchrift. 

Ein anderer Bogen zeigte den Entwurf zur Dereinsfahne, in Rquarell 
mühevoll fauber gezeichnet. Auf himmelfarbigem Grunde ſchwamm der Erd» 
ball, der eine eben vom Fluge landende Göttin trug, roſagewandumwallt. In 
ausgebreiteten Armen hielt fie ein breites, vom Winde wellig gebauſchtes 
Band, auf dem in prunkenden Goldbuchſtaben der Dereinsname zu leſen war. 
Die vier Ecken der zartblauen Fläche füllten ſinnreiche Allegorien, vier Ge⸗ 
ſtalten, den Blick auf die raumbeherrſchende Göttin gebannt: Die Arbeit, eine 
kräftige männliche Perſon, nackend, auf einen Spaten geltützt; die Tugend, 
eine in griedhifches Gewand gekleidete Jungfrau; die Enthaltfamkeit und die 
Nächſtenliebe. 

Herr jenlen kommentierte den Entwurf, wobei ihm vor Rührung Tränen 
in die Alugen traten. 

„Sehr, lehr ſchön!“ fagte Herr Rnall; und die übrigen Herren fagten 
auch „lehr ſchön“. Herr Steenjohann aber fagte: „Ganz logiſch“, und er 
5 = mit verkrampften Backenmuskeln, weil er gerade ein Gähnen be» 

mpfte. | 

Nun aber entfaltete Herr Wellmann einen Stapel Zeitungen, verteilte fie 
unter die Herren und madte fie auf die rot angeſtrichenen Artikel und 
Nnnoncen aufmerkfam. 

„Ich nehme an,“ fagte er, indem er mit einem Zeigefinger unter dem 
Gummikragen entlangfuhr, „daß jhnen diefer oder jener Artikel ſchon beim 
Durchblättern Ihrer Zeitung begegnet ift, aber ich habe fie hier noch einmal 
zufammengeftellt, um jhnen einen Überblick zu geben.“ 

Herr Rnall erklärte, daß er von fopiel treuer und hingebender Arbeit 
geradezu überwältigt fei. Die Werbearbeit durch den finzeiger habe ſchon 
außerordentliche JDirkung gezeitigt. Der Pfeifenklub „blaue Polke“ habe für 
den Wettkampf eine ſehr ſchöne lange Pfeife bei ihm abgeben laflen als Preis, 
und die hoch verdiente Dorſitzende des „Derſpaha“ — „die Dame ift zufällig 
meine Nachbarin“, flocht Herr Rnall beiläufig ein — habe in alle Einzelheiten 
hinein ſich bei ihm erkundigt. Man werde auf die Pflege freundſchaftlicher 
Beziehungen ert legen, „denn die Unterſtützung durch den Derein lparſamer 
Hausfrauen iſt für uns von der allergrößten Bedeutung. Er verfolgt die 
gleichen Ziele; wir wollen uns ein gedeihliches Band- in⸗Hand- arbeiten an- 
gelegen fein laffen und können uns diefes Entgegenkommens nur freuen.“ 

Der Nusſchuß war derfelben Meinung. Man durfte voll Stolz auf das 
ſchon Erreichte zurückfchauen. Die Sache des Dereins marfdjierte. 

Ein andermal fchilderte Herr Stephani mit breiter, mit wohlig lich tum⸗ 
melnder Ausführlihkeit den nach mannigfachen Einzelberatungen und Be» 
fprechungen zuftande gekommenen Plan des großen Ringens, nicht, ohne 
wieder und wieder von Ausbrücyen der Heiterkeit und ausgelaflenften Fröh- 
lichkeit unterbrochen zu werden. Nur Herr Rnall beobadytete feine ernft= 
bewußte Aufmerkfamkeit und Würde, welche die Ausgelaffenheit minder ge- 
reifter Männer mit taktvoller Nachſicht hinnimmt. 

„Ich habe die feſte überzeugung,“ ſchloß Berr Stephani feinen langen 
Bericht, „daß uns der Tag einen Roloffalen Erfolg bringen wird. n- 
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deflen lteht noch viel Arbeit bevor, und ich möchte den Herren vorſchlagen, 
daß wir unfern Nusſchuß erweitern. Es wird zuviel für uns, es — wird — 
einfach — zuviel! ſch ſelbſt habe in diefen Wochen einige Male von meiner 
Behörde Urlaub nehmen müſſen; es wird zuviel.“ Er ſchlenkerte dabei auf 
eine eigentümliche Weile mit dem Ropf und machte ein faures Geſicht. 

Die Freunde entzogen fidy diefem Dorſchlage nicht; Herr Steenjohann be⸗ 
hauptete fogar, ſchon Ahnliches gedacht zu haben. Man kam überein, daß 
jeder Herr aus dem Rreife der Mitglieder einen geeigneten Helfer lich luchen 
und zur nächſten Tagung mitbringen folle. — — ä 

Die Störungen im Rnallichen Haufe wurden lauter. Handwerker in ver- 
waſchenen blauen Ritteln, mit nägelbeidylagenen Schuhen liefen aus und ein. 
Berr Rnall ließ einen Ferniprecher anlegen, der Zeiterfparnis willen und um 
den Freunden in ſchwierigen und ftrittigen Fällen immer zur Band zu fein. 
Das Wohnzimmer mußte ſich manche Deränderungen gefallen laflen. Die 
erſte Möbelfabrik lieferte einen Schreibtiſch, in Eichenholz, mit ausziehbaren 
Seitenplatten und Zentralverſchluß. Er wurde 2wiſchen den Fenſtern in die 
Mitte geletzt, fo daß er fein Licht von links empfing. Auf der linken hinteren 
Ecke ftand nun der ſchwarzpollerte Raften mit den vernickelten Beſchlägen 
und dem aufgelegten Hörrohr. Ein hinteres Zimmer wurde als Ehraum ein- 
gerichtet, damit das bisherige immer in beſter Ordnung und Beſucher zu 
empfangen bereit fei. Es erhielt jetzt den Namen „Arbeitszimmer“. 

Das neue Amt verlangte von Berrn Rnall diefe Opfer, und er brachte 
ſie gern. Die gemütvolle, etwas langweilige Bequemlichkeit war dahin. Zur 
ungerpohnteften Tageszeit ward des Herrn begehrt. jn die andächtige Rau- 
tätigkeit am Mittagstiſche ſchellte das harte, aufreizende Cäuten des Fern- 
ſprechers. Die gedruckten Plakate reichten nicht, die ganze Stadt zu verſehen; 
man mülle für das Südpiertel noch einige fünfzig gebrauchen. Herr Redakteur 
Wellmann beantrage die Herſtellung weiterer hundert Exemplare. jawohl! 
Es dürfe in der Sache nicht geſpart werden. Und Herr Wellmann druckte 
hundert Exemplare mehr. 

Oder Herr Steenjohann meldete, daß er eben eine Unterredung mit dem 
Bürgermeilter gehabt habe, der ſich logiſcherweſle höchlichſt für die Sache inter⸗ 
eſſiere und feine Dienſte angeboten habe. | 

Oder eine Anfrage des Bürgerwirts nahm Herrn Rnall in Anſpruch. Er 
könne unmöglich für mehr als fiebzig Wettkämpfer in feinem Saale Raum 
ſchaffen; es blieben ohnehin für die Zuſchauer nur etwa vierhundert Plätze zur 
Derfügung; ob man nicht den kleinen Saal dazu nehmen wolle. 

Das waren Fragen, die Herrn fnalls ganze Perſönlichkeit erforderten, 
der er ſich aber auch mit Nusſchließlichkeit hingab. So zahlloſe Fragen, Zweffel, 
Bedrängniffe, Nöte ſtürmten auf ihn ein, daß ihm manchmal kaum Zeit blieb 
für das Lefen der Auffäte, Artikelchen, Anzeigen, den Wettkampf betreffend, 
die Herr JDellmann in immer neuer Aufmachung feinen Lefern vorſetzte, und 
mit denen er das }ntereffe der Öffentlichkeit zu immer größeren Wellen, zu 
immer gelpannterer Teilnahme zu treiben wußte. Herr Wellmann rückte ſo⸗ 
gar in den „Sprechfaal“ des Blattes einen Streit ein, in welchem er erft durch 
einen fingierten Lefer ſcheinbar berechtigte Bedenken ausſprechen und den 
Wert der Dederama-Sache in Zweifel ziehen ließ, um dann durch geſchickte 
Antworten und Paraden den unbekannten Gegner abzuführen und den hohen 
Ernft der Dinge zu erhärten. Man ſei ſich der Unhaltbarkeit feiner Gründe 
und der Lächerlichkeit feines Unterfangens wohl bewußt und habe darum 
vermieden, feinen Namen unter das eigene Geſchreibſel zu ſetzen! 
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Auf den öffentlichen Derkaufsſtellen wurde den Ausrufern jede neue 
nummer des „Anzeigers“ nur fo aus den Bänden geriffen, und die Citfaß- 
fäulen umlagerten Gruppen von Neugierigen, die die Bedingungen des 
Dederama=JDettkampfes und die Gewinnmöglichkeiten ftudierten und in 
leidenſchaftlicher Rede und Gegenrede erörterten. 

n den Barbierftuben faßen jugendliche, kaum vom erſten Bartflaum ge⸗ 
zierte Burſche neben reifen Männern, ließen lich täglich in der Technik des 
Schaumſchlagens und Mellerabziehens, des Einfeifens und Rafierens unter- 
weilen und zahlten willig das dafür verlangte Cehrgeld. Der Einfatz verlohnte 
ſich um der Ausfichten willen. 

Welchen Zweifeinden und Unentſchiedenen aber die allgemeine Erregung 
nicht davon überzeugte, daß die Teilnahme der gelamten Bevölkerung eine 
leidenſchaftliche, eine vollkommene fei, der mochte nur während der etwas 
ruhigeren erlten Nachmittagſtunden — nicht am Abend! beileibe nicht am 
Abend, wo das Gedränge dort fürchterlich, wo es gefahrdrohend war! — 
nein, während der erften Nachmittagſtunden mochte er durch den Ring ſchlen⸗ 
dern und, wenn die Gelegenheit günftig war, vor den beiden hohen, gewölbten 
Spiegelfcheiben des Gold- und Silbermarenlagers von F. C. Hartwig Söhne 
ein unbedrängtes Plätzchen erwiſchen und die Auslagen betrachten! 

Denn dort ſtanden, dekorativ gruppiert, die koftbaren Gewinne zur 
Schau: jn der Mitte, auf hoher, mit blauer Seide überhangenem Sockel, „der 
große Preis der Stadt“, ein aus Nltſilber getriebener hoher Pokal, in Form 
und Größe einem Fundftücke orientalifher Ausgrabungen nachgebildet und 
in feiner reichgeſtanzten Ornamentierung, mit den naiven, in Gold aufgelegten 
Röpfen babylonifcher oder affyrifcher Gottheiten vielleicht kaum minder wert⸗ 
poll als das Modell, das dem Rünftler vorgelegen haben mochte. Daneben 
dann, auf filberner Platte, ſechs aus venezianiſchem Glafe irifierend ſchillernde 
Weingläler auf hohem, ſtengelartigem Fuß; die birnartigen Tulpen ſichtbarlich 
von einem fo gewagt zerbrechlichen Dünnſchliff, daß die gelbe Draperie des 
untergebauten Sockels auf ihnen Interferenzerſcheinungen von zauberhafter 
Vielfältigkeit, von einer geradezu magiſchen Buntheit erzeugte und die Be- 
fürchtung, ein ungewollter Bauch könne diefe gehäufte Schönheit zertrüm⸗ 
mern, die Beſchauer wider ihren Willen den tem anzuhalten zwang. Der 
ſtädtiſche Bund dadaiſtiſcher Rünftler hatte ein monumentales“ — fo ſchrieb 
Herr JDellmann im Anzeiger —, ein monumentales Gemälde dem Dorftand 
überreichen laffen, ein Meſſterwerk feines jugendlichen, genialen Dorſitzenden, 
des Profeflors Ohnegunſt, welches das Publikum mit ehrfürchtigem Staunen 
betrachtete und das nur ein paar unbelehrbare Schwatbafen und Beflermiller 
zu finnlofem Gerätfel verleitet hatte, ob es einen Sonnenaufgang im Gebirge 
oder ein Stilleben oder Farbenerſcheinungen einer Geißlerſchen Röhre darftelle, 
wonach die zahllofen Umftehenden denn doch in energifcher Betonung ihres 
Reſpekts für den Rünftler Partei ergriffen und ſich ſolche Blafiertheit verbeten 
hatten. An einem lockeren, hochnäſigen Rritikafter aber, der ſich vermeſlen, 
den Maler im Angeſicht der ftaunenden Menge in Obnekunft umzutaufen, 
hatte man ohne viel Federlefens auf der Stelle eine unbarmherzige Dolksjuftiz 
geübt und den Frechling nach Gebfihr n 

So ſtand es! Davon mochte ſich jeder überzeugen! Die Teilnahme der 
Stadt war leidenſchaftlich, war vollkommen! 


Das . Etabliffement des Bürgervereins liegt an einer Langfeite des 
ſtädtiſchen Marktplatzes, von dem in deutſcher Spätrenaiffance aufgeführten 
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Rathaufe einerfeits, dem fezeffioniftifch gehaltenen Neuen Mufeum andererfeits 
flankiert. Es bietet alles, was der verwöhnte Gegenwartsmenlch von einem 
öffentlichen Lokal vornehmſter Gattung erwarten darf; feine Räume find den 
Derbänden und Dereinen für ihre Feltlichkeiten aufs befte zu empfehlen! 

Der Bürgermirt ift ein Mann von Welt, der feine Tugenden auf den 
internationalen Salons von Nizza und Monte Carlo ehemals als Oberkellner 
erworben und den Wert rafcher, geräufcylofer Bedienung und einer guten 
Rliche erkannt hat. Er hält auf gründliche Sauberkeit und fein Baus — fo 
heißt es in einem Bahnhofsplakat — iſt mit allem Romfort der Neuzeit ver- 
ſehen. Ein bekannter Architekt des Deutſchen Werkbundes hat die Gaſt- und 
Rlubzimmer ausgeſtattet; nur die beiden Säle, der große und der kleine, die 
nach hinten liegen, wurden einem einheimiſchen Meiſter überlallen; und der 
Bürgerwirt kann's jeden Tag aus dem Munde feiner Gäſte hören, daß man 
nicht nach Berlin oder München zu laufen brauche, um edle Raumkunft kennen 
zu lernen. Es ſei doch offenbar, daß der landsmänniſche Rünftler den fremden 
Herrn, den IDerkbündler, übertroffen habe! 

Wie dem auch fei: Die beiden Säle des Bürgervereins find eine Zierde 
der Stadt, und der Dederama hat recht daran getan, fie für den Wettkampf 
zu wählen. 

Wer ſich nicht ſchon vor acht Tagen eine Eintrittskarte gelöft hat, wird 
keine mehr erhalten. Die letzten Rarten find am vergangenen Sonntag ver⸗ 
kauft, fo hat Herr Stephani im Nusſchuß gemeldet. 

Es iſt Sonntag, einige Tage vor der Sommerſonnenwende. Ein paar 
Schälchenwolken hängen in unendlicher Höhe unter der azurnen Ruppel des 
Bimmels. Die Luft zittert in der erſchlaffenden ſommerlichen Glut, und die 
Palmen vor dem Portal des Bürgervereins laffen ihre JDedel müd und träge 
hängen. Ach, daß man fie im Schatten des Saales hätte ſtehen laffen, in einer 
Ecke des großen Saales, in der Reihe ihrer Geſchwiſter, die den Springbrunnen 
umbauen, der heute, zur Ehre des Feftes, feinen fchlanken, biegfamen Strahl 
Stunde für Stunde zur Höhe fendet und in taufend kühlen, glitzernden Tröpf⸗ 
chen in das Rundbecken niederriefeln läßt! 

Welches Leben bier, welche herzerfriſchende Buntheit, welch Stimmen⸗ 
geſchwirr, Cachen und Scherzen. Damen in Seide und fliegenden Doileroben, 
und gleich daneben in bürgerlich foliden Waſchkleidern; Männer, die das 
mwürdige Gepräge jahrzehntelanger tüchtiger Amtsführung an der Stirn 
tragen, junge Herren in eleganten engliſchen Anzügen und biedere Arbeits- 
leute, an breiten Händen und zerrillten Braungeſſchtern erkennbar. 

Eine Reihe von Tiſchen läuft auf dem Parkett um den Saal, in Hufeifen- 
form geftellt, die offene Seite der Bühne zugekehrt. Nn der Alußenfeite des 
Halbrings, mit genügendem Abſtand, Stuhl an Stuhl, für die Kämpfer, fiebzig 
an der Zahl. Auf jedem Platz ift das nötige Geſchirr bereitgelegt: Meller und 
f jegel, IDaflernapf und Pinfel, dazu ein Stück Seife, genau fünfzehn Gramm 

wer. 

Die Plätze find längſt beſeßt. Siebzig auserwählte Rämpfer von den mehr 
als fünfhundert, die ſich gemeldet haben. lle übrigen find auf eine Wieder- 
holung vertröfte. Man hat geloft. Hier gilt kein Unterfchied des Standes, 
kein Dorrang der Geburt. Neben dem Bürgermeifter wird der Straßenkehrer 
in die Bahn treten. Innerhalb der Liſchreihe ſtehen die Ordner, die Stoppuhr 
in der Hand. Ein jeder von ihnen hat fünf Rämpfer zu beauffichtigen. Und 
fie werden ihre Pflicht tun; fie werden rückſichtslos jede Üübertretung der 
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Rampfregein zu verhindern, fie werden die genaue Zeit abzuſtechen willen; 
denn Herr Stephani hat mit ihnen exerziert, dreimal, heute vormittag zulett. 
| Drei Zeiten gilt es feſtzuſtellen: das Schaumſchlagen, das Einfeifen, das 
Rafieren. Die Summe der drei gemeffenen Zeiten wird die Gelamtzeit er- 
geben, ein Vergleich die Beſten, die Sieger, unfehlbar erkennen laffen. 

Schon die Methode, die Gewandtheit und Ergiebigkeit des Schaum= 
ſchlagens zu ermitteln, hat ihre kurzweilige Geſchichte. Es genügt indeflen 
zu willen, daß alle Rämpfer auf ein Zeichen beginnen und jeder dreißig 
Sekunden Schaum fchlagen wird. n jedes Schaumbecken werden die Ordner 
einen kleinen Tropfen eines merkwürdigen Hexenfaftes fpriten, der im 
Augenblik den Schaum zu einer zähen Maſſe erftarren läßt, deren Raum 
inhalt mit Meßgläfern feltgeftellt wird. Für das Einfeifen felbft werden ge⸗ 
dungene Barbiere Schaum in beliebiger Menge zur Derfügung halten und 
jedem Rämpfer auf einem Teller vorfeten. 

Welch geſchäftiges Bin⸗ und Berrennen vor dem Tifche des Dorftandes, 
wo Ordner letzte Jnftruktionen empfangen, einige Stechuhren zum letztenmal 
auf den genauen Gang kontrolliert werden. 

Berr Stephani ſitzt hinter großen weißen Schreibbogen, die mit Namen 
und Zahlen bedeckt ſind, welche nur er verſteht. 

In der Mitte des Tiſches iſt der Plat des Dorſitzenden, ein CTehnſtuhl mit 
brauner Sammetpolſterung. Auf Herrn Rnalls Antlitz liegt verfchleierte Bläffe. 
Spuren hetzender, nervenzerreibender Tätigkeit find erkennbar. Die in allen 
Einzelheiten durchdachte Haltung iſt das Ergebnis einer völligen Bewußtheit 
feiner Bedeutung, der ganz klaren Erkenntnis, man habe hier etwas vorzu- 
ftellen, repräfentativ zu wirken. Dieſe Erkenntnis diktiert feine Poſe: er fitt 
aufrecht, mit einer leichten Streckung des Rückgrats, mit rückwärts nieder- 
gedrückten Schultern, die Arme leicht auf die Cehnen geſtützt, die Manſchetten 
ein wenig aus den firmeln hervorſchauend, die Beine mit gekreuzten Unter- 
ſchenkein nach vorn geſtellt. Er trägt den Cut, und über den Schleſfenſchuhen 
find ſchwarzſeidene Strümpfe zu ſehen. Das finn ift leicht angezogen und 
die Baartracht, der Scheitel über dem rechten Ruge, liegt ftarr wie geſchmiede⸗ 
tes Ellen. Er erledigt alles mit gedämpfter Stimme. Man vergißt in feiner 
Nähe jede unvornehme Halt. Er ift der ruhende Pol. 

Kerr Jenfen, der etwas verträumt über die Menge wegfiebt, iſt offenbar 
der einzige Unbeſchäftigte. Seine Nafe iſt kraus zulammengezogen; es hat 
den Anſchein, als ftöre ihn der mit Zierſchlingen und Glasprismen überladene, 
von der Decke berniederhängende Kronleuchter. 

Einige Unbekannte haben am Liſche Platz gefunden. Sie gehören zum 
erweiterten Dorftand und tragen diefe Auszeichnung fichtbar zur Schau. 

Alle haben zu tun. über die Treppen, die links und rechts zur Bühne 
führen, geht ein durcheinanderquirlender Strom von Menfchen. Des Fragens, 
nn Scherzens, des Geftikulierens und Bin⸗ und Herrennens ift kein 

nde. 

n dem Augenblick, wo die Uhr des Rathaufes drei laute, volltönende 
Schläge fiber die Linden des Marktplatzes in den Sonntag hineinruft, faßt Herr 
Rnall die Glocke und klingelt. 

Er erhebt fich. 

Wie damals, beim erftenmal, ſtreicht er mit der beringten Rechten nervös 
über die Stirn. 

Es wird Mill Fünfhundert Menſchen erftarren. Taufend Augen richten 
lich auf den Herrn. 
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Er eröffnet den Tag. Er begrüßt die Derfammlung, dankt für die Teil- 
nahme. Rurz, in wohlgeſetzten orten, ohne Schmeichelei, ohne Übertreibung, 
ohne ſcher zende Randgloffe ſtellt er die Bedeutung der erften großen Der- 
anftaltung ins Licht einer geiſtvollen kulturphilolophilchen Betrachtung. Mit 
weitausholender Gelte der rechten Hand, mit erhobener Stimme ſchleudert er 
leinen letzten Satz in den Saal: 

„PDohlauf! — — Zum — — Rampf!“ 

Alles ift fill. Eine überraſchende Paule. jrgendwo wagt jemand ein 
furchtlames Händeklatſchen; ein zweiter; zehn, hundert; und dann löſt ſich 
ein fünfhundertſtimmiges „Bravo“ aus den Rehlen der Derfammlung, daß 
die Prismen des Rronleuchters einen Zittertanz anheben. 

Die Ordner eilen an ihre Plätze. | 

Um jeden Rämpfer drängen fidy die Freunde, die Angehörigen; Damen 
in ſinnlich- reizvollem Gewand; Backfiſche, das Haar in Zöpfen um den Ropf 
al: betagte Greife mit krummen Rücken und freundlich lächelnden 

ern. 

Die Stühle, anfangs wie von Unteroffizieren aufgebaute Rekruten in 
ordentliche Reihen gelftellt, find längft durcheinandergeſchoben. Diele Zu- 
ſchauer find auf Stühle geſtlegen. Liebespaare, im herrlichen Gefühl des 
Unbeobachtetfeins, halten ſich, auf dem gleichen Stuhl ſtehend, eng an⸗ 
einandergeſchmiegt umschlungen. Nn einigen Stellen wird noch gedrängt; 
man möchte leine Ausficht verbeflern. — Hier kippt ein Stuhl; ein leifer Fluch, 
ein undeutliches Gemurmel verfliegt. Gegen die Mitte, die Tifche, hält eine 
Sperrkette, einen Schritt hinter den Stühlen der Bewerber entlanglaufend, die 
Zuſchauer zurück. Es ift keine Störung zu befürchten. 

Die Rämpfer ſitzen in höchſter Spannung; die meilten haben ſich des 
Rockes und der Balswäſche entledigt, es über die Stuhllehne gehängt oder 
jemand zur Derwahrung übergeben. Ein Amtsgerichtsrat iſt unter ihnen, 
dem die Pflege und Förderung jeglicher körperkulturlichen Beſtrebung fittliches 
Gebot ift und den jeder Sportsmann kennt. Ein paar auf der linken Wange 
lich kreuzende Schmille zieren das von Wetter und Sonne gebräunte Geſicht. 
hm zur Seite ſitzt lein Freund, der Bürgermeiſter, Herr Colmorgen, der ehe- 
malige Führer der radikalen Bürgerpartei und Duzfreund des Berrn Stephani, 
dem der ſtarke Einfluß der „Rablipa* und eine unerhörte Rednergabe nach 
dem Rriege den Sitz des erften Beamten der Stadt ſicherte. | 

Die Angehörigen der Arbeiterſchaft haben am Freitag ſchon insgeheim 
a internen Wettkampf abgehalten und ſchicken heute ihre beften Leute 
ns Rennen. 

falt ſcheint es fo, als lieferten die großen ſtadt- und wirtfchaftspolitifchen 
Mächte, die Intereffengruppen, die Bünde und Rartelle ſich heute auf dem 
Parkett des Bürgerwirts ein Treffen. Man erkennt „die Freien“ am goldenen 
Stern im blauen Felde, den fie am Armband tragen, und einige Berren von 
fehr refervierter Haltung und ernft«frommen Geſichtern ſcheinen dem geilt« 
üchen Stande anzugehören; einem von ihnen glänzt ein rotes Emaillekreuz 
auf dem ſchwarzen Gehrock, den er über den Stuhl gehängt hat. Der Bürger 
meifter hat die geftärkten Manſchetten gelöft und mit Anſtrengung über den 
Unterarm zurlickgefchlagen, damit die Handgelenke unbehindert find. Diele 
andere machen es ihm nach. 

Berr Steenjohann hat laut Beſchluß des erweiterten Nusſchulles den 
Rampf zu leiten. Er trägt heute den blauen Rockanzug, der ihm aber zu 
eng geworden ift, und ſchwitzt, daß es eine firt hat. Über der wohltuenden 
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Rundung feines kurzen Leibes glänzt eine Nickeluhrkette mit gewaltigem 
Ochlenzahn als ſchmückendem Anhängfel. 

Er Ihmingt die Glocke und ruft mit hoher, heilerer Stimme in den Saal, 
daß es nun wirklich losgehe. 

Er ermahnt die Zuſchauer eindringlich, die Rämpfer mit keinem Wort zu 
behindern und Ruhe zu bewahren. Seine kurzen Stummelarme, die viel zu 
dick find, als daß fie am Leibe herunterhängen könnten, ſtehen ſeitwärts in 
die Luft; er fieht aus wie ein Weihnachtskuchenmann. 

„Mein Rommando lautet: eins, zwei, drei!“ fagt Herr Steenjohann, 
„und wenn ich drei gelagt hab, denn fangen Sie an. Nach genau dreißig 
Sekunden gebe ich ein lautes Zeichen mit der Glocke, und jeder hat auf der 
Stelle das Schaumbecken aus der Hand zu ſtellen.“ 

Berr Steenjohann gibt das Rommando, wie ein alter Soldat vor der 
Front, denn er ift Unteroffizier gewelen; und wie das laute, kurz abgeriffene 
„drei!“ in den Saal knallt, geht das Schlagwetter los. | 

Ein überſtürztes Rühren, Schlagen, Tellerklappern, ein erbittertes ein⸗ 
händiges JDirbelfchlagen und verkrampftes Händezittern hebt an. Man fieht 
mit rundem Rücken über den Seifennapf gebeugte Geſtalten, mit breit ver- 
zogenem Mund und aufeinandergebiffenen Zähnen. Der Eifer erfaßt die 
Gälte, die ſich noch mehr gegen die Mitte vorſchleben. Hier entgleitet jemand 
der Teller und rollt im Bogen den Schauluftigen zwiſchen die Füße, feinen In- 
halt über Lackichube und Seidenftrümpfe ergießend. Dort fliegen Schaum⸗ 
flocken in tänzelndem Spiel umher, anderen an die Röpfe, Damen in die 
kunftoolle Friſur. Ein Unglücklicher hat fein Schaumbecken über die geftichte 
Weſte ausgeleert; einem zweiten, der das pech feines Nachbars mit einem 
Auge auffing und ins Cachen gerät, widerfährt das gleiche. Der Zufchauer 
bemächtigt lich eine ungeheure Begeifterung, die ſich in Luftfchreien und 
Rreifhen Luft macht. Anfeuernde Rufe ſchällen. Manche willen fi nicht 
zu laffen, ſchütteln ſich hin und her und wollen berſten vor Lachen. Hylteriſche 
Damen 2wängen ſich rückwärts, greifen nach einem Stuhl, finken um und 
werden von entſetzlichem Lachkrampf gequält. 

Rlingeling! Die Glocke! energiſch, gewaltſam, kurz. 

Wie von einem einzigen Arm bewegt fliegen die Näpfe auf den Tilch. 

Man hört ftöhnendes Lachen, mühevolles Atemringen. 

Schon ſpringen die Ordner von einem zum andern, den Schaum mit dem 
myſtiſchen Saft zu impfen. Dann lenken fie jeden Schäumklumpen in ein zur 
Hälfte mit Waller gefülltes Gefäß und lefen an der Skala den Rauminhalt 
in Rubikzentimetern ab. 

„Die Zählen, bitte!“ ruft Herr Steenjohann. 

Es wird gemeldet: Nummer eins ſiebenundzwanzig einhalb, Nummer 
zwei dreiundpierzig, Nummer drei ausgeſchieden, und fo fort, bis die ganze 
Reihe von Berrn Wellmann und feinem Stab notiert iſt. Es zeigt lich, daß 
zwölf Rämpfer infolge irgendwelchen ßgeſchicks haben ausfcheiden müllen. 
Die Zuſchauer merken ſich die jeweilig höchlte Zahl. Lange hält Nummer 
fiebzehn die Spitze; es ift der Bürgermeiſter, der ſchon einen ganz roten Ropf 
hat. Seine Anhänger rufen ihm Beifall zu. Ganz zuletzt kommt eine Über 
raſchung. Der Bürgermeiſter ftand mit neunundfünfzig obenan; da wird vom 
Ende des Tifches neunundfünfzig einhalb zur Bühne gerufen! 

elch Erſtaunen! Der Rekord ift gefallen! Neunundfünfzig einhalb! 
Wer ift der Meiſter, der Sieger im erften Gang? Der Gründer der „Zukunft« 
gemeinde“ ift es, ein Geiftlicher in mittleren Jahren, der um des Glaubens 
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und feiner Seele willen der Landeskirche den Rücken kehrte und vor einem 
jahre mit ebenſopiel Aufwand als Erfolg eine neue Brüderſchaft ins Leben 
rief. Er ift einer der beiten Ranzelredner und die ſtädtiſche Geiltlichkeit hat 
damals feinen Derluft bedauert. Stolz liegt auf feiner Stirn, und fein Blick 
ift wie eine Herausforderung: Wer wagt noch? 

Don neuem hämmert die Glocke; der zweite Gang foll beginnen; Herr 
Steenjohann ruft es mit überkippender Stimme in den Saal. Der Jubel ift 
fo groß, daß er Mühe hat, ſich verſtändlich zu machen. Dom Zorn iſt fein Ger 
Led erötet, und feine Stimme kämpft wie ein armfeliges Boot in der 

randung. 

„JDenn wir weiterkommen wollen, muß es vor allen Dingen ruhig fein, 
meine Herrſchaften! Das ilt ganz logiſch.“ — 

Wie auf dem ſturmgepeitſchten Meere in Sekunden der Ruhe aus dem 
Giſcht das beruhigte Gekräufel auf langer Dünung dahinläuft, fo glätten lich 
die Ausbrüche der Luft, des neuen Sturmſtoßes gewärti 

Und er kommt! — „eins, zwei — — drei!“ — fährt das Rommando 
herab und den Rämpfern in die Glieder. 

Schaumarbeiten hebt an, Durchfahren des Geſichts, ein wütendes Rreiſen 
der Hände, Rneten und Malſleren der Wangen und des Rinns; und ein 
Aura ift zu vernehmen, Gelichter verrenken ſich, Riefer werden gereckt, Hälſe 
verbogen. 

Wieder fliegen die Schaumflocken, daß den in vorderſter Reihe Stehen⸗ 
den bange werden kann. Eine fo unbändige, von jeder Felfel befreite, tobende 
Luft erfchüttert den Saal, daß felbft Herrn Rnall die erzwungene Maske ab- 
fällt und mit ihm die ganze Feſtleitung in beängftigendes Cachen gerät. Herr 
Jjenfen krümmt ſich und ſchlägt ſich fort und fort auf die Rnie; er iſt in Gefahr, 
von der Bühne herabzuftürzen. 

„Fertig!“ ſchrillt ein Caut durch den Raum, es iſt wieder der Bürger 
meifter, und ſchon betaftet ein Barbier das eingefeifte Geficht, und der neben 
non feinem erſchütterten Leibe und dem Lachen ringende Ordner mißt 

e Zeit. 

Eine vom Lachkrampf erfaßte Dame wird hinausgetragen. 

Ein zweites „fertig!“ — ein drittes, und fo fort, bis die Heiden nach 
Derfluß einer Minute das ſchweißtreibende Einfeifen hinter ſich gebracht und 
Ordner und Helfer auch im zweiten Gange ihrer anſtrengenden Pflicht ledig 
geworden find. 

Die Ergebniffe find notiert. Die Rechner verwandeln die gemeldeten 
2. und Zenfuren in Punkte, um fie für die große Schlußrechnung bereit 
zu haben. | 

Man fleht ergötzliche Geſtalten im ftreiſe der Tapfern. Raum einer Ik 
ohne Grenzverletzung ans Ziel gekommen. Die Mehrzahl hat auch einen 
Ohrlappen unter Schaum geſetzt; manchem glänzt auf der Nafe ein blühendes 
Rlüimpchen. Dem Juftizrat ift im Drange des Gefechts gar die raſende Band 
über ein Auge gefahren, daß er ausſchaut, als habe es ihm ein Rrzt mit 
kunſtvollem Pflaſter belegt. Der Bürgermeiſter hat eine fo beifpiellofe, wirk- 
lch affenartige Schnelligkeit und Behendigkeit entwickelt, daß die Beſucher, 
denen verftattet war, ihm zuzuſchauen, behaupten, er hätte in weniger als 
einer halben Stunde ſicherlich die ganze Geſellſchaft bis zur Befinnungs- 
loſigkeit einfeifen können. Zweifellos ſtehen feine Nusſichten ſehr gut; man 
beginnt ſchon auf ihn zu wetten. Ein armer Arbeiter, deſſen ungefüge Hand 


5 303 


paulfriedrich juels 


ſchlicht und recht den Rampf mit dem eigenen Aintliß begann, wird von einem 
Arzt verbunden. Ein tückiſcher Ring hat ihm die Backe aufgeriffen. 

Die Erregung, die entfeflelte Begeilterung hat den Gipfel erreicht. 

noch aber ſteht das Schwerlte bevor: der Rampf mit dem Melfer. 

Herrn Steenjohanns tiefe Röte hat ſich in ein gefährliches hektiſches Blau 
verwandelt; das Lachen iſt ſchuld daran. Er läutet eine Minute lang die 
Glocke und mahnt Zur Ruhe. 

Die Rämpfer fallen die Meller, ziehen prüfend die Schneide über den 
Bandballen und recken den Bals, ihn beweglich zu machen. 

Cetzte Spannung lähmt fünfhundert Herzen. 

Wenn die edlen Renner zur letzten Runde die Rräfte fammeln, wenn die 
letzten, die höchſten, die gefährlichſten Hürden die Bahn ſperren, ergreift auch 
den Mutigſten einmal ein raſches Bangen, und mancher hält an der Brüftung 
den Atem an. So ergeht es jetzt den Gäſten des Dederama-Rampfes. Mit 
Behagen, mit überſchäumender Laune haben fie ſich die erlten Runden, die 
gefahrlolen, gefallen laffen. Nur der raſchblütige Spanier ift dem nerpen« 
peitfchenden Stierkampf ergeben, den der ernfte Nordländer verabſcheut. Was 
bevorſteht, läßt die Herzen ralſcher ſchlagen. jm Ring entſteht Unruhe. Blaffe 
Damen drängen zurück, furdtfam, in Erwartung von etwas Graufigem. Die 
firzte — es find fünf Arzte gebeten! — halten ihre Derbandſtoffe zur Hand. 

Glocke. Rommando, und — wie zuvor — hebt der Rampf an. 

Man vernimmt das leife klingende oder ſchabende Gleiten der Meller, 
hier ein ängſtliches Oh! dort ein Ach! 

Die Männer vom Handwerk mögen die verfchiedenften Techniken 
ftudieren. Das Melfer wird mit und gegen den Strich geführt, von oben nach 
unten, von links nach rechts und umgekehrt; hier ralch und ſicher gleitend, 
gewohnt und mühelos; dort vorfichtig, zaghaft, ängſtlich, in kurzen, immer 
neu anſetzenden und wieder gehemmten Strichen. Bier tollt die jugend, die 
raſche, unbekümmert, ſieggewohnt über die Bahn; dort ſchleppt das Alter fein 
gefährlich Perkzeug laſtgewohnt, doch mühevoll über runzlige Wangen. 

Einige Heißfporne verfallen der Band des Arztes. Schnitte von mehr 
als Zentimeterlänge bedingen Ausfcheiden, lautet die Dorfchrift. 

ein Schlauberger mit tiefen und langen Falten auf beiden Backen hat ſich 
einen Löffel in den Mund gefteckt und drückt geſchickt die läftigen Täler zur 
vollen Rundung nach außen; er balbiert ſich über den Löffel und der Ordner 
läßt ihn nach einigem Bedenken gewähren. Sein pfiffiger und zugleich 
luftiger Einfall — er iſt ein Diehhändler — erregt viel Heiterkeit. 

Dem Bürgermeilter gegenüber, am anderen Ende des Tifches, litzt das 
Haupt der Zukünftigen, der Meiſter im Schaumſchlagen. Er läßt, ohne doch 
in den Derdacht eines Balsabſchneiders zu kommen, fo furchterweckend des 
Mellers Schneide um feine Gurgel fpielen, daß fogar die nächſten Bartſcherer 
einander auf ihn aufmerkfam machen. Nur mit dem linken Aluge ſchaut er 
in den Spiegel hinein; das andere beobachtet argwöhniſch den gefährlichen 
Ronkurrenten, den Bürgermeiſter, der juft den letzten Schaum der linken Backe 
mit dem Meller berunterzieht und — „fertig!“ — froblockend als erfter 
durchs Ziel geht. Wie ein Peitfchenknall war der Ruf; ein Schreck fährt allen 
2 Be und fogar die Rämpfer vergellen für den Augenblick ihr 


Man umringt ihn; Damen drängen; feine Gattin fällt ihm um den 


Bals; Berr ſtnall ſpringt, jeder TDohlerzogenheit vergeflend, von der Blihne 
herunter und reicht ihm mit tieflter Derbeugung ehrerbietig die Band. Die 


304 


Dederama 


anderen Herren des Dorftandes machen es ihm nach. Bochrufe erfüllen die 
Cuft. Das Felt ift in Gefahr. Frenetiſcher Jubel läßt das Gebäude erzittern 
wie nie zuvor. 

Berr Stephani hat die Rlippe erkannt. lle Rraft zufammenreißend, daß 
die Balsadern anſchwellen, läßt er mit Stentorftimme ein furchtbar donnern⸗ 
des Ruhe in den Saal rollen, daß die Röpfe erſchreckt herumfahren und augen« 
blicklich Stille eintritt. | 

„Wir dürfen erwarten, daß alle verehrten Gäfte menigftens fo lange die 
Ordnung bewahren helfen, bis auch die anderen Herren ihr Werk zu Ende 
gebracht haben“, ſagt er. 

Schon hat der „Zukunft“⸗Mann das Band erreicht, gleich nach ihm 
mehrere andere. Nach einigen Minuten find die letzten gemeldet und ent- 
ſteigen wohlgemut dem Rampffit. | 

Die Zuſchauer haben die Rette durchbrochen und drängen unter die 
Rämpfer, legen ihnen die Rragen um; ſchöne Mädchen in ſommerlichen 
Strand- und Promenadenkleidern binden Arbeitern und tapferen Jinglingen 
Aerlich die Selbſtbinder in Schleifen, helfen ihnen in die Röcke und ven ck⸗ 
wſinſchen auch jene, die das Schickfal nicht in die Reihe der Sieger ſtellte. 

Nm Tifcy des Dorftandes walten die Rechner ihres verantwortungsvollen 
Amtes, ſchreiben Liften, übertragen Zahlen, verwandeln Sekunden in Punkte 
und Punkte in Sekunden. 

Des Bürgermeiſters Sieg ift unbeſtritten; der zweite Platz dem Geiſt⸗ 
lichen ſicher. Die namen der folgenden ſtehen noch nicht felt. 

Man unterhält ſich lebhaft, erfragt Zahlen und Zeiten, rechnet im ftillen 
und überschlägt die Ausfichten. Tiſche werden mit lautem Schurren aus- 
einandergerückt und raſch für kleine Gruppen und Gefellfchaften umgebaut. 
ftellner mit überladenen Tabletten und geſchmeidigen Leibern fchmiegen lich 
durch, fragen, fervieren, ſetzen noch hier einen Tiſch, dort einen Stuhl zurecht 
und wedeln mit weißen Tüchern über die Tiſchplatten. 

Die Herren des Ausfchuffes machen die Runde unter ihren Bekannten 
und empfangen artige Romplimente. | 

Berr Rnall ift eitel Zufriedenheit. Geſchickt weiß er unerwünſchten fin=- 
blederungsverſuchen auszuweichen und den Bürgermeiſtertiſch zu gewinnen, 
wo ihm das volle Lob wie Honig und Konigfeim eingeht. 

N einer Weile find die Rechnungen beendet, die Ergebniffe geprüft und 
gt. | | | 

Berr Rnall begibt ſich auf die Bühne, ergreift die Glocke und bittet die 
Gefellfchaft, die Refultate gefällig anzuhören. Das Geplauder verftummt. 

„lch habe die Ehre und das Dergnügen, jhnen die Refultate unferes 
erften Dederama-JDettkampfes bekanntzugeben. Die Preisträger bitten wir, 
fi hierher zu bemühen und ſich unfern lieben Gäſten zu zeigen. — Den 
erften Preis hat mit dreiundfiebzig einhalb Punkten errungen Herr Bürger- 
meilter Colmorgen.“ 

Ein vielhundertitimmiges Hurra! fteigt empor, während der Sieger, von 
zwanzig Armen gefaßt, geſchoben, gehoben, mit verrenkt in der Luft zappeln« 
den Gliedern zur Bühne getragen und neben Herrn Rnall niedergelaflen wird. 

„JDollen Sie die Güte haben, auch die Einzelrefultate zu vernehmen“, 
fährt der Dorſitzende fort: jm Schaumfchlagen iſt Herr Bürgermeiſter Colmorgen 
mit neunundfünfzig Rubikzentimetern um einen halben Rubikzentimeter 
hinter Berrn paſtor Meggers zurlickgeblieben, im Einfeifen dagegen mit 
fiebenunddreißig, im Rafleren mit dreiundneunzig Sekunden unbeftritten 
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beſter. Wir bringen unferm allverehrten Sieger, dem großen Meiſter im 
Schaumſchlagen und Einfeifen, ein dreifach donnerndes Hoch!“ 

Me und nie ift in der ganzen Stadt ein Cebehoch mit foldyer Jnbrunft 
gegen den Bimmel geſchrien worden wie an diefem Tage. Hände ftrecken 

, Tafyentücher flattern voll Übermut über den Röpfen. Ein angehender 

Rünftler letzt ſich an den Flügel und intoniert einen Tuſch, der etwas zu Ipät 
kommt. Freunde wie Fremde umdrängen den Gepriefenen, ſuchen feine Hand 
zu fallen, beglückwünſchen ihn, klopfen ihm auf die Schulter und willen nicht, 
in welcher Form fie ihrer begeilterten Derehrung Ausdruck geben follen. 

Dem zweiten Sieger, Herrn Paftor Meggers, widerfährt das gleiche. 

Und dann kommen die anderen alle, ihrer zehn insgeſamt, mit freude- 
5 glänzenden Gefichtern und ftolz im Gefühl ihrer Unübertrefflich⸗ 


Herr Rnall nimmt fie in Empfang; er beglückwünkcht fie; er übermittelt 
ihnen den Dank des Dederama und überreicht ihnen feierlich die Preiskarten. 
n einem Rlubraum des Bürgervereins nehmen fie die koſtbaren Gewinne an 
ſich. Da wird manches Auge naß vor Freude und Rührung; der Mittelpunkt 
find fie der frohen Gelellſchaft, die ftolz iſt auf ihre fieggekrönten Mitbürger. 


Herr Rnall befchließt den offiziellen Teil des Feſtes mit einer Anſprache, 
von klugen Worten verbrämt, die Herr Redakteur Wellmann ſtenograàphiſch 
zu Papier nimmt, um fie noch dielen Abend für feinen langen Zeitungsbericht 
zu verwenden. 

Man tut lich zu einer kühlen Flafche zufammen. Nm Flügel hat ſich 
raſch ein fliegendes Duo eingerichtet. Ein Rränzchen beſchließt die herrliche 
Feier. Einige Frauen fahren mit Bohnerwagen über das Parkett, indes die 
Paare am anderen Ende ſich ordnen und gemächlich um den Saal wandeln. 
Der gekrönte Zukünktler, der Meiſter im Schaumſchlagen, führt die Frau 
Bürgermeiſtern. An Berrn Rnalls Arme aber hängt eine Schönheit, die fein 
ſcharfer Blick längſt unter fünfhundert Menſchen herausgefunden hat. Wie 
weiß fie die braunen Spangenſchuhe auf ungemein graziöfe Art zu ſetzen, wie 
elegant das hemdartige Rleid, das aus farbiger Runftfeide gearbeitet ift, zu 
tragen; das rückwärts über die Schultern fallende Cape weiſt reiche Perl= 
ſtickerei auf; zu tulpenblütigen Muſtern find die Perlen geordnet. Ein gold- 
en Seidengürtel hält das Rleid zufammen. Ruf dem wohlgeformten 

als blitzt eine feingliedrige Goldkette, von der ein Medaillon berabhängt, 
das ſich im Bufen verfteckt hat. Um den Ropf ſteht das üppige Haar in 
braunen, reichen Wellen, beiderfeits über die Ohren frifiert. Auf ihrem Antlitz 
fpielt ein unbefangener Frohfinn, die Backen find blaß gerötet, von der Farbe 
eines eben durchſchnittenen reifen Auguftapfels. Sie ift einen halben Ropf 
kleiner als er und trippelt mit kurzen zierlichen Schritten neben ihm her. 

„n der Tat, eine großartige Jdee, Herr Rnall!* 

Er neigt dankvoll den Ropf. 

„Es gehört Mut dazu, eine folhe Sache zu beginnen; man bewegt lich 
hart an der Grenze des Romiſchen.“ 

err Rnall zieht die Augenbrauen in die Höhe, als mülfe er nachdenken. 

„Da ift er wieder! ch darf Sie mit meinem Schwager bekanntmächen, 
nicht wahr, Herr Rnall? Er verweilt einige Tage und reift morgen wieder“, 
fagt Frau Hamann, indem fie ihren Herrn einem Fremden vorftellt, der, leicht 
an einen Pfeiler gelehnt, mit finnenden, freundlichen Augen in das Gewoge 
hineinträumt. Er trägt einen dunkelblauen Jackettanzug und fein längliches 
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opales Geſicht, mit einer kurzen dunkeln Narbe auf der Stirn gezeichnet, zeigt 
nachdenkliche, ſympathiſche Züge. 

Sie war alfo in Begleitung eines Herrn, ihres Schwagers. Das hatte 
Herr Rnall nicht bemerkt, als er fie am Nachmittag aus der Menge heraus 
entdeckt hatte. 


lch freue mich lehr, Jhre Bekanntſchaft zu machen,“ fagte Herr Rnall, 
indem er dem Fremden mit ſehr förmlicher Derbeugung die Band reichte, „und 
ich hoffe, noch häufiger die Ehre zu haben 


„O freilich,“ warf Frau Hamann mit fröhlicher Bejahung dazwiſchen, 
„aber jetzt beginnt der Tanz“, und fie zog ihn wieder aufs Parkett, wo die 
erlten Paare ſchon nach den Rlängen einer allbekannten JDalzermelodie ſich 
ſchwangen. Die meiſten Paare drehten ſich lelten. Sie bewegten fich in 
kurzen, eigentümlich wippenden Schritten vorwärts, rückwärts; plötzlich, 
gegen jede Erwartung, einen komiſchen Hopfer nach der Seite, nach rechts 
oder links machend, um ſogleich wieder in das bequeme, ſchlürfende Schreiten 
zu verfallen, wobei die Schultern in die Höhe gezogen und die Ellenbogen 
auf ſperrige Art ſeitwärts gedrückt wurden. Es war eigentlich nicht einzu- 
ſehen, inwiefern die Mufik bei dieler Form des Tanzes eine Rolle fpielte, 
da augenſcheinlich nur wenige lich um fie kümmerten, die Mehrzahl dagegen 
ohne Rücklicht auf den Takt ihre Bewegungen vollführte. n 

Nur zehn oder 2wölf Paare waren aus diefer fchiebenden und ge⸗ 
ſchobenen Malſe in die Mitte des Saales geflüchtet, wo lie ſich in elaftifchen 
Wellen, in angenehm ſchaukelndem Schwung nach dem Rhythmus der Melodie 
wiegten. Aber fie waren offenbar nicht am rechten Ort, fie waren die Alten, 
die Zurückgebliebenen, die Unmodernen, die im Banne einer verſunkenen 
Zeit des neuen Geiltes Bauch noch nicht verſpürt hatten. Jm Schatten des 
Rronleuchters feierten fie ihre verſtaubte Runſt, unberührt von dem Scheine 
der zahllofen, auf die Rerzen gefetzten Glühkörper, die taghell ihr Licht in den 
Saal herabfließen ließen. Und fo lah man nicht, wie fie lich mühten, die 
Fußfpiten abwärts zu drücken, in den Knien zu federn, wie fie den Takt, 
den der Pianift mit grober Pucht im Baß hämmerte, mit wiegenden, wogen⸗ 
den Hüften betonten und die Damen lich in die Arme ihrer Tänzer ſchmiegten. 

Man ſah es nicht; man hatte genug mit lich ſelbſt zu kriegen; man tanzte 
auf den Fußſohlen, mit ganz geraden oder übermäßig gekrümmten, auf jeden 
fall aber mit fteifen Beinen und angezogenen Schultern, die in einem Schraub- 
ſtock zu ſtecken ſchlenen. Und — Gott lei Dank — diele Art des Tanzes 
hatte ſich durchgeletzt, war anerkannt. Ruch fie war ein Ausdruck der 
neuen Zeit. 

Der Bürgermeiſter tanzte fo. Er ſchob eine kleine, auffallend dicke 
Perfon vor ſich her, die Gattin des Dorſitzenden des Betriebsrats der ftädti« 
(hen Wallerwerke, des Berrn Stanislaw Grabomom, die eine Schlüpfblufe 
aus weißem Schleierftoff trug, mit farbigem Dorftoß und KHohlnabhtpverzierung, 
und die den Ropf auf eine kokette Art ſeitwärts geneigt hielt, wobei es un⸗ 
entſchieden blieb, ob ihr diefe Haltung von Natur eigen war oder ob fie dem 
weitabſtehenden Eichenkranz auswich, der dem Herrn Bürgermeiſter von 
feinen Freunden verehrt und gleich einem Mühlftein um den Hals gelegt war. 
über ihrer kleinen, ſpitzen, aufgeſtülpten Nafe lag ein gelbbrauner Sattel von 
Sommerfproffen, der ſich über ein paar dicke Backen in gelundem Rot verlor. 
Sie war eine Refpektsperfon, und nach dem Bürgermeifter führte auch Herr 
Rnall fie zum Tanz und dann die anderen Berren des Dorftandes. 
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Gegen elf Uhr fühlte Herr Steenjohann das unwiderſtehliche Bedürfnis 
zu reden. Sein Geſicht mar nun dunkelrot geworden und wurde überhaupt 
nicht mehr trocken, obgleich er fortgeſetzt mit dem Taſchentuch den Schweiß 
ahwiſchte, das ſchon ganz grau war. Den Rlappkragen hatte er durch- 
geſchwitzt und das Bruſtblatt kroch unter dem Weſtenausſchnitt hervor. Nur 
in der vorderen Hälfte des Saales, die der Bühne zunächſt lag, hörten die 
erhitzten Teilnehmer auf ihn. Er verſſcherte wiederholt, daß er in feinem 
arbeitreichen Leben nie ein lolches Felt erlebt und daß der Dederama jetzt 
die Feuerprobe beſtanden habe. Dann ließ er Berrn Rnall hochleben und 
darauf den Dorftand, der ſich nun noch einmal auf der Bühne verſammelte, 
fi dem Dolke zu zeigen. Als die Mufik wieder beginnen wollte, ſetzte Herr 
Steenjohann ſich mit allen Zeichen heftiger Empörung zur Wehr und erklärte, 
daß er noch nicht am Ende ſei, worauf es wieder ftill wurde. Jhm fiel indeſſen 
kein Gedanke mehr ein und er fuhr fort: „Darum, meine lehr verehrten 
Berrſchaften, ilt es ganz logiſch, daß wir das Felt, das fo ſchön begonnen, 
nun ſchließen; denn wir find kein Dergnügungsverein. Wir find zufammen-⸗ 
gekommen zu ernſter Arbeit. Und wir wollen die zahlreichen Anregungen, 
die uns dieſer Tag gebracht hat, mit hinübernehmen in den Ernft des Alltags; 
a en unferm Dorftand dankbar fein, der uns die neuen Wege ge⸗ 
wieſen hat.“ 

in einer Gruppe erhob fich proteftierendes Jodeln, das ſich raſch durch den 
ganzen Saal fortpflanzte. 

Da war es der ftimmgemaltige Kerr Stephani, der fein furchtbares „Ruhe“ 
durch den Raum den Leuten an die Röpfe kegelte, daß fie erſchreckt zulammen«= 
fuhren und augenblicklich neue Stille eintrat. 

Herr Stephani hatte die Stunden in erregtem und weinvollem Geplänkel 
mit politiſchen Gegnern zugebracht und glaubte einen Beſchluß des Dor= 
ftandes verfäumt zu haben. Nun aber gab er einen hocherfreulichen Beweis 
feiner Dereinsdifziplin, indem er erklärte: Man dürfe den Pokal nicht bis zur 
neige leeren; die Feltleitung habe einmütig beichloffen, das einzige Felt jetzt 
zu enden. Den Mitgliedern des Dereins und allen feinen ſehr verehrten 
Gäften noch einmal, und zum letztenmal, den ganz befonderen Dank des Dor- 
ftandes ausſprechen zu dürfen, fei ihm höchſte Ehre. Er bitte nun herzlich, 
wie bisher fo auch in der letzten Stunde den JDünfchen der Feftleitung Folge 
zu geben. Um fo mehr dürfe man die Boffnung mit nach Haufe nehmen, daß 
die Deranftaltung in nicht zu ferner Zeit eine Wiederholung finden möge. 

Während des Redens war Herrn Stephanis Stimme in einen Ton hehrer 
Begeifterung geraten. Man mußte unwillkürlich an einen feldprediger 
denken, der den Truppen vor der Schlacht zum letztenmal gegenüberfteht und 
fie zum heiligen Rampf für das Daterland anfeuert. 

Bier und dort verfuchten noch einige tanzluftige Paare die Mufik aufs 
neue zu ermuntern. flls aber auch Bürgermeifters und die Berren des Dor- 
ſtandes ſich rüſteten, ihren Damen in die Garderoben halfen und ihre Zechen 
berichtigten, als endlich der Bürgermeiſter ſelbſt, von Freunden umringt, im 
Grün feines Eichenkranzes prangend, mit feſtlichem Jubel hinausgeleitet 
wurde, erſtarb auch den letzten der Mut, und der Aufbruch wurde allgemein. 
Herr Rnall, dem zum Abfchied die Hand zu drücken den meiſten Gälten ein 
Berzensbedürfnis war, verließ mit Herrn jenſen und dem Redakteur als 
letzter den Saal. Er hatte die letzten Stunden in trüb und froh wechſelnder 
Stimmung verbracht, nachdem er vergeblich wieder und wieder nach feiner 
nachbarin flusſchau gehalten und ſchließlich von einer Garderobenfrau die 
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ee ma) hatte, daß fie längſt in Begleitung eines Herrn dapon« 
gegangen lel. 

Gegen Mitternacht lag der Bürgerverein dunkel und ftill im Glanze des 
lommerlichen Sternhimmels, und nur das erleuchtete Fenſter im Bureau des 
Wirtes verriet, daß der Herr feinen Tag noch nicht befchloffen hatte. Er zählte 
die Raſle und war übrigens mit dem Feſte des Dederama lehr zufrieden. 


* * 
* 


Es lag keine Übertreibung in der Behauptung, mit der am folgenden 
Tage der finzeiger feinen langen, in alle Einzelheiten führenden Bericht über 
den luftigen Wettkampf eröffnete; es war die bloße Feſtſtellung einer ein⸗ 
fachen, für jedermann ſichtbaren Tatlache, wenn er Ichrieb, daß der Dederama 
mit feiner ebenlo gewagten als gelungenen Deranftaltung über Nacht eine 
außerordentliche, uneingeſchränkte Dolkstümlichkeit ſich errungen habe und 
aus dem Dereinsleben einfach nicht mehr wegzudenken lei. Das gelamte 
Wirtlchafts-, ja, das kſünſtleriſche und kulturelle Leben der Gegenwart werde 
aus der genialen jdee des hochverdienten Gründers, des Herrn Jonathan 
Rnall, ungeahnte Antriebe empfangen. Die Stadt aber, die zwar nicht amts- 
förmlich vertreten geweſen fei, die aber doch der einfachen Tatſache nach mit 
ihren beften Männern dem großen Tag ihre zufammengefaßte Teilnahme zu 
erkennen gegeben habe, fie habe dadurch aufs neue den Beweis erbracht, daß 
lle im großen Wirtſchaftskampf der Städte und Länder nicht nur getreulich 
ihren Platz auszufüllen und ſich zu erhalten gedenke, nein, fie habe mit ſtarkem 
und mutigem Anlauf, mit überraſchendem Sturm ſich an die Spitze gelebt. Nn 
ihren Rivalinnen, den Schwelterſtädten, fel es, das verlorene Feld wieder auf 
zuholen, durch verftärkte Rraftbeweiſe, durch erhöhte Anlpannung den Der- 
dacht des Ermüdetfeins, des Stillſtandes von ſich abzuwehren. 

in der Tat war die Wirkung diefes erften großen Bervortretens des 
Vereins außerordentlich; fie war allfeitig. Das bemielen nicht nur die freund- 
lichen Nuflätze, die in den größeren Zeitungen der Provinz und des Reiches 
erſchlenen und mit wohlwollender Aufmerkfamkeit des großen Tages ge⸗ 
dachten; das bemielen mehr noch die beim Dorftande zufammenftrömenden 
Poſtlachen, die Rarten und Briefe, Glückwünfdhe und Adrelffen, die in Mengen 
Herrn Jonathan Rnall ins Baus getragen wurden, der mit nimmermüdem 
Eifer unverdroffen dieles Schriftwerk las, ſammelte, fortierte, regiftrierte, mit 
Notizen verſah und für die Bearbeitung und Beantwortung vorbereitete, um 
es auf der nächſten Dorſtandslitzung den Freunden vorzulegen. Wichtige, 
dringende Eingänge beſprach er meift fofort mit dem Redakteur und Herrn 
Stephani, die — beide im Beſitze eines Fernfprechers — zu jeder Tageszeit 
feines finrufes gemärtig waren. Die Sitzungen häuften ſich und nahmen oft 
einen Teil der Nacht in Anlpruch. Die Ordnung der Raſle erforderte täglich 
mehrſtündige angeltrengte Arbeit, der Herr Steenjohann ſich mit ſchweiß⸗ 
treibender Gemiflenbaftigkeit unterzog. 

War ſchon vor dem Felt die Zahl der Mitglieder dank der findigen und 
großzügigen Reklame raſch und gleichmäßig geftiegen, fo war fie nach dem 
„großen Tag“ — unter diefer Flagge pflegte ſich der Tag des Wettkampfes 
bei den Bürgern formelhaft in der Rede zu erhalten — angefchmwollen wie 
ein Gebirgsſtrom, dem tauſend Waſſer und Wällerchen aus der Schneeſchmelze 
zueilen und deffen Fluten in der Ebene die Ufer bedrängen. 
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Der Druck diefes. äußeren Erfolges und der Zwang der öffentlichen 
Meinung formten gewaltlam die Urteile und Berichte der kleineren Zeitungen, 
die bald den neuen Wind erkannt und ihre Segel nach ihm gewendet hatten. 
Es hatte gar keinen Zweck, daß ein gemiller Redakteur Dollftedt aus dem 
Landıpege, der lich auf feine Mannhaftigkeit und ſelbſtändige Meinung etwas 
einzubilden ſchien, in Flugzetteln und Druckſchriften den „Rampf gegen den 
Dederama⸗ Schwindel“ — wie er es nannte! — aufnahm, nachdem leine 
eigene Zeitung ihm das Handwerk gelegt hatte. Rein Menſch las mehr ſeine 
Nuflätze, die von böswilligen Derdächtigungen gegen führende Männer ge⸗ 
ſchwollen waren und nur einer im Tieflten verletzten Eitelkeit entſprungen 
fein konnten. Die gefunden Jungmannen der Dederama, aufgetan dem Geifte 
der neuen Zeit und nicht gewillt, von einem gewillenlolen, un verantwort- 
lichen Hetzer lich ihr Banner beſchmutzen und ihre Ideale entreißen zu lällen, 
zogen mit Rnüppeln vor lein Baus und erzwangen von ihm das Derlprechen, 
ſich künftig jeder negativen Rritik an dem Dederama zu enthalten. Der Dor- 
fall war betrübend und beſchäftigte fofort den Dorſtand, der in der Prelle 
dem beläftigten Herrn fein Bedauern ausſprach und ihm eine Sühne anbot; 
aber er zeigte doch, daß das Dolk — Herr Dollſtedt hatte von „Malle“ ge» 
ſprochen! — zum Bewußtlein feiner felbft gelangt war und fein Recht zu 
wahren verltand! — | 

So war die Lage, als der Dorfitiende vierzehn Tage nach dem „großen 
Tag“ die Mitglieder des Dederama zur außerordentlichen Generalverlamm- 
lung nach der großen Reitbahn der Ralerne des ehemaligen „Rapallerie- 
regiments von Schaumburg“ entbot — kein Saal der Stadt hätte die 
Mengen zu fallen vermocht! 

Bier war es, wo der Dorftand durch den bewährten Sprecher Herrn 
Stephan unter dem Beifall der Taufende dem Dorfitenden den Prälidenten- 
titel antrug. 

Bier war es, wo Abordnungen aus mehr als zwanzig Städten, von 
großen Sportpereinen entfandte Dertreter zu informations- und Studien« 
Zwecken beim Dederama zu Galte erſchlenen, ſich über alle Belange zu unter- 
rihten und inſonderheit die Ordnung des Wettkampfes aufs genauelte 
kennen zu lernen. 

Bier auch war es, wo die auflehenerregenden Ergebniffe des Profeflors 
überfchlau zuerit einem großen Rreiſe bekannt gemacht wurden, um fo ſchnell 
wie möglich durch die taufend und abertaufend Ranäle und fiderchen der 
Tagespreife in die aufhorchende Welt verbreitet zu werden. Diele Refultate 
des Wirklichen Geheimen Rats, Profeflors Dr. ÜUberſchlau von der Hans 
Michel⸗Uniperſität zu Schildburg übertrafen in der Tat alles, was bisher ver- 
wegenem Streben menſchlichen Scharffinns zu erreichen möglich geweſen; ja, 
fie rückten Ziele in unmittelbarlte Nähe, zu denen ſchrittweiſe porzurücken 
den Beſtgläubigen Ichon als Gnade, den Dirklichkeitsmenſchen und den Trũb⸗ 
ſehenden als ewiger Zukunftstraum erfchienen war, und riefen eine Schar 
von Gelehrten aller Geifteswillenſchaften auf den Plan, die Entdeckungen 
nach allen Richtungen zu durchforſchen und für die Rulturmenſchheit frucht⸗ 
bar zu machen. Es handelte fi um folgendes: 

Wettbewerbe nach der Art des Dederama-Rampfes letzten die Menſch⸗ 
heit inſtand, auf Grund der Ergebniffe eine Begabtenausleſe allergrößten 
Stiles und untrüglichen Entſcheides vorzunehmen. Niemand konnte daran 
Zweifeln, daß die Sieger im Schaumſchlagen, im Einfeifen und Balbieren auch 
die Erfolgreichſten im Dafeinskampfe waren. Wo immer in heißem Wett⸗ 


310 


Dederama 


ſtreite, im großen JDirtichaftskampfe um hohe irdiſche Güter gerungen wurde, 
da wären die großen Schaumſchläger und Einfeifer, die Neifter im uber-den« 
Löffei-Balbieren die geborenen Anmärter auf den Sieg. Es galt nur, durch 
ein Sytem von JDetinämpien, durch eine allgemein qurchgefuhrte planvolle 
Ordnung den Rreis der Bewerber fo groß als irgend möglich zu fallen und 
dann, nachdem in kleinen Rämpfen die Belleren herausgellebt waren, diefe 
in Ewilchen⸗ und ſchließlich in Entlcheidungsläufen einander gegenüberzu⸗ 
ftellen, um letztlich, Zu völkerumfallenden Ronkurrenzen fortlchreitend, zu 
einer endgültigen und unfehlbaren fluslefe zu gelangen, die die Edelſten, die 
JDeltmeifter umfalfen würde. Dann mochte jedes Oemeinweſen, jede Stadt, 
jeder Staat getroft aus feiner Siegerreihe die Gekrönten herausgreifen und 
fie mit den ſchwierigſten Poſten, mit den höchſten fimtern beglücken. Der» 
ſtummen mußte das unentwegte Rlagen der unbegabten Rrittler und Nörgler 
über den falſchen Mann am fälſchen Platz. jedes Straucheln, jeder Mißerfolg 
war ein für allemal unmöglich, ftetige Wohlfahrt für alle Zeiten gewährlelltet! 

Das waren die Gedanken, die Profeſſor uberichlau auf der außerordent= 
lichen Generalverfammlung des Dederama entwickelte und denen er mit un« 
a Folgerichtigkeit bis in ihre letzten und feinſten Derzweigungen 
nachſpürte. 

Der Dorftand des Dederama verfäumte keinen Augenblick, lich diefes 
außerordentlichen Mannes ſogleich zu verſichern; Herr Rnall vermochte ihn, 
dem Dorftande als willenſchaftlicher Berater beizutreten, und nach wenigen 
Wochen waren feine Gedanken und Pläne bei allen Patentämtern der Erde 
zum Schutz angemeldet. 

Die größten Fabriken des Rontinents bewarben ſich bei dem Derein, um 
ihre beſten Erzeugnilffe, zum Zeichen auserleſener Güte, mit dem Rennwort 
„Dederama“ auf den JDeltmarkt bringen zu können, und opferten für die 
Erlangung dieler Ronzeſſion gewaltige Summen. Und mie die Hausfrau bald 
ftatt des beſcheidenen Perfil = JDaichpulvers der höchſtwertigen „Dederama= 
Seife“ fi bediente, fo gaben Reichstägsabgeordnete der veralteten „Bis- 
maͤrck⸗ Zigarre“ den Abſchled, um das perräucherte Zellengewebe des Ge« 
hirns von den aàromatiſchen Düften der „Dederama=Zigarette“ aufs neue be⸗ 
leben zu laſlen. 

Sinklußreiche Perſönlichkeiten fammelten Spenden zur Errichtung einer 
Ruhmeshalle, die die Standbilder der bedeutendften Schaumſchläger auf⸗ 
nehmen und der Nachwelt erhalten follte, und als der Dederama - Dorſtand 
mit der Bitte an feinen Präfidenten herantrat, er felbit möge als erſter — als 
der Schöpfer des Ganzen — fein Abbild dem Pantheon vermachen, entzog 
er ſich diefem Ainfinnen keineswegs, londern grübelte drei Tage und drei 
Nächte über die ausdruckspollfte Poſe nach und ließ ſich dann von Profeſſor 
Ohnegunſt in Erz gießen. 

Die Unterziele waren erreicht; die letzten, ftärkften Bollwerke genommen! 
Herr Knall hatte ſich einen Namen geſchaffen, hatte leinen Namen in die 
Tafeln der Geſchichte eingegraben. Seine Erfolge hatten leine eigenen 
kühnften Hoffnungen übertroffen. fiber: 

Es galt die Feſtung! | 

Nn einem herbſtlichen Septembertage, vormittags gegen 11 Uhr, begab 
lich Herr Präfident Jonathan Rnall, mit Frack und Händſchuhen angetan, den 
Zylinder auf dem Haupte, ins Haus der Nachbarin, Frau Amalie Hamann Ww. 
Er war erſt am Abend zuvor von einer achttägigen Reife und dem erſten 
Dederama=JDeltkongreß zurückgekehrt und wollte nun endlich, des Erfolges 
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im voraus gewiß, den letzten Sturm unternehmen. Die ſchöne Witwe hatte 
aus ihrer freundlichen Teilnahme, ja, aus ihrer aufrihtigen Bewunderung 
nie einen Hehl gemacht. 

Sie empfing ihn nachbarlich⸗freundſchaftlich, liebensmwürdig, wie er es 
von ihr nie anders kennen gelernt hatte, und geleitete ihn ins Shzimmer, 
in dem am fauber und einladend gedeckten Frũhſtſickstiſche eine ältere, bereits 
ergraute Dame, die fie als ihre Mutter vorſtellte, und der Herrn Rnall bereits 
vom Wettkampfe her flüchtig bekannte Herr, der Schwager ihres verſtorbenen 
Gatten, Platz hatten. Nachdem auch Herr Rnall lich geletzt hatte, begann 
frau Hamann: 

„Ihr Beluch, lleber Herr Rnall, iſt uns nicht nur pon Herzen willkommen, 
fondern er behütet uns auch vor einer kleinen Dermögensſchädigung!“ 

Er fab fie mit hoffnungsvoll fragenden Augen, fie ihn mit einem aller- 
liebften neckiſchen Lächeln an; fie wandte ſich um, nahm eine weiße, einach 
gefaltete Rarte vom Wandtiſch, die ſie ihm überreichte, und fuhr fort: 

„ch darf Jhnen unfere Anzeige perlönlich geben und die Briefmarke er- 
ſparen, nicht wahr? 

Berr Rnall las: 


Nmalle Hamann om. Walter Hamann, 
Reglerungsbaumeiſter. 


Derlobte. 


Schildburg, im Sommer 192. 


Mit unbeirrbarer Geiſtesgegenwart erhob er ſich, ſprach den Beteiligten 
feine herzlichſten Glückmünfdye aus und ging wieder davon, um noch recht- 
zeitig ein von den ſtädtiſchen Behörden für den Dorftand veranſtaltetes Feſt- 
ellen zu erreichen, auf dem er eigentlich zu ſpät hatte erſcheinen und feine 
foeben erfolgte Derlobung bekanntmachen wollen! 


meine Entdeckung Amerikas 
Lon 
ans Ehriſtoph 


ch war noch niemals in Amerika gewelen, hatte auch mit Amerikanern nicht zu tun 
gehabt. Was ich von diefem Lande und feinen Bewohnern wußte, war daher nicht be= 
fonders viel, und nun ſetzte mich der Zufall ſchon hier in Deutſchland mitten unter eine 
Anzahl amerikaniſcher Seeleute, mit denen ich Tag für Tag in engfter Derbindung zu tun 
hatte. Bisher hatte ich viel unter deutſchen Seeleuten gelebt und kannte daher deren 
Sitten und Gebräuche. An den amerikanifdyen Seeleuten fiel mir zunädft ihr joplaler 
Derkehrston untereinander auf. Alle Dienftgrade und Dlenſtzweige, die es auf einem Schiff 
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gibt, waren unter ihnen vertreten, vom Captain abwärts bis zum jüngften Me&boy, aber 
alle verkehrten miteinander In einer Weile, als ob fie zum mindeſten ſchon lange jahre 
zufammen auf demfelben Schiff gefahren hätten. Es war eigentli nach unferen Begriffen 
kein richtiges Dorgefetten- und Untergebenen⸗Derhältnis vorhanden, alle behandelten ein= 
ander mie gute Freunde, aber niemals bemerkte ich auch nur das leifefte Zeichen irgend- 
einer plumpen Dertraulidkeit gegen einen Dorgeſetzten, noch irgendein Zeichen des Mih« 
mutes über eine erhaltene JDeifung oder irgendeine rauhe Befehlsform. in ruhiger fachlicher 
Form wurde die Weiſung erteilt, und damit wär der Fall erledigt; obwohl der rauhe, aber 
herzliche Seemannston eigentlich als eine Internationale Einrichtung anzufehen Ill. Ebenfo= 
wenig gab es elne Rontrolle oder eine Uberwachung der ertellten Anordnung. Es war 
felbftverftändlih, daß fie nicht nur ausgeführt wurden, ſondern jeder lſuchte auch feinen 
Ehrgeiz darin, fie richtig und lachgemäß auszuführen. Auf der Gegenſeite fehlte es ebenſo 
an irgendeiner Art Mißtrauen in das Rönnen des Untergebenen. Ruch bei gemeinfamen 
Arbeiten, die von einem Dorgeſetzten geleltet wurden, zerfiel die Arbeit von ſelbſt in eine 
Reihe von Einzelarbeiten, bel denen der jeweilige Dormann einer Gruppe ruhig und ſachlich 
über den Dorgeſetzten hinweg feine Weiſungen an andere Gruppen gab, ohne daß lich dabei 
der Dorgeſetzte übergangen fühlte. Alle arbeiteten Hand in Band, lediglich auf das Funk- 
tionieren der Arbeiten bedacht und ohne Rücklicht auf etwaige Preftigefragen. Durch alle 
diefe kleinen Beobachtungen verſtärkte ſich in mir immer mehr der Eindruck, daß alle diefe 
amerikaniſchen Seeleute ſchon jahrelang zufammen zur See gefahren haben müßten, um 
in diefer faſt vorbildlichen Weiſe zufammen arbeiten zu können. Um fo mehr war Id) 
erftaunt, als ſch erfuhr, daß alle durch den Zufall zu einer Beſatzung vereinigt worden 
waren. Das machte mich ltutzig, und ich begann über diefe Sache nachzudenken. Zunächlt 
glaubte ich, daß Rmerika über ein ganz ausgezeichnetes feemännifches Perfonal verfügen 
müßte, obwohl ich aus Zeitungen und Teitſchriften eigentlich das Gegenteil erfahren hatte. 
ferner nahm ich an, daß diefe fo nette Art der gegenſeitigen Behandlung und des Zu- 
fammenarbeitens aber doch wohl ſtark durch jenes eigentümliche Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl der Seeleute bedingt ſei, die eben durch die gemeinfame gleichartige Cebensweiſe 
auf den Schiffen überall enger zulammengeſchweiht werden, ais es unter anderen Lebens= 
bedingungen möglich iſt. Diefe Ruffalſung ſchlen mir richtig, und ich brauchte fie nicht zu 
korrigieren, bis id) in Amerika lelbſt angekommen war. Denn zu meinem großen Erftaunen 
fand ich nun auch unter der Candbepölkerung diefelbe Art des Derkehrstones, und da ging 
mir ein Licht auf: es war das allgemeine „you“ und das Fehlen jeglichen Titels, das diefes 
gemeinlame Band um alle Amerikaner ſchlingt. Es iſt drüben ganz gleichgültig, ob man 
arm oder reich iſt, ob man ſich in einer Dorgeletten= oder Untergebenen=Stellung befindet, 
der Derkehrston iſt überall der gleiche. jeder fleht In dem anderen ſeinesgleichen und be= 
handelt ihn als ſolchen; jeder iſt bemübt, gentleman zu fein, und erwartet, als foldyer be= 
handelt zu werden; aber jeder ift auch bereit, den anderen fofort niederzufchlagen, fobald 
der andere ihm gegenüber ſich nicht wie ein gentleman benimmt. 

ch muß zugeben, daß mir diefe Umgangsform und diefer Umgangston der Männer 
untereinander ſehr gefallen haben. Als gut erzogenem Deutſchen lieigen einem aber doch 
bald Bedenken auf, ob es denn auch das Richtige ſei, man möchte meinen, daß 2. B. 
dabei die Difziplin in einem großen Betriebe ſich gar nicht aufrechterhalten ließe, wenn alle 
gemiffermaßen auf Du und Du ſtehen. Anfangs war lch ja auch der Meinung, daß dies 
wohl nicht gut moglich wäre, bis mich das Leben dort eines Befferen belehrte. Die Olſzi⸗ 
plin in den Geſchäften, Fabriken und auch in den ſtaatilchen Organifationen iſt eine viel 
beſſere als bei uns, und zwar deshalb, well über jedem das Damoklesfdywert der fofortigen 
Entlaffung ſchwebt. Cäßt jemand fi etwas zuſchulden kommen, dann „fired“ man ihn, 
mie der Fachausdruck lautet, ins Deutiche Überſetzt beißt das, er wird friftlos entlaffen. 
Bei uns in Deutſchland wäre fo etwas undenkbar. Dort iſt man anderer Anſicht. Rontrakte 
werden nur in den feltenften Fällen gemacht. Man wird auf Treu und Glauben angeſtellt, 
verftößt man dagegen, dann fliegt man. Die Arbeitnehmerorganifationen find faſt machtlos. 
Dabei denkt fidy der Amerikaner nichts, das gehört mit zum Leben, und diefe Unficyerheit 
des Daleins, nach deutſcher Denkweiſe, gibt dem Amerikaner feine Sidyerheit dem Leben 
gegenüber. Es fällt keinem ein, feine Entlaffung als Unrecht anzulehen, er findet ſich fofort 
mit der Tatlache ab und greift zum erften Beften, um die Zeit auszunüßen und feinen 
Lebensunterhalt zu verdienen. irgend etwas findet ſich Schon, es muß durchaus nicht fofort 
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eine neue Stellung fein, die feinem erlernten Beruf entſpricht, noch dünkt er lich zu Schade, 
irgendeine untergeordnete Stellung anzunehmen; die Bauptſache iſt, daß er für den nächſten 
Tag verforgt iſt. Ein langes Suchen nach einer paffenden Stellung und ein Aufzehren feiner 
etwaigen Erſparnilſe lit für den Amerikaner unannehmbarer, als aus dem oflice zu den 
Stlefelputzern oder fonft irgendeiner Tätigkeit hinüberzumedfeln. Er lleht diefe Stellung 
durchaus als Zwifcdyenftellung an, aber fie bringt ihm Geld ein, und er hat Zeit, etwas 
anderes zu ſuchen. Ebenfo ilt es der Arbeitgeber gewohnt, für momentane Bedürfniffe für 
einen Tag oder für ein paar Stunden den erlten beſten Mann von der Straße weg einzu= 
ftellen. jede Firma hat natürli ihren guten Stamm von Leuten, aber unter den übrigen 
findet je nach den Bedärfniffen des Tages ein täglicher Wechſel ſtatt. Dieler Wechlel ift 
möglich, weil eben keine Geſetzgebung in ihn eingreift und weil auch infolge des Reichtums 
des Candes das Bedürfnis zu Stehlen nicht fo groß Ift wie in einem armen Lande. 

Der Nmerikaner lebt nicht gern von feinen Erfparnilfen, diefe betrachtet er als ein 
Heiligtum, das unangreifbar ift, weil es ihm als Ceiter zum Aufftieg im Ceben dienen ſoll. 
Dlelfach hat er auch keine Erfparniffe, denn einmal Ift das Leben drüben teuer, etwa dreimal 
fo teuer wie vor dem Frriege. Bei ganz beſcheldenen Derbältniffen kann ein junger Mann 
mit einem Dollar pro Tag feinen Lebensunterhalt in einem Relftaurant und mit einem 
weiteren Dollar fein einfaches möbliertes Zimmer beftreiten. Der Durchlchnittsverdienlt ift 
etwa 20 Dollar die Woche in Gelchhäftshäufern und 80 Cents die Stunde für den gelernten 
Arbeiter. Rleidung und Wäſche find auch nicht gerade billig zu nennen. Das billige Unter- 
zeug koftet 1 Dollar, das Taghemd 1. bis 2 Dollar, ein Paar Stiefel 7 Dollar, wenn fie 
etwas halten follen, es gibt aber auch Stiefel zu 3'/. und 5 Dollar, der Anzug je nach der 
Qualität koftet 25 bis 70 Dollar fertig von der Stange. Don den Einnahmen find keine 
großen Erfparniffe zu machen, wenn man gut gekleidet fein will, und darauf legt der 
fimerikaner Wert. 

Gut gekleidet fein gehört mit zu dem gentlemanliken Benehmen, daher hat das 
Ronfektlonsgeſchäft und überhaupt die Geſchäfte, die dem äußeren Bedürfnis dienen, einen 
piel größeren Umfang als bei uns. Es iſt erftaunlidh, wieviel äußere Bedürfniffe der 
Amerikaner hat, wie fehr er an der Oberfläche lebt, und wie lehr er davon überzeugt Ift, 
daß dies ſchon das Leben ſei. Er kennt wirklich nichts anderes als feine Oberfläche. Die 
Ronfektion und ihre benachbarten Geſchäftszweige find vollkommen in jüdifhen Bänden, 
befonders in Dem Vork. Der Prozentfat an Juden iſt in nem Vork ſehr hoch. Teider habe 
ih keine zuverläffigen Zählen erhalten können, mir wurden 30 % genannt, aber ich halte 
diefe Zahl für übertrieben hoch. Der Nntllemitismus ift übrigens nicht nur eine europälſche 
Angelegenheit, auch drüben gibt es zahlreiche Judenhaffer, aber auch drüben weiß man 
keine CTölung diefes Problems, und man bedient ſich nur der gleichen oder ähnlicher Redens⸗ 
arten mie in München. Doch zurück zum Thema: der Rmerikaner verdient zwar Geld, 
aber die Cebenshaltung Ift teuer; und ferner hat der Amerikaner nicht nur gelernt, Geld 
zu verdienen, ſondern auch es auszugeben. 

Die Prohibition macht ihm zwar das Geldausgeben nicht mehr ganz fo leicht wie 
früher, aber man kann, wenn man die Quellen kennt, doch verhältnismäßig leicht Bier 
und Schnaps, insbeſondere Whlsky, bekommen, allerdings meiſtens nicht von der beiten 
Sorte und teuer. „Moonſhine“ nennen fie den Metylalkohol, der verbotenerweiſe verkauft 
wird, aber felbft diefer koſtet viel Geld und die Unfallftatiftik hat eine befondere 
Rubrik für die durch Moonſhine Umgekommenen eingeführt. jn der Stadt new Vork be= 
trug die Zahl der durch „Moonſhine“ in die ewigen Jagdgründe Binũberbeförderten in dem 
erſten Halbjahr 1924 etwa ein Diertel aller Unglücksfälle; durch Derkehrsunfälle kamen 
ums Leben etwa 360, durch Schießerei etwa 180 und durch Moonſhine 170 Menſchen. 

Die Probibition felbft wird von den meiſten Amerikanern als ein ſchlechter Scherz 
aufgefaßt, und fie iſt heute das Thema in Amerika. Amerika hat zu jeder Zeit ein aktuelles 
Thema, über das man ſpricht, bald ift es dies, bald jenes, jetzt ift es die Prohibition. Sie 
macht das Leben dort ungeſellig und unterbindet jede zufällige Gemütlichkeit. jm engeren 
Rreife wird mehr Alkohol getrunken als früher. Es haben ſich befondere jnduſtriezweige 
aufgetan, die Blechflaſchen fabrizieren, welche ſich der Form des ftörpers anpaflen. Die 
teueren find aus Silber, die billigen aus gewöhnlichem Blech. Ruch die Glasfabrikation 
int diefem Bedürfnis nachgekommen und ftellt Schnapsklaſchen von der gleichen Form ber. 
Auf den Tanzböden und in den fonftigen Dergnügungslokalen findet man dieſe Flaſchen 
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maſlenhaft auf den Aborten, wo fie, folange fie voll find, von Band zu Band wandern. 
Nach außen wird die Form gewahrt, aber hinter verſchloſſenen Türen wird mehr getrunken 
als fruher, auch das in Amerika ſonſt fo hoflerte weibliche Geſchlecht nimmt gern an diefen 
heimlichen Gelagen teil. 

Die Prohibition koftet Amerika jährlich drei Milllarden Dollar. Amerika hat ſich 
lediglich zur Bewachung der Rüſte gegen den Spritlchmuggel eine befondere Marine, die 
„coast guard“, zugelegt. Unzähligen kleinen und mittleren Fahrzeugen von ſachtmäßigem 
Rusſehen begegnet man überall an der Rülte. Dleſer Aufwand wurde notwendig, als die 
Vereinigten Staaten nach dem friege ihre 'zahllofen ſchnellen Motorboote, die als U=Boots= 
jäger gefahren waren, verkauft hatten und jeder diefer ehemaligen U=Bootsjäger lich in 
einen „rum runner“ verwandelt hatte, da mußten fie abermals Schiffe und Boote bauen, 
um ihre ehemalige eigene Flotte zu bekämpfen. Die Schmuggler gehen rigoros vor, arbeiten 
mit allen Tricks, und ebenfo führt die coast guard einen regelrechten ſtrieg gegen diefe 
„rum runner“ und „boot legger“. Fahrzeuge, die Alkohol an Bord haben, werden ohne 
weiteres beſchlagnahmt und verfallen dem Staat. Andererſeits kann man, wenn man in 
Derlegenheſt iſt, auch eine Flaſche Whisky beim Policemann kaufen. ch würde dies für 
einen ſchlechten Scherz halten, wenn ich es nicht lelbit miterlebt hätte. Das Geſetz iſt ſchlecht, 
es verdirbt nicht nur die guten Sitten, fondern dringt auch nichts ein, im Gegenteil, es 
koftet jährlich jene ungeheure Summe dem Staat. Aber trotzdem wird es ſehr ſchwer fein, 
dies Geſetz zu Fall zu bringen. Alle die ehemaligen Bars und Saloons haben ſich ſetzt 
zufammen mit den Drogerien auf jce Cream und Cold Drinks eingeſtellt. jhre Anzahl ift 
ſehr groß. Sie würden alle ruiniert fein, daher ftimmen fie alle für das Geſetz. Das 
gleiche tun die Spritſchmuggler, deren Zahl auch nicht klein Ift, daher ift wenig Hoffnung 
vorhanden, daß diefes Geſetz fällt. Als Erſatz für den Alkohol kann man die movies 
anfprechen, fie find in reichſtem Maße vorhanden. Ä 


Dazu kommt noch das dancing. Die Tanzwut würde in Deutſchland als ein Zeichen 
des Derfalls hingeſtellt, und fittenftrenge Richter brachen den Stab über das vergnügungs= 
ſüchtige Deutlchland, das in den Tagen feines Unglücks zu diefem Narkotikum frivoler Cuft 
grifl. Arme Richter, ihr habt ja keine Ahnung wie die Welt ausfieht, geht nach Amerika 
und febt, welch“ eine Raferei des Tanzes dort herrſcht. hr würdet ein LCoblied auf 
Deutſchlands Sittenftrenge fingen, wenn ihr nur eine Woche in Amerika mitgetanzt 
hättet. Dort kann man lernen, wie mit jndrunſt und Tuchfühlung getanzt werden 
muß. jm Tanz lebt ſich Amerika aus, obwohl fonft die Moral nicht nur geheuchelt, ſondern 
fogar an fie noch geglaubt wird, fo ift fie doch ebenſowenig vorhanden wle anderswo in 
der Weit. Aber die Moral herrſcht über Amerika, fie ift ein Dogma, das felbft der 
Cu Clux Clan auf feine Fahne geſchrleden hat, und wehe dem, der es wagen würde, ſich 
offen und öffentlich über fie hinwegzuletzen. Er würde der Feme des Cu Clux Clan anheim- 
fallen, und der macht kurzen Prozeß, obwohl in meiner Gegenwart Leute, die zu ihm ge= 
hörten, des Ehebruches belchuldigt wurden. 


Der cu Clux Clan ift eine falziſtiſche Bewegung. Amerika den Rmerikanern. Sitten⸗ 
ſtrenge. Rampf gegen die Rorruption und Rampf gegen den Ratholizismus, fo lautet etwa 
fein Programm. Er iſt in den Weſtſtaaten bereits fo ftark, daß man bei den kommenden 
Wahlen mit ihm rechnen zu müllen glaubt.) jm alltäglichen Leben an der Oftküfte merkt 
man nichts von ihm, nur hört man ab und an, daß diefer und jener zu ihm gehöre. 
Außer movies, ice cream und dancing kennt der Rmerikaner noch ein viertes Dergnügen, 
namlich die „car“, das Auto, das auch trotz aller feiner Billigkeit Geld koftet und keine 
ſchnellwachſenden Erlparniſſe aufkommen läßt. Am Sonntag mit feinem girl friend einen 
Trip machen, vielleiht auch mit ihm einige Wochen durchs Land fahren, das koſtet Geld, 
mit ihr zum dancing gehen, koftet auch Geld, beſonders da die jungen Amerikanerinnen ſehr 
verwöhnt find und große Nnlprüche machen, und daher bleiben, ſolange man jung ift, nicht 
piel Erſparniſſe übrig. Das macht aber nichts: jung und felbftfidher lteht der Amerikaner 
dem Leben gegenüber. 


1) Diefer AAuffat berichtet von Eindrücken, die im Anfang diefes jahres aufgenommen 
wurden. Die Wahlen haben dagegen gezeigt, daß die Cu Clux Clan-Bewegung doch nicht 
die Bedeutung bat, die man ihr zumaß. 
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Diefe Seibftficherbeit wird in zehn bis zwanzig Jahren vielleicht verloren gegangen 
fein, denn das Derſicherungsweſen macht eine riellge Reklame und große Fortichritte. 
Vielleicht lit es auch für diefen jungen ſelbliſicheren Amerikaner der Anfang zum Abitieg 
und nimmt ihm diefe herrliche Selbftfierbeit. jch vermute, daß es fo kommen wird, und 
daß er eines Tages gleich uns ſelbſt fein wird und ſich in einen ängſtlichen Bürger ver⸗ 
wandelt hat, der ſich, wenn es möglich wäre, am liebiten in eine Derlicherung auf die ewige 
Seligkeit einkaufen würde. Dorläufig aber iſt diefe junge Selbſtſicherhelt des Amerikaners 
eines der köſtlichſten Dinge, die mir je begegnet find, und es wär daher für mich felbft« 
verſtändlich, daß ich ihre Urſachen ergründen wollte. Eine der Urlachen habe ich bereits 
genannt, weil das Leben dem Nmerikaner nicht diefe vom Staat und vom Derſicherungs⸗ 
weſen garantierte Sicherheit gibt, weil er den Zufällen des Lebens bedeutend mehr aus- 
geſetzt ift, als es der Mitteleuropäer vor dem ſtriege war. Daher muß er ſich erheblich 
mehr nur auf ſich und feine Stärke verlaffen, und das gibt ihm diefe Selbftfierheit. Zu 
ihr gehört aber noch etwas anderes, nämlich eine gänzliche Unfentimentalität und das 
Fehlen eines Eigenſinnes. Er betrachtet feine Perfon gewillermaßen als Sache. Wird er 
aus einer Stellung gefired, fo beginnt er nicht eine lange Debatte, ob es Zu Recht oder zu 
Unrecht geſchleht, er verſucht nicht feinen Boß umzulftimmen, zu überreden oder dergleichen, 
fondern nimmt es als gegebene Tatſache hin. Nuch hier hat er ein Wort, mit dem er alle 
Situationen melſtert, es iſt das bekannte „all right“, das für jede Gelegenheit, ſei es die 
befte oder ſchlechteſte, Gültigkeit hat. Uns Deutſchen erſcheint es als eine Unmöglichkeit, 
jede Situation als „all right“ zu empfinden; wir wollen wiſlen, warum und weshalb 
lie fo ilt. 

Angenommen, ſch hätte eine Stelle zu vergeben und ich würde einen einzelnen Be⸗ 
werber, nachdem er mir feine Dorteile àuseinandergeſetzt hat, mit den Worten abfinden: 
„Nein, ich kann Sie nicht gebrauchen!“ Der Nmerikaner hat darauf nur das eine Wort 
„allrieht‘ und wird gehen, der Deutſche wird nach den Gründen fragen und perfönlich 
gekränkt fein, daß ich ihn fo verkennen kann, er wird nochmals einen Anlauf nehmen, 
und mich zu überzeugen verfudyen, daß er doch der gegebene Mann it. Für diefe ganz 
weſentlſch andere Einftellung des NAmerikaners iſt es ſchwer, eine richtige Erklärung zu 
finden. Einmal liegt es wohl in der Rürze, mit der er feine Geſchäfte abzumickeln ge⸗ 
wohnt iſt; er überlegt nicht lange, ſondern handelt, und das gleiche erwartet und verlangt 
er duch von feinen Nngeltellten. jnnerhalb feines Geſchäftsbereiches hat der Angeltellte 
vollftändig freie Hand und trägt für feine Handlungen die volle Derantwortung. Der 
Amerikaner ift kein Freund von langen Überlegungen, er überdenkt natürlich feine An«= 
gelegenheiten ebenfo wie wir, aber er findet das Welentliche viel fchneller und fett es dann 
in die Tat um. Er iſt in feinen Überlegungen nicht fo von plychologiſchen Momenten ab⸗ 
hängig wie der Deutiſche, weil er allerdings auch nicht fo differenziert iſt wie der Deutſche. 
Er hat nicht die Bürde einer zweitaufendjährigen Entwicklung mit ſich herumzuſchleppen, 
ſondern feine Entwicklungsgeſchichte reicht noch nicht über zwei jahrhunderte hinweg. Er 
weiß nichts von der alten Welt, ja er weiß auch fonft im Durchſchnitt nicht allzupiel, er 
kennt die Anforderungen, die der Tag an Ihn ſtellt, und meiſtert den Augenblick daher vor⸗ 
a denn er kennt eben alle die Bemmungen nicht, die ein Willen von der Weit mit 
lich bringt. 

es wirkt im Anfang geradezu komiſch, wenn der Amerikaner auf Schritt und Tritt 
alle feine Dinge als die beften und vor allem als die größten in der Welt hinſtellt. mt 
einer Überzeugungstreue und einem Glauben, der Berge verletzen könnte, mit einer Liebe 
und einem Zufammengebörigkeitsgefühl ſpricht er von feinem Amerika, daß man als 
Deutſcher beinahe ſkeptiſch wird und zu überlegen beginnt, ob er nicht vielleicht recht hat. 
Anfangs ift man geneigt, ihm Glauben zu ſchenken, dis man dann diefes Coblled auf Dinge 
angewandt fleht, dle man als Deutſcher viel beffer, vor allem viel tiefer kennt als der 
Amerikaner, bis einem plötzlich der ganze Wert und die ganze Überlegenheit einer z2wei⸗ 
taufendjährigen entwicklung gegenüber einer zmweihundertjährigen aufleuchtet und man 
plötzlich weiß, wie alt und wie mweife man diefem noch in den Rinderfchuhen ſteckenden 
Amerikaner gegenüber it. Dann weiß man plötzlich, weshalb er fo entzückend jung und 
triſch iſt, weil er nämlich von den Dingen, weiche das wirkliche Leben bedeuten, keine 
Ahnung hat, und dann ſteht man ihm gegenüber, wie ein meifer alter Mann etwa feinem 
17 jährigen Enkel gegenüberfteht, der in feiner jugendkraft einen erſten Blick in das Leben 
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getan hat und ſich nun weiſer dünkt als alle Menfchen, die vor ihm gelebt haben. Als mir 
diefe Erkenntnis aufleuchtete, da ſtand ſch nicht mehr ftaunend vor dleſem unendlich reichen 
Cand und feinen Bewohnern, fondern ich ſtand gleihfam auf einem hohen Berg und ſah 
diefes Cand mit allem, was zu ihm gehört, zu meinen Füßen liegen, und diefes Land ge- 
börte nun mir. 

Das amerikaniſche Dolk iſt jung, fo unendlich jung, fo bezaubernd jung, und feine 
Jugend ſtrahlt fo viel Stärke aus, daß auch wir alten weiſen Deutſchen dort drüben wieder 
jung werden können. n Amerika leben ſehr viele Deutſche, man hört recht oft die deutiche 
Sprache, und daher erſcheint es im erſten Augenblick rätfelhaft, wie Amerika diefen Zulat 
alten Blutes verarbeiten konnte, ohne dabei felbft zu altern. Doch die Töſung dieſes Rätfels 
it nicht lehr ſchwer. Der einzelne Deutſche iſt Eigenbrödler, was weih in Deutlchland der 
einzelne von dem Innenleben des anderen, ſofern er ein ſolches hat? )d behaupte nichts! 
jeder bütet lich, den anderen einen Einblick in lein Inneres tun zu lallen, täte er es, er 
käme lich nackt vor. Nur die Proftitulerten des Jnnenlebens, die Rünſtler und Schriftiteller, 
tun es, aber fie werden meiſtens auch nur von ihresgleichen erkannt, und unter denen ift 
es keine Schande, bloß und nackt dazuſtehen. Unter den vielen Deutſchen, die nach 
Amerika gegangen und dort Amerikaner geworden find, hat es fidyerlidy eine ganze Menge 
gegeben, die über ein fogenanntes Innenleben verfügten. Rmerlka. das früher noch mehr 
als heute das Land der Glũcksſucher war, bot ihnen keine Gelegenheit, diefes Innenleben 
zu entfalten. m Gegenteil, dort fanden ſich die robulteſten Gefellen aus aller Welt zu=- 
ſammen, fie gebrauchten ihre Ellenbogen und Füße recht kräftig und es blieb kein Raum 
und keine Zeit, an das jnnere zu denken, ſoweit diefes nicht den Magen bedeutete. Ruher⸗ 
dem wäre es blamabel geweſen, ſich vor diefen Gefellen nackt hinzuftellen. So ging das 
Gute, was mander Deutſche hinüberbradhte, vielleiht ſchon in der nächſten Generation 
perioren. Dazu kam, daß Amerika ebenfo wie Europa in den letzten hundert jahren von 
der Bochflut des Materialismus ũberſchwemmt wurde. Er fand dort einen noch günftigeren 
Boden, denn der Reichtum diefes Landes an materiellen Bodenſchätzen iſt unendlich groß. 
Was allo von der zmweitaufendjährigen Überlieferung des Deutſchtums binüberkam, wurde 
verſchluckt von dem Rampf um die Exiftenz. 

Wenn man mwiffen will, welche geiftige Einftellung Amerika hat, braucht man nur einen 
Blick in die Buchhandlungen zu tun. Diefer Dorſchlag iſt nicht fo einfach durchzuführen, 
wie er ſich anhört, denn es gibt in Amerika ſehr wenig Buchhandlungen. ch habe in 
einer Stadt von zweimalhunderttaufend Einwohnern trotz vielen Suchens keine richtiggehende 
Buchhandlung finden können und ich lebte vier Wochen in dleſer Stadt. es gibt eine 
Unmenge fllegender Buchhändler, aber fie vertreiben nur Zeitungen und Zeitfchriften. 
Amerika lebt von den Magazines. Sie weilen zum Teil gute Autoren auf, aber ihr Stoff 
it dem äußeren Leben entnommen, mit Dorliebe werden Detektip- und Derbrechergeſchichten 
bevorzugt. In new Vork fand ich gute Buchhandlungen nur in der Fifth Avenue, und ihre 
Auslagen deuteten darauf hin, daß das reiche Dew Vork feine geiftigen Bedürfniffe im 
Auslande deckt. Die einheimiſchen guten Schriftfteller bevorzugen meiſtens auch den gleichen 
Stoff, der in den Magazines verarbeitet wird. Die deuiſchen Buchhandlungen, die id) vor⸗ 
fand, führten an deutſchen Büchern nur foldye, die auch in Deutfchland einen Maffenabfat 
gefunden haben, wie Rudolf Hertzog, Strutz, Ompteda, Marlitt, Clara Diebig, Frenffen ufm. 

Ich lah auch eine Anzahl guter Bilder in nem Vork, jedoch auch diefe waren Jmport« 
ware, und zwar wurden ältere Bilder bevorzugt. Amerika hat bei feinem günitigen Daluta= 
ſtand der letzten Jahre Europa und befonders Deutſchland nicht nur an materiellen Werten, 
ſondern auch an Runftwerten arm gekauft. Für moderne Runft hat der Amerikaner kein 
Derftändnis. Das iſt kein Wunder, denn bei feiner Einftellung zur materiellen Wirklichkeit 
muß ihm jegliche andere Einftellung fremd und unzugänglich bleiben. Dereinzelt findet die 
moderne Malerei für Reklamezwecke Derwendung, aber dann muß fie natürlich fo dezent 
fein, daß man den Gegenftand der Reklame deutlich erkennt. In diefen feltenen Fällen 
bedient man ſich des Modernen nur um feiner Anziehungskraft, welche dle leuchtenden 
Farben aufs Auge ausüben, und feiner Eigenart, die eben den Rahmen des dortigen R- 
taglichen völllg durchbricht und daher anzlehend wirkt und die Aufmerkfamkeit anlockt. 

Alle Runſtgegenltände haben aber ein gemeinſames Schicklal: fobald fie durch Be- 
zahlung in amerikaniſchem Belltz übergegangen find, dann betrachtet fie der Amerikaner 
als gänzlich amerikaniſch, ganz gleichgültig welchen Ursprungs fie find. Es Ift zu komiſch, 
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die Coblieder zu hören, die ſetzt die Amerikaner auf ihr Schiff, das ſchönſte, größte und 
ichnellſte Schiff der Welt, auf die „Leviathan“ fingen. ch konnte mir eine boshafte Be- 
merkung nicht verkneifen und warf, nachdem fie das Schiff über alle Maßen gepriefen 
hatten, ein „But made in Germany“, denn das Schiff hieß früher „Daterland“. Aber fo 
find fie, fobald fie etwas beſitzen, dann gehört es Ihnen, dann lit es amerikaniſch. Um ihre 
geiftige Einftellung weiter kennen zu lernen, braucht man nur in die bereits erwähnten 
Rinos, in die movies oder moving pictures, zu gehen. Die Liebe iſt natürlich auch hier 
das Bauptmotiv, aber es iſt nicht etwa eine differenzierte Liebe mit ſeeliſchem Geſichtspunkt, 
nein, die amerikaniſche Liebe ift eine rein männliche Angelegenheit, bei welcher der Stärkere 
gewinnt. Natürlich hängt man den ganzen Sachen noch ein moraliſches Mäntelchen um, 
und fo iſt ftets der gute Mann auch der Stärkere. Jm Film ift der Amerikaner auch 
fentimental, und dann genau fo kitſchlg wie bei uns, oder noch ſchlimmer. Es It un⸗ 
gefähr Rarl May im Rintop, nur find an Stelle der Indianer die Derbrecher und andere 
ſchlechte Rerls getreten. Ebenſo darf in keinem Film die komiſche Perfon fehlen. Der 
dumme täppiſche oder überlegene Witzbold ift überall vertreten. Das gleiche gilt von ihren 
Theaterſtücken. Dieſe verbinden meiltens eine Art Rabarett mit der Operette, dabei gehört 
es mit zur Bauptlache, daß viel getanzt wird. Unter Tanz iſt dabei nicht etwa eine geiſuge 
oder ſeeliſche Angelegenheit zu verstehen, etwa fo wie wir in Deutſchland den Tanz auf- 
zufallen verfuchen, fondern Tanzen gehört dort zur Akrobatik, und je verrückter die Beine 
verrenkt werden, defto größer ift der Beifall. Es gibt natürlich auch andere Stucke, ſowohl 
im Film, als in der Operette und Oper, im Schaufpiel und in der Mufik, aber dann Ift auch 
diefes Jmportware, und zwar vielfady deutſche Jmportware. fimerikas geiftiges Bedürfnis 
wird, fomeit es überhaupt vorhanden iſt, von Europa und insbeſondere von Deutichland 
gedeckt. Die Mufik Ift faſt durchweg deutfche klaffiihe Mufik, jedoch iſt die Ropfitärke des 
Orcheſters ebenfo wichtig wie das, was gefpielt wird. Allerdings muß ich zugeben, fomeit 
mein Urteil über Mufik überhaupt zuläffig iſt, daß diefe Riefenordyelter tadellos geſchult 
und feft in der Band ihrer europälſchen, vlelfach deutſchen oder ungariſchen Rapell= 
meifter find. 

Der deutſche Film findet dort wenig Derftändnis, fie verſtehen diefe Sachen nicht, fie 
find zu kompliziert für fie. ch fab z.B. Pola Negri im „Montmartre“, einem Cubitichfilm. 
Dem Amerikaner mußten bei feiner demokratſſchen Einftellung natürlich diefe Binderungs⸗ 
gründe für eine Ehe, die rein auf der europälfchen Rlaſſeneinteilung beruhen, fremd fein. 
Für ihn gibt es als Binderungsgründe allein: arm oder reich, aber diefes Fiaflenfyftem 
kennt er nicht. Während der deutſche Film vor einem ſtummen Publikum abgekurbelt 
wurde, applaudierte das gleiche Publikum, vor offener Leinwand, wenn der ſtarke gute 
Mann feinen ſchlechten Gegner im Zweikampf zu Boden ſchlug. Jft der Gegner moraliſch ſchlecht, 
dann muß er am beiten gleich ganz befeitigt werden, iſt er aber gut und handelt es lich 
in dem Eweikampf nur um eine kleine Meinungsverſchledenhelt, dann verlangt das 
Publikum, daß der Sieger den am Boden Liegenden wieder auf die Beine ftellt und ihm 
zur Derlöhnung die Band reicht. Eine foldye Szene findet ftets einen braufenden Beifall. 
Nuch bier fei mir eine kurze Abſchwelfung und fogar aufs polltiſche Gebiet geltattet. 
ch fand während meines mehrmonatigen Aufenthaltes in Amerika bei den verfdhiedeniten 
geſellſchaftlſchen Schichten, denn trotz aller Demokratie gibt es auch dort ſolche, ſowohl bei 
dem Arbeiter, als auch bei dem Mann der Society keine Sympathien für Frankreich. Auf 
meine Frage nach der Urfadye erhielt ich dann Itets als Antwort, daß es nicht als fairer 
Sieger handele, fondern auf dem am Boden liegenden Deutſchland herumtrappele. Diefe 
Einttellung hinderte aber nicht, daß ein gefchäftstüdhtiger Blumenhändler auf den Einfall 
kam, künftliden Rlatſchmohn, der von den Witwen und JDaifen Frankreichs hergeſtellt fein 
follte, während dreier Tage an allen Straßenecken Dew Vorks zu verkaufen, und daß ganz 
New Vork, Männlein und Weiblein, mit diefer roten Blume im ftnopfloch, am Gürtel oder 
im Baar faſt eine Woche lang umberlief. Publikum ift eben auch drüben nicht anders 
als hier. Uns Oeutſche ſchätzten fie als einzelnen fehr, aber politiſch waren fie überzeugt, 
daß wir den ſtrieg begonnen hätten und nun nicht bezahlen wollten. jch muß aber dabei 
bemerken, daß alle diefe Rrreife politiiy unmaßgeblidy waren. 

Mein Aufenthalt in Amerika führte mich über die Südſtaaten allmählich nordwärts 
nach new Vork. Weniges in der Weit, was von Menſchenhand erbaut worden ift, hat 
einen fo großen Eindruck auf mich gemacht, wie diefes New Vork. ch erreichte New Vork 
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zu Schiff. Wie ein Berg wuchlen beim Däherkommen des Schiffes die hohen Käufer, die 
auf dem ſũdlichſten Zipfel von Manhattan zufammengebalit liegen, immer höher und höher 
über den HBorlzont hinaus. Wir fuhren unmittelbar unter ihnen, das ſit der richuge Aus“ 
druck, in den Eaft River hinein, mit dem Ropf im Nacken ſtand ich an der Reeling und 
lletz diefen ſtets wechlelnden Anblick an mir vorübergleiten. Bald klaffte hier eine Straßen« 
ſchlucht, um ſich im nächſten Augenblick wieder, zu ſchlleßhen, bald überragte diefes, bald 
jenes Gebäude turmartig das Ganze, oder lehnte lich wie ein flankierender Turm einer 
alten deutfhen Burg an diefen durchſichtigen Berg an, der mich mit feinen taufend und 
abertaufend Fenftern anſtarrte. jeden Augenblick wechſelte das Bild, jeden Augenblick 
gruppierten ſich die Fäufer in anderer Weiſe, das Ganze ſchlen nicht nur von innen belebt 
zu fein, fondern diefe fteinernen Riefen fdyienen fidy ſelblt zu bewegen, ihren Platz zu 
wechſeln, und fid in jedem Augenblick anders zu gruppieren. Das Ganze war troß feiner 
fteinernen Ruhe von einer Bewegtheit und einem Wechlel, für den man nur den Ausdruck 
Ceben finden kann. Diefe lebenden und wandernden Steinriefen hätten unheimlich wirken 
können, mir wurden fie zum Symbol unferer Zeit und New Vorks. Das war new Vork, 
ſteinern, tot in leinen ungeheuren Ausmaßen und dennoch voll inneren Lebens und Treibens. 
Man muß new Vork gelehen haben, um zu willen, was hinter den Namen new Vork, 
Wallſtreet, Broadway ſteckt. Wie oft bin ich Später in diefen Turmbäufern aus und ein 
gegangen, hade mit ihren Infaffen verhandelt, bin von einem Ende der Stadt zum anderen 
gefahren, aber der erſte Eindruck war der richtigſte, ihn habe Ich Später nicht zu revidieren 
brauchen. Es gibt in new Vork außer auf diefem füdlichen Zipfel noch fehr viele hohe 
Häufer, aber an keiner Stelle find fie fo zu einem ardjitektoniihen Ganzen zufammen« 
gewachſen wie gerade bier. An allen anderen Stellen ragt das Turmbaus aus einem 
Rompiex normaler Fäufer heraus, es iſt ein Einzelding und wirkt als ſolches nicht immer 
gut, es bringt etwas Unausgeglichenes, Sprunghaftes in das Straßenbild, der Blick gleitet 
nicht weiter, er bleibt an ihnen hängen, und dadurch bekommen diefe ſonſt ſchnurgeraden 
Avenues etwas Rhythmiſches, das nicht nur im Straßenbild jeder aàmerikaniſchen Stadt zu 
finden iſt, ſondern auch gleichſam ein Spiegel des ganzen dortigen Lebens it. Pier die 
Fifth Avenue mit Ihrer Dornehmheit und Ruhe. Diefe Straße beſitzt die innere Aus- 
geglichenheſt des Reichtums, drei Parallelftraßen weiter die Third Aipenue mit allem bunten 
bewegten Leben des kleinen, und auch ſchon des armen Mannes; es iſt ein toller Wechlel, 
bier reich, dort arm, beides ganz dicht nebeneinander. Nlſo auch hlerin diefelbe Unaus- 
geglichenheit des Stadtbildes. 

nem Vork, diefe Stadt wächſt und wächſt, je weiter man fie kennen lernt, und man 
kann fie kennen lernen. Um Berlin kennen zu lernen, muß man, glaube id), ein Menlkchen⸗ 
alter in ihm leben. Dew Vork kann man in ein paar Monaten kennen lernen. Das 
Schematiſche des Stadtplanes ermöglicht dies, und mit ihm hat man das ganze Angefidht 
der Stadt und das der Menſchen diefer Stadt, ob arm und reich, ob jung oder alt, ob Rutle, 
ſtallener, Jude, Grieche, Deutſcher, Schotte, Jrländer, Neger oder Weißer, fie leben alle das 
gleiche Leben, fie wollen alle Geld verdienen, um leben zu können. Es ift nicht mehr allein 
das Geldverdienenwollen, fondern auch das Lebenmollen, das diefer Stadt ihr heutiges An« 
gesicht gibt. Der heutige Amerikaner will etwas von feinem Leben haben, und da alle 
Geld verdienen wollen, fo kommen fie einander in jeder Weiſe entgegen. Einer lebt vom 
anderen und jeder Stellt fi daher ganz auf den anderen ein. Das iſt es, was das Leben 
in dleſer Stadt fo angenehm mächt. Pier iſt die deutſche Redensart „Stehe ganz zu 
Dienſten“ gewillermaßen Wirklichkeit geworden. „What can I do for you“ fagt der 
Amerikaner, und dadurch bekommt der gefchäftliche Derkehr eine perfönliche freundſchaft⸗ 
liche Note ohne fubalternen Beigeſchmack. 

In keiner anderen Stadt findet man eine fo freundliche, ſchnelle Bedienung, fteHt lich 
der Geſchätftsinhaber fo auf die Wünſche des Raufenden ein wie hier, fobald man eben 
zahlungsfähiger Räufer ift. Ruf Rredit wird wenig gekauft, und dabei ift es Doraus- 
letzung, daß man den ſtredit nicht mißbraucht. Ein Geſchäft, das diefes tun würde, hätte 
ein für allemal verfpielt. Auf diefer Seite des Gefchäftsiebens kann man Treu und Glauben 
überall finden. fAndererfeits ift es aber auch gang und gäbe, daß für ein- und Derkaufs- 
geſchäfte Propifionen gezahlt werden. Das empfindet jedermann als durchaus fair. 

Die Verkehrsmittel in diefer Riefenftadt find ebenfalls ganz in den Dienft des publi- 
kums als Geldgeber geftellt. Sie funktionieren blendend, fei es Untergrund, Auto, Eifen= 
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bahn oder Fährboot. Auffallend an all diefen Einrichtungen ift der geringe Perfonalbedarf, 
mit dem fie auskommen. fin Perfonal wird an allen Ecken und Enden geſpart. Auf jeder 
Untergrundſtation befindet ſich nur eln Geldwechſeler, der Bahnſteig iſt durch Drehkreuze 
gefperrt, die durch den Einwurf des berühmten Nickels ausgelöſt werden. Nies Zugperflonal 
ift nur ein Zugführer und ein Mann vorhanden, der von einer Stelle alle Türen elektriſch 
öffnet und ſchlleßt und die Namen der Stationen durch Lautfpredher in allen Wagen aus“ 
ruft. Wie an Perfonal, fo wird auch an Schildern und Wegweilſern gefpart. Wehe dem, 
der auf einem diefer dreiftöckigen unterirdiſchen Bahnhöfe, von denen jeder wieder mehrere 
Cinlen führt, ortsunkundig ausſteigt, er fährt beftimmt in verkehrter Richtung weiter, denn 
auch Auskuntftsftellen und dergleichen gibt es nicht. Es ift eben Grundſatz in Nmerika, 
daß jeder für ſich felbft zu forgen bat und nicht wie bei uns der Dater Staat die Dor= 
mundidalt und Derantwortung für den Einzeinen übernimmt. Wo der Staat dort ein- 
greift, da ift er ſich feiner Macht bewußt und tut es dann gründlich. 

m den Straßen new Yorks muß natürlich der Nutomobllverkehr geregelt werden, 
und er wird es ſehr exakt und rigoros. Trotzdem habe ich keinen Policeman gefeben, 
der von feiner Würde fo durchdrungen war wie unſere Grünen am Potsdamer Platz. 
Ein freundliches Drohen mit dem Finger genügt, um ein Auto fofort auf den richtigen 
Platz zu bringen. Der Autoführer weiß ganz genau, wenn er nicht folgt, fo fit er kurzer⸗ 
hand zehn Tage hinter Schloß und Riegel oder muß eine empfindliche Geldſtrafe zahlen. 
Er wird kurzerhand vom Richter, der eine Art Geſchäftslokal hat, ohne lange einen Termin 
anzuberaumen, verknackt. Es wirkt eigentlich erfriſchend, wie flott und wie rüdkfidhtsios 
bel den fimerikanern das Geſetz läuft. jeder hütet ſich daher audy, mit dem Geletz in 
Ronflikt zu kommen, denn wenn es erft einmal läuft, dann können auch die einflußreichiten 
Leute nicht mehr eingreifen. Die Amerikaner find in diefer Bezlehung gänzlich unfentimen«- 
tal und handhaben ihre Geſetze mit einer Genauigkeit nach dem Buchſtaben, daß der 
einzelne Menſch zur Nummer wird und die uns feinnervige Deutſche recht orientallſch 
anmutet, denn St. Bürokratius ift dort ein Beillger von Ausmaßen, die der Größe des 
Candes entiprechen. Noch ein kurzes Beiſplel hierfür. ch ftand um 11 Uhr abends an 
der Rreuzung des Broadway mit der 26. Street. Auf dieſer mar abfolut kein Autoperkehr. 
Trotzdem ſtoppte der Policeman für die vorgeſchriedenen 2 Minuten alle Autos auf dem 
Broadway, ohne daß auch nur ein einziges Auto diefen überquert hätte. Und das ging 
dazu noch ohne Schimpfen ab. Aber es iſt wohl die einzige Möglichkeit, in einem fo 
großen Lande Ordnung zu halten. 

Deusfchland iſt In aller Weit und auch bei den Deutfchen felbft verſchrien, daß in ihm 
fo viel verboten wäre, daß es ein Polizeiftaat wäre, in dem man ſich nicht rühren NMönnte, 
während in allen anderen Ländern, befonders in Amerika, nichts verboten wäre und man 
berrlidy frei leben könnte. Bler zum Dergleich der Inhalt zweier Schilder: „Im Intereſſe 
der öffentliden Gefundheitspflege wird gebeten, nicht auf den Boden zu fpucken“, fo in 
jedem deutſchen Reichseifenbahnmwagen zu leſen; „Spucken verboten bei 100 Dollar Geld- 
ürafe oder einen Monat Gefängnis“, fo in jedem Untergrundbahnwagen in new Vork zu 
liefen. n Deutſchland gibt es Raudyerabteile, in Rmerika ift das Rauchen in allen Wagen 
verboten. Man könnte die Zahl diefer Beifpiele belleblg vermehren. Aber Deutidland 
hat den Ruf eines Polizeiftaates, well es Obacht auf feine Staatsbürger gibt und Schranken 
vor die Eifenbahnübergänge fett. Amerika Ift ſchrankenlos, daher freier und gefahrvoller. 

Das Auto oder die „car“ gehört zu diefem Lande. Ohne die „car“, mit allem, was 
zu ihr gehört, wie Canditraßen, Betriebsftoffperforgung ulw., wäre das heutige Amerika 
eine Unmöglichkeit. Das Ellenbahnnetz Ift nicht fo eng wie in Europa, und die „car“ ft 
das Hilfsmittel, es zu ergänzen. n Amerika ift das Automobil zum alltäglichen Ge- 
brauchsgegenſtand geworden, das man haben muß wie Wohnung, Telephon, elektrifdyes 
cht, Gas- und JDafferleitung.e Es gehört drüben vollſtändig zu den normalen Lebens- 
bedingungen. Aber es konnte diefe Stellung auch nur an Band der Tatſache erobern, daß 
diefes Land an Bodenſchätzen fo unendlich reich if. Ohne die Dorausſetzung der amerika=- 
niſchen Erdölquelien und der damit zufammenhängenden fteigerungsfähigen Benzinproduk⸗ 
tion hätte das Automobil niemals diefe Entwicklung zu einer Cebensnotwendigkeit nehmen 
können. Es lit nicht allein das Derdienft Fords, die „car“ zum notmendigen Gebrauchs- 
gegenftand entwickelt zu haben, er konnte diefes nur unter diefen günftigen Doraus= 
ſetzungen, die ihm die Grundlagen zu diefer Entwicklung gaben. Übrigens wird die 
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amerikaniſche Automobilinduftrie nicht allein von Ford beherricht. Sein Derdienit iſt es, 
den billigen Wagen entwickelt zu haben; wer aber etwas auf ſich hält, der kauft keinen 
Ford, der kauft irgendeins der zahlreichen anderen Fabrikate. Ford baut, nebenbei be= 
merkt, außer dem billigen Modell auch beffere Wagen. n dielem jahr hat der millionfte 
Wagen feine Fabriken verlaſlen. 

Der millionfte Wagen einer Fabrik: das beſagt eigentlich genug für die CTeiſtungs⸗ 
fähigkeit eines Landes; aber es ſcheint fo, als ob die Bochkonſunktur der Rriegs- und 
nachkriegsſahre zu Ende geht, wenigitens hörte ich, daß Ford, der dafür bekannt ſit, daß 
er für feine Arbeiter und fAngeltellten forgt, ſetzt große Entlaflungen vornehmen muß. 
Man ſprach von 15000 Mann, die er von feiner gelamten Belegſchaft von 65000 Mann 
entlaffen muß. ech kann mich für die Richtigkeit diefer Zahlen nicht verbürgen, aber man 
erzählte es lich. 

Ein weiterer Beweis dafür, daß die Bochkonſunktur zu Ende ift, find die aufgelegten 
Schiffe des „Shipping Board“. Auf dem St. james River lah ich eine ungeheure Flotte 
undenutzter Schiffe liegen. Es war nicht möglich, fie zu zählen, aber idy ſchätzte fie auf 
500 Dampfer mit etwa einer halben Million Tonnengehalt. n Bündein zu zehn Schiffen 
zufammengebunden lagen fie da und verrotteten, obwohl jedes Bündel einen Rapitän und 
einen Ingenieur hat, aber was können zwei Mann für zehn Schiffe tun? Oberhalb von 
New Vork auf dem Budſon lag ebenfalls ein weiterer Teil dieſer Schiffe, aber es waren 
vielleicht nur 100 bis 150. Alle diefe Schiffe find gegen Ende des Rrieges als Erfah für 
die im U=Bootkrieg verloren gegangenen Schiffe gebaut worden. Nun Ift die Welttonnage 
zu groß, und der Handel der Welt liegt darnieder. Dieſe Schiffe mahnen Amerika täglich 
an den Jrrfinn des Derflailler Dertrages, und auf fie it das jnterefle, das fie an Deutſchland 
haben, mit zurückzuführen. Jmmerbin iſt es eine Ceiftung, ſolche Flotten zu bauen und fie 
dann verrotten zu laffen. Dem letzteren möchte man entgehen und hat daher fett ein 
Geleß durchgebracht, durch weiches für diefe Schiffe 50 Millionen Dollar bewilllgt werden, 
um fie mit Dleſelmaſchinen zu verſehen. Die Schiffe find jetzt unrentabel, fie und Rohlen⸗ 
freſſer, weil fie Dampfkeflel und ſchlechte Turbinen haben, daher will man fie durch den 
Einbau von Dielelmaldyinen rentabel machen. Leider kann man in Amerika noch keine 
fo guten Diefelmafchinen bauen wie in Deutſchland. Die deutſche Dieleimaſchine feht noch 
immer unerreicht da, und große amerikaniſche Maſchinenfabriken haben jetzt deutiſche 
Uzenzen erworben, um nach deutſchen Entwürfen bauen zu können. Edenſo laflen große 
Reedereibetriebe, wie die Standard Oil Company, ihre Schiffe in Deutſchland mit Dietel 
maſchinen verfehen. ber all diefes wird ihnen wenig nützen, denn der Eindau der 
Dleſeimaſchinen iſt nur der erſte Teil diefes Planes, der zweite Teil befteht darin, diefe 
Matdyine auch gut fahren zu können, und dazu fehlt es ihnen an erfahrenem Perfonal. 
Rudy hier ſchauen fie ſehnlüchtig nach Deuiſchlands Bilte aus, denn Deuiſchland hat das 
perſonal dazu. Nuch dies iſt ein Grund mehr, Deuiſchland zu helfen. Amerika braucht 
auch heute noch Deutſchland und hofft mit feiner geiftigen Hilfe Geſchäſte machen zu 
können. Wir follten daher unfer Rönnen fo teuer wie möglich zu verkaufen trachten. 
Aimerika handelte auch jetzt in London?) rein aus feinem eigenen }ntereffe, es will mit uns 
Gefdyäfte machen. Ganz typiſch iſt dabei ihr Gebaren auf diefer Londoner Ronferenz. Sie 
kamen mit ganz klaren durchfichtigen Plänen an und verfuchten, fie mit Offenheit und 
Energie im Dollbemwußtfein ihrer Rraft durchzufetzen. jm Grunde wollten e ebriih und 
anſtändig handeln, ſelbiwerſtändlich zu ihrem Vorteil. Sie fagten mit einer erfrifdyenden 
Öftenherzigkeit alles, was fie denken, und dann kamen die alten europälſchen Nationen, 
deren Runft es ſit, alles zu lagen, was fie nicht denken, alles zu verſchmeigen und alles 
zu verdrehen. Dleſer Runft find die Amerikaner nicht gewachſen, und genau mie in 
Derfailles, fo wurden fie auch jetzt in London eingewickelt. 

Der Amerikaner ift komiſch, anders kann man es kaum nennen. Er gad mir im 
Gelpräch offen zu, daß wir bei Rriegsbeginn eine große Dummheit gemacht hätten. Wir 
hätten nämlich kein Geld von ihm genommen. Hätten wir das getan, Io hätten wir den 
krieg gewonnen. Das war frank und frei die Anfidht vieler. Trotzdem glaubten diefe 
vielen felfenfelt daran, daß wir den ſtrieg angefangen hätten und nun Frankreich nicht 
dezahlen wollten. 


2) Geſchrleden zur Zeit der Londoner Ronferenz. 
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Die Blütezeit der Induftrie Amerikas ift vorüber. Die Schiftswerften liegen faſt ganz 
itil, oder fie haben fidy genau fo wie bei uns umgeltellt auf Waggon⸗ und Lokomotin- 
bau. Werften, die 15000 Arbeiter beſchäftigten, haben jet noch 3000, nad) meiner Schätzung 
waren es aber höchſtens 2000 Arbeiter. Eine andere Firma, die während des frrieges 
3000 Arbeiter hatte, kann jetzt nur noch 600 Mann deſchäftigen. m allgemeinen glaubt 
man, daß die amerikaniſche Jnduftrie erftklaffig eingerichtet wäre. Das ift nicht der Fall. 
Erftklaffige Einrichtungen find nur bei den wenigen Fabriken vorhanden, die ſich mit der 
Herſtellung moderner Maffenartikel befaffen, und das find nur wenige. Die übrigen da- 
gegen arbeiten mit Einrichtungen, die uns Deutſchen geradezu vorſintflutlich erſcheinen. 
Die ältelten Modelle an IDerkzeug= und Antriebsmafdyinen laufen dort und, folange fie 
laufen, iſt es gut, folange bringen fie Geld. Der Amerikaner kalkuliert nicht fo genau, 
wie wir es zu tun gewohnt find, er nimmt alles mehr in Bauſch und Bogen, und er 
kann es fi bei dem Reichtum des Landes leiſten. Sparfamkeit iſt etwas, was er nicht 
kennt. Er treibt Raubbau mit allem, die Maſchine wird bis zum letzten ausgenutzt, auch 
wenn fie längit nicht mehr wirtſchaftlich ill. Nur wenn fie endgültig zufammenbricht, gibt 
es eine neue, repariert wird nicht oder nur dann, wenn es nicht mehr weitergeht. Dieles 
Prinzip findet man nicht nur bei kleinen und kleinſten Fabriken, ſondern auch täglich bei 
Anlagen, die dem Derkehr, teilmeife fogar dem öffentlichen Derkehr dienen. Brücken und 
Dockanlagen find vielfady halb verrottet, ein großer Teil der Dew Vorker Fährboote fährt 
heute noch mit den großen einzylinderigen Balanziermafdyinen, im Süden der Dereinigten 
Staaten führen Fährboote, die fo morfd waren, daß in Deutſchland fie polizeilicherfeits 
längft aus dem Betrieb gezogen worden wären, BHochlpannungsleltungen von 2000 Dolt 
waren an morſchen Telegraphenpfählen mit einfachen Telephonſlolatoren befeltigt, teilweiſe 
hingen diefe fogar daneben, der einzige Schutz wär ein faft unleſerlſches Schild „Danger! 
2000 Dolts“. Solange es gut geht, kümmert man lich nicht darum; kommen Unglücks tälle 
por, dann wird der Derantwortliche, der Unternehmer, beftraft, d. h. er muß Geld zählen. 

Nun noch etwas über die Frauen. In Amerika herrſcht ein Frauenverehrungskultus, 
fobald es fi um den Privatverkehr handelt. jm Geſchäftsleben wird die Frau genau fo 
einrangiert wie der Mann. Eine Anzahl Männer ſteht im Fabhrfiuhl eines Hotels, eine 
Dame kommt herein, alle nehmen den Hut ab und behalten ihn in der Band, folange die 
Dame im Fahrſtuhl it. Ereignet ſich der gleihe Fall im Fahrftuhl eines Geſchäftshauſes, 
fo zieht keiner der Männer den But, denn die kleine Rontoriftin iſt ihresgleichen. 

Auf der Straße fallen einem anfangs die gut und geſchmackvoll angezogenen Mädchen 
auf. Sie ſehen durchweg nett aus. Faſt alle tragen ihr Baar gebobt. „Bob your hair“ 
ift der Schrei, der durch Amerika geht. Es gibt 17 Arten, unter denen man wählen kann. 
es iſt eine Rrankheit ebenſo wie das Radio, beide graffieren ja auch in Deutſchland. 
jedoch die Mode der kurzen Haare geht ihrem Ende entgegen, die Mädchen, dle noch langes 
Baar haben, freuen ſich darüber, denn fie find jetzt ganz modern, ſchon vor der kommen- 
den Mode. Ebenfo ift die Mode des Schminkens im Ausfterben begriffen, obwohl heute 
noch faft alle Madchen und Frauen geſchminkt gehen. Zum Teil machen fie es ſehr ge⸗ 
ſchickt, und daher fällt die große Zahl der Gutausfehenden zunächſt auf. Damit fie aber 
nicht zu gut ausfehen, Ift die große Bornbrille große Mode. Wenn alle die Mädchen, 
welche diele Brillen tragen, ſchlechte Augen hätten, ich glaube, es wäre an der Zeit, ein 
großes ärztliches Unternehmen zu gründen, es würde ſich rentieren, man könnte reich 
dabei werden. 

Die Mädchen haben in fmerika große Freiheit. Der Dater darf in die Erziehung der 
Tochter nicht eingreifen, und die Mütter miffen natürlich die weiblichen Inftinkte mehr zu 
fördern als ein Mann. Nach alten deutſchen Begriffen find die Mädchen unerzogen und 
verwöhnt. Trotzdem find fie fo gut erzogen, daß fie z.B. in den Tanzlokalen nicht mit 
jedem Fremden tanzen, ſondern diefer muß durch einen ihrer Bekannten erft bei ihnen ein⸗ 
geführt werden. Mit guten Bekannten, ihren „boy friends“, unternehmen fie jedody gern 
Tages- und Wochenausklũge, per Schiff, per Bahn oder am llebſten mit der „car“. Dabei 
denkt ſich niemand etwas, und es wäre ein Eingriff in die Rechte des jungen Mädchens, 
wollte man bierüber Bedenken äußern. 

Die Hausfrauen des Mittelftandes mülfen in Amerika genau fo arbeiten wie in 
Deutſchland. Dielfacy ſtellt aber die Ehe unter jungen Leuten einen Freibrief dar, damit 
jeder tun und laffen kann, was er will. In einigen Staaten find die Gefehe über Ehe= 
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ſchliezung und Scheidung lehr entgegenkommend. Man geht hin und heiratet lich, lebt, 
ſolange man ſich gegenfeitig gefällt, wie richtige Eheleute. Bat man genug voneinander, 
dann geht man hin, erklärt dies vor dem Richter, und diefer ſpricht die Scheidung aus. 
jn diefen Staaten iſt die Zahl der Eheſchließungen und Scheidungen ſehr groß. Die brave 
Hausfrau dagegen arbeitet genau fo wie in Deutſchland für Mann und Rind, und fie hat 
genau fo ihre liebe Not mit den Dienftboten. Die Dienitbotengefpräde find auch in Amerika 
unter den Damen beliebt, auch dort gibt es nur ſchlechte Dlenſtmädchen, obwohl man dort 
doch noch zwiſchen weißer und ſchwarzer Hautfarbe wählen kann. 

Das lit in großen Zügen etwa alles, was ich von Amerika ſah, und ich möchte nun, 
nachdem Id) dieles Land mit feinen Bewohnern in einzelnen kleinen Zügen hingeltellt habe, 
derſuchen, mit wenigen Worten das Bild zu umreißen. 

Amerika ift unendlich groß und reich, daher Ift der Rmerikaner fatt und zufrieden. 
es gibt für ihn keine Problematik des Lebens, er verdient fein Geld, lebt gut von ihm 
und findet in feinen Dergnügungen Ablenkung genug, um ohne Nachdenken durch das 
Ceben gehen zu können. Sie find fo jung und fo kräftig diefe Amerikaner, daß es mir 
ſcheint, als ſtünden fie heute erft an der Stelle, an der zu Shakefpeares Zeiten die eng- 
länder ſtanden. Man wird unwillkürlich zu diefem Dergleich getrieben, wenn man die 
Iuftigen Perfonen in ihren Film- oder Bühnenſtücken fleht. Ihr Dew Vork, mit feinen Turm- 
häufern, das Ift etwa das gleiche, was feinerzeit die Renalſlance in Europa leiftete. Dieſes 
nem Vork iſt mit einer jugendlichen Stärke hingeſchmettert worden und ſteht, wie eben 
Dinge nur Steben können, die rein aus dem Dollen ohne Intellektuelle Derbildung gefchaffen 
worden find. Der Amerikaner ift ftolz auf diefe Ceiftung, wie er auf alles, was amerika- 
niſch ilt, Stolz if. Aber diefer Stolz entſpringt nicht einem tieferen JDiffen um die Dinge, 
fondern es iſt der Stolz der jugend, die ihre erſten Teiſtungen als das Herrlichſte in der 
Weit anſieht. Es iſt auch nicht welter verwunderlich, daß er feine Dinge herrlich findet, 
denn er kennt außer Amerika nichts von den Herrlichkeiten der Welt, noch weiß er über⸗ 
haupt ihren Wert zu beurteilen. 

Renntniffe und Bildung, um dies ſchöne Wort zu gebrauchen, find keine ſtarke Seite 
des Amerikaners, und das ift das Berrliche an ihm. Was er weiß, das meiß er aus 
eigener Anfdyauung, und alles übrige geht ihn nichts an. Der Amerikaner iſt herrlich un⸗ 
gebildet, aber wer weiß wie lange noch, denn auch drüben macht lich bereits der Schrei 
nach Schulen bemerkbar, an denen man Bildung und alles, was zum Leben gehört, lernen 
kann. Wenn Amerika diefes Bildungsproblem mit der ihm eigenen Energie aufgreift und 
mit dem ihm eigenen Rufwand an Mitteln, der bei dem Reichtum des Landes durchaus 
nicht erſtaunlich iſt, durchführt, dann iſt in zwei Generationen der flmerikaner genau fo 
perbildet, wie wir Deutſche es heute find, dann verliert es in fünfzig Jahren feine Frriege 
auch durch den Schulmeifter. An Deutſchland imponiert dem Nmerikaner das Schulmefen 
und an Europa im allgemeinen das Alter Europas, feine Geſchichte. Geſchichte und üUder⸗ 
lieferung, das ift etwas, was er lich nicht kaufen kann, und daher bemüht er ſich krampf⸗ 
haft, alte Dinge zu erwerben, damit fie durch feinen Beſitz amerikanifdy werden. Er hat im 
Unterbemußtfein das Bedürfnis, feine Tradition auszubauen, ſich einen Hintergrund zu 
ſchaften; denn bei aller Selbftficherheit ahnt er, daß feinem Dafein der letzte innere Kalt 
fehlt, daß er durch diefes Leben taumelt, ohne es zu begreifen, ohne zu ahnen, was Leben 
heißt und was es will. Tue dein Beſtes, damit du mit dem ruhigen Bemußtfein, dein 
Beftes getan zu haben, ſterben kannſt, und damit diejenigen, die nach dir kommen, diefes 
auch anerkennen können. Das Ift ungefähr die Formel, hinter der ſich feine fingſt vor dem 
Leben, dle noch nicht in fein Bemußtfein getreten iſt, verbirgt. Wie greifenhaft alt find 
wir diefer jugend gegenüber. Jd denke jedoch, wir follten uns nicht mit diefer Erkenntnis 
zufrieden geben, fondern in der heutigen Jugend der Amerikaner wie in alten Erinnerungen 
blättern und nachprüten, was uns an guten Dingen, die auch wir einmal in unferer Jugend 
befaßen, im Laufe unferes Alterungsprozefles verloren gegangen ft. Dielleicht könnte ſolch 
ein Nachleſen im Dergangenen uns zu einer Art Beilkur werden und wir von einigen 
unferer Nlterserſcheinungen wieder geneſen. 

Nls erſtes möchte ich auf die nette Art, mit der fie ſich gegenleitig behandeln, hin⸗ 
weiſen. Sie gehen nicht befonders höflich miteinander um, da aber jeder geneigt ift, feinen 
Mann zu ſtehen, ſo bleibt einem gerade Aufrichtigkeit über. ch fand dort keine krummen 
Rüden und devote Unterwürfigkeit oder fogenannte Subordination, ſondern der Untergebene 
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fagte dem Dorgeletzten ruhig, was er wollte, aber er fand ſich auch mit einer Ablehnung 
feines Wunſches ab, ohne diefe Ablehnung als feindſellge Handlung zu empfinden. jn 
diefer Beziehung lit der Amerikaner viel unperfönlider und viel weſentlicher. Er fieht nur 
das JDefentlihe und findet ſich damit ab. Diele Tatlache könnte man nun einfach hin⸗ 
nehmen, als Deutſcher jedo muß man nach der Urlache für diefe Tatſache ſuchen. Die 
Amerikaner beftehen doch eigentlich aus einem Dölkergemiſch; wie kommt es nun, daß 
diefes Gemiſch in iich lo homogen werden konnte, daß die àuhere Umgangsform durchweg 
überall die gleiche geworden ift? ch habe bier nur eine fintwort finden können, und diefe 
lag in der allgemeinen Anrede, dem , vou“, das ſich wle ein Band um alle ſchlingt und fie 
zufammenbält. Wir Deutſchen find durch das differenzierende „Du“ und „Sie“ in unferem 
gegenfeltigen Zufammengebörigkeitsgefühl vergewaltigt worden, nur in Schichten (beinahe 
hätte ich Rlaffen gelagt), die durch gemeinfame Arbeit, durch gemeinfame Entbehrung, 
durch ein gemeinfames Schicklal verbunden find, ftellt ſich das allgemeine „Du“ wieder ein; 
(0 ift und war es beim Militär, fo it und war es bei den arbeitenden Ständen. Sobald 
aber die „Bildung“ dazu kommt, wird aus dem verbindenden Du das trennende Sie. 

Der Amerikaner kennt keine Rlaffen und findet fie lächerlich, weil er vorgibt, daß er 
fie nicht hat; jedoch fand ich dei meinen Freunden ein Buch mit dem Titel „Members of 
the Society“, in dem die Adreffen und Titel nur derjenigen Leute ftanden, die eben zur 
„Society“ Zählen, d. h. Millionen deſitzen. n dem in Rlaffen eingeteilten Deutidyland ſchätzt 
man die Leute in den meiſten Fällen nach ihrem ſtönnen (viel Geld verdienen oder ver- 
walten rechnet natürlich auch mit zum Rönnen), nach ihrer Berkunkt und auch nach anderen 
Dingen, dort aber ſchätzt man fie lediglich nach ihrem Beſitz, der iſt dort allein ausſchlag⸗ 
gebend und jeder andere Maßltab wäre für fNmerika zu kompliziert. 

Wir Deutſchen follten uns einmal darüber klar werden, befonders durch das, was wir 
in den letzten zehn jahren gemeinfam erlebt haben, daß wir alle unter dem gleichen Schickſal 
ſtehen, und daß wir unferer Schicklalsgemeinſchaft dadurch Ausdruck verielhen, daß wir 
dem trennenden Sie den Rücken wenden und jeder Deutſche jeden Deutſchen einfach und 
ſchlicht mit Du anredet. 

Gut fand ich ferner drüben den allgemeinen Derkehrston. jeder iſt eben bemüht, 
Gentleman zu fein, und mwünfdht als ſolcher behandelt zu werden. In allen Derkehrsmitteln 
gibt es nur eine Wagenklaſſle, und das Publikum adhtet Sehr darauf, daß jeder ſich am- 
ſtändig denimmt. )d bin viel herumgefahren, aber ſch habe keinen einzigen Fall rüpel⸗ 
haften Benehmens gelehen. ch führe dleſes Beftreben des Einzelnen, lich anftändig zu 
benehmen, darauf zuruck, daß dort das Publikum daran gewöhnt ift, lich felbft zu ſchützen 
und nicht auf den Schutz von außen durch Polizeiorgane oder Derordnungen wartet. Es 
läßt lich nicht durch einen Einzelnen terrorifieren, fondern greift in lolchen Fällen unmittel⸗ 
bar zur Selbſthilfe und daher fteht jeder Einzelne fofort dem ganzen Publikum gegenüber. 
Rarl May im Film hat auch feine guten Selten. 

Ferner fand jdy dort keine einzige Außerung des Neides, obwohl ich viel mit Arbeitern, 
die für fehr reiche Ceute arbeiteten, zu tun hatte. Amerika ift neidlos, erftens weil es fatt 
ift, und zweitens, weil jeder die Möglichkeit hat, vlelleicht auch einmal reich zu werden. 
Jedenfalls liegt die Möglichkeit dazu dort viel näher als bier, weil jeder eine größere 
- Freiheit des Handelns befitt als bei uns. Wir Deutfchen follten uns darüber einmal klar 
werden, was wir eigentlich wollen. Derlangen wir für unfer Dolk fozialen Schutz, dann 
mülſen wir die Beſchränkungen, die dieler mit ſich bringt, in Rauf nehmen; denn wer 
geſchützt werden foll, muß ſich natürlich den Ainordnungen des Schützenden fügen, fonft iſt 
eben ein Schutz unmöglich. Derlangen wir dagegen größere Freiheit des Handelns, dann 
muß jeder Einzeine die Gefahren, weiche die Freiheit in lich birgt, auf ich nehmen und mit 
ihnen allein fertig werden. Beides, Schutz und Freiheit, zu verlangen iſt ein Unding. 

ch perſönlich bin für eine größere, wenn auch gefahrvollere Freiheit des Handelns, 
lle ſchafft jenen frifdyen, gefunden und gentlemanliken Zug, den der Rmerikaner hat; fie 
ift auch ein Mittel zur Bekämpfung unferes traditionellen Neides, den ſchon Tacitus kannte 
und der im Grunde genommen piel zu unferem heutigen Schickfal beigetragen bat. 

Wir find zwar den Amerikanern gegenüber nicht nur ein meifes, fondern auch ein 
altes Dolk, aber doch noch nicht zu alt, um von ihnen nicht lernen zu können. Was wir 
von ihnen im einzelnen lernen können, hoffe ich im vorltehenden Auffat gezeigt zu haben. 
Was der Amerikaner von uns lernen kann, iſt unendlich viel. Amerika lebt gänzlich an der 
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Oderiläche, eine eigene Geiftigkeit ift kaum in den Anfängen vorhanden. Wo Geiftigkeit 
zu finden ift, iſt fie Jmportware und befonders deutliche Importware. So ift es in der 
Runft, in der Mufik und auch in der Technik. Der Reichtum des Landes verfdleiert unferen 
Anteil an der amerikanifdyen Technik, in Wirklichkeit aber ift er fehr groß, denn wir haben 
ihm für feine techniſchen Teiſtungen die tbeoretifhen Unterlagen und zum Teil auch die 
Männer geftellt, die diefen Unterlagen Form und Geftalt gaben. Wir Deutſchen haben 
keine Urfache, die Amerikaner zu dewundern. Man gebe uns ein Land von diefem natür- 
chen Reichtum, und Amerika iſt ein Rinderfpielzeug gegen das, was wir aus einem foldyen 
Lande ſchaffen würden. Aber da ift noch etwas anderes, was die fimerikaner begriffen 
haben. „Amerika den fimerikanern“, drei Worte nur, aber fie bergen das Welentlichſte 
in ih. Amerika hat fie begriffen, daher ihre Freude an ſich felbit und an ihrem Lande. 
ch habe als Deutſcher verſucht, jenes Land mit feinen Bewohnern zu fehen, es zu begreifen 
und den Deutlchen durch meine Schilderung einen Begriff von ihm zu geben. ch habe 
mit der Überlegenheit eines Angehörigen eines alten Dolkes diefes herrliche junge Dolk 
jenleits des großen Waſlers beurteilt und din mir dabei weile und überlegen vorgekommen, 
aber der Weisheit letzter Schluß liegt doch in jenen drei Worten diefes jungen Dolkes, 
eh muß fie nur richtig ins Deutſche überſetzen und dann lauten fie: „Deutſchland den 
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Das Deutſchtum in der Slowakei 


Die ehemals nordungariſchen Gebiete, die als Slowakei der tſchechiſchen Republik 
angegliedert wurden, find mit Ausnahme der „Hohen Tatra“ recht wenig bekannt, obwohl 
es ich nicht nur um ſehr anzlehende und ſchöne, ſondern auch wirtſchaftlich außerordentlich 
reihe Candſtriche handelt, die für das Gelamtdeutfhtum ſchon aus völklſchen Gründen von 
deſonderem Intereſle find. Läßt ſich doch germaniſches Leben in diefen Gebieten 2000 Jahre 
zurück verfolgen und haben doch leit mehr als 1000 jahren deutſche Bürger auf diefem 
Boden unvergängliche Rulturarbeit geleiftet. Ruch dort, wo heute kein deutfcher Name mehr 
an diefe gewaltige Rolonifationsarbeit erinnert, find die Spuren ihrer umfaffenden Tätigkeit 
nicht zu verwiſchen. Sie lind in der Sprache der heute hier lebenden Dölker zu finden. 
Sie find aus der Anlage und den Bauten aller Städte leicht erkennbar. 

Gerade mit Rüdficht auf diefe gewaltige Rulturarbeit, welche die Deutſchen, wie überall 
im Often fo auch in der Slowakei geleiltet haben, iſt es eine erfreuliche Tatſache, daß die 
ſtaatsrechtllchen Umwälzungen, die das Land betrafen, das Deutſchtum diefer Gebiete auf- 
gerüttelt haben. Die Erkenntnis, daß nur der geiftige Zufammenhang mit dem Gelamt- 
deuiſchtum die Deutfchen in der Slowakei vor gänzlichem Untergange bewahren kann, ift 
heute ſchon Gemeingut aller Deutſchen in der Slowakei geworden, und an unſerem Mutter- 
volke wird es liegen, diefe erfreuliche Wiedergeburt eines faſt verlorenen Zweiges unferes 
Dolkes mit allen Mitteln zu fördern. 

Allerdings find von dem breiten Streifen deutſcher Siedlungen, der ſich einlt von der 
Donau — bel Preßburg und Theden an der öſterreichiſchen Grenze beginnend — am 
Rarpathenhange fiber das niederungarifhe Bergland und die Zips bis zur Theitz und 
Siebenbürgen hinzog, nur mehr recht ſpärlſche Reſte vorhanden. Die Zahl der Deutſchen 
auf dem Boden der heutigen Slowakel hat ſich im Laufe der letzten jahrhunderte erfchreckend 
dermindert; fie find magyarifiert oder flomwakifiert worden, wie die zahlreichen Orte mit 
deutſchen Namen bemeifen, denen keine deutſche Bevölkerung mehr entlpricht. Während 
die Zahl der Deutſchen auf dem Boden der heutigen Slowakei im Jahre 1880 noch 225 504, 
alſo 9,11 % bei einer Gelamtbevbölkerung von 2474 221 betrug, war fie 1910, dem jahre 
der letzten ungariſchen Volkszählung, auf 198 876, d. i. 6, 74 % der Geſamtbevòlkerung ge⸗ 
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funken. Die erſte „tidhedhoflomakiidye“ Dolkszählung im jahre 1919 drückte die Zahl der 
Deutſchen auf 143 589, das find 4,87 % der Gefamtbevölkerung von 2948307 Seelen herab. 
1921 fand eine neuerliche Zählung ltatt, nach welcher die Deutſchen nur noch 121 604 Röpfe 
zählen. Ihr prozentueller Anteil an der Bevölkerung it aber gegenüber dem jahre 1919 
von 4,87 % auf 5,07 % geltlegen, wobel noch berückſichtigt werden muß, daß die Juden 
gelegentlich diefer Volkszählung als eigene Nation anerkannt und auch ein ftarker Druck 
ausgelibt wurde, daß alle Juden, deren es in der Slowakei etwa 135 000 gibt, ſich nicht 
zum Deutſchtum bekannten, obwohl fie faſt zur Bälfte dem deutihen Rulturkreis an- 
gehören. 

Trotz der geringen Zahl kommt den Deutſchen in der Slowakei als den Trägern einer 
höheren Rultur, in welcher Eigenfdyaft fie leit dem 12. jahrhundert im Lande wirken, und 
ihrer wirtſchaftlichen fraft eine befondere Bedeutung zu. Sie waren bier, wie in dem 
übrigen Ungarn und im öltlichen Europa die Städtegründer, befiedelten aber auch das 
waldreiche oberungariſche Bergland, zumeift als Bergleute oder als Holzfäller und Wald- 
arbeiter. Rulturell und wirtlchaftlich befonders wichtig ift in der Slowakel das Deutſchtum 
im Preßburger Gebiet und in der Eips. 

Preßburg, die ehemalige Baupt- und ſtrönungsſtadt Ungarns und einftige Felfte der 
Quaden, dann der Beruler, und die deutſche Umgebung der Stadt ſchlleßen an das Deutich⸗ 
tum öſterreichs und Weſtungarns an, mit dem die Bevölkerung auch art= und weſens⸗ 
verwandt iſt. Das Gebiet umfaßt außer der jett faſt 100 000 einwohner zählenden Stadt 
Preßburg noch neun falt rein deutſche Orte, ferner ſtarke deutſche Minderheiten in den 
nächltgelegenen Siedlungen der Bahnlinie Preßburg=Sillein, die urſprünglich meift rein 
deutliche Orte und Städte waren und erſt feit der gewaltlamen Magyarifierungepolitik 
flowaklſlert wurden. n Preßburg und Umgebung leben gegen 60 000 Deutſche, davon mehr 
als die Hälfte in Preßburg, das entgegen den verlſchledenen Dolkszählungsergebniſſen der 
letzten Jahrzehnte noch immer Überwiegend deuiſch If. Nur das mangelnde Nationalgefühl 
ließ eine Dertuſchung diefer Tatfadye bisher zu. Dach der ungariſchen Dolkszählung von 
1910 zählte Preßburg⸗Stadt 78 231 einwohner, darunter 31 786 Deutlche, 30 310 Magyaren 
(davon zumindeſt die Hälfte deuticher Abftammung) und 9816 Slowaken, während 1880 
der deutſche Bevölkerungsanteil in Preßburg noch 63 % betragen bat; die Geſpanſchaft 
Preßburg (ohne die Stadt) zählt 311 527 einwohner, dapon 131 662 Magyaren, 21 032 
Deutſche, 154 344 Slowaken, der Reit findersipradige. Preßburg, das trotz feiner günftigen 
geographifhhen Lage von jeder ungariſchen Regierung Zugunsten von Budapeſt wirtſchaftlich 
pernadhläffigt wurde, dürfte als größter und deſter Donauhafen der tſchechoſlowakiſchen 
Republik befondere wirtiſchaftliche Bedeutung erlangen. Der Umſchlag im Hafen betrug 
vor dem ftrlege etwa 60 000 Tonnen jährlich, foll aber in abfehbarer Zeit auf 3 000 000 
Tonnen gebracht werden; er beträgt derzeit monatlich über 20 000 Tonnen. Am Ausbau 
des Hafens wird intenſip gearbeitet. 


Ebenfalls fehr bedeutend ift die deutſche Sprachinlel im Bereiche der Hochkarpathen, 
des Tatra-Gebirges, das bis 2800 m Höhe emporfteigt: die Zips. Sie iſt wohl auch die 
in deutſchen ſtreiſen noch am meilten bekannte deutlche Siedlung Nordungarns. Die Zipfer 
Sachſen find zumeift im 12. jahrhundert dortfelbft eingewandert. 1328 find bereits 44 fin« 
Niedlungen urkundlich nachweisbar, die ſchon um die Mitte des 13. Jahrhunderts eine ftarke 
polltiſche Organifation bildeten, an deren Spitze ein Landgraf ſtand, den man ſpäter auch 
den Grafen der 24 Zipfer Städte nannte. Die privilegierte Stellung, welche die Zipfer 
Sachlen durch jahrhunderte einnahmen, blieb trotz zahlreicher Rrlegsſtürme teilmelle bis 
in das vorige jahrhundert erhalten. Aber die wirtichaftlihe Bedeutung und die Macht der 
Zipfer Städte wurde allmählich geringer, befonders feitdem im jahre 1412 Rönig Sigls⸗ 
mund die 13 bedeutendften und reichten Städte der Zips feinem Schwager, dem polniſchen 
Rönig Wladislab, verpfändete. Wohl kamen die verpfändeten Orte nach 360 jahren wieder 
zu Ungarn zurück. Aber ihr Wohlſtand und ihre Bedeutung war — nicht zuletzt durch 
innere Streitigkeiten — dahin. Don den mächtigen Magnaten bedrängt, um ihrer Privie 
leglen wegen oft bekriegt, gingen die einft blühenden Städte der Zips zugrunde, oder fie 
ae flamifiert, fo daß man in vielen der einft deutſchen Gemeinden nur mehr Slowaken 

ndet. 

n der Zips leben heute noch über 46 000 Deutſche, davon etwa 10000 im Gollinitztale. 
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Gegenwärtig werden fie wieder von Slowaken und Tichedyen ltark bedrängt und haben 
einen ſchweren Rampf um ihre völkiſche Behauptung zu führen. 

falt ebenfo viele Deutſche wie in der Zips leben in den Spradinfeln Deutſch⸗Proben⸗ 
und Hochwles, fomie um ſtremnitz. Räumlich wohl getrennt, gehören diefe drei Sprach- 
infein zweifellos zufammen. Liegen fie doch alle im erzreichen nlederungariſchen Berglande, 
das feine Erfchließung zur Gänze den Deutſchen zu danken hat. Die Bemohner diefer 
Gegend, die „Rrrickerhäuer“, Ipredhen einen uns falt unperftändlihen deutſchen Dialekt, 
in dem einzelne Forſcher noch alte gotifche Worte gefunden haben wollen und deshalb diefe 
Deutkhen als Nadykommen der germaäniſchen Urdelledlung anfprechen, eine Auffaffung, die 
ebenſo ernſtlich beftritten als verfochten wird. 

Außer den angeführten drei großen Spradinfeln finden wir Deutſche noch in allen 
Städten der Slowakei und in kleineren verfprengten Siedlungen. Sie werden nach und 
nach aufgelaugt, weil den früheren Magyaflerungs= nun edenſo ftarke Slamifierungsabfichten 
gefolgt find. Rein deutſche Gemeinden (mit über 80 % Deutlchen) gibt es eben in der 
Slowakei nach der Dolkszählung von 1919 nunmehr 37, Gemeinden mit 50 bis 80 * 
Deuiſchen 26, während in 31 Gemeinden die Deutſchen 20 bis 50 % der Gefamtbevölkerung 


Rulturell lit es um das Deutſchtum in der Slowakei nicht gut beftellt. Die Preßburger 
Sprachinſel und die Zips haben die Erinnerung an die Zugehörigkeit zum deutſchen fultur⸗ 
kreis noch am belten bewahrt, befonders erftere.. Denn die Nähe öiſterreichs, vielfache wirt⸗ 
ſchaftuche und kulturelle Beziehungen wirkten. Die Zips blieb dagegen durch die Pflege 
ihrer befonderen Zipfer Art allein vor reftlofer Magyalierung bewahrt. Dagegen iſt der 
kulturelle und wirtſchaftliche Tlefſtand in der Deutſch- Proben —ſtremnitzer Spradyinfel er⸗ 
ſchreckend. Zweifellos wäre ohne Weltkrieg und Zufammenbrud das Deutſchtum in der 
Slowakei nach etwa einer Generation verſchwunden gewelſen. Bis auf geringe Ausnahmen 
hatten lich die Deutſchen nämlich damit abgefunden, im magpariſchen Staatspolke aufzu= 
gehen oder in ihren breiten Schichten in dem fie umgebenden Slowakentume zu verlinken. 
Sehr weſentlich hat dazu die Schulpolitik des alten ungariſchen Staates beigetragen. Das 
Schulwelen war nämlich bis zum jahre 1918 — auf Grund des Apponyiihen Schulgefehes 
dom jahre 1906 — falt ganz magyariliert worden, fo daß es heute unmöglich ilt, nachzu⸗ 
weilen, ob damals überhaupt auf dem Gebiete der heutigen Slowakel auch noch ein e 
rein deutfche Dolksſchule beſtand. Dach dem Umſturze änderten lich diefe Zuſtände voll- 
kommen. Die Tſchechen nationalifierten entſprechend den tatlächlichen völkiſchen Derhält⸗ 
mien das ganze Dolksſchulweſen und führten — wenn auch aus leicht begreiflichen poll⸗ 
tiden Erwägungen — in den deutihen Orten deutſchen Unterricht ein, oft gegen den 
Widerſtand der deutſchen Bevölkerung, die am magyarifdyen Unterrichte felthalten wollte. 
Trotzdem betrug die Zahl der deutſchen Dolksſchulen im Schuljahre 1920/21 in der Slowakei 
bereits 109. jm Schuljahre 1922/23 gab es unter 3721 Dolksſchulen 110, das find 2,96 % 
deuiſche Dolksſchulen. jhre Zahl ftieg im Schuljahre 1923/24 auf 113 bzw. 116. Davon 
waren 24 ſtaatlich, 4 Gemeindeſchulen, der Reſt konfeffionelle Schulen; von letzteren waren 
45 römiſch-katholiſch, 35 evangeliſch Augsburger Bekenntniffes und 5 jüdiſch. An drei 
fremdtprachigen Dolksſchulen beſtanden deutſche Parallelklaſlen. An den 3730 Dolksſchulen, 
die im Schuljahr 1923/24 in der Slowakei beſtanden, gab es 6237 Rlaffen, davon 4447 
flowakiſche (71,31 %), 4 flowakiſch⸗rutheniſche (0,06%), 19 flowakliſch⸗-magyariſche (0,30 %), 
180 rutheniſche (2, 45 %), 277 deutſche (4,44 %), 1337 magvariſche (21,44 %). Nach unferen 
feſiſtellungen haben derzeit die deutſchen Eltern in insgeſamt 86 Orten der Slowakei die 
Möglichkeit, ihre Rinder in der Mutterſprache unterrichten zu laffen. In einigen deutfchen 
Minderheitsorten ift dies aber nicht der Fall, obwohl nun die deutſche Bevölkerung 
energilch die Forderung nach deutichen Schulen erhebt. Diefen Schulforderungen leiſten aber 
die Behörden Widerſtand, der trotz aller Bemühungen bis jetzt nicht völlig überwunden 
werden konnte. Offenbar will die Regierung die Früchte der in diefen Orten nun durch 
bier Jahre betriebenen Stomakifierung deutſcher Rinder nicht mehr verlieren. 

Die Zahl der deutſchen Schulkinder in den Dolksſchulen beitrug 1923/24 insgelamt 
17701 (4.13 *), gegenüber 295393 (68,96 %) tichecho=flomakiihen, 95835 (22,36 %) 
magvariſchen, 10052 (2,34%) rutbenifdyen, 7118 (1,80 %) jüdifhen und 995 (0,23 %) 
polniſchen Schulkindern. 

Don den 111 Bürgerſchulen in der Slowakei find nur rein deuiſch Göllnitz, Räsmark 
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und Zipfer Neudorf. Zwei llowakiſche und eine magyariſche Bürgerſchule haben deutiche 
Parallelklaffen. Die Deutſchen drei Mittellhulen (Preßburg, Räsmark und Leutichau). 
Deutfdye Cebrerbildungsantftalten, Handels-, landwirtſchaftliche oder ſonſtige Fachſchulen be⸗ 
ltehen in der Slowakei nicht. 

Feltgeltellt muß aber werden, daß die deutfhen Schulen vorläufig nach keiner Rich“ 
tung hin den berechtigten JDünfdyen entſprechen. Namentlid das Dolksſchulweſen Net auf 
recht geringer Höhe und hält keinen Derglelch mit jenem in den Sudetenländern aus. Die 
Schulpflicht dauert nach den ungariſchen Gefeten, die auch jetzt noch in der Slowakei teil- 
mweife in Geltung find, nur 6 jahre. Der Schulbeſuch ift befonders auf dem Lande uach⸗ 
lälllg. jn vielen Dorfſchulen iſt die Schulzeit auch heute nur auf die Wintermonate be⸗ 
ſchränkt. Allerdings ſtehen die Deutſchen bezüglich des Schulbeſuches noch vor en 
anderen Nationen. Ruch in den Bürger- und ſmittelſchulen läßt der Unterricht leder viel 
zu mwünfdyen übrig. Es fehlt an deutſchen Lehrern und Profefforen, fo daß in deutlichen 
ſtlaſſen oft nichtdeutſche Lehrer unterrichten. Dazu kommt noch, daß ſlowakiſcher Sprach 
unterricht unter Berufung auf das frühere ungariſche Geletz ſchon von der zweiten Dolke⸗ 
fdhulklaffe an erteilt werden muß. Die Lehrerbildung iſt vernadläffigt. Der Tehrer mahlt 
ſich weit mehr als Beamter, denn als Erzieher des Dolkes. Dabei iſt es der Regierung 
nicht gelungen, eine Neuregelung des Schulweſens in der Slowakei wenigſtens im gleichen 
Ausmaße, wie dies die öſterrelchiſche Regierung im Burgenlande getan hat, durchnamabren, 
lo daß die Schulen nach wle vor bedenklichen Einflüffen ausgeſetzt find. Inebelowdere 
wurden bisher die nach dem Geletze fiber die Regelung des Schulweſens einzufetzenden 
Orts-, Bezirks- und Candesichulräte, weiche wenigltens teilweile völkiſch zu bilden ad, 
in der Slowakei bisher noch nicht verwirklicht, fo daß bier die deutfchen Schulen der Wem 
flomakiicher Schulinfpektoren miderftandsios ausgeliefert find. So 

Den Deutſchen in der Slowakel ſteht bisher keinerlei amtlicher Einfluß auf das Schule 
welen zu, wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß es gelungen it, durch den Deullchen 
Rulturverband einzelne Erfolge zu erringen. Selbſtperſtändlich müffen die Deutſchen befreit 
fein, gerade auf dem Gebiete des Schulweſens die Autonomie zu erringen. Dies wird 
allerdings erft dann möglich fein, wenn die Deutſchen ſich von jeder fremdvölkiſchen Führung 
frei machen und nur ihre Intereſſen wahrzunehmen verſuchen. Dazu bedarf es allerdings 
noch einer durchgreifenden Aufklärungsarbeit, welche die vornehmite Aufgabe der einzigen 
kulturellen Organifation in der Slowakei fein muß, des Deutfchen ſtulturverbandes. 

Inmitten des bunten Dölkergemifches in Rarpathenrußland leben etwa 20 000 Deuiiche, 
zumeift nachkommen jener folonſſten, die unter der Regierungszeit Maria Tbereflas ine 
Land gerufen wurden, um es mit Axt und Schaufel urbar zu machen. Die Bauptfiedienge- 
gebiete der karpathenruſſiſchen Deutſchen liegen in der Munkacler Ebene und im lange 
gedehnten Waldtale des Taraczfluſſes. Nn diefem Wildwaſſer entlang gruppieren ih un 
Rönigsfeld und Deutſch⸗Mokra noch eine Reihe weiterer deutfcher Orte. jn der Ebene um 
Munkacs liegen 15 Gemeinden, von denen 8 rein deutfdy genannt werden können, während 
die anderen ftarke deutſche Minderbeiten haben. Palanok zählt über 1000 Oeutſche, Pasching 
rund 550, Barbowa 500, Oderſchönborn 400, Soflendorf 350, Unterſchönborn tam 500, 
Rroatendorf fiber 400. Deutſche gibt es außerdem im Theißtale, in HBuſt und in verfirauiten 
Anfiediungen an der Bahnſtrecke Bereglzaſz—fiiichnitz, ſomie in einer Reihe anderer Orte 
im rutheniſchen Gebiete. Dlelfach führen diefe Deuilchen als Wald- und Induftriearbeiter 
ein ſchweres, entbehrungsreiches Leben. Doch haben fie ihr Volkstum nicht vergeflen und 
unter großen Opfern ſich aus eigener ſtraft wenigſtens einen notdürftigen Schulunterticht 
geschaffen. Sie find in der Dergangenheit die Träger der lokalen Derwaltung gewelen und 
noch heute geht der Ruthene in allen wichtigen Angelegenheiten zum „Schwaba“, um lich 
Rat zu holen. Dort, wo fie als Landwirte haufen, find ihre Arbeitsmethoden die gleichen 
geblieben, wie in der Heimat. Ein gemiller Wohlſtand zeichnet diefe Deutfchen vor aden 
anderen Bewohnern aus, und erft vor kurzem haben felbft tichechiſche Blätter zugeben 
müffen, daß die firbeitsmethoden und der Fleiß der Deutſchen in Rarpathenrußland des- 
Ipielgebend für die rutheniſche Umgebung gewelen find. 

Preßburg. Alois Erben 
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De bisher erſchlenenen vier Abſchnͤtte dieſes Rückblicks auf Deutſchlands Beidenkampf 
baden den General der Infanterie à. D. Fr h. v. Freytag-Loringbopen zum Der- 
e. Er iſt nach längerem ſchweren Leiden für immer von uns gegangen. Sein Tod 
‚bedewiet für die militäriſche Wiſſenſchaft einen ſchweren Derluſt, denn er war ein allgemein 
bodgebtideter Offizier, von ebenfo großem Fleiß wie durchdringendem Derftande und fcharf« 
Iinnigem Urteil. Dies und feine klare, glänzende Schreidweile hat ihm mit vollem Recht 
den Ruf eines der erſten Militärfchriftiteller nicht nur Deutſchlands, fondern weit über unfere 
Grmapfäble hinaus verichafft. Hinzu kam, daß er in feiner Rritik, trotz kraftvoller Dar- 
Reltungsart, immer maßpoll blieb, jeden ablprechenden Ton vermied, der nur zu oft ſich in 
der bewtigen Literatur breit macht. Er war mit feinem Derſtändnis gerade in die ſeellſchen 
Seien der Führung eingedrungen, hatte erkannt, mit welch ungeheuren Schwierigkeiten 
de Ausübung der ſoldatiſchen Runft verbunden ift, und diele Erkenntnis war der Regulator 
feiner Aritik. — Auf die große Zahl feiner erfchienenen Bücher, Schriften und Auffäße braucht 
bier nicht eingegangen zu werden, fein Cebensgang iſt in der, Deutiſchen Rundichau“ (Auguft 
1994) aut Grund des letzten von ihm erſchlenenen Buches „Menſchen und Dinge, wle ſch 
le in meinem Leben ſah“ (E. S. Mittler, Berlin 1923) kurz angedeutet. Freytag hatte Telbit 
don Freunden gegenüber gelagt, es folle fein letztes Werk fein. Mit aufrichtiger Trauer 
am uns die Tatſache, daß er richtig vorausgeſagt hat, denn er war nicht nur ein Mann 
dan fiberragendem Geiſt, ſondern audy ein lieber Ramerad, voll Witz, und ein aufrechter 
ſuana, der ohne Schwanken feinen Weg ging. 

Für die in unferer Zeitſchrift porgefehenen Rückblicke auf den großen ſtrleg war er 
mben feiner allgemeinen Befähigung ſchon deshalb deſonders geeignet, weil er während 
der Arlegsjahre immer an Stellen geftanden hatte, die einen umfalſenden Blick auf das 
so Ganze geltatteten: Bevollmächtigter General im ölterreichiſchen Firmee-Ober- 
kommando, Generalquartiermeifter bei der deutſchen Oberſten Heeresleitung und ſchlleßlich 
dei des Itelivertretenden Generalſtabes. Seine allgemeine krlegsgeſchichtlſche Einftellung 
über. gen weltkrieg lätzt lich mit den wenigen in feinen Lebenserinnerungen enthaltenen 
Worten kennzeichnen: „Falſch ift die Behauptung, Falkenhayn hätte die Führung im Often 
adlichench aus Neid über ihre Erfolge nicht hinreichend unterstützt. Wahr ift nur, daß die 
ungeheure, falt mythiſche Dolkstümlichkeit, die Bindenburg und fein Generalſtabschef feit 
Tannenberg genoflen, Falkenhayns Derdienfte viel zu fehr hat in den Schatten treten 
laffen.“ Man kann die großartigen Erfolge Bindenburg=Ludendorffs in vollem Umfange 
bewundern, ſowohl ihre Derdientte um Oftpreußen wie um den Schutz der deutfchen Olt⸗ 
grenze im jahre 1914 anerkennen und doch das Urteil Freytags zutreffend halten. Wie 
er lich in feinen Rückblicken der größten Unpartellichkeit befleitzigt, immer nur die Wahrhett 
geſucht hat, fo ſollen es auch die folgenden Schilderungen tun. 


* * 
* 


2 V. 

nachdem in früheren Nuffätzen der Rriegsperlauf bis zum jahreswechſel in großen 
Zügen auf den beiden Hauptkampftronten im Weſten und Oſten betrachtet worden it, bleibt 

für 1914 nur noch eine kleine Nachlefe, um das militärifche Bild zu vervollſtändigen 
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und zu runden. Militärpolitiidy hatte das erfte Rriegsfahr den Mittelmädyten zwei große 
Enttäufhungen gebracht. Jtalien hatte den Dreibund treulos im Stich gelaflen. Die Der⸗ 
fpredyungen, mit einer Armee von 3 bis 4 Armeekorps und ſtarker Rravallerie im Oberelfaß 
aufzumarfchieren, wurden in der letzten Minute vor Rrriegsbeginn gebrochen, nachdem der 
Bundesgenoffe länger als ein Jahrzehnt ein verächtliches Doppellpiel getrieben hatte. Der 
Graf Schlieffen hatte es immer als eine „Jilufion“ bezeichnet, auf die italieniihe Hilfe zu 
rechnen. Der öſterreichiſche Generalſtabschef Conrad traute feinem „Erbfeinde* gar nicht. 
nur der deutſche Generalſtabschef glaubte, Jtalien würde die gegebenen Zulagen halten. 
Die Bündnistreue Jtallens war vorwiegend auf einzelne Perſonen, vor allem den General- 
ſtabschef Pollio gegründet. Er war kurz vor dem Rriege geltorben. Ob er feine Der- 
ſprechungen hätte halten können, ift auch 2zweifelhaft. So perfide das Derhalten auch 
war, man darf nicht verkennen, daß Jtallen nicht wohl auf die Seite der Dreibundmächte 
treten konnte, als England mit Frankreich und Rußland ging. Die langgeſtreckte Itallenifche 
Rüfte wäre gefährlichen Angriffen ausgeſetzt geweſen, auch in allen anderen Beziehungen 
war die Abhängigkeit Jtallens von England zu groß. Genfigender Scharffinn hätte die 
Anfiht Schlieffens ſchon im voraus als zutreffend anerkennen können. 

Die zweite Enttäufhung war die Haltung Rumäniens, indem es dem Dreibund 
ebenfalls die kalte Schulter zeigte. Es war aber operativ im erften Augenblick weniger be= 
deutungspoll. Mit dem Tode des Rönigs ſtarol am 10. Oktober gewann die der Entente 
freundliche Partei vollends die Oberhand. Rumäniens Derhalten war um fo mehr gegeben, 
als die öſterreichlſche Offenfive gegen Serbien wenig ruhmvoll nach Nnfangserfolgen im 
Dezember vollſtändig fcheiterte. Gegen Rußland wie gegen Serbien war ölterreich in 
Niederlagen verwickelt worden, das konnte Rumänien unmöglich reizen, feine allgemeinen 
Zulagen und erweckten Koffnungen zu erfüllen. 

Die Türkei hatte fi deim Rriegsbeginn neutral erklärt, aber die Mobilmachung 
feines Heeres befohlen. Eine ftarke Partei in der Regierung wollte in diefem Zuftande 
beharren. Das Heer war nach den Balkanwirren in recht troftlofer Derfafflung, und es Ift 
bewundernswert, was es trotzdem noch im Weltkriege geleiftet hat; mit dem Mah ſtabe 
deutſcher Derbältniffe durfte man es allerdings nicht mellen. Deutſchland hat während des 
ganzen frieges die Türken unterftüßen müflen. Rein operativ waren fie mehr eine Caft 
als eine Unterſtützung. Und doch war ihr Beitritt zum Dreibund von größtem Wert, weil 
dadurch der Entente der Weg durch die Dardanellen zu Rußland gefperrt blieb. Es war 
unmöglich, den Ruffen fehlendes Rriegsgerät, vor allem Munition zuzuführen. — Als ſich 
die Türkei Ende Oktober den Mittelmädhten angefdyloffen hatte, leitete der Dizegeneraliifimus 
Enver Paſcha zunächſt den erften Raukafusfeldzug gegen Rußland ein. Er ging in der 
zweiten Hälfte des Dezember und in den erften Tagen des Januar 1915 vollſtändig zu Bruch, 
weniger durch die Gefechte mit den Ruffen als durch die Unbilden der Witterung im Ge⸗ 
birge bei mangelhafter Ausrüftung und ſchlechter Derpflegung der Truppen. einem 
geradezu finnlofen Unternehmen wurde eine Armee von drei Rorps durch die Phantaſtereſen 
Envers geopfert. Dorteilhafter wäre es geweſen, alle Anftrengungen lokort auf eine 
Operation gegen den Suezkanal zu vereinigen. Mit den Vorbereitungen wurde begonnen, 
fie waren noch nicht fo weit, um Rusſicht auf Erfolg zu gewähren, und das Unternehmen 
ſchelterte im Januar 1915. 

Für die Haltung Englands in dem Weltkriege und vor ihm iſt der Neid über das 
Aufblühen deutſcher Rolonialmadt nicht ohne Einfluß gewelen. Wie gleich nach 
Eröffnung der Feindfeligkeiten gegen die überfeeifhen Belltzungen Deuiſchlands vorgegangen 
wurde, bemeift, daß lange vorher ſchon der Rrieg gegen uns belchloſſen war. Ein kurzer 
Befehl genügte, um die Angriffe gegen unfere Rolonien einzuleiten. Die jnfein der Südfee 
und Togo fielen faft ohne nennenswerte Gegenwehr den Feinden in die Bände. Südweſt- 
afrika leiftete 1914 noch kraftooll Widerſtand, ebenfo Ramerun. Das als Marinefltüßpunkt 
befonders wichtige Riautfch o u führte mit Japan einen entfchloffenen Rampf. Die Männer 
der gelben Raffe haben uns die ihnen Jahrzehnte hindurch ermiefenen Dergänftigungen 
nicht eben freundlich gelohnt, fondern benutzten unfere fchwierige Lage fofort zu einem 
unverſchämten Ultimatum auf Räumung. Ohne den Schatten eines Rechtes, ja ohne den 
fadenſcheinigiten Grund erfolgte die Rrriegserklärung. Die japaniſche Flotte erſchlen ſchon 
Anfang September und ein ungleicher Rampf mit der ſchwachen deutſchen Beſatzung begann. 
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Don der überlegenheit der Japaner erdrückt, mußte die Feftung Mitte Nopember 1914 
kapitulieren. Deutſch-Oſtafrika leiftete entichloffenen Widerſtand. 

Diefer Rückblick kann unmöglich lchlleßen, ohne noch einmal an die Ceitungen und 
den heldenhaften Untergang des ftreuzergeſchwaders unter dem Grafen Spee zu erinnern. 
Dach einem ſchönen Erfolge bei Coronel am 1. Nopember wurde am 8. Dezember das Ge- 
ſchwader bei den Falklandsinfeln von englifher Ubermacht vernichtet. nur der „Dresden“ 
gelang es, zu entkommen. Daß die engliſche Graufamkeit während des Unterganges 
mehrerer Schiffe ſich in ſchrecklicher Weile zeigte, ilt geſchichtlich erwleſen. Weder das 
lebende Geſchlecht noch unfere Nachfahren foliten es je vergeſſen. General v. Zwehl. 


Muſikwiſſenſchaftlicher Kongreß in Baſel 
g. 2E. September 1924 


Die Schweizer Muſikwiſlenſchaft hatte zur Feier eines Jubiläums eingeladen, und aus 
faſt allen Rulturländern Europas waren Dertreter ihres Faches erſchlenen. Mehr als die 
Hälfte der Feſtgäſte kamen aus dem Reich, dazu noch zahlreiche Öfterreiher und Deutlich“ 
Schweizer, fo daß mit wenigen Ausnahmen die deutſche Sprache fongrehſprache war, zumal 
duch viele Ausländer fidy ihrer bedienten. Rus Belgien, Frankreich und Jtalien war nur 
die jüngere Generation erſchlenen; man ſpürte, daß bier eine Scheidung der Gelſter ſich 
dollzogen hat. 

Die drei Fefttage waren ausgefüllt mit Dorträgen, weiche in ſolcher Fülle angemeldet 
waren, daß fie in zwei parallellaufenden Serien bewältigt werden mußten. Diele Serien- 
teilung war nach Möglichkeit fo durchgeführt, daß die eine Serie ältere Mufik bis Job. Seb. 
Bach, die andere die nach Bach behandelte.“) Die hoffnungsvollſten jungen Rräfte aller 
Cänder beſchäftigten lich vorzüglich mit den älteren Perioden. Bler wird eifrig ſowohl 
kriuiſch quellenmäßig wie ftilkritiih gearbeitet und meift zugleich der Derfudy gemacht, die 
alten Derke durch ftilechte Aufführungen zu neuem Leben zu erwecken. 

Don ſolchen Derluchen legten die Aufführungen, welche die Dorträge feltlich um⸗ 
rahmten, Zeugnis ab. Eine Aufführung der „Pilger von Mekka“ von Gluck gab den wohl⸗ 
gelungenen Auftakt. Das erſte ftirchenkonzert im Münſter zeigte jedoch, daß nicht alle 
berſuche durch den Erfolg belohnt werden. Ruch in dem ſtammerkonzert waren manche 
Derfudye ſüllſuſch mitzlungen. In jedem Falle war der gute Wille zu loben, und manche 
Werke übten einen nachhaltigen eindruck aus; es gilt nur auf dem eingeſchlagenen Wege 
fortzufchreiten und durch gewillfenhaften Dergleich der verſchledenen Möglichkeiten allmählich 
eine Aufführungspraxis zu ſchaffen. Die verlorengegangene Tradition wird ſich nur fo 
einigermaßen erfeen laflen. 

Rudy) von neuer ſchwelzerlſcher Runſt gaben zwei Ronzerte Proben. Man muß dank« 
bar fein für jede Möglichkeit, zeitgenöffiihe Rompofitionen kennen zu lernen. In diefem 
Falle ſchlen wenig geboten, was den Anſpruch erheben könnte, allgemein gehört zu werden. 
Allen Mitwirkenden gebührt fo uneingeſchränktes Cob, daß es unrecht wäre, wollte man 
einzelne Namen hervorheben. 

Auf dem Schlußbankett wurden viele fchöne Reden gehalten. Nachdenklich ftimmt 
das — was nicht ausgeſprochen wurde. Nur der Führer der deutſchen Dertreter Iprad 
vorſichtig, aber doch beftimmt, von den Dorauslfetzungen für eine gemeinfame Rulturarbeit 
der Dölker. Mit warmen Worten zeugte er von der Bereitſchaft der Deutichen, mit allen 
Zufammenzuarbeiten, die guten Willens find. Daß auf diefem Rongreß keine allgemeine 

brüderung gefeiert wurde, mag für manche eine Enttäufhung gewelen fein. Die 

Schweizer wußten jedenfalls, warum fie gemeinfame Arbeit in den Mittelpunkt der 
felnage ftellten. Wir danken ihnen, daß fie fo einen würdigen Auftakt zu künftiger Zu= 
ſammenardeit auf lachlicher Grundlage ſchuten. Dolker. 


) Die Dorträge werden in einem Rongretzbericht gedruckt, welcher demnächlt bei 
Breitkopf u. Härtel erfcheint. 
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I. 


Die polltiſche Bedeutung des konfervativen JDahlfieges kommt einer Gegenrepohufion 
gleich. Wohl hatte man mit einer ftarken Zunahme der konfervativen Stimmen, wie auch 
der konfervativen Mandate im Unterhauſe gerechnet, aber niemand, felbft nicht die Ronſer- 
vative Partelleitung, war auf ein fo ſchlechthin entſcheidendes Ergebnis vorbereitet, wie es 
der Wahlkampf tatlächlich brachte. Zwar iſt im Nugenblick des Schreibens das amtliche 
Wahlergebnis noch immer nicht bekanntgegeben, und felbft die endgültigen Mandats ziflern 
der einzelnen Parteien ſtehen noch nicht feft. Wir find alſo außerſtande, abſchlehende 
Zählen zu geben, die den abfoluten zahlenmäßigen Mederſchlag der neuen Wahlen dar- 
ſtellen; aber das ift unerheblich. Feſt ſteht, daß die konfervative Partei von 615 Sitzen des 
Unterhauſes rund 415 gewonnen hat, daß die Arbeiterpartei mit einem Derluft von etwa 
40 Sitzen mit elner Fraktionsftärke von etwa 155 Abgeordneten, die liberale Partei als ein 
kleines Häuflein von rund 40 Mann führerlos, denn Asquitb wurde geſchlagen, in das Baus 
der „Gemeinen“ zurückkehrt. Don den abgegebenen Stimmen erhlelten die ſtonſervanpen 
etwa 7,8 Millionen, die Sozialiften rund 5,5 Millionen, die Liberalen rund 3 Millionen. 
Trotz ihrer Zweidrittelmehrheit im Unterhauſe verfügt die konfervative Partei in den Wahl- 
kreifen nicht einmal über die abfolute Mehrheit gegenüber den beiden anderen Parteien. 
Diefes paradoxe Ergebnis Ift eine Folge des engliſchen Wahlverfahrens, welches auf ein 
Zmweiparteien =» Parlament zugeſchnitten iſt. Die Anhänger des Proportional= JDabhlivitems 
haben natürlich inzwiſchen fchon eine lebhafte Agitation zur Einführung ihres Syitems ent⸗ 
faltet, aber man kann mit gutem Grunde fagen, daß man in England ſich wohl niemals 
zu der Einführung diefes unglücklichſten aller Wahlverfahren entſchlleßen wird, da es nur 
unklare entſcheldungen gibt. 

Erft das Auftreten des artfremden Sozialismus hat das englſſche Wahlvertahren ver⸗ 
dorben, fofern man im Parlament die Dertretung jeder politiihen Gruppe für zweckmäßig 
hält. Wenn man aber der Meinung ift, daß die erfte Aufgabe eines JDahlverfahrens darin 
beiteht, eine Dolkspertretung zu Ichaffen, die in dem Sinne repräfentatio ift, daß fie politifche 
Entfcheidungen fällen kann, dann lit gerade das Ergebnis der engliſchen Wahlen ein voll» 
gültiger Beweis für die politiihe Zweckmäßigkeit des geltenden Syltems. Denn worauf 
kam es an? Ronfervative wie Liberale waren durch das Derhalten Mac Donalds in die 
Oppofition gedrängt worden, nachdem man viele Monate hindurch das Arbeiterkabinett 
hatte gewähren lalfen. Und wenn wir eingangs fagten, daß man in dem Wahlergebnis 
eine Gegenrepolution erblicken könnte, fo trifft das inſofern zu, als diefer Wahlkampf mit 
der Front gegen den repolutiondren Sozialismus geführt worden ift. Wenn auch die liberale 
Partei außerordentlich ſchlecht abgeſchnitten hat, fo ift doch die politiihe Abſicht ihrer Führer 
erreicht worden. Der Sozialismus iſt völlig gefchlagen. Wenn man daher das zahlen- 
mäßige Wahlergebnis richtig begreifen will, fo mülfen die liberalen Stimmen den konfer= 
pativen Stimmen zugezählt werden, denn mittelbar ift die Stimmabgabe für einen liberalen 
Randidaten bei der Frontſtellung der Partei gegen den Sozialismus eine bemußte Unter- 
ſtützung der konfervativen Sache gewelen. Dann aber liegen die Dinge fo, daß die eng- 
liſche PDählerlchaft mit rund 11 Millionen gegen 5,5 Millionen Stimmen lich gegen die von 
dem Minifterium Mac Donald verfolgte Politik ausgeſprochen hat. 

Diefe Dinge find weſentlich. Die überwältigende Mehrheit des neuen Minifterpräfi« 
denten Baldwin im Unterhaus umfchließt gleichfam die Möglichkeit einer ebenfo vernichten⸗ 
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den Niederlage am Ende der gegenwärtigen Amtsperiode, die fünf Jahre währt. Damit 
find die Machtgrenzen der neuen Regierung umſchrieden. Sie kann, geltützt auf ihre Zwei⸗ 
dritteimehrheit, eine rückfidhtslofe Parteipolitik treiben. Niemand vermödhte fie daran zu 
hindern. Die politiſche Rlugheſt gebietet indeffen, den Bogen nicht zu überfpannen. Baldwin 
wird das um fo weniger tun, als es feiner ganzen Art nicht liegt. Nuch it die Tatlache 
zu berückfichtigen, daß es innerhalb der ins Ungemeſſene gewachlenen konfervativen Partei 
zwel Flügel, einen gemäßigten und einen radikalen, gibt, zwiſchen denen erft im letzten 
jahre ein Frledensſchluß mühſam berbeigeführt worden fit. So ift denn das Rabinett 
Baldwin fo ausgefallen, wie es ausfallen mußte. Während der Premierminifter urſprüng-⸗ 
ih aus dem fogenannten Dlehard-Flügel ſtammt, hat er feine Mitarbeiter, und zwar feine 
fählgtten, aus der Gruppe der Roalitionspolitiker entnommen. Baldwin felbft ift keine 
ausgefprochene politiihe Energie. Er verdankt feine Stellung dem Spiel des Zufalles, nicht 
feinem Ehrgeiz. Die Männer, die dem Rabinett das Gepräge geben, find die Brüder 
Chamberlain, Winſton Churchill und Cord Birkenhead. Man darf fidy über die wirkliche 
Befähigung Baldwins nicht durch die begeifterten und begeifternden Cobeshymnen der poli- 
nchen Preffe täuſchen laffen. Es gehört in England zum guten Ton, dem leitenden Minilter 
Dorfhußlorbeeren zu lpenden. Das iſt nichts als die Ausübung einer politiſchen Pflicht 
der Preffe, deren Aufgabe darin beſteht, dem leitenden Minifter in der Welt Gehör und 
Achtung zu verſchaffen. Baldwin iſt weder menſchlich noch politifdy eine überragende Per= 
fönlichkeit. Seine Fähigkeit beſteht in der Alusgleihung von Gegenlätzen. Daß er nicht 
ohne polltiſche Begabung und nicht ohne politifhen Inſtinkt iſt, zeigt die Wahl feiner Mit- 
arbeiter, daß er ein überraſchendes Maß von Bauernſchlauheit befitt, bemeilt die er- 
nennung Churchills zum Schatzkanzler. Der Erfolg war zunächſt ein Sturm der entrüſtung 
im konfervativen Lager. Dort kann man JDinfton an fi nicht recht leiden. Seine auher⸗ 
ordentliche polltiſche Wandlungs fähigkeit macht ihn verdächtig. Und nun kommt der ver- 
jorene Sohn zurück, und der Parteiführer gibt ihm unter Übergebung verdlenter konſer- 
datlper Politiker den wichtigſten und dedeutendſten Poften im neuen Rabinett, das 
Schatkkanzleramt. Alle Welt hatte damit gerechnet, daß es der hervorragendſte Fachmann, 
nämlich Sir Robert Horne, der Führer der ſchotiſſchen Ronfervativen, erhalten würde. Dleſem 
wurde nur das Arbeitsminifterilum angeboten, das er ausſchlug. Es gibt viele, die in 
dlelem Derfahren Baldwins den Beweis unzulänglicher Fähigkeiten erblicken. Die an⸗ 
erkannte Autorität Bornes wäre zweifellos ein Gewinn für das Minſſterium als Ganzes 
geweſen. Uns aber dünkt, daß Baldwin hier mit einer gewillen Pfiffigkeit das Richtige 
getan hat. Alle Welt weiß, daß Sir Robert Horne der gegebene Führer der konfervativen 
partei iſt, follte Baldwin einmal fein AAmt niederlegen. Hätte Baldwin nun Borne in fein 
Minifterium hineingenommen, fo wäre wohl nach außen eine bedeutende Wirkung erreicht 
worden, nicht aber nach innen. Denn fo groß auch die lachliche Eignung Churchills für 
einen hervorragenden Minifterpoften fein mag — er hat mehr Miniſterlen geleitet als die 
meiften feiner Rollegen — lo verſteht er doch vom Schatzamt nichts, jedenfalls weniger als 
Baldwin. Demnach hat diefer mit der Nichternennung Bornes an innerer Stärke dem 
Rabinett ebenlopiel gegeben, wie er ihm nach außen genommen zu haben ſcheint. Baldwins 
Mangel an aktiver Energie hätte ihn bald gegenüber dem ehrgeizigen, tätigen, rückſichts⸗ 
Iofen Horne ins Hintertreffen geraten laffen. überdies gewinnt er mit der Berufung 
churchills die Unterſtützung mächtiger Zeitungsgruppen und ſchlletzlich einen Reklamechef 
für fein Rabinett, wie er ihn nicht beffer wünschen kann, fofern es ihm gelingt, das „enfant 
terrible* an der Stange zu halten. 

Wenn Baldwin bei dem Bankett in der Guildhall fagte, daß diefes fein Minifterium 
keinen Vergleich mit irgendeinem Minifterium in der Dergangenbeit zu ſcheuen brauche, 
ſo hat er recht. Die beften konferpativen Röpfe Englands find darin vertreten. Da ſſt 
neden den ſchon Gekennzeidhneten zunächſt Ruſten Chamberlain, ein Mann von Welt mit 
einer außerordentlichen politifhen Routine, mit unvergleichlicher minifterieller Erfahrung, 
hoͤlllch und höflich, nach außen unnahbar, innerlich fentimental vielleicht, im ganzen aber 
ein Staatsmann nach dem Kerzen Englands. Reine überragende erſcheinung, aber hervor- 
tragender Durchſchnitt. Da it Birkenhead, der befte fjuriftiihe Ropf, den England deiltzt. 
Da ft Cord Curzon. Er hat ein nebenfädhlidhes Amt, aber eine beberrfdyende perfönliche 
Pofition. Man fürchtet ihn, man liebt ihn nicht. Der friedliche Baldwin braucht gleichlam 
eine Bulldogge, die nicht nur dellen, fondern auch deißhen kann. Curzon delitzt den àus- 


22 Deulſche Rundschau. LI, 3 333 


Das Ergebnis der engliſchen Wahlen 


gelprochenſten Charakter in dem ganzen Rabinett. Ruch er könnte einmal Minifterpräfident 
werden, aber man wird ihn nur rufen, wenn man einen Cromwell braucht. Die übrigen 
Rabinettsmitglieder brauchen nicht näher charakterifiert zu werden. Der eine oder andere 
mag ſich in der Zukunft fähig oder bedeutend ermeifen. 


II 


Stetigkeit und Folgerichtigkeit, ſagte Baldwin bei der erſten polltiſchen Rundgebung 
des neuen Rabinetts, wäre die Parole der neuen Regierung. Was er im übrigen fagte, 
mar belanglos. Die erſten Rundgebungen neuer Minifterpräfidenten ähneln lich wie ein Ei 
dem anderen. Aber es iſt kein Zweifel, daß diefes konferpative Miniiterilum in England 
den Beginn einer neuen Epoche in der Geſchichte Europas einleitet. England hat in kürzerer 
Zelt als Deutſchland feine fozialiftifihe Erkrankung überwunden. Das Wahlergebnle Ift 
ein unzmweideutiges Bekenntnis zum konfervativen Gedanken. Der deuiſche politiſche Beob⸗ 
achter wird lich dabei zunächſt die Frage vorlegen, od denn nun die neuen Männer ihrer 
geſchichtlichen Aufgabe gewachſen lein werden, und man wird an diefe Frage die Meinung 
knüpfen, daß in diefem neuen engliſchen ſtabinett offenbar niemand ein „großer“ Mann 
zu fein ſcheint. Reiner davon ift ein politiihes Genie, keiner von ihnen wird der Welt 
neue polltiſche Offenbarungen ſchenken. Baldwin und feine Leute werden ſchlecht und recht 
ihre Pflicht tun, werden Dorſchläge prüfen, Probleme zu löfen ſuchen, die ihnen der Tag 
bringt, und fie werden bei allen und jeden Fragen das jntereffe Englands zu vertreten 
ſuchen. Das, wird man einwenden, wäre nichts Außerordentlidyes, und in der Tat, wenn 
man mit diefer Nüchternheit der Auffaffung die funkelnde Programmatik des Liberalismus 
oder des Sozialismus vergleicht, wenn man den ſehr alltäglichen Baldwin dem gelſtreichen 
Bernard Shaw gegenüberftellt oder Lloyd Georges oratoriſche Begabung der Sachlichkeit 
Auften Chamberlaine, dann allerdings fällt der Dergleich fehr zuungunsten der neuen 
Männer aus, obwohl fie von der öffentlichen Meinung mit der Aureole großer Staats- 
männer umgeben werden. fiber es heißt das Weſen einer konferpativen Politik und eines 
konferpativen Rrabinetts verkennen, wenn man von ihnen Ceiftungen fordert, die fie gar 
nicht geben wollen. Die Welt und ganz befonders die engliſche Welt lit leit vielen Jahren 
mit Phrafenfpreu fo überfüttert worden, hat ſich mit einer fo gewürzten und gepfefferten 
Roft den Magen verdorben, daß es an ſich ſchon einen Gewinn darftellt, wenn Menſchen, 
die nicht in jeder Taſche einen Stein der Weiſen zu haben behaupten, die Führung der 
politiichen Geſchäfte eines Landes übernehmen. Das Minilterium Mac Donald bat in 
feiner neunmonatigen Amtsdauer den unwiderleglichen Beweis geliefert, daß ſchöne Worte 
und großartige Derſprechungen den Sinn und den Zwang einer taufendjährigen Der⸗ 
gangenheit nicht zu ändern vermögen. Die Welt von heute beruht auf dem Emig-Geltrigen. 
Ein Reglerungswechlel ändert den Charakter einer Bevölkerung nicht. Aber der Sozialis= 
mus insbeſondere hat die ausgeſprochene Neigung auch in England bemielen, vorhandene 
Tatſachen, gegebene Beſchwerden dadurch aus der Welt zu ſchaffen, daß er fie einfach 
leugnet. Englands Weltſtellung beruht auf der Derwertung der engliſchen Macht im 
Intereſſe der engliſchen Bebölkerung. Die gleichen Machtmittel, die heute Stanley Baldwin 
zur Derfügung ſtehen, ftanden auch Mac Donald zur Derfügung. ja, diefer hat lehr weit⸗ 
gehende Derſprechungen über neue Derwendungs möglichkeiten der engliſchen Machtmittel 
in Nusſicht geſtellt, ohne damit praktiſche Ergebniffe zu erzielen. Die Erkenntnis wächſt, 
daß die politiihe Programmatik eine höchſt unzweckmätzige Form nationaler Führung ift. 
fiber gerade darum fragt es ſich, inwiefern das engliſche Wahlergebnis den Beginn einer 
neuen Epoche in der europälfchen Politik darſtellt. Aus den Reden und ſtundgebungen der 
neuen Regierung läßt lich bisher nichts entnehmen, fie verſchleiert ihre Nbſichten hinter 
allgemeinen Formeln. 

Es kommt aber in der Politik nicht auf das Wort, ſondern auf die Tat an. Politik 
beſteht nicht aus Rundgebungen, fondern aus Aktionen. Wenn die konfervative Partei in 
England vor den anderen etwas voraus hat, wenn fie etwas für ſich in Anfprudy nehmen 
kann, fo it es nur eines. Die konfervativen Politiker unterfcheidet von anderen der Mut, 
Wirklichkeitspolitik zu treiben. Sie verzichten deshalb grundlätzlich auf große Worte, auf 
die Beſtechung der öffentlichen Meinung durch neue polltiſche Syſteme, fie find deſcheidener, 
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fie wiſlen, daß tür die Zukunft der Nation die ehrliche Arbeit, die Pflichterfüllung gegen⸗ 
über dem Einzelnen, gegenüber der Gefamtbeit, in dem Gedanken der Daterlands« 
verteidigung gipfeln, und das ift die einzige Form, in der ſich der polliiſche Aufftieg elner 
Nation vollziehen kann. Baldwin nannte das eine Politik des geordneten Fortſchrittes. 
Und wir Deutſche müffen gewahren, daß es wiederum der polltiſche Jnitinkt des engländers 
‚ift, der die Gegenwart von dem Schwindel poliiiſcher Bochſtapelei, der in allen Ländern 
Europas leit Rrriegsende gang und gäbe it, zu befreien ſich anſchickt. Diefe Politik hat 
nichts Beſtechendes, nichts Derführerifches, fie verlucht nur den Forderungen des gefunden 
Menſchenverltandes gerecht zu werden. Aber uns düinkt, daß auch eine anfprudyslofe klare 
Politik des gefunden Menſchenverſtandes eine grohe Politik fein kann, auch wenn die 
Namen ihrer Dertreter der Nachwelt nicht ale leuchtende Vorbilder überliefert werden. 


III 


Die Aufgabe des Rabinetts ift klar umſchrieben. England hat, wie man zu fagen 
pflegt, zwar den Rrrieg gewonnen, aber den Frieden verloren. Das Weltreich befindet fi) 
in einem Zuftande fortſchreitender politiſcher Auflöfung. Die ließe lich ertragen, wie man 
die Unabbängigkeitserklärung der Dereinigten Staaten von fimerika ertragen hat, wenn 
den politifden Derluften wirtſchaftliche und handelspolitiſche Gewinne gegenüberftänden. 
Das aber iſt nicht der Fall. Es bedarf der Außerften Anftrengung, um bei dem Wettbewerb 
um die handelspolltiſche Beherrichung der Welt nicht ins Bintertreffen zu geraten. m 
konfervativen Lager iſt man ſich klar darüber, daß die Erhaltung des engliſchen Wohl- 
ſtandes nur mit politifihen Mitteln zu erreichen iſt, daß es gelte, die ungenüßten Möglich“ 
keiten, weiche in der einheitlichen Bewirtſchaftung der Hilfsquellen des Reiches liegen, end⸗ 
lich lyſtematiſch aus zubeuten. Wenn auch in unmittelbarer Zukunft keine weſentliche Der⸗ 
änderung der weltpoliiiſchen Baltung gegenüber Europa eintreten dürfte, fo muß dennoch 
mit einer Politik, die man als Politik der Selbitbeſinnung bezeichnen könnte, in Tukunft 
gerechnet werden. Das bedeutet: eine Politik der Beruhigung bringt eine Stärkung jener 
Richtung, die den Frieden auf dem ſtontinent von Europa unter allen Umftänden gewahrt 
wiflen will, alles mit dem Endziel, das eigene Baus in Ordnung zu bringen. Denn von 
den Zuftänden in Großbritannien felbft oder in dem Reiche als Ganzem mächt ſich der 
durchſchnͤttliche Deutſche kaum einen Begriff. Wir wollen dabei nicht noch einmal die 
immer wleder als Beweismittel für die vorhandene Notlage verwendeten 1,2 Millionen 
firdeitsloſen auftiſchen; ja, es kann geſagt werden, daß gerade in den letzten Monaten eine 
ganze Reihe von Anzeichen ſichtbar geworden find, die auf eine Beſſerung der wirtſchaft⸗ 
lichen Cage ſchlleßhen laffen. Einige Blätter haben fidy geradezu ein Dergnügen daraus 
gemacht, fenfationelle Nachrichten über diefe ftonſunkturbeſlerung zu verbreiten. Es muß 
gelagt werden, daß diefe Symptome beginnender wirtſchaftlicher Gefundung trügeriſch find. 
Sie find lediglich auf die chaotiſche Cage auf dem fFeltlande, insbeſondere in Deutlſchland 
zurückzuführen. Sollten in Europa die Bemühungen um einen wirtlchaftlichen Ausgleich 
in den durch den Friedensvertrag geſchaffenen politifhen Rronfiiktsgebieten Erfolg haben, 
fo wird in wenigen Jahren das engliſche YDirtichaftsieben den Anprali einer induftriellen 
Ronkurrenz auszuhalten haben, mit dem verglichen die Dorkriegsperhältniffe einfach para- 
dleſiſch waren. 

Nun aber iſt das europäiſche Feſtland auch dann, wenn wir ein Böchſtmaß von Erfolg 
bei den genannten Einigungsbeftrebungen vorausſetzen, wenn wir die Wiederherſtellung 
der ruſſiſchen Raufkraft in die Rechnung einbeziehen, fdhließlid auf das engliſche Imperium 
er Abfahgebiet angemielen. Der kontinentale Markt reicht für die kontinentale Induftrie 
nicht aus. | 

Gelingt es aber der konfervativen Regierung, wie es ihre Abfidht lit, die polltiſche 
Autorität Condons in der Welt wiederherzuſtellen — man wird dazu eine Derftändigung 
mit den Dereinigten Staaten von Amerika brauchen — dann wird es ein Leichtes fein, den 
dem Unionismus zugrunde liegenden weltwirtſchaftlichen Gedanken in die Tat umzufeben. 
Dem Staatenfyftem aut dem Feltlande, das immer mehr unter franzöflihe Führung zu ge⸗ 
langen ſcheint, da ſich das politiihe Schwergewicht eines ſtehenden Heeres von 800 000 
Mann nicht aus der Welt Schaffen läßt, wird ſich der englliche Staatenbund als natürlicher 
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Gegner zu widerſetzen ſuchen. Man tabit in Condon ſehr genau, daß England das Tor zu 
den Weltmärkten ift. 

Das heißt, England wird lich bemühen, zunächſt vom ſtontinent frei zu werden. Od 
man mit diefer Politik Erfolg haben wird, kann dahingeltellt bleiben. Aber es ilt zweifel⸗ 
los, daß England, ſofern es das lofe Gefüge und die widerſtreitenden jntereſlen des Rolonial= 
reiches feftigen und konfolidieren kann, feine Stellung für die kommende Aluseinanderfegung 
um die Weltherrſchaft außerordentlich ftärkt. Die erſte Dorausfehung auf diefem Wege 
heißt Ruhe in Europa. Man wird alfo deutſcherſeits nicht erwarten können, daß England 
eine auf Repifion der Friedensverträge gerichtete Politik begünitigen wird. Im Gegenteil, 
man wird alles tun, um derartige Beftrebungen zu bekämpfen, abzublegen oder von innen 
heraus zu unterhöhlen. Umgekehrt muß aber der Deutliche fragen, vorausgeſetzt, daß diefe 
Deutung der engliſchen Abfichten oder Intereſlen zutrifft, ob nicht gerade eine bewußt 
nationale, mit allen Mitteln auf dle Repifion des Derſailler Dertrages binarbeitende deutſche 
Politik England z win gen könnte, dem deutſchen Standpunkt gerecht zu werden. Gegen⸗ 
wärtig ift man geneigt, das Derdienft an der Beruhigung Europas nicht Deutſchland, ſondern 
Frankreich zuzufchreiben. Die franzöſiſche Politik hat es verftanden, den Eindruck außer- 
ordentlicher Mäßigung zu erzielen, und in diefem Beftreben ift fie durch die Derzichtpolitik 
des deutfden Liberalismus oder in weiterem Sinne der deutſchen Demokraten auf das 
glücklichſte unterftätt worden. 

Die dei Beginn des pälllven widerſtandes im Ruhrgebiet vorhandene weltpolltiſche 
Ronjunktur iſt vorüber. Es ift gegenwärtig, von London aus geſehen, keine einzige Ge⸗ 
legenheit fidytbar, welche der deutſchen Politik finlaß zur Einfdyaltung in die Weltpolltik 
geben könnte. Europa ift auhenpolitiſch beruhigt. 

Nur die von innen wirkfamen Rrräfte können Deutlchland für die nächſten Jahre wieder 
Gehör verſchaffen. Gelingt es nicht, eine Regierung zu Ichaffen, die in gleicher Weiſe, wle 
man in England gegenwärtig eine nationale konfervative Politik zu treiben fidy anfdhickt, in 
Deutſchland eine In großem Sinne konferpative Politik treibt, dann Ift Deutſchland aus der 
Reihe der Großmädte endgültig geftrichen. 

Es ilt deshalb kaum anzunehmen, daß eine konfervative Regierung in England die 
konſervativen oder nationalen Rräfte in Deutſchland fördern oder unterstützen wird. Das 
wäre zuviel verlangt. Aber ebenſo richtig Ift der Satz, daß jede Stärkung der konferpativen 
Rräfte in Deutſchland die größte Aufmerkfamkeit des nunmehr konfervativ gewordenen 
Englands finden würde. Aber man darf nicht in diefem Zufammenhang den deutſchen 
parteipolitiihen Maßſtab anlegen, der nur fraktionelle Berechnungen anzuſtellen imſtande 
if. Will eine deutſche nationale Bewegung auf die engliſche Welt Eindruck machen, dann 
muß fie zunächſt den Beweis liefern, daß fie innerhalb der eigenen Grenzen das eigene Dolk 
zu führen und zu beherrſchen verſteht. Nur eine nationale Bewegung oder ein konfervatives 
Deutfdyland, das eine politiih verbindliche Unterfchrift geben kann, wird in England Inter- 
elle erregen. Solange das nicht der Fall ift, wird das Nachkriegsdeutihland ſich mit der 
Funktion der Erfüllung des Dames-Gutadtens begnügen müſlen. Daß ſich auch unter 
ſolchen Derhältniffen kein Deutſcher über Mangel an Courtolfie, fomelt die engliſche Politik 
in Frage kommt, zu beklagen haben wird, liegt auf der Hand, denn die engliſche Nation 
9 ſich ebenfo meiſterlich auf die BeDanelung von Dienftboten wie von unterworfenen 

ern. 

London. Willhelm von Rries. 
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Es ſcheint mit den Berliner Bühnen ähnlich zu ſtehen wie mit der deutſchen Regierung: 
fie befinden ſich in einer Dauerkrife. Aber eben durch die Beftändigkeit des unmöglichen 
Zuftandes wird der Sinn der Rrife gefälſcht und die Heilwirkung vernichtet, die ſich aus der 
vernünftſgen Erkenntnis der Urlachen und der rücklichtslolen Folgezlehung ergeben müßte. 
Wenn man überhaupt noch die Nnſicht zu vertreten wagt, daß die Berliner Theater eine 
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känftlerifhe und kulturelle Aufgabe zu erfüllen haben, müßte zunächſt die Frage geklärt 
werden, wie weit die Erfüllung ſolcher Aufgaben durch das Publikum geſtützt werden kann. 
ein ernltes Theater braucht eine tragende Rulturfhidht von Beſuchern, für die es arbeitet, 
Diele Schicht Ift in Berlin nicht mehr da, d. h. fie iſt wohl da, aber nicht in der Lage, regel- 
mäßig ein Theater zu beſuchen. Was die Berliner Theater in immer abnehmendem Maße 
füllt, inn Runftpöbel, der jede innere Derbindung zwiſchen Bühne und Parkett unmöglich 
macht. Den Tbeaterleitern bleibt alfo nichts anderes übrig, follen fie ihr Perfonal nicht auf 
die Straße ſetzen, als ohne Rückſicht auf die Runft Geſchäfte zu machen. Ledigli an die 
ſtaatlichen Bühnen dürfen wir noch den höchſten Maßltab anlegen, bleibt die Frage, ob ihr 
feiter lich feiner ungeheuren Derantwortung bewußt ft. 

Oder es müßte eine Publikumsorganifation größten Stiles gefchaffen werden mit Bllfe 
der ftarken vorhandenen Derbände und freien, neu zu fchaffenden. Die Erfahrungen, die 
mit zwei großen Organifationen gemacht find, ermutigen nicht zu weiteren Derfuchen auf 
den bisher begangenen Wegen. In beiden Fällen, der Dolksbfihne und dem Bühnenvolks⸗ 
bund, läuft es zuletzt doch auf unzuläffige Beeinfluffung des Theaterfpielplans hinaus. Der 
fall Dolksbühne—IDolfgang Goetz ipricht klar genug. In Goetzens Schaufpiel „Gneifenau* 
treten im Zwang des Stoffes Rönige und Generäle auf, die nicht als Bluthunde, Cumpen und 
Rriegsperlängerer gekennzeichnet find. Jnfolgedeffen wurde das ernſte Stück trotz feiner fin« 
nahme nicht aufgeführt, weil der Soldatenrat der rein fozialiftifhen Dolksbühne, eigenem 
Geftändnis nach, einen Erfolg des Stückes fürchtete. Und bei dem Bühnenvolksbund, der in 
unentſchuldbarer Ceichtfertigkeit ein in Ronkurs geratenes Theater übernahm, ohne felbit am 
erlten Abend, trotz dem Reichskanzler in der Loge, aud) nur /. des Raumes füllen zu können, 
läuft's auf das gleiche hinaus: auf die Forderung nach dialogifierter Gelinnung, dort ſtramm 
fozialiftifhe, bier (evangeliſch⸗) chriſtkathollſche. (Man braucht nur einmal die meiften im 
. Derlag des Bühnenvolksbundes erſchlenenen Stücke anzufeben, um zu erkennen, daß der Be- 
fähigungsnachweis nicht im künſtleriichen dramatiſchen Rönnen, fondern zunddlt in der 
Geli nnung gelucht wird. Das lag nicht im Ankangsplan, und die Belebung alter frommer 
Spiele und alten Dolksgutes iſt ſehr zu begrüßen, aber jetzt geht die Reife anders.) Es ſcheint, 
als ob endlich die Frage der Unterſtützung des Bühnenvolksbundes durch amtliche Stellen 
aufgerollt würde, mas dringend notwendig ift. 

Da vorläufig kein ernfter Rnlatz zu einer großen Publikumsorganifation ohne polltiſche 
Bemmungen da it, die troß den Erfahrungen mit der Großen Berliner Dolksoper durchaus 
möglich it, follte doch wirklich die Nachfrage das Angebot regeln. Statt deffen gefellen fi) 
den nicht ledensfählgen alten Bühnen neue hinzu. Ruch in der Derteilung der Päufer find 
finderungen eingetreten. Die Direktion Saltenburg beberriht das Wallner⸗Theater, das 
Deuiſche Rünftlertheater, das Cuſtſipielhaus, das Neue Operettenhaus (früher Neues Theater). 
Die Rotters ſuchen ihren Befitftand (Reſidenz-, Trianon=, Rleines Theater) zu erweitern; 
vorläufig iſt ihr Angriff auf das Ceifingtheater zum Glück abgeſchlagen. Robert hält feine 
beiden Bühnen (Tribüne und Theater am Rurfürftendamm), während das Schloßparktheater 
in Steglitz unter der Direktion Rirdyner auf eine Theatergemeinde ausgeht. (Bier lah ſch eine 
erträgliche Aufführung von ſtleiſts „Prinz von Homburg“ mit Cedebour als Rurfürft.) Das 
Deutſche Theater und die Rammerfpiele find zufammengeblieben. Der alte Gebieter Max 
Reinhardt iſt für einige Infzenierungen zurückgekehrt und hat lich fogar am Rurfürftendamm 
ein neues Theaterchen „Die Romödie“ gebaut, das ſch noch nicht beſuchen konnte. Das 
Ceffingtheater ift ebenfo wie das Große Schaulplelhaus der Repue anheimgefallen. Dictor 
Barnomfkys Ausfcheiden als Bühnenleiter hinterläßt eine Lücke: elf Jahre ehrlichen, fauberen 
Theaters haben das Rlima, das um das Leffingtheater lag, gewahrt, neue Dichter find auf 
geführt, neue Schaufpieler nahmen von bier ihren Weg — wenn auch Erfchlitterndes von 
nachhaltiger Wirkung ihm nicht gelang. 

m ehemaligen Gemeindehaus der franzöllſch⸗ reformierten Gemeinde in der Rloſter- 
ltraße hat das vor zwei Jahren angekündigte „ Goethe-⸗- Theater“ inzwiſchen feine 
Spielzeit mit Goethes „natürlicher Tochter“ begonnen. Den großen Worten 
und die Taten bisher nicht gefolgt. Es ſcheint auch hier ſchon zu kriſein, denn dem leitenden 
Schöngellt wurde durch eine Palaftrevolution ein Regiffeur aufgezwungen, deffen Derdientte 
ſchon freilich hauptlächlich hiſtoriſch find, und man fpricht auch von geldlichen Schwierigkeiten. 

Die andere Neugründung, das „Dramatifhe Theater“, unter der Leitung des 
Scyaufpielers Dieterle, hat inzwiſchen ein verdientes Schickfal ereilt: es iſt in ſtonkurs. 
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Den konnten weder der große Tamtam der Ankfindigung noch die eigene Zeitſchrift ver⸗ 
hindern. Es eröffnete mit Georg Raifers „Gilles und Jeanne*, auch einem jung⸗ 
frau von Orleans=Stück. Der Held ſedoch it Gilles de Rais, das Urbild des Blaubart. 
ſtaller verlucht, glaubhaft zu machen, daß Gilles, deffen Begehren die Jungfrau ſich verfagt, 
und der fie deshalb erft den Feinden, dann ihren Richtern preisgibt, aus diefer unerfüllbaren 
Sehnſucht nach der Toten zum Maflenmörder wird. Sein Aldyimift verfpricht ihm, Jeanne 
zurückzurufen und ſchiebt ftatt ihrer Bauerndirnen unter, die Gilles jedody, der das Spiel 
durchſchaut, kurzerhand alle umbringt, bis ihn endlich das Gericht und durch eine Difion 
auch dle innere Reue packt. Das Ganze iſt trotz manchen bei Ralfer ſelbſwerſtändlichen 
ſtarken Bühnenwirkungen eine langweilige Angelegenheit wegen des eiskalten inneren Un«= 
beteiligtfein des Dichters. Dann folgte — ein Bohn auf den Namen des Theaters — das 
völlig undramatiſche ruſſiſche Stück „Briefe mit ausländlſchen Marken“ von 
ja Sugurtſcheff, in dem in vier Akten menſchliche Schickſale recht berworren be= 
und zerredet werden, aber trotz allem Schleppens der fogenannten Handlung wurde man 
im jnnerſten angerübrt von der Welshelt des einfachen rulliſchen Herzens mit feiner Lebre, 
gut zu fein zu allen, und dem ſtarken Stimmungszwang des Ganzen. Don bier aber 
ging's unaufhaltfam abwärts. Diefes Theater, das feiner Ankündigung nach das deal 
wleder aufrichten wollte, gab die „Romödie um Rofa* pon Anger maper, die 
zum Schmlerigſten gehört, was feit langem uns zugemutet wurde. Rofa, eine ſchöne Waſch⸗ 
frau, ftirbt zu Beginn des Stückes an den Folgen eines Albtreibungsverfudes. Solange die 
ehrenwerten Bürger der Stadt glauben, jeder von ihnen ſei ſchuld, da alle an Rola beteiligt 
waren, pverfuchen fie den Mann Rofas zum Schweigen und Derſchwinden zu bewegen, bieten 
ihm Geld und Derforgung. Als fie dann erfahren, daß er mit den Rezepten feines Schäfer⸗ 
kalenders den Tod perurfadhte, zeigen fie ihr wahres Geſicht und brechen heuchleriſch über 
ihn den Stab. Die Derhöhnung bourgeoifer Derlogenheit und Moral foll wohl der Sinn 
diefer Romödie fein. Das haben wir taufendmal und beffer gehört. Aber was bier dem 
Gefühl zugemutet wurde durch das Betaſten der Reize der armen Toten und der eigenen 
Geilheit mit ſchmierigen Bänden, der Derfpottung felbft der Begräbnisfzene, das ftellt einen 
Gipfel an Ungeſchmack und Schleimigkeit dar. Dagegen war das zweite Nnti-Bürgerſtũck, 
wan Golle „Methufalem“, eine Erholung, denn es Ift nur dumm, überholt und 
platt und nur in den Dokabein ordinär. Das wirbelnde Tempo einer ausgezeichneten 
Regie konnte über den verlorenen Abend nicht tröften. Dann kam die erfte Pleite: der 
Bühnenvolksbund trat ale Retter auf. Daturlich Spielplanänderung: Teo Mels mantels 
„Die Rommſtunde“, einem Teil feines Zyklus vom Untergang und der Auferftehung 
eines Dolkes. Die Rommitunde, ein alter dörflicher Brauch, foll die Erinnerung an ein 
furchtbares Derbrechen und feine Sühne wachhalten. Wenn zu ihr geladen wird, rufen die 
Burſchen der Dörfer die Mädchen zu nächtlichem Gang heraus, wo fie ohne Aufficht unter 
eigener Derantwortung über ihre Reinheit oder ihr Stindigmerden, d. h. ihre Blngabe an 
die Burſchen, entſcheiden follen. Om allgemeinen pflegen gerade auf den Dörfern diefe 
Fragen ja etwas anders gelöft zu werden. Aber ſei's drum.) In dies Dorf bricht nun auch 
der Rrieg, endlich die Revolution. Das Dolk erlebt feine ſtommſtunde. ſtaum einer beſteht 
fie, wir alle bieiden der Gnade Gottes bedürftig. Wenn bier eine religiöfe jnbrunſt mit 
ihrem Gott um den letzten Sinn all des wirren Geſchehens ringen würde — mit Dank 
würden wir trotz unzureichender dramatiſcher ſtraft und gemilfer Gefühls- und Tatſachen⸗ 
verfällchungen ſolche Dertiefung begrüßen. Aber bier iſt barſter, kahler Ratlonalismus in 
katholiiher Dermummung, fo daß nur Ablehnung übrigbleibt. Und der Ronkurs geht weiter. 

Wenn man bei diefem Unternehmen den Sinn der Arbeit eines Dramaturgen nur dahin 
auslegen kann, daß deffen Stücke (Aingermayer) aufgeführt werden und deshalb feine Note 
wendigkeit bezweifelt, fo möchte man dem Direktor des Renaiffance»-Theaters, Tagger, 
doch einen wirklichen Dramaturgen wünſchen. Denn was er an Stücken herausbringt, be= 
fremdet je länger je mehr. Nach Strindbergs „Gläubiger“ und, Scheiterhaufen“ Hans J. Reh-⸗ 
kiſchs Romödie „Die Libelle“, die doch ſehr viel amũlanter war, als fie noch, erziehung 
durch Rolibri* hleß. Dann Zola s Drama „Thereſe Raquin“, das man nur noch 
in einem Seminar für Theatergeſchichte als Schulbellplel unſchöpferſſchen Naturalismus auf« 
führen ſollte. Es iſt etwas Rührendes um dies Theater, weil hier einer ſehr ernſthatt etwas 
will, gerade weil er es nicht kann. jetzt ſpielt man dort Forfter-Larrinlagas „Der 
Floh im Panzer haus“, dem ein luftiger, fruchtbarer Gedanke zugrunde liegt, der 
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jedoch zum Schluß mit groben Mitteln umgebogen wird; ein Stück etwa mit dem Titel 
„Das Skelett im Bauſe“ läge näher. 

In der fira demokratifdyer Dölkerverföhnung hat die franzöfifie Inpafion wleder be= 
gonnen. Schlimm für fie, daß es gerade die, wie jeder echte Riticy, unfterblihe „Za :z a“ 
der Firma Berton und Simon fein mußte (Deutſches Rünftlertheater), über deren routinierte 
Mache felbft die wunderbare Ceiftung von Räthe Dorſch, die trlefende, verlogene Sentimen« 
talltät mit echtem Gefühl durchſtrahlte, nicht ganz hinweghalfl. Bingegen beſcherte die 
Romödie „Der Mann ohne Moral“ von R. de Flers (Theater in der ftöniggrätzer 
Straße) dank R. N. Roberts als Raffierer einen hübſchen Abend. Pier iſt doch wirkliches 
Ceben mit etwas aàngeſchminkter Melancholle, wenn der Mann zwichen zwei Frauen felne 
aus gutem Berzen und großem Gerechtigkeiltsgefühl begangenen Taten lich immer gegen 
ihn wenden fleht und Ichließlich fein Beftes der Gefellfchaft opfern muß, die das im geheimen 
übt, was man Ihm kälſchlich vorwirft. — Für das elende Stück „Herr Pipagran 
relſt nach Paris“ (Theater am fturfürſtendamm) dürfen wir die Franzofen nicht ver⸗ 
antwortlich machen. Denn die Schuld an der Derhunzung von Maupaffants genialer Novelle 
Boule de suif-, die einen Stoff behandelt, der nie und nimmer auf die Bühne gehört, 
trägt ein Herr Schulz, der wohl genug getan zu haben glaubt, wenn er dle Geſchichte von 
170 auf 1815 verlegt und den deutidhen zu einem engliſchen Offizier macht, fonft aber 
bemmungslos ordinär wird. 


jntereffant für uns iſt, daß man in England ſchon aus dem Weltkrieg Cuftfpielftoffe 
gewinnt. Um das ganz verſtehen zu können, muß man wohl einem „Siegervolke* an« 
gehören. Aber „Dictoria* von W. S. Maugham (Theater in der Röniggräter Straße) 
it recht lug, denn der moderne Enoch Arden macht, aus der Derſchollenheit zurückgekehrt, 
mit feinem Ehenachfolger gemeinfame Sache, um dle ach lo reizende, aber ad) fo anlpruchs⸗ 
dolle Dictoria mit Anftand und Lift dem Dritten, einem friegsgewinnler (doch eine Gemein- 
lamkeit im Dölkererieben) zuzufchanzen. 


Jh übergehe die gute Aufführung von Strindbergs mit einem gewillen Recht 
wenig gefpielten „Erich XIV.“ (ebenda), die merkwürdige Tatlache der Itarken Wirkung 
don Gugkoms „Uriel Acofta* (Wallner⸗ Theater), deſſen Gemillensnöte uns fo un⸗ 
fagbar gleichgültig find, die meiſterhafte Aufführung von Hauptmanns „Fuhrmann 
Henfhel" (Schlller⸗Theater) unter Fehlings Regie mit den ausgezeichneten Ceiltungen 
von George als Benſchel, Agnes Straub als Banne Schäl und Lucie Mannheim als Franziska 
Wermelskirch, „Wallenſteins Lager“ (Staatstheater) unter jehner (dies Lager er- 
klärt nur Jeßners, nicht Wallenſteins Derbrechen) und „Die Piccolomini*, die noch 
härter von dem Rotftift betroffen wurden, befonders, wie immer del Jeßner, in den Frauen- 
rollen, den wirklich launigen Einakterabend von Rurt Goetz, Der Mörder“, „Das 
märchen“ und „Die tote Tante“ (Rammerfpiele) unter Abrechnung der unter feiner 
Unie bleibenden Geſchmacklollgkelten des letzten Stückes, Schnitzlers „Der einfame 
weg“ (Die Tribüne), das Sterben des gealterten Anatols mit der nur zu gut bekannten 
ſnelancholle und Skepfis gegenüber allen menſchlichen Dingen, der nur noch durch feine 
fait erſchütternde Beziehungslofigkeit zu unferem Leben merkwürdig iſt. jm Dorübergeben 
fel nur flüchtig gegen die Aufführung von Barlach s Drama „Der tote Tag“ (Doike- 
bühne) proteftiert, well man ihm unrecht tut, wenn man ein Werk auf die Bretter bringt, 
das nur zum Cefen da ift, deffen gedehnte Dorführung zur Qual wird, trotzdem immer wieder 
7 Reden von erhabener Cangewelle perſönlichſtes aufleuchtet und dichterifches Berzblut 


um allen noch zur Derfügung ſtehenden Raum dem einen Werk zu widmen, das 
für die Leere fo vieler Theaterabende entſchädigte: Bernard Shaws „Die heilige 
johanna“ (Oeutſches Theater). 

Wenn man nach dem ſtarken Erlebnis der Aufführung — dem ftärkften bisher — in 
der Buchausgabe) Shams lange Einleitung lieſt, vertieft lich der Eindruck, daß er auch hier 
— mie im Stück durch das Anhängen krauleſter, echt Shawſcher Schnörkel — nicht den 
ſnut gefunden hat, fi zu feinem Herzen zu bekennen, das ihm bier fein reifftes, fein 
dichterichites Werk beichert hat. Was er im Buche über das Mädchen von Orleans fagt, 
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wie er fie in Beziehung ftellt zu Sokrates, zu Napoleon, wie er lich auseinanderfeßt mit 
Ihrer biftorifchen Geftalt, mit ihrer Schuld oder Unfduld, mit ihrem fiußeren, ihrem Stand, 
ihren „Stimmen“, ihrem männlichen Weſen, dem Prozeß, der Jeanne d'Arc der Literatur, 
mit der Rirche, der modernen Erziehung, dem Theater: das iſt bei aller Geſcheitheit fo über- 
flüffig. Denn feine Johanna fagt im Stück das alles viel beffer und reiner, nicht fo fehr 
durch ihre Worte, wie dadurch daß fie Ift. Und es will ſcheinen, als ob er diele Ausein« 
anderletzungen zur Wahrung des Geſichts nötig zu haben meint, um die Schranken zwlſchen 
der Welt und lich, die feine kühle Ikeptifche Rlarbeit und feine überlegene Diftanz zu allen 
menſchlichen und göttlichen Dingen um ihn fo ſicher gezogen hatten, nachträglich wieder 
aufrichten zu wollen, nachdem fein gütiges Berz fie durchbrochen. Man kann nur nach 
lichtig über diefen Derſuch lächeln, fo nachlichtig wie Bernhard Shaw über uns und die 
Welt zu lächeln pflegt. Denn das Gefühl eines költlichen Beſchenktleins durch dleſes ſein 
reifftes Dichtwerk it fo ſtark, daß niemand, auch der Schenkende nicht, es uns wleder 
nehmen kann. 

n 6 Szenen und einem Epilog zieht johannas Schickſal Im Leben und nach ihrem 
Tode an uns vorbei: 1429 im Schloß von Daucouleur der Rufbruch zu ihrer Sendung, in 
Chinon die Gewinnung des Dauphin, dann die Befreiung Orleans, die Rrönung in Reims, 
im Epllog die Wiederkehr der Jungfrau 1456 nach ihrer Rechtfertigung im geiſtlichen Prozeß. 

Man könnte faft ſagen, Johanna fel ihm nur das Mittel gemelen, um den Gegenlatz 
des genialen Einzelmenfhen gegen die Maffe der Mittelmäßigen darzuftellen, den Rampf 
der Dummheit, die Rachſucht und Gemeinheit wird, well fie nicht begreifen kann, aus der 
Angſt heraus, gegen die Heiligen Gottes, die Menſchen der ftarken Dorftellungskraft, die 
erliegen müffen, wenn fie nicht erkennen, daß die anderen fie gar nicht begreifen können. 
1 .. währe Tragik der Menfdhbeit, weil fie unheilbar im menſchlichen Welen 
elbft liegt. 

Darum gibt's bei Shaw auch keine Schurken: alle können nicht anders handeln nach 
ihren inneren Gefeten, wie fie es tun, fo niedrig, fo jämmerlich wle die Derräter an der 
Jungfrau, fo graufam, fo fanatifc wie ihre Richter. Befangenheit und Niedrigkeit gegen 
die einfache Rlarbeit — und fie haben Recht. Die Summe menſchlicher Mittelmäßigkeit, 
Dummheit und Bosheit Ift eben eine konftante, feit es eine Menſchheit gibt, nur die Er- 
ſcheinungsformen wechſeln (daß Sham hierbei den Militarismus und das Engländertum 
befonders ftriegelt, konnte man von ihm erwarten). Sham unterftreicht das im Epilog da- 
durch, daß alle Perfonen, die Johanna durch ihren Tod erlöft und bekehrt hat, die Wieder- 
kehr der Heiligen in menſchlicher Geftalt einmütig und entfeßt ablehnen, da fie dann genau 
fo wieder handeln müßten, wie damals als fie fie verbrannten. Selbſt dem Abgefandten 
von 1923, der grotesk genug in diefe Gelellſchaft hinein ihre Helllglprechung verkündet, 
fehlen für diefen Fall die Jnftruktionen. 

Als Träger lolcher Gottes-Botſchaft konnte Berhard Shaw, dem fo viele wundervolle 
Frauengeltalten ihr Ceben verdanken, nichts Schöneres finden als Johanna, die Frau, die in 
ihres Herzens Richtigkeit und ihrem graden Gefühl, in ihrer unbefangenen Dorſtellungs⸗ 
kraft fo erſchütternd an den armen, dummen Männern vorbelredet, die fie in ihrem Helligſten 
gar nicht begreifen, fie in Nebenfädhlichkeiten mißverſtehen — was ihnen genügt, fie zu 
verbrennen. 

Zwel Worte vergißt man man nicht wieder: „Wenn ihr das fehen könntet, was ihr 
bloß denkt, würdet ihr ganz anders darüber denken“, und johannas Auffchrei am Schluß: 
„O Gott, der du diefe wundervolle Erde geſchaffen haft, wie lange wird es dauern, bis fie 
wert fein wird, deine Heillgen zu empfangen, wie lange, o Gott, mie lange?“ 

Die Regie führte meilterlib Max Reinhardt. Trotzdem er hlerin nicht fo viel Neues 
brachte, wie fein Reklamechef inzwiſchen zugelernt hat. Das Zufammenfpiel war wunder- 
poll. Über Elifabeth Bergners johanna, der bisher ftärkften Leiftung diefer großen und 
merkwürdigen Rünftlerin, kann man Befferes nicht fagen, als daß man dem Dichter gegönnt 
hätte, fie fein Mädchen von Orleans leben zu ſehen. R. P. 
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Der Rampf, den man neuerdings als eine längft überwundene, biftoriihe fingelegen⸗ 
beit anlehen möchte: zwiſchen Jmpreffionismus und Expreſſionlsmus, nimmt als Rampf 
zwiſchen Schaufpieler und Dichtung leinen Fortgang. 

Man iſt empfindlich geworden: das immer nur fymbolifh Andeutende, übermirklich 
Gefteigerte bedrückt auf die Dauer ebenlo, wle die ängltliche Nachahmung der Wirklichkeit. 
Und der eitrige Splelleiter verlangt nun vom Schaufpieler, daß er durch äußere Mittel die 
Syntheſe beider Richtungen bringe: das naturaliftiiiye Drama lucht man der Gegenwart 
dadurch ſchmackhafter zu machen, daß man den Scyaufpieler ornamental anfett, während 
man andererfeits die etwas gewaltlame Symbolik und Typillerung jüngerer Dichtung durch 
naturaliftifche Elemente in der Darſtellung zu verlebendigen lucht. So ſcheint das einzige 
Dramatifche bei den meiſten Aufführungen der letzten Zeit im Ronflikt zwiſchen der Per- 
fönlichkeit des Schaufpielers und feiner Aufgabe zu liegen. Das Ergebnis iſt vorauszulehen: 
Schauſpleler und Dichtung müllen ſich gegenfeitig beengen und zermürben. — Daß bei einer 
ſtarken Perfönlichkeit des Schaulplelers aus der Darftellung auch einmal ein ganzes Runlt⸗ 
werk, gemwilfermaßen ein Runſtwerk zweiter Potenz, erwachſen kann, zeigte die Aufführung 
21 Bauptmanns „Michael Rramer“ (im Deutichen Theater) in der Formung 

Iöpfers. 

Man möchte als marnendes Motto diefem Werke Hauptmanns, das (mie faſt alle feine 
Schöpfungen) aus engem Mitleid mit dem Schwächlichen, ranken im Menſchen erwachſen 
it, Metzſches Wort voranletzen: „Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine Höhe haben, 
welche über ihrem ſMitleiden ſteht!“ 

Das Fehlen diefer Höhe, dieler großen Liebe, die noch Dergebung und Mitlelden über- 
windet, ift die Urſache, die Hauptmanns Schaffen das Lette verweigert und die eigentlich 
dramatiſche ſtraft feiner Werke ablchwächt. uch die unendliche Feinheit naturaliftifcher 
ſtleinmalerei verbirgt bier nicht den Mangel an großer plaftifher Formung des Ganzen. 

Hier feßt nun löpfer ein mit der ganzen, warmen Rraft feines Dollmenfchentums, 
und es gelingt ihm, durch die zarteſte ſchaulpleleriſche ſtleinarbeit hindurch, eine gelchlollene 
Perfönlichkeit von gefteigerter Wahrheit herauszugeſtalten. Man muß erſtaunen, wie er die 
Worte gebraucht, wie nebenlächliches Gerät: nicht fie formen die Jdee, fie finken herab zu 
ganz Unmelentliem, kaum zur Schale, die den Sinn umſchlleßt, eher zur Hülle, zur Der- 
hüllung, hinter der ſich der große, nackte Menſch ſchamhaft verbirgt — auch da, wo der 
Dichter etwas mit dem Worte lagen wollte. Die Entthronung des Bauptmannſchen Wortes 
aber it ein Gewinn für das Stück felbft. 

Es iſt ſeltlam: das handlungsarme, müde Drama macht Riöpfer in der Rolle dleſes 
hart ringenden Rünſtlers und Daters durch das Bineintragen eines noch langfameren, 
ſchwereren Rhythmus bedeutender und wuchtiger an Bandlung. Das tiefe Rufgeſchloſlen⸗ 
fein, die Beredtheit feiner ſchamhaft herben Bewegungen und Mienen tragen auch über 
flachere Stellen der Dichtung hinweg. So gelingt es ihm in der Tat, den kränklichen 
Helden und feine ſchwächlſchen Worte mit einer neuen Tragik echter, kräftiger Menschlichkeit 
zu füllen und aus engem Naturalismus zu höherem Sein zu führen. 

Eine härtere Probe hatte Riöpfers künftleriihes Empfinden und Rönnen in der 
Schöpfung des Amerikaners O’Neill „Der haarige Affe“ (Tribüne) zu beftehen. 
Durch die Übertragung des amerikanifichen „Helden“ ins Deutfche, ins Menſchlichere, er⸗ 
reihte er manches. So traten auch die fozial-pädagogiichen Abfichten des Dichters kaum 
bervor. Riöpfer gab einen jener Schiffsheizer, die aus allen Niederungen der Menſchheit 
in den ftickigen, rußigen eingeweiden der Ozeanidjiffe vom Elend des Lebens zulammen- 
geipült werden zu abftoßender Gemeinichaft. Ein urwüchſiger Rerl, ftroend von Luft an 
der robuften ſtraft ſchwitzender Leiber und tofender Mafchinen, daher ein ganzer Rerl in 
diefem, feinem Element; laut, eckig und zufrieden. 

Es Ift erftaunlich, wie bei Rlöpfer die HBäufungen von Schimpfworten und unflätigen 
Ausdrücken, die nach den Regievorfchriften des Autors „gewalttätig und mit dem ganzen 
Aufwand roheſter Rraft“ vorgebracht werden follen, und daher abftoßend und quälend 
wirken müßten, durch das Heraufholen des Urfprünglicyen, Rein-indhaften erträglich, ja 
leldiwerltändlich gemacht werden. Riöpfer gelingt es auch durch die Nbſchwächung des 
Brutalen (ohne dadurch jedoch das Elementar-Rraftoolle feiner Rolle zu beeinträchtigen) 

ey tragliche Geſchehen zu vertiefen: er weiß in diefer bedrückenden Atmofphäre das auch 
n diefem Balbtieren ſchlummernde Reinmenſchliche, Anefih=Gute aufzudecken, und verföhnt 
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Beſtechung; Rlelſt, Der Zwelkampf. jn den „Tebensbildern aus deutſcher Der- 
gangenhelt“ des gleichen Derlages, herausgegeben von B. Frhr. von Münchhaulen, er⸗ 
ſchlenen neu: M. von Schwind, von B. M. Elfter, mit 14 Bildtafeln; Ern ſt Doß, 
von G.Asmulfen, das Lebensbild und die Tebenserinnerungen des Mitbegründers von 
Blohm & Doß. Der Derlag hat es verſtanden, diefe hübſchen Reihen durch geschickte us 
wahl zu einer willkommenen Dielfeitigkeit zu bringen. Erwähnenswert lit auch die luftige, 
blutvolle Erzählung des jungen Holländers J. Fabricius=Eiko, Der Junge 
vom Relherhof, mit Zeichnungen des Derfaſlers. 

In dem Bändchen „Aus der jqugendzelt“ (Ceipzig, G. engel) hat G. A. Saalfeld 
eine Reihe von echten deuiſchen Rinderliedern zufammengeltellt, alte wie neue, die auch 
Kalbvergeffenes mitberückfihtigt. Sie werden Eltern und Erziehern willkommen fein, die 
es ſich zur Pflicht machen follten, dies wertvolle, ewig junge Dolksgut den Rindern unver- 
llerbar mit auf den Lebensweg zu geben. Die traulichen Bilder von Tudwig Richter, 
Bürkner, Denus, Werkmeiſter geben dem Büchlein die richtige Note. — Der „Rinderbühne 
im deutfchen Baus“, die wir im letzten Jahre hier mit Zuftimmung anzeigten, iſt ein zweiter 
Band: „Deutlche Paäus bühne“ gefolgt (Berlin, F. Schneider), in dem R. Buffe zwölf 
dramatiſche Spiele für den Jahreskreis zulammengeltellt hat und denen M. Claus Roltim= 
und Szenenbilder beifügte. Er enthält Weilhnachtsſpfele: Roſen im Schnee von M. Bruch, 
Die Weiſen aus dem Morgenlande, Die Bearbeitung eines alten Dreikönigſplels, ein Oſter- 
(piel von F. M. Rinteln, Grabbes Alchenbrödel, Lienhards Der Fremde, Bans Sachs' Rrämer- 
korb, Synges Der Schatten im Tal, G. Dresdner Frau Bolle, Moormans Freund Bein und 
einen Akt Moliere. Hler wird Wertvolles und Ainregendes zur Belebung und Pflege häus-⸗ 
licher Bühnenkunft geboten. — Sehr hüblche finderbücher für die Rleinen gibt der Derlag 
Ceoy & Muller, Stuttgart, heraus. Da ift vor allen Dingen das luſtige Teddybuc 
von jolephine Siebe zu nennen, das mit feinen reizenden Bildchen ebenſo wie das 
zweite Buch der Derfafferin „Rafperls Abenteuer in der Stadt“, in fröhlicher 
Laune geſchrieben, viel Freude erregen wird. Sehr nett iſt auch die von [L. Aurbader 
neu belebte Erzählung „Die fleben Schwaben“ mit farbigem Titelbild und komi= 
ſchen Scherenſchnitten, lowle auch Guſtab Schwabs Dolksbücher „Der gehörnte 
Siegfried“ und der „Arme Beinrich“ mit Jlluftrationen. Welter die Be- 
arbeitung von Defoes „Robinfon Crufoe*, von Albrecht Beyer, mit farbigen Doll⸗ 
bildern und Textilluftrationen. — jm vorigen jahre wielen wir auf Franz HBerwigs 
gut gelungenen Derſuch, eine deutſche Beldenlegende in lebendiger Darftellung in größeren 
Abſchnitten zu ſchaffen, hin (Freiburg, Herder). jn neuer Folge find erſchlenen: Bar ba- 
roffa, Maximilian, Jobann von Werth, Dürer, die wir wie die erften 
Bände lebhaft empfehlen möchten. — Der Cleblingsverlag der jugend, Gerhard Stalling, 
Oldenburg, mit feinen Nürnberger Bilderbüchern iſt heuer nur mit drei, freilich befonders 
reizvollen Büchern vertreten, der Erzählung von der Weihnachtskrippe, von 
D. Monkeberg⸗olmar, illuftriert wieder von Elfe Penz-Dlètors feiner fRũnſtlerſchaft, die die 
Chriſtuslegende ähnlich wie Timmermans in feinem „Jefuskind in Flandern“ mit friſcher 
Band in ein mittelalterliches Städtchen verſetzt und mit den warmen deutſchen Bildern 
ſicherlich den Zugang zu den Rinderberzen finden wird; „Der Beulchreck und die 
Blumen“ von Ernft Dingler und Zeichnungen von Elfe IDenz=Distor, eine Erzählung, 
die das Leben der Blumen und Infekten im Wandel der Jahreszeiten mit entzückenden 
Zeſchnungen den Rindern nahebringt; „Dom mäuschen und metwürſtchen“, 
mit Zeichnungen von Ella Eisgruber, das alte halbvergeflene Märchen mit reizendfter Laune 
wieder lebendig madyend. 


Ralender 


Die Aufgabe, die ſich der Ralender „Runft und Leben“ Gerlin-Zehlendort, 
F. Beyder) geſtellt hat, „in perlönlichſten Außerungen den Schaffenden der mit ihm lebenden 
Welt nahezubringen“, löſt er auch in feinem IT. jahre mit Geſchick. Die Originalzeichnungen 
und die Derfe und Sprüche lebender Rünftler und Dichter rufen lebendige Beziehungen her⸗ 
por. — Ganz beſonders empfehlen wir den, Deutſchen BPelmatka lender“, heraus- 
gegeben von R. Maußner (Berlin-Zeblendorf, Dürer-Derlag), ein im mahrhaften und tiefen 
Sinne deutſcher Begleiter durchs jahr, der mit feinem Gefühl für das JDefentlihe aus Altem, 
der Malle Unbekanntem, und Neuem nur wirklich Wertvolles zufammenträgt. Papier, 
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Druck und Bildwiedergabe find gut, die Erläuterungen zu den einzelnen Feſten machen alte 
Zufammenbänge lebendig. — Der „Preußen-Ralender* (CTeipzig, Ronkordla-Der⸗ 
lag), hier oft gelobt, bringt in feiner Fülle von neuen Beiträgen den Bemeis, daß der Reich- 
tum des pielverläfterten Staates an künſtleriſchen und landſchaftlichen Werten fchier un⸗ 
erſchöpflich if. Herausgeber it Bogdan Rrieger. — ein ernites Mabnmerk iſt der 
Ralender „Deutlches Land“ (Leipzig, 5. Eichblatt), der 53 Federzeichnungen von 
Rhein, Ruhr, Pfalz mit Sprüchen und Gedichten bringt. Er mahnt uns täglich an das befette 
Gebiet, und das iſt gut. — Grenzlandgeift — und dafür find wir immer dankbar — atmet 
der „Almanach der Oſtdeutſchen Monatshefte“, herausgegeben von dem 
Ceiter der ausgezeichneten Zeitfchrift, Carl Lange (Berlin, G. Stilke), der, mit einem 
Bilde der Marienburg geziert, in guter Ausftattung mit Bildern von Kellinggrath neben 
anderem JDertoollen enthält: Cüdtke, Dom Sinn der Oſtmark, Molo, Der nordiſche Menſch, 
C. Lange, B. Pompleckl, außerdem Erzählungen und Gedichte. — Wir ſtellen mit Befriedigung 
teft, daß die Erkenntnis lich verbreitet, wie durch jedes Mittel in ſicherer Band guter Geiſt 
wirkfam ſich ausgleßen läßt. — Die katholiſche FRirdhe begeht 1925 eln „Helliges jahr“. 
Dem Ernſt diefes Gedankens, der aus der ganzen Weit eine unabfehbare Menge frommer 
Pilger nach der ewigen Stadt führen wird, will ein mit ſchönen Bildern aus Rom ge= 
ſchmückter ftalender dienen: „Roma Aeterna (Zürich, Montanverlag). 


Runfi und Rultur 


Oskar Beyer, deffen Ernit und weſenhafte Tiefe wir aus feinen früheren Werken 
kennen, gibt durch fein Buch „Romanik“ (Berlin, Furde=Derlag) Anlaß zu notwendiger 
Erörterung einer Frage, an der außer einigen Gelehrten alle bisher vorübergingen. So viel 
wir von der Gotik mwilfen und fo ſtark wir ihren inneren Sinn erlebten, fo fern iſt uns der 
Sinn und das IDefen der frühen mittelalterlihen Runſt, die man gemeinhin den romanlſchen 
Stil nennt. Unter Beyers Führung erkennen wir, unterftüßt durch die Ausmahl bedeutfamer 
Bildwerke, daß hier ein ſtarker religiöfer und kultureller Einheitsmille tätig war, mit deffen 
Art uns àuseinanderzuletzen Pflicht If. Denn wir mülſen die Wurzel jeder Spoche bloh⸗ 
legen, in der eine innere Rraft den Zwang und die Größe der Einheit brachte. Das Buch 
it wieder fo forgfältig ausgeltattet, wie wir es bei den wertvollen Werken des Furche⸗ 
Derlags nun ſchon als felbitverftändlidy hinnehmen. ö 

Die Jahres mappe 1924 der „ Deutſchen Gelellſchaft für chriſtlſche Runſt“ (München), 
der jeder mit einem Jahresbeitrag von nur 6 Mark beitreten kann, wofür er die jahresgabe 
erhält und andere Dorteile genießt, bringt wie alljährlich wieder eine Reihe ſchöner Blätter 
aus Architektur, Bildhauerei und Malerei, von denen befonders die ernite Rriegergedädhtnis= 
kapelle in Schwandorf von Behringer mit ihrem weihevollen Altar, die liebliche Madonna 
von Runz, der heilige Nikolaus von Gämmerler und das intereffante Porträt des Rardinals 
faulhaber von Samberger im Gedächtnis bleiben. Der Text iſt von J. Rreitmaier, S. J. — 
uch das Buch, das die Geſellſchaft mit dem ihr eigenen Geſchick ausgewählt hat: „Die 
blaue Blume“, ein Büchlein von romantiſcher Runft, iſt wieder in jedem Belange 
eine außergewöhnliche Telſtung: inhaltlich wie buchtechniſch. Diele von Cajetan O36 wald 
mit feinem Sinn getroffene uswahl ftößt Türen der Sehnſucht auf und erfüllt mit dem 
Glück träumeriſcher Innerlichkeit. — 

Wen das durch die wülten franzöſiſchen Schilder entſtellte Stadtbild von Mainz ver- 
lümmt, dem raten wir, feine Augen zum erſten Stockwerk der Bäuſer in der Altftadt zu 
erheben, und eine Fülle von Reiz alter deutſcher Runft wird ihn tröften: Gotiſche 
Bäufermadonnen in Mainz, die R Bufc in einem Bändchen in guten Wieder- 
700 . hat, für das wir ihm Dank willen (Coblenz, Rheinſſche Derlags- 
gelellſchaft). 

Das Buch von 5. Fehr „Maffenkunft im 16. jahrhundert“ (Berlin, 
5. Stubenrauch) beſchäftigt ſich eingehend und ergebnisreih mit den Flugſchritten und 
«blättern, die damals das einzige Mittel waren, Haß und Liebe, Mittellungsbedürfnis über 
Neues und Seltfames, Gelehrtenſtolz und Mutwillen ausftrömen zu laffen. um die Wir- 
kungsmöglichkeit muß jeder Rünftier und Derleger die damalige Zeit beneiden. Sie war 

unbegrenzt. Es ift dankensmert, daß diefer wichtigen „geiftigen peitſche“ einmal fyftematilc) 
nachgegangen wurde. Das gut ausgeltattete Buch bringt 112 Abbildungen aus der Samm- 
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lung Wicklana, die der merkwürdige johann jacob Wick in Zürich (1522—88) in echtem 
Sammlereifer und -fleiß angelegt hat. 

Als befonders wertvoll möchten wir die glänzend ausgeftattete Sammlung „Zehn 
Meifterbildniffe des 16. Jahrhunderts“ bezeichnen, die in hervorragender 
Wiedergabe von Oswald Goetz herausgegeben it und vielen höchſt willkommen lein dürfte 
W. Andermann, Rönigftein i. T.). 


* * 
* 


in dem Buch „Welb und Rokoko in frankreich“ von Rarl Toth (Wien, 
Amalthea-Derlag) haben iich tiefgründige Rrenntnis, feinſinnigſtes Einfühlungs vermögen und 
Blick für die welentlichen Zufammenhänge, fomie äàuheres mie inneres Stilgefühl ver⸗ 
einigt, um ein Werk hervorzubringen, das wir als einen der wertvollſten Beiträge zur 
Erkenntnis des Rokoko anfpredyen dürfen. Toth iſt den Cefern der D. R kein Fremder. 
Hier veröffentlichte er einen der Abfcdhnitte feines Buches. Wir kennen feine Thele vom 
durchaus weiblich⸗weibilchen Charakter diefer Zeit. Er geht einen fehr wirklamen Weg: 
mit den Augen des Morallſten Duclos läßt er uns die gelamte Geſellſchaft des Rokoko 
feben, in allen ihren Spielarten: von der feinften geiftig=feelifhen Blüte bis zu den feinen 
und groben Spielern mit eigenen und fremden Gefühlen, diefer unheimlichen Giftpflanze 
einer kranken Zeit, die in ihrer gefährlichen Außeren Schönheit und ihrem ungeheuren 
artiftiihen Reiz bewußt ihre und der Partner Seele einſetzte. „Böfer Dinge ſchöne Formel.“ 
In den letzten Rapiteln zieht er dann unerbittlich die Folgerung, die Bilanz des Rokoko, die 
Bilanz franzöfifden Geiſtes. Das glänzend ausgeſtattete Buch bringt 113 Bilder der Zeit, 
dazu Initialen, Schlußſtücke, Dignetten von ftünſtlern des Rokoko. 

„Das Ende der galanten Zeit“ nennt E. E. Pauls ein auf den Erinne- 
rungen der Gräfin Doß geb. von pannwitz aufgebautes Buch, das in acht Ablchnitten, 
gefickt aufgebaut, den Beginn, die Blüte und das Derwelken der Rokokozeit in Preußen 
wiedergibt, mit denen das politiſche Schickfal lich verband (Tübeck, O. Qultzom). 


Cänder und Menichen 

Der untftillbaren Sehnlucht nach der bunten Fremde, dem Drang derer, wenigſtens im 
Geift an der Fülle der herrlichen und ftets merkwürdigen Gotteswelt teilzuhaben, die wirt- 
ſchaftlſche Not in die Enge des eigenen Landes bannt, kommen in diefem jahre mehrere be= 
deutende Werke entgegen. Spen Bedins Buch „Don peking nach Moskau“ 
mit 77 Abbildungen und 1 ftarte ausgeſtattet (Leipzig, Brockhaus), mit der bekannten Friidye 
und Eindringlichkeit des uns Deutfdyen befonders lieben Derfaffers gefchrieben, ftand jüngft 
wegen feiner Angriffe gegen Offendomskis viel befhrieenes Buch „Tiere, 
Menſchen und Götter“ und wegen feiner politiven Stellungnahme zu den gegen⸗ 
wärtigen Machthabern Rußlands im Dordergrund der Erörterung. Die Ruseinanderſetzung 
mit Offendomski it zweifellos ganz für Spen Bedin ausgefallen, was übrigens deflen Buch 
den ihm eigenen ſtarken Reiz nur im Punkte wiflenſchaftlicher Genauigkeit mindert. Die 
Suggeltiokraft der Sfomjets, der auch der kühle und ſcharfe Beobachter der Welt in ge= 
wiſſem Sinne unterlegen zu fein ſcheint, muß ſchon von ungewöhnlicher Stärke fein. Denn 
wir finden fie in einem Buche gleichfalls, das durch feine feffeinde Lebendigkeit und die 
unverzagte Art feines Derfaffers fi mit dem Buch des großen Schweden berührt: „Im 
Relche der Medea“ von Alfred Ma wrath (ebenda), das mit 86 Abbildungen und 
2 Rarten Fahrten und Abenteuer des Derfaffers im Raukaſus anſchaullch, wenn auch von 
ſehr perlönlichem Standpunkt aus ſchildert. Vergleichen Ift faft immer unproduktib, und fo 
möchte man das häufige Binblicken auf deutſche Zuftände im Gegenlatz zu rulllſchen leicht 
entbehren. es ſteht wohl fo, daß wir bei aller Freude an den Erlebniffen eigenkräftiger 
Menſchen in Ruhland ein zutreffendes Urteil nur von denen erwarten dürfen, die vor dem 
frlege lange Jahre in Ruhland gelebt haben, nicht nur dort gereift find. Und da müllen 
wir mit ftärkftem Nachdruck auf ein Buch hinmeifen, an dem niemand vorbeigehen dart, der 
über Rußland mitreden will, ein Buch, das man nur mit ſchwerſter leellſcher Erfchütterung 
lelen kann: „Der rote Terror in Rußland“ von S. p. melgunow (Berlin, 
O. Dlaxow). Was bier enthüllt wird an fatanifcher Graulamkeit und letzter menfchlidher 
Gemeinbeit, muß einem den Glauben an das Menſchengeſchlecht nehmen, wenn nicht die 
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ganze Welt Sühne fordert von denen, die dieſe Beitialitäten geduldet, gefördert, ja oft ge- 
fordert haben — den roten Herrſchern Rußlands. Um diefe Dinge kommt man nicht herum 
mit der hinweghulchenden Stellungnahme Bedins und Namraths. — Da it es „Beiden 
Ropfjägern des Amazonas“ ja viel humaner, bei denen f. W. up de Graff 
fieben jahre in Abenteurerluft und Forſcherarbeit verbracht hat. Die Ergebniffe und Erleb= 
nile hat er in einem fehr leſenswerten Buche mit 31 Bildern und 1 Rarte niedergelegt, 
das wiederum der Derlag Brockhaus in der bei ihm gewohnten guten Ausltattung heraus- 
gegeben hat. — Mit figypten befaßt ſich das inhaltsreiche und forgfältige Buch „Alt- 
vater Nil" von Chr. Eckert (Bonn, Marcus & Weber) mit 16 Aufnahmen, das eine 
überfihtliche Unterrichtung über frühere und heutige Derhältniffe gibt. Frelllch möchten wir 
die Ausfichten der àgypilſchen Frelheltsdewegung günftiger beurteilen, als der Derfaffer es tut. 
— Die gewaltige fportlicdye Ceiftung der Beſteigung des höchſten Berges der Welt ſchildert lehr 
teffeind das gemeinfame Werk der Teilnehmer: „Mount Svereſt“, herausgegeben von 
CG. Bruce, mit 35 Bildern und 2 Rarten (Bafel, B. Schwabe & Co.), das höchſte Achtung 
abnötigt vor den ſtählernen Sportsleuten, die 1922 den zweiten Angriff auf den Gipfel 
unternahmen, dem ja der volle Erfolg noch verlagt blieb. — Gleichfalls von großem ſport⸗ 
chem und fliegerifhem Reiz ift das Buch von W. Mittelholzer „Jm Flugzeug 
dem Nordpol entgegen“, das mit Beiträgen von R. Wegener, R. Miethe und 
B. Boykom die Ergebniffe bringt, welche die von der als Hilfsexpedition für Amundien ge- 
plante Unternehmung der junkers Flugzeugwerke 1923 gezeitigt hat (Zürich, Orell Füßli). 
Man möchte die Möglichkeit der endgültigen Eroberung des Pols durch das Flugzeug hlernach 
mit Gewißheit bejahen. Die beigegebenen Fliegeraufnahmen aus Spitzbergen find von hin⸗ 
reißender Schönheit und Größe. — Große Bedeutung hat, befonders im Binblick auf die 
fingften Dorgänge, das neue Buch des erften deutſchen Tibetforſchers W. Filchner: 
„Quer durch Oſt-Tibet“ (Berlin, E. S. Mittler), mit 24 Bildern, 2 ſtarten und Text- 
fkizzen, das man mit gutem Grund neben Spen Bedins Werken nennen kann. Die zur 
Erforfhung des Oberlaufes des Boangho in den jahren 1903/04 geleiltete Arbeit it be- 
deutend, der Stil tlüiffig, die perfönliche Art der Darftellung packend. — Unbekanntem Land 
in Europa gilt A. Stelnitzers Buch „Die vergeffene Infel“ (Gotha, Flamberg« 
Derlag), das Sardinien und feine Bewohner trotz ihrer merkwürdigen Beziebungslofigkeit 
zu uns als Reifeziel uns näher bringt und in überſichtlicher Fülle alles JDiffensmwerte 
dringt. Auch diefes Buch it mit reichem Bildmaterial verfehen. 

Mehr von dem Reifenden als vom bereiften Tande handelt die „Berbſtliche 
Reife eines Melanchollkers“, Briefe aus Bolland von Rannitverftan, heraus- 
gegeben von W. Bauſenſtein (Stuttgart, Deutfche Derlags-Hnſtalt), mit 21 Bildbeigaben. 
Wer die Art Rannitverftans (doch wohl Paulenſteins felber) liebt, wird ſich an dem 
Büchlein, das neben viel feinem, NDachdenklichem, Uberlegenem ein peinlich ausgeprägtes 
Interefle an der eigenen — ach fo tiefen — Perfon zeigt, freuen. — eine wahrhafte Be- 
keſcherung hingegen bringen die „Letzten römiſchen Briete* Rurd von 
Schlözers (ebenda), die den feltenen Menſchen und feinen Diplomaten in der fülle 
ſeiner anziehenden, reichen Perfönlichkeit mit jeder Zeile uns naheſtellen. Sie zeigen ihn 
ale Meiſter auf dem damals wohl ſchwlerigſten Polten — am Datikan in den jahren 
1882—1894. Man dart bei dem Lefen nicht an die jetzigen Dertreter des deutfcyen Dolkes 
im Rus lande denken, ohne durch den entſetzlichen Abftand tief niedergedrückt zu werden. — 
In menſchlich fehr feffelndes Bild des großen Forſchers bringt Martha Mar quardts, 
feiner Schülerin, Gedenkbuch, Paul Ehrlich als nnenſch und Arbeiter* (ebenda), 
das in kleinen Aufzeichnungen feine ſchlichte Güte und Eigenart, wie den Ernit feiner 
Arbeit lebendig felthält. — ein menſchliches Dokument von hohem Reiz, das fichtung 
abnötigt in jeder Zeile durch den ſchlichten ernſt und das würdige Derantwortungsgefübl, 
iind , Mithelms I. Briefe an lelnen Dater“ (Berlin, R.Curtius), herausgegeben 
don p. N. Merbach, und „Ralfer Wilhelms I. Weimarer Briefe* (Stutt« 
gart, Deutſche Derlags=Anttalt), zwei Bände, bearbeitet von J. Schultz e, enthaltend die 

an feine Schwlegereltern und den Schwager in Weimar, deren Herausgabe Paul 
Bailleus letzte Arbeit galt. 

Die intereſfanten Ergebniffe einer Reife, die den Leipziger Profefſor Drieſch als 
Gaftprofeffor für neun Monate nach China führte, bringt das von ihm und feiner Gattin 
gemeinlam gefchriebene Buch fern⸗Oſt, als Gäfte jung-Chinas, reich Illuftriert (Leipzig, 
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f. N. Brockhaus). Drleſch will der Derftändigung der Dölker untereinander dienen, diefen 
Zweck iſt das Buch wohl geeignet zu erfüllen. | 

Ein fruchtbarer Gedanke ließ den bekannten Ornithologen Bengt Berg im BKerbit 
1922 die Zugvögel von Lappland bis in den heißen Süden begleiten. Den Niederfdlag 
diefer Forfcherreife enthält das prächtige Buch, Mit den Zugpdögelnnad Afrika“ 
(Berlin, D. Reimer), das weſentliche Nufſchlüſle über das Geheimnis diefer merkwürdigen 
Züge und über das Weſen einzelner Dogelarten gibt. Die beigegebenen 130 Bilder find 
von großer finſchaulſchkelt. — Orient heißt ein Buch von A. Fllcher (Stuttgart, 
Deutſche Derlags-finſtalt), das eine ſcharfe Beobachtungsgabe zeigt. Filcher follte dem 
Emir von Afghaniftan eine Botſchaft bringen. Wann? lagt er nicht. Das it das Störende 
an diefem fonft fo interelfanten Werk, daß nicht eine Jahreszahl in ihm enthalten Ift, 
was um fo erftaunlicher ift, da der Derfaffer doch wohl Soldat unter Rreß vom Areifenftein 
im Weltkrieg war. 

In diefem Zulammenhang fei auf die „Aavptiihen Sonnenlieder“ hin- 
gewleſen, eingeleitet und überſetzt von A. Shartf (Berlin, R. Curtius), die neben anderen 
Sonnenliedern den beziebungstiefen Sonnenhymnus des Rönigs Amenophis IV. in guter 
Übertragung bringen. 

Eine wertvolle und llebenswürdige Ergänzung unferer Renntniffe ftellen Jacob 
Burckhardts Briefe und Gedichte an die Brüder Schauenburg (Bafel, 
B. Schwabe) dar aus den Jahren 1841—1881, die ihn in der treuen Bewährung der Jugend= 
freundſchaft zu beiden ſehr aufgeſchloſſen zeigen. Die Herausgabe und die Beigabe bio- 
graphiſcher Daten beforgte J. Schwabe. — Begrüßensmert iſt die Herausgabe von „Drei 
Dormworte“ von B. St. Chamberlaln (München, F. Bruckmann), die in ſchmalem 
Bändchen die bedeutfamen Ausführungen der Dorreden Zur 3. Ruflage des „Goethe“, zur 
14. Auflage der „Grundlagen des XIX. jahrhunderts“ und zur Gelamtausgabe des Haupi= 
werkes zufammenfaßt. — Ein echtes fünſtlerbuch gibt W. Altmann in „Rlchar d 
Wagner und Albert Niemann“ mit bisher un veröffentlichten Briefen, das jedem 
Derehrer des großen Sängers von Herzen willkommen fein wird (Berlin, G. Stilke). — 
Eine wunderhübſche Ergänzung zu JDilhelm v. Rügelgens „Jugenderinnerungen“ bildet 
das von C. Dolkmann herausgegebene Buch „Die Jugendfreunde des ‚Alten 
Mannes‘, das nach Briefen und Tagebüchern die in den Erinnerungen fo oft genannten 
johann Wilhelm und Friederike Tugendreich Dolkmann lebendig erſtehen läßt (Ceipzig, 
Inſel-Derlag), während „Der Dankmwart“, ein Märchen von W. v. Rügelgen 
(Stuttgart, Chr. Beller), ihn von einer neuen Seite, als Märchenerzähler mit etwas kraufem 
Bumor, zeigt. Sechs farbige Bilder von R. Poetzelberger beleben die uns doch etwas fern⸗ 
gerückte Erzählung. — ein im kriege gefaßter Plan Jacob Mallermanns Ift ſetzt 
völlig verwirklicht, der dem deutſchen Dolke Wege der Zukunft durch Näherrücken einiger 
feiner denk⸗ und merkmwürdigften Perſönlichkeiten erleuchten ſollte. Der Plan ift wohl 
gelungen, denn aus dem Reigen der Dorüberſchwebenden, die auf Grund älterer Quellen, 
hauptlächlich Dehſes, dargeftellt werden, ergibt lich ein höchſt eigenartiges und auffchluß- 
reihes Bild. Die prachtvoll gedruckten beiden Bände „Deutlche Charaktere und 
Begebenheiten“ (Wien, Rikola=Derlag) enthalten neben einer klugen Einleitung Waller⸗ 
manns u.a. Friedrid den Großen, Moritz von Sacdhlen, Böttiger, Wallenſtein, Rudolf II., 
Nettelbeck, Trend, Gräfin Lichtenau. — Bemerkenswerte Erinnerungen gibt das Buch 
„Onkel Rarl“, in dem der bekannte Rarl Müller-Grote in anſchaulicher Frifche 
Bilder aus feiner reichen 30 jährigen Erfahrung in Ranada aufzeichnet (Bremen, Angel- 
ſachlen⸗Derlag), während das Buch „Wie Edward Bok Amerikaner wurde“ 
(Baſel, B. Schwabe) aufſchluhreich die äußere und innere Einbürgerung Boks, des ſehr 
erfolgreichen amerikanifdyen Journaliften, in die Staaten fdhildert, der als Holländer geboren 
in feinen Rinderjahren nach drüben ging, um ein Bundertprozentiger zu werden. 

„Ein Tebensbild in Briefen aus der Biedermelerzeit“ (frank- 
furt, Englert u. Schloffer) Ift der Titel eines ſehr vornehm ausgeſtatteten Bandes, den 
O. Banla zufammengeftellt hat als 6. Band der von der hiſtoriſchen Rommilfion der Stadt 
Frankfurt herausgegebenen Frankfurter Cebensbilder. jn einem Zeitraum von 1780—1875 
zieht das Schicklal einer altfrankfurter Familie in Briefen und Rufzeichnungen an uns 
vorüber, in denen die Baàuptperlonen Cleophea Schmid und ihr Gatte Auguft Banfa das 
größte Intereffe beanſpruchen. Das Buch hat auch ltammesgeſchichtlich feine Bedeutung, 
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wenn man verfolgt, welches deutſche Blut in ihren Adern ſich zulammenfand. Bekannte 
Frankfurter Perlönlichkelten, mie Marianne jung — v. Willemer, treten auf. Aber der Haupt- 
reiz ift der einer deutſchen Familie, trotz beftaubter Engigkeiten, für die aus allen Sorgen 
und Nöten eines kinderreihen Haules der Glanz und Segen inneren Reichtums und 
Glückes den Gewinn diefes Erdenlebens bedeutet. Das Buch ſollte gerade von den 
deutſchen Frauen unferer Tage mit Andacht geleſen werden. Die felig = unfelige Brief- 
ſchreiberel jener Tage ermöglicht das genaueſte Begleiten. Einer Neuauflage follte der 
Verlag ein Perlonenregiſter beifügen. | 

Die Entdeckungen und Erlebnilfe des Miffionars und Naturforſchers ſungr. Agoftini 
im ſüdlichſten Teil Amerikas ſchildert höchſt anſchaulſch ein mit 118 Bildern, 2 Panoramen 
und 3 fRarten verlehenes, von p. R. E. Andrä Üüberſetztes Buch „Zehn Jahre 
im Feuerland“ (Ceipzig, Brockhaus), das die Berbheit der harten Natur und die 
Eigenart feiner Bewohner mit fcharfer Beobachtungsgabe zeigt. 

Wohl das eigenartigſte der angezeigten Werke Ift das Buch eines Tibeters Gulam 
Raffus Galman „Als Raramanenführer bei den Sabhibs*, überfekt 
von P. Flohr, mit 25 Abbildungen (Berlin, Rurt Dominkel), das die Erlebniffe eines 
bunten Lebens in einem ganz eigenen Stil behandelt. Das Buch darf auf das größte 
Intereffe rechnen wegen der Perfon des Derfaffers, der ein Rind und ein ganzer Mann 
Pc lit, viel menſchlicher oft als die von ihm in das geheimnisvolle Tibet geführten 

ropäer. 

Roda Roda bat unter dem Titel „Slawlſche Seelen“ eine fehr gelchſckte 
Sammlung zulammengeſtellt, die neueren Dichtern vom Balkan nacherzählt lit und die merk- 
mwärdigften Auffchlüffe gibt (München, Gunther CTanges). 


TCuxus drucke 


mit wahrem Genuß nimmt der Bücherfreund die mit großer Sorgfalt und feinem Ge= 
ſchmack auf beſtem Bütten hergeſtellten, von Marla Tühr handgebundenen Bücher des Der- 
lages Dr. Plenz at- Berlin zur Band, von denen bisher 5 Bände erſchlenen find. Die 
uswahl wendet ſich an unbefangene Menſchen ohne kleinliche Vorurteile, an den Liebhaber 
der Literatur, nicht an Unreife und Mucker. Als 1. Band erſchlen Maupaffante lattige 
Erzählung „Toine“, von dem feiſten Aineipmirt, der allen Clebhabern eines guten Rognaks 
ein wahrer Freund iſt, und feinem Bausdrachen, die den Gelähmten, ans Bett Gebannten 
endlich als Bruthenne für ftüchlein mißbraucht. Band 2 und 4 bringen Stücke aus 
Diderots „Les Bijoux indiscrets“, die allezeit die freien Geiſter entzückt haben: Pla⸗ 
toniſche Liebe undNocrion in melſterhafter Überlegung. Wird im erſteren die Un» 
möglichkeit der platonifchen Liebe für normal beſchaffene Menſchen unwiderleglich dar- 
geftellt in einer Iuftigen Einkleidung der erzählenden Perfonen, hinter denen Cudwig XIV., 
die Pompadour und Richelieu ſich verbergen, fo behandelt das zweite ein lehr gewagtes 
Thema, das Beredtwerden aller Öffnungen des Leibes durch Zauber und die verblüffenden 
Geftändniffe der geheimen Wünſche mit fo viel überlegener Caune, daß die Lektüre zum 
reinften Plaifier wird. Band 3 und 5 bringen Gottfried Rellers „Die Berlocken“ 
und „Der ſchlimm⸗ heilige Ditalis“ Band 2 bis 4 Illuftrierte G. W. Rößner, 
Band 1 Erik Richter, Band 5 K Riege mit Holzſchnitten. Band 1 bis 4 find mit kolorierten 
Rupfern gefhmückt, deren graziöfer Reiz dem behandelten Gegenſtand kongenlal ift. Alle 
Bändchen find numeriert und vom Rünftler und Derleger eigenhändig figniert. jeder 
men. wird die Weiterentwicklung der Frledrich⸗Plenzat-Orucke mit größtem Intereſſe 

olgen. 


filtere Citeratur 


In der unſchätzbaren Sammlung „Der Dom, Bücher deutſcher Myftik* (Leipzig, Infel= 
Verlag) find Jan van Rulsbroecks Schriften erfchienen, enthaltend das Buch von 
den zwölf Beghinen; Samuel; Die fieben Stufen der geiſtlichen Liebestreppe; Das Hand- 
fingerlein oder vom blinkenden Steine; Das Buch von den vier Derſuchungen; Die Zierde 
der geiftlihen Hochzeit. f. M. Buebner, der fie übertrug, leitet fie ein mit einem 
klugen Auffat über die Wechſelbezlehungen zwiſchen der deutichen und flämiſchen Myftik. 
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Goethes Gedichte, ausgewählt, eingeleitet und erläutert von E. N. Boucke 
(Ceipzig, Bibliographiſches Jnititut), Goethes Fault, herausgegeben von G. Wit ⸗ 
komiki (Ceipzig, Belle & Becker), zwei Bände in einen gebunden, enthaltend Fauft I 
und II, Urfauſt, Helena Fragment, Nachlaß, Rommentar und Erläuterungen, Bilder zum 
Fauft, in T. Auflage erſchienen, find die zu erwähnenden Einzelausgaben. 

Der von R. Heinemann herausgegebene, Goethe-Raälender“ (Ceipꝛig, Dieterich) 
bringt für 1925 mit acht Tafeln Bundertjahrerinnerungen in folgenden Beiträgen: Goethes 
goldener Jubeltag, Prometheus, Goethe und feine Derleger von F. N. Bünich, eine überficht 
über die neuefte Goethe=Literatur. Die aufgenommene Novelle von Ebermayer würden wir 
ohne Bedauern entbehren. — Don E. Ludmwigs Biographie „Goethe, Geſchichte eines 
Menſchen“ (Stuttgart, Cotta) hat der Derlag eine Dolksausgabe in einem Band für nötig 
erachtet, als Subſtanz find zwölf Goethe-Bilder beigegeben. — Don ganz anderer, uns 
viel näherer Art iſt Bans Brandenburgs „Hölderlin“ (Leipzig, Haellel), das 
aus der Feinheit und echtem Empfinden eines Dichters Leben und Werk Hölderlins mit 
dehutſamer Zartheit lebendig macht und einführend nahebringt, fo daß neben den be= 

deutenden und grundlegenden Arbeiten anderer ein Buch von hohem Eigenmert entftand. — 
Eu dem bier im vorigen jahre angezeigten erſten Bande des Tebensbildes von Jofef 
Dictor Widmann lt nun der zweite Teil, verfaßt von Max Widmann, erfchienen 
(Frauenfeld, Buber & Co.), der in liebevoller Rusführllchkeit die zmeite Cebenshälfte bie 
zum Tode umfaßt. Nun haben wir auch über diefen Schweizer eine klaſſiſche Biographie. — 
Scheffels Rreuzzugsnopelle „Juniperus“, die Geſchichte eines jungen ſchwäbiſchen 
Sdelmannes, die ftark in Dergeffenheit geraten wär, iſt neu herausgegeben (Ceipzig, 
Quelle & Meyer) in der Sammlung „Novellenbũcher fürs deutſche Baus“. 

Die rührende Corbinlans-Cegende hat ]. Schlecht nach der Bandſchrift des 
Rlofters Weihenſtephan aus dem jahre 1475, die aus dem Befit des Goldſchmieds, Meilter 
Sixt in Freifing, ſtammt und jetzt in der Münchener Staatsbibliothek liegt, in einer ſehr 
hüblchen Nusſtattung herausgebracht (Freifing, Datterer) als pletätpollen Beitrag zum 
zwölthundertjährigen Jubiläum des Heillgen, der Freifings erster Biſchof war. 

Das jlahrbuch der Rlelſt-Gelellſchaft 1922, herausgegeben von Minde⸗ 
Pouet und Peterfen (Berlin, JDeidmann), können wir nur verſpätet anzeigen, wollen aber 
feines wertvollen Gehaltes wegen befonders darauf hinweiſen. Es enthält u.a. neben der 
Bibliographie E. Rühnemann, Rieift und Rant; 5. Rogge, Rleifts letzte Leiden; F. Michael, 
Goethes Amtmann und Rleilts Dorfrichter, fomie von W. Waetzoldt eine Unterluchung über 
die Totenmaske Rleifts. — Ein lehr begrüßensmwerter Beitrag zur Theatergeſchichte ſlt 
P. Langs gründliches Werk „Bühne und Drama der deutſchen Schweiz im 19. und 
20. jahrhundert“ (Zürich, Orell Füßli), das ein bisher wenig gepflegtes, wichtiges Gebiet 
unferer Renninls erſchließt und den Geilt lebendiger Wiflenſchaft atmet. — Es ilt ſchwer, 
über A. Bartels’ Gelchſchte der Deutlchen Literatur, die auf drei große 
Bände berechnet iſt, von denen der erfte: Die ältere Zeit, die Literatur von den älteſten 
Zelten bis zu Sturm und Drang umfaßt, zu berichten (Leipzig, Baeſſel). Don den einen 
gelobt mit Übermaß, von den anderen gehaht und verfolgt, macht er eigentlich beiden den 
Rampf für und gegen ihn lchwer: feinen Freunden durch die mangelnde Genauigkeit feiner 
Arbeit, die oft groteske Schiefheit und Engigkeit feiner AAnihauung, durch die überhebliche 
Selbfteinfhätung, feinen Feinden, die ihn einfach abtun möchten, durch zweifellos DOr« 
handene Originalität und Fruchtbarkeit der Methode. Alles in allem ein 2wlelpältiges, 
nicht ertreullches Bild. | 

In den beliebten „Büchern der Role“ (Ebenhaufen, Cangemwieldye) gibt in der ihnen 
eigenen Form €. Hartung als ein lebendiges Ganzes „Gottfried eller“, Briefe 
und Gedichte mit lebensgeſchichtlichen Derbindungen. — Sein Märchen „Spiegel, das 
Räthchen“ ift in einer buchtechniſch lehr anfprechenden Form mit acht launigen Radie= 
rungen von O. Pleß erſchlenen (Leipzig, Bauftein-Derlag). — Beiträge zur Rörner⸗Forſchung 
bringt O. f. Scheuer: „Theodor Rörner als Student“ (Bonn, R. Ahn). — 
Eine Ehrenrettung Lenaus verlucht 5. Bifhoff durch eine Sichtung feiner „Ge⸗ 
dichte“ (Stuttgart, Strecker u. Schröder), da ihm das allgemeine Urteil. zu ablehnend und 
unberechtigt dünkt. — Sehr hübſch Ift die von J. Zeltler geleitete Sammlung „Rlal⸗ 
liſche Erzähler“ in vier Bänden (Leipzig, Tempel=Derlag) : 1. Cledesgeſchichten, 
2. Merkwürdige Geſchichten, 3. Derbrechergeſchichten, 4. Wunderbare Geſchichten, in der 
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bekannten guten Ausltattung nur wirklich Wertvolles enthaltend. — Wir haben häufig 
auf die tüchtige Arbeit des „Dolksperbandes der, Büchertreunde“ (Berlin, Wegwelſer⸗ 
Derlag) bingemielen. jetzt liegen uns vor: Dikens, Die Pikmwidkier, 1.Band; 
Anderfens Märchen, 1.Band; Frits Reuter, dt mine Stromtid, 2. und 
3.Teil, die wir gern empfehlen möchten, freili ohne lagen zu können, ob die nötigen 
Ergänzungsbände auch erſchlenen find. — Einen neuen beachtenswerten Derſuch madıt 
Max fiſcher in der Reihe „Grüne Bücher“, die in monatlicher Folge Romane 
aus allen Zeiten und Zonen bringen ſollen (Potsdam, Grüne Bücher). Bisher find er- 
ſchienen: Der Sonnenwirt von B. Rurz; Der Alte von Menkendorf von E. Hoefer; Denetla- 
niſche Novellen von F. von Gaudy; Der Invallde von R. Spindler; Furultolpe und die 
Geifter von F. Beller. Der niedrige Preis (1,20 m.) gibt vielen Gelegenheit, fi eine 
geſchickt ausgewählte — auch der weitere Plan verfpricht Gutes — Reihe von fpannenden 
Romanen der Weltliteratur zu erwerben. — jn der Art der Reclambefte erfcheint in blauem 
Umſchlag eine Sammlung „Deutſche Dichtung — Deutſche ſtultur“ (Eisleben, ID. Probft), 
Dr. 1/2: Grabbe, Die Hermannſchlacht; Dr. 3: Schiller, Was heißt und zu welchem Ende 
ftudiert man Univerlalgeſchichte?; Dr. 4: Salomon und Markolf. — Paetels Taſchen⸗ 
ausgaben bringen in befriedigender Rusſtattung einige Neuauflagen und ein paar 
friſche Bändchen (Berlin, Gebr. Paetel) : Ebner = eſchenbach, Der ftreisphyſlkus; Storm, 
Jmmenfee; Geſchichten aus der Tonne; Don Jenfeit des Meeres, Binzelmeler; Stifter, Der 
Condor, Das Heldedorf; Fouque, Fata Morgana; Marie Peterfen, Die jrrlichter. — Don 
der ſtunſtwart⸗ Bücherei (Münden, G. D. W. Callwey), die das Streben nach leben⸗ 
diger ſtultur und nach Durchdringung unferes täglichen Lebens mit ihr wie in allen fuhe⸗ 
rungen der Gemeinde beweiſt, liegen uns Bd. 13—20 vor; eine uswahl guter Literatur 
aller Zeiten, wo es nötig, lachkundig eingeleitet: Rlopftoc, Dichtungen; Melllas; Gilga- 
meſch, ſberſetzt von B. Häfker; Ropiſch, Heitere Gedichte; Trentini, Dovellen; Bonus, Die 
Geſchichte von den Derbfindeten; Bernhart, Geſchichten aus Spanien; Spanien, Bilder und 
Studien; Maartens, Sonette, neben dem engliſchen Text die überſetzung von E. Schuman; 
Cingg, Gedichte. — Mit befonderem Nachdruck weilen wir auf die Sammlung preis“ 
gekrönter Dolkserzählungen hin (Berlin, Derlag der Feierfiunden), die der Derein zur Der- 
treibung guter volkstümlicher Schriften herausgibt, von der uns zwei Bände: „Das 
Opfer“ und, nahe am Abgrund“, vorliegen. Über Grundlätzliches und Praktifches 
aus feiner Arbeit berichtet die Schrift „ Buch und Arbeiter“ (Gotha, F. A. Perthes), 
an dem niemand vorübergehen darf, der Dolksbibliotheken zu betreuen hat. Der Derein, 
der unter der klaren und zielbemußten Teitung von Wilhelm Scheften fteht, fiebt auf 
eine achtunggebletende Teiſtung zurück. Er verdient jede Unterftükung, denn bier wird 
wahrhaft gute Arbeit am deutſchen Dolke geleiltet. | 

Aud das, Wunderhorn“ foll auf dem etwas überfüllten Rundſchau-Weihnachts⸗ 
büchertilch nicht überfehen werden, das allen Freunden der deutfchen Romantik millkommene 
und erlefene Gaben beſcheren möchte. Die Sammlung, in der Paul Alfred Merbach (Berlin, 
W. J. Mörlins) mit rechter Liebe, Andacht und ſicherm Takt die koltbarſten Schätze jener 
wunderreichen Zeit vereint, gewinnt noch durch die feinen landfarbenen Leinenkleidchen, 
durch die eigenartigen nach einem Einfall E. T. R. Boffmanns gezeichneten Titelornamente 
und die ſeitenen Porträt-Beigaben. Es Ift ein bunter, ohne fingftlichkeit zulammen⸗ 
getragener Strauß: Wir begegnen da Friedrich Schlegels reizend unmoraliſcher 
Moraliftiin „Cucinde“ gelchickt vereint mit der ſchamhaft⸗ tapferen Derteidigungsfchrift 
des jungen Schlelermachers in ihrer romantiſchen Ethik. Es folgen die quäleriſch 
dunkein „Nachtwachen“ des Bonaventura mit ihrem geheimnisvollen Urfprung, 
den man bislang in Schelling zu finden glaubt. Den aus deutichefter jtallenſehnlucht ent⸗ 
fproffenen „Nr dinghello“ die entbufiaftiihe Renalffance»Deutung Belnles, auch 
meinholdte geniale Chronlka, fällchung“ Die Bernſteinhexe treffen wir bier und 
den feltfam tragiſchen „Peter Schlemihl“. Endlich in je vier ſtattlichen Bändchen des 
wunderſamen €. T. N. Hoffmann tieffte Dichtungen und Wilheim Bauffs geheimnis⸗ 
volle Erzählungen und Märchen. Alles ſit mit ſchöner Sorgfalt herausgegeben, begleitet 
von einigen klugen, unaufdringlichen Worten und den notwendigften hittoriſchen Angaben 
und überrafcht dabei durch einen niedrigen Bezugspreis. 
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Fremde Literatur 


Pierre Cotis berühmtes Buch „Js landfiſcher“, zu dem unlere Einftellung ſich 
auch erheblich, und zwar nach der abgelchwächten Schätzung hin, verändert hat, ift in der 
überletzung von Carmen Sylpa in 10. Auflage erſchlenen (Teipzig, N. Rröner). — In der 
„Tauchnitz⸗ Edition“ (Leipzig, B. Tauchnitz) Ift als neuer Band die leſenswerte Erzählung 
von May Sinclair „Anne Severn and the fieldings“ erſchlenen. — Carl Hagemann 
hat feine mit viel leſdenſchaftlicher Clebe und eindringendem Derltändnis gefchriebene Blo- 
graphle Oscar Wildes umgearbeitet und erweitert, was ihren Wert ſteigert (Stutt- 
gart, Deutiche Derlags-Hnſtalt). — Don G. R. Cheſterton find in deutſcher Übertragung 
Ellals erſchlenen: „Was Unrecht ill an der Welt“ (Münden, Mularion⸗Derlag), 
die ihn auf der Böhe feinre bekannten kritiſchen Schärfe (die er freilich im Weltkrieg ver⸗ 
loren hatte) zeigen und durch die Ipiegelnde paradoxe Art feiner Betrachtung auch dort 
intereffant machen, wo man ihm nicht folgen kann. 

N. pan Schendel, Ein Wanderer (Ceipzig, Inſel-Derlag), deutib von 
R. Monjé, ſchlidert das Suchen, jrren und Finden eines entflohenen Mönches, den lein 
inneres Geſetz zu einem Unbehauſten macht. Der Roman beſtätigt den früheren Eindruck 
von Schendels Schaffen, hier einem ſtarken Rünſtlertum zu begegnen. — 5. C Ander= 
lens wenig bekannter Roman eines armen Geigers, „Das jrrlicht“ (Berlin, Franz 
Schneider), hat F. W. Schmidt bearbeitet. Die Jiluftrationen von R. v. Borſchelmann find 
ausgezeichnet. 


Derſchledenes 


n der „edermanns-Bülcherel“ (Breslau, G. Hirt), deren Dorzüge hier oft 
anerkannt werden konnten, find neue, gut orientierende Bände erſchienen: Groh, Deutſches 
Arbeitsrecht; Ofterrietb, Patentrecht; Huntemũller, Rörperliche Erziehung und Schulhyglene; 
lay, Dölkerrecht. — Die genügend bekannte Sammlung „Willenlchaft und 511 
dung“ (Ceipzig, Quelle & Meyer) wird zielftrebig weiter ausgebaut: v. Belom, Dom 
Mittelalter zur Neuzeit, Bilder aus der deutfhen Derfaſlungs- und Wirtichaftsgeſchſchte; 
ſtlotz, Geſchichte der römſſchen Literatur; Schering, Mullkallſche Bildung in 4. Ruflage. — 
R. Benleling gibt einen zweifellos viele angehenden Beitrag, Merden und Wellen 
der Altrologie“, R. Molls „Der Spiritismus ift in 3, . Tangs „Buddha und 
Buddhismus in 2, Hilde Zimmermanne Leitfaden für hauswirtſchaftliche Schulen 
„Baus und Bausraät“ gleichfalls in 2. Auflage erſchlenen (Stuttgart, Franckh). — 
Eine verdienftwolle Aufgabe löſt F. Rarpfen, indem er durch lein Buch „Der lich“ (Ham- 
burg, Weltbund⸗Derlag) diefem unausrottbaren Beſtandteil der Zipilifation friſch und fröhlich 
zu Telbe gebt. Die 34 beigegebenen Bilder find fehr geſchickt ausgewählt. — E. Mal ler- 
ziebers gute Sammlung „Hans und Grete“, 1000 Dornamen, ein Rleinergebnis 
feiner unermüdlichen Arbeit an der deutſchen Sprache erlebte die 2. Auflage (Berlin, 
F. Dümmler). — Ein friegsergebnis, zugleich ein Ihönes Zeugnis für deutfchen Forſcher⸗ 
geift, it die Schrift „Morgenländifhe Wörter im Deutfhen“ von C. Litt- 
mann (Tübingen, G. C. B. Mohr), die der Derfaffer, der auf dem türkifhen ſtriegsſchau⸗ 
platz ſtand, urfprünglich für die Deutfdye Airmeezeitung in Damaskus beſtimmt hatte. jetzt 
liegen die lehr Intereffanten Unterſuchungen, vertieft und erweltert, in 2. Auflage vor. — 
Dem erfreullch immer ftärker werdenden Bedürfnis nach Familienkunde kommt in ge» 
eigneter Form das famlllen- Stammbuch entgegen (Leipzig, Perlen-Derlag), das 
wir empfehlen können. — Eine wirkliche Weihnachtsgabe an das deutſche Dolk it die 
Schrift „Deutſche PWelhnachten“ von A. Drafenopid (Graz, flpenland-Buch⸗ 
handlung), die auf Grund eingehender Studien kenntnisreich darftellt, wie aus ger⸗ 
maniſchem, roͤmiſchem, chriltlichem Brauch die Ichlichte Innigkeit des fdyönften Feftes zu= 
fammenmudes. Getreu der Idhöpferifhen Rulturarbeit der „Südmark“, wirkt das Büchlein 
aber darüber hinaus auf eine Dertiefung hin durch die würdige Pflege der echten alten 
Bräudye und Anleitung zur Begehung des Feltes, Io daß alle Eltern es leſen und aus ihm 
le Rindern von dem lebendigen Gut unferes Dolkes unperlierbare Schätze mitgeben 
ollten. 
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Romane und Novellen | 
m Telegrammiill: 

Bernhard Rellermann, Schwedenklees Erlebnis (Berlin, S. Fildher), 
behandelt in der bekannten Sſcherheit des Derfaffers das Problem des alternden Mannes 
und des Glücspilzes ohne Größe, dem alles gelang, was er anfaßte, ohne daß je einmal 
von ihm gefordert wäre, ſich felbft hinzugeben, und dem endlich, als er nach der jugend 
greift, die Rechnung vom Leben vorgelegt wird. Das junge Mädchen, das er als ſonder- 
bares Dermächtnis einer einſt flüchtig geliebten, längft vergeffenen Frau übernimmt (es 
bleibt dunkel, ob fie nicht doch feine Tochter iſt), geht von ihm zu einem jungen Mann. 
Er, dem die Tragik nun einmal verlagt iſt, an fein wohlgepflegtes banales Leben. — 
Werner Shendell, Nadfpiel (Berlin, Ullftein) : Ein Nachkriegsroman, der mit 
Erfolg in die Pfyche eines Menſchen hineinzudringen verſucht, der es verſteht, der zügel- 
tofen Zeit Herr zu werden, ohne die Ronklikte, in die feine Seele gerät, vor feiner inneren 
Cäuterung durch einen Unglücksfall zu überwinden. 


Elfa-Maria Bud, Dr. Gallen! München, Dreimasken-Derlag) : Ein plycho⸗ 
analytiſcher Roman von ſtarker Spannung, der in leeliſche Abgründe hineinleuchtet, ohne 
daß es doch ſchon gelungen wäre, die Studie ganz zum gefdyloffenen Runftwerk zu ver⸗ 
dichten. 

Clara Ratka, Die Denus von Syrakus (Stuttgart, Deuiſche Derlags- 
anſtalt): Ein Nizilianifch=italienifher Rünftierroman voll leuchtender Farben und füdlihem 
Ceben mit aufregenden Abenteuern und einem erfriſchenden Ironiichen Humor. 


Paul Oskar Höcker, Thaddäus (Berlin, Ullſtein): Die erfchütternde 
Geſchichte des vermwadhlenen Dikars Danegger in Tagebudyform, der aus der befangenen 
Unfreiheit feiner Mißgeſtalt ſchuldlos ſchuldig der Dernichter eines jungen blühenden Lebens 
wird, bie das Unglück ihm dann die innere Freiheit der Seele gibt, die fein günges Berz 
ihm nicht erkämpfen konnte. Diel Feines und Derantwortungsbewußtes fteht hier über 
jugend und Erziehung. 

Jofef friedrich Perkonig, Liebe, Leid und Tod (Klagenfurt, Rlein« 
mayer), faßt acht Novellen des Rärtner Dichters zulammen, die Mannigfaltigkeit feiner 
Gabe glücklich offenbarend, am ftärkften in feiner HBeimatverbundenheit und Mufikalität. 

Rudolf Hans Bartich, Im Südhauch (Zürich, Orell Fützli): Grenzland- 
geſchichten ohne Grenzlandgeift; die Candichaft begriffen, ohne den ſeelllchen Gehalt zu 
fallen. Die neuerdings von ihm entdeckte, uns armen Reichsdeutſchen fo unendlich über⸗ 
legene öſterreſchiſche Rultur, bewahrt ihren Entdecker leider nicht vor Unkünſtleriſchem 
und Geſchmacklolem. 

Wilhelm Mattbieffen, Die Rönigsbraut (Regensburg, G. Bofle): Ein 
mullkaliſches Märchen mit allen Dorzügen einer tiefen Muſikergriffenheit und bei aller 
barocken Laune (auch er muß wie jeder frühere Jünger der Germaniltik eben doch Zinfen 
für das unfelige Rapitel zahlen) von einem wunderbaren myvftiihen Wiſſen über die 
alle Himmel und Böllen überwindende Derbundenbelt zweier Menſchen, die von den Sternen 
für einander beftimmt find. 

Elifabethb von Heyking, Briefe, die ihn nicht erreichten (Berlin, 
Gebr. Paetel) : Die Jubiläumsausgabe des hundertſten Taufend in würdiger Rusſtattung 
des Buches, von dem einft alle Weit ſprach. 

Die künſtleriſch ſtärkere Schweſter rene Forbes⸗ Molle, die andere Enkelin 
Bettinens, zeigt in ihrem Roman „Gabriele Alweyden“ (Stuttgart, Deutſche Der⸗ 
lagsanſtalt), daß ihre Rraft, die bisher in zarten Bildchen ſich kundgab, beinahe auch für ein 
großes Werk ausreicht, das in feiner Feinheit des Gefühls nur eine Frau ſchreiben konnte. 

F. N. Beyerlein, Der Slebenlchläfer (Leipzig, Sächliiche Derlagsanttalt) : 
Eine Erzählung, deren Held der JDaifenvater Franke it im Rampf gegen Unduldlamkelt, 
Bosheit, Dummheit feiner lieben Mitmenichen. 

Paul Rofenbayn, Die glühende Galle (Leipzig, E. Reil): Wer ftarke 
Wirkung und Spannung ſucht, wird bei Rofenhayn immer auf feine Roften kommen; richtige 
Unterhaltungslektüre mit Flim- und Detektioroman«sLichtern. 

W. Runze, Der Tod des Dietrich Grabbe (Ronftanz, O. Woehrle): Ein 
ſtarkes Bud), in dem eigenwillig geformt, aber im innerften begriffen, die ſchicklalgebotene 
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Disharmonie des Dichters und lein Ende dargeſtellt wird, dem Mit« und Nachwelt nicht 
gerecht werden konnte. 

M. R. Jünemann, Die Anarchiſtin (Celpzig, Quelle & Meyer), mit guten 
Nnlätzen, felfeind, ohne volles künſtlerilches Ausreifen, mit bemerkenswerten Einblicken 
in die innere Organifation der mweltumfaffenden Bewegung. 

Guftauv Schröer, Deutlche Legenden (Halle, Heimatverlag): Ein Buch der 
deutſchen Paffion in einem Tegendenkranz voll hohen fittlihen Ernſtes und ein Buch der 
Boffnung. 

ID. Bergengruen, Das Geletz des Atum (München, Dreimasken-Derlag) : 
Das Werk eines eigenmilligen, aber durch und durch künſtleriſchen Temperamentes, ein 
Gemllch von E. T. R. Boffmann und Film, Gott bejahend aus dem Glauben an die Hölle. 

J. Winkler, Trilogie der Zeit (Rudolftadt, Greifenverlag) : Stark, im beiten 

Sinne unverſchämt und irgendwo ein Begreifen der Zulammenhänge unferer Irregeworde= 
nen Zeit. 
N. Funke, Der Bruch im Lande (Halle, Beimatverlag): Ohne große fine 
fprüche, zwar von keinem Dichter, aber von einem Schriftiteller, der aus ehrlichem Ber zen 
fein Wunſchbild formt und aus heißer Liebe zu feiner roten Erde den Roman des Rampfes 
zwiſchen Jnduftrie und Bauerntum fchrieb, bei dem des Derfaflers Berz trotz allem Der- 
ſtändnis für die Scholle bei den großen Führern der Induſtrie ſteht. 


Zwei hübſche Gelchenkbüchlein (Bremen, Schünemann) : 
T. Bäte, Mond über Nippenburg: Auf Raabes Spuren wandelnd und 


feinem Wort getreu die innere Heimat der großen beſchworenen Geilter im Raabeidyen 
Nippenburg bemeifend. 

Berm. Eike, Am dunklen Tor: Fünf Erzählungen von Eigenart und Rraft. 

Jofet Ponten, Der Urmald (Stuttgart, Deutidye Derlagsanſtalt): Seiner leben⸗ 
digen Rraft gelingt es, einen bizarren Gedanken mit Dirtuolität durchzuführen, wle durch 
das Ceben im Treibhaus in einem Fräulein von heute )nitinkte des Urmaldes wach werden, 
fie faſt zur Pflanze wird und mie eine ſolche vergeht. 

Franz Cüdtke, Die Nacht der Erlidöfung (Rudolitadt, Greifenverlag) : 
Heißer und ſtarker Atem, ſedoch bedenklich als Alußerung der Jugend, nur durch Derzidyt 
zur Erlöfung zu kommen und die wahre Erlöfung durch die Dergeiftigung der Sinne 
nicht lehend. 

Bans Brandenburg, Legende des helligen Rochus (Leipzig, 
Baeſlel): Ein feines rührendes Bild des Heiligen, der fein Ceben opferte, um in Verkennung 

und Undank zu fterben. 

W. Franke, Max oder dle Cebenshaltung des Schiebers (freiburg, 
E. Guenther): Ein Derſuch mit unzulänglichen Mitteln, der erträglich wird durch die Bei- 
gabe von Bildern des unvergleichlichen Daumler. 

Die Gelamtausgabe von Hermann CLöns', des Unvergeſlenen, Werken erfährt eine 
welentliche Ergänzung durch die beiden von Wilhelm Deilmann herausgegebenen Nachlaß 
bände „Für Sippe und Sitte“, weicher die wichtigſten Schriften zum Natur- und 
Helmatſchutz vereinigt, und „Mein nlederlächlilſches Sklzzenbuch“. 

Gute Unterhaltungslektüre ohne befondere literariihe Anfprücde find die Geſchichten: 
Ganghofer „Oſchapel“, Hermine Dillinger „Die vom Wald“ und heinrich Bansjakob 
„Der Dogtsbur“ (Stuttgart, Adolf Bonz & Co.). 

„Die Schatzkammer“, herausgegeben von Wilhelm Scharrelmann 
(Bremen, Schünemann), bringt eine Fülle echt norddeutſcher Runſt in einem ſtattlichen 
Sammelband. Die ausgewählten Erzählungen, Gedichte, Ellals und Bilder geben ein 
ftarkes Zeugnis von regem, geiftigem und künftleriſchen Leben. 

Die viel beſchrienen Bücher von Edgar Rice Burrougb, „Tarzan, feine Wieder- 
kehr und fein Sohn“ (Stuttgart, E. Dleck & Co.), bedeuten einen fo kataſtrophalen Durchfall 
des Lefepublikums, daß eine nachträgliche Warnung an der Tatlache des duchhändleriſchen 
Erfolges nichts ändern kann. Ein urlprünglich durchaus nicht unfruchtbarer Gedanke 
bewegt den Derleger, den armen Autor zu einer ewigen Wiederholung desfelben Themas 

zu veranlaffen, fo daß das Endergebnis eine nur von zorniger Heiterkeit über die vielen 
JDiderfinnigkeiten und Unmöglichkeiten unterbrochene blelerne CTangeweile ill. — Daß diele 
Art von Amerikanismus — dem Autor hat wahrſcheinlich urfprüngli lo etwas wie ein 
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amerikaniſcher Rouffeau (Rückkehr zur Natur) vorgeſchwebt — auch in Deutlchland eine 
fo ſtarke Derbreitung finden konnte, fpridt, wie gelagt, nicht gegen den Autor, fondern 
nur gegen das Publikum. 

über und gegen Gerhart Kauptmanns neuen Roman „Die Inlel der 
großen Mutter“ und Jakob Paller manns „Faber oder Die verlorenen jahre“ 
(Berlin, S. Filcher) ift fo viel zu ſagen, daß wir die ausführliche Beſprechung einem 
fpäteren Heft vorbehalten mülffen. Bier fel nur auf das Vorliegen der neuen Bände 
hinge wleſen. D. R. 


* * 
* 


noch einige Romane und Erzählungen 


Der Schweizer Jakob Bühler macht uns da in feiner „Eveline Breitinger“ 
(Grethlein & Co., Zürich) mit einem richtigen kleinen Tippmädel bekannt, einem der zahl- 
loſen, die bei uns jeden Morgen mit Überzeugung dle 2. Riaffe-Albteilung bevölkern, 
läßt fie eine Erbſchaft antreten und auf die in diefem Falle faft unmoderne dee kommen: 
moͤgllchſt bald zu heiraten. Auf Grund einer Belratsanzeige erachtet fie nach qualpoller 
Ruswahl fieben Bewerber ihrer näheren Bekanntichaft für würdig und findet nun, und das 
it das Röftlihe an der Geſchichte, an allen leben neben all ihren Schwächen etwas Echtes, 
Starkes, Liebensmertes, ob es nun der Arbeiter, der Boteller, der zaghafte Paſtor, der 
Grohinduſtrielle, ob es der geniale Hochſtapler, Eifenbahnfekretär oder Raffeehausgeiger 
if. Die warme gütige Art der Menſchenbetrachtung gibt dem Ganzen bei dem flotten 
tuftigen Tempo, in dem die Anwärter an uns vorbeirutſchen, einen geltelgerten Gehalt, 
wenn auch die Phantaftik, die zum Schluß in ein allgemeines gutmütiges Gerede ausartet, 
mieder etwas das freundliche Angeregtfein abſchwächt. Die Hymne auf die Technik freilich 
üderraſcht bei der ſchönen Ehrfurcht vor dem einfach Menſchlichen, die den Autor aus“ 
zeichnet, und die hier verborgenen Ronflikte hindern ihn wohl auch an der lebendigen 
Durchführung feiner letzten künttlerifhen Ablichten. 

Eine andere Geſchichte erzählt Dictor v. Roblenegg in „Herrn jmmel⸗ 
manns frähe“ 0. G. Cotta Dachf., Stuttgart), bei der ein llebenswürdiger, etwas 
webhmütiger Humor den Untergrund gibt für das lebenspolle Bildnis eines „älteren 
Herrn“, eines „Menſchenmalers“, der nicht nur mit erkenntnisreihem Stift in Berliner 
Zeitſchriften die Schrullen und Gebrechen feiner Mitmenſchen mit mildem Spott aufzu- 
zeigen verfteht, fondern deffen geſchultes, genußkrohes Auge uns auch auf all feinen 
Wegen durch das allzu gewohnte Treiben der Stadt oder um fein Idylliides Häuschen, 
feine „ſträhe“, in ftillem entlegenen Dorort neu fehen lehrt, das Rleinlſche, Allzumenidy« 
liche am Einzelnen fchnell zu erfaffen und die große Linie, das Weſentliche am Menſchen 
herauszureißen. Es iſt wieder einmal erquickend, lich in der ftillen, reinlichen Cuft, die diefe 
mMenfdyen umgibt, bewegen zu können. Sie it falt etwas zu geruhlam und milde für 
unfere Zeit — aber gerade darum. 

m Dergleich zu diefem echten, weil aus tiefltem Erkennen und Derſtehen ftrömenden 
Humor, wirkt die Art des Auguft Gantber in feiner Sammlung „Der Detter 
aus Siebenbürgen“ (Herder & Co., Freiburg) als ein gar zu niedliches, beicheidenes 
Bumörcden. Die kleinen Schwarzwaldgeſchichtles find lieb und harmlos, doch ſcheint mir, 
daß in diefem gefegneten Stückchen Erde auch einmal kräftigere und leuchtendere Blumen 
zu finden wären als nur immer diefe kleinen aniprudslofen Gänſeblümchen. 

n das härtere, ftrengere Rlima des meerwindfeuchten Kolfteins führt uns Georg 
Julius Peterfen in feinem Roman „Um die Scholle“ O. P. Bachem, Röin). Das 
Ringen diefer zähen Menſchen und Herrnbauern um ihren durch jahrhundertelange Mühen 
erworbenen Boden Ift mit Tebhaftigkeit und Ernſt, durch den Weltkrieg hindurch, bis in 
die Gegenwart hinein fortgeführt. Doch macht es manchmal das erhebliche ftiliftifche 
Unvermögen des Dichters ſchwer, mit Liebe der fpannenden Handlung zu folgen. 

Weſentlſcher noch in feiner ganzen Struktur faßt den niederdeutlchen Menſchen der 
Bolſteiner Ferdinand Zacch i in feinen trotzigen ſtarken Friefenromanen „Rlaar Rim« 
ming“ und „Freerk Frandfens Blut“. Aus der ungeſtümen heiligen Liebe zu 
feinen Roogsbauern heraus nimmt er fi das Recht, mit rückfidhtslofer Härte ihnen all 
ihre Schwächen vor zuführen, ihre Todfeinde: die jnzucht und den Grog, in dem leiden- 
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ſchaftlichen Glauben an das neue Erwachen aller ſtarken lebensfrohen Rräfte in dieſen 
ſtolzen Bauerngeſchlechtern. So nennt er Rlaar Rimming ein „Buch der Hoffnung“, und 
wir glauben ihm und feinen Menfdyen, daß fie erfüllt werde — wenn auch die Zeit noch 
nicht gekommen ift. Die kräftige Formung der Sprache im Dialekt macht feine Helden 
noch überzeugender und echter, feine Bücher felber aber werden dadurch wertvolle Bei- 
träge zur neuen nlederdeutſchen Literatur, für die wir dem Derlage Rarl Wachholtz, Neu⸗ 
münſter 1. B., Dank ſchulden. 

Ein anderer iſt noch da, Ernft Wiechert, ein erbarmungsloler Wachrüttler des 
deutſchen Gegenwartsmenſchen, der mit geradezu unerhörter Wucht und Unerbittlichkeit 
den Baß predigt, Haß und Rampf gegen alles Caue, Schwache, Feige. Das letzte Der⸗ 
mächtnle feines „Totenwolfs“ (Habbel u. Naumann, Regensburg), einer gewaltigen 
oltpreußiſchen Rohlhaas-Datur, die am Rampf gegen Gemeinheit und Unrecht zugrunde 
geht, dem felbft noch nicht dle Erfüllung feiner Sehnlucht: „durch Haß zur Liebe“, ver- 
gönnt war, blutet in die Worte aus: „Die Welt ift der Liebe nicht reit. einmal 
der deutſche Men ch pielleiht wird er in Liebe leben können. fiber durch 
den Haß muß er geben, gepanzert, gegüirtet, elſenklirrend.“ Die Stimmen der fanften 
Derbrüderungsträumer mäüffen verfäufeln gegen die Rraft feines gewaltigen Wortes. Bier 
ift Ceben, ein unbändiger Wille zu Leben und Untergang und das zornige und gläubige 
„Trotzdem“, das unferer aller Cofung werden muß. | 

Wle matt wirkt dagegen eine Dichtung, die aus vermandtem Geiſte ſtrömen follte, 
der Metziche-Roman Walter v. Bauffs: „Im Siegesmagen des Dionyfos“, 
von der Concordia, Deutſche Derlagsanſtalt, Berlin, in etwas veränderter Form neu heraus- 
gegeben, doch noch immer im Gelamteindruck gleich: n der peinlichen Wirkung, die ein 
nachahmen des Pathos der Worte Metzſches mit ſich bringen muß; was dort berauſcht, 
kann bier nur verkatern. Es gibt vlelleicht eine Möglichkeit, andere das ungeheure Er- 
lebnis Metziche erahnen zu laffen, und das heißt nicht Imitation der Geſte, fondern ruht in 
der ehrfürchtigen Schlichtheit, härteſten Düchternheit und letzten Dereinkachung aller Worte, 
die das Problem Nietfdye umfaffen wollen. Das verlangt freilich eine Höhe, die bisher nur 
einmal, und zwar von Ernit Bertram erreicht wurde. W. F. 


Politik 


mit lebhaftem Genuß lieft man das Buch des bekannten Dänen Rarl Carlen, Der 
Adlerflug über den Rhein und den Aquator (Berlin, R Bobbing) ſchon 
allein des künſtleriſchen Reizes der Darftellung wegen. Was er über den franzöſiſchen jm⸗ 
perlallomus in feiner hier erſt jüngft gewürdigten Art zu lagen hat, ift gerade wegen des 
vornehmen Standpunktes und der feinen Jronie ein wuchtiges, endgültiges Urteil gegen das 
polltiſche Frankreich von heute und immer. Wir münfdten dem Buche Derbreitung auch in 
der angellächliſchen Welt, wo der eindringliche Appell an die Solidarität der weißen Dölker, 
geltützt auf eine Fülle von Dokumenten über den wachſenden afrikaniiyen Imperialismus, 
noch mehr Antwort finden müßte als bei uns, denen die Franzofen am Rhein den Glauben 
an eine Gemeinfamkeit mit ihnen genommen haben. — Aud für den, der über deuiſche 
Dinge ganz andere denkt als Derweyen, wird ſich eine Auseinanderfegung mit feinem 
Buche „Deutfhlande geiftige Erneuerung“ (Ceipzig, Quelle & Meyer) lohnen. 
— Oswald Spengler foll demnächſt hier auf feine beiden letzten Schriften „ Politiſche 
Pflichten der deutſchen Jugend“ und „Neubau des deutſchen Reiches“ 
München, Beck) von einem Dertreter der deutſchen jugend geantwortet werden. Heute 
muß die Bitte, fie zu lefen, genügen. — Arthur Zickler gibt für die „Neue Bereitſchalt“ 
eine Zeitfhrift „Die Freiſchar“ heraus, deren erſte 6 Hefte zu einem Band vereinigt 
find. Wer von den lebendigen Rräften der deutſchen jugend willen will, der greife zu 
diefen Blättern und unterftüße fie: In Leiden und ernftem Ringen gewonnene Rlarheit, ein ver- 
antwortungsbewußter, auszeicdhnender Wille, die Bereitſchaft zum eigenen Schickfal, der Glaube 
an das eigene Geſetz, die Freiheit gegen überkommene und neue Lügen zeigen in jeder Zeile, 
daß hier echtes Leben lit. — Wir begrüßen den Gedanken, der dem Buche, Deutſchland 
1914-1924“ (Berlin, Derlag für Politik und Wirtichaft) das Leben gab, in dem in ſehr 
guten Photographlen deutſche Großtaten an Ceiftung vor dem Rrriege, während des ſtampfes 
gegen die Welt und aus dem Ringen deutſcher Wirtſchaft und Technik in den Reiten von 
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Derfailles vereint find. Mit Recht beißt der Untertitel „ein Buch der Größe und der Hoff- 
mung“. — Als 1. Heft einer lobenswerten Sammlung „Heimat im Bilde“ (Halle, 
Helmat=-Derlag) ift mit 37 Zeichnungen non JDeßner=Collenbey und Butzke erſchlenen: 
Deutſche Helmat von der Saale und Unftrut bis zum Harz, das eine der ſtärkſten Wurzein 
unferer Rraft, die Liebe zur Heimat, zu vertiefen ſtrebt durch den Hinweis auf die a 
deutſchen Landes, en 5 

Es lit für jeden von uns wichtig, lich über die Fragen, die nur gar zu bald ganz im 
Dorder grunde unferer Innenpolitik ftehen werden, lachlich zu unterrichten. Darum weiſen 
wir mit nachdruck auf neue Schriften der Dereinigung der Deutſchen Arbeitgeberperbände 
zuin: Die Arbeits zeitfrage; Die Lobnpolitik der deutſchen Arbelt⸗ 
geber; IJnduftrie und Sozialpolitik (Berlin, Fr. Zillefen). 

In der ausgezeichneten Sammlung „Rlaffiker der Politik“ (Berlin, R Bobbing), deren 
Unentbehrlſchkeit auf der Band liegt, find neu erſchlenen: Siey&s, Was iſt der dritte 
Stand?, überfegt und eingeleltet von O. Brandt; Richard Cobden und das 
Mancheſtertum von C. Brinkmann; Jofepb de Mailftre, Betrachtungen 
über Frankreid, in der Überfegung von F. b. Oppeln-Bronikowskl, herausgegeben 
von P. R Rohden; f. C. Dahlmann, Die Politik auf den Grund und das Maß der 
gegebenen Zuftände zurückgeführt, eingeleitet von O. Weitphal. — Welentlich Neues und für 
unfere Lage befonders Bedeutungsoolles bringt ES. Botz enhart in feinem Buch aus den 
unperöffentlibten Geſchichts werken des großen Mannes: Ffrelherr vom Stein, 
Staatsgedanken (Tübingen, Oflander). — Anregungen vermittelt das leidenſchaftlich 
geſchriedene Buch von Ottokar Stauff von der March „Zwei deutihe Edel=- 
täüärften“ (Ceipzig, Th. Weicher), in dem er Friedrich den Großen und Jofepb II. vielleicht 
etwas eigenwillig, aber feſlelnd in ſcharfen Umriffen binftellt. — Don dem bekannten Buche 
von fl. IL. Rielland „Rings um napoleon“ (Ceipzig, G. Merfeburger) liegt die 
8. Auflage vor, ein genügender Bemeis für das Intereſſe, das es findet und verdient. — Als 
Ruriofum ſei die kleine Schrift von G. Rröner (Leipzig, E. Matthes) erwähnt, welche 
„die Deisfagung von Tehnin“ mit Ausdeutungen bringt. — Aus den wohl nicht 
als authentifdy anzufpredyenden franzöſlſchen Aufzeihnungen „Die geheimen Denk⸗ 
würdigkeiten der Gräfin Dubarry“ hat p. Friſchauer durch feine geſchickte 
Bearbeitung den Wert herausgeholt, den fie haben: nämllch den einer unbeabfidhtigten 
Zeitkritik (Wien, R. Rönig). Franz Blei ſchrieb ein Nachwort dazu. — ſtrilegserinnerungen 
wollen mir im allgemeinen nicht mehr lefen. Wenn jedoch eine fo lebendige Perlönlichkeit 
wie Bans Caroffa uns feine Erlebniffe durch fen „Rumänifihes Tagebuch“ 
(Leipzig, Inſel-Derlag) fo zwingend nahebringt, folgen wir millig wegen der Lebenskraft 
und der Dachdenklichkeit, die ihn auszeichnen. 

es gibt keinen ſchneidenderen Gegenfat als zwiſchen dem Derhalten der Franzofen 
im beletzten Gebiet und dem der Deutſchen nach 1871 in Frankreich. R. Lin nebach hat auf 
Grund der fAikten die Okkupationszeit 187 1—73 dargeſtellt: Deutfhland als Sieger 
im beletzten Frankreich (Stuttgart, Deutſche Derlags»-Anttalt). Diefes Buch ſollte 
jeder leſen und als notwendige Ergänzung die deutſchen amtlichen Denkſchritten über das 
uten der franzöſiſchen Soldateska am Rhein 1918—7. — Die Dorbereitung der Befreiungs= 
kriege ſchildert F. Adami auf Grund von Nufzeichnungen von Rugenzeugen in feinem 
Buch „Schlcklals wende, Preußen 1812/13“ (Berlin, Falken-Derlag). Es ſſt ein 
Brevier der Stärkung und Hoffnung, und es iſt gut, daß B. Rrieger die nor 60 jahren er- 
ſchlenene Schrift der Dergelſenheit durch die Neuherausgabe entriß. — 12 Nuflätze Paul 
Ballleus vereinigt Melle Rlinkenberg, der dem Derftorbenen einen warmen Nachruf 
fhrieb, in dem Buch „Preuhiſcher Wille“, ein hohes Lied auf die Rraft des echten 
Preußen. Wenn wir bemerken, daß von diefen gefammelten Arbeiten fieben zuerft in der 
Deutſchen Rundfdau* erſchlenen find, brauchen wir unfere lebhafte Zuftimmung nicht welter 
zu begründen (Berlin, Hafen-Derlag). 

Da dle Nahmirkungen nicht aufhören, follen wir die Urlachen nicht vergelfen, fondern 
uns lehr genau mit ihrer Airt und Methode befaffen. Es iſt von größter TDichtigkeit, daß 
wir nach dem Tode von Aipenarius, der diefer Arbeit feine letzten Jahre widmete, der Hetz⸗ 
und Lügenpropaganda unferer Feinde nachgehen. Wer nicht die Art und IDeife kennt, in der 
das Gift verbreitet iſt, wird niemals das Gefühlsklima verſtehen können, dem alles Deutſche 
beute wie geftern in der Welt begegnet. Wir rechnen es dem Derlage R. Curtius-Berlin zu 
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hohem Derdlenſt an, daß er ein Buch herausgab, Beß-Rarlkaturen“ zur Piychologie 
der Entente, das in diefe Rloake menſchlicher Gemeinheit bis auf den Grund hineinleuchtet. 
Wir erinnern auch an das im gleichen Derlag 1915 erſchlenene Buch „Durch Frank- 
reſch und Deutſchland während des Rrieges“, in dem der Schweizer G. ID. 
Eimmerll feine auch heute noch lelenswerten Beobachtungen und Erlebniffe wiedergibt. 
Wer den Ernit der franzöſlſchen Beſtrebungen auf Abtrennung des Rheinlandes immer 
noch nicht begriffen hat, den wird das von Ber mann Oncken eingeleitete höchlft⸗ 
wichtige Werk „Die franzöllſchen Dokumente zur Sicherheitsfrage 
1919 / 1921“ (Berlin, Deutſche Derlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte) endlich Über“ 
zeugen. Die Gefahr iſt durchaus nicht beſchworen, um fo notwendiger iſt es für uns, die 
franzöfifhe Methode zu erkennen, die es verſteht, jeder neuen polltiſchen Situation Ni 
anzupallen, ohne je ihr Endziel aus dem Ruge zu verlieren. — Ein völlig unentbehrliches 
Buch, weil es wahrhaft einen Blick hinter die Ruliffen des feparatiftifyen Theaters am 
Rhein zu tun geſtattet, find die von Rhenanus herausgegebenen Dokumente und Tat- 
ſachen „Die Drahbtzieber“ (Berlin, Derlag für Preffe, JDirtihaft und Politik), die 
jeder ſchon deshalb kennen follte, um die neue verfteckte Form der fibtrennungsbeſtrebungen 
klar durchſchauen zu können. — Ganz beſonders begrüßen wir, daß ein Didter wie 
Cudwig Finckh fein neues Büchlein den deutſchen Brüdern in der Iſchechei gewidmet 
hat, die Sudetendeutlche Streife“ (Dresden, Falkenverlag). Es wird ſicherlich 
dazu beitragen, auch in den Rreifen, die bisher der Not unferer Grenzlanddeutſchen fremd 


gegenüberftehen, das Derantwortungsgefühl zu wecken. D. R. 


ſtatholiſche Derleger 


Carl Rademacher, der Direktor des Stadtkölniſchen Mufeums für Dor- und 
Frühgeſchſchte, hat eine Rünſtlergeſchichte aus dem Riofterleben des 13. jahrhunderts ge- 
fhrieben: Caefarius von BHeiſterbach (Röln, Bachem). Dleſes Werk ift mehr 
als ein biftorifder Roman. es iſt der Weg zu den alten Zeiten, ihren Runſt⸗ und 
Bildungsgütern. Der Weg, aus den alten Bauwerken und Runltſchätzen etwas Eigenes 
zu fpüren. Der Weg, feinen Dorfahren, dem Heimatboden menſchlich näher zukommen. 
es ift darum befonders ein Buch für die junge Generation. Ein wenig ſtark noch die 
allzu „klaiſlſche“ Form der Redeweiſe. jeh glaube, die Rheinländer haben auch damals 
keine andere Ader gehabt als heute. — Goldengel von Röln, von Ernſt Pas qu“ 
(Röln, Bachem), iſt ein kulturgeſchichtlicher Roman aus der Franzofenzeit Rölns. Der 
Verlag ift felber der finſicht, daß es ein Wagnis fel, diefen Roman, den unfere Eltern 
in der jugend verſchlungen haben, herauszubringen. Dabei it er noch ganz erheblich 
Zufammengeſtrichen. Immerhin, ale Zeitbild der ſchwerſten Franzofenjahre Rölns und der 
Rheinlande mag er gelten. Und das Buch wird heute Cefer finden. Denn die Franzofen 
find wieder im Land. Wie damals neben den Franzofen Räuberbanden das Land heim« 
ſuchten, fo wären die Begleiter diesmal die CTCumpen-Separatiſten. Darum foll es die 
Jugend lefen und milfen, wer immer wieder Unheil und Not über deutſches Cand bringt. — 
Bertha Pohl zeichnet in ihrem Roman „Tina Stawiks Ernte“ (Freiburg, Berder) 
ein dunkles, ſchweres Geſchick einer Magd. Die Derlaffene, Derſtohene nimmt ein gültiger 
Menſch, ein Schmied, auf. Sie brennt zu ihm in gieriger Teidenſchaft. Wird mitlchuldig 
am Tod feines Rindes und Weilbes. Aber der Mann weiſt fie zurück. Und fie ſucht den 
Tod. Das Ift die Ernte der Magd. Den zerbrochenen einfamen Mann reißt IDanderjugend 
zu neuem Leben auf. — Ein ungewöhnliches Buch. fiber es zeigt ungelchminkt das 
Leben, an dem mir uns fo gern vorbeillgen. — „Der Gottperſucher“, von joſeph 
Albert (freiburg, Herder), iſt das eigenwillige Werk eines Werdenden, eines Weſtfalen. 
Bedeutende Sprachkraft und zweifellos ſeheriſcher Blick und Dämonle eines Dichters. Noch 
unausgegoren, unausgeglichen; aber das Buch offenbart einen Berufenen. — Graf Eber⸗ 
hard, der mit dem Barte, Württembergs geliebter Kerr, iſt der reichſte Fürſt. Die volks- 
tümliche Geſtalt des Rauſchebartes zeichnet Ratharina Hofmann in dem Roman „Der 
reſchſte Für ſt“ (Freiburg, Berder), den Werdegang diefes deutſchen Fürſten, der feinem 
Land und Dolk ein Dater wurde. ein Mann der Liebe und Gerechtigkeit. Sonft überall 
in deutſchen Landen Zank und Rampf, Fellſchen um Dörfer und Gerechtlame. Der Bauer, 
der gemeine Mann wird gedrückt und geſchunden, fo daß in Württemberg unter dem 
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Dachfolger Eberhards, dem Derſchwender Ulrich, die Bauern des Armen Ronrad auffteben. 
‚mMcts denn die Gerechtigkeit Gottes“ Ift es, was fie forderten. Über den einen Ge= 
rechten vergißt die Derfafferin alles andere bimmelfdyreiende Unrecht, das Herren und 
affen am deutfdyen Dolke begingen. Das ift ein Mangel diefes Zeitbiides. — Der Roman 
aus der Franzoſenzeit „Herzichläge einer kleinen Stadt“, von Maria 
Petras (freiburg, Berder), fpielt in der ſchlellſchen Feltung foſel 1807, als die Franzofen 
le belagern. Eigentlich mehr Bayern als Franzofen. jn den Herzidylägen diefer kleinen 
Stadt zucken die Not und Bedruckung des ganzen deutſchen Dolkes. fiber fie halten Iich, 
die ausgehungerten, zermürbten ſmenſchen. Weil ein paar harte und ſtarke Führer den 
Nacken ſteif maden, ein paar Militärs, Bürger und Pfarrer. Die Derfafferin, eine junge 
Rlofterfrau bei den Urfulinen, zeigt in diefem Erftlingsmwerk eine bedeutende Geltaltungs⸗ 
kraft. Don ihr ift zweifellos etwas zu erwarten. p. W. 


Rinderbüder Machtrag) 


jm letzten Augenblick erreichen uns noch Bücher, die wir im Intereſſe der Rinder 
unbedingt noch berückſichigen mülfen. Es lind die Bücher aus dem bekannten Derlag 
0 . Scholz, Mainz, der im Taufe feiner langen und verdienftoollen Arbeit fozufagen 
ein feelifhes und ſehr deutfhes lima um feine Bücher geſchaffen hat, das die Rinder mit 
fanftem Zwang an eine höchſt erfreuliche Dorftellungsart gewöhnt hat, fo daß fie unbewußt 
in eine fröhllche und künftlerifhe Betrachtungswelle mit unbemwußt erhobenen Anfprüdyen 
geführt werden. Für die Rleinften find wleder unzerreißbare Bilderbüder da: „Haus- 
tiere“, von C.O.Peterfen; „Im Garten der Rindbeit“, die Freuden des 1. bis 
6. jahres, in Bildern und Derfen von [la Doering; dann für die etwas älteren die 
entzückenden „Rlipp-ftlapp“-ſtettenbſcher: „Die Geſchſchte von den 10 kleinen 
negerduben“ („10 kleine Degerlein“), mit höchlt begabten Bildern und Reimen von 
Uzarfki; „Der Herr und der jockel“, von dem unvergeſſenen Arpad S ch mi d- 
bammer gezeichnet. Sehr hübſch it auch der „Rübezahl“ von Robert Engels 
und der „Don Qulchote“, gleichfalls von Gzarfki, ebenfo der „Eulenfpiegel“ 
don Franz Wacik; ausgewählte Fabeln von Teſſing, Gellert und Lafontaine in den 
„Tlergeſchſchten“ mit Bildern von Franz Stabl. Diel Laune hat das gleich⸗ 
falls von Lila Doering illuftrierte Büchlein „Romiſche terlchen“ mit Gedichten 
don Frida Schanz und das Märchen von Eva Thaer mit Bildern von Richard Scholz 
„Die blauen Augen“. jedes diefer Bücher, das die weitere verantwortungsbewußte 
Arbeit des Derlages zeigt, wird ſtrahlende Freude auslöfen. D. R. 


Wirtſchaftliche Runoſchau 


Mitten in die Wahlkämpfe ift vor uns die Erinnerung daran geltellt, daß vor jahres- 
friſt die Rentenmark die Stabilifierung und damit die Rettung des deutlchen Dolkes ge= 
bracht hat. Und zu diefer Erinnerung tritt ein anderer, nicht minder wichtiger Umſtand: 
Genau ein jahr nach der Geburt der Rentenmark wird die neue deutſche Reichsmark dem 
Verkehr überlaffen. Die Reichsmark ſoll für uns das neue Symbol der Stabilität, des 
Wiederaufiflegs, der Geſundung ſein. Mit Recht hat deshalb der Reichsflnanzminlſter 
Dr. Luther vor kurzem darauf àufmerkſam gemacht, daß das deutſche Dolk allen Anlaß 
habe, bei feinen Betrachtungen und Unterhaltungen über die Bildung des neuen Reichs- 
tags ſich an das Elend der letzten Jnflationszeit zu erinnern und bei ſich Einkehr zu halten, 
wie mit Zufammenfaffung aller Kräfte ein Rückfall in diefes Elend verhindert werden 
kann. Leider gibt aber der Blick in die Tagespreffe und in die Wahlagltation der poli= 
ichen Parteien ein bedauerliches Bild der Zerriffenheit des deutſches Dolkes. Linfere 
wirtichaftllche Not, das Elend in welten Arbeiterkreifen wird zu wahltaktiſchen Manövern, 
zu einer neuen wilden flaſſenkampfhetze mißbraucht, mißbraucht vor allem deshalb, weil 
die Träger dieler Hetze ſich jeder Erkenntnis über die eigentlichen Urſachen der wirtſchaft⸗ 
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lichen Not verſchlleßen. Rann ein denkender Menſch wirklich glauben, daß der Derluft des 
Rrieges, der Derluſt wichtiger Wirtſchaftsgeblete, der Derluſt unferer Rapitalreferven, unferer 
Auslandsguthaben ulm. ohne Einfluß auf die Lebenshaltung eines Dolkes fein kann, das 
lich zahlenmäßig kaum verringert hat, obwohl ihm 1. Millionen wertpollſter Arbeitskräfte 
durch den Rrieg verloren gegangen find? fann man wirklich glauben, daß der ftändige 
Nderlaß der deutſchen Wirtichaft infolge der Reparationszahlungen fih ohne Druck auf die 
Cebenshaltung auswirken kann? Glaubt ein ehrlich urtellender Menidy wirklich, daß ein 
Wirtſchaftskörper wie der deutſche auf die Dauer mit paffiver Handelsbilanz ohne den 
ergänzenden Ertrag umfangreicher Rapitalrefernen im n- und Ausland fo leiftungsfählg 
fein kann, wle dies notwendig it, um uns auch nur annähernd die Dorkrlegslebenshaltung 
zu geben? Die Antwort auf alle diefe Fragen follte ſich von felbit ergeben. Sie müßten 
in jeder Wahlberlammlung an die Spitze der Diskuffion geftellt werden. Denn nur To 
mürde auch der einfache Mann aus dem Dolke erkennen, aus welchen Gründen heute 
fiber 2 Millionen Arbeiter nur verkürzt arbeiten können oder überhaupt arbeitslos find, 
und es würde pielleiht auch der breiten Maffe klar gemacht werden können, daß man 
nicht allein mit Cohnforderungen ein Elend beheben kann, deffen Urlachen viel tiefer liegen 
und gewiß nicht dehoben werden können, wenn als Ergebnis diefes in der Bauptſache 
wirtfdyaftspolitifhen Wahlkampfes Schlagworte und Phrafen den neuen Reichstag be= 
herrſchen werden. Die Zerriffenheit des Dolkes wird ja auch nach der JDahlagitation bleiben 
und vermehrt werden, wenn die vielen, aus dem Munde aller Parteien kommenden Der- 
iprechungen neuen materiellen Wohlſtandes an der Wucht der wirtſchaftlichen Tatſachen 
zuſchanden werden, gerade weil das fo zerrilfene Dolk nicht den Mut der Erkenntnis und 
die Rraft der Sammlung aller Rräfte aufzubringen vermag. 
Achtitundentag und Friedensreallohn find vor allem die Wahlſchlagworte der Sozlal- 
demokraten und Rommunliften. Sie find taktiſch gewiß geſchickt gewählt, da fie an den 
primitipſten Egolsmus des Einzelnen herangreifen. Die große Frage lautet immer wieder, 
ob eine Erfüllung diefer Forderungen nicht nur eine Befriedigung diefes Egolomus, ſondern 
auch eine wirkliche Befriedung und den JDiederaufftieg der Wirtſchaft bringen kann. 
n welcher Richtung die Antwort zu ſuchen iſt, ergibt ſich aus den Prelsabbaubeſtrebungen 
der Regierung in allen dadurch angeſchnittenen Fragen, ergibt ſich weiter aus der der- 
zeitigen JDirtidyaftskrifis, als deren Urſache nicht in erfter Linie die durch den Derluit der 
Sparreferven befdynittene Raufkraft des jnlandee, fondern die Dernichtung unferes Exports 
infolge der Aberteuerung der deutſchen Preife anzuſprechen it. Das Ziel der Preisabbau- 
aktion follte und ſoll die Wiederherſtellung unferer Wettbewerbskählgkelt mit gleichzeitiger 
Vergrößerung der Raufkraft der geltenden Löhne fein. Das erltere Ziel ift zu erreichen, 
wenn tatfädhli eine welentliche Derbilligung der Geftehungskoften unferer Exportartikel 
vor allem infolge einer Umſtellung der Steuer- und Fradtenpolitik gewonnen wird. Ob 
damit aber gleichzeitig ein Preisabbau für den deutſchen Jnlandsmarkt und damit allo eine 
erhöhung der Raufkraft unferer Löhne und Gehälter erzielt werden kann, iſt eine Frage 
für ſich. Gerade hier ſetzen die Skeptiker in der Beurtellung der Preisabbauaktion ein. Sie 
haben unrecht, wenn fie die Erfolglofigkeit aller Reglerungsbemühungen von vornherein 
porausfagen, fie haben recht, wenn fie einen welentlichen Einfluß auf das derzeitige Niveau 
unferer Cebensbaltungskoften und der verſchledenen Fandelsindices nicht erwarten. Denn 
eines darf bei der Betrachtung unferes deutſchen Preisniveaus nicht außer acht gelaflen 
werden: daß wir nämlich noch mitten in dem Gärungsprozeß ſtehen, der nach zehn fo 
ſchweren Schicklalsfahren und namentli nach der Inflationszeit beim Übergang zur 
Stabilität und zur Einpaffung unferer Wirtſchaft in die Weltwirtſchaft gar nicht zu vermelden 
war. Unſer deutſches Großhandelsnipeau liegt nach dem Index um 130 7 des Friedens- 
ftandes. Richten wir uns danach und nicht nach dem amtlichen Tebenshaltungeindex und 
vergleichen wir diefes Niveau mit dem Weltmarktsindex oder beffer mit den entfpredyenden 
Indices der anderen Weltwirtſchaftsſtaaten, fo ergibt lich offenſichtlich, daß bei uns noch 
Momente in der Preisgeftaltung mitwirken, die eine unnatürllche Derringerung unſeres 
Preisindex zur Folge haben. Es ſei vor allem an die noch beftehende Wohnungszwangs⸗ 
wirtſchaft erinnert. Eine Angleichung der deutſchen Mieten nicht nur an den Dorkriegs« 
ftand, fondern an die Goldparität wird unter allen Umſtänden preistreibend wirken. Es 
kommt hinzu, daß unfere derzeitigen Preife ihre Höhe infolge der hohen Produktionskolten 
und noch nicht infolge einer Einpaffung unferes gefamten Preisniveaus an die Gold- 
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entwertung im Weltmarkt haben. Nimmt man mit der allgemeinen Meinung, geſtützt auf 
die Raufkraft des Dollars im Weltmarkt an, daß das Gold heute nur noch etwa 7. feiner 
Raufkraft im Frieden hat, fo wird bei einem Dergleich der deutſchen Produktionskoften 
ktort auıgenfällig werden, daß die deutichen Löhne felbit in ihrer Nominalhöhe diefer Gold- 
entwertung noch nicht Rechnung getragen haben, daß allo bei dem Einfpielen der deutſchen 
Dirtichaft in die Weltwirtſchaft — dem durch unfere Bandelspertragsperhandlungen fo lehr 
erſtrebten Ziel — ſich bier innerhalb der deutſchen Produktionskoften und der deutſchen 
preis geſtaltung noch Derſchlebungen vollziehen müllen, deren Endergebnis heute nicht 
zahlenmäßig klar umriffen werden kann. Nur das eine kann heute ſchon gelagt werden: 
der in der deuiſchen Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik im Inneren gemachte Fehler, der uns 
deute ſchon in unferem Preisniveau weiter nach oben treibt, ohne daß ausgleichende 
Momente geſchaffen find, muß mit Beftimmtheit dazu führen, daß die Übertragung der ſo- 
genannten Goldentwertung auf die Produktions- und Preisbedingungen der deutſchen 
Piriſchaft unfer endgültiges Preisniveau über die Weltmarktpreisgrenzen hinaustrelbt, 
namentlich wenn wir auch die für den völligen Abbau der Wohnungszwangswirtſchaft 
noch zurüczubaltenden Reſerven im Lobnkonto ſchon vorher verausgabt haben, Dies 
ſollten fich alle unbedingten jünger des Goldentwertungsfaktors in unlerer Preis- und 
Cohnpolitik beſonders gefagt fein laſſen. 

Es mag überhaupt angebracht fein, die eigentliche Natur der Goldentwertung näher 
zu unterſuchen. jm Rahmen diefes allgemeinen Berichtes kann dies nur fkizzenhaft ge= 
(heben. Als Urfadye einer Entwertung der Raufkraft des Goldes könnte zunächſt eine die 
disherige Entwicklung völlig über den Haufen werfende Steigerung der Goldproduktion 
bei gleichzeitig unverändertem Stand der Welt- und Gilterproduktion in Frage kommen. 
nun zeigt aber die Statiftik über die Golder zeugung, daß wir heute mit einer Erzeugung im 
Betrag von etwa 1 /. Milllarden Goldmark noch faſt um /, Milliarde hinter dem Höchſtſtand 
im jahre 1912/13 zurückbleiben. Ruf der anderen Seite werden wir gleich feftzuftellen haben, 
daß die Gütererzeugung in der Weltwirtſchaft nicht nur nicht diefelbe geblieben, fondern 
fogar noch zurückgegangen iſt. Bei gleichem prozentualen Rückgang der Gold- und Güter- 
menge wäre deshalb Zunächlt kein Anlaß, eine entwertung der ftaufkraft des Goldes zu ber- 
muten, während gleichzeitig ein fo erheblicher Rückgang der Goldproduktion nach dem Geletz 
von Angebot und Nachfrage viel eher zu dem Ergebnis drängt, die Raufkraft des Goldes 
zu vergrößern. Gerade diefes natürliche Ergebnis aber dürfte durch die völlige Derſchlebung 
in der Derteilung des Goldvorrats auf die einzelnen Weltwirtlchaften und durch die damit 
zufammentreffende Derlegung des weltwirtſchaftlichen Schwergewichts von Europa in die 
Vereinigten Staaten von Amerika unmöglich gemacht worden fein. Der Goldporrat in den 
amtlichen Treſors der Dereinigten Staaten von Nordamerika macht mit über 3 Milliarden 
Dollar über das Dreifache des Dorkriegsbeftandes aus. (Der geſamte Beſitz Amerikas an 
Gold ale JDährungsbafis wird auf 4,8 Milliarden Dollar geſchätzt.) Ebenſo hat ſich in 
Europa, in den Ländern mit ſtabil gebllebener Währung, der Goldporrat vermehrt. Er 
beträgt z.B. bei der Bank bon England gegenüber 30,3 Millionen Pfund Sterling im jahre 
1912 heute 128,4 Millionen Pfund Sterling oder rund das Dierfache. Dasfelbe Dlelfache 
findet ſich auffallendermeife bei der ſchwediſchen Reichsbank, der Bank von Norwegen, der 
dänifhen Nationalbank, der niederländiſchen Bank, der ſchweizeriſchen Nationalbank und 
der Bank von Spanien, bei denen der Geſamtgoldbeſtand von rund 1 Milliarde Goldmark 
Ende 1913 auf rund 4 Milliarden Goldmark Ende Juli 1924 geftiegen Ift. Dieler Anhäufung 
von Goldbeftänden, die z.B. in den Dereinigten Staaten zu einer 100 prozentigen Gold- 
deckung der umlaufenden Zahlungsmittel geführt hat, ſteht in allen diefen Ländern ein 
Aemlich gleichmäßiges Anziehen der Preife gegenüber, das fid in den Grohhandelsindices 
deutlich ausdrückt. Diefem Überfluß ſtehen die Länder gegenüber, die noch in Währungs⸗ 
krifen liegen oder fie knapp überwunden haben. Der Goldvorrat der Bank von Frank- 
reich it von 3,2 Milllarden Goldfranken des Jahres 1912 auf 4,4 Milliarden Papierfranken 
leinſchllietzlich der Auslandsguthaben) oder, entſprechend der Frankenentwertung, auf etwas 
über 1 Milliarde Goldfranken gefunken. Der Goldoorrat der Reichsbank, der in der Dor= 
kriegszeit um 800 Millionen Goldmark ſchwankte, durch das Anfaugen alles Goldes im 
Ariege auf 2 Milliarden heraufgetrieben wurde, dann mehrere jahre lang in der erſten 
Jntlationszeit um 1 Milliarde Goldmark lag, beträgt nach dem letzten Reichsbankausweis 
immer erft noch rund 694,2 Millionen Goldmark. Die öſterreichlſch-⸗ungarlſche Bank ver⸗ 
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zeichnete 1912 einen Goldporrat von 1,2 Milliarden tronen, während der heutige Beſtand 
lich einschließlich der in den MNadhfolgerltaaten liegenden Beträgen kaum auf mehr als 
100 millionen Goldkronen belaufen dürfte. Daß diefe letzte Zahl nur auf Grund der 
vorliegenden dürftigen Bankausmeife geſchätzt und deshalb mit Dorbehalt aufzunehmen Ift, 
ändert nichts an der bier allein intereffierenden Tatlache des erhebllchen Rückgangs der 
Goldbeftände in diefen europälſchen Gebieten. Nun it allmählich der gefamten Welt klar 
geworden, daß das }ntereffe der Dereinigten Staaten an einer Gefundung der Weltwiriſchaft 
weniger allgemeinen Menſchheitsidealen, als nüchternen kaufmänniſchen Erwägungen ent⸗ 
fpringt, die von dem Beſtreben geleitet find, dle unnatärlide Aufftapelung unproduktip 
liegender Goldvorräte dadurch zu befeitigen und der amerikanifhen Gelamtwiriſchaft nutz 
bar zu machen, daß man in die vertrockneten Ranäle Mitteleuropas endlich wieder einen 
ausreichenden Goldſtrom einleitet, der ſich reichlich verzinſt und mit einigermaßen geilcherten 
Nmortiſatlonen nach jahr und Tag der amerikaniſchen Wiriſchaft wieder zur Derfügung 
ſtehen kann. Wird diefes Beſtreben, das dem Dawes-Gutachten feinen beſonderen Akzent 
gegeben hat und in der Plazlerung amerikanifdher Anleihen und Privatkredite in Deutſchland 
und den angrenzenden Ländern feinen deutlichen Ausdruck findet, von der amerikaniiden 
Politik zielbemußt durchgeführt, wird alfo der ins Stocken gekommene Goldſtrom der Welt 
wieder auf die gefamte Weltwirtſchaft wie in der Dorkriegszeit verteilt, lo dürfte die- 
jenige Preisbeeinfluffung, die ihre Urfache in der unnatürlichen 
Goldanbäufung hat, befeitigt fein, fo dürfte mit anderen Worten 
der fogenannte Goldentmertungsfaktor über kurz oder lang da- 
durch nicht unbeeinflußt bleiben. Denn es wäre dann unnatürlich und gegen 
jedes Gefet der Wiriſchaft, daß eine mit Gold natürlich und allgemein defruchtete Weltwirt⸗ 
ſchaft trotz erheblichen Rückgangs der Goldproduktion am Schluß diefer Entwicklung noch 
eine erhebliche Goldentwertung zu verzeichnen hätte. Für uns Deutſche kann 
deshalb nicht eindringlich genug davor gewarnt werden, einen 
lolchen Goldentwertungs faktor vorellig zur Grundlage deutlcher 
Wirtſchafts⸗ und Tohnpolltik zu machen. 

Binzu kommt aber noch ein anderer nicht minder wichtiger Geſichtspunkt, von dem 
das derzeitige Weltpreisnipeau ale der Mahſtab für die behauptete Goldentwertung außer- 
ordentlich beeinflußt if. Man follte endlich auch im deutſchen Dolk erkennen, daß der 
heutige Preisftand in der Weltwirtſchaft in erſter Einie die Folge 
eines erheblichen Rilckgangs der PDeltgüterer zeugung ift, ein Rückgang, 
dem nad) jahrelanger Droffelung des Weltgüterverkehrs durch den Weltkrieg und nad 
Unterbindung normaler Bandelsverhältniſſe infolge der verſchſedenen Inflationsperioden 
einzelner Länder heute ein noch nie dageweſenes Bedürfnis nach Gütern und eine nur durch 
allgemeine Weltteuerung und Rapitalverluft gemaltfam, aber nicht auf immer gedroffelte 
nachfrage gegenüberfteht. Teider läßt lich der Umfang des Rückgangs in der Gülter« 
er zeugung der Welt nicht abfolut ſicher in Zahlen ausdrücken. Man ift auf Dermutungen 
angewſeſen, die aber gewiß der Wahrheit fehr nahekommen. Schon 1921 hat das Deutſche 
Statiftifhe Reichsamt den Rückgang der Weltproduktion für die wlchtig⸗ 
ten Erzeugniffe in Großbritannien im Durchſchnitt auf 40, in Frankreich auf 50 
und in den Dereinigten Staaten auf 25 % geſchätzt und als Urſache dafür die überfteigerte 
Einftellung der Weltwirtſchaft auf den Heeresbedarf während des ftrieges, die Zerriffenheit 
der weltwirtſchaftlichen Derflechtung wichtiger Wiriſchaftsgeblete während des frleges und 
nach dem ſtrlege und die planmäßige Dernichtung der Raufkraft großer Länder durch die 
Friedensdiktate angegeben. Für einzelne Gruppen liegen genauere Angaben vor. So blieb 
z.B. die Weltbaumwollernte im jahre 1923 um 14 % hinter dem Durchſchnitt der letzten 
5 Jahre vor dem Frriege zurück. Die Roheiſenerzeugung der Welt lag im Monatsdurchſchnitt 
1923 in England rund 25 %, In Frankreich rund 40 %, in Belgien rund 10 , in Luxemburg 
rund 50 *, in Schweden rund 60 % und in Ranada rund 12% unter dem Monatsdurch⸗ 
ſchnitt von 1913. Ahnlich find die Zahlen bei der Stahlerzeugung. Tediglich die Dereinigten 
Staaten weilen in beiden Gruppen eine Steigerung um rund 25% auf. Bekanntlich iſt der 
Eifenverbrauch ein beſonders deutlicher Maßftab für den Stand der Gefamtproduktton. 
Sehr intereffante Rückſchlſiſle laffen ſich auch aus dem Auslandfeeverkehr und dem Außen« 
handel in der Weitwirtſchaft gewinnen. Für den Außenhandel iſt unter Zugrundelegung 
von Staaten, die 80 % des Weltwirtſchafts körpers umfallen, errechnet, daß der Außenhandel 
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nur 84 % des Dorkriegsitandes beträgt, wobei als Urfadye die große Derarmung und Der- 
nadläffigung des Prinzips der IDirtichaftlichkeit in der Nachkriegszeit befonders betont Ift. 
Der Auslandfeeverkehr betrug in Gelammumme der ankommenden und abgehenden be- 
ladenen Schiffe in Deutſchland im jahre 1921 60 % des Dorkriegsftandes, in Schweden 55 %, 
in Norwegen 88 %, in Großbritannien 90 %, in den Niederlanden 85 %, in Spanien 85 % 
und in Brafilien 80 % des Dorkriegsſtandes. nur in den Dereinigten Staaten ift eine 
Steigerung auf 110 , in Japan auf 140 % und in Frankreich auf 115 % des Dorkriegs= 
ſtandes zu verzeichnen, eine Erſcheinung, die für die Dereinigten Staaten und für Japan ohne 
weiteres erklärlich, für Frankreich bei der Derfaffung feiner Geſamtwirtſchaft ganz gewiß 
nur die Folge eines Mißbraudye der aus Deutſchland herausgeſaugten Sachlelſtungen ſlt. 

Schlleßlich kann auch noch aus anderen ſehr wichtigen Tatlachen auf einen erheblichen 
Rückgang der Weltproduktion mit unumſiöhlicher Gewißheit gefcdhloffen werden. Die ab⸗ 
folute Höhe der Arbeits lofigkeſt lag in allen europälſchen Ländern ohne Berũck⸗ 
ſichtigung von Deutſchland in den jahren 1921 und 1922 auf dem 3= bis 8 fachen, im Jahre 
1923 auf dem 3= bis 6 fachen und, nach den neuelten Zahlen des Jahres 1924 auf dem 
1, bis 3 fachen der Dorkriegszeit. Deutſchland hat heute fünfmal fopiel Arbeltslole wle 
im jahre 1913. n den Dereinigten Staaten iſt erft im Mai 1924 wieder der Beſchäftigungs⸗ 
ſtand des Juni 1914 im allgemeinen erreicht, von einigen Jnduftrien abgefehen. Bei allen 
Berechnungen iſt die Rurzarbeit unberũckſichtigt geblieben, der in Deutſchland heute kalt 
7, der geſamten Arbelterſchaft verfallen iſt. 

Diefe Zahlen führen eine beredte Sprache. Sie zeigen, daß die PWeltteuerung 
heute vielleicht viel eher eine echte Teuerung Infolge der WDaren= 
knappbeit als die Folge einer in Dähbrungspverhältniffen deding⸗ 
ten Goldentwertung lit. eine Befeitigung diefer Warenknapphelt würde ein Sinken 
der Weitmarktpreiſe bedeuten. Nuch deshalb wäre es falſch, elne auf lange 
Sicht eln zurichtende deutſche Wirtlchafts politik mit dem der- 
zeitigen Weltmarktpreisſtand unabänderlich zu verknüpfen. licht 
nur wir, fondern die geſamte zivilifierte Welt follte allen Anlaß haben, durch Steigerung 
der Güterproduktion zum mindeſten auf den Dorkriegsſtand und, zur völligen Heilung der 
Rriegsmunden, auf geraume Zeit auch noch darüber hinaus alles zu tun, was getan werden 
kann. Bier wäre die Möglichkeit einer internationalen Wlrilchafts⸗ 
politik gegeben, für die vlelleicht eine erfolgreiche Beendigung unferer Handelspertrags- 
berhandlungen von allgemeiner Bedeutung für jeden Teil der Weltwirtſchaft fein kann, die 
aber ganz gewiß nicht zu einem der Menſchheit und dem Rulturfortfchritt in der ganzen 
Welt dienenden Ergebnis mit der lozlalifiſchen politik des ſchematiſchen 
und internationalen Achtſtundenta.ges kommen kann. Dies follten ſich vor 
allem aud) die Arbeitgeber und die Regierungen der einzelnen Weltwirtſchaftsländer einmal 
belonders vor Augen halten, wenn fie in der in früheren Berichten behandelten Frage einer 
deutfihen Ratifikation des Waſhingtoner Adytitundentagsabkommens zunächſt nur eine Mög⸗ 
lichkeit zu erblicken erfcheinen, Deutſchlands Produktionskraft und ſtonkurrenzfählgkeit auf 
dem ae aus eigennüßigen, der Menſchheit insgeſamt aber abträgliden Gründen 
zu lähmen. 

Eine foldye eigentliche JDeltproduktionspolitik würde, auf das Dertrauen zu der in der 
Weltwirtſchaft unentbehrlichen JDirtidhaftskraft des Nachbars aufgebaut, die befte Stütze für 
alle kranken Währungen, die befte Dorausfſetzung jeder Stabilifierung, und, mas befonders 
für uns Deutſche gilt, die befte Möglichkeit eines inneren wirtihaftlidben 
und politiſchen Friedens fein. in diefem Sinne allein follte die Produktions- 
politik Gegenſtand von Wahlaufrufen und das Ziel einer politifhen Wahl fein, die ſich 
wirklich die Zufammenfaflung aller ſträfte zur Aufgabe geftellt hat. Solon. 
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Ales der öſterreichiſche Bundeskanzler Seipel vor einem halben Jahre bei einem Mord«- 
anfalle ſchwer verwundet wurde, ward an diefer Stelle ſchon darauf hingemielen, daß die 
Nmtstätigkeit Herrn Seipels audy ohne den tragiſchen Zwiſchenfall vorausſichtilch ihrem Ende 
entgegengegangen wäre. Dach unläglichen Bemühungen, das Sanlerungswerk im Gange 
zu erhalten, hat Kerr Seipel aus Anlaß des Eifenbahnerftreiks leinen Rbſchled genommen. 
mit ihm tritt der Staatsmann von der politifhen Bühne ab, der beanfpruden darf, als 
der klügfte und rubigfte unter allen feſtländiſchen Politikern der Gegenwart anerkannt 
zu werden. Er hatte die Augen often. Das war vielleiht die eigenſchaft, die ihn am 
meiſten kennzeichnet. Dazu war er unermüdlich fleißig und ließ fein prielterliches Herz 
auch bei der Behandlung der ſtaatlichen und fozialen Angelegenheiten ſchlagen. Geſcheltert 
ift er nicht an lich, fondern an der inneren Unmöglichkeit feines Werkes: weder Öfterreich 
noch irgendein anderer Teil Mitteleuropas lAßt fidy auf der Grundlage der Parifer Dorftadt= 
„trieden“ „fanieren“. Das neue Minifterlum iſt nicht mehr ale eine Derlegenheitslöfung. 
Es ſetzt lich wieder aus den Chriftiih=Sozialen und aus den Großdeutidhen zufammen mie 
das vorige. fiber indem fomohl der grohdeutſche Dizekanzler Frank wie die chriltlich⸗ 
fozialen Seipel und Rienböck nicht mehr dem Minifterlum angehören, lit nur noch der 
Schein gewahrt worden. Die Togik der Tatlachen führte zu einem neuen Bündnis der 
Chriſtlich⸗Sozlalen mit den Sozialdemokraten hin. Daß die entſcheidenden Schwlerigkeiten 
im Inneren, die zu Herrn Seipels Rücktritt den Anftoß gaben, von chriſtlich-lozlalen Ele- 
menten ausgingen, ermöglicht den Sozialdemokraten heute noch, lch im Hintergrund zu 
halten. Es muß aber damit gerechnet werden, daß ſchon ein an ſich für die öſterreichiſche 
Politik geringfügiges Ereignis, etwa ein gemeinfamer Wahlerfolg des Zentrums und der 
. am 7. Dezember bei den deutſchen Reichstagswahlen in Öfterreidy ſtlarheit 
ſchafft. 

jn Deutſchland ſpitzt ſich unterdelfen der Wahlkampf täglich mehr zu einer gereizten 
Auseinanderfegung zwiſchen der Deutſchen Dolkspartei und dem Zentrum, den für das 
Condoner Abkommen verantwortlichen Parteien zu. Sie find beide keine Nürnberger und 
ftreiten lich deshalb mädtig um das Fell des Bären, den fie in London gewiß nicht erlegt 
haben. Ein Blick auf die Börfe follte fie zur Dernunft bringen. Die Börfe glaubte zuerlt, 
wieder in eine Aufmärtsbemegung zu kommen, als der Reichstag das Abkommen annahm. 
Sie letzte ihre Hoffnungen dann auf die Herabſetzung der Abgabe vom ein- und Derkauf 
der Papiere. jhre Erwartungen find das eine wie das andere Mal enttäufcht worden. 
Die deutſche Wirtſchaft iſt zu matt und zu erſchöpft, als daß fie noch der inländiſchen 
Spekulation von Nuten zu fein vermödte. Nur die ausländiſche Spekulation kann hier 
noch Geſchäfte machen, und fie braucht ſich nicht der deutichen Börfe zu bedienen. Das 
Abkommen hatte bisher lediglich eine mäßige Erleichterung von Deutſchlands außen« 
politifiher Tage zur Folge. Sie ift, wie Tſchitſcherin am 20. Oktober in einer gemeinfamen 
Sitzung des Zentral-Exekutip-flusſchuſſes der Somjet=Union mit den nationalen Bundes- 
räten zutreffend feftftellte, „auf Rolten des Derluftes eines Tells feiner Selbſtändigkelt er- 
reiht“ worden. Die Erleichterung it namentlich im beletzten Gebiete ſichtbar geworden, 
am deutlichſten in der Entfernung der Franzofen und Belgier aus der rheiniſchen Elſen⸗ 
bahnvermaltung bei deren Übergabe an die deutfdye Reichsbahngeſellſchaft. Sie wurde mit 
der Auslieferung des gefamten deutſchen Eifenbahnmelens an den ausländifchen Einfluß 
bezahlt. Der Streit der Mittelparteien dreht ſich darum, ob das Londoner Abkommen die 
erfolgreiche Rrönung der von Wirth begonnenen Erfüllungspolitik oder ob es der erfte 
Schritt zu der von Strefemann verkündeten Befreiungspolitik ſei. Mit diefer Befreiungs«- 
politik fleht es einſtweilen windig aus. Das neue engliſche Minifterium hat dem Sekretariat 
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des Dölkerbundes in Genf mitgeteilt, daß es nicht in der Lage lei, ſich über die Abrüftungs« 
konferenz bis zu dem vorgeſehenen Tage, dem 8. Dezember, zu erklären. Berriot bat 
gleichzeitig wieder die Frage der Räumungsfriften aufgeworfen und vertritt, nachdem er 
zunächſt einmal in London feinem Staate das Recht des Derbleibens im Ruhrgebiet bis 
zum 18. Ruguſt 1925 geſichert hat, die Meinung, daß die Räumungsfriften erſt feit dem 
30. Nuguſt diefes jahres laufen. Was wird unter diefen Umftänden aus den Derhandlungen 
werden, die mit dem Dezember über die Räumung des erften AAbfdynittes links des Rheins, 
der Rölner Zone, ihren Ainfang nehmen follen? 

Unfer Rlußenminifter hat geglaubt, die Derhandlungen mit einigen politiſchen Fragen 
verknüpfen zu follen, namentlich der rheiniſchen Frage. Außerdem bedrückte ihn und die 
gelamte Reichsreglerung die Wirkung der 26 proz. Einfuhrabgabe, die London plötzlich 
mieder kurz vor der Derwirklichung des Abkommens erhob, und dle nach dem engliſchen 
Beifpfel auch Frankreich wieder beanſprucht. n den Reichstagsberatungen über das Nb- 
kommen wurde das Dorgehen Englands von der Regierung ale beinahe bedeutungslos 
hingeftellt. Jrgendeine finanzielle Belaftung erwachle uns daraus nicht. jetzt wird von 
den Engländern verfudht, die Abgabe doch auf uns abzuwälzen. Das Ergebnis wäre eine 
neue ungeheuerllche Bedruckung des deutfdyen Steuerzahlerse. Läßt es ſich vermeiden, fo 
bleibt, daß die Abficyt, die mit den Transfer-Beſtimmungen des einftigen Sachverſtändigen⸗ 
gutachtens verbunden ſchlen und die von unferer Wirtſchaft lebhaft begrüßt wurde, weil 
fie gerade dadurch wieder zu Geid zu kommen hoffte, von England und Frankreich ber 
durchkreuzt wird. Das eine wie das andere ift für uns eine ſchlimme und gefährliche Sache. 
Die Franzofen wielen trotzdem auf der Stelle den Derluch unferer Regierung, den Handels- 
vertrag mit ihnen von ihrem Entgegenkommen am Rhein und in der Einfuhrabgabe ab- 
hängig zu machen, zurück. Die Derhandlungen wurden unterdrochen. Die deutſche Regle⸗ 
rung ſcheint ſchon nachgeben zu wollen. 

Bemerkenswert felt ift in den letzten Wochen das Derhalten der Ruffen. Sie haben 
iich gehütet, lich den Franzofen fofort in die Arme zu werken, als Berriot ihre Republik 
anerkannte, und verlangen erſt eine Rlärung der Frage, die bisher zwiſchen Rußland und 
Frankreich ſchwebte. Sie verharren andererſeits auf dem Standpunkt ſcharfen eEinſpruche 
dagegen, daß wir In den Dölkerbund hineingehen; wir begäben uns damit unferer Freiheit 
und ließen uns in ſchwere Der wicklungen verſtricken. Die ſchlimmen wiriſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände in Polen, die mit Mitte nobember ſchon wieder zu einer Minifterkrifis geführt haben, 
die Erwartungen, mit denen fie die Fortſchritte Ihrer Wühlereſen in Bulgarien und Jugo« 
flamien begleiten, die Lähmung des rumänifdhen Staats- und Wirtſchaftslebens, vielleicht 
auch die Wendung, die abermals in China eingetreten zu fein ſcheint, mag ihnen das 
Doligefühi der Feftigkeit zurückgegeben haben. Uns laffen fie dabei deutlich empfinden, 
daß fie uns keine Rückſicht mehr ſchuldig zu fein glauben. Während unfere Unterhändler 
in Moskau mit Ihnen über die künftige wirtſchaftliche Zufammenarbeit verhandeln, ver- 
greift ſich Rußland aufs ſchwerſte an den Intereſlen, die deutſche Unternehmungen im 
Raukaſus noch haben. Diefe hat man glatt den Wünſchen des amerlkanlſchen KBariman« 
Ronzerns geopfert. 

erweckt das Derhalten der Somjetregierung auch in China den Eindruck, daß fie 
wleder Morgenluft wittert, fo iſt noch viel weniger zu erkennen, daß ſich der angellädhliiche 
Rapitalismus in den letzten Monaten weſentlich gefeftigt hat. Der überwältigende Wahl⸗ 
fieg der engliſchen tonlervatipen und der noch größere Sieg Coolidges bei der Präfidenten« 
wahl der Dereinigten Staaten legen Zeugnis dafür ab. Bei aller Mäßigung, welche die 
Republikaner über dem Meere und die Ronferpativen in England in ihren Reden an den 
Tag legen, muß, was in den angelfädyfiihen Staaten vorgeht, als eine entſchledene foziale 
Reaktion gegen das Vordringen des Sozialismus gewertet werden. Mac Donald und 
Lafollette find weit zurückgeworfen worden. übrigens ift faſt gleichzeitig auch die Demo⸗ 
Kratle in Norwegen, wo fie fo lange herrſchte, bei den Wahlen zum Storthing unterlegen, 
weil fie der Bundesgenolſenſchaft mit den Rommuniften beſchuldigt wurde. jn Schweden 
hat das konſervatipe Minifterlum, das dort feit dem Frühjahr 1923 im Amte war, wleder 
Branting den Platz geräumt, der damit zum dritten Male Minifterpräfident geworden Itft. 
Es ſchelnt, daß die ſchwediſchen Ronfervativen diefelbe Taktik treiben wie die englifchen 
‚Ronferpativen anfangs des Jahres. Branting hat in der erften Rammer gar keinen Rück“ 
Halt, und in der zweiten Rammer hat er nur eine geringfügige Mehrheit, die dadurch 
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völlig entwertet wird, daß fie nur mit Kilfe der Liberalen gebildet if. Die Ciberalen find 
in zehn jahren auf /. ihres Beſtandes an Sitzen eingefhränkt worden! Die Schattenfeite 
des weiteren Erftarkens des aàngelſächliſchen Rapitallemus und feine geiltige Unkruchtbar⸗ 
keit. Nirgend tauchen Anzeichen dafür auf, daß er das ſozlale Problem anfaßt, geſchweige 
denn, daß er ſich innerlich, fittlich auf feine ernſthafte Behandlung vorbereitet. 

Unpverföhnt und unperföhnbar ſtehen ſich Bolfhewismus und Rapitaliemus gegen- 
über, beide mit derfelben Ainfiht von der Natur der modernen Wirtſchaft ale ſtarrer Doraus« 
ſetzung ihres Denkens. Ebenfo ftehen lich Diktatur und Parlamentarismus unperföhnt und 
unperföhnbar gegenüber. Die „Dolliſche Zeitung“ ftellte kürzlich Betrachtungen ad usum 
der deutſchen Demokratie angeſichts der nahen Reidhstagswahlen darüber an, daß die 
Diktatur überall im Abwirtſchaften begriffen fei und daß ſich zugleich die taſziſiiſchen 
Stimmungen verflüdytigten, die ihr in den Sattel geholfen hätten. Seipel mülfe gehen. 
Muffolini ſei am Ende feiner Rraft. Primo de Rivera ſtehe vor der Rapitulation, und 
auch ſtemal Pafdyas Stellung ſei erſchüttert. Muffolini fleht fih in der Tat den alten 
Giolitti an der Spitze einer Zug um Zug erftarkten und nunmehr wohl auch ſchon vom 
Rönig unterftätten Oppofition gegenüber. Die Unterltützung des Datikans hat er noch. 
Der Datikan fett ſich aber dem gelſtlichen Demagogentum der Popolari- Partei gegenüber 
bel den italienifhen Ratholiken nicht durch. Die Spanier haben mit Unruhen in Ratalionien 
zu kämpfen, die von jenfeit der franzöſiſchen Grenze eifrig genährt werden. Sie ſollen 
anardiftifden und kommuniliiſchen Charakter tragen. Widerhall verſchafft ihnen jedoch 
in der öffentlichen Meinung der Welt das liberale Profeſſorentum und die Männer der 
Loge, die Primo de Rivera vom ſpaniſchen Boden verdrängt hat und die ſich in Paris ge- 
fammelt haben. Alles hängt an dem marokkaniſchen Faden. Wie lange wird er feine 
Haltbarkeit beweiſen? Die Regierung vergönnt einſtwellen den Zeitungen wleder eine 
freiere Sprache und läßt auch durchſcheinen, als ob fie nach Beendigung des Feldzuges 
wieder die konftitutionelle Form wahren werde. 

Unterdeſſen iſt es in Serbien zur Rufrichtung einer neuen Diktatur gekommen. Der 
alte Pafitfdy und der ſerbiſche Chaupinismus haben die Derftändigung von Dabldowitſch 
und Raditich nicht hingenommen und lich wieder der Gewalt bemächtigt. Raditidy iſt noch 
rechtzeitig anfangs November geflohen. Die Autonomie Rrroatiens und Serbiene iſt fofort 
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flowakel, die Slowaken dort und auch die tſchechiſchen Rierikalen aus der tſchechoſlowakl⸗ 
ſchen Rammer ausgetreten, und haben die tſchechiſchen Machthaber bei der Beratung des 
Staats haushaltes allein gelaffen. Die Gewaltherrſchaft ift bier aufgerichtet worden wie in 
Jugoflawien. es hat viel dazu gehört, die Deutſchen der Iſchechoflowakel zum einheitlichen 
Handeln zu bringen. Daß fie heute einmütig handeln, beweiſt, wie es um das Gerede 
ſtand, in dem lich die deutſche und die tſchechiſche Regierung im Wettbewerb gefielen, über 
die vortreftiſchen und vertrauensvollen Beziehungen, die beide Regierungen miteinander 
verknüpften. Band in Hand mit der Dergemaltigung aller Nidhtferben in Jugoflamien 
und aller Nlchtiſchechen in der Tidyedyoflomakei gehen die Dereinbarungen, die in den letzten 
Wochen das ſſchechiſche Heer und entiprechend das polnifdye Heer noch feſter unter die 
Leitung franzöfifher Offiziere gebracht und feine Derwendung noch abhängiger von Der⸗ 
einbarungen in dem franzöſlſchen Generalſtad gemacht haben. Die Tſchechen pflegten lich 
bei der Bekämpfung der deutſchen „Umtriebe“ in ihrem Lande mit Dorliebe auf das Dor- 
bild der deutfhen Geſetze zum Schuß der Republik zu berufen. Ruf diefe Geſetze beruft 
lich loeben auch die litauiſche Regierung der „Jlloylalität" des Memellandes gegenüber! 
In Dorderafien hat England mit der üblichen Hilfe des Dölkerbundes gegen die 
ſchwächere Türkei einen Erfolg davongetragen. Branting hatte Ende Oktober eine vor- 
läufige Grenze zwiſchen dem jrak und Mofful gezogen. Remal paſcha fügt ſich, ſchon 
weil er im Inneren tatlächlich bedroht it. Zunächit hat er den Präfidenten der Rammer, 
Jsmed Pafcha, opfern und nach Europa „auf Reifen“ ſchicken mülfen. n Bedichas erklärten 
lich die Engländer in dem Rampfe zwichen ihrem Schützling und den Wahabiten neutral. 
Sie rechnen damit, daß die JDahabiten wieder zurückgeben müffen. Da traf fie aus 
figypten die Runde, daß ihr Rommilfar dort den Rugeln eines Mörders erlegen ſei. Sie 
drohen jetzt ſchart gegen die nationale Bewegung der figypter vorzugehen und vorweg 
Zaghlul paſcha für das Derbrechen haftbar zu machen. Bier harrt der neuen konſervatipen 
Regierung ihre erſte große weltpolltiſche Aufgabe. Pertinacior. 
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Die morgenſtunden eines Rönigsan feinen Bruderfohn 
1766. Glaubensbekenn mis Seiner ftönlglichen Majeſtät von Preußen. Unveröffentlichte 
Handichritt, aus feinen Famillenpapleren; herausgegeben von Eugen Frhr. v. Maffenbad). 
München 1924, Derlag für Rulturpolitik. 

Diefe Schritt, die, wenn nicht von Rönig Friedridy leibſt, fo doch „aus feinem aller- 
nächſten freie“ herſtammen foll, ift nichts anderes als eine uberſetzung des ſchon oft ge⸗ 
druckten, berüchtigten pamphlets „ Les Matinée es royales du roi de Prusse“, 
deren Urfprung. auf Frankreich weilt. Sie enthält D die Rönig Friedrich 
angeblid) feinem Neffen, dem Thronfolger Friedrich Wilhelm, erteilt. Die Fälſchung Ift bereite 
in der krltiſch- gründlichen Unterluchung von Taufer „Die Mat inées Royales und 
Friedrich der Große“ (Stuttgart 1865) ſchlagend nachgemielen und wird durch die nunmehr 
gedruckt vorliegenden „Politiihen Teſtamente“ des Großen Rönigs von 1752 und 1768 bie 
zur Evidenz dargetan. Damit erübrigt ſich jedes weitere Eingehen auf die „Morgenftunden“ 
deren fenfationelle Aufmadyung und Widmung an die deutſche jugend über Charakter und 
Tendenz der Schrift und ihrer erneuten Deröffentlichung nicht binmwegtäufdyen können. 

Guftav Berthold Dolz. 


Deutlche Politik. Ein völkiſches Handbuch — Im Auftrage des 
ftyffbäufer-Derbandes der Dereine Deutſcher Studenten herausgegeben von Dr. JDilhelm 
Berensmann, Dr. JDoligang Stahlberg und Friedrich Roepp. — I. Tell: Raffe. Don 
Dr 5 Otmar Freiherrn von Derſchuer. Frankfurt a. M. 1924, Englert 

Schlolſer. 


Diefes Werk hat nicht den Ehrgeiz, ein Wörterbuch der Staatewiflenſchaften zu werden. 
Es will den jungen fkademiker, jeden jungen Menſchen und darüber hinaus jeden nach 
Rlarbeit über die poliiiſche Wirklichkelt luchenden Deutſchen lehren, polltiſche Dinge richtig 
zu ſehen und ihn befähigen, politiihe Tatlachen ſelbſtändig zu beurteilen. Es will den 
Grund legen helfen zum meiteren Studium nationalpolitifder Aufgaben. Ein politifches 
Erzlehungswerk, frei von jeder parteipolitiſchen Einitellung, frei von Dogmatik und Über- 
tlüffigem JDiffensttoff, foll hier geichaffen werden. 

Der Plan des Werkes flieht folgende Teile vor: „Grundanſchauungen“ (1. Teil: Ralle, 
2. Teil: Dolkskunde, 3. Teil: das Deuiſche Reich als nationaler Staat), Geſchichtliche Grund⸗ 
lagen“, „Außere Politik“, „Der Staat und die geſellſchaftlichen Mächte“ (Staat und kirche, 
Staat und Wirtſchaft, foziale Fragen) und „Mittel praktifcher Politik” (die öffentliche 
Meinung und Ihre Beherrichung, Mittel und Wege im Nationalitätenkampf, Kaflenhygiene). 

Namhafte Mitarbeiter aus den Reihen der Dereine deutfcher Studenten, wie Geh. Rat 
Prof. Dr. G. b. Below, paul Bäcker, Dr. Breckner, Dr. fllbert Dietrich, Candesrat Dr. Rud. 
Kübler, Dr. Friedrid Kanne Dr. Bans Roefeler, Paſtor Schmidt-Wodder, Dr. Szagunn, 
Dr. Hermann Ullmann, paſtor Martin Dölkel u. à., find gewonnen. Diele Namen verbürgen 
fahlide und gründliche Bearbeitung aller brennenden Fragen wahrhaft völkiicher Politik 
in einer klaren Cinie. 

Das Werk erſcheint zwanglos in Lieferungen von je 1—3 Bogen zum Preife von 50 Pt. 
bis 1,50 M. und foll mit 20 Bogen im Berbſt 1925 abgeſchloſſen fein. 

Das erſte t, Raffe, liegt vor. Dr. med. Otmar Frhr. von Derſchuer gibt in 
klargegliederter Form, ruhig und fachlich, ohne Dorurteil, eine von jedem Schlagwort freie 
Darftellung des Raffenbegriffe, der Raffenmerkmale, der Zulammenhänge zwiſchen Raſſe 
und Dolk und der Hauptverbreitungsgebiete der Rallen. Das Heft, das auch ein knappes, 
gut ausgewähltes Derzeihnis des wichtigſten Schrifttums enthält, it eine ausgezeichnete 
Einführung in das „von der Parteien Baß und Gunſt verzerrte“ Gebiet der Rallenforſchung. 

Der Gefamtplan, der Mitarbeiterkreis und diefer gute finfang laffen uns dies Werk 
begrüßen. JDeitelte Derbreitung erſcheint höchſt ermünfdt. Rudolf Zelch. 


Religiöfes und kirchliches Leben in England (Handbuch 


der engliſch⸗amerikaniſchen Rultur, herausgegeben von Wilhelm Dibelius). 
Don Otto Baumgarten. Leipzig 1922. B. G. Teubner. 


Eine Sonderftudie ftellt die verſchledenen Typen der britifden Frömmigkeit in ihrer 
Eigenart und in ihrer Entſtehung nebeneinander. Mit Fug und Recht wird hier entſchleden 
vor der in Deutſchland beliebten „Dogmatifierung“ des engliſchen Denkens als einer uns 
fremden oder gar an lich „ſchlechten“ geiltigen Einſtellung gewarnt. Bei allem Gegenfat 
zu der Deräußerlidhung englifcher Frömmigkeitstormen follte doch auch der Deutſche vielmehr 
„mit Adtung und Ehrfurcht diefer reich durdhgebildeten und vielfeitigen, lebens= und form« 
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Iterariſche Notizen 


vollen erſcheinungsweiſe der Religion in einem bochkultivierten Dolke nahen, um dadurch 
felbft zu wachſen in der Erkenntnis ihrer beziehungsreichen Lebensgelete*. P. WD. 


Platons Gaſtmahl in deutfher Sprache von Fritz Norden. 
Berlin 1923, Dolkeperband der Büũrcherfreunde, JDegmeifer-Derlag. 


Mufeios’, des Schriftgelehrten, Weile von Pero und 
Leander. Deutfh von Fritz Norden. München 1922. Georg Miller. 


Zu den ewigen Werken des Nltertums gehört platons Gaſimahl, das vollendetſte Runſi- 
werk unter feinen Dialogen, gedanklich eines der wichtigſten und tiefften Dokumente feiner 
Philofophie, damit alfo zugleich eines der koſtbarſten Güter, die der menſchliche Geiſt hervor- 

ebracht hat. So oft es deshalb auch ſchon in moderne Sprachen üderletzt wurde für die- 
enigen, die nicht imftande find, den unnachahmlichen Reiz der griechiſchen Diktion im Ori⸗ 
ginale aufzunehmen, fo wird man doch jeden neuen ODerluch, mit den Mitteln unferer 
deutſchen Sprache den Gedankengehalt und die Formgebung diefes Runftwerks nachzu- 
ſchaften, mit erwartung zur Band nehmen, gerade weil keine der bisherigen Übertragungen, 
weder die von Schleiermacher, noch die bon Hildebrandt oder gar die Rahnerſche, reſtlos 
befriedigen können. Alle Erwartungen werden übertroffen durch die neueſte, die der 
Dolksperband der Bücher freunde 1923 feinen Mitgliedern beſcherte. Friß 
norden, der bekannte juriſt und Politiker, der zuglelch auch ein gründlicher Phllologe 
ift und lich ſchon durch die gleich zu nennende Nachdichtung des Mufalos (Hero und 
Ceander) als glänzender Stiliit ausgemiefen hatte, iſt es gelungen, eine ebenſo treue wie 
deutſch empfundene Übertragung, die den feinften Nuancen des Originale gerecht wird, zu 
ſchaffen. jn einem 50 Seiten großen Nachwort führt er vortrefflich in alle Fragen ein, deren 
Beantwortung den Lefer zum vollen Derftändnis des Werkes befähigen foll. Es iſt über 
den griechiſchen Eros wohl in keinem der populären Werke fo feinfinnig, tiefernft und ſach⸗ 
lich treffend gefprochen worden, wle es Norden bier tut. Der Derlag hat dem Büchlein eine 
köftlihe Ausftattung gegeben. Druck und Papier find vortrefflich, der Einband (von Ernd 
gezeichnet) iſt in feiner ftilvollen Einfachheit von erleſenem Geſchmack und feinem, antikifie= 
Ben eiz, und die zwei Tafeln mit der Münchener Sokrates-Bronze und dem Eros 

ranzo ſtehen auf der Höhe der Reproduktions technik. 

Dom gleichen Derfaſſer ift im jahre vorher eine Nachdichtung des Epyliions von 
Mufalos, Hero und Leander erſchlenen. Der Stoff diefes Gedichtes iſt uns allen 
durch die Schillerſche Ballade und durch Grillparzers Drama „Des Meeres und der Liebe 
Wellen“ vertraut. Aber wie wenige kennen wohl die ſpätantike Dichtung, die den Modernen 
Anregung und Stoff zu ihren öpfungen gab? Es ift ein fpäter Sproß am Baum des 

rlechlſchen Epos; der „Grammatikos“ Mufaios ſchrieb es wohl um die Mitte des 5. Jahr“ 
underts nach Chriſtus, beeinflußt von der barock-prädtigen Reform des Epos, die ſich an 
den Namen Nonnos knüpft, deflen 48 Gelänge des Dionyfosepos noch keinen deutſchen 
überfeter gefunden haben. Das Epyllion von Bero und Leander ift zwar ſchon mehrfach 
verdeuiſcht worden, aber ohne daß es gelungen wäre, eine ftlliftiih befriedigende Nach⸗ 
bildung des ungemein vielgeſtaltigen Hexameters diefer Periode mit feinem Reichtum an 
daktylllchen Wortformen in deutſcher Sprache zu erziehen. Norden hat deshalb zum alten 

epiſchen Stabreimpers gegriffen und dadurch überrafhende Rlangwirkungen erzielt, und 
hat zwar finngetreu, aber nicht ſklabiſch Wort für Wort oder Zeile für Zeile des Originals 
überfett. Diele Nadhdichtun vermag wirklich auf den deutfchen TCeſer einen ähnlichen ein⸗ 
druck zu machen, wie der des Originals auf die antiken geweſen fein mag. 

Aud) dies in nur 430 Exemplaren hergeſtellte Buch ilt prächtig ausgeltattet: in einer 
monumental wirkenden Fraktur gedruckt und mit leben Steinzelchnungen von E. Stephan 
geihmückt, deren teils antikifierende, teils expreifloniſtiiſche Haltung allerdings nicht jeder- 
manne Geſchmack fein wird. Freunde der Aintike werden an diefer Gabe ihre Freude 
haben, zumal, wenn fie fi die Derfe laut lefen, wie man's im Altertum auch tat. Dann 
erft wird man auch die Sprachkunſt des Nadhdichtere ganz erfaſſen. 

Otto Weinrelch. 
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— 
r Illustrierte Völkerkunde. Herausgegeben 
won Dr. Georg Buschan, 
Band 1: Einführung in die vergleichende Völker- 
kunde. Von Dr. R. Lasch. — Amerika. Von Dr. 
W. Krickeberg. — Afrika. Von Dr. A. Haberlandt. 
XVI u, 686 Seiten. Mit 20 Tafeln, 289 Abbildungen 
im Text und 4 Völkerkarten, 
| In Halbleinen M. 15,—, in Leinen M. 17,— 
Band 2: Australien und Ozeanien. Von Dr. G. 
Buschan. — Nord-, Mittel- und Westasien. Von 
Dr. A. Byhan. — Vorderindlen. Von Dr. A Haber- 
landt. — Ostasien. Von Prof. Dr. M. Haberlandt. — 
Südostasien. Von Dr.R.Heine-Geldern. XXIII u. 
1078 S. Mit 49 Taf., 587 Abb. im Text u 9 Völkerkart. 
In Halbleinen M.25,—, in Leinen M. 27.— 
Band 3: A und Mittelmeergeblete. Erscheint 
im Frühjahr 1925 


Forschungen und Abenteuer in Süd- 


amerika. von Erland Nordensk 181d. 
Großoktav, XII und 338 Seiten. Mit 4 farb., 80 ein- 
farb. Taf., 34 Abbiid. im Text u. 6 Plänen u. Karten. 

RENT In Leinen M. 11,— 
Das Buch ist reich an packenden Erlebnissen u, Aben- 
teuern. Neben spannenden Reiseschilderungen u. Be- 
schreib. bisher unerforschter Indianerstämme finden 
wir lehrreiche Abschnitte über die Inca-Zeit, über 
Malaria, überschwemmte Pampas, Missionen usw. 


Indianer und Weiße in Nordost- 


bolivien. von Ertand Nordensktöld. 
5.—7. Taus. Oktav. VIII u. 222 Seiten. Mit 35 Taf., 
90 Abb. im Text u. 1 Karte. 

Halblbd. M. 5,50, in Leinen M 6,— 
Es ist nicht allein die Schilderung der Zustände in den 
Indianerdörfern, auf die es dem Verfasser ankommt, 
sondern auch der Kampf der kautschukhungrigen 
Weißen gegen die Farbigen, von denen ein Teil sich 
dumpf in seln Geschick ergibt, während ein anderer 
sich verzweifelt zur Wehr setzt. — Ein wertvoller Bei- 
trag zur Kenntnis des so wenig bekannten Tieflandes. 


Unter Feuerland-Indianern. Eine For- 
schun zu den südlichsten Bewohnern derErde 
mit M. Gusinde. Von Dr. Wilhelm Koppers. 

Oktav. VIII u. 2438. Mit 74 Abb. auf Taf, u. im Text. 

In Leinen M. 6.— 

Ein rührendes Dokument von geradezu überwältigen- 

der Schlichtheit, gegeben vom Leben eines Natur- 

volkes, dem zwar die Ausläufer europäischer Kultur 


ab. auch sein. Untergang bedeutete. Reichspost, Wien 


Zwei Jahre bei den Indianern Nord- 


westbrasiliens. von Prof. Dr. Theodor 
Koch-Grünberg. 4—5.Taus, 12 Kupfertief- 
drucke, 48 Abb, im Text. Großoktav. XII u. 416 Seit, 

Lbd. M. 12,—, Hidrbd. M. 16,— 
Der Verfasser berichtet von Fahrten zu halbver- 
gessenen, halbunbekannten Völkern; diese Fahrten 
sind dermaßen abenteuerlich, lassen in so seltsame 
Verhältnisse u, Einrichtungen hineinschauen, daß sie 
wahrhaftig jede noch so phantast. Romanhandlung 
an Reiz übertreffen. Deutsche Tageszeitung, Berlin 


Kultur und Religion des primitiven 


Menschen, Einführung in Hauptprobleme der 
allgemeinen Völkerkunde und 8 
Von Dr. Th.-W. Danzel. Oktav. VIII u. 133 Seit. 
Mit 16 Tafeln und 15 Abbildungen. 

Kartoniert M.3,—, Leinenband M. 4,50 


— " — m 


Die neue Geographie, Braunschweig 


nicht fremd geblieben sind, dessen Berührung damit‘ 


"VÖLKER UND LÄNDER 


Vom Urwald zu den Gletschern der 


Kordillere. zwei Forschungsreisen in Bolivia. 


Von Prof. Dr. Theodor Herzog. Zweite, netbe- 
arb. Aufl. Großoktav.. XV u. 239 Seit. 8 Kupfertief- 
drucke, 96 Abb, auf Taf. u. 1 Karte. Lbd. M. 9 


Ein herrliches Buch! Da brütet dumpfderheißfeuchte 


Urwald der Kordillere mit seiner überwältigenden 
Pflanzenkraft, lechzt die trockene, staubige Pampa 
und stehen stolz im ewigen Schnee die ernste er- 


habene Hochkordillere, die Gletscher und tiefblauen 


Seen, Münch.-Augsb, Abendztg, 


Elf Jahre am Amazonas. von Henry 


Walter Bates. Abenteuer u. Naturschilderungen, 


Sitten u. Gebräuche der Bewohner unter dem Äqua- 
Bearbeitet und eingeleitet von Dr. B. Brandt. 
t 19 Abbild. auf Tafeln und 


tor. 
Oktav. XII u. 292 8. 
14 Kartenskizzen. In Leinen M. 7,50 (Klassiker der 
Erd- und Völkerkunde) ) 

Bates war es vergönnt, in ein tropisches Paradies 
tiefer einzudringen als alle seine Vorgänger. Wo dle 


neue Zeit Züge des von ihm gesehenen Bildes aus- 


gelöscht oder verwischt hat, wird er zu einer kultur- 
geschichtlichen Quelle ersten Ranges. (2 


Unter den Kopfjägern auf Formosa. 
Von Janet B.M.McGovern. Oktav. VIII u. 
127 S. Mit 23 Taf. u. 1 Karte, Halbld. M. 4,— 
Die Verfasserin beschreibt Leben und Treiben der auf 
Formosa noch hausenden, aber wohl dem Untergang 
geweihten Urbevölkerung. Lit. Handweiser 


Südsee, Urwald, Kannibalen. Reisen in 
den Neuen Hebriden u. Santa-Cruz-Iuseln. Von Prof, 
Dr. Felix Spelser. Zweite Auflage Großoktav. 

XII u. 356 Selten. Mit. 132 Abb. auf Tafeln u. 1 Karte, 
Lelnenband M. 13.— 

In einer Sprache, die sich oft zu dichterischer Schönheit 
erhebt, schildert der bekannte Forscher den paradie- 
sischen Frieden und die wunderbare Farbenpracht der 
lieblich.Koralleninseln der Südsee, Das Buch liest sich 

wie ein spannender Roman. Prof. Dr. Felix v.Luschan 


Die Tropen. Natur und Mensch zwischen den 
Wendekreisen. Von Prof.Dr. Karl Sapper. XlIlu., 
1525. Mit 40 Abb. auf Kunstdrucktafeln u. 1 Karte. 

Leinenband M. 5,50 

Wie viele lenken heute die Blicke südwärts zu Be" 
segneten Länderstrichen! Wiemanchem drängen sich 
die Fragen auf; Wie sieht es dort unten aus? Wie 
lebt sich's dort? usw. Über alle diese Themen 
ibt der Verfasser Aufschluß, klar, sachkundig und 

esselnd. Mindener Tagebtatt 


Vom Kap nach Kairo. Forschungen und 
Abenteuer der. schwed, Rhodesia-Kongo-Expedition, 
Von Oraf Eric v. Rosen. 75 Abbild. 3 Karten, 

Leinenband M 7,— 
Vom Kap nach Kairo! — ein fast unendliches Pano- 
rama, das hier in Wort und Bild aufgerollt wird und 
uns bis zum Schluß in Spannung hält. 


In Tropensonne und Urwaldnacht. 
Wanderungen u. Erlebnisse in Deutsch-Ostafrika, Von 
Robert Unterweilz. Mit Geleitw.von General v. 
Lettow-Vörbeck. Oktav. 205 Seit. Mit 40 Feder- 
zeichnungen. Halbleinenband M. 4,50 
Ein prachtvolles, von deutschem Atem durchzogenes 
Urwaldbuch, das Leben und Treiben in Deutsch-Ost- 
afrika mit unendlicher Liebe schildert. 

Generalanzeiger für Stettin 


Magie und Geheimwissenschaften 
In ihrer Bedeutung für Kultur und Kulturgeschichte, 
Von Dr Th.-W. Danzel. Oktav. XII u. 213 Seit. 
Mit 1 Tafel und 37 Abbildungen. 

Kartoniert M 4,—, Leinenband M. 550 
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und Wirtschaftler! 


In unserm Verlag erschien: 


Die französische Schwerindustrie und 


Frankreichs Sicherheit 
von H. van LOWICK 


Die Schrift enthält als Beilage einen großen Plan (55 4 140 em) 


„Die Verbindungen (Wirtschaftsverllechtung) der 
französischen Schwerindustrie“ 


Diese auf authentischem Material beruhende graphische Darstellung 
erbringt den unwiderleglichen Beweis, daß nicht Frankreich Siche- 
rungen zu fordern hat, sondern daß endlich 
die Welt daran gehen muß, 


Sicherungen gegen Frankreich 


zu fordern, dessen 
Rüstungsindustrie es verstanden hat, 
durch ein raffiniert ausgebautes Netz fast die gesamte Wirtschaft 
Europas von sich abhängig und sich dienstbar zu machen 
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Großherzog Karl Alleranber und Richard Wagner 


Lon 


Armin Tille 


Obwohl wir eine Lebensbefchreibung des Großherzogs Rarl Alexander 
von Sachſen⸗Weimar-Eiſenach (18181901) noch nicht beſitzen, fo iſt doch lein 
tiefes Derftändnis flir geiftige Beftrebungen, namentlich auf dem Felde der 
Runft, und feine Bemühung, Weimar aufs neue zu einer Pflegftätte geiftiger 
Rultur zu machen, hinlänglich bekannt. Die Überlieferung der großen Zeit 
Rari Alugufts, feines Großvaters, finngemäß fortzuletzen, war fein Ziel, und 
da er in einem Umfange wie nur ganz wenige Fürften des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts innerlich an allem geiftigen, namentlich künſtleriſchen Wirken feiner 
Zeit teilnahm, fo war es fein fehnlichfter Wunſch, Dichter, bildende Rünftler 
und Meiſter im Reiche der Töne in feine Nähe zu ziehen. Ihre Rraftentfaltung 
zu begünſtigen, bildete gewiß den nächſten Zweck folcher Bemühung, aber ein 
innerer Drang zur perſönlichen Teilnahme an fchöngeiftigem Schaffen hat ſie 
erzeugt, und wenn auch gegenwärtig die Wechlelbe ziehungen 2zwiſchen dem 
fürften und den Geiftesgrößen aller Art noch nicht allfeitig erkennbar find, fo 
darf man doch mit gutem Grunde behaupten, daß die Renntnis dieler Wechſel⸗ 
beziehungen welentlich zur Aufhellung des geiftigen Lebens in Deutfchland 
während mehr als einem halben jahrhundert beitragen würde. 

Unltatthaft wäre es, die Bedeutung diefes geiftigen Derkehrs lediglich an 
dem unmittelbaren tatſächlichen Erfolge meſlen zu wollen; denn ſoweit der 
Gedanke, hervorragende Perfönlichkeiten dauernd an JDeimar zu felfeln, da- 
für beftimmend mar, ift die Wirkung ausgeblieben. Selbſt Franz Lifzt und 
Stanislaus Graf von Ralckreuth haben weniger als zwei Jahrzehnte in Wei⸗ 
mar gelebt, Franz von Dingelftedt nur ein Jahrzehnt, und mancher andere, 
dem der Großherzog in feiner Nähe eine dauernde Stätte bereiten wollte, 
konnte lich, wie Diktor von Scheffel und Paul Heyfe, zu einer Üüberfiedlung 
nicht entlchlleßen. 

Ganz anders lagen die Dinge für Richard Wagner. hn für Weimar zu 
gewinnen, hat lich der Großherzog die größte Mühe gegeben, und mit Freuden 
würde der Tonkünſtler darauf eingegangen fein, aber äußere, in des Meiſters 
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politifcher Dergangenheit beruhende Umſtände verhinderten eine folche innige 
Derbindung zwifchen ihm und feinem verſtändnisvollen fürſtlichen Derehrer. 
Für das geiftige Leben beider beſitzen die beſtehenden Beziehungen eine große 
Bedeutung, und auf Wagners Seite hätten fie auch für das äußere Leben ent- 
ſcheidend werden können. Deshalb follen die im Großherzoglichen Haus- 
archiv zu Weimar ruhenden Schriftſtücke, die das 2wiſchen beiden fo grund- 
perichiedenen Männern beſtehende Derhältnis beleuchten, der Öffentlichkeit 
nicht länger vorenthalten bleiben. hre Rönigliche Hoheit Frau Großherzogin⸗ 
Witwe Feodora hat die Erlaubnis zur Deröffentlichung erteilt, wofür ihr der 
Dank der Wagnergemeinde gewiß ift. Eine Einarbeitung des neuen Stoffs 
in die Geſchichte Wagners würde zur Wiederholung bekannter Dinge zwingen 
und zugleich die Außerungen beider ihrer wirkungsvollen Urfprünglichkeit 
berauben. Deshalb ſchien es zweckmäßiger, nur die Schriftftücke felbft reden 
zu laflen. 

Als ſolche kommen in erfter Linie vier Briefe Wagners an Rarl Alexander 
in Betracht, die, fopiel ich lehe, mit einer Ausnahme bisher unbekannt ge⸗ 
blieben find. Unmittelbare Mitteilungen des Großherzogs an Wagner liegen 
naturgemäß im Großherzoglichen Hausarchip nicht vor, dafür aber noch viel, 
bertraulichere Außerungen, die der Großherzog feinem vertrauten Ratgeber, 
dem Staatsminilfter Chriftian Bernhard von Watzdorf (1804-1870), der von 
1848 bis zu feinem Tode die Staatsgeſchäfte leitete, gegenüber getan hat. 
Auch die Antworten des letzteren liegen vor, und trotz der grundverſchledenen 
Nnſchauungen ehren die Alußerungen ihre Urheber in gleicher Weile. 

Freilich handelt es ſich nicht um einen fortlaufenden geſchäftlichen Schrift⸗ 
wechſel, da die täglichen Geſchäfte der Herrfcher in der Regel mündlich auf 
Grund des Dortrags mit dem Miniſter zu beſprechen pflegte. ber fobald 
Fürſt und Miniſter nicht am gleichen Orte weilten — und das traf verhältnis" 
mäßig oft zu — oder wenn befondere Umftände eine fofortige Nusſpraàche 
verhinderten, wechlelten fie regelmäßig Briefe, die tiefe Einblicke in die ſtaat⸗ 
lichen Dorgänge, die Art, in der die Staatsgeſchäfte erledigt wurden, und in 
das JDefen beider Männer tun laffen. Unter den unendlich vielen großen 
und kleinen Dingen, die da erörtert wurden, ift auch von den Abſichten die 
Rede, die der Großherzog Rarl Alexander gegenüber Richard Wagner hegte. 
Naturgemäß hörten diefe Erörterungen auf, nachdem Wagner 1864 unter dem 
Schutze des Rönigs Ludwig IL von Bayern in München eine bleibende Stätte 
gefunden hatte und demgemäß keine Nusſicht mehr beftand, ihn für Weimar 
zu gewinnen. | 

Durch den „Tannhäufer“ ift zweifellos der JDeimarifdye Hof, der darin 
eine Derberrlihung der geliebten Wartburg erkennen durfte, zuerft auf 
Wagner aufmerkfam geworden, aber in engere Derbindung mit dem 
Weimariſchen Fürftenhaufe ift Wagner erſt durch feinen Freund Lifzt, der feit 
1847 bier wirkte, gekommen, und, wie aus Wagners Briefe an ihn vom 
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19. Juni 1849 hervorgeht, ift er es geweſen, der vor allem die Teilnahme der 
Großhherzogin-Grohfürſtin Maria Paulomna für Wagners Runſt geweckt hat, 
fo daß diefe den Meifter ſogar perſönlich empfing. Ihr kunftbegeifterter Sohn, 
der erbgroßherzog Rarl Alexander, damals einunddreißig Jahre alt, konnte 
natfirlich von diefen Einflüffen nicht unberührt bleiben, und er mag ſich für 
den Rünſtler erwärmt haben. Das erfte ſchriftliche Zeugnis dafür ift ein Brief 
Wagners aus Zürich Dom 7. luguft 1849, auf den er in einem Schreiben an 
Ciſzt vom gleichen Tage mit den Worten Bezug nimmt: „es freut mich nun, 
Deiner Aufforderung, den ‚Tannhäufer‘ dem Erbgroßherzoge zu widmen, ohne 
die geringfte Derleugnung meiner Grundfäte nachkommen zu können.“ Der 
Brief an den Erbgroßberzog, der durch Cifzts Bände ging, hat folgenden 
JDortlaut: 

„Rönigliche Hoheit! Als ich in Rünftlernoth lange mich fruchtlos in 
außerdeutſcher Fremde abgemüht hatte und endlich vor lleben jahren aus 
Frankreich nach meiner Heimat in Sachlen zurückkehrte, machte auf diefer 
Beimreiſe der zum erſten Mal lich mir darbietende Anblick der Part- 
burg einen fo wunderbar heimilch ergreifenden Eindruck auf mich, 
daß die bereits meine Phantaſie lebhaft beſchäftigende Geſtalt des Tann« 
häuſer plötzlich in mir einen feften Grund und Boden, eben den der 
Wartburg, gewann. Die liebfte Frucht meiner wiedergewonnenen Heimat 
war mir dieler ‚Tannhäufer auf der Wartburg“: aber ihre Blüthe wuchs 
aus mir heraus in eine Welt, die fie nur rauh und fchmerzhaft be⸗ 
rührte; ich glaubte bald einfehen zu mülffen, daß die qualmige Athmo- 
ſphäre unfrer bis zur Stumpffinnigkeit civiliſirten Städte durch andere, ver- 


ſtändlichere Elemente als das der fo unverftändlidy gewordenen edlen Runft 


gereinigt werden müßte, um für diele die nöthige Lebensluft erhalten zu 
können. Ein Gemitterfturm entführte mich wieder meiner Heimat: — wie 
wunderbar mußten meine ſcheidenden Blicke recht lebhaft gerade noch einmal 
auf diefe Wartburg fallen, mein Ohr gerade die nun lebendig gewordenen 
Rlänge meines Tannbäufers am letzten heimiſchen Raftorte als Lebemohl ver- 
nehmen! Ja, diefe Rlänge hatten eine Heimat gefunden, wenn auch nicht im 
großen deutſchen Daterlande, fo doch auf einem edlen Theile des vater- 
ländiſchen Bodens: wenige, aber treue Freunde riefen mir in meines Tann« 
häufers Namen ein herzliches: ‚mir gedenken dein!‘ zu. 

Dieß mein Schmerzenskind, Tannhäuler, habe ich nun als JDaife daheim 
zurückgelaffen. Taufzeugen pflegen, wenn der Dater geſchieden, ſtatt feiner 
für das Rind einzutreten: ich hatte das meinige ohne Zeugen getauft, keinen 
Gönner zu feinem Schutze angerufen, nicht aus Trotz, fondern aus beforglicher 
Scheu. Meine natürliche Daterliebe macht es mir aber jetzt zur Pflicht, für 
die JDaife zu forgen, um fo mehr, da ich nun auch weiß, daß ich für fie einen 
edlen Freund gefunden babe, der den angerufenen Schutz ihr nicht ver⸗ 
fagen wird. 
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Eure Rönigliche Hoheit erluche ich daher, Daterftelle bei meinem Rinde 
zu vertreten: hat dieſes auch bereits leit einiger Zeit das Licht der Welt er⸗ 
blickt, fo ift es doch eben nur der Mutternahrung entwachlen, keineswegs 
aber ſchon der Daterforge, der ich es nun in jhrer Liebe anvertrauen möchte. 
Geſtatten Sie mir daher, es ſetzt noch in Jhrem Namen taufen zu laflen, und 
genehmigen Sie, wie ich hiermit Eure Röniglihe Boheit ehrfurchtpollſt er⸗ 
fuche, meinen Tannhäuſer jhnen zueignen zu dürfen! 

Dor aller Welt möchte ich gern und freudig bekennen, daß ich keinen 
belleren Dater für mein verlaffenes Rind weiß als den edlen freundlichen 
Fürften, der gerade jet es nicht verſchmähen wollte, wenn auch nur um des 
Rindes willen, für den verfehmten Rünftler einzutreten! 


Mit wahrſter Derehrung und in tieffter Ergebenheit verharre ich als 
Eurer Rönigüchen Hoheit 
ſehr gehorſamer Diener 


Richard Wagner. 


Unmittelbar nach Rarl Alexanders Thronbeſteigung, die am 8. juli 1853 
ftattfand, Ichrieb der Derbannte unter dem 14. Juli 1853 aus Zürich folgenden 
Brief, aus dem die Hoffnung auf eine tatkräftige Hilfe feitens des nun« 
mehrigen Landesherrn hervorleuchtet: 


„Rönigliche Hoheit! Durch meinen theuren Freund Cifzt wurde ich neuer⸗ 
dings wieder pon der edlen und großherzigen Gefinnung eines Mannes 
unterrichtet, der, fo hoch und fern von mir geltellt, über eine, durch feltfame 
Fligungen des Geſchickes noch unendlich erweiterte, trennende Rluft hin die 
wohlwollendſte Theilnahme mir zu fchenken und zu pflegen wußte. Mit 
wahrhaft erhebender Freude darf ich fo erſehen, daß hier das einzige Mal 
gelungen ift, was leider von nirgends fonft her mir widerfahren foll: — 
ein hochgeltellter Fürft vermochte es, das in mir zu erkennen, was in Wahr⸗ 
heit mein eigentliches JDefen ausmacht, wogegen er das ſich zu verdecken 
wußte, was nur der Zufall der Zeiten und Umſtände als entftellenden Schein 
fiber mich warf. 

Jmmer mehr begreife ich, daß es von denen, die jetzt als meine Richter 
gelten müffen, zu viel fordern heißt, wenn ich von ihnen verlangen wollte, 
fie follten die feinen, unendlich verzweigten Urfachen einer heftigen, auffallen⸗ 
den Wirkung, wie fie in einer leidenſchaftlich bewegten Zeit an mir zum 
Dorſchein kam, mit fo ſorglam unterſcheidender Erwägung nachfühlen, als 
dieß nöthig wäre, um mein einftiges Derhalten in der JDeife ſich erklären zu 
können, daß fie mit Nothwendigkeit in mir endlich etwas erfehen müßten, 
was durchaus verſchieden von dem wäre, was fie ſetzt dem äußeren Anſcheine 
nach in mir zu gewahren haben. Ein wichtiger Grund, weshalb ich einem 
eigentlichen Gerichte mich daher entziehen zu müffen glaube, beruht darin, 
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daß ich fühle, es würde ganz unmoglich fein, meinen Richtern mich und mein 

Weſen fo zum Derftändniß zu bringen, daß fie, nach diefer Erkenntniß, finden 
: müßten, wie ich ganz gewiß nicht in die Rategorie zu bringen fei, in der fie 
| mich halten zu müffen glauben: ich weiß, daß nur neue Misperftändniffe 
; felbft zu meiner Freilprechung, vielleicht aber auch zu meiner Derurtheilung 
führen könnten. Wohl ſchmeichelte ich mir eine Zeit lang mit der Boffnung, 

daß gerade auf der höchſten Spitze unfrer Staatsordnung der freie menſchliche 
‚ Blick ermöglicht fein dürfte, der jene mir nothwendige Unterſcheidung zu er- 
| kennen fähig fei: nach allen Erfahrungen muß ich nun wohl daran ver- 
zweifeln und mich mit dem Stolze waffnen, der mich da, wo ich nie auf ganzes 
Derftändniß hoffen darf, von fruchtloſen Derſuchen abhält, die das Misper- 
ftändniß eben nur vermehren dürften. 

Wie betrübend dieß dennoch für mich ift, zeigt mir nun erſt das große 
Glück, das mir dadurch zu Theil ward, daß ich doch den Hochgeltellten fand, 
der mir den Segen jenes Derftandenfeins zuwendete. Wie ward dieß fo un- 
endlich Schwierige möglich? Wie ward es dem Fürſten möglich, dem ‚Re= 
bellen“ Theilnahme zu ſchenken, ohne diefen vielleicht lelblt viel anders zu 
| wſinſchen als er nun eben iſt? — Rönigliche Hoheit! Sie verſtanden — 

meine Runft; und nun ward jhnen auch möglich, was dem politiſchen Richter 

unmöglich bleiben mußte. Sie erkannten das Eine, was ich niemals jenen 

hätte erklären können; Sie fühlten, daß es irrthümlich ſei, den Rünſtler für 

einen Politiker zu nehmen, und daß vielleicht einzig in diefem Falle das Ge- 
icht nirgends noch beftellt ift, das mich gerecht beurtheilen könnte. Dieles 
einzig gerechte Gericht war aber — mir zur höchſten Erquickung — in jhrem 
Herzen beſtellt; und diefem Gerichte verdanke ich meine Freiſprechung, die 
mir jetzt unendlich werthvoller erſcheinen muß als jede andere, auf neue Mis- 
verſtändniſle begründete. Nun fühle ich mich frei und wahrhaft begnadigt: 
denn dem, was ich bin, dem einzigen, was mein JDefen ausmacht — meiner 
3 
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Runft, verdanke ich mit gerührtem Stolze die Löfung eines Räthlels, das 
drückend auf mir laftete, und das nur der Fürft löfen konnte, der mir durch 
feine Gnade zugleich den erhebendſten Triumph meiner Runft bereitete. 

So macht mein dankbares Herz mich Ihnen unterthan; und in den Tagen, 
die Eure Rönigliche Hoheit zur Regierung Jhres Landes berufen, huldigt 
keiner jhrer Unterthanen freudiger und inniger feinem neuen Fürſten als der 
Derbannte, und doch pon Ihnen lo ſchön begnadigte, deffen Segenswünſche 
ich Sie, als aus dem reinſten Quelle eines tiefgerührten Herzens kommend, 
huldpoll anzunehmen bitte, wenn ich heute fie Jhnen darbringe als 


Eurer ftöniglichen Hoheit 
| ergebener Diener 


Richard Wagner.“ 
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n der nächſten Zeit ſchweigt Wagners Stimme, aber der Meifter muß 
ſich fpäteftens Anfang 1856 wenigltens mittelbar, vermutlich durch Cilzt, dem 
Großherzog genähert und ihm ganz beftimmte JDünfche mitgeteilt haben; 
denn im April 1856 hat ſich diefer in einem perfönlichen Briefe an Rönig 
johann von Sachlen, der feit 9. Auguft 1854 regierte, für Wagner verwandt. 
Diefen Brief kennen wir aus einem flüchtigen Bleiſtift⸗ Entwurf, der offenbar 
nach Diktat von irgendeiner Perſon !) der engeren Umgebung des Groß- 
herzogs gefchrieben, an einigen Stellen von diefem eigenhändig verbelſert 
und am Schluß durch Zufäte von der Band des Minilters von Watzdorf er- 
gänzt iſt. Sachliche Bedeutung haben die nderungen nicht; fie beweilen 
jedoch, wie forgfältig der jnhalt des Schreibens geprüft und wie genau die 
Fallung überlegt worden ift. Wenn lich auch nicht behaupten läßt, daß der 
Brief, wie er ſchließlich abgegangen ift, genau den folgenden Wortlaut gehabt 
haben muß, fo ergibt ſich doch aus dem entwurf folgender Text: 


„Ew. Majeltät 


werden es vielleicht nicht unnatürlich finden, wenn die Erinnerung der Güte, 
welche Böchſtdielelbe immer für mich gehabt haben, mich nicht zögern läßt, 
eine Bitte auszuſprechen. Mögen mir Ew. Majeſtät nur auch verzeihen, wenn 
ſich diefelbe auf einen Mann bezieht, der eine ſchwere Schuld auf fidy geladen 
und daran ſchwer inbezug auf Ew. Majeſtät trägt. Da er indelfen, wie die 
Beweiſe es bezeugen können, unter einer eben lo großen Reue gebeugt iſt 
und der allbarmherzige Gott ihn mit fo außerordentlichen Rünſtlergaben 
begnadigt hat, fo zaudere ich nicht Em. Majeltät den Namen Richard 
JDagner zu nennen. Jd darf diefes um fo mehr thun, weil es ſich weniger 
um eine Begnadigung als um die Möglichkeit handelt, daß Wagner un⸗ 
gefahndet eine Zeitlang in Deutſchland ſich aufhalten könne, um der Auf. 
führung feiner eigenen Productionen beizuwohnen. Dem Ruhme, welche 
ſich diele erworben haben, überlalle ich es für fie zu ſprechen. Ihm überlaffe 
ich es eben fo ſehr, die Frage zu vertreten, ob es wünſchenswerth ſer oder 
nicht, daß der Rünftler auf diefer Laufbahn weiter ftrebe. n jedem Fall aber 
werden Em. Majeltät als einfichtiger Beförderer der Rünſte felbft erkennen, 
daß für den wahren Rünſtler, für einen Mufiker befonders, das JDeiterftreben 
nicht möglich ift, wenn der Rünſtler nicht das Maaß feiner felbft erhält, ſich 
felbft kennen lernt, mit einem Port feine eignen Werke hört. Nun fehlen 


1) Der Diktatfchreiber mußte nicht oder follte wenigſtens nicht wiſſen, um was und 
wen es lich handelte. Dort, wo Wagners Name zuerfi genannt wird, hat er eine Lücke 
laffen möüffen, die Rarl Alexander ſelbſt erſt nachträglich ausgefüllt hat. Ruch an allen 
anderen Stellen hat er den Namen erft nachträglich eingefügt, während vorher nur „er“ 
daſtand. Nicht einmal den Adreffaten hat der Schreiber erkennen können, da er auf eine 
fallye Fährte geführt wurde: ftatt „Deutſchland“ hieß es urſprünglich „Rußland it 
das einzige Cand, wo diefes möglich“. So follte die Meinung entſtehen, als ob es lich um 
eine Fürſprache beim Zaren für einen aus Rußland vertriebenen Rünſtler handle. 
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die Mittel in dem Lande, wo Wagner ſich aufhält, diefen Vortheil ihm vor- 
zuführen. Deutſchland ift das einzige Land, wo diefes möglich. Sein ſehn⸗ 
lichfter Wunſch geht dahin, nächſt der Dergebung feiner Schuld durch Em. 
Majeſtät für eine Zeit nach Deutſchland zu jenem Zweck zurückzukehren. 
Dielen Wunſch hat er zu mehren Malen indirect mir ausfprechen lallen. 
Ich habe aus Ew. Majeſtät bekannten Gründen lange gezögert, diefer Bitte 
Gehör zu geben. Jd thue es ſetzt, weil ich wie Ew. Majeltät die Gnade als 
mein ſchönſtes Dorrecht erkenne, und aus den Beweggründen, welche dieſe 
Zeilen enthalten. Demzufolge ſpreche ich allo die Bitte aus, daß Ew. Maje- 
ftät geruhen möchten, aus Gnaden zu gelftatten, daß Wagner eine kurze Zeit 
zu dem obigen Zweck ſich hier aufhalte, und demnach Höchſtdero Geſändt- 
ſchaft bei meinem Hofe zu befehlen, daß fie meiner Regierung von diefem 
Gnadenact Renntniß gebe und bei ihr beantragen möge, von Fahndung für 
den vorliegenden Fall abzufehen. Mit der Bitte, mich Ihrer Majetät ı der 
Rönigin zu Füßen legen zu dürfen, unterzeichne ich mich 


Ew. Majeftät 
ergebenſter Vetter.“ 


Daß das Schreiben in dieler oder einer ganz ähnlichen Form abgegangen 
ift, verrät uns die eigenhändige Antwort des Rönigs vom 25. April 1856. 
Auch die Anſchrift auf dem beiliegenden Briefumſchlag mit dem Ankunfts- 
ſtempel des Weimarer Poftamts vom 26. April hat der Rönig ſelbſt geſchrieben. 
Sein ablehnendes Schreiben lautet: 


„Gnädigſter Berr 
Theuerſter Detter 


Ew. Röniglichen Hoheit hochverehrtes Schreiben vom 20 d. M. beeile ich 
mich mit gewohnter Offenheit, wie es einem Dermandten ziemt, zu beant- 
worten. 

ch ſchicke zunächſt voraus, daß es mir nicht in den Sinn kommen kann 
auf Ew. Röniglichen Boheit Entfchließung in der fraglichen Aingelegenheit 
einen entſcheidenden Einfluß ausüben zu wollen, indem ſelbſtverſtändlich das 
Ermellen darüber, wem Sie in dem JDeimarfchen Staatsgebiet den Aufent- 
halt geſtatten wollen, lediglich jhnen lelbſt zufteht. 

Was nun aber Em. Rönigl. Hoheit Punſch in Bezug auf eine meinerfeits 
zu gebende Anordnung betrifft, fo vermuthe ich, daß Sie, theuerfter Vetter, 
pon Wagners Derhältniffen und Bandlungsweiſe nicht vollkommen in Rennt⸗ 
nit find, indem ſich dann vielleicht hre Anſicht modifizirt haben möchte. 

Wagner kam als ein blutarmer noch ganz unbekannter Tonſetzer hierher 
und erhielt die Erlaubniß, feinen Rienzi aufzuführen. Das große Talent, das 
ſich in diefem Werk offenbahrte und das mein verewigter Bruder mit dem 
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ihm eignen Scyarffinn fofort erkannte, bemog denfelben, Wagner als Rapell» 
meifter anzuſtellen, ein Schuldenarrangement für ihn zu vermitteln und ihn 
aus der drückendſten Noth in eine ehrenvolle und, wenn er gewollt hätte, 
forgenfreie Exiſtenz zu verletzen. Zum Dank für fo viel Wohlthaten hetzte 
derſelbe in den Jahren 1848/49 die Mitglieder der Rapelle gegen den Hof 
auf und nahm endlich thätigen Aintheil an dem bekannten Malaufſtand ), 
fodaß, wenn er nicht flüchtig geworden, wahrſcheinlich jetzt auf Todesſtrafe 
wegen Hochverraths gegen ihn erkannt wäre. 

Daß gegen ein ſolches undankbares und ſchändliches Benehmen auch 
das größte Talent nicht in die Paagſchale kommen kann, liegt am Tage, und 
ich würde ſchon den anderen Betheiligten gegenüber, gegen welche mit 
Strenge verfahren werden mußte, es nicht verantworten können, 
von irgend einem Schritt abzulehn, zu dem ich mich in 
Betreff Wagners für befugt halten dürfte. Ob übrigens 
unter den obgedachten Derhältniffen Em. Rönigl. Hoheit es der Würde jhres 
eignen Hofs und dem Derhältniß zu einem befreundeten Hof für entfprechend 
halten dürfte, einen Mann wie Wagner an erſterem auftreten zu laffen, muß 
ich billig jhrem eignen Gefühl anheimſtellen. 

Indem ich Sie, theuerfter Detter, bitte, diele meine Freimüthigkeit mir 
zu vergeben, hoffe ich auf diefe Derzeihung um fo mehr rechnen zu können, 
als ich über mein heutiges Schreiben mit keinem meiner Diener Rückſprache 
genommen habe, ich vielmehr geglaubt habe als Freund und Detter ohne 
Dazwiſchenkunft eines Dritten mich über einen fo delicaten Punkt ausfprechen 
zu müllen. 

ch ſchließe diele Zeilen mit der Derſicherung der Fortdauer der freund- 
ſchaftlichen und verwandtlchaftlichen Gefinnungen, mit welchen ich bin, 
theuerſter Detter, 

| ew. Rönigl. Boheit 
Dresden, dienſtwilligſt ergebenſter 
den 25 April 1856. Detter johann. 


Den beiden eee bitte ich mich angelegentlihft zu Füßen 
zu legen.“ 

Don Wagner felbft wilfen wir, daß er 1856 lich perlönlich an den Rönig 
johann gewandt hat „mit dem Geſuch um allergnädigfte Niederfchlagung der 
gegen mich eingeleiteten Unterfuchung wegen Theilnahme an den unglück⸗ 
lichen Ereigniffen von 1849“. Das ift nach dem 25. April 1856 geſchehen, 
wie unten erſichtlich wird. Die Tatſache erwähnt Wagner in dem Briefe an 
den Rronprinzen Albert vom 20. Februar 1858, den dellen Biograph, Prinz 
Johann Georg, in feinem Buche „Rönig Albert von Sachlen“ (Leipzig, 

2) Auf urkundlicher Grundlage iſt Wagners Betätigung dabei jetzt dargeſtellt von 


Gg. Herm. Müller in „Richard Wagner in der Mal-Revolutlon 1849“ 3 Oscar 
Caube, 1919, 63 S.). 
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Biſtoria-Derlag von Paul Schraepler 1922), S. 103—109 mitteilt. Darin be⸗ 
tont Wagner auch, daß er „fo glücklich war, die Theilnahme und Fürfpradye 
ſelbſt erlauchter regierender Fürften, wie jhrer Röniglichen Hoheiten der Groß- 
herzöge von Sachlen⸗ Weimar und Baden zu gewinnen“. Wagner hat allo 
von den Bemühungen Rarl Nlexanders gewußt und jedenfalls Näheres 
darüber durch Lifzt erfahren. 

Trotz des Mißerfolgs in Dresden kam der Großherzog wenige Monate 
ſpäter in einem Schreiben an den Minifter von Watzdorf, das vom 21. Nuguſt 
1856 datiert und auf Helgoland geſchrieben iſt, aufs neue auf die Abfichten 
zu ſprechen, die er bezüglich Wagners hegte, und zwar knüpft er an vorher- 
gegangene mündliche Erörterungen an und ſchreibt: 

„allen Sie mich nun noch flüchtig einen Punkt berühren, den wir gegen⸗ 
feitig ſchon erwähnt haben, auf den ſch aber zurückkommen muß. Als 
Lifzt von mir Abſchied nahm, um nach Gran zu reifen, fagte er mir, er 
beabſichtige von da nach Zürich zu reifen, und frug mich, ob ich ihm 
keinen Troft für Wagner mitgeben könne, keine Hoffnung, daß er auf 
kurze Zeit nach Peimar kommen, feine eigne Mufik hören dürfe. ch gab 
ihm zur Antwort, daß ich die Sache mit jhnen noch erwähnen wolle. ch 
thue es nun. Seit jenem Brief des Rönigs an mich hat Wagner einen ſehr 
demüthigen Brief an ihn gefchrieben um Gnade flehend; ich habe ihn ge⸗ 
leſen.“) ch glaube, daß von feiner, JDagners, Seite alles nur Mögliche ge⸗ 
ſchehen. ch möchte daher ihm die Erlaubniß werden lallen, daß er für 
14 Tage im September nach Weimar komme, um feine Oper zu hören, aber 
auch nur für dieſe Zeit. überlegen Sie ſich noch ein Mal diele Sache, und 
erſcheint fie jhnen irgendwie thunlich, lo erſuche ich Sie, an Lilzt etwa durch 
den Reglerungsrath Müller fchreiben zu laffen, daß und unter welchen Be⸗ 
dingungen W. kommen dürfe. Der Brief würde der F. Wittgenſtein anzu- 
vertrauen fein, fie allein kennt Ciſzt's Adreffe und Eile ift hierbei von Noth, 
denn Lifzt wollte im Ganzen nicht viel fiber 3 Wochen wegbleiben.“ 

Darauf antwortete Miniſter von Watzdorf am 27. Auguft 1856 aus 
Weimar in folgender Weiſe: 

„Die Herrn Wagner zugedachte Gnade hat auch bei nochmaliger Er- 
wägung für ſehr bedenklich, felbft unzuläffig erfcheinen müſlen. Das erftere, 
weil eine derartige Gnade in Dresden und nicht allein an Pöchſter Stelle, 
fondern felbft in weiteren Rreifen fehr unangenehm berühren und fomit Ew. 
Rönigliche Hoheit Nadhtbeile bringen würde, welche mit der Sache in gar 
keinem Derhältniß ſtehen, das letztere, weil, wie ich ſchon die Ehre hatte zu 
erwähnen, ein Bundesbeſchluß vom jahre 1836 *), der erſt im jahre 1854 von 


3) jm Augenblicke des Schreibens wußte allo Rarl Alexander noch nicht, daß Rönig 
johann auch die unmittelbare Bitte Wagners abgeſchlägen hatte, rechnete plelmehr mit 
ihrer Erfüllung. 

4) Bundesbeſchluß vom 18. Auguft 1836, Artikel2. Protokolle der Deutſchen Bundes- 
berlammlung vom Jahre 1836, S. 562. 
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Neuem beftätiget worden ift°), derartige Gnaden dem einzelnen Bundes- 
fürften nicht geſtattet. Abgefehen aber von diefen Gegengründen und an⸗ 
genommen, es wäre zulälfig, dem Berrn Wagner bier einen Aufenthalt von 
einigen Wochen zu geſtatten, würde dieß ohnfehlbar zu des erſteren Der- 
haftung und Auslieferung führen, da, wenn er wider Erwarten ungefährdet 
hierher kommen follte, es kaum zu bezweifeln iſt, daß er bei der Rũckreiſe 
arretiert würde, nachdem er im jahre 1849 mit Steckbriefen verfolgt worden 
und diefe Derfolgung im jahre 1853 unter Beifligung feines Porträt's er- 
neuert worden) ift, alfo alle deutfche Polizeibehörden auf ihn fahnden.“ 

Nm 21. Oktober 1856 kommt der Großherzog in einem Schreiben aus 
Belvedere nochmals auf feinen Gedanken zurück und legt nunmehr feinem 
Minifter den Plan vor, ſich aufs neue in Dresden für Wagner zu verwenden, 
aber diesmal auf amtlichem Wege, d. h. durch den fächfiihen Minifter von 
Beuft. Rarl Alexander ſchreibt: 

„Und nun laffen Sie mich noch auf eine mir zwar läftige, aber dennoch 
von mir nicht abzuweilende Sache zurückkommen, um weiche ich Sie der Be- 
läftigung ebenfalls halber um Derzeihung bitte. Sie willen, wie ich Jhrem 
Rathe folgend, Wagner habe ſchreiben laffen: ich könne ihn nicht den Weg 
zur Heimath jetzt bahnen, da der Rönig ihm nicht verziehen. Nun aber um⸗ 
giebt Freude den königlichen Richter, 2 Heirathen in einem Winter bringen) 
ihm vielleicht die Erinnerung des Derbannten bei. Zu diefer Erinnerung, ihm 
zu helfen, erbitte id mir jhre Hilfe. Sie würde mir werden, wenn Sie priva- 
tim an den Minifter von Beuſt ſchrieben und ihn in meinem Auftrag erſuch⸗ 
ten, den Rönig zu bitten, jenes Derbot dahin aufzuheben, daß Wagner auf 
ein Paar Wochen nad) Deutſchland kommen dürfte, feine eigne Mufik zu 
hören.“ 

Auch dadurch ließ ſich der Minifter, der allein die Staatsintereffen und 
die des Großherzoglichen Hauſes in politiſch tefbewegten Zeiten im Auge 
haben durfte, nicht rühren und antwortete von feinem Candlitze Schloß Berga 
aus unter dem 27. Oktober 1856 folgendermaßen: 

„Nur wegen des Befehls für Herrn p. Beuſt bitte ich um gnädigfte Er⸗ 
laubniß ſchon heute folgendes bemerken zu dürfen: 

Richard Wagner ift auch in Sachfen und befonders in Dresden als 
Rünftler vielfady geſchäzt. Als Menſch ift er dort nicht nur nicht geachtet, 
fondern in hohem Grade ſtreng beurtheilt. Sein politifhes Dergehen würde 


5) Bundesbeſchluß vom 26. Januar 1854. Protokolle der Deutſchen Bundes verſamm- 
lung vom jahre 1854, 1. Bd., S. 42. 

6) Die beiden Steckbriefe vom 16. Mai 1849 und 11. Juni 1853 find im Wortlaut mit- 
geteilt bei Müller, Richard Wagner in der Mal-Revolutlon 1849 (1919), S. 62. Ebenda 
Außert ſich der Derfaſſer über das dem zweiten Steckbriefe beigefügte Porträt. 

7) Es vermählten ſich zwei Töchter des Rönigs, und zwar Prinzeſſin Margarethe am 
4. Dobember 1856 mit erzherzog Rarl Ludwig von Öfterreidd und Prinzeſſin Anna Maria 
am 24. nodember 1856 mit dem Großherzog Ferdinand IV. von Toskana. 
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man pielleicht mit derfelben Milde anfehen, mit welcher man in der All« 
gemeinbeit folche Derbrechen zu beurtheilen pflegt. Aber nach den befonderen 
Pflichten der Dankbarkeit, welche ihn an den hödhltfeeligen Rönig verpflichte 
ten, urtheilet man über fein Derbrechen lehr hart. Ob mit Recht oder Un« 
recht, laffe ich dahingeſtellt fein. ch conftatire nur die Thatfache, von deren 
Eiſtenz ich genau unterrichtet bin. Wenn gleichwohl Sie, mein gnädigfter 
Herr, Höchſtunmittelbar bei Sr. Majeftät dem Rönig um Gnade Sich ver⸗ 
wendeten, fo ließ lich das erklären; der kunſtſinnige Fürft konnte wohl in 
ſolchem Falle die Geſichtspunkte verlallen, welche der regierende Herr ſonſt zu 
nehmen hatte. Dem Miniſter, dem Geſchäftsmann, der bei dergleichen Ge⸗ 
legenheiten Gefüblsrückfihten nicht gelten laffen darf, würde man es im 
bödhften Grade verübeln, wenn er für einen Mann intercediren wollte, welcher 
notoriſch Derbrecher und nach der beſtehenden Nnſicht ſittlich verworfen wird. 
Bandelte es lich nur um meine Perſon, fo würde ſich fragen lallen, ob ein 
noch fo ſcharfer Tadel in Betracht käme, aber ich muß bei der fraglichen Inter- 
ceſſion Ew. Röniglichen Hoheit Befehl erwähnen und dadurch auch Sie, 
gnädigfter Herr, der Rritik ausletzen. Das darf ich nirgends mit dem Be- 
mwußtfein, daß diefe Kritik eine ungünſtige fein würde, am wenigſten darf ich 
das, aus bekannten Gründen, im Rönigreich Sachlen, wo es von Bedeutung 
ift, daß man von Höchltdenenfelben keine ungünftige, das ſittliche Gefühl des 
Dolkes berührende Meinung faßt. Seine Majeftät der Rönig haben Em. 
Röniglichen Hoheit ausdrücklich erwähnt, daß Er von Höchſtdero Derwendung 
für Wagner auch Seinen Miniftern nichts gefagt habe. Herr v. Beuſt würde 
und dürfte diefe Discretion nicht beobachten, die Sache würde bekannt werden 
und Em. Röniglche Hoheit ohne Zweifel fehr ungünſtigen Urtheilen ausletzen. 
Die Sache iſt bedeutender als Höchſtdieſelben vielleicht glauben. ch bitte 
unterthänigft, fie auf ſich beruhen zu laffen. So gern ih Ew. Röniglichen 
Boheit zu Befehl ſtehe, fo gewiß darf ich das nicht in dem vorliegenden Falle, 
wo ich, um einer Gefühlsrückſicht willen, den michtigften Jntereflen Ew. 
Röniglichen Hoheit zu nahe treten würde.“ 

Wagner hatte von den Abfichten des Großherzogs offenbar Renntnis 
erhalten, aber ſchwerlich von den Gründen, die ihre Ausführung verhinder- 
ten, und gab aus Zürich unter dem 31. Oktober 1856 dem Gefühle des Dankes 
lebhaften Ausdruck.?) 


„Rönigliche Hoheit! Wenn Ihnen mein theurer Freund’) über mein 
Wirken und Schaffen berichtet und hierbei gewiß mit der edlen Wärme, der 
ich bereits fo große Erfolge verdanke, von neuem jhrer Huld und Theilnahme 
mich vortheilhafter, als es irgendwem glücken dürfte, empfiehlt, kann ich doch 
nicht umhin, die Gefühle des Dankes, die mich gegen Eure Rönigliche Hoheit 


8) Diefen Brief hat Ca Mara im „Brlefwechſel zwiſchen Franz Lifzt und Carl 


Alexander, Großherzog von Sachſen“ (Leipzig 1909), S. 53—54, zuerft veröffentlicht. 
9) Franz CIſzt. 
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erfüllen, als mein ganz befonderes Eigenthum durch meinen perfönlichen 
Ausdruck jhnen darzubringen. 

Welche wohlthätige, verſöhnende und beglückende Stellung Sie nun be= 
reits leit Jahren zu mir einnehmen, ift der Welt nicht mehr unbekannt; fie 
weiß, daß ich in Eurer Röniglichen Hoheit den Schützer und fürftlichen freund 
gefunden habe, deffen Gunſt und Theilnahme mich wieder mit Boffnungen 
für meine künſtleriſche Zukunft erfüllte, deffen Bemühungen und Sorge ich 
die Nusſicht auf eine gedeihliche Pendung meines fo fehr bedrängten bürger⸗ 
lichen Schickſals verdanke. Wünſlche ich den glücklichen Erfolg diefer edlen 
Anstrengungen für mein Heil, fo darf ich wohl lagen, daß es zum nicht ge⸗ 
ringen Theil aus dem Grunde geſchieht, weil es mich verlangt, dadurch in 
die Möglichkeit verſetzt zu werden, meine innige, dankbare Ergebenheit Eurer 
Königlichen Hoheit nach beſten Kräften an den Tag legen zu können. je 
zweifelhafter aber jener Erfolg noch ift, und je mehr ich daher fürchten muß, 
nie diele Möglichkeit gewinnen zu dürfen, deſto mehr drängt es mich, ſchon 
jetzt, wie für den Fall des ungünftigften Erfolges, Eurer Röniglichen Hoheit 
den Dank Zu fagen, der, wenn ich ihn nie der Welt beweilen dürfte, nur deſto 
tiefer und inniger das beglückende Gefühl der herzlichen Derpflichtungen aus- 
drücken möge, deren ich gegen meinen edlen fürftlihen Wohlthäter mir 
freudig bewußt bin. 

Somit ſei es mir verſtattet, für den Fall des glücklichen, wie für den des 
ungünſtigen Erfolges jhrer hochherzigen Bemſihungen in tieffter, dankbarſter 
Verehrung und unverbrſichlichſter Ergebenheit, mich ſtets nennen zu dürfen 


Eurer Röniglichen Hoheit 
treu - unterthänigſten Diener 


Richard Wagner.“ 


Wagners Hoffnungen erfüllten ſich Zzunächſt nicht, und auch der Brlef⸗ 
wechſel des Großherzogs Rarl Alexander gedenkt feiner mehrere jahre nicht. 
Erſt 1861, in dem jahre, in dem Wagner die Erlaubnis zur Rückkehr nach 
Deutfchland erhielt, kommt der Großherzog feinem Minifter gegenüber wieder 
auf Wagner zu ſprechen, und zwar in einem Briefe ohne Ort und Tag, deffen 
Abfallung jedoch vor dem 13. März 1861 liegen muß, da an diefem Tage die 
„tannhäufer*-Aufführung in Paris, die der Brief als nahe bevorſtehend be- 
zeichnet, tatlächlich ftattfand. Der Großherzog fchreibt: 

„Doch ein Mal komme ich auf die Frage der Ordensertheilung an 
Richard Wagner zurück. Er hat ſchwer gefüindigt. Er hat dafür weniger 
gebüßt wie Andere. Er hat dehmüthig um Dergebung gebeten, ich las feinen 
Brief, ich felbft beförderte ihn an den Rönig von Sachfen. Seitdem erhielt 
er Zuflucht in Oeſterreich, und feit November geſtattete der Rönig von Sachſen, 
daß er auch in dem übrigen Deutfchland ſich zeigen dürfe. ch bin nicht fein 
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Richter, nicht ein Rächer feiner That. Mir aber als Großherzog von Weimar 
geblihrt es, jedes wahre Derdienft im Reiche der Willenſchaft, der Runſt, der. 
Induftrie anzuerkennen und womöglich dies zu bethätigen. Wagner aber ge⸗ 
bührt meine volle nerkennung, denn groß und einzig ſteht er da im Gebiete 
der Mufik. Seine fo vorzugsweiſe deutſche Mufik hat feit jahren auf der 
weimariſchen Bühne ihren Bort gefunden, und mit Stolz können wir dies 
beweißen. Er ift im Begriff in Paris den „Tannhäuſer“ aufzuführen, und 
ſicherlich lohnt ihn der Raifer, er, der ihn veranlaßte, feine Oper in feiner 
Refidenz zu zeigen. Ich möchte nicht, daß der deutſche große Tondichter kein 
deutſches Ehrenzeigen trage, ich möchte eben fo wenig, daß er ein deutſches 
nach dem franzöfifhen erhalte. ch handle recht und gerecht, indem ich fo 
handle wie ich es thue. Deshalb, bitte, fenden Sie mir das kleine Rreuz 
1. Clalle, was ich ihm dann zukommen laſſen würde.“ 

Erhalten hat JDagner den Orden nicht — übrigens iſt ihm auch fpäter 
ein ſolcher nicht zuteil geworden —, und daher wird man auch in diefem 
Falle, obwohl ein unmittelbares Zeugnis fehlt, auf eine entſchiedene Gegen⸗ 
porftellung Watzdorfs ſchließen dürfen. Welentlich weiter gehen des Groß⸗ 
herzogs Abfidhten im Sommer 1862, nachdem Lifzt Weimar 1861 verlaffen 
hatte; denn unter dem 19. Auguft 1862 fchreibt er aus Zillbach unter Bezug- 
nahme auf vorausgegangene Beſprechungen an Watzdorf: 

Ich berühre noch ein Mal die fingefegenheit R. Wagner's. Jd ſehe 
die Bedenken wohl gegen eine jetzige Anftellung, kaum aber dagegen, daß 
man ihm proponieren laffe, feine Opern — die neuen: Triftan, Nibelungen — 
in Weimar einzuftudieren, ohne ihn anzuſtellen.“ 

Auch für eine Tätigkeit Pagners ohne amtliche Stellung in Weimar kann 
lich der Minifter nicht erwärmen und gibt feiner Meinung unter dem 
26. Nuguſt 1862 Ausdruck: 

„Das meine Anfihten über eine Berufung oder Beauftragung des 
Rapellmeilters JDagner bei der Großherzoglichen Rapelle betrifft, fo habe 
ich die Ehre gehabt, der Frau Großherzogin zu fagen, daß diefelben unver- 
ändert diefelben geblieben find. Bei jeder neuen Erwägung komme ich zu 
der verftärkten Überzeugung, daß eine derartige Berufung ebenfo den Rück 
ſichten zuwiderlaufen würde, welche Ew. Röniglihe Hoheit dem Röniglich 
Sächlilchen Haufe ſchuldig find, als den Rücklichten, welche das Prinzip der 
eigenen fürstlichen Stellung erfordert. Daneben wäre aber in dem gegen« 
wärtigen Zeitpunkt die Derwendung eines Mannes wie Wagner meiner 
Meinung nach höchſt unpolitiſch. Denn darüber wird Niemand 2wejifelhaft 
lein, daß wir möglicher Weiſe ſehr bedenklichen Derwickelungen im Alußeren 
wie im Jnneren entgegen gehen. Die verhältnißmäßig guten Zuftände, in 
denen fi das Großherzogthum befindet, gewähren keinerlei Garantie, daß 
daffelbe von den Rrifen verfchont bleiben werde; vielmehr wird das, wenn 
überhaupt, nur durch große Befonnenheit und feſte Haltung zu erlangen fein, 
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hiermit aber würde JDagner’s Zulaffung nicht im Einklang ftehen. Jh kann 
allo die letztere nur auf das Entſchledenſte widerrathen.“ 

Dermutli auf die ihm in der Ferne eröffneten Ausfichten bezieht ſich 
des nun wieder auf deutſchem Boden mweilenden Wagner Dankbrief an den 
Großherzog aus Dresden vom 7. November 1862. Dieſer lautet: 

„Durchlauchtigſter Großherzog! Ew. Röniglichen Hoheit fo unverhofft 
mir ſich eröffnende große Buld und theilnahmvolle Güte hat mich auf das 
Tieffte gerührt. Zu meiner wahrhaftigen Ermuthigung wurde ich inne, daß 
mir Derlaffenen noch Freunde leben, die meiner Runſt mich erhalten wollen! 
jn äußerſter Niedergebeugtheit, in der traurigen Nothwendigkeit, den Werth 
meiner Arbeiten einzig nach dem ihnen etwa beiwohnenden Werthe für die 
kaufmännifche Speculation bemeffen zu müffen, hatte ich ſchnell zu erfahren, 
daß, wie in der gnädigen Gefinnung Ew. Röniglichen Hoheit, fo auch in dem 
edlen Herzen Jhrer erhabenen Gemahlin, der durchlauchtigſten Frau Groß» 
herzogin, ein ſchützendes Afyl mir erhalten blieb! 

Möge von Ew. Röniglichen Hoheit, möge von meiner erhabenen Schütze⸗ 
rin und Gönnerin dem treuen Ernfte des Ausdruckes, mit dem ich mein 
dankbarſtes Gemſith jhnen zu Füßen lege, huldvoll gütiger Glaube geſchenkt 
werden! 

In tieffter Derehrung und unverbrüchlichſter Ergebenheit verharre ich als 

Ew. Röniglichen Hoheit 
allerunterthänigfter Diener 
Richard Wagner.“ 


Auch nach dem Empfang diefes Briefes hat der Großherzog feine hoch⸗ 
herzigen Pläne weiter verfolgt, und in welcher Weile das geſchehen iſt, das 
laffen zwei Briefe Watzdorfs vom 6. und 11. Januar 1863 erkennen. Der erſte 
lautet: 


„Ew. Röniglichen Hoheit h. Befehl rücklichtlich des Rapellmeilters 
JDagner habe ich nicht zur Ausführung gebracht. Bei nochmaliger Prüfung 
des Falles habe ich es nämlich mit meiner Überzeugung, folglich auch mit der 
mir obliegenden Derantwortlichkeit nicht vereinigen können, für eine Maas« 
regel einen Schritt zu thun, welche ich nach verschiedenen Seiten für durchaus 
unzuläffig und unpolltiſch halte. Unzuläffig, infofern ich es der Stellung Ew. 
Röniglichen Boheit als Fürft und fpeziell als ſächſiſcher Fürft nicht entſprechend 
erachten kann, einem Manne Beweiße ſpezieller Gnade zu geben, welcher 
dem regierenden Prinzip in der Perſon eines fädhfifhen Fürften den Rrieg 
gemacht hat; unpolltiſch, inlofern eine Regierung jeder Zeit, beſonders aber 
in unferen Tagen, die Derbindung mit Revolutlonsmännern vermeiden muß, 
wenn fie nicht ihre Zukunft dem Zufall Preiß geben will. Daß Seine Majeſtät 

der Rönig von Sachſen, wie ich vernehme, eine fehr milde Nntwort giebt, 
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kann in meiner Auffaflung nichts ändern, denn in dergleichen Dingen Toll 
man nach eigenen, nicht nach fremden Anfichten handeln. Dielleicht, daß 
meine Nnſichten hierüber zu ftreng find. jeden Falles werden es Ew. Rönig⸗ 
liche Hoheit gewiß nur in Ordnung finden, wenn ich in fo wichtiger fin- 
gelegenheit nur der eigenen Überzeugung folge. jch würde außerdem dem 
Amte ſchlecht entſprechen, welches ich einzunehmen die Ehre habe. m 
übrigen glaube ich, daß wir den bedenklichſten Complicationen nie näher 
geſtanden haben als gerade jetzt. ch fürchte diefelben nicht, aber nur dann 
nicht, wenn der rechte Weg nicht verlaflen wird. Die Großherzogliche Regle⸗ 
rung hat eine ſehr ſchwierige Zeit durchlebt und dennoch, wie ich glaube, 
die Achtung aller Parteien bewahrt, gewiß nur dadurch, daß fie ihren Grund- 
ſätzen treu geblieben und nicht nach der einen, aber eben fo wenig nach der 
anderen Seite abgewichen ift. 

jch fpreche nicht für mich, wohl aber für Ew. Rönigliche Hoheit und für 
die Regierung dies Großherzogthums, wenn ich recht dringend empfehle, diefer 
Regel auch für die Zukunft treu zu bleiben. Das ſcheint mir Ew. Röniglichen 
Hoheit erfte und höchlte Pflicht, die Pflichten, welche Ew. Rönigliche Hoheit 
ſonſt noch für Runft und dergleichen auf Sich zu haben meinen, beruhen, 
wie mir ſcheint, auf unficheren Annahmen und entbehren der feſten Balis. 

In tieffter Ehrfurcht | 

Ew. Röniglichen Hoheit 


unterthänigitgehorfamiter 
von Watzdorf.“ 


Ehe daraufhin eine perſönliche Ausiprache zwiſchen dem Großherzog und 
dem Miniſter ſtattfand, ſchrieb letzterer unter dem 11. Januar 1863 einen 
Zweiten Brief, der den vorhergehenden gemillermaßen fortfett: 


„Eb. Röniglihen Hoheit halte ich mich, bei weiterer Erwägung der 
Wagnerſchen Angelegenheit, doch verpflichtet, noch ausdrücklich zu erklären, 
daß wenn Wagner auf Höchſtdero Deranlallung hierher kommen oder mit 
Vorbereitungen zur Aufführung feiner Oper hier beauftragt werden ſollte, 
ich meine dienftlichen Functionen fortzubehalten mich behindert fehen würde. 
Römmt Wagner als Fremder auf eigene Deranlallung hierher, fo kann ic) 
das zwar nicht ändern, aber ich kann ihn fofort, wenn es mir angemellen 
erfcheint, wieder aus der Stadt entfernen laffen. jn bedenklicher Zeit, wie 
die jetzige, muß ich als verantwortlicher Minifter diefes Recht gegenüber jeder 
zweifelhaften fremden Perfönlichkeit in Anſpruch nehmen. Begreiflih habe 
ich daffelbe nicht, wenn obige Dorausſetzungen eintreten. 

nehmen Em. Rönigliche Hoheit diefe unterthänigfte Anzeige nicht als eine 
finmaaßung. Don diefer bin ich weit entfernt. Aber Höchſtdielelben willen, 
daß ich nur ungern noch mein Amt verwalte und neben anderen Gründen 
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felbft die Rücklicht auf meine Gefundheit nur deßhalb unbeachtet gelallen 
habe, weil die ſchwierigen Zeitläufte mir zweifelhaft machen, ob ich meinen 
Wſinſchen nachgehen foll. jm obigen Falle würde mir dieß zur Pflicht werden, 
und da Ew. Rönigliche Hoheit dann in Derlegenheit kommen könnten, To 
habe ich es für meine Schuldigkeit gehalten, die gedachte Eventualität aus- 
drücklich zu bezeichnen. 

In tieffter Ehrfurcht 

Ew. Röniglihen Hoheit 
unterthänigitgehorfamifter 


von JDatzdorf.“ 


Auf diefes Schreiben antwortete der Großherzog fofort, aber kurz und 
verzichtete auf feine JDünfcdye, wenn anders ein Brief ohne Tag, der nur den 
Ropfpermerk „Sonntag“ — der 11. januar 1863 war ein Sonntag — tragt, 
in diefen Zufammenhang gehört. Diefer Brief lautet: 

„Unferer Belprechung gemäß bin ich bei dem rückſichtlich Pagners 
ſtehen geblieben, was ich ſchon gelagt hatte, nachdem wir das erſte Mal die 
Sache behandelten, verſtehe allo nicht recht, mein befter, worauf ſich die An⸗ 
zeige gründet, die Sie mir vor ein Paar Stunden fanden. jn jedem Fall ſcheint 
mir erftere Sache zu unbedeutend, um ihr einen andern Werth beizulegen als 
fie ihn verdient.“ 

Diefer Derzicht bedeutete für den Großherzog gewiß einen ſchweren Ent⸗ 
ſchluß, aber er ordnete lich willig der ſtaatsmänniſchen Einficht feines lang⸗ 
jährigen, ihm perlönlich innig vertrauten Miniſters unter. Diefer betrachtete 
den Fall JDagner weder vom künftlerifyen Standpunkte, noch von dem des 
fürftlichen Mäcens, fondern lediglich als einen Dorgang, der die ſtaatliche 
Autorität als ſolche berührte und geeignet erſchien, die an lich fchon ſchwierige 
politiſche Lage des Großherzogtums gegenüber den Nachbarltaaten, wie fie 
die Stellung im und zum Deutfchen Bunde mit ſich brachte, noch mehr zu ver⸗ 
wickeln. Es liegt nahe, Watzdorfs Bedenken mit der Begründung für über⸗ 
trieben zu erklären, Wagners Berufung nach München 1864 habe ja auch 
keinerlei politifch ungünftige JDirkung gehabt. Dem ift jedoch entgegenzu⸗ 
halten, daß das ſüddeutſche ſtattliche Rönigreich Bayern in einer viel freieren 
Lage war und eine viel felbftändigere Politik trieb als das mitteldeutſche 
kleine Großherzogtum Sachfen, und daß der Staatsmann, der mutig und ziel« 
bewußt das Staatsſchifflein durch alle Fährniffe hindurchlteuerte, allen Anlaß 
hatte, die Störung feiner Rreife zu verhindern, wo er nur konnte. Nur diefe 
Umftände tragen die Schuld daran, daß eine enge Derbindung 2wilchen 
Wagner und JDeimar nicht zuftande gekommen ift. Der Großherzog Rarl 
Nlexander hat für Wagners Perfon ſich fo weit eingeſetzt, wie er als fürftlicyer 
Runftfreund es konnte und durfte, aber er hat willig diefe feine perfönlichen 
Neigungen den Pflichten untergeordnet, die dem Landesfürften oblagen. 
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1. 


Mit nicht nachlaffender Spannung find die Blicke aller Nachdenklichen 
noch immer nach dem Olten gerichtet. Sie möchten das währe Antlitz des 
neuen Rußland erſpähen, das hinter einem dichten Schleier von erftarrter 
Qual und undurchdringlicher Heuchelei verborgen iſt. Dort ringen geiftige 
und foziale Rräfte auf Leben und Tod miteinander, und nicht nur durch feine 
handgreiflichen Folgen, ſondern mehr noch durch feine innere Dynamik ift 
der Ausgang diefes Rampfes von einſchneidender Wichtigkeit nicht bloß für 
fein unmittelbares Opfer. Nicht allein darum geht die blutige Fehde, ob 
eine foziale Gruppe ihre angeltammte Macht und Berrſchaft einer anderen, 
bislang entrechteten und ausgebeuteten, abtreten foll. Bier ſcheint die grund- 
fätzlihe Frage empirifch entichieden zu werden, ob die Cebensgeletze der Der- 
gangenheit überwindbar feien, ob es überhaupt möglich ſel, die menſchliche 
Gemeinfchaft auf eine höhere Stufe zu bringen. Denn ebenſo uralt wie der 
Traum von einem Reiche der Dernunft und der Gerechtigkeit find auch die 
Zweifel an der Fähigkeit des Menſchen, der eigene Schmied feines Schickfals 
zu Sein, fein Leben mit feiner träumenden Sehnſlucht in Einklang zu bringen. 
Je untragbarer die beſtehenden Derhältniſle ıafteten, je unruhiger das Der- 
langen nach einer fichtbaren Anderung wurde, deſto eindringlicher ertönten 
die Raflandraftimmen, ja nicht mutwillig den altersſchmachen Bau des Dafeins 
zu ftürzen, die geläufigen Pfade der Entwicklung nicht zu verlaffen. Wie 
eine Ichaffensfreudige Herausforderung an diefe Stimmen der Dergangenbeit 
erfhien fo vielen der revolutionäre JDagemut des neuen Rußland. Schon 
heute darf man feftftellen, daß diefe jlluflon fich als trügeriſch erwies. Die 
JDirklichkeit hat die düfterften Dorherſagen beftätigt, ja kataſtrophal über- 
troffen. Der Derſuch einer fozialen Neugeſtaltung endete mit einem beifpiel- 
loſen Zufammenbrud. Die bolfchemiftifhe Revolution hat unüberfehbar 
pieles finnlos vernichtet, Unerſetzliches zermalmt; aber ftatt ein höheres Leben 
zu zeugen, hat fie die Entwicklung verwirrt und verrammelt. Sie hat keine 
en produktive Rraft befreit und ausgelöft, aber unzählige wertvolle 

erdroffelt. 
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Wohl eine ihrer ſchmerzlichſten Folgen ift die Enttäufhung und Ent⸗ 
mutigung, die ſich gerade der Beſten und Tatdurſtigen bemächtigt. Noch nie 
war der Drang zur „Buße und Bekehrung“, die Stimmung reumütigen 
„Sichbellnnens“, eines geiftigen „Repifionismus“ fo ftark und allgemein. 
Nicht nur die Derfechter der alten Götter, ſondern die Derächter aller Ideale, 
die Beſpötter aller Erneuerungszuverſicht erheben das Haupt, ihren leichten 
Sieg beſtaunend. jn hartem Ringen eroberte Stellungen werden preis« 
gegeben. Die fchrankenlofe Revolution verfumpft in trüber Reaktion. 

Denn nur zu leicht vergellen es die Enttäufchten, daß das Scheitern des 
bolfchemiftifchen Experimentes den organiſch fortſchreitenden Zerfall der Der- 
gangenheit nicht aufhalten kann. Die bisherigen Wege können nur aber= 
mals zu den gleichen jrrverſuchen und Ratalftrophen führen. Dies Bewußt⸗ 
fein der gähnenden Ausmeglofigkeit lähmt den Geiſt und dient nicht felten 
als letzter Antrieb zum Derharren bei der blinden Umfturzillufion. Wie in 
der berühmten indiſchen Fabel hängt der Rulturmenſch von heute über einem 
Abgrund an den Zweigen eines Baumes, deffen Wurzeln ſchon längſt ge⸗ 
lockert und zernagt find. 

Gerade deshalb ift es dringend nötig, fi über die Urſachen klar zu 
werden, welche den Bolſchewismus Zum Scheitern brachten. je deutlicher 
wir uns feine inneren JDiderfprüche und jrrgänge vor Augen führen, deſto 
fiherer erkennen wir, daß es nicht fein kühner Bruch mit der Dergangenheit 
wär, der ihn zur Ohnmacht verurteilte und zur Derkümmerung aller lebens- 
wichtigen Rräfte führte, ſondern es war einzig und allein die Primitipität 
feiner pofitiven Ziele und die Unzulänglichkeit feiner Aufbaumittel. 

’ un flüchtig gelammelte Tatfachen und Zeugnille mögen es uns Der- 
eutlichen. 


2. 


Enticheidend für das Schickfal des Bolfhemismus wurde die Tatſache, 
daß derfelbe (als unentwegter Marxismus) von vornherein einer jeden ziel- 
bewußten, aktip⸗ſchöpferiſchen Stellungnahme dem fozialen Geſchehen gegen⸗ 
über im tiefften Grunde abhold war. Er vertraute blindlings auf den 
mechanſſchen Ablauf der hiſtoriſchen Entwicklung, auf die „Dernunft“ und 
„Dorfehung“ des von Marx verkündeten ökonomiſchen Weltgeiſtes, der alles 
zwangsläufig und fchicklalbaft zum Beſten wenden werde. So glaubte er ſich 
der heiklen Aufgabe, die Geftalt und die Derwirklichungsmittel einer voll- 
kommeneren Zukunft zu erfaſſen, enthoben, die er als Utopie und idealiſtiſche 
Schwärmerei belächelte. Als es daher fo weit gekommen war, daß er auf 
dem Trümmerfelde des alten ruffifchen Staates fiegesftolz fein Panier auf- 
pflanzen konnte, erkannte er, ſpät genug, daß er weder einen Bauplan befite, 
noch die Geletze des Bauens kenne. In feiner jüngſt veröffentlichten Apologie 
Lenins fchildert Trozki, wie der Schöpfer und Führer des Bolfchemismus im 
enticheidenden Augenblick der Revolution feine marxiftifchen Doktrinen bei⸗ 
feite ſchieben mußte, um als „Autodidakt* die gewaltigen, ihm unverſehens 
zugefallenen Aufgaben zu löfen. Dies hatte zwar eine gewilſle Unabhängig 
keit allen überkommenen Grundfägen und Bindungen gegenüber zur Folge 


18 


Bolſchewismus und Geiſteskultur 


und verftärkte die Wandlungs- und Anpaflungsfähigkeit des Bolſchewismus, 
ſowie feine beifpiellofe Rückfichtslofigkeit bei Derfolgung feiner nächſten 
Zwecke, es ſtellte ihn aber immer mehr vor eine gähnende Leere, welche er 
pofitiv auszufüllen nicht die Schöpferkraft hatte. Seine Energie reichte noch 
für den Rlallen kampf aus, nicht aber auch für den falt durch Zufall er- 
rungenen Rlaffenfieg. Seine einzige Direktive war: „Alles was bürgerlich 
ift, ift verdammenswert“; wie die neue proletariſche Rultur inhaltlich be⸗ 
ſchaffen fein muß, die an Stelle jener zu treten hat, wußte niemand, und 
wurde der revolutionären, triebhaften Intuition der Maffe und ihrer demago« 
gifhen Schmeichler einfach Überlafflen. Dies nannte man „repolutionäres 
Schaffen“. Teils aus Mangel an ſchöpferiſchen Begabungen, teils aus Bearg⸗ 
wöhnung jeder produktiven Tätigkeit, weil fie immer an das verhaßte Alte 
erinnerte, artete diefes „Schaffen“ unweigerlich in das relativ leichte, blind- 
wũtige Zerſtören aus. Der Terror erwies ſich als einzige Lebensform des 
llegreichen Bollchewismus. 

„Mir fällt der Petersburger JDoronzom ein,“ ſchrieb 2. B. kürzlich Trozki, 
„der in der erften Revolutlonszeit Lenin naheſtand, ihm half und ihn fchütte. 
Als wir mit der Evakuierung Petersburgs beſchäftigt waren, erklärte JDoron« 
zow mit finfterer Miene: ,‚Geſchieht was, fo werden fie vieles erobern. 
Es wäre wohl befler, man fchaffte nach Petersburg ordentlich viel Dynamit 
herbei und ließe das Ganze in die Luft fliegen.“ „Wäre es Jhnen denn gar 
nicht ſchade um Petersburg, Genoffe Woronzom ? fragte ich, diefen pracht⸗ 
vollen Petersburger Proletarier bewundernd. Warum denn — find wir ein- 
mal wieder da, bauen wir es noch befler auf... .“ „Dies,“ meint Trozki, 
vlſt richtige Einftellung zur Rultur. Da iſt keine Spur von rührfeliger Weiner⸗ 
lichkeit. Rultur wird durch Menſchen erzeugt. Echte Rultur ift nicht in 
bemalten Töpfen der Geſchichte, londern in richtiger Organifierung menſch⸗ 
licher Röpfe und Bände. Stehen diefer Organifation Bindernille im Wege, 
fo müflen fie weggefegt werden. Und muß man dazu die Schätze der Der⸗ 
gangenheit zerftören, fo werden wir fie ohne weinerliche Sentimentalität ver- 
nichten und kommen dann wleder und ſchaffen neue, unermeßlich wertvollere. 
So hat auch Lenin darüber gedacht“ („ Pramda“ 228). 

Faſt mit Dergnügen erinnert lich Trozki hierbei daran, wie einſt „revolu- 
tlonäre“ Soldaten Rembrandtſche Bilder zu Fußlappen verwendeten und 
brennende Zigaretten an herrlichen Gobelins löſchten. ... In der Tat: nicht 
nur Petersburg, fondern ganz Rußland, ja die ganze Welt waren die Bolfche- 
wilten bereit in die Luft fliegen zu laffen, um die eigene Macht zu behaupten. 
Dies ift ihnen ja auch zum großen Teil glänzend gelungen. Nur als es mit 
dem Wiederaufbau ernſt wurde, fo ftanden fie ratlos da und zerftörten weiter 
drauflos, oder mußten die alten Baumeifter holen 

Diefes beifpiellofe Derfagen aller ſchöpferiſchen Neugeltaltungsfähigkeit 
fteht im innigen Zufammenhange mit dem Grundzug des bolfchemiftifchen 
Denkens und Fühlens — feiner Mißachtung alles Seelifhen. Er leugnet 
ſchlechtweg alle lebenswirkende Rraft des Geiftes. Wie er den Einzelnen nur 
als einen an ſich belanglofen Teil der Maſſe, als willen⸗ und mächtloſes 
Werkzeug feiner Rlaffe auffaßt, fo beachtet er im Einzelnen auch faft nur die 
typiſchen, vegetatipen, unſchöpferiſchen Merkmale und Rräfte. Seine Dok⸗ 
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trinen und Handlungen find derart, als ob der Menſch lediglich aus Leib be⸗ 
ſtünde. Da aber trotzdem der Menſch aus Leib und Seele zufammengefetzt 
ift, fo ift es nicht zu verwundern, daß die meiſten Erwartungen und Berech- 
nungen, welche der Bolſchewismus auf Grund feiner Fiktionen aufgeſtellt 
hatte, nicht in Erfüllung gingen. Das „Proletariat“ ift zwar auf den Leim 
der verheißenen Diktatur gegangen; aber weder kam es dazu, die Früchte 
feiner Berrſchaft zu genießen, die eine defpotifhe Parteibürokratie für ſich 
einheimſte, noch aber auch leiftete es der Forderung derfelben Genüge, inten« 
fiver und produktiver zu arbeiten. Um die Bauernſchaft für ſich zu gewinnen, 
hatte der Bolſchewismus gleich am erften Tage fein höchſtes Prinzip, die Ruf- 
hebung jeglichen Eigentums, preisgegeben; zu einem näheren „Zufammen« 
ſchluß“, den der Bolſchewismus herbeilehnt, ift es aber bislang nicht ger 
kommen. Die gefährlichſte Rlippe jedoch — um fo gefährlicher, als fie 
zunächlt ganz unfcheinbar fchien und kaum beachtet wurde —, an der der 
Bolſchewismus fcheitern mußte, war fein wahnlinniges Derhalten zur „in- 
telligenz“, zu den Baàuptkräften aller Fortentwicklung. 

Der Bolſchewismus beteuerte nachträglich, lein rückfichtslofer Feldzug 
wider die Intelligenz, alſo wider alle geiſtig Böherſtehenden, Gebildeteren, 
Befähigteren auf fämtlichen Gebieten, fei durch deren Sabotage, deren Wider- 
ſtand gegen das fiegreiche Proletariat provoziert worden. eigentlich müßte 
es unbegreiflich erſcheinen, warum gerade die klallenlole geiftige Schicht nicht 
einer Bewegung ſubelnd zugeflogen war, die endgültige Abfchaffung aller 
Rlaffenvorrechte und Standesporurteile auf ihre Fahne ſchrieb. Aber fo groß 
war die Geringſchätzung des Bolſchewismus für die „bloß“ denkende, 
fühlende, dichtende und redende, alſo im Grunde „realitätsloſe“ Intelligenz, 
daß er ihr gegenüber aus feinem Herzen keine Mördergrube machte. War 
er doch unerlchütterlich überzeugt, daß das Bewußtlein durch das wirtſchaft⸗ 
liche Sein vorherbeſtimmt werde; daß der Geiſt im Rräftefpiel der Geſchichte, 
als überbau, faſt nur als Spiegelbild, etwas rein Sekundäres, Nebenfäd)- 
liches, JDertiofes darftelle, mithin den eigentlichen Faktoren des Geſchehens 
als etwas überflüffiges eher hindernd im Wege ftehe. (Freilich wie eine 
jronie der Geſchichte mutet es an, daß der ſchärfſten Bekämpfung der bürger⸗ 
lich⸗kapitaliltiſchen Gefellfchaftsordnung ein Prinzip dienen mußte, welches 
im Grunde gerade der Cebensnerp der kapftaliſtiſchen Pſyche iſt, die ja eben- 
falls das ökonomiſche Intereſle über alles ftellt und alles Geiſtige als nutzlos 
und unwirklich verachtet!) Diele Denkungsart mußte zur Derdächtigung 
und Anfeindung aller jener führen, die aus der Malle vorragend ſich ab⸗ 
fonderten, die den Stoff zu befeelen, die JDirklichkeit den Geſetzen des Geiftes 
untertan zu machen ftrebten. Ging es doch fo weit, daß einer der einfluß- 
reichſten Erzieher des Bolſchewismus, der angefebene Jnterpret des Marxis- 
mus Menger, in feiner namentlich in Rußland ftark verbreiteten „Neuen 
Staatslehre“ ausführte, daß im erträumten, vollkommen demokratiſchen Zu- 
kunftsftaate „Millionäre der Bildung“ ebenfo eine Gefahr bilden können wie 
„Millionäre des Rapitals“. „Auf einige Genies mehr oder weniger kommt 
es nicht an, wenn nur die Maffen gedeihen“, meinte einmal ein führender 
fozialiftifcher Phlloſoph. Und Lunatfcharfki, der Begründer der „ Proletariſchen 
Rultur“, ftellte feinerzeit, völlig im Sinne Babeufs, die Behauptung auf, wo- 
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nach innerhalb einer kommuniftifhen Geſellſchaft die Gleichheit der äußeren 
entwicklungsbedingungen auch eine Ausgleichung aller entwicklungsfähig⸗ 
keiten herbeiführen werde. So wär es nur natürlich, daß, als die Bolſche- 
wiſten die äußere Macht an fich geriffen hatten und die Derwirklichung dieler 
lange erträumten vollkommenen Cebensordnung in Angriff nahmen, fie die 
Spitze ihres fchonungslofen terroriftifhen Schwertes nicht nur gegen die 
Millionäre des Rapitals, fondern auch wider die Belitzer der höheren Geiltes= 
werte richteten. Und da die Geiftigen nicht in dem Maße wie die Rapitalilten 
lich „loskaufen“ oder flüchten konnten, geſchah es auch, daß nicht fo fehr die 
„Bourgeoifie“ als die „Intelligenz“ vorwiegend das Opfer des blutigen 
bolfchemiftifchen Terrors geworden it. Bat doch Trozki kürzlich entrüfteten 
einſpruch erhoben gegen die „berleumderifhen“ und ehrverletzenden“ Be- 
hauptungen Gorkis, nach deflen Darſtellung Lenin ſtets bereit gewelen fein 
foll, lich für das bedrohte Leben angefehener Gelehrten einzuletzen, — ohne 
freilich immer den gewünſchten Erfolg erzielt zu haben. Trozki erklärt dem- 
gegenüber aufs entfchiedenite, daß diefe ſcheinbare Nachſicht gegen die Feinde 
der Revolution lediglich ein klug erheucheltes Mittel geweſen fein foll, um die 
unangebrachten „ſentimentalen Zudringlichkeiten“ Gorkis loszuwerden 

Seine eigene Rulturauffafflung brachte Lenin unverblümt zum Ausdruck, 
als er zu Beginn der Revolution verkündete: eben deswegen bin ich 
fo ſchonungslos feindfelig gefinnt gegen allerlei Ausklügelungen, gegen alle 
proletariſchen Rulturen. Das ABC der Organifation der Derteilung von Brot 
und Rohle foll man ſich zu eigen machen... Dies it die höchlte Aufgabe 
einer proletarifchen Rultur“ („Journal für Dolksaufklärung“, 1919, Nr. 35/36, 
S.3). Freilich beinahe im gleichen Altem mußte er ſchon damals feinen 
jüngern „in pfäffifcher Weiſe“ predigen: Du ſolllt nicht ltehlen; denn die 
Mitzachtung diefes „moraliſchen“ Gebotes, das lange als bourgeoifes Aus- 
beutungsmittel verfchrien war, machte letzten endes auch die Derteilung von 
Brot und Roble unmöglich. Gleichfalls unter dem Druck der Derhältniſſe 
mußte die Einficht ſich Bahn brechen, daß die Derwirklichung felbft dermaßen 
reduzierter Rulturaufgaben ohne die Mitarbeit und Leitung qualifizierter, 
entfprechend begabter und gefchulter Kräfte nicht vonſtatten gehen kann. Die 
Hausbeforger und JDafchfrauen in den Rrankenhäulern konnten auf die 
Dauer doch nicht, trotz proletariſcher Echtheit, Arzte und Profelforen erletzen, 
und ohne Chemiker und Jngenieure mußte die irtichaft zerfallen. Und je 
deutlicher es wurde, daß weder revolutionäre Phraleologie noch maffenhafte 
Dertilgung der „Feinde der Revolution“ zu neuem Leben führe, defto offener 
und dringender ertönte der Ruf nach der halb ausgerotteten permwabhrloften 
intelligenz. „Wir müffen uns die gefamte illenlchaft und Rultur aneignen, 
die bürgerlichen Fachleute ausnutzen, bei ihnen in die Lehre gehen, fie für 
uns arbeiten laffen“, rief Cenin. Und je weiter je deutlicher: „Wir können 
nicht mehr um das Problem der ſmenſchenauswahl herum“; „wir haben am 
anderen Ende begonnen, mit der politifchen, mit der fozialen Revolution, jetzt 
find wir bei der Rulturrevolution angelangt, und vor ihr ftehen wir“. 

es ift kein Zufall, daß diefe entſchledene Pendung (die übrigens auch 
der welteuropäiſche Sozialismus aufmweift) zeitlich mit der Einführung der 
neuen ökonomiſchen Politik (, Hep“) zufammenfällt. Der Nep bellegelte die 
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wirtſchaftuche Rapitulation des Bolſchewismus. Er bedeutete das Derfagen 
der terroriſtiſchen Nivellierung in der allgemeinen Armut. Um aber neue 
werte zu fchaffen, dazu war die Intelligenz unerläßlich. Die „dritte Front“, 
Probleme der Bildung, der Jdeologie, der Rultur, begannen immer mehr 
die Bolſchewiſten zu beunruhigen. Nicht leichten Herzens hat der Bolſchewis⸗ 
mus diefe Schwenkung vollzogen. Er hat feine Niederlage nicht verſchmerzt, 
und träumt beftändig von einer Revanche und vom endgültigen Sieg. Daher 
die fteten Schwankungen, welche den geſchwächten Organismus heftig er⸗ 
ſchüttern. Eine ebenſolche Doppelfinnigkeit, Unficherheit kennzeichnet auch 
fein Derhãlten zur intelligenz. Bier wenigltens hatte er gehofft, leichte 
Triumphe zu feiern, aber auch hier erſchöpfte lich feine Aktivität in Zerftörung 
und Auflöfung. So ſchwankt er hin und her 2wiſchen erzwungener Ab- 
hängigkeit und mißtrauifher Rachlucht. Und deshalb iſt das innere Leben 
in Rußland immer noch lo ſchreckensreich und fiebernd. 


3. 


Während der letzten Seffion der regierenden kommuniftifchen Partei er- 
klärte Bucharin folgendes: „Wir haben vorderhand keine Errungenſchaften 
außer negativen zu verzeichnen. Aber wir haben dafür eine Errungenſchaft, 
die alle anderen aufmiegt. Es iſt die Erzeugung eines neuen 
Menſchentypus, mit neuen Beziehungen, neuen Beſtrebungen, einer 
neuen Pfychologie und ideologiſchen Derfaffung.“ Man kann verfchiedener 
Meinung fein über die marxiftiihe Rechtgläubigkeit diefer Behauptung; 
jedenfalls aber ift hier der Wunſch der Dater des Gedankens. Wir haben 
es Zweifellos mit einem neuen Bluff diefer geſchickten Meiſter der Regie zu 
tun — doch die Wahl des Gegenſtandes ift überaus bezeichnend. Freilich 
ift feit jahr und Tag von der Notwendigkeit einer lolchen Errungenſchaft 
immerfort die Rede. ja felbft „Dereine der Freunde neuer Lebensformen“ 
haben ſich konftituiert, was Trozki, dem eigentlichen Wortführer diefer Be- 
wegung, Gelegenheit gab, über die Freunde von etwas, das noch gar nicht 
exiftiert, lich luſtig zu machen. uber großartige Diskulllonen und revolu- 
tionäre Beſchlülle iſt man noch nicht hinausgelangt, ausgenommen die Ein- 
führung neuer Namen, wie 2. B. Ninel (umgekehrter Cenin), die gegenfeitige 
Verpflichtung mancher Fabrikarbeiter nicht mehr fo roh zu ſchimpfen und noch 
etwa den ſtaatlich geförderten Ceninkultus. 

Freilich ift auch hier die jnitiatipe keineswegs von den Bolſchewiſten aus- 
gegangen. Dielmehr waren die Hüter der materialiftifhen Weltanſchauung 
ziemlich überraſcht, als lich plötzlich in den Maffen des Dolkes felbft Regungen 
bemerkbar machten, die bewieſen, daß weder Hunger noch Anarchie noch 
demagogiſche Betäubung das natürlihe Derlangen nach geiſtiger Anregung 
und ſittlicher Rlärung zu erdrofleln vermocht hatten. Was konnte der Bolſche⸗ 
wismus zur Stillung diefes geiſtigen Hungers bieten? Die revolutionären 
Manifelte und marxilfiſchen Broſchüren erwieſen fi als untaugliche Roft. 
„Die Agitatoren unferer Partei — fchrieb die „ramda“ — perden buchſtäb⸗ 
lich überfhüttet mit Forderungen nach Dorträgen über Fragen der Lebens- 
führung, der Moral, der Familie und der Ehe. Der Mangel an berufenen 
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Genollen macht es oft ſchwierig, diefen JDünfchen nachzukommen. Nicht felten 
zwingt der Mangel irgendwelcher Anleitung zu begeiſterten Jmprooifationen, 
die aber ſtatt fachlicher Rlärung eher Derwirrung und Unzufriedenheit 
ſchaffen.“ jn der chineſiſchen Mauer der Negation des Geiftes, der rationali- 
ftifchen Rritik, der materialiftifchen Banalitäten tat ſich eine unvorhergeſehene 
Llicke auf, durch welche die Wogen zurückgedrängten Geiftesiebens herein⸗ 
brachen, und denen noch ſchwleriger beizukommen war als dem Bunger in 
der Periode des unentwegten Rommunismus. 

Eine Weile lang hatten ſich die Bolfchemilten der Hoffnung hingegeben, 
der Rückzug vor der Intelligenz werde nur temporär fein, und eiferten das 
Proletariat an, binnen kürzeſter Friſt den, bürgerlichen“ Fachleuten ihr Willen 
und Rönnen abzulaufchen, um auf dieſe JDeife die „feindlichen, fremdklalli⸗ 
gen“ Forſcher, Erfinder, Profefforen, Dichter entbehrlich zu machen. Doch es 
kam anders. Durch die Erweiterung des Horizontes, Dermehrung des 
Wiſſens, durch Betätigung bislang verkümmerter geiftiger Anlagen, wurde 
der „Proletarier“ unverlehens zum „Intelligenten“ mit tatlächlich neuen Be⸗ 
dürfniffen, Reaktionen, Denkrichtungen, mas aber in den meiſten Fällen die 
Zerreißung der bolſchewiſtiſchen Fellein unweigerlich im Gefolge hatte. Eine 
Loslöfung der befferen und begabteren Elemente von der Malle, oder viel- 
mehr von der Parteiſchablone, griff in belorgniserregender JDeife um lich. 
„Man muß lagen,“ mahnte Bucharin auf dem letzten Parteitag, „daß die Be- 
dürfniffe ſich derart entwickelt haben, die Jntereffen fo kompliziert und die 
Arbeit dermaßen differenziert geworden ift, daß die Partei der Rompliziert- 
heit der ihrer harrenden Aufgaben Rechnung tragen und dieler Seite ihr 
ernſtes Augenmerk zuwenden mülfle“ („ Pramda“, 122, 1924). 

Wie nun aber diefer bedrohlichen Entwicklung begegnen? Trozki 
empfahl dazu (in feinem Buche: „Probleme der Cebensgeſtaltung“, Moskau 
1923), das religiöfe Bedürfnis durch allgemeine Theatralifierung der Lebens« 
formen und den Rirchenbeſuch durch Theater- und Rinoattraktionen zu ver- 
drängen. Der Erfolg jedoch blieb aus. Ebenſo verlagten die „proletarifchen 
Taufen“, welche an Stelle der kirchlichen Sakramente zu treten hatten. Wie 
ungeheuer dringend und nicht mehr zu verfchleiern die Gefahr und die Wirr- 
nis find, beweiſt die bemerkenswerte Tatfache, daß die letzte Tagung der Zen- 
tralen Rontrollkommiffion, d. i. der höchſten bollchewiltiſchen Parteiinitanz, 
nichts Geringerem, als der Ausarbeitung einer allgemeinen Parteiethik 
gewidmet war. Daß die Derhandlungen diefes eigenartigen materlaliſtiſchen 
Ronzils ein Bild kläglicher Ratlofigkeit, Ohnmacht und Banalität ergeben 
mußten, iſt klar. Als höchſtes und einziges Gebot wurde immer wieder ge⸗ 
predigt und eingeprägt, daß „für die Arbeiterklaffe dasjenige moraliſch ilt, 
was zur Entwicklung der proletariſchen Revolution beiträgt“, mit anderen 
Worten das, was die bolſchewiſtiſche Partei vorſchreibt. jm Übrigen aber 
wurden die ſchlimmſten augenblicklichen übel, die die Partei bedrohen, ſcharf 
verurteilt; fo vor allem Dielmeiberei, Dielmännerei, die erſchreckend zu- 
nehmende Ausfchmeifung der kommuniftiichen jugend, alsdann die Der- 
ſchwendungslucht der neuen Parteikapitaliften und nicht Zuletzt die ſich 
häufenden Selbſtmorde der Parteimitglieder aus Derzweiflung und ent- 
täuſchung über den Entwicklungsgang der Revolution. 
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Als Totgeburt erwies fi auch der „Proletkult“. Denn auch der Prole= 
tarier braucht für feine ſchöpferiſche Entwicklung Dorausfetungen, die mit 
dem Bolfchemismus unvereinbar find, vor allem Geiftes« und entwicklungs⸗ 
freiheit. Stand es ja nicht etwa in einer Perfiflage auf den Bolſchewismus 
zu lefen, fondern im Bauptorgan der „Proletariſchen Rultur“, wie der leitende 
Rritiker Arbeiter-Dichtern eine ſcharfe Rüge erteilte, weil in ihrer Rollektid«- 
Erzählung der Held „nicht etwa durch die Rede eines Agitators oder durch 
Eindringen in die verwickelte Mafchinerie der Fabrikausbeutung ſich ſeeliſch 
verjüingte und als Herr des Lebens zu empfinden begann, fondern es geſchah 
durch die JDirkung des Sternenhimmels, der Natur, die in ihn einſtrömte und 
zu neuem Dafein erweckte“; bierin wurde nämlich eine Derdrängung rein 
proletariſchen JDefens durch bürgerliche oder gar bäuerliche Stimmungen ge⸗ 
wittert... Daß diefe Derhältniffe ſich feither (d. h. leit 1921) kaum ge- 
wandelt haben, dies beftätigt uns eine loeben in der „Pramda“ (233) er« 
ſchilenene Charakteriftik der neueſten proletariſchen Dichtung, die übrigens 
ganz ähnlich wie die bürgerliche und unter deren direktem Einfluß in das 
ſeichte Fahrmwaller des AAbenteuerromans geraten iſt. Es heißt da u. a.: „über 
unfere Zirkelzerfplitterung, lterariſchen Streitigkeiten und Gebäffigkeiten, 
über die Cosgerillenheit unferer Literatur vom Leben der Arbeitermaſſen, 
über den Erſatz von künſtleriſcher Produktion durch Deklarationen wurde 
ſchon viel gefchrieben und geſprochen, freilich ohne irgendwelchen Erfolg. 
Bäulig wird gefragt, weshalb unfere jungen Schriftfteller fo vorzeitig ver⸗ 
blühen. Der Urfachen find mehrere: weil fie kulturlos find und nicht aus» 
dauernd an fich zu arbeiten verſtehen; weil fie ſich ausfchließlich auf ihren 
Inſtinkt verlaffen; weil die äußeren Derhältniffe fo ſchwierig find, ohne Woh⸗ 
nung, bei geringem Bonorar; weil ihnen die richtige Umgebung fehlt, denn 
der Arbeitermaffe find die Derhältniffe fremd, in welche die meiſten Schrift“ 
fteller geraten; und weil außerdem der Schriftfteller finnlos gehetzt, gegängelt, 
gehöhnt und vergewaltigt wird. Namentlich in der Propinz iſt das Cos des 
Schriftſtellers oft geradezu tragiſch.“ Diele Einſchnürung der lebendigften 
Rräfte, diefe gewaltſame und finnlofe „Proletarifierung“ der freiſchöpferiſchen 
Seele kann nicht anders als Heuchelei, innere Zerſetzung im Gefolge haben 
und unweigerlich entweder zur völligen Derrohung und geiftigen Derödung, 
oder aber zum Selbftmord führen. So erzählt uns denn auch der gleiche 
Rritiker von dem jungen „proletariſchen“ Dichter Rusnezow, „der in froh= 
lockenden Liedern von der Fabrik, von dem Radioturm, der in den Hunger« 
jahren aufgebaut wurde, fang, und dann plötzlich feinem Leben ein Ende 
machte. Aus feinen Gedichten war abfolut nicht zu ſehen, daß der jugend« 
liche Dichter mit einer ſchweren inneren Rrife rang. Erft nach feinem Tode 
erfuhr man, daß er einige Gedichte hatte, die jene Stimmungen wiedergeben, 
welche ihn zum Selbftmord brachten.“ 

Auch hier allo blieben die revolutionären“ Derheißungen, Manifefte und 
terroriſtiſchen Gewaltmittel ebenſo fruchtlos, wie etwa die gleichzeitigen Maß- 
nahmen gegen den kommuniftifchen Hunger. Und wie der letztere ſchlleßlich 
die Nep=Ronzelfionen erzwungen hat, fo kam es allmählich dahin, daß felbft 
Trozki ſich für die Zulaffung „bürgerlicher“ Methoden in Rultur und Runft 
einletzte. Die Folge war eine zunehmende Derwirrung, in welcher aber trotz«= 
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dem die eigentlich bolſchewiſtiſche „kulturſchöpferiſche“ Tendenz vorwaltet, 
und diefe läuft unaufhaltſam auf eine Unterbindung aller geiltigeren Re⸗ 
ee aller freiſchöpferiſchen Rräfte, auf einen Rampf gegen den Geiſt 
inaus. 

Der Bauptſtoß wurde bekanntlich gegen die Religion geführt. (Trotzdem 
ja vom materialiſtiſchen Standpunkte aus eine beftehende Geiltesform gar 
nicht befeitigt oder verändert werden kann, folange die fie erzeugende und 
tragende irtſchaftsordnung beſtehen bleibt!) Selten wurde eine Glaubens- 
verfolgung fo planmäßig und großzügig betrieben, aber auch felten war fie 
innerlich fo nichtig und demnach ergebnislos. Ein alteingewurzelter Aber 
glaube kann eben nur durch die innere Rraft pollkommenerer Erkenntniffe 
und Jdeale wahrhaft überwunden werden. Die materialiſtiſche Metaphyfik des 
Bolſchewismus, felbft der kanonifierte Darwinismus reichen dazu nicht aus. 
Es Ift ja wohl möglich, daß die intellektuell wie religiös gleich zurückgeblie⸗ 
benen Mallen ihren halbheidniſchen Glauben zeitweilig und unter dem Drucke 
äußerer „Aufklärungsmittel“, mit dem Aberglauben des materialiltifchen 
Atheismus vertauſchen werden. Die entwickelteren, geiſtigeren Elemente 
aber, denen Religion wirklich eine lenkende und enticheidende Macht ilt, 
mußten durch den unfäglich rohen und verltändnislolen Angriff pfychologifd) 
blinder Agitatoren auf die tiefftvermurzelten JDerte der Dergangenheit nur zu 
äußerftem inneren Widerſtand aufgeftachelt werden. So hat der Bolſchewis-⸗ 
mus bekanntlich das Prawoflawentum geftärkt, ſtatt es niederzuringen. Er 
führte der alten Rirche Derteidiger und Anhänger zu, die ihr geiftig bereits 
entwachſen waren. Auch hier freilich lah er ſich bald genötigt, die Segel zu 
ſtreichen, und feinen Kleinkrieg etwas vorlichtiger, wenn auch nicht minder 
gebäffig und primitiv, zu führen. 

Die unheilpolle Primitivität der bolſchewiſtiſchen „Erziehungsmethoden“, 
ihr völliges Mißachten aller organifchen Wachstumsprozeſle des Lebens wird 
grell beleuchtet durch die berüchtigte Zenſurpolitik der neuen Rulturgeſtalter, 
ihren barbariſchen Feldzug wider Preſſe und Bibliotheken. „Es gab hierorts 
eine recht gute kommunale Bücherei“, wird dem „Sozialiftifchen Boten“ ge= 
ſchrieben, „doch Anfang April (1924) wurde fie einer ‚politifchen Säuberung“ 
unterworfen. jm Derfolge derfelben wurde eine Menge Bücher entfernt. Be⸗ 
fonders hat man es auf die ‚pbilofophifche‘ Rubrik abgefehen, die 80 bis 
90 b. B. ihres Beſtandes eingebüßt hat. Und doch follte man meinen, daß 
‚Revolutionäre‘, die jahrzehntelang im ‚unterirdifchen‘ Dunkel und mit Hilfe 
verbotener Literatur ihr Zerſtörungswerk getrieben hatten, die Sinnlofigkeit 
einer mechanifchen Jdeenbekämpfung einlehen follten. Der Zariltiſchen Zen- 
fur iſt es nicht gelungen, durch Derbot den Namen des Sozialismus und der 
Freiheit zu erwähnen, diefelben niederzuringen; die Bolſchewiſten aber 
glauben, durch Beſeitigung aller Bücher, wo der Name Gottes vorkommt, den 
Glauben zu entwurzeln und durch Derbot aller idealiſtiſchen Theorien den 
Geiſt zu ertöten. Nugenlcheinlich vertrauen die Bolſchewilten nicht allzu zu- 
verſichtlich in die Lebenskraft ihrer revolutionären Neugeftaltung, wenn fie 
ſolche finglt vor den Geiltesheroen der Dergangenheit bekunden. Sonſt 
würden fie nicht die Werke der größten Denker aller Zeiten, von Plato und 
Rant bis auf Schopenhauer und Holzapfel mit Bann belegen, würden nicht 
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die Romane eines Tolftoi und Doftojemski verbieten. Rein Wunder, daß 

nunmehr die offizielle ‚Pramda‘ feftftellen muß, daß inzwiſchen „der kata= 

Br Zuſtand des Büchereimelens ſich eher verlchlechtert denn ge⸗ 
ellert hat.“ 

Nimmt man hinzu, daß die bolſchewiſtiſche jnquiſition ſämtliche natur- 
und geiſteswillenlchaftlichen Theorien nicht auf ihre Erfahrungsgemäß heit, 
fondern ihre übereinftimmung mit den materialiftifch-marxiftifhen (reſp. 
leniniſtiſchen) Dogmen hin prüft und verbietet; daß die bolſchewiſtiſche Runſt 
die Mafchinenarbeit zu ihrem höchſten Dorbild macht und lich grundlätzlich 
als Werkzeug politiſcher Machtziele betrachtet; daß der Boſchewismus alle 
höheren und geiftigeren moralifchen Regungen zum alten Eifen geworfen hat 
und einzig und allein die Rückficht auf den Erfolg der eigenen Partei gelten 
läßt; daß die bolſchewiſtiſche Erziehung nicht Befreiung und Deredlung aller 
weſentlichen Rräfte, ſondern gewaltlame Heranzüchtung feelenlofer Partei- 
marionetten erſtrebt; — fo leuchtet es ein, daß der Bolſchewismus als Ganzes 
auf radikalfte geiſtige Rnebelung, Derarmung, Derkümmerung gerichtet ift. 
Rein Phrafenraufch, keine Selbfttäufchung vermag es zu verhüllen, daß er mit 
einer einzig daſtehenden Offenheit und Zielbewußtheit dahin ftrebt, die 
feelifhe und ſchöpferiſche Entwicklung auf ein längft überwundenes Niveau 
zurückzufhrauben. Es ift keine nur vorübergehende Tendenz, durch äußeren 
Zwang aufgenötigt; fondern melensgemäßer Ausdruck feines höchſten, an⸗ 
treibenden Jdealbemußtfeins. Was ſchwebt ihm denn als vollkommenlter 
Cebensgehalt in feinen kühnften Träumen vor? jm Grunde genommen, ilt 
es die alte „Rehabilitation des Fleifches“, die flleinherrſchaft des Sinnlichen; 
es iſt die Colung: Arbeit, Ruhe und Genuß, auf welche noch die Däter des 
rulſiſchen Nihilismus geſchworen haben. Daß der Bolſchewismus darüber 
noch keineswegs hinaus ift, bezeugen die „Zukunftsphantafien* Trozkis: 
„Der Menſch,“ lo ſchreibt er, „der es gelernt haben wird, Ströme und Berge 
zu vberſetzen, Dolkspaläfte auf dem Montblanc und dem Grunde des Atlantik 
Zu errichten, wird natürlich auch feinem Dafein nicht nur Abwechllung, Glanz, 
Spannkraft, ſondern auch höchſte Dynamik zu verleihen wifſen ... Er wird 
ernſtlich daran gehen, ſich ſelbſt harmoniſch auszubilden, in die Bewegung 
feiner Organe — im Gehen, Spielen, Arbeiten — höchlte Ökonomie und ein- 
fachheit einzuführen. Er wird trachten, die Berrſchaft über leine kaum be= 
wußten und unbewußten Vorgänge: Atmung, Blutkreislauf, Derdauung, Be- 
fruchtung, zu gewinnen und fie bis zu einem gewilſen Grade der Rontrolle 
der Dernunft und des Willens zu unterwerfen. Das Leben, felbft das phyſio- 
logiſche, wird kollektiv - experimentell werden... Nicht dazu wird das 
Menſchengeſchlecht aufgehört haben, vor Gott, Raifer und Rapital auf allen 
Dieren zu kriechen, um lich unter die dunklen Geſetze der Dererbung und der 
blinden geſchlechtlichen Zuchtwahl zu beugen... Der Menfdy wird beftrebt 
lein, die eigenen Gefühle zu lenken, die Inftinkte auf die Höhe der Bewußtheit 
zu bringen. Er wird ſtärker, klüger, feiner werden, fein Rörper wird har⸗ 
moniſcher fein, feine Bewegungen werden rhythmiſcher, die Stimme mufika« 
liſcher, feine Cebensweile wird eine dynamiſche Theatralik erlangen.“ 


20 


Bolſchewismus und Geiſteskultur 


4. 


es ift klar, daß unter derartigen Derhältniffen das Los gerade der gei- 
ftigen und produktiven Rräfte ſich zur beifpiellofen Tragödie geftalten mußte. 
Hervorragende Geifteskräfte, Neuerer, ſchöpferiſche Geſtalter haben nie und 
in keiner bisherigen Rultur das befondere JDohlmollen und den Schutz der 
Gefellfchaft genoffen: dies zeigten uns mit erſchütternder Rlarbeit die genialen 
plychologiſchen und kulturgeſchichtlichen Forſchungen R M. Bolzapfels, 
der in feinem großartigen „Panideal“-Werke ſowohl die tiefpermurzelten und 
weitverzweigten feelifhen und hiſtoriſchen Urfadyen und die unüberfehbar 
unheilvollen Folgewirkungen diefes durchgängigen Derhaltens aufgehellt, wie 
er auch die geiftigen und praktiſchen Wege gewielen hat, die zu einer Über» 
windung diefes Zuftandes, der alle Höherentwicklung der Geſamtheit beein- 
trächtigt und hemmt, führen können. (Rudolf Maria Bolz apfel, Pan- 
ideal, Das Seelenleben und feine foziale Neugeſtaltung; Derlag E. Diederichs, 
jena; f. namentlich den Schlußteil des „Panideal“: „Dergangene und künftige 
Gewiſſensformen kulturhiſtoriſch beleuchtet“ .) Zu einer hoffnungslofen Ge⸗ 
fahr mußte ſich diefes nivellierende Derhalten namentlich da ſteigern, wo die 
primitioſten Maffeninftinkte, alſo überlegenheitshaß, Nivellierungsfudht, Neid 
und Mißgunft, zum Gemilfen werden, wo die Herrfchaft der Primitipften und 
Mindermertigften zum Ziel erhoben wird. All diefe Giftſtoffe der Dergangen« 
heit finden wir im Bolſchewismus aufs Außerfte konzentriert. 

Daß dem fo iſt, mögen einige, aus der Fülle herausgegriffene Tatſachen 
= Bekenntniffe, meiſt der allerjüngften offiziellen Preſſe entnommen, be⸗ 
egen: 

„Die Arbeiter der Bochſchulen und wilfenfchaftlichen Jnftitute — Pro- 
feſloren, Dozenten, techniſches Perſonal — ſtehen, was Arbeitslohn anbelangt, 
an allerletzter Stelle.. Der Direktor eines großen Mufeums in Moskau 
bekommt im Monat 45 Rubel ausgezahlt; an vielen Orten erhalten Haus- 
beforger und Ruriere mehr. Die qualifizierteften Arbeiter bekommen am 
allerweniglten. „Etwa 300 willenſchaftliche Arbeiter in Moskau find 
den Nidht-JDerktätigen (alſo der vogelfreien Bourgeoifie) gleichgeſtellt; nun⸗ 
mehr droht ihnen auch die Ausficht, ihre bisherigen JDohnungen räumen zu 
müffen. Heute in Moskau eine Pohnung zu finden und dazu bei ſolchem 
Gehalte, ift rein unmöglich. Ohne Wohnung aber, ohne eigene Arbeitsftube, 
ift eine wiſlenſchaftliche Tätigkeit undenkbar.“ („Pramda“ 109.) In einem 
ſoeben veröffentlichten Aufruf einer Anzahl angeſehener bollchewiſtiſcher Hoch“ 
ſchullehrer heißt es: „Im Zufammenbang mit dem Bürgerkrieg und der 
Sabotage der Intelligenz iſt ein Teil der Profefloren ins Ausland gewandert, 
während infolge der Derarmung des Landes das Niveau vieler wiflenſchaft⸗ 
licher Arbeiter gefunken ift..... . Unter folchen Umftänden muß die bereits 
beſtehende Rrife, welche durch das Abſterben der vorhandenen Rräfte immer 
ſchärfer wird, zu einer Rataſtrophe heranwachſen.“ Die Gefahr muß in der 
Tat ſchon aufs Rußerſte gediehen fein, wenn fo echte Rommuniſten ſich zu der 
Forderung entſchließen, die Not der höheren Schulen voranzuſtellen: „Des⸗ 
halb muß die Dorbereitung der Erweiterung der Cadres der Bochſchullehrer 
nicht nur in den allgemeinen Plan der Entfaltung der Dolksbildung aufge- 
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nommen werden, fondern ihre Denmwirklihung muß fogar eher in Angriff 
genommen werden, als die der anderen Teile des Planes.“ („Pramda“ 226.) 

Der Dolkskommillar für Geſundheitsweſen, Semaſchko, hebt es hervor, 
daß „während der letzten Parteifäuberung keine zweite Gruppe Io viele Mit⸗ 
glieder eingebüßt hat, wie die willenſchaftlich Tätigen. Bei uns ilt immer 
noch die voreingenommene Überzeugung vorherrlchend, daß jeder willen- 
ſchaftliche Arbeiter eo ipso ein Abtrünniger ift.“ (ib. 114.) Dies beftätigt 
auch Lazis, einer der Helden der Tfcheka, der jetzt das Amt der Hochſchul⸗ 
fäuberung verſieht: „überaus verbreitet in unferen Parteikreifen iſt eine 
fpöttifche Einſtellung der jntelligenz gegenüber.“ (ib. 125.) Er erzählt, daß 
mitunter Studenten ledigli auf Grund ihrer fingebörigkeit zu Intelligenz; 
kreifen (2. B. ehemalige Lehrer) aus der Hochlchule hinausgeworfen werden. 
„Unter dem Einfluß mißlicher Budgetverhältniffe“, ſchreibt die „Pramda“* 
(129) „und mancherorts auch infolge nicht genügend wohlwollenden Der- 
haltens zu den Nöten der Dolksbildung, ift an diefer Front (tatt der er- 
warteten Rufheiterung ein neuerlicher Rückfchlag eingetreten.“ Oder noch 
deutlicher: „Wir follten fo weit fein, daß der Abbau in der Dolksbildungs= 
verwaltung nicht größer ift als in den übrigen fimtern. jn Wirklichkeit jedoch 
ehen wir genau das Gegenteil.“ (102.) Die cage der Dolksſchullehrer ſpottet 
in der Tat, nach Schilderungen der offiziellen Preffe, immer noch aller Be- 
ſchreibung. 

Es find längſt vertraute Töne. Der Bolſchewismus hält eben die letzten 
überrefte der ruffifhen intelligenz darnieder, die der zariftifchen Nusrottung 
aller Anndersgläubigen, Sektierer und Freidenker entronnen wären. Wie Toll 
unter ſolchen Umftänden die Rultur ſich erneuern? „Das Rulturniveau der 
Bauernſchaft ift gefunken“, fchreibt die „Pramda“. Dom Leben und Nus⸗ 
ſterben des Studententums äber im heutigen Rußland entwirft Bucharin ein 
ſchauerlich düfteres Bild: 

„Die normale Belegſchaft der landwirtſchaftlichen Akademie in Moskau 
beträgt 800; heute ftudieren da über 4000; nur eine verſchwindend geringe 
Anzahl wird ein wenig unterſtützt; von zweiundeinhalb Taufend weiß man 
nicht, wo fie die Nächte zubringen. jetzt nächtigen viele in alten Landhäufern, 
im Winter aber — weiß Gott mo — in den Boulevards, oder fonft irgendwo. 
Der Großteil der Studierenden ift zu einer jeden Beſchäftigung bereit. Die 
meiſten repräfentieren aber etwas, das man wohl am beiten als Lumpen« 
ftudenten bezeichnen mag, d. h. völlig zerlumpte Individuen, die weder Beim 
noch Obdach noch Einkommen haben, die wer weiß wo wohnen. Es 
gibt nur einen usweg, und das ilt — die Zahl der Studierenden verringern. 
Wird die Partei nicht entſchleden eingreifen, fo droht uns die Gefahr, daß wir 
durch und durch kranke, untaugliche, zerrüttete, abwegige Menſchen bekom⸗ 
men; denn unter ſolchen Umltänden ift es kaum möglich, nicht auf Nbwege 
zu geraten.“ 

Dir ſehen: den Bolſchewiſten macht vorzüglich die Abmegigkeit, d. i. 
politiſche Unzufriedenheit Sorge. Im übrigen haben die Bolſchewiſten aus- 
gerechnet, daß Rußland heute an einem Übermaß an geſchulten Rräften leide. 
Und mit der ihnen eigenen unerfchrockenen Ronfequenz gingen fie nun daran, 
die überfhüffigen einfach über Bord zu werfen. 30 bis 40 Taufend Stu- 
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denten find kurzerhand ausgeftoßen worden. Unzählige Tragödien, Selbft« 
morde, vernichtete Begabungen, entwurzelte Exiftenzen hatte diefe Aktion 
zur Folge. Zwar hatte es zu Beginn der Operation geheißen, daß die „Säube- 
rung“ fi ausſchließlich nach dem Grade der akademiſchen Fortſchritte des 
Einzelnen richten würde. Doch recht bald mußte feltgeftellt werden, daß 
gerade jene Studierenden am meiſten zurückgeblieben ſind, welche durch 
kommuniſtiſche Organifationen empfohlen und abgeordnet worden waren“ 
(von den Mitgliedern der kommuniſtiſchen Jugendorganifation rund 80 , 
von ſolchen der kommuniſtiſchen Partei — 90 ), und dies troß des von 
Bucharin offen zugegebenen Syſtems der „fozialen Preffion“, die auf die Pro- 
fefforen ausgeübt wird, und die auch ſolchen kommuniſtiſchen Studierenden 
gute Zenfuren ausftellen, die völlig unmiflend find. Da nun aber das eigent- 
liche Ziel der Säuberungsaktion die Befeitigung unliebſamer, d. h. nicht⸗ 
proletariſcher und nichtkommuniſtiſcher Elemente war, fo mußte alsbald die 
beruhigende Erläuterung erfolgen, wonach „an Studierende von verfdyiedener 
Rlaſfenherkunft ein verfchiedenes Maß akademiſchen Fortichritts angewandt 
werden wird“ („Pramda“ 110). Für die Bolſchewiſten ift eben ein „pro- 
letarifcher* Rretin immer noch wertpoller denn ein „bürgerlicher“ Newton! 
So ſpielten ſich denn auch während der Säuberung Geſchichten ab, wie etwa 
folgende: Rus einer höheren Mufikfchule wird eine jugendliche Schülerin aus» 
gelchlollen. Die Leitung weiſt zu deren Gunſten darauf hin, daß es eine der 
begabteſten und hoffnungsreichſten Elepinnen fei. Darauf der Beſcheid der 
Prũfungskommilſſſon: „Schadet nichts; die iſt noch jung, und wir wiflen, daß 
fie zu Haufe, in der Propinz, ein Rlapier beſitzen; da möge fie einstweilen 
allein üben, bis fie herangewachſen ilt.“ 

Jm laufenden jahre follten ca. 13 000 neue Studenten aufgenommen 
werden (gegen 30 000 im vorigen jahr). Die Säuberung und Filtrierung 
war aber dermaßen radikal durchgeführt worden, daß, wie Cunatſcharſki aus- 
drücklich mitteilt, am Ende „zu unſerer Derwunderung ſich ein Fehlbetrag 
herausgeftellt hat, der dadurch erklärlich ilt, daß es an jungen Leuten fehlt, 
die dem Rlaffendyarakter vollauf entſprechen“. 

Diefer Rlaflengeift, welcher Qualität und fchöpferifhe Begabung einer 
Außerlichen, zufälligen, geiftfremden Bedingung unterordnet und bewußt auf 
opfert, ift wohl das furchtbarſte Gift der Bolſchewiſtenherrſchaft, das die Zu- 
kunft der ruſſiſchen Rultur am nachhaltigſten gefährdet. Es iſt zugleich die 
nackte, brutalſte Anwendung des Prinzips: Auge um Auge, eine finnlofe und 
perverfe Befriedigung niedrigfter Rachgier. Sinnlos, weil die Unterdrückung 
produktiver Rräfte der Gegenwart das Unrecht der Dergangenheit nicht gut⸗ 
machen kann; pervers, weil der Bolſchewismus dadurch feine eigene Exiſtenz 
auf die Dauer untergräbt. CTangſam beginnt es auch mandyen Führern zu 
dämmern, wohin diefe Rlaflfenpolitik treibt. Doch fie können nicht mehr die 
böfen Geiſter loswerden, die fie geweckt hatten.) N 


1) Beinahe ſchon als fturioſum mag bier die Tatſache verzeichnet werden, daß Ralinin, 

das offizielle Haupt der Somjetregierung, feit kurzem („Pramda“ vom 16. November 1924) 

die Theſe verficht, wonach der „wahre“ Rommunismus nichts mit „Gleichheitsbeltrebungen“ 

zu tun habe, da die letzteren, infolge der Derfchiedenheit der Charakteranlagen, unrealifierbar 

feien und weil felbft die ökonomiſche Ungleichheit einen unentbehrlichen Faktor des fort- 
ſchritts darſtelle l. 
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jit es da zu verwundern, daß die überrefte der intelligenten, qualifizierten 
Rräfte, die Fachleute, deren Mitwirkung die Bolſchewiſten beanſpruchen 
müffen, lich in Sopjetrußland wie Ausgeftoßene, und ihre Arbeit meift wie 
Fron empfinden? Daß unter ſolchen Umſtänden die Schaffensfreude und die 
Produktipität verkümmern müſſen, beginnen allmählich felbft die Bolſchewiſten 
zu merken. Der Wirtſchaftskommiſlar Comom ſchildert folgendermaßen die 
cage und die Arbeit der Fachleute im heutigen Rußland: | 

„Der Fachmann denkt nicht fo lehr daran, einen beftimmten Betriebs- 
und Wirtſchaftserfolg zu erzielen, als er bemüht ift, daß feine Schritte nicht 
von irgend jemandem (Feinde aber fieht er ringsumber und wittert fie hinter 
jeder Ecke) in unglinftigem Lichte gedeutet würden. Bitter und lächerlich be⸗ 
rührt es, wenn wir bedeutende Männer mit großen Titeln Entlaftungszeug- 
niffe „für alle Falle“ ſammeln ſehen. In lämtlichen Zweigen unferer Wirt- 
ſchaft beobachten wir das Uberhandnehmen eines öden Formalismus und der 
Pfychologie eines ſeelenloſen Bürokratismus . Schuld daran ift die 
Menge kleinlicher Rontrolle, welche unfere Wirtſchaft augenblicklich einſchnürt, 
da fie durchweg auf Rlatſch und Derleumdung aufgebaut iſt, eine Menge wert⸗ 
vollſter Zeit raubt und einen jeden Arbeiter auf feiner Hut fein läßt. jede 
Bekundung von „Arbeitseifer“ birgt in ſich viele Gefahren für den Eifer- 
vollen, da fie leicht bei irgend jemandem Nnſtoß erregen, mißperſtanden wer⸗ 
den und verdächtig erſcheinen kann. Eifer lenkt die Aufmerkfamkeit auf lich, 
was die Rontrollorgane ſofort veranlaßt, einzuſchreiten, um den Eifer zu 
unterfuchen, und wie oft geſchieht es, daß fie, ohne erſt das Ergebnis abzu- 
warten, ihre Schlüffe ziehen, denen häufig ganz ſchuldlole und gewiflenhafte 
Arbeiter grundlos zum Opfer fallen. Dies alles iſt ja bei uns ein allgemein 
bekanntes übel.“ 

Welche Folgen diefes Übel aber zeitigen kann, bezeugen Tatſachen, wie 
das Los des bekannten Jngenieurs Oldenburger, dem Moskau die Erhaltung 
feiner JDaflerleitung zu verdanken hat, und den kleinliche Quälerei und Der- 
folgungen der Tſcheka in den freiwilligen Tod getrieben haben; oder der 
Selbſtmord Rutlers, der die Somjetfinanzen faniert hat, und der aus dem 
gleichen Grunde in den Tod ging. Und wenn es fo den Fachleuten ergeht, 
deren Tätigkeit den Bolſchewiſten wertvoll und wichtig erfcheint, wie mag es 
da erſt ſolchen ergehen, die auf Gebieten arbeiten, deren Wert über die 
Fallungskraft der „6konomiſchen Materialiſten“ hinausragt.. Hören wir 
z.B. was uns Moronfki über die Lage fogar der proletariſchen, alfo ſtaatlich 
anerkannten und pripilegierten Dichter zu berichten weiß: „Gut, wenn fie 
einen Winkel haben, meiſt fehlt auch dieſer. Dom frühen Morgen an beginnt 
die Wanderung in die Redaktionen auf der Suche nach Dorſchüſlen oder nach 
dem Grofdyenhonorar. Man wandert zuhauf; der Glückliche, der etwas be⸗ 
kam, muß den übrigen helfen. Nicht felten wird diefe Hilfe in den Bierſtuben 
ermielen. Die Derſuche, die Rufmerkfamkeit der zuftändigen Stellen auf diefe 
Notlage zu lenken, bleiben gewöhnlich fruchtlos. So entſtehen Gefühle der 
Dernachläfſigung, der Derlaffenheit, der Dereinfamung, der Unſicherheit und 
Nusſichtsloſigkeit. Und dies angefichts ſtrotzender Schaufenſter und Nep⸗ 
Leute... .“ („Pramda“ 233.) 

Es ift nur die Frage, ob die Bolſchewiſten eine finderung diefer unbalt« 
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baren Zuftände herbeiführen, ja auch nur aufrichtig herbeiwünſchen können? 
„Eifer“ bildet eine Ausnahme, er verrät die Überlegenheit der begabteren, 
intelligenteren, liebevollen Arbeitskraft. Sie führt zur Differenzierung. Der 
Bolſchewismus aber zlichtete ſeit jahr und Tag überlegenheitshaß, Gleich“ 
heitswahn. Seine Depife lautete: Bei uns muß ein jeglicher alles können. 
Und fo wehrt ſich denn die mißleitete Maffe gegen die Ungleichheit, die ihre 
Ruhe ſtört. Diefem ſelbſtgeſchaffenen circulus vitiosus kann der Bolfchemwis- 
mus nicht mehr entrinnen. Batte doch jüngft Ramenew offen bekannt: „Je 
mehr produkte wir erzeugen, deſto ſtärker werden wir, aber deſto ſtärker und 
erfolgreicher wird zugleich auch das Rapital. Wir ftehen hier vor einer noch 
ungelöften Rufgabe.“ Demnach muß der Bolſchewismus entweder an der 
Scylla der Nrmut oder an der Charybdis des Reichtums ſcheitern. Genau das 
gleiche iſt auch im Geiftigen. Die Unterbindung der wichtigſten produktiven 
Geifteskräfte führt zur Derkümmerung des Lebens; einer wahrhaft freien 
Entfaltung und allfeitigen Bereicherung desfelben aber ſteht der Bolſchewis⸗ 
mus hoffnungslos im Wege. Und weichen Sinn hatte denn überhaupt dieſe 
blutigſte aller Repolten, wie durfte man fo unbeforgt die alte Ordnung zer- 
trümmern, wenn die Überwindung ihrer tiefften und gefährlichſten Antino⸗ 
mien für die Revolutionäre ſelbſt noch eine ungelöfte und wohl auch unlös⸗ 
bare Aufgabe iſt? 


5. 


Diefe flüchtig geftreiften Züge — die grellſten find gefliffentlich fortge⸗ 
lallen — reden eine deutliche Sprache. Der Bolſchewismus ift nicht nur ein 
foziales und nationales, fondern porzugsweiſe ein geiſtiges Problem. Es 
geht um Sein oder Nichtfein aller höheren Geiftigkeit, aller ſchöpferiſchen Ent⸗ 
faltung. Aus Lenins Rampfruf: „Raube das Geraubte!“ ift der Bolſchewis⸗ 
mus hervorgegangen. Während nun die materiellen Güter leicht expropriiert 
und unter den wenigen Glücklichen „verteilt“ werden konnten, ſo wurden 
die geiſtigen Reichtümer, die höheren Fähigkeiten, die beim Raube nicht mit⸗ 
geſchleppt werden konnten, in blinder Wut zerftampft, pverwültet, Zernichtet. 
Ewiſchen Bolſchewismus und Geifteskultur kann es daher keinen wirklichen 
Frieden und kein organiſches Zufammenmirken geben. Was in Somjetland 
heute nach Aufbau und Neugeltaltung ausfieht, befteht nur fo weit, als die 
dem Terror entronnenen Rräfte der Dergangenbeit ſich regen und auswirken 
können. Der echte Bolſchewismus klagt ja heute ſchon immer lauter über 
den eingetretenen Stillſtand, die Erſchlaffung des „revolutionären Geiftes“. 
„Wie foll ich denn dein Dichter fein, o Geſchlecht des Rommunismus, wenn 
unfere Zeit nicht mehr rotgefärbt, fondern gelbgetüncht ift?“ ruft ein bolſche⸗ 
wiſtiſcher Dichter aus, der noch vor kurzem die „Itählerne Nachtigall“ pries, 
die der lebendigen das Derderben bringt. 

Deshalb verrät nichts fo ſehr die Abſtumpfung und Derwirrung des 
Lebens- und Aufftiegfinnes, wenn geiftig veranlagte, erneuerungsdurftende 
Menſchen vom Experiment des Bolſchewismus ihr Beil erwarten. freilich 
willen es die Geiſtesarbeiter aller Länder zur Genüge, daß es innerhalb der 
vergangenen Lebensordnungen auch für fie keine Rettung und Freiheit gibt. 
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Um fo eindringlicher aber müffen fie es fi zu Bewußtſein führen, daß dem 
Chaos des Bolfchemismus noch viel weniger ein neues Leben entkeimen 
kann, denn es ftellt ja in Pahrheit nur die Zerlegung, die fieberhafte Rgonie 
eben diefer alten fozialen und geiftigen Ordnung dar. 


Die Höhle 
Erzählung 


von 
Jewgenij Samjatin?) 


Gletſcher, Mammute, Eismüften. jm Dunkel der Nacht ſchwarze Fellen, die 
irgendwie an Käufer erinnern; in den Felfen— Höhlen. jrgend jemand trom« 
petet in der Nacht auf dem fteinigen Pfad 2zwiſchen den Felfen, ſchnuppert 
den Pfad ab und wirbelt weißen Pulverſchnee auf: vielleicht iſt es ein grau⸗ 
rüffeliger Mammut, vielleicht der Pind; vielleicht aber iſt der Wind das eifige 
Beulen eines Riefenmammuts. Eines iſt klar: es iſt Pinter. Und man muß 
die Zähne feſter aufeinander beißen, damit fie nicht klappern; man muß das 
Brennholz mit der Steinaxt fpalten; man muß jede Nacht fein Lagerfeuer 
immer tiefer aus einer Höhle in die andere verlegen und ſich immer mehr in 
zottige Tierfelle hüllen 

Zwiſchen den Felfen, dort, wo in unvordenklichen Zeiten Petersburg ge⸗ 
legen hat, ſchritt des Nachts das graurüffelige Mammut einher. Und die in 
Felle, Mäntel, Decken und Lumpen gebüllten Böhlenbewohner zogen ſich 
immer weiter aus einer Höhle in die andere zurück. Zu Mariä Schutz und 
Fürbitte vernagelten Martin Martinytſch und Maſcha das Studierzimmer; 
am feſttage der Rafaner Muttergottes fiedelten fie aus dem Speifezimmer in 
das Schlafzimmer fiber und richteten ſich dort ein. Weiter konnten fie fi 
nicht zurückziehen: hier mußten fie die Belagerung aushalten oder fterben. 

n dem Petersburger Höhlenſchlafzimmer ſah es ähnlich aus, wie einſt⸗ 
mals vor gar nicht fo langer Zeit in der Arche Noahs, in der reine und un- 
reine Geſchöpfe ſintflutlich durcheinander gemiſcht waren. Martin Marti» 
nytſchs Schreibtifh; Bücher; ein Paar winzig kleine, ſteinzeitliche, wie Lehm 
ausſehende Fladen; Skrjabin, Opus 74; ein Bügeleiſen; fünf Rartoffeln, 
liebevoll bis aufs Weiße gewaſchen; vernickelte Bettgeſtelle; eine Axt; eine 
Chiffoniere; Brennholz. Und inmitten dieſes Rosmos — der Gott. Der 
kurzbeinige, roſtbraune, unterſetzte, gierige Höhlengott: der eiferne Ofen. 

Der Gott brummte gewaltig: ein großes feuriges Wunder inmitten der 
dunklen Höhle. Die Menſchen — Martin Martinytſch und Maſcha — ſtreck⸗ 
ten ehrfurchtspoll, ſchweigend, dankbar die Hände nach ihm aus. jn der 


1) Rus dem Ruffifdyen üÜberſetzt von Hans Ruoff. 


32 


Die Höhle 


Böhle war für eine Stunde Frühling; für eine Stunde wurden die Tierfelle, 
die Krallen, die Stoßzähne abgeſchüttelt, und durch die vereiſte Hirnrinde 
knoſpten grüne Triebe — Gedanken. 

„Mart, du haft ja vergeſlen, daß morgen... Na, ich ſehe ja, du halt 
es vergellen.“ 

Jm Oktober, wenn die Blätter bereits gelb, welk und Zuſammen⸗ 
geſchrumpft find, gibt es zuweilen Tage, die wie ein Paar blaue Augen find; 
wenn man an einem ſolchen Tage den Ropf zurückmirft, um die Erde nicht 
zu ſehen, fo könnte man meinen, daß noch Freude herrſche, daß es noch 
Sommer fei. So mar es auch mit Maſcha: wenn man die Augen ſchloß und 
nur ihr zuhörte, fo konnte man glauben, daß fie ganz die Frühere fei und 
gleich lachen würde, daß fie fi vom Bett erheben und einen umarmen würde, 
und daß noch vor einer Stunde jenes Geräuſch, das fo geklungen hatte, als 
wäre man mit einem Meſſer über Glas gefahren, nicht ihre Stimme, fondern 
jemand ganz anderes geweſen fei.... 

„O Mart, Mart! Wie doch alles... Früher pflegteft du es nicht zu 
pergellen. Am neunundzwanzigſten haben wir Marientag. 

Der eiferne Gott brummte noch. Licht gab es, wie immer, noch keines: 
es wird erſt um zehn Uhr brennen. Zottige Schatten bewegten ſich auf den 
dunklen Gewölben der Höhle hin und her. Martin Martinytſch hockte Zzu⸗ 
fammengekauert am Boden — enger, immer enger zog ſich die Schlinge zu- 
fammen —, er hatte den Ropf zurückgeworfen und blickte immer noch ih den 
Oktoberhimmel, um die verblaßten, geſchrumpften Lippen nicht zu ſehen. 
Maſcha aber — — 

„JDeißt du, Mart, wenn man doch morgen gleich früh am Morgen ein⸗ 
heizen könnte, daß es den ganzen Tag fo wäre wie jezt! Was? Wieplel 
haben wir noch? Wird im Studierzimmer noch ein halbes Rlafter fein?“ 

Maſcha vermochte ſich ſchon ſeit langem nicht mehr bis zu dem Studier- 
zimmer hinzuſchleppen, in dem polare Rälte herrſchte, und wußte nicht, daß 
dort bereits.. Enger, immer enger zog ſich die Schlinge zufammen. ... . 

„Ein halbes Rlafter. ch glaube, es ift noch mehr da.. .“ 

Plötzlich flammte das Licht auf: es war Punkt zehn Uhr. Martin Marti«- 
nytſch hatte nicht zu Ende gelprochen, er drückte die Augen zu, wandte fich 
ab: bei Licht war es noch ſchwerer zu ertragen als im Dunkeln. Und bei 
Licht konnte man deutlich ſehen, daß fein Geſicht geſchrumpft und lehmgelb 
aa 1 jetzt hatten viele ſolche lehmige Geſichter: zurück zu Adam. Und 

aſcha 

„Und weißt du, Mart, ich würde es verluchen — vielleicht werde ich auf⸗ 
ſtehen ... wenn du gleich am Morgen einbeizteft.* 

„Aber natürlich, Maſcha.. An fo einem Tage... Selbftverftänd- 
lich — gleich am Morgen.“ 

Der Höhlengott wurde ftiller, zog den Ropf zwiſchen die Schultern, war 
nicht mehr fo ſtürmiſch, kniſterte nur noch leife. Man hörte, wie unten bei 
Objortyſchews die knorrigen Bohlen eines Schleppkahnes mit der Steinaxt 
zerfpalten wurden — Martin Martinytich war es bei jedem Hieb, als hackte 
man ihn ſelbſt in Stücke. Ein Stück des Martin Martinytſch lächelte Maſcha 
mit lehmfarbenem Geſicht zu und mahlte in einer Raffeemühle getrocknete 
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Rartoffelſchalen zum Backen von Fladen — und ein anderes Stück des Martin 
Martinytſch ſchlug blind und unfinnig, wie ein Dogel, der ſich aus dem Freien 
ins Zimmer verirrt hatte, gegen die Decke, die fenſterſcheiben und die 
Wände: „Woher nehme ich Bolz, woher nehme ich Bolz?“ 

Martin Martinytſch zog den Mantel an; er ſchnallte einen Ledergürtel 
darüber (unter den Böhlenmenſchen herrscht die Sage, daß es fo wärmer 
fei) ; dann holte er aus der Ecke hinter der Chiffoniere polternd einen Eimer 
hervor. 

„JDohin willſt du, Mart?“ 

„Ib bin gleich wieder da. Binunter zum Wallerholen.“ 

Martin Martinytſch blieb auf der von Wallerſpritzern vereiſten dunklen 
Treppe eine Weile ſtehen, wiegte ſich hin und her, feufzte auf und ging, mit 
dem Eimer wie mit einer Sträflingskette klirrend, zu Objortyſchews hinunter: 
bei ihnen ging die IDafferleitung noch. Die Tür öffnete Obſortyſchem Telbft, 
er hatte einen mit einem Strick zufammengehaltenen Mantel an, war ſchon 
leit langem unrafiert, fein Geſicht fah aus wie ein mit rotbraunem, vollſtändig 
berſtaubtem Steppengras ũberwuchertes Stück Odland. Aus dem Steppen«- 
gras blickten gleich Steinen die Zähne hervor, und 2wiſchen den Steinen 
huſchte — wie ein flinker Eidechlenſchwanz — ein Lächeln hin. 

„Ah, Martin Martinytſch. Wohl etwas Waſler? Bitte, bitte, bitte.“ 

m dem engen Raum 2zwiſchen Außen- und jnnentür kann man ſich mit 
dem eimer in der Band nicht umdrehen — dort liegt Objortyfchems Brenn« 
holz aufgeſchichtet. Martin Martinytſch, deflen Rörper wie Lehm iſt, ſtieß mit 
der Hüfte an das Holz — in dem Lehm blieb eine tiefe Delle zurück 
Und eine noch tiefere, als er im dunklen Rorridor an die Ecke der Rommode 
ftieß. 

Er mußte durch das Speifezimmer — in dem Speifezimmer befand ſich 
die Mutter Objortyſchew mit ihren drei jungen; die Mutter verfteckte haftig 
eine Schüffel unter einer Serviette: ein Menſch aus einer fremden Höhle war 
gekommen — und wer weiß, vielleicht könnte er ſich plötzlich darauf ſtürzen, 
es an fidy reißen. 

n der Rüche öffnete Obſortyſchew den JDaflerhahn und lächelte mit feinen 
fteinernen Zähnen: 

„Dun, wie geht's der Frau? Wie geht's ihr?“ 

„Was foll man da lagen, Nlexej jwanytſch, es ift immer das gleiche. 
Schlecht. Morgen hat fie Namenstag, ich aber habe . 

„So ilrs bei allen, Martin Martinytſch, fo ift’s bei allen, bei allen, bei 
allen... 

Martin Martinytich war es wiederum, als flattere er wie ein verirrter 
Dogel in der Rüche hin und her — und als ſchlüge er plötzlich verzweifelt mit 
aller Pucht mit der Bruſt gegen die Wand: 

„Nlexe] jwanytſch, ich wollte. Alexej Jwanytſch, könnte ih von jhnen 
vielleicht nur fünf bis ſechs Holzſcheite bekommen? 

Gelbe Zähne wie Steine inmitten von Steppengras, gelbe Zähne ſogar im 
Blick, der ganze Objortyſchem beſtand aus Zähnen, aus lauter langen Zähnen. 
„wo denken Sie hin, Martin Martinytſch, wo denken Sie hin, wo denken 
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Sie bin. Wir haben ja felbft nur... Sie willen ja felbit, wie es jetzt mit 
allen ſteht, Sie willen es ſelbſt, Sie willen es felbft..... .* 

noch enger zieht ſich die Schlinge zufammen. Enger — noch enger. 
Martin Martinytſch kroch in ſich zufammen, nahm den Eimer in die Band — 
und ging durch die Rüche, durch den dunklen Korridor, durch das Speiſe- 
zimmer. Nn der Schwelle des Speifezimmers reichte ihm Obſortyſchem 
eidechlenartig ſchnell die Hand: 

„Na, alles Gute.. . . Dergellen Sie nur nicht, die Tür zuzufchlagen, 
Martin Martinyiſch. Beide Türen, beide, beide — man kann nicht genug 
heizen.“ 

Martin Martinytſch letzte auf dem dunklen vereiſten Treppenabfat den 
Eimer nieder, wandte ſich um und ſchlug die Jnnentür feſt zu. Er lauſchte und 
vernahm nur das trockene, knochige Beben in feinem Jnnern und feinen 
zitternden, abgeriffenen Atem. jn dem engen Raum 2wiſchen den zwei Türen 
ftreckte er die Band aus, griff nach einem Bolzſcheit, nad) einem zweiten, nach 
einem dritten... Nein. Er gab ſich einen Ruck, trat auf den T reppenaàblatz 
hinaus und lehnte die Tür an. jetzt brauchte er fie nur noch etwas feſter Zu⸗ 
zufchlagen, damit fie ins Schloß fle l. | 

Und plötzlich fehlte ihm die Rraft dazu. Es fehlte ihm die Rraft, die 
Tür zu Maſchas Morgen zuzuſchlagen. Und auf der punktierten Linie feines 
kaum merklichen, abgeriffenen tems begann ein Rampf auf Leben und Tod 
zwiſchen den beiden Martin Martinytſchs: jenem aus alten Zeiten, dem Der- 
ehrer Skrjabins, der da wußte, daß er es nicht tun dürfte — und dem neuen, 
dem Höhlenmenſchen, der da wußte, daß er es tun mußte. Der Höhlenmenſch 
übermältigte und erdroffelte unter Zähneknirſchen den anderen — und Martin 
Martinytſch öffnete, ſich die Nägel abbrechend, wiederum die Tür, ſtreckte die 
Band nach dem Holz aus, nahm ein viertes, ein fünftes Bolzſcheit, ſteckte 
es unter den Mantel, hinter den Gürtel, in den Eimer, ſchlug die Türe zu 
und jagte mit rieſigen Raubtierfprüngen nach oben. Mitten auf der Treppe, 
auf irgendeiner vereiften Stufe — blieb er plötzlich erſtarrt ſtehen und drückte 
ſich an die Pand: unten hatte von neuem die Tür geknackt — und Objorty- 
ſchews feifige Stimme ertönte: 

„Ver ift dort? Wer ift dort? Wer iſt dort?“ 

„Das bin ich, Nlexej jwanytſch. h — ich hatte die Tür vergeſlen 


vergellen .. Jh wollte .. ſch war noch einmal umgekehrt, um die Tür 
feſter zuzufchlagen. . . .* 
„Sie. Bm... Wie konnten Sie aber auch. Man muß akkurat fein, 


muß akkurat fein. Heutzutage wird einem alles geſtohlen, Sie willen es ja 
felbit, wiſlen es ja ſelbſt. Pie konnten Sie aber auch.“ 

Es iſt der neunundzwanzigſte. Der Bimmel — eine löchrige Watteſchicht 
— hängt feit dem Morgen tief herab, und durch die Löcher weht ein eifiger 
Wind. Aber der Höhlengott hat ſich ſchon am frühen Morgen feinen Wanlt 
bis oben angefüllt und brummt gnädig — mögen im Himmel Löcher fein, mag 
der aus lauter Zähnen beſtehende Objortyicherm feine Holzſcheite zählen — 
mögen fie, es ift alles gleich: O, nur heute! „Morgen“ ift in der Böhle ein 
unverftändlicher Begriff; erſt nach Jahrhunderten wird man ein „Morgen“, 
cin „ubermorgen“ kennen. 
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Mafcha iſt aufgeſtanden und hat fi), von einem unfichtbaren Winde hin 
und her ſchwankend, nach der alten Art frifiert: die Ohren verdeckt, den 
Scheitel in der Mitte. Und das war — wie das letzte, an einem kahlen Baum 
hängende verfchrumpfte Blatt. Martin Martinytſch holte aus dem mittleren 
ſtaſten des Schreibtiſches Papiere, Briefe und ein Thermometer hervor (ein 
blaues Fläſchchen ſtellte er haſtig wieder zurück — damit Maſcha es nicht ſehe), 
— und ſchließlich langte er aus dem entfernteſten Winkel ein ſchwarzes 
lackiertes Räftchen heraus: in dieſem lag, ganz zu unterſt, noch echter — ja, 
ja, ganz echter Tee. Sie tranken echten Tee. Martin Martinytſch hatte den 
Ropf zurückgeworfen und lauſchte der Stimme, die jener früheren Stimme ſo 
ähnlich war: | 

„Mart, entfinnft du dich noch an mein leuchtend blaues Zimmerchen, an 
das mit einem Überzug bedeckte Riapier und das Holzpferdchen und den 
Aſchenbecher auf dem Rlapier, und ich fpielte, und du tratft von hinten an 
mich heran. 

Ja, an jenem Abend war die Welt geſchaffen worden, und der Mond hatte 
damals eine fo erftaunlich kluge Fratze, und das Rlingeln im Flur hatte wie 
das Trillern einer Nachtigall geklungen. 

„Und entfinnit du dich noch, Mart: das Fenſter ſtand offen, der Himmel 
war grün — und von unten herauf erklangen, wie aus einer anderen Weit, 
die Rlänge eines Ceierkaſtens.“ 

Du Ceierkaftenmann, du märchenhafter Ceierkaſtenmann — wo bilt du? 

„Und am Quai... Die Zweige waren noch kahl, das Waſler war rofa, 
und an uns porüber trieb die letzte, blaue Elsſcholle, die wie ein Sarg ausfah. 
Und der Sarg kam uns nur lächerlich vor — denn es war für uns klar, daß 
wir niemals fterben würden. Entſinnſt du dich noch?“ 

Unten begann man mit der Steinaxt zu hacken. Plötzlich hörte das Hacken 
auf, man hörte jemanden hin und her laufen und ſchreien. Und der in zwei 
Hälften gefpaltene Martin Martinytich Tab mit feiner einen Hälfte den un⸗ 
fterblichen Leierkaftenmann, das unſterbliche Bolzpferdchen, die unfterbliche 
Eisſcholle, und mit der anderen zählte er — abgeriffen atmend — gemeinfam 
mit Objortyſchew die Holzſcheite nach. jetzt hatte Objortyſchew fie gezählt, jetzt 
zog er den Mantel an, er beſtand aus nichts anderem als aus lauter Zähnen, 
ſchlug wütend die Tür zu und — — —. 

„Part, Maſcha, ich glaube — ich glaube, man hat bei uns geklopft.“ 

nein. Es iſt niemand da. Dorläufig iſt noch niemand da. Man darf 
noch atmen, man darf noch mit Zzurückgelehntem Ropfe der Stimme lauſchen 
— die jener Stimme, der früheren, fo ähnlich iſt. 

Abenddämmerung. Der neunundzwanzigſte Oktober iſt alt geworden. 
Regungslole, trübe Greifenaugen — und alles duckt ſich zufammen, fchrumpft, 
krümmt ſich unter dem unverwandten Blick. Die Zimmerdecke ſenkt lich wie 
ein Gewölbe herab, die Cehnſtühle, der Schreibtiſch, Martin Martinytſch, die 
Betten, ſehen flachgedrückt aus — und auf dem einen Bett liegt — die ganz 
flache, papierne Maſcha. Ä 

n der Dämmerung kam Selichow, der Dorſitzende des Mieterrates. Einft« 
mals hatte er fechs Pud gewogen, jetzt aber war er bereits zur Hälfte dabin- 
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geſchwunden und baumelte in feiner Rockhülle, wie eine Nuß in einer Rinder- 
klapper. fiber er hatte noch nach wie vor fein dröhnendes Ladyen. 

„Nun, Martin Martinytſch, vor allem meinen herzlichſten Glückmunfd) 
zum Namenstag Jhrer Gemahlin. Gewiß, gewiß. Objortyſchew hat es mir 
gelagt. ... .* 

Martin Martinytſch ſchoß bei dielen Porten aus dem Lehnftuhl empor, 
eilte gefchäftig hin und her, beeilte ſich zu ſprechen, irgend etwas zu fagen... 

„Etwas Tee gefällig? ... Jch werde fofort — nur ein Rugenblickchen. 
Wir haben heute echten. Echten: ich habe eben erft ... .“ 

„Tee? JDilfen Sie, ich würde Champagner vorziehen. Sie haben keinen? 
Was Sie ſagen! Ba — ha — ha! Wiflen Sie, ich habe vorgeſtern mit Freun⸗ 
den aus Boffmannstropfen Spiritus deftilliert. Das war ein Spaß! Da habe 
ich mich einmal ſattgeſchleckt! Sagt da einer von uns: ch bin Sinowjew: 
nieder auf die Rnie vor mir!‘ Das war ein Spaß! Und als ich von dort nach 
Baule ging, begegnete mir auf dem Marsfeld ein Mann, der wahrhaftigen 
Gottes nichts als eine Welte anhatte. ‚Was ift denn mit Ihnen?“ fragte ich 
ihn. ‚Gar nichts, antwortete er,, man hat mich foeben ausgezogen, und jetzt 
laufe ich auf den JDaffili Oſtrow nach Haufe.‘ Das iſt einmal Ipaßig!“ 

Die flache, papierne Maſcha auf dem Bett lachte. Martin Martinytſch zog 
jetzt ſelblt die Schlinge immer feſter zufammen und lachte immer lauter und 
lauter, um auf diefe JDeife in Selichow das Feuer zu ſchüren, damit er nicht 
aufhöre, damit er ja nicht aufhöre, damit er nur noch etwas erzähle. 

Selichow ſprach weniger, ſchnaufte nur noch leicht, verſtummte. Er 
baumelte in feiner Rockkapfel hin und her und erhob ſich. 

„Geltatten Sie, daß ich dem Namenstagskind zum Abſchied das Bändchen 
küffe.* 
Er polterte durch den Rorridor, durch das Dorzimmer. Nur noch eine 
letzte Sekunde: gleich wird er fortgehen oder. 

Der Boden unter Martin Martinytichs Füßen lchwankte und kreifte leicht. 
Mit einem lehmigen Lächeln hielt er ſich am Türpfoften feſt. Selichom ſchnaufte, 
als er die Füße in leine riefigen hohen Gummilſchuhe bineinfteckte. 

Als er die uberſchuhe und den Pelzmantel anhatte, richtete er ſich wie ein 
Mammut auf und holte tief Atem. Dann nahm er Martin Martinytſch 
ſchweigend am Arm, öffnete ſchweigend die Tür in das Polarkabinett, ſetzte 
lich ſchweigend auf den Diwan. 

Der Fußboden im Rabinett war wie eine Eislcholle; die Eislcholle krachte 
kaum vernehmbar, riß ſich vom Ufer los — und trieb wirbeind mit Martin 
Martinytſch immer weiter und weiter fort, und von dort, vom fernen Diwan⸗ 
ufer her konnte er Selichows Stimme gerade noch herüberklingen hören. 

„Erſtens und zweitens, mein Herr, muß ich Ihnen ſagen: ich würde diefen 
Objortyſchem wahrhaftigen Gottes wie eine aus .. Aber Sie werden felbft 
begreifen: wenn er ſchon offiziell erklärt, wenn er ſchon ſagt, daß er morgen 
in die Strafkammer gehen würde .. So eine Laus. ſch kann Ihnen nur 
den einen Rat geben: gehen Sie noch heute, gehen Sie fofort zu ihm hin — 
und ſtopfen Sie ihm das Maul mit ebendiefen Bolzſcheiten.“ 

Die Eisſcholle trieb immer ſchneller. Der winzig kleine, flachgedrückte, 
kaum noch fihtbare Martin Martinytſch — nur noch ein kleines Bolzſpänchen 
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war er — antwortete fich ſelbſt; und er meinte damit gar nicht die Holzfcheite 
— nein, etwas ganz anderes: 

„Gut. Noch heute. Sofort . 

„Bun, vortrefflich. Ganz derem Er iſt eine ſolche Laus, eine ſolche 
Caus ift er, faq ich Jhnen . 

n der Höhle war es noch dunkel. Der kalte, blinde Martin Martinytſch 
mit dem Rörper wie Lehm ftieß lich gefühllos an den in der Böhle ſintflutlich 
ungeordneten Gegenständen. Er fuhr zufammen: das war eine Stimme, 
die nicht mehr wie Maſchas frühere Stimme klang: 

„Wovon haft du dort mit Selichow geſprochen? Wie? Lebensmittel- 
karten? ſch habe die ganze Zeit dagelegen und nachgedacht, Mart: wenn wir 
uns doch aufraffen und irgendwohin nach dem Süden fahren würden 
Ach, was du für einen Lärm machſt. Es iſt gerade, als wenn du es ablſichtlich 
täteſt! Du weißt doch, — ich kann, ich kann, ich kann das nicht vertragen.“ 

hm war, als führe jemand mit einem Meſler über Glas. Übrigens — 
jetzt war es ja einerlei. Seine Arme und Füße bewegten ſich mechaniſch. Sie 
ließen lich nur mit Retten heben und lenken, mit einer JDinde, wie die Stützen 
eines Schiffes vor dem Stapellauf, und um diele Winde zu drehen, genügte 
ein Menſch nicht: man brauchte drei. Martin Martinytſch raffte alle feine 
Rräfte zufammen, ſpannte die Retten an, ſetzte den Teekeſlel und einen Roch⸗ 
topf auf den Ofen und warf die letzten Obſortyſchewſchen Bolzſcheite ins Feuer. 

„Du börft doch, was ich zu dir fage? Warum ſchweigſt du dann? 
börft du?“ 

Das war natürlich nicht Maſcha, nein, das war nicht ihre Stimme. Jmmer 
langfamer bewegte ſich Martin Martinytſch, feine Füße fchienen in lockerem 
Sande zu verlinken, die JDinde drehte ſich immer ſchwerer. Plötzlich riß an 
irgendeiner Welle eine Reite, die Stütze — fein Arm — fiel wuchtig nieder, 
blieb ungeſchickt an dem Teekeflel und Rochtopf hängen, beides fiel polternd 
zu Boden, der Höhlengott zifchte ſchlangenartig. Und von dort, von einem 
fernen Ufer, vom Bett — erklang eine fremde, durchdringende Stimme: 


„Du tuft das ablichtlich. Geh fort. Aber ſofort. Ich brauche niemanden, 
brauche nichts. Geh fort.“ 

Der neunundzwanzigſte Oktober iſt geſtorben, geſtorben iſt auch der 
unfterbliche Leierkaftenmann, geſtorben die Eisſcholle auf dem von den 
Strahlen der untergehenden Sonne rotleuchtenden Waller, tot auch Maſcha. 
Und das ift gut fo. Es ſoll auch fo lein, daß es kein ungewilles Morgen, 
keinen Objortyſchem, keinen Selchow und keinen Martin Martinytſch mehr 
gibt, daß alles tot iſt. 

Der mechaniſche, in weiten Fernen ſchwebende Martin Martinytſch tat 
noch irgend Etwas. Dielleicht feuerte er von neuem den Ofen an, las den 
nhalt des Rochtopfs vom Fußboden auf und ſetzte Waſler im Teekeſſel auf; 
vielleicht ſagte auch Mafcha irgend Etwas — er hörte es nicht: er hatte nur 
dumpf ſchmerzende Dellen in feinem Rörper wie Lehm, von irgendwelchen 
Worten und von den Ecken der Chiffoniere, der Stühle, des Schreibtifches. 

Martin Martinytſch holte aus dem Schreibtiſch langlam Briefpäckchen, 

ein Thermometer, Siegellack, das Schächtelchen mit dem Tee und wieder Briefe 
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hervor. Und zu allerletzt langte er irgendwo ganz aus der Tiefe ein dunkel- 
blaues Flälchchen heraus. ä 

Zehn Uhr: das Licht flammt auf. Nackt, hart, einfach und kalt wie das 
Böhlenieben und der Böhlentod iſt diefes elektriſche Licht. Und ebenfo ein⸗ 
lach iſt dies blaue Fläſchchen, das hier neben dem Opus 74, dem Bügeleifen 
und den Fladen ſteht. | 

Der eiferne Gott begann gnädig zu brummen, als er das pergamentgelbe, 
bläuliche und weite Papier der Briefe verzehrte. Der Teekeſlel brachte ſich 
durch ein leiſes Rlappern des Deckels in Erinnerung. Maſcha wandte ſich um: 

„Bat der Tee aufgekocht? Mart, Lieber, gib mir etwas Tee.“ 

Sie hatte es geſehen. Eine einzige, von dem klaren, nackten, harten 
elektriſchen Cicht durchleuchtete Sekunde: Martin Maͤrtinytſch vor dem Ofen 
zufammengekauert; auf den Briefen — ein roter Piderſchein wie damals bei 
Sonnenuntergang auf dem Waller; und dort — das blaue Fläſchchen. 

„Mart. Du... du willſt ſchon jetzt“ 

Stille. Der eiferne Gott ſchnurrte behaglich und verſchlang gleichgültig 
die unſterblichen, bitteren, zarten, gelben, weißen und blauen Porte. Und 
Maſcha ſagte ebenſo ſchlicht, wie fie um Tee gebeten hatte: 

„Mart, Lieber, gibt auch mir.“ 

Martin Martinytſch lächelte aus der Ferne: 

„Aber du weißt ja doch, Maſcha, daß das dort nur für Einen genügt.“ 

„Mart, ich bin ja doch ſchon nicht mehr. Das bin ja doch nicht mehr ich 
— ich werde ja ſowieſo .. Mart, du verſtehſt mich nicht — Mart.“ 

Ach, es iſt jene ſelbe Stimme, — es ift jene felbe Stimme ... O, jetzt 
den Ropf zurũckwerfen 

„ch habe dich betrogen, ſnaſcha: bei uns im Rabinett ift kein einziges 
Bolzſcheit mehr vorhanden. Und fo ging ich zu Objortylchew und habe dort 
zwifchen den Türen... Jh babe es geltoblen — verltehſt du? Und 
Selihom hat mir foeben gefagt, ich müßte es ſofort zurückbringen, ich aber 

habe alles verfeuert — alles.“ 

Der eiferne Gott ſchlummerte gleichgültig ein. jm Scheine des verlöſchen⸗ 
den Feuers erzitterten leicht die Gewölbe der Höhle, erzitterten leicht die 
Häufer, die Fellen, die Mammute, Mafdya. N 

„Mart, wenn du mich noch liebſt. .. So denke doch an das Dergangene 
zurück, Mart.“ 

Das unſterbliche Bolzpferdchen, der Ceierkaſtenmann, die eislcholle 
Martin Martinytſch erhob ſich langfam von den Rnien. Tangſam, nur mit 
Mühe die Winde drehend, nahm er das blaue Fläſchchen vom Tiſch und reichte 
es Maſcha. 

Sie warf die Bettdecke zurück, letzte ſich im Bette auf — fie war rot- 
wangig, lebendig und unſterblich, wie damals das JDalfer bei Sonnenunter- 
gang —, griff nach dem Fläſchchen und lächelte. 

„Dun, fiehft du; nicht umfonft lag ich bier und dachte, wir follten von 
bier fortfahren. Schalt noch eine Lampe ein — jene auf dem Tiſch. So. jetzt 
noch irgend Etwas in den Ofen.“ | 

Martin Martinyticdy langte, ohne binzufeben, irgendwelche Papiere aus 
dem Tifchkaften und warf fie in den Ofen. 
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„Jetzt.. Geh du ein wenig fpazieren. ch glaube, draußen fcheint der 
Mond — mein Mond: entfinnft du dich? Dergiß nicht den Schlüffel mit⸗ 
zunehmen, du wirft doch die Tür zufchlagen, öffnen aber — —“ 

Nein, der Mond ſchlen nicht. Niedrige, dunkle, dumpfe TDolkengemölbe, 
und alles — eine riefige, einſame Höhle. Schmale, endloſe Durchgänge 
zwifchen den Wänden; und dunkle vereiſte Felfen, die wie Häuſer ausfehen; 
und in den Felſen — tiefe, roterleuchtete Löcher; dort in den Löchern kauern 
rings um das Feuer Menſchen. Ein leichter eifiger Zugwind fegt einem den 
weiten Schneeſtaub unter den Füßen fort, und über dies alles — über den 
weißen Staub, über die Felsblöcke, über die Höhen, über die kauernden 
Menfchen hinweg ſchreitet unhörbar, gemeſlenen Schrittes, ein Riefenmammut. 


Die Irredenta des Balkans 


Don 
E. von Maffow 


Der Balkan iſt ftets das typiſche Gebiet der irredentiftifhen Bewegungen 
geweſen, weil das osmaniſche Reich als langjähriger Gewalthaber es nicht 
verftanden hatte, die einzelnen Stämme zu zentralifieren. Schon Ende des 
17. Jahrhunderts begann der Zerfall der osmaàniſchen Macht im füdöftlichen 
Europa und damit des Hervortreten der orientalifchen Frage in ihrer Bedeu- 
tung für die europäiſchen Rabinette. 1829 verlor der Sultan die Souveränität 
über die Walachei, 1878 über die Moldau, Alt-Bulgarien, die Dobrudicha und 
den ſüdlichen Teil Serbiens, 1908 über Bosnien, ganz Bulgarien mit Olt⸗ 
rumelien, 1912 über Albanien und ſchließlich 1913 über Mazedonien und den 
Reit feiner Länder weſtlich der Linie Enos-Midia. 

Die Zeit der Türkenkriege iſt vorbei. Die iflamitifhe Bevölkerung hat 
ſich mit der neuen Ordnung der Dinge abgefunden und bildet in Handel und 
Ackerbau faſt ausnahmslos ein ruhiges Element, befonders dort, wo man 
ihr Freiheit des Glaubens gewährt. 

Die Jrredenta ſtützt ſich heute nicht mehr auf Gegenfäte des Glaubens, 
fondern auf den JDiderftreit der aus dem osmaniſchen Erbe hervorgegangenen 
Nationalitäten. Die Friedenslchlüſle von London und Bukareſt ſowie die aus 
dem Weltkriege ſich ergebende Dergewaltigung des nahen Oſtens nach Gut⸗ 
dünken der weſteuropäiſchen Siegerftaaten hat ganz erheblich zu ihrer Der⸗ 
ſchärfung beigetragen. — 

Tragiſch ift das Schicklal Bulgariens. Seit den Zeiten des erſten bul⸗ 
gariſchen Zarentums vor mehr als 700 Jahren bis zu den Rämpfen bei 
Slipnitza, Pleona und am Schipka-Paß ging lein Streben ftets dahin, einen 
reinen bulgarifchen Nationalftaat zu bilden. jn dem Bfindnispertrage, der 
dem Balkankriege 1912/13 voranging, beanfpruchte das Land nur Gebiete 
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Mazedoniens und Thraziens mit nachweisbar bulgariſcher Bevölkerung. 
Der Friede von Bukareft wurde zur Enttäuſchung, weil Rußland ſich in 
weiteſtem Maße für eine Dergrößerung Serbiens einletzte und der füdliche, 
bisher bulgariſche Teil der Dobrudſcha mit Siliſtria an Rumänien fiel. Durch 
den Weltkrieg verlor Bulgarien weiterhin feine Gebiete am Littoral des 
figäifchen Meeres und wurde damit nächſt Albanien zum kleinften Staat der 
Balkanhalbinſel. Der Streit der Rumänen und Bulgaren um die Dobrudſcha 
ift alt, obſchon es als erwieſen betrachtet werden kann, daß die rumäniſche 
Bevölkerung dort gegenüber der bulgariſchen ftark in der Minderheit iſt — 
der Name des Landes fomie der meiſten Ortfchaften ift flawiſchen Urfprungs. 
Rumänien hat durch Bau der Eifenbahn von Bukareft über Ticherna-Doda 
nach Ronſtanza und durch Ausbau der Hafenanlagen eine unmittelbare Der- 
bindung nach Ronftantinopel gewonnen und war daher ftets bemüht, die ſüd- 
liche Grenze der Dobrudſcha gegen einen Zugriff der Bulgaren nahe an Darna 
heranzulegen. Während der Derhandlungen in Bukareft im jahre 1918 
machten die damals fiegreichen Bulgaren in dringlichſter Form ihre Anſprüche 
auf die ganze Dobrudſcha bis zur Donaumlindung geltend. Die augenblick⸗ 
liche Grenze liegt ſtrategiſch für die Bulgaren fo ungünftig wie nur möglich, 
daher haben fie ſich „vorläufig“ mit der Lage abgefunden. 

Anders liegt es in Mazedonien, dem Brennpunkt der Jrredenta des 
Balkans, dem Land, das feiner ganzen Eigenart nach einem dauernd arbei- 
tenden Dulkan gleicht. Das Land Alexanders von Mazedonien, fiber das 
foundfo viele Dölkermanderungen dahingebrauſt find, weiſt einen lelbſt⸗ 
bewußten und harten Menſchenſtamm auf, der an feinen ſchwarzen Bergen 
hängt und auf feine Geſchichte ftolz ift. Diele erinnert in mandyer Hinſicht 
an die Rämpfe der ſchweizeriſchen Eidgenoſlenſchaften um ihre Unabhängig» 
keit. Meiner Anficht nach haben wir der Bedeutung der Mazedonier inner- 
halb der nationalen Rämpfe des Balkans während der verfloffenen Zeit- 
periode nicht genügend Rechnung getragen und werden gut tun, ihr für die 
Zukunft mehr Beachtung zu ſchenken. Der Schwerpunkt der mazedoniſchen 
Unabbhängigkeitsbeftrebungen lag während der letzten Zeit der Türkenherr⸗ 
ſchaft auf bulgarifchem Boden. Dieſes erklärt ſich daraus, daß die ethnologiſch 
ſchwer zu analyſierende Bevölkerung Mazedoniens einen ftarken, vielleicht 
den ftärkiten Einſchlag durch bulgarifche Zuwanderung erhalten hat, daß die 
bulgariſche Propaganda durch Rirchen und Schulen dort am feſteſten Boden 
faßte, und daß — last not least — die herporragendften Führer der nationalen 
Bewegung zu Bulgarien hinneigten. ech erinnere nur an Protogerom, 
Totfhkom und den leider zu früh verltorbenen Todor Alexandrom, einen 
Mann, der ſich noch im Aufftieg feiner gefchichtlihen Laufbahn befand. Her- 
portretend war der Einfluß der Mazedonier auf die fortgeſetzten Rämpfe gegen 
die türkiſche Berrſchaft bis zu den Tagen der Befreiung, entſcheidend wurde 
er auch im Sommer 1915, als Bulgarien ſich an unſere Seite ſtellte, und man 
wird ihn wieder fpüren, wenn auf dem rubelofen Balkan ein neuer Sturm los- 
bricht und die durch willkürliche Machtpolitik künſtlich geſchaffenen Grenzen 
befeitigt. Und dieler Tag wird kommen, denn die Weisheit unlerer Feinde 
hat es gewollt, daß der größere Teil Mazedoniens bis Bitolia im Suden dem 
bunt zufammengemürfelten jugoflamifchen Staat zugeteilt wurde, dem aus- 
einanderſtrebende Bewegungen heute ſchon anhalten. 
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Damit der Ring ſich ſchließe, hat man endlich noch eine bulgarilche jrre⸗ 
denta auf griechiſchem Boden geſchaffen, um Ravalla, Serres und Drama, 
wo bei einem Überwiegen der bulgariſchen Candbevölkerung alte Gegenſätze 
klaffen, die von der mazedoniſchen Bewegung nicht zu trennen find. 

Der jugoſlawiſche Staat hat noch andere Sorgen auf dem Balkan zu er- 
warten. Wer die montenegriniſche Geſchichte verfolgt hat, weiß, daß trob 
naher verwandtſchaftlicher Beziehungen der Rarageorgewitſch und Petrowitſch 
zwiſchen Belgrad und Cettinje nicht immer Freundlichkeiten gewechlelt 
wurden. Das ſcheint ſich in dem „mediatifierten* Montenegro nicht geändert 
zu haben und erklärt neuerdings feine Bemühungen, lich mit Albanien zu 
perftändigen. 

Rumänien rechnet ſich ungern zu den Balkanftaaten, dennoch läßt es ſich 
in diefem Zuſammenhang, ſchon der Dobrudſcha wegen, von ihnen nicht 
trennen. Als „Siegerftaat“ hat es unverhältnismäßig viel am „Rriegs⸗ 
geſchäft“ verdient — es konnte nicht genug haben. Ob ihm leine billig er⸗ 
worbene Beute, Beſſarabien und Siebenbürgen, auf die Dauer einen ruhigen 
Schlaf garantieren wird, erfcheint fraglich; denn es find irredentiftifche Ge⸗ 
biete im wahrſten Sinne des Portes, wenn auch die Rumänen in Paris nach- 
gewielen haben werden, daß dort ihre Urväter gewohnt haben, was nur 
bedingt und teilmeife zutrifft. Beffarabien wurde 1878 den Rumänen vor- 
enthalten, obſchon es die Ruflfen ihnen vorher verlprochen hatten. So wie 
Somjet-Rußland ſich zu dieler Frage ſtellt, ift zu erwarten, daß fie über kurz 
oder lang zu einem „Elfaß-Lothringen“ wird. Vorbereitung hierfür haben 
die rührigen Moskowiter bereits getroffen, indem fie das Land mit bolfche- 
wiltiſchen Reimzellen durchſetzen und hiermit eine Methode anwenden, die 
der rumäniſche Magen auf die Dauer kaum vertragen wird. In Siebenbürgen 
und den übrigen an Rumänien gefallenen ungewiſſen Romitaten wird vor- 
läufig noch einfeitige Gemaltpolitik getrieben, wahrlich kein Heldenſtück 
gegenüber dem ins Duodezformat Zuſammengeſchrumpften armen Ungarn. 
Diele Politik läßt lich nur fortletzen, folange als fie durch militäriſche Macht⸗ 
mittel geſtützt wird und die Bukarefter Regierung in der Lage iſt, fie zu ver- 
treten. Allem Anſchein nach profitieren hiervon in erſter Linie ganz beſtimmte 
Rreife der Bauptſtadt, eine Erfcheinung, die in Rumänien nicht ungewöhnlich 
ift. Druck erzeugt aber ſchließlich Gegendruck, und deshalb iſt nicht zu er⸗ 
warten, daß die von Bukareft aus betriebenen Methoden der Romanifierung 
reibungslos bleiben werden. Beute müllen ſich die Minoritäten in Trans- 
ſylpanien in ihr Schickſal ergeben. Rumänien follte jedoch beherzigen, daß 
auch dort, trotz einer feit Jahren in den Grenzgebieten anfäffigen rumäniſchen 
Bevölkerung, Gegenſätze großgezogen werden, die ihm eines Tages über den 
Ropf wächſen können — wenn von anderer Seite ein Funke in fein Baus fällt. 
jch meine die bolſchewiſtiſche Gefahr! Es unterliegt keinem Zweifel, daß der 
Boden hierfür, trotz allem Ableugnen, in Rumänien ſyſtematiſch vorbereitet 
wird. Rumänien kennt von früher her Bauernerhebungen und Meutereien, 
das Land weiſt große wirtſchaftliche Rontraſte auf, üppiger Reichtum neben 
an Armut. Der Dnjeſtr wird die Gefahr auf die Dauer nicht bannen 

nnen. 

jrredentiftifche Gebiete find leicht geneigt, ſich der Führung anzuſchlietzen, 
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die ihnen ſchnelle Erfolge verlpricht. Früher einigte fie das nationale Banner 
und das Beldentum. Beute find andere Rräfte am Werke, die nicht immer 
klar zutage liegen. politilche und wirtſchaftliche Belange neuer Art find in 
den Dordergrund getreten. Es ift nicht erwieſen, ob der Mazedonier 
Nlexandrom einem ſerbiſchen Dolch oder einer bolſchewiſtiſchen Handgranate 
zum Opfer fiel. Sopiel ſteht jedoch feſt, daß heute im „nahen Orient“ die 
Emilfläre Somjet-Rußlands ihre Hand im Spiele haben, wo früher ruffifche 
Agenten den Willen des Zaren diktierten und die Fäden zu europäifchen Der- 
wicklungen knüpften. Die Jrredenta ilt der geeignete Boden hierfür! 


Süudamerifanifche Jukunftsfragen 
Lon 
Albrecht haushofer 


Auf einer Fläche von rund 10 Millionen qkm müflen in Europa rund 
450 Millionen Menfchen leben. Auf der faſt doppelt fo großen lache Süd«- 
amerikas von 18 Millionen qkm leben heute rund 70 Millionen Menſchen: 
alſo die Einwohnerzahl Deutſchlands auf einer Fläche, 40 mal fo groß wie das 
Deutſchland von heute, 32 mal fo groß wie das Deutichland von 1914. Das 
bedeutet, daß dem Europäer Südamerika unendlich raumweit und unendlich 
menſchenleer erſcheinen muß. 

Mit dem Begriff weiten Raumes verbindet man leicht den Begriff weiter 
möglichkeiten. Man hat für Nordamerika den Ausdruck geprägt: „Das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten.“ Südamerika ift ebenfo raumweit und 
in der Entwicklung noch längſt nicht fo weit fortgelchritten wie der nördliche 
Schmwelterkontinent. Die Nusſicht unendlicher Möglichkeiten wäre alſo aàuch 
bier geboten! ... Da aber weigern ſich Erfahrung und Beobachtung, mit⸗ 
zugehen — und die folgenden Blätter find nichts anderes als ein Derſuch, 
den Strom der Eindrücke um die beiden, ſcheinbar paradox gelagerten Pole 
zu gliedern: Raummeite — und doch: begrenzte Möglichkeiten! 

Freilich, die rein wirtlchaftlichen Nusſichten Südamerikas find 
günftig genug, wenn man die Grundlagen betrachtet, die ſich an Fruchtbarkeit 
des Bodens, art ſMineralſchätzen, an natürlich vorkommenden pflanzlichen und 
tierifhen Produkten der menſchlichen Wirtſchaft bieten. Dielleicht wird der 
Reichtum an Bodenſchätzen heute überwertet: die Salpeterlager von Nordchile 
92075 einer Sunne in nicht allzu ferner Zeit entgegen; die Silber⸗NRus⸗ 

eute von Peru, die Gold-Alusbeute, auch der Diamanten⸗eErtrag mancher 
Teile Brafiliens ift erheblich zurückgegangen. Aber weite Lager ungehobener 
Schätze, vor allem an Rupfer, Eifen und Mangan, ruhen noch in jungfräu- 
lichem oder kaum berührtem Boden; neue Funde an Gold, Platin und Edel- 
fteinen werden das Bild der Bodenſchatzverteilung noch mannigfady ändern; 
weite Flächen Südamerikas endlich find geologilch auch noch nicht annähernd 
e genug unterſucht, um auf die Frage nach der bergbaulichen Zukunft 

ntwort geben zu können. Etwas Feftftehendes ſcheint ein gewiller Mangel 


43 


Albrecht Haushofer 


an Rohle zu fein — eine Tatlacdye, die wirtſchaftlich bedenklich iſt, um fo mehr, 
als Wallerkräfte nur ſtreckenweſſe (dann allerdings in überreihem Maße) 
zur Derfügung ſtehen. Daran, ſowie an den techniſchen Schwierigkeiten bei 
ihrer Erfallung (tropiſcher Reichtum im Nmazonaàs-Gebiet, Periodizität mit 
enormen Wallerſtandsſchwankungen im mittleren jnneren, im Nordoften und 
an der JDeftküfte) leiden auch vielfach die induſtriellen Anfänge, die ſonſt an 
manchen Stellen, befonders in der Nähe der Rüſten, ausſichtsreich genug 
wären und teilweiſe find. 

um fo beffer ſteht es mit der Candwirtſchaft, der gemäßigten, wie der 
lubtropiſchen und tropiſchen. Dielleicht find der JDeizenbau Airgentiniens, 
die Diehzucht Argentiniens und Uruguays nicht mehr fähig, ihre Ausdehnung 
in demſelben Maße zu perpielfältigen wie bisher — bedeutend genug werden 
fie immer bleiben —, beſonders wenn man bedenkt, daß bisher ja zur Acker- 
kultur faft nur die beften, felten auch nur die guten Böden herangezogen 
worden find! 

Noch 5 aber erſcheinen die Möglichkeiten tropifcher Bodenkultur. 
Der Raffeebaum hat noch längſt nicht allen Boden erobert, der (hauptlächlich 
in Brafilien und Rolumbien) für ihn geeignet ift; der brafilianiihe Reisbau 
it — weltwirtſchaftlich gelehen — noch völlig in den Anfängen; mit der 
Rultur des chineſiſchen Tees werden eben erſt in Mittelbrafilien die erſten viel- 
verſprechenden Derluche gemacht. Rakao endlich, Rohrzucker und Gummi 
könnte das Amazonas-Gebiet allein mehr produzieren, als die ganze Welt 
in der Cage wäre, aufzunehmen! Hält man dazu noch die großen Möglich" 
keiten für Baummollanbau, den Holzreichtum Brafiliens und Süddjiles, die 
reichen Ausfichten des Obftbaues, fo genügt das, um ein Bild zu geben von 
der Unerſchöpflichkeit rein wirtſchaftlicher Zukunftsmöglichkeiten. 

Blickt man aber auf die wirtſchaftliche Gegenwart, lo ergeben ſich, nach⸗ 
dem die Periode der Rriegsgewinne wieder verebbt ift, ganz andere Bilder: 
Chile taumelt von einer Salpeterkrife zur anderen, Uruguay hat ernithafte 
Diehzuchtſorgen, das Amazonas«Gebiet bleibt unerfchloffen und unverwertet. 
Auch wenn man rein weltwirtſchaftliche Urlachen ausſchaltet, wie fie der 
Zuckerkataſtrophe der napoleonifchen Zeit zugrunde lagen und heute bei der 
chileniſchen Salpeterkrife oder den Abfatzfcywierigkeiten Argentiniens und 
Uruguays zum Teil wieder im Hintergrund ſtehen, find die Urfayen mannig- 
fach und nicht leicht auf einen Nenner zu bringen; aber man dringt zum Rern 
aller füdamerikanifyen Probleme vor, wenn man fie unterſucht. 

jm Zentrum des Manganerzbaues von Minas Geraes (wo die größten 
bisher bekannten Manganerzlager der Welt liegen), in Lafayette = Queluz, 
fagte mir nach einem Ritt durch das Bergmwerksgebiet und einer Beſichtigung 
der Gruben auf meine Frage nad) der Erweiterungsfählgkeit des Betriebes 
der Direktor: „JDir könnten jeden Tag, ſofort, das Dreifache produzieren, 
wenn die Bahn es abtransportieren würde, und — wenn wir Arbeiter be⸗ 
kommen könnten.“ Eine Antwort, die für den, der mit Brafilien zuerft den 
Begriff des Einmanderungsiandes verbindet, zunächſt in ihrem 2zweiten Teil 
völlig verblüffend erſcheint. Und doch iſt es fo: das Derkehrsproblem und 
die Frage nach geeigneter Bevölkerung (ſolche, die nicht an der Großftadt 
klebt!) erharren Löfung und Antwort, ehe an die Derwirklichung der vielen 
wirtſchaftlichen Zukunftsmöglichkeiten gedacht werden kann. 

Beide Probleme find voneinander abhängig; aber doch fo, daß die Löfung 
des Bepölkerungsproblems mehr von der des Derkehrsproblems abhängt, 
als umgekehrt. Die Derkebhrs verhältniffe find in weiten Teilen Süd« 
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amerikas völlig ungenügend. Über ein einigermaßen genügendes Eilenbahn⸗ 
netz verfügen höchſtens Mittel»-Argentinien, Mittel⸗Chile und die brafiliani- 
ſchen Staaten Sao Paulo und Rio de Janeiro. Der Bahnbetrieb ift auf einzel- 
nen großen Linien (Buenos Aires—Santiago—Dalparaifo, Santos —Sao 
Paulo, Rio de Janeiro—Sao Paulo) ausgezeichnet, was den Perfonenverkehr 
betrifft, mittelmäßig bis ſchlecht, loweit es ſich um den für die Erſchlleßung 
der Länder ſehr viel wichtigeren Güterverkehr handelt; auf der weitaus über- 
wiegenden Zahl der Linien ift er in jeglicher Binſicht durchweg mäßig. Dabei 
kann nirgends von einem einheitlichen Bahnnetz geſprochen werden: Staats- 
und Pripatunternehmen teilen ſich in den Beſitz der Linien, zum großen Teil 
ausländiſches Rapital kontrolliert fie. Dabei herrſcht ein wildes Durch- 
einander der Spurweiten — und der Tarife! — 

Etwas beller ſteht es mit der Flußſchiffahrt: hier iſt der Betrieb einheit- 
licher als bei den Bahnen, und die Hoffnungen für die Erfchließung des 
fimazonas«Gebietes noch mehr als der Paraguay-Paranäa-Landichaften hängen 
viel mehr an der weiteren flusgeſtaltung der Flußlſchiffahrt auf den Riefen- 
ſtrömen, als an der der Bahnen in den betreffenden Gebieten. 

Woher kommt nun die mangeinde Derkehrserſchlleßung? Derſchiedenes 
wirkt da zufammen. Zunächſt liegen beträchtliche Schwierigkeiten in der zu 
übermindenden Natur: weder die Anden noch die Urmaldgebiete des nörd- 
lichen Südamerika ftellen leichte techniſche Probleme! Wichtiger iſt aber, daß 
die ganze Derkehrserſchließung des großzügigen Schauens auf die Zukunft 
entbehrt hat und meiſt heute noch entbehrt. Der Grund dafür liegt vor allem 
auf politiſchem Gebiet: man wollte raſche Gewinne haben, ehe eine neue 
politiſche Ronſtellation alle Ronzeſſſonen und alle Pläne wieder über den 
Baufen warf (wie anders verlief die entwicklung in Nordamerika !). Und 
noch einmal: man war zur Derkehrserſchlleßung auf fremdes Rapital an- 
gewieſen, und ift es großenteils heute noch. Nicht etwa, weil Länder wie 
Argentinien und Brafilien heute nicht reich genug wären, um lelbſt Eilenbahn⸗ 
anleihen zu zeichnen! Nein: man will nicht, weil man Rapitalsanlagen in 
licherer Entfernung von dem Zugriff der eigenen Regierungen vorzieht und 
weiß, daß ausländiſches Rapital ſich gegen deren Praktiken beffer ſchützen 
kann als inländiſches. So bezieht man für die eigene JDirtfchaft ein fremdes 
HR — mas gemilfe unliebfame Folgen hat. Daß dabei der angel- 
lächſilche Einfluß New Yorker wie Londoner Spielart bei weitem überwiegt, 
braucht kaum gelagt zu werden. — Trotz aller bewußten Hebung der natio- 
nalen jnduſtrie während des Weltkrieges — diele Tatſachen find ftärker als 
der menſchlich verſtändliche Punſch, Herr im eigenen Hauſe zu fein, zu deffen 
Erfüllung auch nicht engftirnige Demagogie helfen kann, fondern nur gründ- 
liche Reorganifation am eigenen Dolkskörper! Aus einem geordneten Baus 
kann man ſogar Ziwangsmieter allenfalls herauswerfen — aber nie aus einem 
ungeordneten, deffen Dermaltung ſich felbft mißtraut! 

Damit aber kommt man zum Rernproblem: Rönnen die Menſchen, die 
heute Südamerika bewohnen, den Rontinent weiter, über den heutigen Stand 
hinaus, erſchlleßen? Wenn nicht — wo find die Menſchen, die es können? 

Südamerika ift im jahre 1498 „entdeckt“ worden. 4 / Jahrhunderte find 
feitdem verfloffen, und es wäre lehr ungerecht, wollte man verkennen, daß 
riefige Arbeit in diefer knappen Spanne Zeit geleiftet worden ill. Das Land 
ift in großen abenteuerlichen Zügen aufgelchloffen worden; weite Gebiete find 
kultiviert worden. Aber nicht allein mit ſpaniſch⸗portugleſiſcher Rraft! Eine 
weitgehende Mifchung mit Indianern hat ftattgefunden; und auf der Olftfeite 
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des Rontinents hat man Heere von Negern zur Plantagenarbeit eingeführt. 
Braſilien hat vor 100 Jahren fehr viel mehr neger und Mulatten zu 
Bewohnern gehabt als JDeiße. Nur das Spaniertum Argentiniens und Chiles 
hat ſich als Ganzes verhältnismäßig rein erhalten. in den ganzen übrigen 
ſpaniſch Ipredyenden Staaten, außer vielleicht Uruguay, ſowie in Brafilien, hat 
nur eine zahlenmäßig verſchwindende Oberſchicht die Tradition reinen weißen 
Blutes bewahrt, und auch diefe nur mangelhaft. Die Folge ift: Raflen⸗ 
cha os, mit allem, was ſich kulturell, fozial und politifch daraus ergibt. 

Brafilien hat bis zum Jahre 1888 die Inſtitution der Sklaverei gehabt. 
Seit ihrer Aufhebung find weite Gebiete wirtſchaftlich zurückgegangen, und 
die Cebenshaltung der davon betroffenen Neger« und Mulattenſchichten hat 
ſich eher gelenkt, als gehoben. Der durchſchnittliche Neger arbeitet nicht 
mehr als er braucht, um die allerprimitipften Bedlirfniffe zu befriedigen. uch 
die wirtſchaftliche Brauchbarkeit des jndianers iſt beſchränkt, immerhin noch 
größer in den Gebieten, in denen die Spanier nicht alle Reſte alter, allerdings 
chon abfterbender Rultur vernichten konnten (Peru, Ecuador), als etwa in 
Braſilien, wo ſich nur eine weiß indianiſche Miſchlings bevölkerung zu wirt- 
5 Zähigkeit und Rlimahärte aufgeſchwungen hat: die Cearenfer des 

ordoſtens. 

Aber auch die Rallenkraft der alteingewanderten Weißen ift nicht auf 
alter Höhe geblieben, was ſich in den Fortpflanzungszahlen der alten Familien 
ausipricht; aber auch z.B. in einer geradezu erichreckenden Sypbilifierung 
der Gelamtbevölkerung (für Airgentinien auf 70—75 % der Gefamtbevölke- 
on Diefe Erfhöpfung des Blutes, die durch ganz Amerika geht, 
durch das angelfähfifhe noch mehr als durch das romanifche, lpottet heute 
noch der Erklärung; und es bleibt der beſcheiden gewordenen Willenſchaft 
einſtweilen nichts als die Feſtſtellung, daß hier ein dunkles Fragezeichen die 
Zukunft des ganzen Doppelkontinents bedroht. — Aber wenn man auch die 

Tatfache nicht erklären kann — rechnen muß man liicherlich mit ihr. Hält 
man zu diefen Hemmungen noch die kulturellen (Analphabetentum, religiöfe 
ee her des Chriftentums im Raffenhaos u.a.m.) und die politi= 
ſchen, die ſpäter noch geſtreift werden, fo kann man ſich ein Bild von der tat- 
ſache machen, daß eine Entwicklung Südamerikas über den gegenwärtigen 
Stand hinaus mit den eingeborenen indianifchen, negroiden und ſpaniſch⸗ 
portugleſiſchen Rräften unwaährſcheinlich ſcheint — mag auch das Ralſenchaos 
zahlenmäßig nach Menge und ſmiſchung ſich verpielfachen! 

-Um fo wichtiger wird die Einwanderung. 

Schwarze Einwanderung wird nirgends gewünſcht und gefördert, leit 
man aufgehört hat, die Sklaverei als eine nützliche Einrichtung anzulehen; 
die gelbe iſt heute numeriſch zu gering, um ins Gewicht zu fallen, und um 
in ihrer Zukunftsmöglichkeit wirtſchaftlich hebender wie rallenmäßig gefähr- 
licher Airt einftweilen erkannt zu werden. So bleibt alfo die weiße. 

Damit find ſchon gewille Einschränkungen gegeben: rein klimatiſch 
kommt für weiße Arbeit das eigentliche Aquatoriale Tiefland (alſo große Teile 
von Nordbrafilien, Guayana, Denezuela, Columbia, Peru, Ecuador und Boli- 
bia) ebenfomenig in Betracht, wie weite Gebiete der finden und der äußerfte 
Sliden von Chile und Argentinien. . Damit ift ſchon mehr ausgelprochen, als 
zuerft ſcheinen mag: da das Amazonas=Gebiet tropifches Regenwald- Tiefland 
ift und weiße Arbeit nicht zuläßt, eine eingeborene, arbeitszähe Bevölkerung 
aber fo gut wie nicht vorhanden ift — ergibt fih die Unerfhließbar- 
keit der fructbarften Tropengebiete unter den gegebenen Derhältnillen. 
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So bleiben als Haupt- Einmanderungsgebiete das brafilianifche Berg- 
land, die Ca Plata-Tiefländer und ein Teil des pazifiſchen Rüftenfaumes. Für 
diefe Gebiete bringt der weiße Einwanderer zweifellos die klimatiſche Eig- 
nung auch zu intenfiver körperlicher Arbeit mit — freilich auch hier mit natio- 
nalen Abftufungen. So verläuft die Grenze, nördlich derer der Deutſche ſich 
im allgemeinen nicht mehr als Siedler oder Arbeiter eignet, etwa in der Linie 
Paraguay — Sao Paulo (alfo außerhalb der T pe auch des tropiſchen Boch⸗ 
landes); diefelbe Linie für den Jtaliener läuft bedeutend nördlicher und um⸗ 
(hließt noch weite Teile von Minas Geraes; für den Portugiefen liegt fie noch 
näher den rein äquatorialen Tiefländern. So haben ſich beftimmte Gebiete 
entwickelt als bevorzugte Flächen für die Einwanderung beftimmter Natio- 
nalitäten (für die Deutſchen 2. B. Santa Catharina, Rio Grande do Sul, Mittel- 
chile; für die Jtaliener Mittel-Airgentinien und Sao Paulo). Dabei hat ſich 
für anfehnliche Landesteile aus den Deutſchen eine tüchtige Bauern-, aus den 
jtalienern eine fleißige Arbeiter- und Mittelſtandsſchicht entwickelt. 

Dieſe Einwanderung und Rolonifation iſt von der anfälfigen ſpaniſchen 
oder portugleſiſchen Bevölkerung (die ja auch ſtets friſchen Zuzug aus der 
iberifchen Halbinlel erhielt) nicht ungern gefehen worden, da die neu- 
einwanderer ſich meift ſchnell den fozialen und politifchen Derhältnillen an⸗ 
gepaßt haben. 

Das fängt nun an, weſentlich anders zu werden. Einmal beginnt ſich 
ein in feinen flußerungen unkontrollierter und unficherer Nationalismus in 
den ſpaniſch und portugiefifh ſprechenden gebildeten Schichten der beteiligten 
Staaten zu regen; troßdem man die Exiftenz eines einheitlichen „Dolkes“, 
auf das fich der Nationalismus ſtützen könnte, höchltens für den einen oder 
anderen der Andenſtaaten bejahen kann. Und dann: das Ruswanderer- 
material, das Europa ſchickt, hat fidy aufs ftärkfte im Laufe der letzten Jahre 
gewandelt. Die große Welle der Auswanderung im vorigen jahrhundert kam 
aus einem großenteils agrariſch übervölkerten Europa — die heutige kommt 
aus einem induftriell überpölkerten. Sandte man früher meift Roloniften, fo 
fendet man heute meift Proletariat — der Herkunft wie der Geſinnung nach. 
Gingen die Einwanderer früher faſt ausnahmslos aufs „Land“, fo bleibt heute 
ein Großteil in den Groß- und Bafenftädten hängen. Daß dabei die poli- 
tifchen Entwicklungen eingewirkt haben und weiter einwirken, bedarf keiner 
Erläuterung; aber die Tatlache wird noch unterſtrichen durch die Gruppierung 
der Länder, aus denen ſich die Ruswanderer fammeln. 

m Gegenfat; zu Nordamerika kommt für Südamerika eine engliſch⸗ 
fkandinapifhe Nuswanderung größeren Stils nicht in Betracht. Frankreich 
hat ſeit langem aufgehört, Menfchenftröme auszufenden. So ergeben lich drei 
Gruppen für die Einwanderung nach Südamerika: eine deutſche, eine iberifch“ 
italienifche und eine (heute noch ſchwächſte) Tlamilch-orientalifhe. lle drei 
Einmandererftröme kommen aus den augenblicklich politif wie fozial am 
meiſten vulkanifchen Gebieten Europas — und bringen vielfach Anſchau⸗ 
ungen, Abſichten und Forderungen mit, von denen man in Südamerika nichts 
willen will — und vielfach mit Recht nichts willen will. Denn es liegt ein 
Graben, ſehr viel tiefer als der Atlantifhe Ozean, 2zwiſchen den fafziftifchen 
oder fundikaliftifchen Jtalienern, den mehr oder weniger „bolſchewiſtiſch ver⸗ 
feuchten“ „Oltlichen“, den Scheidemann⸗ oder Hitler-Deutfchen und den ſozia- 
len Zuftänden Südamerikas. So wenig es gut täte, die heutige europälſche 
Jugend mit ihren Gefinnungen in eine halb patriarchaliſche, halb früh⸗kapi⸗ 
ann a zu verſetzen, fo wenig paßt fie in das Südamerika, wie 
es mir 
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Denn welche politifche und foziale Ordnung herrſcht eigent⸗ 
lich in diefen zehn „demokratiſchen Republiken“? Das ift nicht leicht zu. 
ſammenzufallen, auch im einzelnen recht verſchieden. Überzeugend läßt ſich 
von vornherein ſicher nur das eine fagen: licher nicht das, was man in 
Europa unter republikaniſcher und fozialer Demokratie verſteht. 

Demokratifche, republikanſſche Derfaflungen mit Parlament, mehr oder 
weniger allgemeinem Wahlrecht, auf beſtimmte Zeit gewählten Präfidenten 
beſtehen allerdings überall. Für die nordweſtlichen Staaten, Columbia, Ecua- 
dor, Peru ſtehen fie freilich ebenfo wie für die mittelamerikaniſchen zum aller- 
größten Teil lediglich auf dem Papier; in Wirklichkeit entſcheiden Militär- 

utſche und andere Gewaltſamkeiten über die täatſächliche Machtverteilung. 
n Denezuela und in Bolivia (wo augenblicklich ein deutſcher Militär- 
inſtrukteur die beherrichende politiſche Gewalt ift) ſteht es nicht viel anders. 
in Chile hat die parlamentariſche Derfaſlung zıwar feit dem Sturz des Präſi- 
denten Balmaceda 1891 bis zum September 1924 — alſo ein volles Menſchen⸗ 
alter! — ohne erheblichen Zwiſchenfall funktioniert („erheblicher EZwiſchen⸗ 
fall“ auf ſũdamerikaniſch verſtanden, wo man Staatsgerichtshöfe und ähnliche 
einrichtungen zwar häufiger, aber mit weniger Bewunderung, vor allem 
aber mit weniger philoſophiſch⸗politiſcher uber zeugung betrachtet und benutzt, 
als anderswo) — aber ob der chileniſche „Zwiſchenkall“ vom letzten Herbſt 
nicht ſogar für die anerkannte Cebenszähigkeit neumeltlicher Derfaflungen 
zu viel der Zumutung fein wird, bleibt doch abzuwarten. So bleiben nur die 
beiden größten Staaten Argentinien und Brafilien, in denen lange Zeit hin- 
durch wenigſtens äußerlich verfallungsmäßig regiert worden iſt. Aber auch 
hier ift der Geiſt der Politik ein anderer, als der Geiſt, der den Derfaſſungen 
nach herrſchen ſollte. Die Staatsgrundgeſetze find faſt überall der nord- 
amerikanifchen Derfallung nachgebildet — fie find nicht aus den Gegeben- 
heiten gewachſen, fondern von außen aufgeklebt. So darf man ſich beim 
Nufluchen der Grundtatſachen des politifchen Lebens auch nicht vom Falfaden- 
werk der Derfallungen täufchen lallen. 

Die wirklichen Träger der politiſchen Willensbildung in den füdameri- 
kaniſchen Großftaaten find nicht die breiten Maffen oder demokratiſch gefinnte 
Führer der breiten Maffen, fondern die Angehörigen zahlenmäßig ſchwacher, 
aber zufammenbaltender ariſtokratiſcher Schichten, die zudem meilt reich find, 
vor allem aber lefen und ſchreiben können und über den Großteil von Grund 
und Boden verfügen. Darin liegt ihre Hauptſtärke; und die JDirkfamkeit 
ihrer Stellung läßt fi ohne weiteres nicht mit mitteleuropälſchen Derhält⸗ 
niffen vergleichen, auch nicht mit der fozialen und politifchen Stellung des fo 
viel geſchmähten preußiſchen Landadels. Erſt meiter öltlich in Europa be⸗ 
ginnen die Ahnlichkeiten: die Stellung eines polniſchen oder ungariſchen 
Magnaten läßt lich am eheſten mit der des großen füdamerikanifchen Grund- 
beſitzers vergleichen. Sie ſchließt eine große Machtfülle aller Art in ſich: der 
große Eſtanciero oder Fazendeiro ift tatſächlich, heute noch, ein kleiner Rönig, 
ein Berrfcher über weites Land und viele Menſchen, die großenteils völlig 
von ihm abhängig find, fei es im Pacht-, Halbpacht⸗ oder Tohnverhältnis. 
Der felbftändige kleinere Grundbeſitz ift ſeitener als man zuerſt annehmen 
möchte: zu wenigen gehört auch das Land, das fie bebauen und bearbeiten. 

Hält man dazu die Tatſache, daß etwas, das man Sozialgeſetzgebung 
nennen könnte, nicht vorhanden ift (auch Chile und Argentinien find über 
höchſt umltrittene Anfänge nicht hinausgekommen), lo gewinnt man ein Bild 
von der Machtſtellung des einzelnen Grundherren und der gefamten Grund- 


48 


Südamerikanlide Zukunftstragen 


befiger-Ariftokratie, gegenüber einer Bevölkerung, die zum großen Teil nicht 
lelen und ſchreiben kann (Analphabeten - Prozentfa für Brafilien etwa 
70 Prozent) ! 

Es würde von völliger Derkennung der Wirklichkeit und von einem 
engen menſchlichen und politifhen Borizont zeugen, wenn man hier mit der 
bekannten JDertikala von „fortſchritt“ und „Rückftändigkeit* auftreten 
wollte. Die geſchilderten fozialen Derhältnille find den gegebenen raffen« 
mäßigen und wirtſchaftlichen Doraàusſetzungen angepaßt. 

Eine wirtichaftliche und foziale Selbftbeftimmung des „Dolkes“, d. h. 
pielmehr des Ralfendyaos, das noch nicht Dolk geworden ft, iſt eine Un« 
möglichkeit angeſichts der Bildungs- und Rulturverhältniffe, wie auch der, 
heute meiſt noch latenten, Raffenfpannungen. Dem gegenüber iſt die Arifto= 
kratie rallemäßig und kulturell eine Einheit; damit aber (am menigften in 
Brafilien, wo die Durchmiſchung überhaupt am gründlſchſten iſt, am meilten 
9 Argentinien) aus den unteren Miſchlingsſchichten bedeutfam heraus- 
gehoben. 

Die Wirkungen, die fi aus alledem für das Staats leben ergeben, 
liegen klar. Der Staat iſt nicht Sache der Allgemeinheit, fondern einer faſte 
mit verhältnismäßig ſchmaler Balis; die Folge iſt häufig genug, daß er auch 
nicht im Intereſle der Allgemeinheit, ſondern nur im Jntereffe jener Schicht 
permaltet wird. Das kann im Guten wie im Schlechten gefcheben: im Guten, 
wenn eine kluge Führung eine einheitliche Gefolgichaft weit über das Niveau 
der Geſamtheit hinaus zu wirtſchaftlicher und kultureller Entwicklung führt 
(Beifpiel: die Pauliftaner Ariftokratie gegenüber der Gelamt-Braſiliens); 
im Schlechten, wenn Cliquenmirtihaft und Rorruption die Herrichaft an ſich 
reißen. Die weit die Dinge dann getrieben werden können, zeigen 2. B. die 
Dorgänge im Staat Amazonas in den letzten vier Jahren: wo ein Gouverneur 
(d. i. verfallungsgemäß etwa: Staatspräfident) den ganzen Staat als 
Familien- Derforgungsinftitut betrachtet, feinen Schwiegerſohn Zum ſtell⸗ 
vertretenden Gopvernador, zwei Söhne zu Miniftern, den dritten zum Polizei- 

räfidenten der Bauptftadt Manaos, den vierten zum Dertreter des Staates 
ei der Zentenar-Rusftellung in Rio (finanziell fehr einträglicher Polten!) 
gemacht, und endlich den Staat bankrott erklärt hat, um keine Beamten« 
ne zahlen zu müffen und den Staat beſſer felbft ausplündern zu können. 

je Beamten haben leit Monaten, ja jahren kein Gehalt mehr geſehen, und 
find fomit den JDucherern in die Hände gefallen, fomeit fie nicht, wie die juſtiz- 
und Steuerbeamten, in der glücklichen Lage waren, von zurückbehaltenen 
Steuern oder verkauften Prozeßausgängen zu leben. — Die Dinge find 
fchließlich ſo weit gediehen, daß die Bundesregierung in Rio de Janeiro ein- 
ſchreiten mußte; und das Familienidyli von Amazonas ilt jetzt vor kurzem 
eftört worden. fiber das ift nicht das JDefentliche daran: wichtig ilt, daß 
olche Dinge Überhaupt vorkommen und mindeltens in halb Südamerika 
jederzeit vorkommen können. Ob ſich ſolche „Staatsverwaltungen“ dann 
unter parlamentariſchen oder militärdiktatoriſchen Formen abfpielen, iſt ziem« 
lich nebenſlächlich, zwar nicht für die Parteidemagogen, aber für die „unter- 
tanen“. Das Dolk als Ganzes bleibt dabei im allgemeinen ziemlich gleich⸗ 
gültig, leidet auch unter lolcher Mißmwirtfchaft viel weniger, als man Zzunächlt 
anzunehmen geneigt iſt. Der Cliquenkampf und die zugehörigen Partei 
ſchikanen treffen eben meiſt auch nur die oberen Schichten. 

Aber man darf neben diefen ſchwarzen Bildern auch nie vergeſlen, wie 
piel gute und tüchtige politiihe Arbeit vielfach von der herrlchenden Arifto- 
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kratie geleiſtet worden iſt. Die Schwäche aber auch guter Derwaltungen ift 
die Finanz- und Steuerpolitik: hier liegt es denn auch faſt in allen ſũdaàmeri⸗ 
kanifchen Staaten im argen (acht von den zehn in Betracht kommenden 
Daluten find gegenüber dem Dollar mehr oder weniger entwertet). Die Scheu 
por energifchen Steuern Ift in Theorie und Praxis ebenſo groß, wie die Ge= 
ſchwindigkeit, mit der der Hydra der Korruption neue Röple wachlen — und 
neun gute Präfidenten haben zu tun, um das auszugleichen, was ein 
e ſchlechter mit einem willfährigen Parlament finanziell anrichten 
ann. Und weicher Staat — nicht nur in Südamerika — hat neun gute 
Präfidenten auf einen ſchlechten? 

In dieſe ſelbſtändig gewordenen ſpaniſch⸗portugieſiſchen Rolonjalperhält⸗ 
niffe hinein, zu denen man als Ergänzung immer die eite des Raumes und 
damit ein verhältnismäßiges Freiheitsgefühl auch für den Abhängigen auf 
vorgeſchobenem Poſten halten muß, fickert nun felt ein paar Jahrzehnten von 
den Rüften her der Strom europäifcher und nordamerikanifcher Einflüffe: 
Rapitalismus, „Zivilifation“, Induftrie, Proletariat. jn eine Welt voll patri⸗ 
archaliſcher Derhältniffe, voll Analphabeten, voll Naipvität in Politik und Wirt- 
ſchaft, voll Naturvermwurzelung im Leben des Freien wie des Abhängigen 
e e Autos, Rinos, Generaldirektoren, Gewerkſchäfts⸗ 
ekretäre 

Dor hundert jahren find Rio de Janeiro und Buenos flires primitive 
Rleinſtädte geweſen. Heute hat Rio de Janeiro 1 Million, Buenos Nires 
2 Millionen Einwohner, Sao Paulo hat die halbe Million weit überfchritten, 
Santiago und Montevideo find ihr nahe. Damit tritt das Problem der Groß- 
ſtadt vor Länder, die ihm noch nicht gewachſen fein können. Ein knappes 
Diertel der Bevölkerung von ganz Argentinien lebt in Buenos flires! Mit 
den Großftädten iſt auch der Reichtum zwar nicht erſt gekommen, aber ſicht⸗ 
barer und damit fozial gefährlicher geworden. Der Grundbefiter alten Stils 
par zwar reich, hatte aber gar keine Möglichkeit, feinen Reichtum in be⸗ 
fonderen Luxus umzuſetzen. Der Grundherr neuer Art, der gleichzeitig Groß- 
kaufmann und zu ift, der Bankmann, der von keiner Sozialgefet= 
gebung eingeſchränkte Jnduftrielle kann Luxus in der Großftadt treiben — 
und er tut es. So entſtanden Bank- und Rlubpaläſte, Dillen und Bade- und 
Spielhotels von der üppigiten Art — daneben aber blieb die primitive, 
ſchmutzige Armut, vor allem die JDohnungsmifere der unteren Schichten, wie 
fie war; und ebenfo das primitive Leben auf den weiten Flächen des Landes. 
Denn man darf nicht vergeflen: die Flächen, auf denen fich die fozialen Span= 
nungen fo riefig geſteigert haben, find winzig im Derhältnis zu dem Geſamt- 
raum von Südamerika — aber, und das ift das Gefährliche, allmählich fo 
dicht bevölkert, daß fie anfangen, für weiteſte, dünn bevölkerte Candſtrecken 
polltiſch ausichlaggebend zu werden. 

Freilich unterſcheiden fich die fozialen Großſtadtſpannungen Südamerikas 
von denen Europas dadurch, daß fie in den unteren Schichten lehr viel 
weniger bewußt leben oder lebten — fo lange die europäifchen Einwanderer 
nicht die Führer ſtellten. Gewiß wohnt auch ein dumpfes Baßgefühl in den 
unterſten Schichten Ecuadors, Perus oder Bolivias gegen die meiſt rein weiße 
Berrenſchicht, und Bolivia hat erlt vor kurzem einen gefährlichen jndianer- 
aufftand gehabt; aber es fehlt in diefen, von der Einwanderung kaum be⸗ 
troffenen Ländern an Führern, die von unten her die gegebenen Derhältniffe 
planmäßig untergraben könnten. In Chile, Argentinien, Uruguay und Brafi- 
len aber kombinieren ſich der ungeformte }nitinkt einer Rulturlofen Miſch⸗ 
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bevölkerung mit der intellektuellen Führerſchaft der eingewanderten euro- 
N Arbeiterbe völkerung zu einem höchſt gefährlichen fozialen Gärungs⸗ 
mitte . | 

Es ilt vom Standpunkt der einwandernden Europäer, die aus Ländern 
mit Betriebsrätegeletz, Sozialiverficherungen und fozialiltifchen oder faſziſtiſchen 
Gewerkſchaften kommen, ganz begreiflich, daß fie fozialpolitifhe Forderungen 
ſtellen. Es ift ebenlo begreiflich vom Standpunkt der herrſchenden einheimi⸗ 
ſchen Schichten, daß fie diele Forderungen nicht befriedigen wollen und können 
— weil fie mit dem Arbeits- und Bildungsſtandard der einheimiſchen Raſſen- 
und Dolksmalfe einfach nicht in übereinktimmung zu bringen find. Dielem 
Gegenſatz mehr noch als dem Gefühl der l er eigenen Dirt» 
Ihaft durch auswärtige Finanzmächte entſpringt auch der junge füdameri- 
kaniſche Nationalismus. Man ſucht instinktiv Scheidewände 2wiſchen den 
neu-⸗ Einwanderern und der eigenen Malle. 

Damit iſt der Punkt erreicht, von dem ſich die Grundlagen der heutigen 
Politik in den „fortgeſchritteneren“ Staaten Südamerikas erſt verſtehen laflen, 
von dem aus ihre ganze Problematik für die Zukunft des ganzen Rontinents 
berſtanden werden kann. Denn wenn auch heute Argentinien und Chile in 
all diefen Entwicklungen vorangehen, und auch Uruguay und Braälilien 
ſwenigltens der brafilianifche Norden) hinter ihnen dreinfolgen: — mit Aus« 
nahme vielleicht der reinen Aquatorialen Tiefländer, deren Entwicklungs- 
Problematik mehr in ihrem Rlima als in ihren Menſchen liegt, wird der 
ganze Rontinent früher oder Ipäter den felben Weg gehen. 

Beute hat erft in Brafilien, Argentinien und Chile der oben verfolgte 
Gegenſatz mit feiner Folge, dem Bewußterwerden der fozialen Gegenfäte 
durch Einwirkung europälſcher deen und dem Bedürfnis nach politiſchen 
Reformen, zu krifenhaften Erſcheinungen geführt. Regional natürlich ver⸗ 
ſchleden, in Brafilien vor allem, wo überhaupt nur zwei oder drei von den 
zwanzig Staaten das entwicklungstempo firgentiniens in diefer Frage mit 
rg haben, föderaliſtiſch abgewandelt und gebrochen, hat ſich doch die 

olge der Ereignille in Chile und Argentinien bis zum Sommer diefes jahres 
mit verblüffender Ahnlichkeit abgewickelt. 

m beiden Ländern haben ſich foziale Reform-Parteien gebildet; und in 
beiden Ländern wurden fie geführt von Überläufern aus dem Lager der 
Ariftokratie, denen gegenüber ſich dieſe zu erbitterter Abwehr zufammen- 
ſchloß. Das hat ſich natürlich in den äußeren taktifchen Formen lehr ver⸗ 
fchieden abgefpielt: die Grundlinien find diefelben. Beide Führer der Reform- 
TCinken, Alvear in Argentinien, Aleflandri in Chile, find zur Präſidentſchaft 
3 worden. Beide haben die Leidenfchaften von unten geſchürt, beide 

aben ihr Regierungsprogramm nicht ausführen können. Der Erfolg Ift der 

erwelen, den die Geſchichte lehren würde, wenn die Menſchen geruhten, aus 

r lernen zu wollen. Die Reformer haben ſich zwiſchen zwei Stühle geletzt; 
die revolutionären Leidenfchaften von unten find nicht durch halbe Zugeltänd« 
niffe und Derfprechungen befänftigt, fondern gereizt worden; und die konfer= 
vativen Rräfte haben ſich zu aktiver Gegenwehr gefammelt. Bis hierher 
geht die argentiniſche und die chileniſche Entwicklung parallel: weiter geht, 
da die konſervatipe Seite in Buenos Aires noch nicht Zum Gegenſchlag aus- 
geholt hat, nur die chileniſche. Dort iſt in einem unblutigen Staatsſtreich der 
Reform -Präſident geftürzt worden, der Militärchef Altamirano iſt an die Spitze 
des Staates getreten. Das ſpaniſche Dorbild Primo de Riveras wird in dieſer 
ganzen Revolution deutlich. Auch in der Ideologie der jüngſten brafiliani= 
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(hen Revolution haben faſziltiſche Gedankengänge eine bemerkenswerte Rolle 

gelpielt. Und die Gegenſeite, die revolutionär fozialiftifdy beeinflußte, die zur« 

zeit damit beſchäftigt Ift, in Buenos flires einen Streik nach dem anderen 

5 ift erft recht von europälſchen Nachkriegs⸗ Gedankengängen ab- 
ngig. 

Wie die Dinge weitergehen werden, kann natürlich nicht vorausgelagt 
werden. Sicher ift, daß jeder einzelne Neu-⸗ Einwanderer die Spannung des 
Dampfkeffels erhöht, nicht vermindert, und ſomit zu einer Gefahr für den 
Staatskörper wird, in den er lich einfügen ſollte. Und damit kehren wir 
noch einmal von den Symptomen zu den Urſachen zurück: die Einmande- 
rung, wirtſchaftlich unbedingt notwendig, ift fozial und politifch Gift für die 
betroffenen Staaten. 

Und damit iſt in wenigen Sätzen der Ausgangspunkt dieſer ganzen Ge- 
dankenreihen erreicht. 

Der ganze Rontinent ift menſchenarm: die 70 Millionen Menfden, die 
ihn heute bewohnen, find zahlenmäßig zu ſchwach und rallenmäßig zu nt 
einheitlich, um ihn weſentlich über den heutigen Stand hinaus wirtſchaftli 
zu entwickeln. So wirkt er als Menfchen-Sauggebiet auf die übervölkerten 
Teile der Erde, aus denen er, für klimatiſch begünftigte weite Strecken, die 
Menſchen holen könnte, die zur weiteren Erfchließung beitragen könnten. 
Diele Menſchen aber, welche die Wirtichaft ftärken würden, die „unbegrenzte 
Möglichkeiten“ einer Erfüllung näherbringen könnten — fie zerftören die 
Grundlage, auf der fie bauen müßten: die ſoziale und polltiſche Struktur der 
Länder, zu deren Gedeihen fie beitragen follen. Damit ift für den heutigen 
Betrachter der Zirkelſchluß erreicht, über den er nicht mehr mit einiger Sicher 
heit hinauskommen kann. Aber die Geſchichte ſteht nicht till, wie der ein 
Augenblicksbild der entwicklung felthaltende Beobachter. Das Schiver« 
gewicht der neue Rräfte ſuchenden JDirtichaft wird immer neue Menfchen in 
„die Länder der Zukunft“ locken; die Gegenſätze werden nicht milder, eher 
ſchärfer werden. Aber kein in die Zukunft ſchauendes Forſcher⸗ oder Poli- 
tikerauge mag ermeſlen, wie lange die allzuſchmale Grundbelitzbaſis der 
herrſchenden Ariftokratie in den ſüdlichen Staaten das Unterfpültwerden durch 
die Kräfte von unten, eine aufs Land übergreifende Großitadt - Revolution 
aushalten kann; ob und wann einmal in den nördlichen Staaten foziale 
Gegenlätze in fanatiſchem Raffenkampf auflodern werden. Ob die entwick⸗ 
lung ſtehen bleibt, was man kaum annehmen darf, ob doch noch Nusgleiche 
gefunden werden, was noch unwahrſcheinlicher ift, oder ob der ganze Ronti- 
nent durch eine langwährende Periode ſchwerſter Rriſe durchgehen muß, um 
zu neuen Formen zu gelangen, kann nur die Zeit lehren. Und diefe größte 
Macht der Geſchichte wird auch darüber entfcheiden, ob aus dem Unorgani- 
ſchen Organiſches wird, ob lich aus dem Raffendyaos Dölkerperfönlichkeiten 
bauen lallen werden. Für die nahe Zukunft mag man mit Recht dunkel 
ſehen. Für die ferne verfchleiert ſich der Blick des menſchlichen Urteils. 


52 


Modeionrengefchöft der Frau Laura Mägeli 
Erzählung 


von 
Regina Allman 


Es war ein kleiner, dunkler Modiftenladen. Zwiſchen zwei Fenftern war 
der Spiegel angebracht. Mit Derftand, daß man von ihm halb das hatte, 
was einem ein großer Spiegel gewährte. Man brauchte ihn eben nur fchräg 
zu hängen und den nötigen Abftand davon nehmen oder aber ganz nahe 
unter ihm zu ſtehen. | 

fiber die Platanen gegenüber auf dem Plate gaben ein Schattengrlin 
dazu, als ſeien die Hlite aus Moosftoff, die man in diefem Geſchäftchen kaufen 
wollte. Dazu war eine große Nuswahl da und ein Dorrat an Seidenbändern 
und Blumen und anderen Modeartikeln, daß in einem Notfall immer noch 
genug übrig blieb, was man bei einiger Bereitmilligkeit nicht wohl aus» 
ſchlagen konnte. 

Wie man in einem Gaſthaus zumeiſt nur die Leute trifft, die zu dem Galt⸗ 
haus palfen, fo ilt es auch um die kleinen Geſchäfte in kleinen Städten be⸗ 
fte. jeder Menſch ſcheint ſchon von Natur fo befcheiden zu fein, nur da 
einzukaufen, wo er auch einkaufen darf, wo er das vorfindet, was ſowohl 
auf feinen Hut lich ſchickt wie zu feiner Perlon. Und in den Butladen der 
permitmeten Frau Laura Nägeli kamen in der Mehrzahl Baushälterinnen 
und langjährige, ehrlame Dienftmägde. Es fuchten fie zuweilen aber auch 
Rinderfräulein auf und Beamtenfrauen. Nicht felten kauften auch Lehrers“ 
frauen bier ein, oder was noch wahrer ift: ließen bier umgarnieren. Ein 
But war ſchon zum zehntenmal „geltempt“ worden, „umfaconiert“, auf 
frauenwelſch gelagt. Man follte nicht glauben wollen, daß ein But das aus“ 
hält und daß ihm nicht die Rraft dabei ausgeht. ja, daß man es ihm nicht 
einmal ankennt, wie viele Farben er ſchon annehmen mußte. Die Rechnung 
lautete: für Färben, Umfaconieren und Aufgarnieren 70 Rappen. (Schier zu 
billig.) Und dabei fchickte man doch oft auf geheimen Wegen, ehe man das 
niederfchrieb, zur Ronkurrenz. Denn man wollte ſich nicht durch überforde⸗ 
rung beſchämen lallen, noch fadenfcheinig wirken, indem man um ein Nichts 
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arbeitete. Man glaubte noch an eine gemille Wohlanſtändigkeit und ver- 
meinte hierin das Rezept gefunden zu haben, ſich leine Achtung zu erhalten. 
überhaupt war diefe Art der Dorſicht ein Beſtandteil der kleinen Firma. 
frau Laura Nägeli trug eine Perücke, was ihr etwas Geheimnisvolles 
und Heimtückiſches gab. (Sie hatte einmal alle ihre echten Haare im Typhus 
verloren, und es liefen von ihrem Jahrgang noch drei Exemplare herum, welche 
ebenfalls Perücken trugen.) Aber auch die Baut war von dieler Rrankheit 
wle verwiſcht worden. Und nur die Zähne, welche künltlich waren, und die 
Augen, die ohne Abfidht wie ſchwarzer Chett glänzten, oder wle ein ins 
Dunkel gehängter Spiegel, hoben ſich hervor und ließen den Räufer nicht 
einſchlafen, während er wählte und nicht ſo recht wählen wollte. 

Frau Laura Nägeli war Witwe ſeit zwölf jahren und hätte noch gut 
heiraten können. Ab und zu fagte ihr das ein Geſchäftsfreund. Nber von 
der erſten Stunde ihres Witwenſtandes an hatte fie begriffen, worauf es an- 
kam, um allein bleiben zu können und dennoch fein Brot in Ehren zu ellen. 


(Die Ehre war ihr vielleicht nicht das Zarte nad) unferem Sinne, es war 
ihr ein Laib Hausbrot, wohlbezahlt), aber fie mußte ſich, dem Erfolg nad), 
den fie dabei erntete, doch nicht ganz darüber in einem jrrtum befinden. Das 
Geſchäftlein trug Einiges ab. Es ernährte fie genau, wie fie es bräuchte. 

Ihr einziges Rind war um die Zeit des Witwenſtandes drei jahre alt ge- 
worden. Es hieß Lifabethli und war fo ftill und beſcheiden, als lei es nicht 
bei feiner Mutter, ſondern in einem JDaifenhaus erzogen worden. Dabei war 
es aber ganz glücklich und leine Natur hätte ſich's immer fo zubereitet, wo fie 
auch hingeltellt worden wäre. Die Mutter pflegte zu den Leuten zu lagen. 
wenn fie von ihrem Rinde ſprach: „Es mächt mir keine Mühe.“ Schon da= 
mals rollte es mit leinen Ffingerlein Bänder auf und tat fie in eine Schachtel, 
wo fie geſehen hatte, daß die Mutter fie hintat. Und die Roten zulammen 
und die Blauen für lich, die Großen befonders und die Rleinen. Später 
wurde das ein Rätlellpiel, folange Lifabethli nicht lelen konnte. „Gäll, 
Müatti, da find die blauen Bänder drinnen?“ frug fie. Oder aber, um einem 
Bandreſtchen den Refpekt zu bezeigen, der ihm gebührte und doch fo ſchmerz⸗ 
lich ihn's dünkte, weil es das Band gern gehabt hätte: „Müatti, gäll diefes 
gehört ‚zum Geſchäft“?“ (Manchmal durfte man noch nicht effen, „weil das 
Geſchäft es verlangte“. Und dann blieben fie.) 


Es gibt Perlönlichkeiten, die ihren Untergebenen fo etwas befehlen 
dürfen. Das find die Rönige und Ralfer. Aber in ihrem Cande gab es die 
nicht. Doch ihr eigenes Daheim hatte etwas Unnahbares durch die Achtung, 
welche die beiden JDefen ihrem Broterwerb, dem kleinen Modiſtenladen, 
erwieſen. 

Cilabethli konnte mit fünf jahren ſchon kleine Schlüpfli (Mäſchchen) 
binden, welche große Leute nur mittels einer Häkelnadel fertig bringen. Es 
hatte die ganze Weichheit und Niedlichkeit, die diefe Arbeit erforderte, in 
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feinen Fingern; fie Idyien wie dazu geſchalfen, einzig lolche „Schlüpfii“ zu 
machen. (Rüfdyen ſäumen fah man es mit fieben Jahren; nicht etwa zum 
Spiel... . Es war eine ganze Trauerfamilie, für die man damals fchnell 
Hüte herſtellen mußte. Und dabei half Cifabethli zum erftenmal in feinem 
Leben.) 


Der Mutter wollte das nicht gefallen. Sie war bei gemillen Anläffen 
etwas abergläubiſch. Und die erſte CLehrlingsarbeit ift ein ſolcher Anlaß. 
Aber das Geſchäft forderte es eben. Darum war nichts daran zu ändern. 
Und man konnte ſich nicht von Todesanmutungen beltimmen laffen, wenn 
man für die Trauerkleidung feiner Runden forgen mußte. Die Zeit dafür war 
fo kurz bemelfen, daß fie kaum für das Nadytgebet reichte. Und den Worten, 
welche man hierfür hätte fprechen follen, fielen fozufagen die Augen zu. 

Der Frühling und Sommer zog in jedem jahre durch die Zweige der 
Platanen draußen auf dem Platze. Berblt⸗ und Winterltürme brauften durch 
das riefige Geäft. Das Leben im Geſchäft Laura Nägelis wußte nichts vom 
Wechſel und Wandel, der Gelchäftston erfüllte die ftillen Räume des kleinen 
Bauſes. Aud) dann, wenn man öfter wiederkam als alle übrigen Leute und 
noch durch eine Gefälligkeit etwas wie befremdet wurde: auch dann verblieb 
alles in diefer Dorbühne des Geſchäftstones. 


Die Frau Laura Nägeli war nämlich immer gleich, zu ihren Runden, wie 
ohne diefe. Und dennoch berückſichtigte fie unter diefen manche, aber mit 
einer Geſchältsglätte, daß ein eigens guter Blick für dieſe Wahrnehmung 
gehörte. Und das Lifabethli trat dabei an eine eigne Stelle. (Für Fremde 
ſah es aus, als habe fie es eher „daneben“ geſtellt, oder tiefer als andere.) 
fiber Frau Laura Nägeli ifolierte ihr Rind nur. Sie gab ihm feinen kleinen 
Rang, welchen es einmal als Befitzerin des Modliſtengeſchäftes tragen ſollte. 
(Außerdem befaß Lifabethli von ſich aus die Würde eines durchaus reinen 
Rindes, eine Art Gottesgnade, welche hie und da fichtbar wurde, fo wie das 
Weiß der Schwimmpögel nur plötzlich eigens ins Auge fällt. Und Lifabethli 
war Io anfpruchslos, daß ein Berz von Stein dazu gehörte, feine Rinder- 
mwünide unerfüllt zu laffen.) 

fiber auch dafür befaß Frau Laura Nägeli eine Art und Weile, aus der 
fie nicht hinaustrat. 

für Oſtern galten die kleinen Ausfprüdye über Rrokus zwiebeln. (Sie 
hatten Hütchen auf.) Ferner gab es dafür in einem Gläsſchrein ein auf Atlas 
gebettetes Lämmchen. Dieles Tierlein bewahrte alle jahre auf Oſtern feinen 
Schmerz auf für das Rind, als etwas Schönes (gleichlam als feine einzige 
Süßigkeit, die es befaß ... .). - 

Cifabethchen konnte ſtundenlang davor fein. Aber Frau Laura erwartete 
allemal mit einiger Ungeduld das Ende der drei Oftertage ab, in denen fie 
einzig diefes „heimwehkranke Lamm“ zur Schau ftellte, nämlich einem Ge⸗ 
brauch ihres Ehemannes zufolge, der katholiſch gewelen fein mochte. 
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uberhaupt liebte fie nur einen nüchtern eingehaltenen Sonntag. Der 
hatte auch feine Berechtigung. Er galt dem Sand auf der Diele und der Rein- 
lichkeit in allen Schubladen und erzeugte einen Gegenſatz, der ſehr wohl da- 
neben beſtand und das Heimweſen aus Ererbtem gleichlam belehrte und 
immerfort ermahnte. 

Selber den Chriſtbaum verfagte ſich die Frau. Und die Puppe ihres 
Maideli hatte nie mehr als zwei Rleider und ſtammte von der Großmutter 
her. Gleich alt war der Puppenwagen und ein Raufgewölbe. Nur etwa 
felbftgeftrickte Fäuſtlinge ſchenkte die Mutter dazu und ein Paar gefütterte 
Cederfchuhe. Denn Ciſabethli fror leicht.. Unvergeßlich blieb diefem der 
Anſtrich feines Schlittchens .. „Gelelllchaft“ ließ die Mutter nur gerne ins 
Baus, wenn es fein mußte! Und dabei tat fie dem finde nicht eigentlich weh. 
Denn war es auch von Schulanfang an fo zur Gefälligkeit geneigt, daß es 
einem Wunſch ſich unterzog, ohne daß er ausgelprodyen worden war, 
fo ging es doch immer allein nach Haufe und war mit Beſtimmtheit fo weit 
porausgelaufen, als habe es ein ſchönes Ding erinnert, ein Bildchen oder was 
es ſonſt beſaß und es mülfe darum eilig auf feinen Füßen fein. Das war das 
Cilabethli und jene, feine Mutter, die Frau Laura Nägeli. | 

Als Lifabethli 15 Jahre geworden, meinte man, es ins Welſchland Schicken 
zu müffen. Wer zuerft diefe Notwendigkeit an den Tag gebracht, it mir nie 
zur Renntnis gelangt. Sie war ja mehr als nur Mode, war eine Candesſitte. 
fiber mit diefem beſcheidenen Modeladen hatte fie dennoch abfolut nichts zu 
tun. nie war eine welſch redende Perſon da dauernde Rundin geworden. 
Und die Leute, welche in ihn eintraten, bemühten lich, fo vaterländiſch wie nur 
möglich zu fein. icht einmal „hochdeutſch“ zu ſprechen haften ihre ftäufe⸗ 
rinnen in der Gewohnheit, fondern die Mundart, welche wie Nahrung wirkt 
und in Fleiſch und Blut übergeht. Lifabethli ſelber vor allem hatte keinen 
Dunft vom Franzöſiſchen. Es war in der Dolksſchule geweſen. Und es hatte 
dort gelernt, was man es recht und ſchlecht gelehrt hatte, nicht ein bißchen 
mehr. „Aber eben gerade darum“, kalkulierte feine Mutter. „Lilabethli war 
genau das, was andere Mädchen ſein wollten, die auch welſch gelernt hatten, 
ohne es je gebraucht zu haben. Wenn es lich auch noch fo anſpruchslos tat.“ 
„la“, redete der Elternſtolz aus Frau Nägeli weiter: „und ilt es nie und 
nimmer auf ſich bedacht auf diefe Weile“, (nach außen hin meinte fie wohl,) 
„fo muß ich es eben für es fein.“ So wär es einmal. 

Nun kam aber etwas hinzu, was Frau Nägeli die eigene Zähigkeit ihres 
Willens ſchwer machte und ihr auch Zum erftenmal es erſchwerte, den Willen 
ihres Cifabethli zu ſich hinzuleiten. Die beiden Menfchen liebten nämlich 
unausgeſprochen ihre Heimat. Aber Lifabethli noch einziger als ihre Mutter. 
Es hatte eben noch durchaus kein Berz für etwas anderes gehabt und würde 
das wohl auch nie bekommen. Für Einzelheiten in dem Sinne befaß es nicht 
das Zeug. Zwar anerkannte es alles, was über leinen Horizont ging und 
trug einen weten von ferne fehenden Reſpekt dafür. fiber alles in allem 
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lebte es nur feine kleine Heimatſtadt und wußte doch nicht genau zu deuten: 
warum. (Lifabethli beſaß Einfalt, aber keine Rraft.) 

immer wich es aus, wenn von der Welſchreiſe die Rede war. Und das 
mit etwa dem Einfältigften, was es gab. So fagte es einmal: „warum 
denn?“ Und wieder: „das verſteh ich nicht.“ Oder aber: „es bangt mir 
ſchon, wenn du redeſt ...“ jn feiner ſichtlichſten Hilflollgkeit aber nur das: 
„ich kann nicht Als das aber eher die Mutter dazu zu beſtimmen 
fchien, ihren Willen durdyzufetzen, verlegte es ſich etwas mehr auf Ausflüchte. 
Diefes Manöprieren haben ſchon Rindlein von zwei und drei jahren im 
Brauch. fiber die Mutter des Lifabethli ging nicht in dem Sinne darauf ein, 
fondern in jenem, welcher ihr eigen war. Und ein Zwiegeſpräch dieler Gat⸗ 
tung, dem ſch beiwohnte, war diefes: „Müatti, jetzt ift ein Rurs im Blumen- 
machen, der gefiele mir grulam wohl. Da könnten wir viel Geld ſparen ..“ 
Aber die Mutter ſah ſich das Zeug an und meinte: „es ſei gut unter den 
Glasſturz, aber nicht auf Hüte... Das könne man auf viel praktifchere 
Art eben im Welſchland erlernen 

So hatte lich das arme Lifabethli mit feiner eigenen Redeausflucht ge⸗ 
fangen und ſelber in das Garn gelockt. Es wurde daraufhin nach einem 
Modiſtengeſchäft gelucht, in weichem eine Haustochter ſich für den eigenen 
Betrieb vervollkommnen und daneben Welch erlernen könnte. 

Mein Gott, wie ſchnell iſt fo etwas gefunden, wenn man nur nicht will. 
.. ach drei Tagen hatte man ſchon etwas. Ein Seidenherr hatte die 
Ndreſſe für diefes bilflofe Rind verliehen. (Wie eine befdyeidene Nuszeich⸗ 
nung, etwa den 3. Preis für ein hübſches Rälbchen ..) Wer hätte da fie 
ausgeſchlagen . Mutter Laura gewiß nicht. Zwar ging fie mit dem Brief 
zu dem Liſabethli. Und diefes ſagte wie ehemals, indem es fogar lein 
Schmerz=Gefidhtlein vor der ihm fpiegeinden Fenfterfcheibe verbarg: „wenn 
ich eben muß. 

Da kam die Mutter aber ins Temperament. Und wenn auch nur, wie 
wenn man ein Band anbietet, um einen langwierigen kleinen Handel dabei 
endlich zum Schluß zu bringen. Und als dabei die Tochter gar nicht aufzu- 
merken fchien, fondern noch eher zerftreuter wurde, (wie es auch manche 
Räufer werden in ihrem eigenen Falle,) verlief das Ganze ſchließlich mit der 
Milde, welche man nicht wohl mit Anftand ablehnen kann: „Es kann mir 
doch wahrlich Angſt werden um dich, mein Lifabethli, wenn du das nicht 
einzufehen imftand bilt .. .“ (Man mußte dabei doch immer noch an einen 
belcheidenen „Handel“ denken, etwa um ein Moireeband ...) 

Ja, den Wert eines Moireebandes hätte Lifabethli wohl verftanden, aber 
den Wert, den für es das JDelfdyland haben ſollte .. Da.murde die Mutter 
jedoch abermals um etwas lauter. Und entgegnete ihm als dem allerdümmſten 
Tröpfli, das es auf der Weit gab: „das Welſchland gehört doch auch zur 
Heimat... .“ 


57 


Regina Uliman 


So wären fie bald ſchweigend zur Ruh gegangen. Und das wäre das 
Grab felber geweſen. So etwas kannte das Rind nicht. Und als der Rolladen 
ins Schloß fiel, erhielt die Mutter etwas wie feine Zuftimmung. — 

Aber nun wurde auch diefer ganz lind ums Gemüt. Sie dankte dem 
Rinde nahezu. Sie wußte nicht für was. Mit etwas Zittern in der Stimme. 
Und das Ganze mutete mich zum Schluß lächerlich an. Denn die Frau 
genierte ſich jetzt nicht mehr vor ihren eiteln Regungen. „Denk, wenn ich ge⸗ 
ftorben bin,“ ſagte fie zu Cifabethli, „dann kannſt du auch Pelſch. Das 
war wie ein ſchöner Gedenkſtein, der das Rind dann nichts mehr kolten ſollte. 

O doch, Lifabethli ſollte ihn bezahlen. (Das fühlte es damals ſchon mit 
der unbeachteten Weisheit der Rinder.) Es wehrte ſich nur ein wenig. Aber 
„ein wenig“ heißt „iel“ bei den Schwachen und Rleinen. Sie lagen: „wenn 
ich halt muß... Sie erkennen damit den Stärkeren an, jenen, welcher die 
Macht befitt. Sie legen fidy auf die Seite, wie die Cämmer vor der Schur. 
Jhr Geborfam belitzet kaum eine Stimme. Wenn aber einer durchaus meint, 
„die Wolle müſle herunter.. in den warmen Jahreszeiten plage fie es 
nur.. Wenn ferner jener, welcher dieles aàusſpricht, erfahrener ilt, klüger 
im allgemeinen, dann muß der Schwache ſich ihm in die Bände geben. Es 
gibt nichts anderes mehr für ihn. Er fühlt, lein JDunfd) ilt ein Nichte, iſt 
machtlos, beſitzet nicht die Beweiskraft, wie ein mwirkfamer Wille fie hat. 

Ohne „das Welſch“ hätte nun einmal das Lifabethli der Mutter das nicht 
gegolten, was fie wünſchte, daß Ciſabethli ihr gelten ſolle. Schließlich würde 
das Rind in feiner Weltfremdheit und JDunderlichkeit das Rränkeln ange⸗ 
kommen haben und die Mutter Caura würde fo auf jeden Fall recht behalten 
haben. Denn in der Schöpfung ſcheint es fo eingerichtet zu fein, daß der 
Starke im Recht bleibt. ja, noch mehr: er kann ſich kaum irren: die 
Schwachen und Rleinen ſorgen ſchon dafür.. 

Und auch dann, wenn fie nicht im Recht bleiben und ſelber „bedauern“ 
und „klein beigeben .. , ift ſchon der Heiligenſchein ihres ſtarken Willens 
in Rraft getreten. Er ſtrahlt geradezu, ohne fie ſelber mehr darum zu fragen. 
Don fremden Händen aber, etwa in Unmut und in Nufwallung, läßt er ſich 
nicht mehr herunternehmen, lostrennen. Er ift bereits verwachſen mit der 
Perſon. 

So war es nun gewiß, daß Cilabethli reifen würde. 

Die Mutter hatte aber noch einen Grund außer dem „Wellſchlernen“, 
„der Geſchäftserfahrung“ und „der Fremde“: fie wollte eine Bekanniſchaft 
anbahnen, wie man „auf politiſch“ ſagt. Es war da ein Hutmachergelelle, 
ebenfalls der Sohn eines Pitwers . Wie Frau Laura Mägeli dabei die 
Rollen verteilte, loweit noch welche übrig blieben, will ich aber nicht grob⸗ 


ſchlächtig vorandeuten .. Doch ſcheute ſich die gute Frau nicht, mir auch 
diefen Brief zu zeigen.. War fie etwa der Meinung, wir feien alle blind? 
Nämlich es handelte ſich dabei um einen Tauſch .. „Lifabetbii“, hieß es 


recht vertraut in dem Brief, „foll bei uns fein, und unfer Ronrad, (da Euch 
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dann ja eine Hilfe mangelt,) unfere Butmacherei bei Euch einführen und fonft 
noch dem Gefchäft nachgehen. Mit einem Jüngling ift man ja immer beller 
geſtellt. Aber in unferer Branche hat auch ein Mädchen feine Dorzüge... 
Es foll ihm an nichts mangeln. Wir werden fie als unfere Tochter halten.“ 
Das „uns“ galt einer ehrenhaften Röchin von nahezu 70 Jahren. Einer Per- 
fon, die um vier Uhr in der Früh ſchon auf laß in ihrem grobleinenen Hemd 
und an den Fingern ſich das Geld abzäblte, welches ihr dieler kommende 
Tag koften würde. Dazu brauchte fie aber durchaus kein Licht. Nicht einmal 
das elendeſte Stümpfchen. Und noch fehr lange brauchte fie keines. Sie 
kannte ſich genugfam aus in Rüche, Rammern und Stuben. Und bis fie eines 
brauchte, war es Tag. Dieſer Magd galt das „uns“. Eine krittelige Perfon 
war fie, wenn man Geld oder Dinge nicht vor ihr eftimierte. Aber ich be⸗ 
zweifle nicht, daß fie das Berz eines Lifabethli unter den gegebenen Um 
ſtänden noch zu tröften vermocht hätte. Wenn es etwa aber dennoch nicht 
langen wollte für fo ein Maideli, fo befaß fie noch auf deutſchem Schmeizer- 
boden eine Ewillingsſchweſter, die ihr nach außen hin auf und nieder gleich 
fah (wie etwa ein feſter Zwirn auf zwei Spulen gleichmäßig verteilt). 

Zwar brauchte felbige nur alle Jubeljahre einmal in Frau Nägelis Mode- 
wärengeſchäft, denn ihre dafelbft gekauften Hüte verloren ihr Sonntags- 
gepräge nicht. Dennoch gehörte fie zu dem älteften Beſtand der Rundfchaft. 
Und Lifabethli kannte ihre Schuh und ihren Rockfaum und wie die Broſche 
fo ernſthaft unter dem finn laß. Sie kannte das faltige Geſicht, braun und 
unbewegt. Und wenn Rathrin die Zweite ſprach, war das faſt, als ob fie mit 
lich felbft redete, nicht mit anderen Menfchen, denen fie etwas Neues zu er- 
zählen hätte. Mein, wenn fie ſprach, war es, als ob fie altbekannte Dinge 
fagt, Dinge, die Telbftverftändlich find, weil jeder fie doch ſchon lange weiß, To 
wie ihre Zwillingsfchmwelter aus dem JDelfchland auch gefprochen haben würde, 
wenn fie an ihrer Stelle geſtanden hätte, fo wie Rathrin es ſah. 

Solches alles aber wächſt am Schicklalsbaum. Und ein Windſchauer lölt 
es, und ein ſchweigender Tag läßt es an feinen fiſten hängen. Man fieht zu 
Zeiten aber àuch, daß es noch unentſchieden lein kann.. . Wie hätte Lifa- 
bethli, ſofern es überhaupt dahin gelangt wäre, von Süße belaftet, lich in der 
Fremde an diefe Roſt gemacht! Pie hätte ihm das wunderſam gedünkt! 
Aber weder es noch feine Mutter ahnte von der Rundin bis zu dieler Stunde 
die Art von Schweſternſchaft im Welſchland. Und beide ahnten auch nicht, 
wie fie es dem Hutmacher in Genf zuließ, die längfte Zeit ſchon ganz 
ungeniert und vergnügt „in ihre Fenfter zu ſchauen“. (Er hatte nicht gern 
Mittelsperfonen, auch wenn es die bewährteſten fein mochten.. .) Und 
Rathrin die Erfte und Rathrin die Zweite ſtanden ihm darin in nichts nach. 
Aber aus ihrem eigenen Grund: aus dem perhärtetſten Standesbewußtſein. 
„Sie hatten einmal keinen Auftrag“, wie fie ſich bei diefem Anlaß brieflich 
zueinander .ausdrückten. Und ohne einen folchen ſchickte es ſich nicht für fie. 
Sie wären ſich wie die übelften „Zwiſchenträgerinnen“ vorgekommen. | 
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Aber auch von früher her hätte die alte Röchin der Frau Laura ums 
Leben nicht ein überflüſſiges Wort veräußert. (Es hätte ihr danach zu ſehr 
gemangelt.) | 

Sie ſchaute nur ftumm ſich den Laden an, „mit anderen Augen“ ſozu- 
lagen. Und das lange und eingehend, bis fie wieder dachte, warum fie her⸗ 
gekommen war. (Wegen des Butes eben!) 

Da trat das Mitleid herzu, es hatte immer ſchon gewartet und legte feine 
Band, ein wenig zitternd, an den Gottesbaum; daß es in dem Geälſte flüfterte, 
aber auf feine JDeife und fo, daß weder DEN noch feine Mutter die 
Sprache verftanden. 

nämlich die alte Rathrin „bekam einen Begriff von der Sache“ und wie 
es um das Maldſchi und um Frau Laura Nägeli ftand. Und diefer Begriff 
mar für fie enticheidend. Sie meinte nämlich, es ſtehe fo damit, „daß die 
ganze Reife keinen Wert habe“. und wenn fie es auch direkt der Frau Nägeli 
nicht äußern dürfe, ſondern „nur von fern her“, fo ſei ihr doch nicht erlaubt, 
dem Herrn ihrer Zwillingsſchweſter fo etwas zu verſchweigen. 

Und diefes ging ganz einfach und folgendermaßen vor lich: nämlich 
während die alte Röchin mit ihrem Sonntagshut in den Spiegel fab, ſaß das 
Cifabethli und häkelte. Und man mußte Ohren haben, wie Tiere fie haben 
mögen, um überhaupt zu ahnen, daß es gegenwärtig fei. (Es kannte aber, 
wie wiederholt geſagt, durchaus nicht den Zuſammenhang, der 2wiſchen dieler 
brapen Rathrin und dem Wellchland vorhanden war. Und Frau Laura Nägeli 
ahnte das auch nicht. Es ilt dann ſchon manchmal fo, daß einem etwas ent- 
geht...) Aber daß jeder, der in den Laden trat, mit dem Maidſchi von 
dem Abſchied reden wollte, damit mußte es rechnen. Und ſolches tat ihm 
furchtbar weh. Darum war es fo ſtill; faft nicht mehr gegenwärtig. Und 
das machte, daß es einen in dem Spiegel fo erſchrecken machte. Rathrin 
konnte, als fie Cifabethli ſolchermaßen beaugenfcheint hatte, lange kein Wort 
finden. Sie kehrte ſich noch einmal um. Sie meinte, es mülle in Wirklichkeit 
anders um fie befdyaffen fein. Aber Rathrin lah nur wieder dasfelbe 
Ciſabethli. 

ch habe nun keine Ahnung davon, ob die erftere jemals (und das um 
Oſtern herum) in das Innere der Räume von Frau Nägell gelangt war, ob 
ihr anfonft aber ein Port von ihr im Ohr geblieben, und wenn das auch 
nicht fein konnte: wie ihr der Nusſpruch ebenfalls auf ihre Weiſe ge⸗ 
läufig war. 

n der Tat nahm fie ſich nämlich vor, noch vor dem Spiegel wörtlich vor, 
„mit Feder und Tinte“, (wenn fie fie nur ſchon habe,) „dies heimwehkranke 
Lämmchen dem Herrn ihrer Zwillingsſchweſter wortgetreu zu ſchildern.“ 

Das war ein außergemöhnlicher Entſchluß und mußte von einem außer⸗ 
gewöhnlichen Eindruck herſtammen. Und doch wie wunderlich: fie lahen 
beide in den Spiegel: die alte Röchin und Frau Laura Nägell. (Frau Nägel 
garnierte gerne vor dem Spiegel.) Da ergibt ſich nämlich „das Bild der 
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Straße“, wie fie in der Berufsſprache ſich auszudrücken beliebte. Da ſah fie 
die Perfon nur flüchtig an, vielmehr im Gegenſatz dazu den Spiegel. Und fie 
hielt eine „Riufe“ zwiſchen den weißen Zähnen felt und meinte, dabei ihr 
Werk fixierend, mit der Schere ein Band befchneidend: „nun mäche es ſich 
ſchon.“ 

Ein frühlingenes Blättchen lag auf dem Fenftergefimfe. Mit aller Zart- 
heit. Der Raum hatte feine gute Stunde erreicht. Bis zu den Rnien war man 
im Licht. Aber an der Decke war ſchon wieder der Mooston, der auch zu 
diefem Raum gehörte. Und darum mußte man immer alles an Tatſächlichem 
einletzen, wenn man bier wollte, daß ein Wort feine Geltung behalte. Und 
darum hatten Frau Laura Nägeli und ihr Töchterlein ſich auch noch eine be⸗ 
londers nüchterne Art zu ſprechen angeeignet. Und darum wies auch jetzt 
Rathrin mit ihrem Balbhandſchuh recht augenſcheinlich auf das Lifabethli und 
fagte dazu: „Es wird wohl nichts fein können mit der JDelfchreife. Es hielte 
es das nicht aus, das arme Lifabethli. Solch ein Maidli, wie es iſt, gehört 
nun einmal nicht in die Fremde.“ Darauf begab ſich aber immer noch nichts. 

Und obgleich das Dinglein unendlich dankbar war für das erkenntnis⸗ 
reiche Geſätzlein, ſchluckte es doch nur daran und drehte es rund im Rröpfchen 
herum, wie die Tauben es mit ihren Rörnern machen. Reinen Laut brächte 
es dabei heraus. 

Und Frau Laura, welche, wie ſchon gelagt, nichts von dem Einfluß wußte, 
den Rathrin etwa in dieſem Lebensplan haben mochte, gab nur mechaniſch 
Cifabethlis eigne Porte zurück: „Wenn es halt fein muß...“ O, wenn fie 
geahnt haben würde. Das wäre ein Geſchäft für fie geweſen, da zu reden. 
Aber fie meinte, daß es fei wie ſchon viele Male in diefem Maimonat. Es 
müffe auch vorübergehen. Nicht, daß fie das Lifabethli etwa fort haben 
wollte. Sie wollte es mit jedem Tag, der es der Reife nahebrachte, um etwas 
weniger fort haben. Don ihrem Eigenmillen chien bald nichts mehr zu 
bleiben. Aber zu ftolz vor ſich ſelber, ein etwas Derfügtes zu ändern, arbeitete 
fie nun nur noch einfilbig an den Gegenftänden, welche dazu gebraucht wur⸗ 
den, um reifen zu können. Denn das Maidſchi brachte abſolut nichts fertig. 
Sie ließ es gar nicht mehr daran an die Dinge. Es ſchadete ihnen eher oder 
faßte ſie dumm an. | 

Einmal behauptete es ſogar, daß es nicht in den neuen Schuh binein- 
komme. Und er hatte doch feine Größe. Somit nahm denn feine Mutter 
etwas derb den Rinderfuß und drückte ihn fozufagen in das niegel-neue 
Schuhfutteral und ftampfte hierauf das Ganze dreimal auf den Fußboden. 
O ja, mit Cifabethlis Schuhen ließ lich fogar „auftreten“ und „ftampfen“. 
fiber Ciſabethli allein, ohne die Mutter, vermochte es nicht. Es hatte nur die 
Schwäche, welche auch andere Ihmwach macht, als Erfat für diefe Rraft be- 
kommen. mit diefer führte es feinen kleinen Rampf auf. Das heißt: die 
Natur in ihm machte es fo. Es felber lebte feine Tage ohne Berechnung und 
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ohne Hoffnung auf eine finderung. Rein Tag verlief anders, als man es ge- 
wohnt war. Wenigſtens nur um ein Unbedeutendes. Das Rind ging gar 
nicht mehr aus. Es war, als müffe es bei allem dabei bleiben. Die Dinge 
„hüten“, die um es waren und als ſei das am beſten, was am nächſten fei. 
Ja, es machte nicht nur feine Mutter müde, ſondern ſich ſelber vor allem. 
Wenn es reglos daſaß, war es, als ſei es eingeſchlafen. Heimweh madıt 
müde. Aber dabei zehrte es von feinen Gegenständen mit dem Berzen auf 
eine langfame Weiſe, als nehme das Leben kein Ende und man habe immer 
diefe Zeit, die nicht mehr belteht. „Lifabethli*, rief dann die Mutter. 
(Sie erſchrak.) Aber auch Lifabethli zuckte in ſich zufammen, denn es meinte, 
man habe es nun „geſehen“. Das Dumme, das es war. Man ſah es doch 
an einem Schächtlein Spitzen ſchon, das es liegen gelalſen, und an einem Stuhl 
ſogar, den es fortgerückt. Es war nicht mehr zu verſchweigen. Und ſogar 
zu der Nüchternheit feiner Mutter gelangten die Dinge in diefer Art. Sie 
wurden zu einer Art Anklage, welche man ihnen nie beigelegt und die man 
ihnen von ſelber nie gewährt haben würde. 

jedoch davon ein andermal. — 

Das Maidfdyi hielt ſich zu Haufe. Denn ſchätzte es auch die Stadt ein 
mit einer Art Andacht, feine Rommode, deren Politur mit dem Brunnen gleich" 
bedeutend fchien, indem immer ein Licht in ihr wälſerte, nämlich der Himmel 
mit den Platanen, zudem ein Bild mit Rofen, Nelken, Lilien und einer Wein⸗ 
traube ferner, die allzu fchmale, weißbezogene Bettſtatt, (ein wenig nach 
außen geſchweift); der Tiſch mit dem Rörbchen darauf, die drei ledergepol- 
ſterten Stühle, das Ranapee und die Nähmafchinen. .. . O, es gab noch 
pieles dazu; die Rüche, der Hausflur, der Mutter Schlafzimmer, welches auch 
als Warenlager diente, als träume es ſich da beffer mit Dorräten. .. Ihr 
Schreibpult ... es konnte nicht mehr diele Dinge verlaffen. Liebe iſt etwas 
Wunderbares; das Derlallenſte zuweilen, was es gibt. Sie wird von der Luft 
geſpeiſt, von der Zeit erfüllt, und was ewig zu bleiben fcheint, hält ſich für 
feinen Inhalt. (Diefes war um diele Stube geworden, den Modiftenladen 
und die Leute, die in ihn eintraten.) nur das Rind ſchlen irgendwie ent⸗ 
körpert und zu verſchwinden .. (wohl gar, um ihnen diefe Bedeutung zu 
belaffen und fie „an ihnen wachlen zu machen“. ch weiß es nicht. Es 
kann auch „gar nichts“ geweſen fein...) Der Geneſende ſcheint mit dem 
Liebenden noch am meiſten Gemeinfames zu haben, aber zuweilen gleichet 
ihm auch ein Sterbender. 

Liebe wohnt bei den brapen Bürgern auf der linken Seite: dem Herzen. 
Aber fie kann eine Zerſetzung werden: und plötzlich iſt überall das Berz, fogar 
in einem Löcklein. Wenn man einen Rarton fchließt und an feinen Plat 
zurücktut, dann ift die Liebe in dem Rarton. Rurzum, es ift eine weinerliche⸗ 
lächerige Angelegenheit. Bewahre euch Gott davor. Und was machen die 
Dinge? Was machen dann die Dinge mit dieſer Liebe? ech habe es ſchon 
vorhin angedeutet. Sie ſcheinen mir pon da ab ein wenig gefährli. Denn 
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in. der Wirkung find fie nur fanft, folange der Scheidende zugegen iſt. Geht 
diefer von der elt oder nur von dem Orte fort, dann ſcheinen fie nur noch 
dafür da zu fein, den Zurückbleibenden zu erinnern und zu quälen. Sie 
brauchen ja, um ihren Zweck zu erfüllen, nicht einmal von ihrem Platze, aus 
ihrem Fache genommen zu werden: ein Blick auf die Platanen und den 
Brunnen, ein Berühren mittels diefes Blickes über die Politur der Rommode 
genügt ſchon. — 

Und während das Herz, welches dann nicht mehr gegenwärtig fein kann, 
dennoch in feiner Zartheit diele Graufamkeiten abzuwehren ſcheint und man 
deutlich zu hören glaubt: „nicht, nicht doch . , iſt das Heimweh, ift diefe 
Sehnſucht ſchon eine Macht geworden, hat ſich verwandelt und nennt ſich 
bereits Reue 

So pflegen gemeiniglich ſolche Geſchehniſſe zu endigen 

jedoch erſpart mir eine Derallgemeinerung nicht den wirklichen Der- 
lauf. | 

Es waren noch vier Tage bis zur Abfahrt. Ein Lehrer hatte Lifabethli 
eine maleriſche Anficht von der Stadt verehrt, auf welcher man noch nach der 
Richtung zeigen konnte, in der das Baus nicht mehr hatte Platz finden können. 
Der Lehrer kannte das Rind wohl von der Schulbank her und würde es nie 
haben verreifen laffen. „Sag' der Mutter“, meinte er. Aber dann verſtummte 
er plötzlich. Zwei Tage erwog er aber noch, ob er Frau Laura Nägeli nicht 
ſelber feine Meinung über die Reife ihres findes fagen müſle. (Daß das 
Cifabethli feinen Auftrag nicht anzubringen wußte, ſchien ihm ziemlich licher 
zu fein.) Aber dann ſtellte er ſich die ganze Haltung diefer Frau vor: durch- 
aus achtungspoll und doch uneinnehmbar, fobald es ſich um „feine fremde 
eEinmiſchung“ in ihre Angelegenheiten und Derfügungen handelte. 

„Das Leben iſt,“ meinte er auffeufzend, „nicht für Geſchöpfe von folcher 
Empfindfamkeit und Zärte geſchaffen. Man muß die Dinge gehen laſſen, 
wie fie gehen.“ Zu Baule aber hielt der gute Mann über Tilch feiner Familie 
eine Rede. Es kam dabei aber nur das heraus, daß er Frau Laura Nägeli 
durchaus nicht für unverftändig hielt. Er meinte, daß fie viel aus diefem 
Cifabethli gemacht habe. Aber eine JDelfchreife fei eben doch zu Stark für es. 
Dafür reiche es nicht aus. Und was für hundert andere Rinder zum Segen 
wurde: ſolch eine JDelfchreife bedeute für diefes vielleicht das Ende. Er ver- 
gelſe nie, wie es das Blatt genommen habe.. Und er mächte ihm nach, 
wie nur ein fleißiger Beobachter deſſen fähig iſt. Die Cehrersfrau miſchte lich 
ein, die Rinder. Eines nach dem andern fagte beim Fortgehen: „es Lifa« 
betbli .. .“ JDie etwa, wenn ein kleiner, hübſcher Gegenftand, welchen man 
in der Hand wiegt, als noch leichter ſich herausſtellt, als man zuvor geglaubt 
hat.. 

Eben darum iſt verwunderlich, daß man es dennoch nicht für gering hielt 
und daß, wiederum, wenn man das nicht tat, feine Mutter darüber doch 
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ebenſowenig tadelte. Es muß an dielen beiden Geſchöpfen felber gelegen 
haben. Die Menſchen neigen ſonſt ſehr zu einem Urteil. Und es war auch 
nicht anders: über diefes unbehilfliche Rind mußte man verfügen. Das gibt 
es. Aber nicht von ihm fort, ſondern zu ihm hin. Und auch diefes war 
wahr: Frau Nägeli, die ihm Ordnung und innerhalb derer fein eigener 
Halt bedeutete, fing an, indem fie ſich plötzlich allzufehr um es kümmerte, 
ſich geradezu gar nicht mehr um es zu klimmern. Man konnte ſich aufregen, 
wenn man das bedachte. Und man hatte oft genug Gelegenheit dazu. ein- 
mal weinte das Maidſchi. Das ſchien ihm ganz neu zu fein, eine Art von 
Geheimnis. Es ging daraufhin ins Haus zurück. Aber nach drei Minütlein 
war es ſchon wieder da, wie erquickt. Der Schmerz ſchien ihm eine Art Tau 
zu fein. ch habe Blümlein manchmal fo am Morgen gefeben. Aber auch 
feine Mutter hatte es nicht wie immer. Sie hatte es mit einer Art Schnupfen 
zu tun, welcher zu den Augen herauskam. „Wie unbiegſam die menſchliche 
Natur fein kann“, hätte man jammern mögen. „So lallen Sie eben das 
Töchterlein an feinem Platze, in feiner eigenſten Heimat, da, wo es hingehört. 
nirgends anders kann es wachſen und ſich kräftigen. Heimat ilt HBabermus, 
ift Schrotbrot, Heimat ift Rlpenmilch. Und dieſe Milch kann nicht in jedem 
Häfeli gewärmt werden und die Schüſſel voll Mus nicht auf einen beliebigen 
Tifh in der Welt geftellt werden. Heimat ift ein einziger Ort. Und wächſt 
ein ſolches Rind von Lifabethlis Schlag an ihrem Herzen auf, dann iſt fie 
nicht anders als eine Mutter mit ihm. Sie bläft den warmen Biſſen, wenn 
er ihm wirklich zu heiß iſt. Und ift er es aber nicht, dann fagt fie kraft ihrer 
Mutterſchaft: „iz nur.“ Und das Rind ißt, wird größer, ein halbwüdlig 
Mädchen, eine Jungfrau, und endlich felber aber eine Mutter, die, hält fie 
einmal ſpäterhin felber ein Rind auf dem Schoße, an ihm tut, wie auch an ihr 
getan wurde. Bat fie doch noch gefunde Rinder außer diefem einen; ftarke, 
denen man nicht gar fo behutlam blaſen muß. N 

Aber nun geriet auch anderfeits Frau Nägel, für fo wert man fie auch 
halten möchte, immer noch nicht zu einer Landesmutter. ja, es wurde ihr 
plötzlich halenangſt. Sie ſchüttelte wirklich ihr junges etwas ab. Denn fie 
meinte in ihm das JDichtigfte überſehen zu haben. Sie erkannte in drei, vier 
Tagen, was fie immer ſchon hätte wahrnehmen können: das Lifabethli war 
eben ein Nefthöckerli geworden. „Dem miüiſſe man, folange noch Zeit dazu 
fei, abhelfen. Nuch ſolle diefe kleine Firma fortbeſtehen. Für was habe man 
denn immerzu dafür gearbeitet. Ihr Rind ſolle vor allem einmal nicht etwa 
einen Zuckerbäcker bekommen oder einen Gemiſchtwarenhändler. Es ſei in 
eine Modenwarenhandlung hineingewachlen.“ (Ganz recht!) „Nun, lei fie 
ja kein Sklavenhändler,“ (man merkte, fie ahnte einiges von ihrer eigenen 
tyranniſchen Daturveranlagung) „ihr Rind komme keineswegs vor feinem 
einundzwanzigſten jahre zum Heiraten. Aber in diefer Zeit konnten ſich zwei 
junge Perſonen aneinanderfchließen. Und dann komme fo leicht nicht mehr 
ein Dritter, Ungebetener dazwiſchen.“ (Damit hatte fie auch recht.) Zudem 
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ſchauten oft junge Leute durch das Schaufenfter zu dem Maldſchi hin. Es 
kam ihnen wohl mancherlei durch den Sinn, wenn fie es fahen; ohne daß ſie 
pielleicht es ſich felber geradezu gewünſcht hätten... Und trat einer ein, 
lo blieb er ſtehen. Und wußte nicht mehr, was er gewollt hatte; es war 
gerade fo, als fei er nur eigens hereingekommen, um da fein glimmendes 
Zigarettenſtümpfchen heimlich zwiſchen den Fingern auszudrücken, Frau Laura 
Nägeli aber hatte ihn angeſehen und vollends unficher gemacht. 

Das Mädchen feinerfeits holte eine Fadenrolle, die ihm in der Schürze 
lag und ließ den Zwirn ein wenig zwiſchen feinen Fingern „fingen“. Wie 
es den Runden auffaßte? Ob er ihm gar noch gefiel? jh weiß es nicht. 
Aus einer Heirat wäre jedenfalls nichts geworden. Das haben wir ſchon 
gehört. Aber bei Rindern aus der einfachen Dolksſchicht kommt dieſe Frage 
bälder zur Sprache als bei denen der gebildeten; noch lange wenigſtens, ehe 
ſie reif dafür geworden ſind. 

Um jene Zeit gerade kam noch einmal ein Brief. „Der jüngling reife ab. 
Elifabeth ſolle warten, bis er bei ihnen lei. Sie könne dann gleich Ware von 
dort mitbringen.“ (Wahrſcheinlich hatte der Mann noch anderswo ein Ge⸗ 
ſchäft abzuſchließen.) Jedenfalls reizte er aber das Ehrgefühl der künftigen 
Prinzipalin feines Sohnes etwas zu merklich, indem er einfach „anordnete“. 
Sie ließ lich über den Ronrad aus. „Wie man höre, lei er auch nicht anders 
als ihr Lifabethli.“ (Damit konnte fie recht haben. Energiſche Däter und 
Mütter ziehen ſich oftmals die willensſchwächſten, zaghaftelten Söhne und 
Töchter heran....) Aber das hatte fie nicht eben damit bedeuten wollen. 
Ihr Cifabethli war ſchließlich ein Mädchen und noch dazu ein Rind. Hingegen 
der Ronrad ... Frau Laura Nägeli hatte noch nie ein Geſchäft rückgängig 
gemacht. Dieſes war der Grund, warum fie auch jetzt noch nicht abſchrieb. 
Man konnte ja zuſehen. Wenn es dem Liſabethli dort nicht gefiel, mochte es 
immer noch ändern 

uch das würde fie vor Monatsfrift nicht zugegeben haben. Ein jahr 
TCehrzeit war das allerwenigſte bei ihren Grundſätzen !) 

Aber wenn man fo weit ging und behauptete, daß Ronrad ihrem Lila- 
bethli ähnlich ſei, dann durfte man auch zugeben, daß Frau Laura Nägeli viel 
mit dem alten Butmachermeiſter gemeinfam habe. Seine Art, etwas anzu- 
ordnen, war ordentlich pon ihrem Schlag. Sie hätte es gerade fo gemacht. 
Dann die Enthaltfamkeit in Worten und Derſprechungen, die niemals das 
Gefühl ſtreiften. Einfach nicht auf es Bezug nahmen. ... So daß fie in 
ihren Briefen oft firger erregten (beide!), während ihre Perfon fo viel 
Achtung und Dertrauen einflößte, daß fie ſchon dadurch alles wieder gutzu⸗ 
machen imſtande war. Und darum diefe Sicherheit und Unbedenklichkeit, 
welche die ganze Geſchäftsabmachung eingeleitet hatte und bis dahin ge⸗ 
bracht auf beiden Seiten, bis fie fozufagen aneinanderftieß. 

Diefer Sohn, diefer brabe Ronrad. . ch will nachher mit ein paar 
Worten von ihm ſprechen 
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Es war gerade noch ein einziger Tag vor der Reife. Das Röfferlein war 
ſchon offen, aber noch leer. Sonſt glich die häusliche Ordnung in nichts einer 
Dorbereitung. Auf dem Tiſche aber duftete etwas: die warme Schokolade! 
Und auf einem Napfkuchen wehten ſechs, leben weiße Wachslichterchen, (ein 
Reifepräfent .. ). Nuch Blumen gab es verſchiedentliche und in dem ge⸗ 
mütpollſten Gebinde, wie es nur Rinder einander darbieten und einfache 
Perfonen. Duft war dadurch nicht vermengt, denn es waren nur drei Röslein 
verwendet worden und Gänfeblümlein und Dergißmeinnicht. Der Sonnen- 
ſchein war wie ein unruhig luſtig Ranarienpögelchen: verließ die Gegenftände 
und kam wieder darauf zurück, ſchaukelte ein wenig mit den Mullgardinen 
und fpreizte ſich darauf auf eine einzige Stelle des Fußbodens mit feinen 
Flügeln aus. „JDarum machten ſich die Leute fo viel Geſchichten“, dachte über 
den Tifch ſehend Frau Laura. Zufällig ftreifte ihr umſchauen àuch die ſchmale 
Bettſtatt des Lifabethli. Da hatte es fi hingelegt. Die Reilegeldtaſche, 
welche die Mutter ihm anprobiert hatte, laftete förmlich auf feinen ſchmalen 
Schultern. An der Stirn aber lah man ſchon, daß das Rind Ichlief. Zwei 
Schulgenollinnen hatten ihm ein immergrünes Rränzchen gewunden und ein 
rotes und ein weißes Band dazu gekauft... und um die Blätter geſchlungen. 
Das follte auch ein Sinnbild fein und die Abreife von der Heimat verfüßen 
und verbittern. Nun hielt das Rind die Gabe mit beiden Bänden und ſchlief. 

Das beides zufammen war das Beſte von allem und das Einzige, was 
es noch empfunden haben mochte. Tiere atmen unter dem Flaum fo. Und 
horchen wohl auch mit den Nerven. Dieler Schlaf hier war gewißlich ein ſolch 
horchender. Denn als draußen auf dem offenen Platze ein Rind zu fingen- 
anfing: „Mein Müatti .. ., da gab Ciſabethli ein nein zurück. Nicht mit 
dem Munde nur, fondern indem es feierlich das Haupt wendete. (Solches 
hätte es nie im Wachen zuftande gebracht.) Aber im Schlaf lah man es. 
Die Mutter ſah es mit allem }nftinkt. Sie wartete darauf, daß noch mehr 
folge. Aber es rührte ſich nichts mehr. 

Eine uhr ſchlug nur, in einem Nachbarhauſe, eine Weile danach. Daran 
merkte die Frau, wie lange fie dageſtanden haben mußte. 

Diefes unlſchuldige Sich⸗Abwenden, „diefes Derneinen“ eines mütter⸗ 
lichen Schutzes tief aus dem Traume, traf fie mehr, als jede höhere Stimme 
es bermocht hätte. Es war das Rind und war doch nicht das Rind. Es war 
die Mutter gemeint und doch nicht die Mutter. Die Frau fühlte bei diefer 
Erkenntnis einen Schmerz, der keinem andern glich. „Lifabethlil* wollte fie 
laut ausſprechen. Aber fie konnte nicht. Sie wußte, daß es ihr unterſagt 
wär, in diefem Augenblik die Hilfe ihres Rindes anzurufen, wo dasfelbe 
eben noch der feinigen fo hart und bitter hatte entbehren müllen. 

Sie mar ja gerecht. Das Ladenglöclein kam wieder zu ſich. Es mußten 
mehrere Perfonen im Geſchäft ſich befinden. Aber Frau Laura ſtand immer 
noch und frug fi, womit fie all das „Unfinnig » Gezwungene der Reiſevor- 


66 


Modewarengeſchätt der Frau Laura Nägelt 


bereitung“ wieder ausföhnen könne. Sie fand nichts. Nur vor Erkenntnis, 
die vielleicht etwas wie einen Schrecken an ſich hatte, ahnte ihr Unheilbares. 
Das Rind lag da wie... „Nein,“ fagte Frau Laura Nägeli plötzüch ganz 
laut vor ſich hin: „es reift mir nicht. Es hielte das nicht aus.“ Sie wollte 
damit wohl noch gröberen Befürchtungen zu vorkommen. Und fie war ſchler 
erleichtert dadurch. Und bereits ſah man fie wieder bei ihrer Sache und im 
Caden. Und während der Meterftab mechaniſch einen Meter, zwei Meter, 
dreiviertel ihr abnahm, ordnete fie ſchon im Ropfe, was fie mit dem Ronrad 
anfangen ſollte. Der kam nun doch! Wurde vielleicht ſchon in einer Stunde 
erwartet. Oder noch bälder, war gar ſchon auf dem Wege zu ihnen. Sie 
war ſchon bereit, diefen Sohn „abzugeben“. Eine andere kleine Firma, welche 
drei Töchter im Dorrat befaß, würde ihn nur zu gerne aufnehmen. Man 
mußte da eben den Dingen ihren Lauf laffen. (Daneben konnte man immer 
noch nicht wiſlen ...) Dazu lächelte fie und ſchnitt etwas zu viel ab. 

n diefem Augenblick fuchte wieder ein Antlitz, wie des öfteren jene 
jungen Burſchen getan hatten, durch das Schaufenſter. 

Der Frau ging es ganz durch die Glieder. Nicht gleich vermochte ſie ſich 
Rechenſchaft darüber zu geben, woran das lag. Es tat ihr nur weh in ihr 
felber. Der Anblick betraf fie eher unfichtbar als ſichtbar. Denn ſolchen 
Dingen glaubt man nicht. 

Der Bube nämlich, welcher von der Straße hereinzu fie ſolchermahen be⸗ 
äugte, war auf und nieder ihr Ciſabethli. Das heißt, wenn man fie in ein 
Böschen geſchlupft hätte.. War es nicht ſchon zu fpät.... Die Frau 
befann ſich, beſann lich in der nüchternen Helligkeit ihres Schreckens. Dabei 
verglich fie das eben Geſchaute mit dem Schlaf ihres Töchterchens. (Als ob 
das etwas miteinander zu tun gehabt hätte... .) „Nein, es ließ ſich nichts 
erzwingen“, geſtand fie lich ein, großmütig, geradezu erlöft von ihrer Ehrlich⸗ 
keit. Und doch peinigte fie eine Angſt noch. Sie fühlte es, als ſei fie etwas 
für ſich. Sie zählte darauf Geld heraus: drei Franken und fünfzehn Rappen. 
(Die Runden machten ihr den Boden heiß unter den Füßen mit ihrem teil⸗ 
nahmsloſen Zögern.) 

Da ging die Tür auf, und der jüngling, welcher die längfte Zeit durch das 
Schaufenfter geäugt hatte, (er mochte 17 jahre zählen, zwei mehr als Lifa- 
bethli), trat ein und verneigte ſich und lagte im fauberften Franzöſiſch: 
„Madam Laura nägel?“ Sich felber aber unterbrechend, weil er annahm, 
daß die etwas ſtarr ausfehende Frau des Welſch nicht mächtig ſei, in ge⸗ 
brochenem Deutſch: „Ich bin der Ronrad. .. aus Genf..“ 

in diefem Augenblick drehte ſich der Frau der ſchräg hängende Spiegel. 
Und fie drehte ſich mit ihm. Sie ſah die ganzen Platanen und den Brunnen 
dazu auf dem Ropfe ſtehen. (Erft da merkte fie, daß er fein Waller fo recht 
eigentlich ausleerte. ...) Perfonen gewahrte fie nicht mehr. Aber in der 
Angſt bilden auch drei Leute ſchon eine Gruppe. Und diefe folgte der Pitwe, 
als fie mechanifch ihrer Privatwohnung ſich zuwandte. (Die Frau war indes 
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die einzige, die in die Stube hineintrat.) Aber àuch fie nur, „um ſich von der 
Wahrheit zu überzeugen“. Denn es war in Wirklichkeit ſchon zu ſpät. 

(Ciſabethli mochte im Traume nicht nur jenes Lied von der Galle her 
vernommen haben, fondern auch den unverhofften Entihluß der Mutter, 
„nicht reifen zu müſlen“, und an feinem Glücke geſtorben fein.) 

Das Mündſchi und die kleine, unbedeutende Nafe waren ſchon wie in 
Wachs gegoffen. Die Hände völlig erkaltet. 

Es ilt nicht ſchön, die Aufräumungsarbeit des Todes zu ſchildern. Die 
Mutter beteiligte ſich nicht dabei. Es war, als mülfe fie aber „von dem Zu⸗ 
ſehen“ an Schwärze in den Augen zunehmen. Dafür war diefer wunderliche 
Chettglanz wohl dageweſen, der darin vor Glätte ſchimmerte. 

Sie ſah es nicht einmal, als fie den Sarg aufhoben. Dier Mädchen konn⸗ 
ten ihn leicht tragen. Ein Chor folgte, Große und Rleine folgten, Blumen, 
als mache es dem Frühling keine Mühe für ein Begräbnis da zu fein. Der 
Lehrer wollte reden. Aber er ſchnaubte immer in fein Taſchentuch. Da mußte 
der Paſtor für ihn eintreten. 

„Darum fo viel Gepränge“, fagten viele Leute. Und beinah mit Recht. 
Es war doch nur für ein Rind und dazu noch für ein ganz zaghaftes und un« 
bedeutfames Rind. Aber es war an einer Rrankheit geſtorben, die dazulande, 
obgleich oft wiederkehrend, doch legendär, nur mit dem Tode endiget: an 
dem Heimweh. — 

Den Ronrad mußte aber all das am trübfinnigften gemacht haben. Diel⸗ 
leicht war es die fchnelle Folge der Ereigniffe und die Langfamkeit feines 
JDefens, welches ihn in die Fußftapfen des Lifabethli treten hießen. Er war 
von Frau Laura Nägeli gar nicht mehr wegzubringen, obgleich nun die 
Mädchen durch die Fenſterſcheibe zu dem Jüngling äugten, wie ehemals zu 
dem Maideli die Burſchen. Frau Nägeli felber aber war betroffen von Ron« 
rads Ainhänglichkeit, indellen auch irgendwie dankbar für die erſte Zeit. Bie 
der Hutmachermeiſter ſelber kam und ihr wieder zu ihrem alten Weſen ver⸗ 
half. Er war nicht für Halbheiten. Er geftand ihr das gleich. Und um ein 
Rurzes darüber ging ein luftiges Ronkurrenzverfahren an in ein und dem- 
ſelben Geſchäft. Der Mann formte Hüte. Die Frau garnierte fie, jeder zu 
feinem eigenen Nuten und Schaden, in leine eigene Taſche. So wurden fke 
eine behäbige Firma, aber ohne zu willen für wen. 

Denn der junge Bube hielt leider nichts von dem Gelde. „Er mar immer 
ein weichherziges Rind, ohne die rechte Erkenntnis“, wie lich der Mann über 
ihn ausdrückte. (Dielleicht hatte er, durch Frau Laura belehrt, Sorge, das 
nicht rechtzeitig genug bekannt zu haben.) Und nur einmal warf er dem 
Ronrad einen wirklich böſen Blick zu. Als nämlich jener der Witwe zur 
Band ging und ein Myrthenkränzlein ſchlang und die Frau darauf zu ihm 
hin meinte, wehmütig, wie ihr nun einmal noch zumute war, und zerſtreut 
und vergellen: 

„jawohl, Ciſabethli ..“ 
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Die JDortverbindung des Titels hat zunächſt etwas Befremdendes. Die 
Begriffe Beſtellung und Literatur wollen beim beſten Willen nicht Zzulammen⸗ 
ehen; die freiefte Betätigung des menſchlichen Geiſtes wehrt ſich gegen die 
orderung, die in dem Begriff beſtellen ohne weiteres mit enthalten ift. Trotz⸗ 
dem aber wird man ſich vielleicht doch an diefe Rombination gewöhnen 
mũiſſen; fie iſt nicht nur ſinn voll, ſondern darüber hinaus mehr als zeitgemäß. 
In ihr verfeftigen ſich eine Dorftellung und eine Tendenz, die heute zukunfts- 
haltiger denn je in der Luft zu liegen ſcheinen. 

Wir find durch die Gewohnheit eines jahrhunderts darauf eingeſtellt, 
Literatur wie alle Runft als das freieſte, felbftherrlichlte, unbeeinflußbarfte 
JDirkungsgebiet des menſchlichen Geiſtes zu betrachten. Dieſe Betrachtungs⸗ 
weile ift zum mindeſten einfeitig. Man braucht gar nicht fo ſehr weit zurlick“ 
zugeben, nämlich nur bis ins 18. jahrhundert, um den Begriff der Beſtellung 
genau fo Telbitverftändlich neben dem der Literatur, der Mufik, der Malerei 
zu finden wie den der Freiheit. Und geht man noch etwas weiter zurlick, 
fo ergibt ſich das merkwürdige Phänomen, daß der Begriff der Freiheit nicht 
mehr ganz von felbft mit dem der Runſt zufammenfchmwingt, ſondern daß es 
ihm ſo ergeht wie heute noch dem der Beſtellung. Die Dorſtellung, daß 
Michelangelo die Medici-Gräber, das julius-Grabmal, die Bilder der Sixtini= 
Shen Rapelle in Freiheit aus der Tiefe feines Gemũts und ohne Beſtellung 
geſchaffen hätte, hat bereits etwas ebenfo leife Groteskes wie heute die An- 
nahme, der Fauſt fei auf Beſtellung gearbeitet. Aber felbft wenn man nur 
bis Mozart und Beethoven, bis zum 18. jahrhundert zurückgeht — man be» 
gegnet immer wieder der Tatſache, daß Runſtwerke, die wir ohne weiteres 
auf freie jnſpiration und Selbſtherrlichkeit des ſchöpferiſchen Menfchen zurück“ 
zuführen geneigt find, genau fo einer Beſtellung ihr Dafein verdanken wie ein 
Porträt, ein Grabmal oder eine Trauerode. 

Das 19. jahrhundert war es, das mit dem 2weiſchneſdigen Begriff des 
geiftigen Eigentums (gegen den ſich das normale Bewußtſein immer noch 
inftinktiv zur Wehr fett, worauf z.B. zuletzt das Gefühl des inneren Rechts 
zum Bücherleihen beruht) den Wandel in der wertenden Betrachtung des 
Schaffensporgangs heraufgebracht hat. Der bürgerliche Individualismus des 
liberalen Zeitalters verlangte auch auf diefem Gebiet die abſolute Produk- 
tlonsfreiheit für alle und jeden. Es ergab ſich im Grunde damit der gleiche 
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Zuftand wie in der Induftrie: man begann nicht erft zu produzieren, wenn 
Beftellungen in genügender Menge auf einen beftimmten Gegenftand vor- 
lagen, fondern man produzierte und verfuchte dann, ein Bedürmis für die 
Ergebniffe diefer Produktion zu ſchaffen, d. h. ein Publikum, und Räufer zu 
a a geiftig ausgedrückt, Derftändnis für einen Dichter und fein JDerk 
zu Ichaffen. 

über Recht oder Unrecht dieler Betrachtungsweiſen foll hier nicht ge⸗ 
ftritten werden. Es gilt nur feftzuftellen, daß gefühlsmäßig das 19. jahr⸗ 
hundert von der Wertung der Runft als Paradies der Freiheit erfüllt ift, und 
es gi ferner feſtzuſtellen, daß jetzt eine Gegenbewegung einzuletzen beginnt, 
und zıwar Zzunächſt im Theater. 1 | 

Sie fteckt erft in den Anfängen, verbirgt ſich vorläufig noch hinter etwas 
anders gearteten Bewegungen. Sieht man aber näher zu, fo heben lich die 
erſten Umriſſe des Neuen bereits ziemlich deutlich heraus. Träger des 
Wandels, an denen er ſich bisher am deutlichſten darftellt, find die beiden 
großen Publikumsorganifationen der Dolksbſihne und des Bühnenvolks⸗ 
bundes. Die Dolksbühne hat als erfte das Derhältnis von Theater und 
Publikum umgekehrt. Sie fchuf zuerft das Publikum, dann Bühne und Spiel- 
plan für diefes Publikum. Sie ging vom Bedürfnis aus und verluchte dann 
erft, Objekte zur Befriedigung diefes Bedürfniffes zu ſchaffen. D. h. fie 
fammelte fozufagen die unbewußten Beſteller, die Menſchen, die wohl etwas 
kaufen wollen, aber nicht recht willen was. Die Dolksbühne übernahm es, 
ihnen das Bedürfnis und die Dinge, die es befriedigen konnten, zum Be⸗ 
wußtſein zu bringen, und übernahm gleichzeitig die Lieferung des Geluchten. 
Sie war lozulagen gleichzeitig Sammelltelle für Beftellungen und Fabrik, 
womit nicht nur unzart auf die Tätigkeit der Dolksbühne innerhalb der 
Parteiorganifation des Sozialismus und ihre Einwirkung auf die politifche 
Meinung oder das politifhe Gefühl ihrer Beſucher verwielen, fondern eine 
Wjirklichkeit anſchaulich verdeutlicht werden foll. 

Ein Gegenftück zu diefer Organifation der mehr oder weniger ſozialiſiiſch 
beſtimmten Theaterbelucher Ift der ſpäter entſtandene Bühnenvolksbund, der 
gegenüber dem Sozialismus das Chriſtlich⸗nationale betont, die konfervativen 
Elemente der Maſle zu falten ſucht. Zum Unterfchied von der Dolksbühne hat 
er bisher auf die Schaffung eigener Theater, ſoweit ich unterrichtet bin, ver⸗ 
Zichtet, obwohl meines Willens, 2. B. bei der Ortsgruppe Dresden, die Ab- 
ſicht beſtand, ein Theater in eigene Regie zu übernehmen.) Der Bühnen- 
polksbund kauft nur für feine Mitglieder, ebenlo wie es die Dolksbſihne 
neben ihren eigenen Dorftellungen tut, beftimmte Nufführungen in anderen 
Theatern, denen er damit ein volles Baus und eine fichere Einnahme 
garantiert. 

Bier liegt der Punkt, wo der Bühnenvolksbund faft noch konfequenter 
als die Dolksbübnenvereine zum Beſteller wird. Er ſucht ſich felbftverftänd«- 
lich aus dem Spielplan der Geſchäftstheater diejenigen Werke aus, die feinen 
Tendenzen entlprechen, und beſtellt nur ſolche. D. h. er legt den Geſchäfts⸗ 
theatern bewußt oder unbewußt nahe, bei der Geſtaltung ihres Spielplans 
bereits auf ihn und feine Möglichkeiten der Stellung von Publikum Rücklicht 
zu nehmen. Und in einem Falle ift er fogar bereits dazu übergegangen, 
direkt auf den Spielplan einzuwirken, in dem pvielbefprochenen Fall des 


1) Inzwilcyen ift der Derſuch des Bühnenvolksbundes, in dem Dramatiſchen Theater 
eine Berliner Bühne in die Band zu bekommen, mit ftarken finanziellen Derluften gelcheſtert. 
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Columbus-Dramas von Weinrich. Das brachte der Jntendant des Berliner 
Staatstheaters in feiner Filiale im Schillertheater ausgefprochen für den 
Bühnenpolksbund und feine Leute zur Aufführung. Wir wollen ganz dahin« 
eftellt fein laffen, ob Kerr Jeßner diefes Drama auch von ſich aus aufgeführt 
tte; das Enticheidende ift die Tatſache, daß er es de facto ſozuſagen auf 
Beftellung des Büihnenvolksbundes herausbrachte. 

Man könnte bier einwenden: Diefes alles ift vielleicht beſtelltes Theater; 
aber es handelt ſich doch nur um beftellte oder gemietete Dorftellungen von 
Dramen, die an ſich ohne jede Beftellung frei wie immer entſtanden und auf- 
geführt wurden, und nur weil fie den beftimmten Bedürfniffen eines beſtimm⸗- 
ten Publikumsteils befonders entſprachen, von den Organifationen eben 
diefes Publikums gemietet wurden. Demgegenüber iſt zu lagen, daß diefer 
Prozeß hier auch durchaus nur als Dorftufe betrachtet wird, fozufagen als der 
erfte Schritt zur Derwirklichung des Titelbegriffs von der beſtellten Literatur. 


Die Unterfchiede gegen frühere jahrhunderte liegen auf der Band. Die 
Leute, die von Michelangelo, von Rafael, von Mozart oder Beethoven Werke 
nach ihren JDünfchen und Abſichten forderten, waren Einzelne; heute ift die 
Male Belteller geworden, wenn auch auf dem Umwege über die Führer, die 
zuletzt nur noch äußerlich als Einzelne zu werten find. Denn fie werden ſich 
hüten, die zu wählenden Werke etwa nad) ihren perlönlichen Pünſchen und 
ihrem befonderen Geſchmack herauszugreifen: fie horchen ſehr vorfichtig auf 
die Inftinkte und Wünſche der Mallenteile, die fie vertreten, und laffen höch⸗ 
ſtens einmal ihren perfönlichen politiſchen Propagandabedürfniffen etwas die 
Zügel ſchießen. Das Derhältnis von Einzelnem und Dielheit hat ſich leltlamer⸗ 
weile gerade im jahrhundert des liberalen Individualismus vollkommen um- 
gekehrt. Man kann das bedauern, die Tatſache bleibt beſtehen. Und es ilt 
mit ihr wie mit allen Tatfachen: weil fie wirklich iſt, ift fie zuletzt auch ver⸗ 
nſünftig. noch im 18. jahrhundert waren Einzelne ſowohl Träger wie 
Schöpfer der ſogenannten Rultur; heute ift nicht mehr das Dolk, ſondern die 
Malle Trägerin eben dieler Phänomene der Rultur, vielleicht allerdings mehr 
der Unkultur geworden. 


Jdealiften werden hier einwenden: diefes als richtig vorausgeſetzt be⸗ 
zeichnet einen unerträglichen Zuſtand. Denn damit wird Maffe in ihrem 
Gefühls- und Geifteszuftand als etwas Gegebenes genommen, ſtatt als etwas, 
das erzogen, veredelt, gehoben werden muß. Das klingt ſehr ſchön: ich 
glaube indeſſen nicht an die Möglichkeit einer ſolchen Hebung, Deredelung, 
Erziehung. Jh habe das Gefühl, daß Maffe (die keineswegs identiſch mit 
Volk ift) ſich immer gleichbleibt und allen Hebungsabfichten unbeirrbar ihre 
eingeborene vis inertiae, ihre Trägheitskraft (zu der fie übrigens metaphyfifc) 
als zu ihrem Sinn verpflichtet ift) entgegenſeßt. Zu erziehen, zu veredeln ift 
immer nur eine dünne Schicht, die ſchon von dem Mallendalein abgefplittert 
und ins Individuelle entkräftet ift, fo daß fie fremden Einwirkungen von 
außen her zugänglich wird. Diefe ifolierten Maffenteilchen, die nichts mehr 
von der tragenden, breiten Inſtinktſicherhelt der eigentlichen Malle haben, 
nehmen gierig auf, was ihnen pon oben her als Geiſt⸗ und Gemütswert 
zufließt, ohne die Derfälſchung zu bemerken, die diefer Erzlehungsprozeß 
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mit ihnen vornimmt. Don diefer dünnen, unficher gewordenen, verfälfchten 
Oberſchicht, aus der ſich die Führer der Malſe rekrutieren, vollzieht lich 
wiederum in verdünntem Zuftand das allmähliche Abfinken des Geiftigen 
in die immer breiteren Schichten, in denen es dann, da es inzwiſchen ziemlich 
ungefährlich geworden ift, auch bereitwillig aufgenommen wird, und nun 
entweder verlandet oder ſinnpoll zur unbewußten Auflockerung und Dor- 
bereitung der Seele für eine eventuelle kleine Deränderung an der nächſten 
Generation verwendet wird. 

Bier ift nebenbei bemerkt der Punkt, wo die ganzen geiſtigen Mallen⸗ 
organifationen und Mallenerziehungsperſuche ihren Sinn bekommen. Rultur 
und Geilt find nämlich keine perfönlichen, londern Generationsangelegen« 
heiten, und wer da 11 beide für feine Perfon auf einmal erwerben zu 
können, erlebt gewöhnlich die merkwürdigſten Überrafchungen. Das Über» 
ſpringen von Zwiſchenſchichten, die Derluche, fofort vom Elementaren zum 
ganz Abgelöften, zum Geift, vom Inſtinkt zur Rultur, d. h. zur Form, über- 
zugeben, pflegen höchſtens in der Theorie, aber nie in der Praxis gut auszu- 
gehen. Es ift, als ob Seele und Geiſt erſt allmählich vorbereitet, ſozulagen 
aufgelockert werden mülfen, bevor in einem ſpäteren Geſchlecht einmal einer 
den Weg von der organiſchen Allgemeinheit des Maflendafeins über alle 
menſchliche Rultur hinweg in die neue Gemeinfamkeit des Geiſtigen oder 
gar des Seeliſchen wagen darf. 

Don hier aus geſehen bekommt das Theater der Malle, wie es Dolks⸗ 
bühne und Bühnenvolksbund vertreten, feine Daleinsberechtigung, und die 
Male als Beſteller eigentlich ebenfalls. Es ift, als ob die unbemußte Diel⸗ 
heit ſich bier auf dem Ummeg über das Theater das zuzuführen ſucht, 
was für ihre Alufnahmeorgane bereits geeignet ift und die Wirkung hat, 
einer möglichen Geiltigkeit der nächſten Generation porzuarbeiten. Zugleich 
aber werden hier die Gefahren fichtbar, die von dieſem Beſtellertheater in 
der anderen Richtung, nämlich nach oben hin, liegen. Es beſteht die Mög⸗ 
lichkeit, und ſtellenweiſe ift fie ſogar bereits Wirklichkeit geworden, daß diefe 
Publikumsorganifationen an Stellen, wo fie eigentlich nichts zu luchen haben, 
nämlich im Theater, über dem fchon der Begriff des jndipiduums lteht, 
nn hemmend und berabziebend im Sinne ihrer Strebungen ein« 
greifen. 


ch meine fo: diefe großen Derbände, Dolksbühne oder Bühnenvolks- 
bund, mieten für ihre Mitglieder eine Aufführung in einem, fagen wir bürger⸗ 
lichen, Theater. An diefer Aufführung mißfällt ihnen etwas, der Dolksbũhne 
z. B. irgend etwas ihrer Meinung nach Militariftifches, wie es beim 
„Zzigeunerbaron“ im Großen Schaufpielhaus der Fall war, dem Bühnen- 
polksbund etwas Undhriftliches, Antikatholiſches. Sie gehen zur Direktion 
und verlangen Befeitigung der für ihr Publikum ihrer Meinung nach an⸗ 
ſtößigen Stellen: widrigenfalls wird weder diefe Aufführung weiter „be⸗ 
ſtellt“, noch erfolgt überhaupt eine weitere Beſtellung anderer Dorftellungen 
in diefem Theater. Es wird wenig Direktoren in diefen ſchlechten Zeiten 
geben, die charaktervoll genug find, fih hier zur Wehr zu ſetzen. Die Folge 
könnte fomit fein, daß das Publikum der Dolksbühne zum Exempel einen 
gereinigten „Prinzen pon Homburg“ porgeſetzt bekäme, etwa ohne den be⸗ 
rühmten Schlußruf von den Feinden Brandenburgs, oder daß ſich der Bühnen» 
polksbund einen „Carlos“ ohne Gedankenfreibeit vorführen ließe und was 
dergleichen mehr iſt. Das jndipiduelle wird hier befeitigt, weil es der voraus- 
geſetzten Geſinnung der Malle nicht entſpricht, oder aber weil es nicht in die 
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bewußten oder unbewußten Abfichten der jeweiligen Maffenorganifation und 
ihrer Führer hineinpaßt. Der Beſteller bzw. fein Führer wird zum Zenfor — 
auf einem Gebiet, wo er überhaupt nichts zu ſuchen hat. 


1* 


Diefes alles ift, wie gelagt, Dorftufe. Die Beſtellung, von der hier die 
Rede iſt, iſt fozufagen zweiten Grades, mehr Auswahl als direkt produktlons- 
beftimmende Forderung. Es bedarf aber nur eines kleinen weiteren Schrittes, 
um nun von hier aus zur wirklichen, direkten Beſtellung zu gelangen. Beute 
fuchen fich diefe Derbände aus dem ſchon Dorhandenen die ihnen genehmen 
Werke zu Aufführungen aus; morgen werden fie vielleicht dazu übergehen, 
felbft ihrerfeits bei Autoren, die ihren Rreiſen nahelteben, für ihre Zwecke 
geeignete Werke zu beftellen. Der Bühnenvolksbund verfügt bereits über 
einen größeren Stab meift katholiſch orientierter Schriftfteller, die aus- 
geſprochen feine Tendenzen teilen und vertreten; er verfügt über Derleger, 
die die Auswahl ihrer Deröffentlichungen in feinem Sinne und von feinen 
Gelichtspunkten aus treffen. Es kann kaum ausbleiben, daß der letzte Schritt 
auch noch getan wird, der eben dahin führt, daß durch Beſprechungen 2wiſchen 
den Führern der einzelnen Derbände und den jeweiligen Autoren beftimmte 
Dereinbarungen getroffen werden, deren Ziel die dramatifhe Bearbeitung 
eines beſtimmten, von dem Derbande vorgeſchlagenen Stoffes eben für die 
Zwecke des Bundes und feine Gefinnungsziele iſt. Der Dichter fucdht ſich 
nicht mehr frei feinen Stoff, fondern einigt fi mit feinen Abnehmern, die 
jet eher da find als das Werk, vorher über die Wahl feines Themas: er 
arbeitet nicht mehr nur aus ſich, ſondern von vornherein in Berührung mit 
dem Publikum, für das fein Werk beſtimmt iſt. Das Geſinnungstheater, wie 
man mit einem treffenden Ausdruck die Bühnen der fozialiftifihen und der 
chriſtllchen Derbände genannt hat, führt falt von felbft zu diefen Folgerungen: 
am Ende feines Weges fteht die beftellte Literatur, und zwar nicht mehr die 
von einem Einzelnen, ſondern die fozufagen von der Malle durch Dermittlung 
ihrer Führer beftellte, das Drama auf Derabredung, das vollendete Gegen- 

ſtück zur Stegreifkomödie, das von vornherein einem beftimmten, außer- 
an Zweck dient und feinen Freibeitsanteill nur noch in feiner 
orm bat. 

Für Menſchen von heute hat diefe Dorftellung etwas Groteskes, etwas, 
wogegen ſich nicht nur unſere traditionsbedingten Runftinftinkte auflehnen, 
Sondern faſt noch mehr unfer eingeborenes Freiheitsgefühl. Sieht man in⸗ 
deflen näher zu, fo wird man zugeben mülfen, daß trotz allem ungewohnten 
und heute noch Unbehaglichen in dieſen Dorgängen, in diefer Umftellung der 
Beziehung zwiſchen Autor und Publikum auch etwas ganz Sinnvolles liegt. 
Denn diefe Literatur auf Beſtellung würde gegenüber der freien rein aus der 
Doritellung und den feelifchen Bedürfniffen eines Einzelnen, nämlich des Dich- 
ters entſtandenen, den ungeheuren Dorfprung haben, daß fie von vornherein 
wieder in einer beſtimmten Derbindung mit einem mehr oder minder großen 
Teil der Nligemeinheit ſtände. Es würde damit wenigſtens der Anfang ge- 
macht zu einer Rückkehr zu dem ſinn pollen Zuſtand, daß Werk und Publikum 
in das Derhältnis einander mehr oder weniger bedingender Faktoren geftellt 
werden, daß die Jfolierung, in der heute nicht nur die Werke der Dichtung, 
ſondern die Dichter ſelbſt gegenüber der ſie zuletzt doch tragenden Nation 
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leben, wenigſtens teilmeife aufgehoben wird. Beute hängt jedes in Freiheit 
entftandene Werk der Dichtung, der Malerei, der Mufik (ſoweit fie über die 
Zweckmulik der Operette hinausgeht) in der Luft, hat vielleicht in der Vor- 
ſtellung des Autors ein ideales, vielleicht auch ein zukünftiges, in der Wirk⸗ 
lichkeit aber zunächſt meiſt gar kein Publikum. Nimmt man die oben ge⸗ 
ſchilderten Dorausſetzungen an und läßt die Beziehungen zwifchen Autor 
und Publikum im Sinne der Beſtellung umkehren, fo würde für jedes Werk 
von vornherein das ihm entſprechende Publikum mit gegeben fein. Es 
würde in der Produktion und ihrem Ergebnis nicht mehr nur ein einzelnes 
perfönliches Bedürfnis, das des Derfalfers, befriedigt, fondern ein all⸗ 

emeines — und das Werk und damit auch die ihm übergeordnete JDelen- 

elt der Runft, gefetzt den Fall, fie bleibt auch bei dieler Form des Ablaufs 
beteiligt, bekämen wieder ihre volle, dem Leben und nicht nur einem kleinen 
Rreife berufsmäßig Intereſſlerter verbundene JDirklichkeit. 

Auf der anderen Seite liegen die Gefahren, die diefe Entwicklungsmög⸗ 
lichkeit in ſich birgt, ebenfalls auf der Band. Sie find mit dem Wort Ge⸗ 
ſinnungstheater gegeben. jndem ein Autor nicht mehr nur die Bedürfniffe 
feiner Seele, fondern die feiner Zuhörer in den Schaffensvorgang binein« 
bezieht, ergibt ſich nur zu leicht, daß er feine Aufrichtigkeit, die welentlichſte 
Dorausſetzung aller wahrhaften Schöpfung, mehr oder weniger bewußt ver⸗ 
gewaltigt zugunſten des Zweckgedankens, daß er feinen unmittelbar gefühlten 
Glauben erſetzt durch den mittelbaren, den angenommenen feines prälump- 
tiven, mit beſtimmten Nufnahmevorausſetzungen abgegrenzten Hörerkreifes. 
Es kann ſich damit ergeben, daß nicht mehr feine perlönlichen Strebungen 
und das Bekenntnis feiner Seele entſcheiden, londern die wenn auch vlelleicht 
unformulierten JDünfche des aufnehmenden Rreiſes — daß die Tendenz, 
gegen die an lich nichts einzuwenden ift, weil fie zuletzt der Sinn auch des 
objektipften Runſtwerks iſt, von außen und nicht, wie es allein finnpoll wäre, 
von innen her aus dem ſie gefühlsmäßig tragenden und ihr Berechtigung 
gebenden Grund der Seele beftimmt wird. | Ä 

Diele Gefahr liegt vor; fie wird um fo kleiner, je näher der Derfaller 
innerlich mit feinem Denken und feinem Gefühl dem Rreife ſteht, für den zu 
ſchaffen er ſich entichloffen hat, und fie wird, von einem höheren Standpunkt 
betrachtet, falt belanglos, weil am Ende diefe ganzen Dorgänge trotz der un- 
geheuren Mitgliederzahlen der jeweiligen Publikumsorganifationen doch nur 
einen Ausichnitt und nicht das Ganze beherrſchen. Diele Derbände find 
außerlich vielleicht ſehr mächtig; fie find, gemeſlen am wahrhaft lebendigen 
Leben des Geiſtes und der Zeitfeele der Nation, zuletzt unwelentlich. Denn 
neben diefem Theater der Geſinnung muß und wird felbftverftändiid das 
freie Theater, das Geſchäftstheater im guten Sinne als Medium der uswahl 
eines neuen Publikums für neue taſtende Derſuche der Abenteurer des Geiſtes 
und der Seele beſtehen bleiben, diefes Theater, das auf das Zufallsglück einer 
por einem neuen Werk ſich neu bildenden Hörergemeinde, in der für Augen- 
blicke die Zeit felbft lebendig wird, nicht verzichten will. Neben der Malle 
und ihren an ſich durchaus berechtigten Forderungen lebt und fordert das 
Individuum weiter, durch das allein der Geift und die Seele ihren langlamen 
eg zu ſich felber und zur Allgemeinheit zu gehen vermögen. Neben den 
Werken der beftellten Literatur werden nach wie vor die Werke der Freiheit 
wächlen, die Werke der eigentlichen Dichtung. Sie hängen vielleicht Zunächſt 
in der Cuft, weil fie ihren Boden nur im Rreis der ſchon von der Malle ab- 
gelöften, Individuum gewordenen Menfchen haben können, und diefe ein- 
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zelnen erſt durch die werbende Rraft ihres neuen inneren Lebens fammeln 
müffen. Auf diefe ſchon zur Freiheit Pandernden vermögen fie allein zu 
wirken; auf fie aber wirken fie unendlich viel ſtärker als alle Geſinnungs- 
dichtung je auf die Mafle wirken kann. Und von diefen Einzelnen und auf dem 
Wege über fie finken diele Werke der Freiheit und das, was an gelebtem 
Leben und lebendigem Geift in ihnen wirkt, im Lauf der Jahrzehnte abwärts 
in langfam ſich verbreiternde, neue Geſchlechter neuer, aber ſchon leicht vom 
Geiltigen aus beeinflußter, für das Geiftige vorbereiteter Menſchen, Über die 
fie ganz zuletzt erft und allmählich in das Theater der Male geraten, das 
unterfte in der Rangordnung der Schaubühnen des Geiſtes. Der langlame 
Aufnahmevorgang der Werke Jbfens und Hauptmanns, die in den letzten 
jahren vor unferen Augen allmählich vom reinen Citeraturtheater in die 
Dolksbübnen und die Theater der Malle abgeſunken find, zeigt fehr deutlich 
diefen Weg und ubergang vom Perfönlihen ins Allgemeine, Zugleich 
allerdings auch die Beziehungsloſigkeit zwilchen dem Theater des zeitgemäßen 
Geiftes und dem der Malle. Womit dann der beſtellten Citeratur ungewollt 
eine nicht eben fehr günftige Dorausfage in bezug auf die Möglichkeit ihrer 
lebendigen Beziehung zum Geiſtigen der jeweiligen Zeit geſtellt wird. 

Einen wirklichen Gefahrenpunkt freilich gibt es, und der liegt dort, wo 
die Arbeit diefer Beſtellerorganſſationen unkontrollierbar und konkurrenzlos 
wird, nämlich abfeits der großen Städte in der Stille der Propinz und des 
Candes. Dort werden fie mit den reichen Mitteln ihrer großftädtifchen 
Organilationen und mit der Unterſtützung des in lolchen Fällen immer nalven 
Staates arbeitend in der Tat fo etwas wie der Dormund des Dolkes. Bier 
find fie in der Lage, auf dem Umweg über ihre Zweigvereine zu verhindern, 
daß Dinge, die ihnen nicht genehm find, überhaupt mit den Menſchen ihrer 
Bezirke in Berührung kommen. Bier wird das Arbeiten mit beſtellter Lite= 
ratur, weil die Möglichkeit des Gegengewichts der freien Dichtung nicht ge⸗ 
geben ift, in der Tat zu einer völligen Fälfchung des geiftigen Zeitbildes, die 
bor allem dem jüngeren Geſchlecht ſchwere und überflüffige Arbeit bereiten 
kann, inſofern als diefe Jugend all das, was fie in der Frühe aufgenommen 
hat, nachher mühſam wieder ausfcheiden und in feinen hemmenden Wir- 
kungen befeitigen muß. Hier wird man ſowohl der Dolksbühne wie dem 
Bühnenvolksbund ſcharf auf die Finger ſehen und ganz bewußt alle Be⸗ 
ſtrebungen bekämpfen mülfen, die dahin gehen, aus einem Dolk mit der 
bunten Mannigfaltigkeit feiner leeliſchen und geiftigen Möglichkeiten Malle 
mit der langweiligen Uniform beftimmter Parteigefinnungen zu machen. Hier 
wird man acht geben mülfen; auf der anderen Seite iſt zu lagen, daß es trot 
allem nicht allzu ſchwer fein dürfte, einzugreifen. Man braucht nur die 
Groteske des Ronkurrenzkampfes der einzelnen Parteigeſinnungstheater und 
ihren Rampf um die Dolksfeele, hinter dem fie den Parteikampf um die Macht 
im Lande zu verbergen fuchen, aufzuzeigen, um die Menfchen, auf die es auch 
draußen allein ankommt, als Cacher auf feine Seite zu bringen. Aber das 
ift ein Rapitel für ſich. 


* 


Aus alledem ergibt ſich, daß der Begriff der beſtellten Citeratur innerhalb 
des Betriebs der Theater mit gebundenem Publikum bereits zum Teil Wirk- 
lichkeit geworden, zum Teil auf dem beſten Wege dazu iſt. Ob diefe ent- 
wicklung ſinnvoll iſt, bleibe dahingeſtellt; fie läßt ſich als Wirklichkeit jeden- 
falls nicht mehr verkennen. Es gibt aber ein zweites Gebiet, auf dem diefe 
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Cinien ſich zwar noch nicht fo deutlich abzeichnen wie drüben, wo nun aber 
dafür nachzumeifen ift, daß bier der Begriff der beſtellten Literatur in ganz 
anderer JDeife finnpoll und zukunftshaitig werden kann als innerhalb des 
Bühnenbetriebs. ch meine das Gebiet des Zeitungsromans. 

Es gehört zum guten Ton, den Zeitungsroman als etwas Debenlächliches, 
ein bißchen Romiſches oder gar Mindermertiges zu behandeln. Der gebildete 
Celer zuckt die Adhleln, felbft wenn er ihn lieft, die Rreife der Literatur 
rümpfen die Nafen, teils über die Barbarei der Zerlegung in Fortſetzungen, 
teils darüber, daß man überhaupt einen Roman für eine Zeitung fchreibt 
(als pofitip empfinden fie nur das Honorar, das fie felbit für derartige 
Romane erhalten). Die Redaktionen leiden unter der Aufgabe feiner Be- 
ſchaffung, den Derleger ärgert fein Preis; draußen aber, wo die JDelt namen« 
los wird, ſitzt eine ftumme, unendliche alle, der einzig der Zeitungsroman 
eine Beziehung mit Runft, Literatur, Phantafie und Leben vermittelt. Miß⸗ 
achtet und fcheel angelehen, ift der Zeitungsroman vielleicht das ungeheuer⸗ 
lichfte jnſtrument zur Einwirkung auf Seelen, an die man mit den geſchärl⸗ 
teren Mitteln der direkten Beeinflullung auf dem Umweg über Auffäte, 
Ceitartikel und dergleichen beim beften Willen nicht herankommen kann. 

Der Zeitungsroman ift die bisher am falſcheſten und unüberlegteſten be⸗ 
handelte Rubrik in den deutfchen Zeitungen. Einzig die ausgeprägten Partei- 
blätter der äußerften Linken, allo in den jahren vor dem Kriege die Blätter 
der Sozialdemokratie, hatten eine dunkle Ahnung, daß ihnen mit dem Roman, 
mit diefer fortgeſetzten täglichen Bearbeitung der Dorſtellungswelt in den 
ihnen ausgelieferten Lefern ein Mittel in die Band gegeben war, Seelen in 
einer Weiſe zu beeinflullen, daß damit nicht einmal ein Pfarrer wetteifern 
konnte. Wer ſich einmal die Mühe macht, die Romane durchzulehen, die 
diefe Blätter der Linken bis zum Rriege veröffentlicht haben, wird mit Staunen 
erkennen, wir ftark auch die belletriftifche Zugabe in den Dienſt des Partei- 
gedankens oder beffer noch des Parteigefühls geſtellt worden ift. Und wenn 
er dann von da zu den bürgerlichen Blättern übergeht, wird er erleben, daß 
bier von einer Erkenntnis diefer JDirkungsmöglichkeiten nicht mehr die 
leifefte Rede ift. Die Organe der bürgerlichen Linken legen noch Wert auf 
literariſche Haltung, gemildert durch einen Zufa von Spannung, der ge 
legentlich auch einmal Senfation werden darf; die Blätter des Zentrums und 
der Rechten legen überhaupt nichts mehr. Einzig die Tägliche Rundſchau hat 
wenigltens den Derſuch gemacht, zugleich ein gewilles Niveau zu halten und 
duch den Roman mehr oder weniger bewußt in die gleiche Richtung einzu⸗ 
ſtellen wie die übrigen Teile des Blattes. Wer ſich aber einmal die Mühe 
macht, die Romanliſten etwa der Rreuzzeitung, der Poſt, der Germania oder 
auch der ehemaligen Freiſinnigen Zeitung durchzufeben, der erlebt Grotesken, 
von denen er ſich nichts hat träumen laffen. Gerade die Blätter der Rechten, 
die bewußt das Nationale betonten und die deutfche Neigung für alles flus⸗ 
ländiſche ſcharf und bitter kritifierten, brachten in ihrem Romanteit zuweilen 
bis 50 % Beiträge aus fremden Sprachen, teils aus dem Englifchen, teils aus 
dem Franzöſiſchen, ohne daß der literarifche Wert der betreffenden Werke 
auch nur die Arbeit des ÜUberſetzens gerechtfertigt hätte. Man vergleiche ein⸗ 
mal, was die Germania und was die Freifinnige Zeitung ihren Lefern vol⸗ 
letzten; man wird mit vergnügtem Staunen feftitellen, daß dieſe politifch ein⸗ 
ander fo feindlichen Blätter unter dem Strich im Roman ohne Bedenken 
häufig dasfelbe brachten, obwohl der eine für katholifche, der andere für frei. 
finnige Lefer zu ſorgen hatte. Auf die Jdee, daß gerade der Roman ein Mittel 
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ift, auf die Seelen der Lefer ähnlich ſtark beſtimmend zu wirken, wie es das 
Theater auf dem Umweg über die Szene vermag, kam niemand. 

Bier aber müßte für mein Gefühl gerade heute eine bewußte Rorrektur 
einfegen. Denn auf dem Umweg über den Zeitungsroman ließe ſich, fobald 
diefes indirekte Mittel feelifcher Beeinfluffung richtig gehandhabt würde, eine 
ſolche Summe wertvollſter Arbeit an der Nation leiſten (fogar ohne daß die 
Nation es merkte), daß die ſinn- und gedankenlofe Behandlung dieſes In- 
ſtrumentes eigentlich kaum mehr zu verantworten ilt. JDir können uns 
heute den Luxus nicht mehr leiſten, Zeit und feelifche Rraft von Millionen 
von Menfchen in der Lektüre ſinn⸗ und wertloſen Geredes vergeuden zu 
laffen; gerade auf diefem Gebiet liegt eine falt abſolute moraliſche Derpflich⸗ 
tung zur Arbeit mit größtmöglichem poſitivem Ergebnis für alle Beteiligten. 

Um Irrtümer zu vermeiden: ich trete bier nicht etwa gegen den fo= 

enannten Zeitungsroman und für die hohe Literatur in Fortſetzungen ein. 
Gegenteil. Sobald ich die Wahl habe zwifchen Literatur und Zeitungs- 
roman, bin ich für Zeitungsroman und gegen Literatur. Denn in den ver- 
hältnismäßig harmlolen Produkten der reinen Romanfabrikanten ſteckt falt 
immer irgendwo ein Stückchen Phbantafie und ein bißchen Gefühl, ein 
Stückchen Wirklichkeit und vielleicht logar ein wenig Sehnſucht — 
lauter Dinge, die innerhalb der Literatur aus literarifchen fingiten 
heraus forgfältig vermieden und falls fie ſich doch einfchleichen, nach“ 
träglich hinausbefördert werden. Den Wert einer ſolchen Lektüre, die 
ohne Rontrolle in die Hände von Taufenden gerät, beltimmen aber 
nicht die kümmerlichen Rückfichten auf die Regeln des Handwerks oder 
die mehr oder weniger künſtliche Haltung des Autors zum Leben; die 
frage nach der Berechtigung einer ſolchen Geſchichte kann lediglich danach 
entichieden werden, ob fie für den Lefer nahrhaft ift oder nicht. Das heißt, 
ob fie feiner Seele irgend etwas zuführt, das ihn lachen oder weinen, vor dem 
Abglanz der Welt ein wenig reicher leben läßt, oder ob fie feinem logenannten 
Geift irgendeine wenn auch noch fo W Bereicherung und Erweiterung 
bringt, feiner Kenntnis des Lebens und der Welt ein Stückchen hinzufligt. 
Das Literarifche kann als Berufsangelegenheit eines kleinen Rreifes dabei 
vollkommen außerhalb der Rechnung bleiben. 

Und bier ift nun die Stelle, wo die Beftellung in einer ganz anderen 
IDeife finnvoll werden könnte als vorher beim Theater. Denn hier iſt der 
Punkt, wo es möglich wäre, das ſchon eingangs berührte Derhältnis zwiſchen 
Autoren und Abnehmern des Zufälligen zu entkleiden und auf eine Grund- 
lage zu ſtellen, die zwar weniger romantiſch ausfieht als die gewohnte, auf 
der ſich aber für das Ganze erheblich beffere Arbeit leiſten ließe. Es würde 
lich bei diefer Umftellung im weſentlichen darum handeln, ob wie bisher bei 
der Entſtehung von Romanen Zufall und Laune des Autors, alfo Bedürfniffe 
eines Einzelnen entſcheidend fein dürfen, oder ob man das Bedürfnis der 
Dielen, nämlich der Abnehmer, nicht ebenfalls in die Rechnung einzuletzen 
hätte. Beute entſcheidet ſich ein Schriftfteller für die Pahl eines Themas, 
ſchreibt in heißem Bemühen feine vier-, fünfhundert Seiten herunter und 
lucht nun eine Stelle, wo für gerade diefe feelifchen Ergüffe das entſprechende 
ſeelſſche Bedürfnis vorliegt. Bat er Glück, fo findet er nach langem Suchen 
ſolch einen Platz; hat er keins, fo kann er feine Arbeit als vorläufig wertlos 
in die Lade legen. | 

Auf der anderen Seite ſitzen die unglücklichen Redaktionen und fchreiben 
in der Welt umher an Autoren und Derleger, ob fie nicht Romane zum Dor«- 
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abdruck hätten. Sie bekommen natürlich Dutzende von Manufkripten, aber 
die meiften müffen Zzurückwandern, nicht weil fie ſchlecht wären, fondern weil 
fie nicht das find, was die Zeitung braucht. Die iſt nicht ein Inſtrument für 
Runft und Literatur, fondern ein Inſtrument des Lebens und hat infolgedellen 
von einer ganz anderen Derantwortlichkeit aus zu denken als der Mann, der 
am Schreibtifch fein Werk aus der Tiefe des Gemüts heraufholt. Das end- 
ergebnis ift: auf jeder Seite fittt ein unbefriedigtes Bedürfnis, bier ein Pro- 
duzent, der etwas produziert, was er nicht verkaufen kann, dort ein Ab- 
nehmer, der das, mas er gern haben möchte, nicht bekommen kann. 

jm gewöhnlichen Leben würde lich diefer Widerltreit ſehr einfach löfen; 
der Ronfument ginge zum Produzenten, ſetzte ihm feine JDünfche auseinander 
und beſtellte. Der andere äußerte feine Einwände und Bedenken, man einigte 
ſich, und der Produzent lieferte. Diefer ſinnvolle menſchliche Derkehr hört 
aber fofort auf, fobald man aus dem Gegenſtändlichen ins Geiſtige kommt. 
Schon der Maler bockt meiftens, wenn der Beſteller etwa eines Porträts 
Wünſche äußert, und der Dichter lächelt nur noch mitleidig. 

Obwohl die Rückkehr zu diefen Derbältniffen früherer Zeit auf einer 
neuen Ebene der einzige Rusweg aus der Rraftvergeudung von heute wäre, 
und zugleich der Enge JDeg, auf dem man dazu gelangen könnte, das 
ungeheure Jnitrument der feelifchen Beeinfluffung, das die periodiſche Belle» 
triſtik der Tageszeitungen darftellt, finnvoll und in bewußter Richtung aus« 
zunutzen. Es müßte ein Zulammenhang gefchaffen werden zwifdyen Derlag 
und Redaktion auf der einen, den Autoren auf der anderen Seite, aus welchem 
in gemeinfamer überlegung ſich Beſtellung und Form der gewünſchten Arbeit 
in großen Umriffen ergebe. 

Um mißperftändniffe auszuſchalten: ich ftelle mir nicht etwa vor, daß 
man Dichter wie Bauptmann oder Stehr in diefer Weiſe durch Beſtellungen 
einfpannte (obwohl auch das bei einiger Dor- und Rückficht durchaus denk- 
bar wäre). ch denke überhaupt nicht fo ſehr an die Dichter als an die Schrift- 
fteller, d. h. an die vielen literariſch begabten Leute, die fähig find, fachlich 
und fauber, anftändig und unterhaltend ein Stück innerer oder äußerer Welt 
hinzuſtellen, einen Roman im guten Wortſinn zu fchreiben. Zwiſchen ihnen 
und den Redaktionen könnte lehr wohl ein Zufammenhang geſchaffen werden, 
der das Schreiben ins Blaue aufhebt und die Arbeit auf Beſtellung an feine 
Stelle letzt. Der gewohnheitsmäßige Hochmut der Autoren, den man fälſchlich 
Jdealismus nennt, wird ſich natürlich zunächſt dagegen fträuben: fobald die 
Leute das Sinnvollere und auch für fie erheblich Erfprießlichere einer ſolchen 
Regelung eingefeben haben, werden fie ohne weiteres einverſtanden fein und 
das Gute diefer Zufammenarbeit erkennen. 

Denn diefe hat durchaus gute Seiten. Jnfofern nämlich, als der Mann 
am Redaktionstifch ſchon von Berufs wegen häufig viel mehr Fingerſpitzen⸗ 
gefühl für JDefen und Bedürfniffe der Zeit hat als der Autor auf feinem 
Jfolierfchemel am Schreibtifh. Das Werdenwollende wird an diefen merk- 
würdigen Durchſchnittspunkten von Wirklichkeit und erſter primitiv ſchneller 
Geiftigkeit, wie fie die Zeitungen darftellen, viel ſchneller fühlbar als in den 
abgelegenen Gegenden dichterifcher Geiftigkeit — und aus dem Gegenein⸗ 
ander der verfchiedenen JDeltafpekte, wie fie der Schaffende und der Der- 
mittler haben, ergibt ſich leicht Fruchtbareres als aus noch To tlefſinnigen 
Geſprächen gleich JDeltunberlübrter. 

Anfänge zu diefer beftellten Literatur find 5 längit gemacht 
worden; manch ein bekanntes Buch der letzten Jahrzehnte verdankt einem 
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Derlegermort fein Entfteben. Was fehlte, war die Rückficht auf das Publikum, 
die Beſtellung im Hinblick auf die bewußte Haltung der gelamten Zeitung. 
Die Anfätze zu einer gewiſſen Zufammenarbeit aber find, wenn auch unaus⸗ 
geſprochen, bereits gegeben: es handelt fi nur darum, fie auszubauen und 
15 aus einer wirklich fruchtbaren Beſtellung für beide Teile weiter zu ent- 
wickeln. 

Dieler Ausbau kann in mehreren Richtungen geſchehen. Tunächſt ein⸗ 
fach fo, daß zwiſchen Autor und Zeitung vor der entſtehung des Werkes ein 
8 übereinkommen getroffen, Haltung und Möglichkeiten des zu ſchrei⸗ 

enden Romans im Umriß beſprochen und vereinbart werden. Der Weg 
wäre dabei fo: entweder der Autor, der einen Plan hat, trägt, bevor er be- 
ginnt, leine Ablicht irgendeiner Redaktion vor, die nun ja oder nein ſagt, 
und ihrerfeits PWünſche äußert — oder die Redaktion trägt umgekehrt ihre 
Wünſche einem Autor vor, der nun feinerfeits zu der Frage, ob er den Auf« 
trag übernehmen will, ja oder nein zu lagen hätte. 

Der zweite Weg ift der richtigere. Bei dem erſten Derfahren bleibt die 
nitiatipe beim Autor; erft im zweiten kommt fie zu der wirklich aktiven und 
wirklich wollenden Stelle. Beim erſten bleiben Laune und Zufall beftimmend, 
beim zweiten fallen fie fort. Und überdies führt diefer zweite Weg von felbft 
zu wirklich fruchtbarer Rusgeſtaltung des ganzen Derhältniffes 2zwiſchen 
Schriftfteller und Beſteller. 

Ronfequenz diefer zweiten Methode ift nämlich, was Zunächſt grotesk 
klingen mag, die feſte Anſtellung des Romaänſchriftſtellers durch den Derlag 
der Zeitung. Jedes große Blatt muß lich heute einen Runſtkritiker, ein bis 
zwei Theaterkritiker halten, Männer, die nur zum überwachen der Einwir⸗ 
kungen des Schaffens künftlerifcher Menſchen auf die Malle berufen find. Auf 
die jdee aber, ſich ſelbſt zu einer ſolchen Produktionsquelle zu machen, und 
damit diefen Einmirkungsprozeß von vornherein viel bewußter zu regeln, 
als es heute der Fall iſt, ift die Zeitung bis heute noch nicht gekommen. Ob⸗ 
wohl nichts näher läge, als daß ein großes Zeitungsunternehmen geeignete 
Schriftfteller durch Dertrag an ſich bindet, die verpflichtet find wie die anderen 
für den Runſt⸗ und Theatertell, fo für den Romanteil im Sinne der gelamten 
kulturellen JDirkungsabfichten des Blattes tätig zu fein. | 

Es gab einmal einen Derleger, der dies bereits erkannt hatte. Reimar 
Bobbing ging in einem Gelpräch lehr 1 auf diefe Jdee ein und 
perband fie mit einem Gedanken, der ihn während des Rrieges in ähnlicher 
Richtung beſchäftigt hatte. Er wollte junge Leute verpflichten, die fehen und 
ſchreiben konnten, und wollte fie nach Friedensihluß in die für uns dann 
befonders wichtigen Länder ſchicken. Nach dem Balkan, nach Rleinafien, 
Mefopotamien, und 2war ohne oder mit ſehr wenig Geld. Sie ſollten nicht die 
üblichen Botel- und Rommiffionsreifen machen, fondern Reifen in der Unter- 
ſchicht. Reifen mit Abenteuern. Sie follten ſehen und mitleben, wie das Land 
war, und wie feine Menſchen, nicht wie die fremden Gäfte feiner Hotels 
lebten. Don diefen erfahrungen follten fie erzählen, und Deutſchland ſollte 
aus diefen Berichten feinen Nutzen haben. 

Don bier bis zum Abenteurerroman, zu dem man jemand auf Reifen 
ſchickt, war nur noch ein Schritt, und Hobbing war durchaàus geneigt, ihn zu 
gehen. Er lah durchaus ein, wieviel ftärker die JDirkung des romanhaft Auf« 
gemachten gegenüber dem bloßen Bericht iſt. Und der Abenteurerroman mit 
wirklichem Untergrund, geſchrieben auf Beftellung des Derlegers, ſpukte 
immer wieder durch die Pläne diefes raftlofen Gehirns. 
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Zieht man aus alledem die praktiſchen Ronfequenzen, fo würde ſich er⸗ 
geben, daß der Derleger, der bewußt die Möglichkeiten zu Wirkungen in 
beftimmter Richtung, die hier ungehoben liegen, nutzen will, daß der ein paar 
junge, nicht dichterifcheliterarifeh, londern lebendig⸗ſchriftſtelleriſch begabte 
Männer engagiert, mit der Verpflichtung, in Fühlung mit der Redaktion und 
in übereinftimmung mit ihr beitimmte Gebiete, Probleme, JDirklichkeitskreife 
zu ftudieren und in Romanform von einem beſtimmten Blickpunkt aus für 
fein Publikum zu behandeln. Das heißt nicht die freie Arbeit des freien 
Schriftftellers ausfchalten und den Rünftler zum Tohnlklapen des Rapitals 
machen, es heißt auch nicht, neben der Gefahr des Gefinnungstheaters auch 
noch die des Geſinnungsromans heraufbeſchwören. Die liegt natürlich vor 
und ift möglich, aber fie liegt, feit es fozialiftifche, katholiſche, völkiſche oder 
fonftwie beltimmte Derleger gibt, auch ohnedies ſchon lange ebenfo vor. Dor 
allem aber, die zwei oder drei angeſtellten Leute, die auch ein großer Derlag 
lich nur leiſten könnte, können den ganzen Bedarf einer Zeitung an Romanen 
doch nicht decken, und das freie Angebot wäre durch diele Einrichtung 
keineswegs aufgehoben. Die Dinge liegen vielmehr ganz ähnlich wie beim 
Theater. Der Roman auf Beſtellung deckt die Bedürfnille eines gemillen 
Maflenteils der Lefer, während der in Freiheit entſtandene, in irgendeiner 
JDeife zur Dichtung in Beziehung ſtehende Roman für die nicht mehr an die 
Malle gebundenen, fchon abgefpaltenen Einzelnen unter den Lefern erforder- 
lich ift. Jede Redaktion einer großen Zeitung würde infolgedellen gerne nach 
wie vor die guten, brauchbaren, von außen kommenden Romane annehmen, 
ſchon weil diefe nach wie vor die Ausnahme bleiben werden. Sie wird es 
lich aber auch nicht nehmen laflen, auch dem Romanteil der Zeitung ihr 
Geſicht, das Abbild des gefamten Willens der Zeitung, aufzuprägen — eben 
auf dem Wege der Beſtellung. 


Die Gefahren, die ſich von hier aus genau fo ergeben können wie beim 
Theater durch die Organifationen der Malle und die Beſtellung von Stücken 
mit Rücklicht auf die Bedürfniffe diefer Malle, ſtehen hier nicht Zur Diskuffion. 
Es war die Abficht, lediglich einmal die latente Ummandlung und Derände«- 
rung in den Beziehungen zwiſchen Autor, Dermittler und Publikum aufzu« 
zeigen. Der Prozeß liegt in der Luft und will Wirklichkeit werden, ift es teils 
ſchon geworden. Man kann das beklagen, bekämpfen oder bejahen und 
unterſtützen: jedenfalls muß man zunädft einmal das Faktum fehen, fen⸗ 
ſtellen und klarlegen. Diefes zu verſuchen war der Zweck diefes Nuflatzes. 


Finniſche Dichtung 
Lon 
Karl Tiander 


Wer einmal Finnland beſucht und dabei die eigenartige Natur feiner 
taulend Seen und taufend jnleln in Rugenſchein genommen hat, der wird zu- 
geben, daß auf dem ganzen Erdenrund ſich kein Gegenftück zu dielem eigen- 
tümlichen Landfdyaftsbilde findet. Und ebenfo iſt auch die finnifche Dichtung 
einzig in ihrer Art. Mit irgendwelchen internationalen „ismen“ ift ihr nicht 
Sa nm Sie muß aus ſich felbft heraus verftanden und gewertet 
werden. 

Obwohl eine der jüngften in der Welt geht die finniſche Dichtung auf 
uralte Rlänge zurück. Die ee ie im urfinniſchen Heidentum 
ihren Anfang nehmen, bilden die Grundlage für die finniſche Runſtdichtung, 
ja für die künſtleriſchen Beſtrebungen der Finnen überhaupt. Die finnilchen 
Runenlleder find der Urkern, um den ſich die Runftgebilde der finnifchen 
Dichtung, Mufik, Malerei und Skulptur kriftallifieren. 

Sllas CLönnrot (1802—1883) heißt Finnlands Homer. Er begnügte 
ſich nicht bloß mit der gewillenhaften Aufzeichnung der Runengefänge, wie fie 
zu feiner Zeit noch im Munde des Dolkes fortlebten, ſondern folgte dem Bei- 
fpiel der Sänger, die oft zwei oder mehrere Lieder zu einem größeren Ganzen 
bereinigten. Lönnrot betrachtete ſich als einen Rhapfoden, der über die Ge- 
ſamtheit der überlieferten Lieder verfügte, und fühlte ſich daher berufen, die 
Einzelgefänge zu einem großen Epos zufammenzufügen. So erfchien 1836 
„Ralevala“, das in feiner endgültigen Fallung 50 Runen mit 22 795 
Derfen umfaßt. | 

eine andere Quelle der finnifchen Runſtdichtung war die chriſtliche 
Religion, die teils durch die kirchliche Predigt und den bibliſchen Unter- 
richt die Phantafie befruchtete, noch mehr aber in Form von pietiftifchen Be⸗ 
wegungen die Gemüter des einfachen Dolkes auf dem Cande ergriff. Noch 
bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, als die finniſche Runftdichtung 
zu keimen begann und auch die finnifche Zeitungsliteratur ihren Anfang 
nahm, bildeten die Volkslieder einerfeits und die religiöfen Predigten anderer- 
feits die einzige geiftige Speiſe des finnifchen Dolkes. 

neben diefen beiden Quellen ſchöpfte die finnſſche Runftdichtung ihre 
Anregungen aus Finnlands herrlicher Natur, die mit ihren grellen Rontraften 
von Licht und Finfternis, von JDärme und Rälte, von blühendem Leben und 
eifiger Starre fo recht dazu angetan iſt, die ſchöpferiſche Einbildungskraft 
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anzuregen. Schon die Runenfänger gaben einander den Rat: „Cauſch' dem 
Rauſchen jener Tanne, die dein Häuschen überſchattet.“ Aber nicht bloß die 
raufchende Tanne, auch die riefelnden Waldbäche und tofenden Stromichnellen, 
die brandenden Meeresmogen und die heulende JDindsbraut, die Pracht der 
Sterne und die jagenden JDolken — fie alle hatten dem fiünniſchen Dichter⸗ 
gemüt, das noch die Sprache der Natur nicht verlernt hatte, wie es bei 
manchen überkultivierten Dölkern der Fall iſt, fo vieles zu erzählen. 

Nur mit Mühe läßt der Boden Finnlands ſich die Ernte abringen, und 
oft, wenn die Saat gut 11 und gereift ift, kann eine Froſtnacht den 
Bauer um den Ertrag feines Rckers bringen. Und dann folgen Not und Ent- 
behrungen! Es ift keine leichte Arbeit, den Urwald aufzuroden, die Moore 
zu entwällern und unterm Polarkreis Ackerbau zu treiben. Wir verftehen 
das Bekenntnis der Dolksſänger: „Sorge war des Liedes Mutter — aus dem 
Cied entſtand die Freude.“ 

in der finniſchen Dolksdichtung ſuchen wir vergebens nach Liebesaben- 
teuern, ritterlichen Heldentaten und Schlachtenlärm — Motiven, die der mittel- 
alterlichen Dichtung Weſteuropas eigen find. Die finnifcye Poelle iſt von vorn- 
herein auf das Alltagsleben und den Rampf ums tägliche Brot eingeltellt. 
Ein derb realiftiiher Zug geht durch die finniſche Runftdidtung. Es ift dies 
eine gewille Gebundenheit an die einheimiſche Scholle, eine feſt eingewurzelte 
Bodenftändigkeit, die „den Ritt in das alte romantiſche Land“ vereitelt. Da« 
her die organiſche Abgeneigtheit der finniſchen Dichtung, lich fremden Ein- 
flüffen unterzuordnen. So bewahrte die finnifhe Runftdichtung in weit 
„ Maße als die Literatur der meiſten Dölker ihre nationale Eigenart. 

nd hierin liegt ihr wunderbarer Reiz. 


u * 
* 


| Lange bevor es in Finnland eine finnifche Runftdichtung gab, hatte man 
daſelbſt den Mufen in ſchwediſcher Sprache gehuldigt. Da Finnland von 
Schweden aus feine Rechtsordnung erhalten hatte und auch das Derwaltungs- 
weſen Finnlands ſich in Stockholm konzentrierte, ſo war die Sprache der Be- 
hörden und Gerichte ſchwediſch. Nuch der höhere Unterricht fand in ſchwe⸗ 
diſcher Sprache ſtatt und erft 1858 wurde in Jypäskylä die erſte höhere Schule 
mit finniſcher Unterrichtsſprache gegründet. Noch bis in die letzten Jahrzehnte 
des vorigen Jahrhunderts behauptete die ſchwediſche Sprache ihre Dorherr⸗ 
Nah N der Adminiftration und Rechtspflege und im höheren Unterricht 
nnlands. 

Aber felbft die ſchwediſchen Dichter Finnlands konnten fidy den oben= 
genannten Faktoren der finnländiſchen Natur und der harten Lebenserfabh- 
rung nicht entziehen und bereiteten auf diefe Weiſe der finniſchen Runſt⸗ 
dichtung den Peg. Eine Ausnahme bilden nur diejenigen Dichter, die den 
N Teil ihres Lebens nicht in Finnland, fondern in Stockholm verbracht 

aben. Sie haben ihre finnländifche Eigenart eingebüßt und find den inter- 
nationalen Geſchmacksrichtungen anheimgefallen. 

Graf Guftap Philip Creutz (1731—1785) verfiel in die leichte 
fpielende Art des Rokoko und verfaßte die bukoliſche Idylle „tis und 
Camilla“. Der liebenswürdige und heitere Naturpoet Frans Mikael 
Franzen (1772—1842) vergaß feinen herzlichen Ton und begann im Stile 
der akademifchen Schule zu moralifieren. So gingen hervorragende Dichter« 
begabungen für die Entwicklung der Runftdichtung in Finnland verloren. 
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ber diejenigen Finnländer, die ihrer Heimat treu blieben, haben die 
Intereſlen der finniſchen Geifteskultur gefördert, obwohl fie in fchmedilcher 
Sprache wirkten und dichteten. Die erlte Anregung ging von Henrik 
Gabriel Porthan (1739 —1804), dem Profelfor der Univerſität zu Abo, 
aus, der den Grund zum willenſchaftlichen Studium der finnifchen Geſchichte, 
Sprache, Mythologie und Dolkspoelle legte. Unter feiner figide entſtand die 
erfte literariſche Dereinigung — die Nurora-Geſellſchaft — in Finnland. 
Porthan war es auch, der die erſte Zeitung in Finnland begründete. Porthan 
hat die Bedeutung der finnifchen Dolkspoeſie pvorausgeahnt, noch bevor 
größere Sammlungen vorlagen, und verfaßte eine Abhandlung „Dissertation 
de poesi fennica“. 

n die Fußfpuren Porthans traten der obenerwähnte Elias Lönnrot 
und der große Sprachforſcher Mathias Alexander Caſtrén (1813 
bis 1852), der mühlame Reifen in den hohen Norden und nad Sibirien 
unternahm, um die den Finnen ſprachverwandten Dölker kennen zu lernen 
und die Urheimat der Finnen zu entdecken. Aus diefer von Porthan an- 
geregten Stimmung heraus ſchöpfte auch Johan Ludwig Runeberg 
(1804—1877) feine Begeiſterung, als er feine „Elchfäger“ und 
„Banna“ (zwei epiſche Dichtungen) und die „Erzählungen Fähn⸗ 
rich Stäls“ (eine Sammlung epiſch⸗lyriſcher Gedichte) verfaßte. Bei 
Runeberg iſt beides bemerkenswert: ſowohl die Form als auch der Inhalt. 
Während in ganz Europa und auch in Schweden der gezierte, verſchnörkelte 
Stil der nadklaffiziftifchen Epoche zum guten Ton gehört, drückt ſich Runeberg 
einfach und fachlich aus. Seine Sprache iſt klar und erfriſchend, wie Quell» 
wäller, und wird durch die Gegenftändlichkeit feiner Schilderung bedingt. 
Denn in den genannten Dichtungen berichtet Runeberg über das Leben und 
Leiden des finnifchen Dolkes. Es find gewöhnliche, ſtille, anſpruchsloſe Men- 
ſchen, die er vorführt; es find alltägliche, für die Außenmelt unbemerkbare, 
für die jnnenwelt erfchlitternde Ereigniſle, die er fchildert; dazu braucht Rune⸗ 
berg nicht der großen Worte. 

Statt in carrariihem Marmor, hat Runeberg in finniſchem Granit ge- 
arbeitet. Aus diefem groben Material ſchuf er Geſtalten, in denen die mwefent« 
lichen Züge des finniſchen Dolkes ausgeprägt find. Diefe der Wirklichkeit treu 
abgelauſchten Züge laſſen aber auch die währe Menfchlichkeit hervorleuchten. 
So gewinnt das Nlltägliche eine monumentale Größe. Das tief Nationale wird 
zur Offenbarung der reinen Humanität. 

Es ift kein Zufall, daß eins von Runebergs Gedichten zum National- 
hymnus Finnlands und ein anderes „Der Bſörneborgiſche Marſch“ zum 
B5onneursmarſch der finnländiſchen Armee geworden iſt. Das Grundthema 
der Dichtung Runebergs iſt die Liebe zur Heimat. Diefe Liebe ift nicht mit 
irgendwelchen Dorteilen verbunden, im Gegenteil, „unfer Tand“ — fingt Rune⸗ 
berg — „ift arm und wird fo bleiben, für den, der Gold begehrt, doch“ — ſetzt 
der Dichter unmotiviert hinzu — „mir lieben diefes Land“. Die Liebe zur 
Heimat ift bei Runeberg etwas Selbftverftändliches. Selbftperftändlich iſt die 
Geduld, mit der der Finne Froſt, Mißernte und Hunger erträgt; felbftverftänd«- 
lich iſt die Opferfreudigkeit, mit welcher der Finne fein Leben für die Heimat 
hingibt. Als das Rötnermädchen ihren Geliebten nicht unter den Gefallenen 
auf dem Felde der Ehre findet, fo weint fie: warum ift er nicht fürs Daterland 
geftorben? in einem anderen Gedicht erzählt Runeberg von einer Mutter, 
die jeden Abend vor dem Schlafengehen eine andachtsvolle Stunde vor den 
Bildniffen ihrer beiden Söhne verbringt, die den Beldentod fürs Daterland 
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geftorben find. Die erhabene Stille des Schlachtfeldes, das Andenken an die 
toten Belden, die Ehrung von Rriegsinpaliden — das find Motive, bei denen 
Runebergs Mufe am bäufigiten verweilt. 

Durch Runebergs Dichtungen kam das Nationalgefühl dem finniſchen 
Dolke zum klaren Bemwußtfein. Nicht nur durch feine poſitiven Schilderungen 
des finniſchen Dolkscharakters, ſondern auch durch die Rontraftgeltalten der 
Ruffen, in denen Runeberg die Weſensungleſchheit des finniſchen und 
ruffifchen Dolkes aufdeckte. Die intuitiven Schilderungen der ruſſiſchen Rauf⸗ 
leute in den „Elchjägern“, des Rofakengenerals Rulnep in „Fähnrich Stäls 
Erzählungen“ und des Fürſten Potjomkin im Epos „Nadſeſchda“ mahnten die 
Bun an die Notwendigkeit, vor den fremdraffigen Nachbarn auf der But 
zu fein. Ze. 

n feinen fchönften Gedichten ließ lich Runeberg von den Erinnerungen 
an den Rrieg mit Rußland 1808—1809 begeiftern, als das frierende und 
hungernde ſchwedilch⸗finniſche Heer Schritt für Schritt vor der ruffifchen Über- 
macht weichen mußte. Aber Runebergs Dichtung entflammte im finnifchen 
Dolke eine patriotifche Begeiſterung, welche die Niederlage von 1809 mit einem 
zähen Rampf für die ſtaatliche Selbſtändigkeit Finnlands quittierte. „Rune⸗- 
bergs Geſtalten gehen wieder“ — hieß es, als die Nachrichten über die Er- 
folge der weißen Armee im Befreiungskriege Finnlands 1918 bekannt wurden. 


% * 
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Die patriotifhe Hochwelle, die einſtweilen ihren Ausdruck in der ſchwe⸗ 
diſchen Dichtung Runebergs gefunden hatte, trieb aber auch die finniſche 
Jugend an, ſich in ihrer eigenen Sprache Gehör zu verſchaffen. Aus niedrigen 
Hütten wanderten die zukünftigen Pioniere der finniſchen Bildung in die 
Städte ein, und nach unfäglihem Darben und mühleligen Studien in den 
ſchwediſchen Schulen erlangten fie endlich das Reifezeugnis für die Uniperfität, 
fofern fie nicht, was freilich bei vielen der Fall war, aus Mangel an Exiltenz- 
mitteln den Schulbeſuch hatten unterbrechen mülfen. Aber auch der weitere 
gradus ad Parnassum war diefen Söhnen aus dem finniſchen Dolke, die 
durchaus „ſtudierte Herren“ werden wollten, keineswegs mit Rofen beftreut. 

Unter diefen Burſchen, die durch ihren Bildungsdrang aus dem heimat« 
lichen Dorfe und der elterlichen Hütte in die Hauptſtadt geführt wurden, be⸗ 
fand ſich auch Alekfis Rivi (18341873), der Sohn eines Dorffchneiders, 
der als erſter gottbegnadeter finnifcher Dichter feinen Ehrenplatz in der ent- 
wicklungsgeſchichte von Finnlands Geiſtesleben behauptet. Als der Rnabe 
im Spiele mit den Dorfkindern ihnen Predigten hielt und dabei die Höllen« 
qualen in derben Zügen ausmalte, da mögen wohl die pietiftifchen Eltern den 
frommen Wunſch gehegt haben, ihren Sohn zur geiſtlichen Laufbahn heran⸗ 
zubilden. Nach vielen Unterbrechungen im Schulbeſuch, die durch Mittellofig- 
keit hervorgerufen wurden, kam Ripi im Alter von 23 Jahren auf die Uni- 
verfität. Aber Geiftlicher ift er troßdem nicht geworden: einmal verhinderte 
ihn die drückende Not, ſich mit CTeib und Seele feinen Studien hinzugeben, 
Zweitens aber haben Runeberg und „Ralevala“ feinen Sinn für das literariſche 
Schaffen erweckt. Bei einem Ferienbeſuch eröffnete Ripi feinen Eltern, daß 
er die Abficht, Geiſtlicher zu werden, aufgegeben habe und „ein Dichter wie 
Runeberg“ werden wolle. 

Rivis erfte bedeutende literarifhe Schöpfung war fein Trauerfpiel 
„Rullerpo“, das 1859 vollendet, 1864 gänzlich umgearbeitet wurde. Den 
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Stoff entnahm Rivi dem „Ralevala“ und hob damit einen künſtleriſchen Schatz, 
der auch Sibelius zu einer lumphoniſchen Tondichtung und Gallen-Rallela 
zu einem wirkungsvollen Gemälde begeiſtert hat. Der finnilche Sprachforſcher 
Setälä hat eine Parallele zwiſchen Rullervo und Hamlet gezogen und ver- 
mutete fogar eine innere Derwandtſchaft dieler beiden Sagen. Eins ſteht aber 
feſt, daß Rullervo zu den tragiſchſten Menſchenſchicklalen gehört, welche die 
ſchoͤpferiſche Phantaſie erfaßt und verinnerlicht hat, und in diefer Binſicht un⸗ 
gelucht neben Ödipus und Hamlet geſtellt zu werden verdient. | 

Ein anderer Gipfel in Ripis literariſcher Tätigkeit ift fein Luftfpiel „Die 
Heideſchuſter“ (1864, deutſch im Derlag von Heinrich Minden), das mit 
großem Erfolg neulich auch im Stadttheater in Lübeck aufgeführt worden ilt. 
In epiſcher Breite wird bier die JDerbungsfahrt eines Schuſterſohnes ge⸗ 
ſchildert, der aber vor feinem Rivalen, dem Sohne eines armfeligen Flick“ 
ſchuſters, zurücktreten muß. Dabei gerät er gänzlich aus der Fallung, beginnt 
eine Prügelei im Hauſe der Braut und muß es beſchämt verlallen. Folgt dann 
die Rückfahrt, die Begegnung im Walde mit dem vergnügten Schneiderlein 
und die Ankunft im Elternhaufe. | 

Wir heben aus Rivis dramatiſchen Schriften noch den bibliſchen Einakter 
Lea (1869) hervor, von deffen Aufführung am 10. April 1869 die Geburt 
des finniſchen Theaters gerechnet wird. Damals gab es noch keine finniſche 
Schaufpielerin, welche die Hauptrolle übernehmen konnte. Da erklärte die 
vortreffliche ſchwediſche Schaufpielerin Hedwig Charlotte Raa ſich bereit, die 
Titelrolle auswendig zu lernen. Obwohl fie kein Wort Finniſch verftand, foll 
ae Raa doch mit großem Erfolge und zu allgemeiner Zufriedenheit gefpielt 

aben. ' 

Rivis Hauptwerk ift aber fein Roman „Dielleben Brüder“ (1869, 
deutſch im Derlag von Heinrich Minden 1921). Die Handlung diefes Romans 
fpielt in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, als die Urwälder noch 
in die füdlicheren Gegenden Finnlands reichten, als die Bärenjagd eine be- 
liebte Beſchäftigung der Bewohner war, als große Rinderherden gehalten 
wurden und als die Bevölkerung ſich nur unwillig einer höheren Rultur und 
Gelittung fügen wollte. Die leben Brüder, deren Dater während einer 
Bärenjagd umgekommen ilt, können ſich mit dem Lefenlernen nicht abfinden 
und von ihrer Raufluft mit der übrigen Dorfjugend nicht ablaffen; da ziehen 
fie es vor, in eine öde Gegend auszuwandern. Bier leben fie ein freies Jäger- 
leben zufammen mit ihrem Pferd, Bund und Hahn. Die langen JDinterabende 
werden durch Diskuffionen und Sportfpiele verkürzt. Aber ſchließlich zieht 
es die Brüder doch zur menſchlichen Gefellfchaft und ein jeder von ihnen findet 
den feinen Fähigkeiten entſprechenden Platz. Das Leben in der Einöde hat 
läuternd und beruhigend auf ihr Gemüt gewirkt. 

Rivis Größe und Bedeutung vom Standpunkte der Weltliteratur werden 
ſchon dadurch bedingt, daß er einzig in feiner Art ift und ſowohl ſtofflich als 
auch der Form nach mit keinem anderen Dichter verglichen werden kann. 
Der Einfluß fremdländifcher Dichter, z.B. Shakeſpeares und Cervantes’, ilt 
nur in Rivis nebenfächlichen Werken bemerkbar und keineswegs ausſchlag⸗ 
gebend für die Hauptwerke. Eigentlich ſchöpft Ripi feine Stoffe nur aus dem 
Leben des finniſchen Dolkes, feinem Denken und Fühlen, von dem wir 
Ralevala und die Bibel nicht ausfchließen dürfen. in jedem feiner „Brüder“ 
hat Rivi es verſtanden, irgendeinen Sondertypus des finnifchen Dolkes zu 
ſchaffen. Gerade in diefen Tagen, wo Finnland nach ſchweren Prüfungen ſich 
die politifche Freiheit errungen und durch feine Sportleiftungen die elt in 
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Erftaunen verſetzt hat, müffen wir zugeben, wie richtig Rivi verfuhr, als er 
den Freiheitsdrang feiner „Brüder“ und ihre Freude an Rörperfpielen betonte. 
Der Grundzug ihres JDefens ift die überquellende Rraft, die fie häufig aus 
dem Gleichgewicht bringt, die manchmal auch verſchwenderiſch vergeudet wird, 
fchließlich aber eine allgemein nützliche Derwendung findet. Dlele urwüchligen 
Menſchen ſtehen aber auch einer ungezähmten Natur gegenüber, wodurch das 
Schrankenlofe an ihnen feine harmoniſche Berechtigung findet. 

Der eigenartige ſtoffliche jnhalt erfordert aber auch feine befondere Form: 
in den dramatifchen Werken die epiſche, gemächlich ausmalende Breite, im 
Roman die dramatiſch ſich zuſpitzende Geſprächsform. Nuch diefes gemütliche 
Reden über Gott und die Sterne und den Weltenbau ift ein charakteriſtiſcher 
Zug des finniſchen Volkes, und Ripi trug keine Bedenken, diefe Redefeligkeit 
zum Ausdruck zu bringen, auch wenn dadurch die traditionelle Form des 
Dramas und Romans durchbrochen wurde. Rivi fühlt ſich als wahrhaft großer 
ſchöpferiſcher Geiſt völlig felbftändig und unabhängig: er wandelt feine 
eigenen Wege, die feine innere Stimme — die Stimme feines Dolkstums — 
ihm vorzeichnet. d 


* 8 
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Nlekfis Ripi entſtammte einer Zeit, wo es infolge der Rückſtändigkeit des 
finnifchen Schulmelens noch keine finnifche Intelligenzſchicht gab: er iſt des- 
halb eine einſame, wenn auch hoch emporragende Erſcheinung. In den 
achtziger jahren des vorigen Jahrhunderts traten aber die Jünglinge, die in 
den neugegründeten finniſchen Mittelfchulen erzogen waren, ins Leben hin⸗ 
aus. Das finnſſche Volkstum wurde nicht nur von einzelnen Pionieren, ſon- 
dern von einer ſich immer verdichtenden Schar intelligenter Rräfte vertreten. 
0 r von Dichtern wuchs empor, von einigen mächtigeren Stämmen 

erragt. 

Durch die Dielfeitigkeit feiner Produktion wie auch durch die künftlerifche 
Durchdringung feiner Stoffe fteht aus diefer Epoche, die zwiſchen dem Auf 
tauchen der finnifchen Intelligenz und dem Beginn des JDeltkrieges liegt, 
Jubani Rho (1861—1921). Er ift ein Meiſter der Rleinkunft — der kurzen, 
Anabpen Erzählung, der Skizze, des Stimmungsbildes. Er ift der Dichter der 
„Spähne“, wie er feine Erzählungen nennt. Er ift der Träumer des Sommer- 
nachtstraums, der Schwärmer der erften Liebe, der Schilderer des idyllifchen 
Pfarrhaufes am einfamen Strande. Aber er fingt auch begeifterte Profa«= 
hymnen auf die finnifche Badeſtube und erinnert lich an die Zeiten, als die 
Candbevölkerung die erſte Eifenbahn wie ein Ungeheuer anftaunte und als 
der Bauer die erfte Petroleumlampe kaufte. Abo vereinigte die feine Empfind- 
famkeit des Rulturmenfchen mit dem Sinn für das Eigentümliche des derben 
Dolkslebens. 

Daher blieb Abo bei der novellenartigen Form nicht ſtehen, ſondern ging 
im reiferen Alter zum großen kulturhiſtoriſchen Roman über. „Panu 
fpielt in der Zeit des untergehenden Heidentums und iſt auf Ralepalamotiven 
aufgebaut. „Frühling und nachwinter“ ſchildert die Entwicklung 
des Pietismus und feine Ruswirkung auf die jugend. „juho“ hat eine 
Gegenüberftellung von finnifcher und ruffifyer Sinnesart, wie ſchon Rune⸗ 
berg es verſucht hatte, zur Grundlage. 

Die politiſch bewegten Jahre des neunzehnten Jahrhunderts konnten an 
einer ſo rührigen Perfönlichkeit wie Abo nicht fpurlos porlibergehen. Das 
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Vorgehen des ruffifdyen Nationalismus geißelte Nho in latiriſchen Novellen, 
die unter dem Titel „Das Wachholdervolk“ gefammelt wurden. 
Mit diefer Bezeichnung charakteriſierte Abo die Zähigkeit und Genügfamkeit 
des finnifchen Dolkes. — Der Weltkrieg veranlaßte Nho, zu den allgemeinen 
Menſchheitsproblemen Stellung zu nehmen: fo entitanden feine Romane 
„Das Gemwiffen“ und „Der Friedenseremit“, in denen er auf 
feine mehr paffive Art gegen das ſchreckliche Weltgeſchehen proteltiert. 

Abo ift durch den normalen Gang feiner Entwicklung gekennzeichnet. 
Scharf unterſcheidet er fi) in diefer Hinfiht von Rivi, der wegen feines ge⸗ 
hemmten Bildungsganges als auch infolge ftändiger Not einem tragiſchen 
Schicklal anheimfie. Abo gleicht einer gefunden, gerade aufwärtsſtrebenden 
Tanne: jedes Jahr fett ihr Stamm neue Ringe an; jedes Jahr reckt ſich die 
Rrone um ein Stück höher der Sonne entgegen; jedes Jahr weitet ſich der 
Erdkreis, der von ihren Alten beſchattet wird. 

Der künſtleriſchen Dollendung und der Popularität Abos iſt nur noch 
ein Dichter jener Epoche nahegekommen, nämlich Johannes CTCinnan⸗ 
koski (1869—1913). Er unterfcheidet ſich von Abo durch fein heißeres 
Temperament, das in feinem vorherrſchenden Intereſle für rein ſeeliſche 
Dorgänge und in dem raſcheren Tempo der Schilderung zum Ausdruck ge⸗ 
langt. Gemeinſam aber ſowohl für Rho wie auch für Linnankoski ift fein 
objektives Lebensgefühl und die von jedem Nebenzwecke freie Schaffensluft. 
TCinnankoskis Romane aus dem finniſchen Dolksleben find „Das Lied 
von derglutroten Blume“ und „Die Flüchtlinge“. Der Held 
des erften JDerkes erinnert wieder an Rivis „Brüder“: feine überſchäumende 
Kraft, die ihn zum übermütigen Spiel treibt, fein Trotz, fein Freiheitsdrang 
und feine fchließliche Einſtellung in den Rampf mit Finnlands karger Natur 
— das find die typiſchen Züge in beiden Fällen. Wieder haben wir einen 
Naturmenfchen vor uns, der frei wie der Dogel in der Luft durchs Land zieht 
und dem es in der Hütte zu eng wird, bis der Drang zur Beimatflur er- 
wacht und den Umberirrenden zur bodenftändigen Arbeit zurückführt. Diefem 
Motiv hat Linnankoski dadurch einen befonderen Reiz abzugewinnen ge⸗ 
mußt, daß er die Liebesabenteuer feines Helden in den Dordergrund rückte. 
In Rivis „Brüder“ ift die Liebe ein Nebenmotip, bei Cinnankoski — die Haupt- 
lache. Rivis herbe Epik wird durch Linnankoskis glühende Lyrik verinner⸗ 
licht. Abo iſt in der finniſchen Dichtung der erſte Schilderer des Liebeslebens, 
=. nn Glut feiner Empfindung iſt bei Cinnankoski um das Bundertfache 
geiteigert. 

Das Dreigeftim Ripi, Abo und Cinnankoski hat der finniſchen Dichtung 
Eingang in die Weltliteratur verfchafft und bei den großen Rulturpölkern, 
nicht zum mindelten in Deutſchland Anerkennung gefunden. hre Werke find 
in fremde Sprachen überfetzt worden und haben in weiten Rreifen außerhalb 
Finnlands das Intereſſe für finnſſche Literaturerzeugniffe erweckt. 


* « 
* 


Zu der jüngften Generation der finnifchen Schriftfteller gehört Simo 
€eronen, der dem Lefer der „Deutſchen Rundſchau“ durch die Proben 
feiner Runft vertraut iſt. Es iſt bezeichnend, wie auch Eeronen, trotzdem er 
aus der Epoche des Weltkrieges und der revolutionären Umwälzungen her⸗ 
vorgegangen ift, an dem Grundthema der finniſchen Dichtung fefthält. jn der 
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Erzählung „Das entlprungene Raffeefeuer des Shnaps- 
Daffilij aus Lupaflalmi“ ſchildert er einen jener verheerenden 
Waldbrände, wie fie fo häufig in den menfchenleeren JDaldöden Oft« und 
Nordfinnlands vorkommen. Allmählich fieht der Bauer Jere, der fidy mit Weib 
und Rind an einem See in der einfamen Gegend angeſiedelt hat, das Feuer 
heranziehen. Machtlos ſteht er dem gewaltigen Naturereignis gegenüber. 
Er rettet feine Familie, feine Ruh und einen Teil feiner Habe auf eine Inlet 
im See, an die das Feuer nicht heranreicht. Dor feinen Augen brennt feine 
Hlitte nieder und die ganze Gegend wird verſengt, bis Ichließlich ein Regen« 
bruch die Flammen und den Rauch niederſchlägt. jere und feine Familie find 
zwar gerettet, aber fein Haus und Garten und Feld find in einen Alchen⸗ 
haufen verwandelt. Seine Frau beſchwört ihn, das verödete Land zu ver- 
laffen. Auch der Geſchäftsmann, bei dem er das Land gepachtet, ſchlägt ihm 
por, den Rontrakt zu brechen und eine wohnlichere Gegend aufzufudyen. 
Aber jere iſt ob dieſer Zumutungen erboft. Er will nicht zum Schufter von 
Jerufalem werden. jn der NAſche des verbrannten Urwaldes legt er gleich ein 
Rlibenland an und beginnt den Bau einer neuen Wohnung. 


Diefe ſtandhafte Ausdauer im Rampf mit den Elementen, die „das Ge- 
bild von Menſchenhand“ geradezu zu hallen fcheinen, und diefes zähe Felt- 
halten an der Scholle iſt ein bezeichnender Charakterzug des finniſchen Dolkes 
— des Wachholdervolkes, wie ho es genannt hat. Noch deutlicher tritt dieſer 
Aug in Erfcheinung, wenn wir den Finnen mit dem Benehmen des ruffifchen 
Bauers vergleichen. Bach der Mißernte 1921 verließ der ruffiihe Bauer in 
endlofen Scharen feine Heimat und zog aufs Geratewohl in die Ferne. Der 
ruſſiſche Schriftſteller A. Jako wm lep hat in feiner Erzählung „Sie kommen“ 
(deutſch im Frenkel⸗Derlag, Berlin) die Wanderung und das Elend eines 
ganzen Dorfes, das freiwillig die Heimat aufgegeben hat, geſchildert. In 2wei 
Gouvernements: Saratop und Samara find 700 000 Hektar Ackerland von 
ihren früheren Bebauern preisgegeben worden und die ruffiihe Regierung 
hat ſich vergebens bemüht, die verlaflenen Gegenden wieder zu befledeln. 
Der Bauer, der feine Scholle verläßt, wird tatfächlih zum Schufter von jeru⸗ 
falem und geht für die Candwirtſchaft verloren. Die preisgegebenen cker 
aber verwildern und werden wieder zur Steppe. 


Die Dorgänge in Rußland geben dem Derhalten des finnifchen Bauers 
das nötige Relief. Der Rampf mit den feindlichen Naturgewalten und das 
Fefthalten an der heimatlichen Scholle ift auch das Ur- und Grundthema der 
finniſchen Dichtung — von Runeberg bis auf Eeronen. Der Urtypus diefer 
dichterifchen Darftellung iſt Runebergs „Bauer Paa po“. Als der Hagel- 
ſchauer und der Froſt feinen Acker verheeren, da jammert auch feine Gattin: 


„Paavo, Paavo, alter Unglfickspogel! 
Greif zum Stab, denn Gott hat uns verſtoßen! 
Schwer iſt betteln, ſchlimmer noch verhungern!“ 


Aber gleichwie Eeronens Held ſich nicht durch die Rlagen feines Weibes be» 
irren läßt, erwidert auch Paavo: 


„Sieh, der Herr prüft nur, doch er verftößt nicht. 
Miſch zur Hälfte Mehl mit Fichtenrinde. 

ch will doppelt fo viel Rinnen graben 

und von unferm Herrgott Wachstum hoffen!“ 


Finnifhe Dichtung 


nach ſchwerer Mühe und noch ſchwereren Prüfungen gewinnt Paavo 
feinem Acker eine erträgliche Ernte ab. Die Frau iſt voll Freude und ſchickt 
ſich an, Brot aus reinem Roggen zu backen. Aber Paavo hält fie davon ab: 


„JDeib, nur der verträgt geprüft zu werden, 
der nicht in der Not verſtößt den Nächſten! 
Miſch zur Hälfte in das Brot die Rinde; 
denn erfroren ſteht des Nachbars cker!“ ) 


Runebergs Paavo hat eine vorbildliche Bedeutung in der finniſchen Dich“ 
tung erhalten. Rivis „fieben Brüder“ durchleben dasfelbe Drama, wie Paavo, 
in mannigfaltiger Geſtalt. Wenn ihr Häuschen in der Wildnis niederbrennt 
und fie halbnackt und obdachlos daftehen, fo denken wir wiederum an 
Eeronens Waldbrand. Bei Rivi und Linnankoski bäumt ſich der Jugend« 
übermut ihrer Helden gegen das alte Naturgelet, das das finniſche Dolk zum 
Rampf gegen die Wildnis und zum Feſthalten an der kargen Scholle beftimmt 
hat; aber das Daturgelet fiegt und die unruhigen Jünglinge kehren zu ihrer 
Scholle zurück. Runebergs Paavo und Eeronens jere aber haben ſich das 
Naturgeſetz zu eigen gemacht, und darin beſteht die moraliſche Größe dieler 
ſcheinbar geringen Gestalten. Zu ihnen gefellt lich auch Eino Leinos 
„JDaldbauer*, der von ſich felbit berichtet: 


„Fort von der Rirche zog ich in den Wald, 
weit draußen meine Axt am Seeſtrand ſchallt, 
beſchloß ich doch nach eignem Maß zu bauen, 
an ohne Hilfe, nur mir felbit zu trauen. 
elbſt fällte ich und hieb die Bäume zu, 
ih hob das Moos, da ſtand der Stall im Nu, 
den ganzen Sommer ſprach das Beil ſein Wort, 
im Berbft erhob ſich auch mein Häuschen dort . . ) 


Dasfelbe hätte auch Eeronens jere und die meiſten Beiden der finniſchen 
Dichtung von ſich lagen können. Diefe vergleichende Betrachtung der Lieb- 
ungsgeſtalten von Runeberg an bis auf Eino Leino und Eeronen zeigen die 
Ronzentriertheit der finniſchen Dichtung, die immer wieder zu demſelben 
Grundthema zurückkehrt — zum Rampf mit der wilden und kargen Natur 
und zum feſthalten an der heimatlichen Scholle. 


* * 
* 


Die bereits genannten finniſchen Schriftfteller hatten ſich jeder Tendenz 
ferngehalten und ſich naiv der Darſtellung der Menfchen und der Natur um 
ihrer felbft willen befleißigt. Aber auch die Jdeenrichtungen des neunzehnten 
Jahrhunderts drangen nach Finnland und fanden ihren Niederfchlag in der 
finniſchen Dichtung. Auf die urſprüngliche Grundlage, die durch das finniſche 
Dolkstum, das Ralevala und die Bibel gefchaffen wurde, legte ſich eine neue 
Schicht der fozialen deen der Neuzeit. Der hervorragendſte Dichter diefer 
Art ift Nrpid Järnefelt (geb. 1861), der ſich die Cebensanſchauung 
Tolftois zu eigen gemacht hat. Auch Järnefelt hat eine innere Rrife durchlebt, 


1) nach Ernft Braufemwetters Überlegung in johannes Oehquifts 
Sammlung: „Aus der Dersdichtung Finnlands“. 
2) Frledrich Jfrael, Gedichte aus Finnland, 1920. 
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in der er mit den Traditionen feiner Familie und feiner Beamtenkarriere ge- 
brochen, um ein einfaches Leben erlt als Dorfſchmied, dann als Landmann zu 
führen. Järnefelt haßt die Stadt und ihre für das Glück des Einzelnen ver⸗ 
derbliche Rultur. Sein Ideal ift der Rleinbauer, der von den Erträgniflen des 
Bodens und den Früchten feines Fleißes fein Dafein friſtet. Dieler Rleinbauer 
ift ſich lelbſt genug — er braucht weder die Rirche noch den Staat. Der Rlein« 
bauer iſt zufrieden und glücklich. 

Hinter diefer kulturnihiültiſchen Weltanſchauung lauert aber etwas 
Tieferes, das àuch Järnefelt und die anderen tendenziöfen Schriftfteller mit 
Rivi, Abo und Linnankofki verbindet: die Sehnfucht nach der heimatlichen 
Scholle, das Band, das den Menfchen organiſch an feine Erde bindet und das 
nicht zerriffen werden darf, ohne daß der Menid, wie eine entwurzelte 
Pflanze, welkt und dahinſchwindet. Das ilt der Grundgedanke in Järnefelts 
Romanen und Erzählungen, von denen wir „Das Land der Däter“ 
und „Helene“ hervorheben. 

Nuch in Dramen hat Järnefelt feine Anſichten zum Ausdruck gebracht. Im 
Trauerspiel „Titus“ hat Järnefelt einen klälſiſchen Stoff in neuer Nuf⸗ 
en wiedergegeben und die Tragödie des Menſchen dargeltellt, der ſich 
unterfängt, über feine Mitmenfchen zu herrſchen. Man könnte eine Parallele 
zwifchen Schillers „Rönig Philipp“ und Järnefelts „Titus“ ziehen, mit dem 
Unterfchiede freilich, daß der letztere alle Ronfequenzen aus feiner Einfidht 
zieht und der Macht entfagt und freiwillig in den Tod geht. 

Nuch wenn man die Anfichten Järnefelts nicht billigen kann, fo muß man 
doch die Großzügigkeit feiner Geiſtesrichtung anerkennen und zugeben, daß 
1 Aue Dichtung in feiner Perfon einen utopiltifchen Jdeendichter größeren 

5 beſitzt. 

Obwohl auch bei anderen finnifchen Dichtern das Intereſle für die fozialen 
Unterſchichten zum Dorſchein kommt, fo beſitzt doch niemand von ihnen die 
Wucht und Schärfe Järnefelts. Ja, manche von ihnen werden durch ihre Mule 
auf ein Spezialgebiet geführt, in dem fie Hervorragendes leiſten. Te u vo 
Pakkala (geb. 1862) hat feine Eindrücke aus Nordfinnland gelammelt, wo 
das Leben, abgeſehen von den fozialen Mißftänden, wegen des Rlimas und 
kargen Bodens doppelt ſchwer wie in den füdlichen Gegenden des Landes zu 
ertragen iſt. Daneben ift aber Pakkala durch feine Erzählungen aus dem 
Leben der Rinder berühmt, in denen er ein zartes Nachfühlen der Seele des 
Rindes an den Tag legt. 

Rauppis-Heikki (geb. 1862) entſtammt den öſtlichen Gegenden 
Finnlands und entwirft erſchütternde Bilder von dem Leben des Dolkes in 
Sapolax. Dabei aber hat auch er feine Spezialität — Frauenſchickſale, die 
ihn über feine Heimatkunft zu allgemeinerer Bedeutung emporbeben. 
Santeri Alkio (geb. 1862), der ſich auch im finniſchen Reichstag als 
Führer der Rleinbauernpartei einen geachteten Namen erworben hat, zeichnet 
ſich durch die Schilderungen aus Öfterbotten aus. Alkio hat feine beftimmten 
fozialen Fragen, in die er ſich verbiffen hat und die er mit fanatiſchem Eifer 
‘ verficht, fo z.B. die Dolksnſchternheit, die er in der totalen Trockenlegung 

Finnlands verwirklicht ſchaut. 

Nuch aus Öfterbotten, wenn auch ohne das ſcharf betonte politifche Inter- 
effe Alkios, ſchöpft feine Stoffe Däinö Rataja (1867—1914), während 
Ralle Rajander (geb. 1862) mit Tavaftland eng berwachlen ift. Die 
Sympathien, welche die gefchilderte Gruppe von finniſchen Schriftftellern den 
unteren Schichten, fagen wir dem dörflichen Proletariat entgegenbrachten, 
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knſipften fie an ihre engere Heimat und benahmen ihrer Einbildungskraft 
die dichteriſche Freizügigkeit. jeder hat feine Provinz, in der er geboren ilt 
und die er dichteriſch ausbeutet, ohne in das Nachbargebiet zu ſchauen. So 
entwickelt fi) unter dem Einfluß fozialer deen eine weit verzweite und eifrig 
gepflegte Heimatkunft. 

Eine befondere Gruppe bilden die Schriftiteller, die dem dörflichen Prole= 
tariat felbft angehören, alio nicht bloß mit ihm fympathifieren und ſich zu ihm 
hingezogen fühlen, fondern aus ihm hervorgegangen ſind und niemals den 
Zulammenhang mit ihm gebrochen haben. Der hervorragendlſte unter diefen 
Schriftftellern aus dem einfachen Dolke ift Pietari Päivärinta (1827 
bis 1913), deffen kunſtloſe, aber deshalb gerade ergreifende und überzeugende 
Aufzeichnungen auch außerhalb Finnlands Beachtung gefunden haben. 

Der biftorifhe Roman fand in Finnland feine befondere Pflege durch 
Santeri jpalo (geb. 1866), der namentlich durch fein Werk „Der 
Ra m pi um die Einöde“ einen großen Erfolg erzielte. Neben ihm 
ſteht der Dertreter einer jüngeren Generation, Ryöfti Dilkuna (geb. 
1879), deffen hiſtoriſcher Roman „Das Schwert und das Wort“ 
ebenfalls eine allgemeine Anerkennung gefunden hat. Jvalo und Dilkuna 
find fomit die Dertreter des hiſtoriſchen Romans in der finnifchen Dichtung. 


* c * 
* 


Finnland war eins der erften Länder, in dem die Frau, fomohl was die 
Schulbildung anbetrifft, als auch im wirtſchaftlichen und politifhen Leben 
die gleichen Rechte, wie der Mann erwarb. Schon im letzten Jahrzehnt des 
vorigen jahrhunderts gab es in finnland eine Menge Schulen, nicht nur 
Elementarſchulen, fondern auch Mittelſchulen, in denen Rnaben und Mädchen 

emeinfam unterrichtet wurden, und durch die Landtagsreform von 1906 er- 
hielten die Frauen politiſches Wahlrecht in Finnland. Unter diefen Umftänden 
it es natürlich, daß wir bei der Üüberficht der finniſchen Dichtung auch auf 
eine Reihe fchriftftellernder Frauen ftoßen. 

fin der Spitze dieler Gruppe ſteht Minna Canth (1844-1897), die 
in ihren Erzählungen und Dramen die Seelenkonflikte und unterdrückte Toziale 
Stellung der Frau fchilderte. Die fpeziellen Frauenfragen werden noch durch 
die Milieuſchiiderung des Proletariats beſonders verfchärft. Minna Canth 
weilt nicht nur bei der Tandbevölkerung, wie die meiften finniſchen Dichter, 
fondern führt auch die Fabrikarbeiterfrage in den Rreis der finniſchen Dich⸗ 
tung. hre Dramen „Die Arbeiterfrau“, „Die unglücks⸗ 
kinder“ u. a. wirkten ihrer Zeit wie eine Offenbarung. Niemand wird 
auch heute ohne Rührung die Erzählungen „Anna-Ciifa“, „Die 
Pfarrersfamilie* u.a. leſen. Minna Canth ift nicht nur die erſte 
finniſche Frau, die in der Dichtung ihre Stimme zur Anklage gegen die un- 
gerechtigkeiten der fozialen Geſellſchaft erhob, fondern auch die Ichöpferifch 
begabtefte Dichterin, die die fchriftftellernden Frauen der folgenden Generation 
kopfhoch überragt. 

Minna Canths Lofungen hat Maila Talpio (geb. 1871) über 
nommen. Außer Erzählungen und Schaulpielen, in denen fie gewiſle Schatten⸗ 
leiten des finnifchen Lebens aufdeckte und geißelte, beherrſcht Maila Talpio 
auch die Form des großen gelellſchaftlichen Romans. Wir nennen ihre Werke 
„Ninives Rinder“ und „Tebensblüten“, in denen grelle Tati- 
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riſche Streiflichter auf die gelellſchaftlichen Zuftände, namentlich der ftädtifchen 
Bevölkerung, fallen. 

Die Schriftſtellerin Rino Rallas (geb. 1878) hat durch Heirat in 
Eſtland eine zweite Heimat gefunden und verlegt ihre Schilderungen gern 
an den füdlichen Strand des Finniſchen Meerbufens. Eine Sammlung ihrer 
Erzählungen heißt auch „Hinterm Meere“, ein Roman trägt als Titel 
den Namen des eftnifhen Helden „Ants Raäudjalg“. — Eine 2weite 
finniſche Schriftftellerin, die ihr eigentümliches Gebiet pflegt, it Bel mi 
Rrohn, die ſich auf die biographiſche Erzählung verlegt hat, wobei fie etwas 
ganz befonders Reizpolles in dem Buche „Als die Großen klein 
waren“ geboten hat. )Jhrer Feder entſtammt auch die Sammlung „Finn⸗ 
lands große Männer“. 

Während wir bei den genannten Dichterinnen ein vorwiegendes Interelle 
für gelelllchaftliche Zuſtände und Probleme finden, iſt das Subjektive bei 
Maria Jotuni (geb. 1880) und C. Onerva (geb. 1882) mehr betont. 
Beide haben ihr Augenmerk auf pfychologifhe Rätlel und Derwickelungen 
gerichtet, die in naturaliſtiſcher Schärfe beleuchtet werden. Jotunis Nopellen= 
ſammlung „Liebende“ und Onervas Sammlung „Mann und 
JDeib“ find typiſche Belege diefer eigenen Richtung. Jotunis dramatiſche 
Dichtung gipfelt in dem Drama „Das alte Haus“. 

C. Onerpa ift entſchieden die vielfeitigfte und fruchtbarſte finniſche Dich⸗ 
terin der Gegenwart. Obwohl fie Derfaſlerin iſt zweier plychologiſcher Romane 
„Mirdja“ und „Inari“, obwohl das finniſche Theater falt jährlich eine 
neue Romödie von ihr aufführt, fo kommt ihr Talent doch am hellſten in 
ihrer trüben, wehmütigen CTyrik zur Geltung. Sie Überletzt gern Mullet — 
eine gemwifle Geiſtesverwandtſchaft zieht fie zu dem Dichter der Nacht und 
des einfamen Mondes hin. Eine ihrer lyriſchen Sammlungen beißt 
„Lieder einer Straßenlaterne“: auch Onerpas Dſchterfackel 
leuchtet nur auf zur Nacht. Sie apoftrophiert gewöhnlich die Nacht, fie ift 
die einfam Wandernde — durch die Nacht, fie ſehnt ſich nach der Nacht und 


betet: 
mMildherz’ge Rlotho, 
Weg aus den Gluten 
will ich ins Dunkel; 
leg auf ein anderes 
Baupt nun des Lebens 
Rronengefunkel! 


jhre Seele lebt in den Stimmungen der Nacht, wie es auch eins ihrer 
ſchönſten Gedichte offenbart: 


jedwede Nacht feh ich der Sterne Pracht, 

anklagend pocht mein Berz jedwede Nacht. 

ch kenn euch wohl, ihr hohen, himmlifchen Lichter; 
über dem Menfchen hängt ihr als Henker und Richter. 
Wer zu euch ſtrebt, den ftraft ihr mit Verderben, 

laßt feinen Schönheitstraum erſtarren und fterben.?) 


* 2 
* 


3) Die Derszitate find aus dem Bude Johannes Öhgoift, Aus der Dersdichtu 
Finnlands (1918) entnommen. Si W g * 
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Ebenfo wie wir bei den ſchriftſtellernden Frauen einen Gegenſatz zwiſchen 
den fozial Intereffierten und den Dichterinnen mit fubjektiver Betonung feſt⸗ 
ftellen konnten, fo haben wir auch eine Gruppe finnifcher Dichter, die lieber 
den Blick in ihre eigene Seele verfenken, als auf der Umgebung ruhen laſlen. 
Sie find ihrem ganzen JDefen nach Lyriker. jhren Dramen und Erzählungen 
liegt ein Iyrifcher Ton zugrunde. Sie geben der Dersform vor der Profa den 
Dorzug, und manche unter ihnen find Meifter des Derles geworden. Ihre 
lyriſche Natur befreit fie auch von den Felleln der Bodenftändigkeit, der die 
epiſch angelegten Dichterbrüder anheimgefallen find. Nicht fo zu veritehen, 
als ob diefe Gruppe von finniſchen Dichtern heimatlole Gefellen find. Nein, 
auch fie pflegen gern die heimatlichen Motive, aber nebenbei ift ihnen auch ein 
kosmopolitiſcher Zug eigen. Die meiſten von ihnen haben auch die finniſche 
Dichtung mit vortrefflihden Aberletzungen bereichert. 

eingeleitet wird diefe Richtung in der finniſchen Dichtung von Juhbana 
Henrik Erkko (1849— 1906). Aus feiner großen und mannigfaltigen 
Produktion heben wir zuerft feine Dersdramen hervor, die alle auf Ralevala- 
motive zurückgehen: „Nino“, „Rullervo“ und „Die Hochzeit 
inTobjola“. Erkko ſchloß lich der pietiltifchen une an und aus 
diefem verzlickten Geiſte heraus verfaßte er lein Jdeendrama „Der 
PDillende“ und feine Erzählung „Der Gläubige“. Erkko war 
a 1 0 erfte finnifhe Dichter, der in feiner Lyrik einen fubjektiven Ton 
anſchlug. 

Eine Weiterentwicklung namentlich in der Derstechnik erfuhr die finniſche 
Lyrik bei Rafimir Leino (geb. 1866), der feine Gedichte unter dem Titel 
„25 Jahre“ gelammelt hat. Er hat auch ein großangelegtes Dersdrama 
verfaßt: „Jaakko JIkka und Rlaus Fleming“, dellen Stoff der 
finniſchen Gelchichte entnommen lt. 

jn Carin Ryöſti (geb. 1873) befittt Finnland feinen größten Balladen- 
dichter. Dabei verfteht er fomohl die Dolksfagen und abergläubiſchen Dor⸗ 
ftellungen feines Dolkes, aber auch konkrete Beobachtungen der Wirklichkeit 
dichterifch auszubeuten: auf diefen 2zwiefachen Urfprung deuten ſchon die 
Titel feiner ne — „Brot und Gelang“, „Die Lieder aus einer alten 
Stadt“, „Die Bilder des Fenfterfpiegels“ u.a. Größere epifcheiyrifhe Dich⸗ 
tungen find „Das Ihwarze Pferd“ und „Aslak Betta“. Carin 
Ryölti hat auch nach dem Beilpiel feiner Dorgänger Dramen verfaßt: 
„Lemminkäinen“ nach einem Ralevalamotiv und die Märchenkomödie 
»Tuhkimo und die Rönigstochter“. Einige vortreffliche Proben 
don Carin Ryöftis Balladenpoeſie finden lich bei )o hannes Ghqpiſt: 
„Nus der Dersdichtung Finnlands“. 

Der Rönig aber unter Finnlands jetzt lebenden Dichtern iſt Ei no [eino 
(geb. 1878). Seine Produktivität ift geradezu erſtaunlich, wobei er feine 
. Begabung auf den verſchiedenſten Gebieten betätigt. Er hat Rune- 

erg, Goethes „Jpbigenie“, Racine und Dantes „Göttliche Romödie“ ins 
finnifche überletzt. Unter feinen Dramen finden wir klaſſiſche und märchen⸗ 
hafte Stoffe, doch verzeichnete er die größten Erfolge mit den Schaufpielen 
aus der vaterländifchen Geſchichte: „Lalli“, „DerBifhofTuomas“ 
und „Maunu Tapaſt“. Leino hat auch leſenswerte und lesbare Romane 
verfaßt, z.B. „Olli Suurpää“ und „Jana Rönty“. Und doch ſtellt 
lich kein finnifcher Lefer Eino Leino als Dramatiker oder Romanfchriftfteller 
vor, denn er ift der Lyriker Finnlands par excellence. Don den flüchtigften 
Erfpeinungen und Stimmungen zu den erhabenften Hymnen pendelt Eino 
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Leinos ſchöpferiſche Einbildungskraft. Er befingt den bleichen Mond und 
Beimchens Hochzeitsreife mit derfelben Jnnigkeit wie „JDäinä Möinens Ge⸗ 
fang“, in dem er die tiefften Probleme des Lebens ftreift. Nn Zierlichkeit, an 
poefifhem Duft kommt eino Leino den größten Lyrikern aller Zeiten gleich. 
Eine kleine Probe genügt: | 


Wer war fie? Ein Flüftern im Mondeslicht, 

ein Elflein im Taugras gefunden, 

oder bloß ein Traum, eines Sängers Gedicht, 

ein Einfall nächtlicher Stunden? 

jch weiß nicht. Doch war's einer Elfe Gelang, 
fo laß mich die Zauberkraft preiſen. 

Und war es ein Ton, der in mir klang, 

fo fang ich die zarteften Weilen. 


Herrliche Gedichte hat Eino Leino auch den Deutſchen gewidmet, die während 
des finnländiſchen Befreiungskampfes nach Finnland gekommen waren, um 
den Sieg der gerechten Sache herbeizuführen. Zur Eröffnung der deutſchen 
Schaufpiele im Sommer 1918 verfaßte Eino Ceino einen ſchwungvollen Prolog. 
nun: ftimmungsooll ift fein Hymnus über das deutſche Heldengrab 
n Belfingfors: 


Wipfel mit weichem Laub, unter denen die Helden jetzt ruhen, 
ſtehen als ltumme Wacht till mit den Wäldern und Seen. 
Flammet ihr Bimmel ringsum! Du Sonne, verfinke in Bränden! 
Schimmernde Nacht ohne Grau ruht über Waller und Land..... 4) 


Während Eino Leino der anerkannte Dichterfürft Finnlands ift, werden 
gegenwärtig große Erwartungen an Joel Lehtonen (geb. 1882) ge= 
knüpft. Nachdem er in romäntiſchen Difionen geſchwelgt und auch feine 
Reifeeindrücke poetifch verwertet hat, wobei feine Sammlung „Myrte und 
Alpenroſe“ entitand, wandte Cehtonen ſich dem Dolksleben zu. Diele 
Umwandlung beſtätigt leine Gedichtlammlung: „Don den jahr märk⸗ 
ten“. Hand in Band mit diefem Wechlel der Motive wird auch die Form 
e und ſicherer. Lebtonen ift auf dem Wege, ein großer Dichter zu 
werden. 

Ein ganz hervorragender Nachdichter iſt Otto Manninen (geb. 
1872). Er hat Homer der finniſchen Dichtung geſchenkt — eine Tat, die alle 
anderen Überfegungen in den Schatten zu Stellen droht. Durch feinen An⸗ 
ſchluß an klaäſſiſche Dorbilder zeichnet ſich der formgewandte Lyriker 
Roskenniemi (geb. 1885) aus. Neben der Antike hat Roskenniemi noch 
eine große Liebe — Deutichland. In den Tagen der ſchwerſten Tot des deut- 
ſchen Dolkes fang Roskenniemi zuverſichtlich: 


Der deutſche Tag iſt auch der Tag der Erde 

und Deutſchlands Nacht iſt auch der Erde Nacht. 
O Deutſchland, deffen Nacht viel Sterne ſchmücken, 
dein Weg ift ſchon von Morgenglanz erhellt, 

und neu wird deinem Fleiß die Ernte glücken, 

du größter Sämann auf dem Erdenfeld. 5) 


* 


4) Friedrich Jſrael, Gedichte aus Finnland, 1920. 
5) Ebenda. 
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Wir müllen unfere 5 durch den Garten der finniſchen Dichtung 
an der Stelle unterbrechen, wo höchſtwahrſcheinlich eine prächtige Blütezeit 
einletzt. Die politiſche Befreiung und ſtaatliche Selbſtändigkeit des finniſchen 
Dolkes hat auf allen Rulturgebieten fördernd und anregend gewirkt, alſo muß 
auch die finniſche Dichtung unlerer Zeit einen mächtigen Rufſchwung erleben. 
Aber der Hiſtoriker kann ſich in diefen Neuerſcheinungen aus Mangel an 
Perfpektive noch nicht zurechtfinden und muß es einer fpäteren Zeit überlalſen, 
die Pfade durch die finniſche Literatur nach 1918 aufzufinden und zu ebnen. 
Dorläufig wird man fi mit Mußmaßungen, Ahnungen und Hoffnungen be⸗ 
gnügen mülffen. 

Die Liebe zur Heimat ift der bezeichnendfte Zug der finniſchen Dichtung. 
mit rührender Zähigkeit hängt der Finne an feiner Natur, an feinem Dolk, 
an feinen Einrichtungen. Man könnte ein ganzes Buch darüber ſchreiben, 
wie die finnifchen Dichter von Ripi und Nho bis auf Eino Leino die finniſche 
Badſtube befingen. Aber das Bemußtfein der politiſchen Freiheit muß diefem 
Heimatgefühl einen höheren Schwung und tieferen Gehalt verleihen. Zu⸗ 
gleich aber wird das von fremder Dormundfchaft befreite Finnland ſich in weit 
größerem Maße als bisher als Mitglied der Dölkerfamilie fühlen und in noch 
engeren Rontakt mit den großen JDeltproblemen treten. Das kosmopolitifche 
Gefühl, das den älteren Dichtern fremd war, lich aber namentlich bei den 
jüngeren Generationen zu entwickeln begann, wird in der finnifchen Dichtung 
hinfort immer mehr zur Geltung kommen, ohne dabei dem Heimatgefühl 
Abbruch zu tun. Gerade in der gegenfeitigen Durchdringung dieler beiden 
pſychiſchen Faktoren dürfte die finniſche Dichtung in Zukunft ihre größte 
Bereicherung erfahren. 

Es iſt kaum zu erwarten, daß die finniſche Dichtung ſich von den Grund- 
lagen, die wir aufgedeckt haben, entfernt. Damit hängen aber nicht nur die 
vorhandenen Züge der finniſchen Dichtung zufammen, fondern auch das, mas 
die finniſche Dichtung nicht befittt und wodurch fie lich von den weſteuropäl⸗ 
ſchen Literaturen unterfcheidet. Wir werden in der finnifchen Dichtung ver⸗ 
gebens nach verblichenen überkultipierten Typen fuchen, wie fie das Groß. 
ſtadtleben Europas erzeugt. Die finniſchen Dichter wandeln nicht auf Alphalt, 
fondern in JDald und Flur. Durch die finniſche Dichtung weht die Salzluft 
des Meeres oder der Barzduft der Riefern. Die ſeeliſche Gebrochenheit ift. 
ein Motiv, das in der finnifhen Dichtung niemals heimiſch geworden ft. 
jm a ift die finniſche Dichtung ein ununterbrochenes Coblied der Rraft, 
der kämpfenden und fi zum Siege durchringenden Rraft. Don Ripis 
„Brüdern“ bis zu Eino Ceinos „Waldbauer“ bleibt in der finniſchen Dichtung 
das Hauptmotiv beſtehen: der Rampf des Menſchen mit der harten Natur — 
die Aufrodung des Urwalds, die Trockenlegung der Sümpfe, die Urbar« 
machung der JDildmark. 

jm Bemußtfein diefes eigentümlichen Zuges der finniſchen Dichtung läßt 
auch Eino Leino den Ralevalahelden Mäinämöinen fingen: 


Sang gibt es mancherlei, ebenfo Sänger. 
Doch einer ift bloß 
Geſang der Gefänge: 
des Lebens und der Schöpfung Hohes Lied. 
Dölker vergehen, 
die Kraft nur iſt ewig, | 
Widerhall des Sangs, der den Edelflten entftrömte. 


Kriegsminiſterium und ungenügende Rüſtung 
im Jahre 1914 
| von 
Privatdozent Dr. Herzfeld 


Die Frage, aus welchen Gründen die im Dergleich zu den Gegnerſtaaten, 
belonders Frankreich und Rußland, allgemein anerkannte Unzulänglichkeit 
unferer militäriſchen Rüftungen im jahre 1914 entſtanden ift, wurde in den 
erſten jahren nach 1918 überwiegend unter zu enger Derknüpfung mit dem 
Ausgange der Marneſchlacht behandelt. Sie iſt in ihrer Bedeutung aber nicht 
gegenftandsios geworden durch den heute gegebenen Nachweis, daß diefe 
Schlacht bei anderer Dispofition der vorhandenen Rräfte im Sinne des 
Schlieffen⸗ Planes hätte gewonnen werden können, bildet vielmehr einen 
grundlegenden Teil des Problems, ob die Urlachen des Rriegsausganges nicht 
doch ſchon tief im Frieden verwurzelt liegen, in der mangelnden Energie poli- 
tifher Gefinnung bei deutfcher Regierung und Nation. Die Gefahren, die 
Deutſchland aus der Tatfahe der Einkreifung drohten, waren feit 1905 
ſteigend zu erkennen, der Entſchluß, ihnen befonders durch rechtzeitige Ent⸗ 
wicklung der Armee zu begegnen, hat gefehlt. Wo lagen die Gründe? 
Reinem Zweifel unterliegt die Schuld der politifhen Leitung, insbeſondere 
das klägliche Derfagen Bethmann⸗Hollwegs. Troß der Warnung Schlieffens 
ſchon im Jahre 1905 haben auch Rriegsminifterium und Generalftab bis 1910 
nichts getan, um rechtzeitig für die tatſächliche Durchführung der allgemeinen 
Wehrpflicht zu lorgen. 1911, 1912 und 1913 überſtürzen fi dann als Folge 
der bisherigen Derfäumniffe drei Heeresgefete, in denen die Tücken der Der- 
gangenheit geſchlollen werden ſollten. 

General v. Zwehl hat nun in einem Nuflatze diefer Zeitſchrift ( Mobember 
1924) ſehr ſcharf gegen die Rritik proteſtiert, die in meinem Buche über „Die 
deutfche Rüftungspolitik vor dem Weltkriege“ an dem Derhalten des Rriegs- 
minifteriums in den jahren 1912/13 geübt ift und ihr eine Darſtellung gegen- 
übergeftellt, die ſich ftatt auf Aktenftudium auf „Mitteilungen genau unter⸗ 
richteter Offiziere“ aufbaut. Leider ftellt ſich nun doch heraus, daß nach zehn 
Jahren voll größter Ereigniffe die in den Akten niedergelegten Zeugniffe über 


) jm Einverftändnis mit Herrn General von Zwehl, der zwar in den Alusführungen 
von Herrn Dr. Herzfeld keine Widerlegung feiner Anfidhten zu erblicken vermag, und der 
im befonderen die Meinung Berzfelds: Rriegsminifter von Heeringen hätte in Gemeinſchaft 
mit Großadmiral von Tirpitz einen, ſchließhlich auf Befeitigung des Reichskanzlers abzielen« 
den Rampf aufnehmen follen — bei Tage der Dinge als abwegig bezeichnet, fchließen wir 
die Erörterung dieler Frage in der „Deutſchen Rundſchau“ ab. Wir glauben uns mit unleren 
Cefern darin einig, daß wir bei der brennenden Not unferes Dolkes nicht mehr als unbedingt 
notwendig rückwärts, fondern nur mehr vorwärts blicken wollen. Die Schriftleitung. 
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Entftehung und Geſchichte diefer Geletze mehr ſagen als das Gedächtnis auch 
der Beteiligten, ein Derhältnis, das im Grunde weder den Hiſtoriker, noch 
den Pfychologen wundern wird. | 

nach der Aingabe Zwehls und feiner Gewährsmänner find Zunächſt die 
Beeresporlagen 1911—1913 fämtli aus der Initiative des Rriegsminiſteriums 
hervorgegangen. Dies trifft nur zu für die Dorlage 1911, an die Beeringen, 
noch neu in feinem Amt und noch nicht abgeſchreckt durch die Hemmungen, 
die ihm 1911 Reichskanzler und Reichsichatjfekretär bereiteten, allerdings 
mit dem Wunſche heranging, eine erhebliche Derſtärkung zu erreichen (dritte 
Bataillone für alle Jnfanterieregimenter). Ungenügend unterltützt vom Chef 
des Generalſtabes wich er ſchließlich zurück, ohne daß ich zuzugeben vermag, 
daß bei den verfaflungsmäßigen Derhältnillen jetzt wie ſpäter das Derfagen 
des Generals von Moltke ihm feine Derantwortung hätte abnehmen können, 
auch er wäre ebenſo wie diefer zu der Stellung der Rabinettsfrage berechtigt 
und verpflichtet geweſen. m jahre 1913 hat er gegen den Generalftabschef 
mit großer Schärfe für ſich reffortmäßig die eEntſcheidung beanfprucht, welche 
forderungen Regierung und Reichstag vorzulegen ſeien, allo ſelbſt ſich damit 
eine ſelbſtändige Derantwortung pindiziert, die ihm auch vor der Geſchichte 
nicht abzunehmen ft. 

Die Folge des Derfagens von 1911 war, daß fchon 1912 eine neue Dor- 
lage notwendig wurde (Dorarbeiten leit Oktober 1911). Bier macht ſich nun 
ſchon eine durch die ungünſtigen Erfahrungen des Dorjahres begreifliche 
innere Unſicherheit des Rriegsminiſters geltend. Die erfte Anregung zur Dor« 
lage ſtammt nicht von ihm, ſondern von feinem fonft erbitterten Feinde, dem 
Schatzſlekretär, der damit im Sinne Bethmanns die von Tirpitz geforderte 
Marinenovelle bekämpfen wollte (Tirpitz: Politiſche Dokumente Bd. 1, 
S. 266). Dem entlpricht es, daß noch am 10. Oktober das Rriegsminifterium 
dem Reichskanzler Dorſchläge für eine erft 1916—1921 eintretende Der- 
ſtärkung unterbreitete, am 12. Oktober die Roften von 223 Millionen für eine 
Aufftellung der ſchon 1911 als nötig erachteten dritten Bataillone, als ganz 
untragbar anlah. Das Rriegsminifterium befaß nicht einmal mehr den Mut 
des Dorjahres (Derfügung des R.-M., 12. Okt. 1911). jm gleichen Sinne wich 
Heeringen dem Dorfchlag Tirpitz aus, mit ihm gemeinfam Front gegen das 
JDiderftreben des Reichskanzlers gegen jede wirklich durchgreifende Rüſtungs⸗ 
maßnahme zu machen. Während der Generalſtab (I. Der Weltkrieg 1914 
bis 1918, bearbeitet im Reichsarchiv, Bd. 1, S. 11 ff.) angeſichts der in ihrer 
pollen Größe erkannten Bedrohung durch Rußland, Frankreich und England 
eine gleichzeitige Derftärkung von Heer und Flotte forderte, die finanziell bei 
dem Friedensmwohlftand des deutſchen Dolkes doch auch zweifellos hätte er⸗ 
tragen werden können, wenn eben Reichskanzler und Schatzlekretär gewollt 
hätten, nahm der Rriegsminifter in feiner Denklchrift vom 19.Nopember 1911 
Stellung gegen die Dermehrung der Flotte und blieb doch in feinen Anforde- 
rungen für das Heer hinter dem zurück, was der Generalftab jetzt für nötig 
hielt. Jnsbefondere wagte er ſich nicht an eine Erhöhung der Infanterleetats, 
die Moltke perfönlich und leine Vertreter in einer Ronferenz vom 5. Dezember 
verlangten. Zwehl meint, der Generalftab habe erſt ein jahr ſpäter über die 
Unzulänglichkeit der Vorlage geklagt; felbft das vom Rriegsminifterium ge⸗ 
führte Protokoll der Ronferenz, das ſpäter von dem Generalftab wegen un« 

enügender Wiedergabe feines Standpunktes angefochten ift (Stein, Cuden⸗ 
orff pgl. Rüftungspolitik S. 53 ff.), enthält den das Gegenteil bemeifenden 
Satz: „Der Generalftab legt den größten Wert auf die Etatserhöhungen, dem- 
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nächſt auf die dritten Bataillone (Heeringens eigene Forderung von 1911).“ 
Beides brachte die Dorlage nicht.) Wenn der Generalſtab ſchwieg, als man 
ihn vor eine causa judicaia ſtellte, war das allerdings eine ſchmer zu recht- 
fertigende Nachgiebigkeit, aber wieder deckte doch auch Heeringen mit feiner 
minifteriellen Derantwortlichkeit eine ungenügende Dorlage, über deren 
Charakter er ſich nicht im unklaren geweſen lein kann, da fie nicht einmal 
feinen eigenen, ſchon vor den Erfahrungen der Agadirkrife erhobenen Forde- 
rungen genügte. = 

Ganz irreführend ift es, als Ausgangspunkt der Heeresporlage 1913 das 
kriegsminifterielle Schreiben vom 2. Dezember 1912 anzufehen. Der Beginn 
ihrer Geſchichte ift eine Ronferenz von Raifer, Ranzler, Rriegsminilter, 
Generalftabschef, Staatsiekretär des Auswärtigen und Chef des Militär- 
kabinetts in Hubertusftock am 13. Oktober 1912, in der Wilhelm IL auf 
Grund der erſten kriegeriſchen Ereigniffe auf dem Balkan die Frage einer 
neuen Beerespermehrung anregte. Der Rriegsminilter hat hier fofort rund« 
weg einſpruch erhoben, Moltke hat nur ſchwächlich zugeftanden, daß die 
militärpolitiſche Cage ſeit dem letzten Geſetz unverändert fei. Aber ſchon am 
folgenden Tage, dem 14., verlangte der Generalſtab, hiermit zur zweifellofen 
jnitiative übergehend, die Schließung der Llicken der Beeresorganilation, vor- 
nehmlich die 1912 verfäumte Erhöhung der Etats (Chef des Gen.⸗St., Berlin, 
14. Okt. 1912). Bezeichnend ift es, daß die gleichzeitig geſtellte Anfrage des 
Generalftabes nach der Tauglichkeitsziffer, auf die man rechnen konnte, erft 
am 29. November ausweichend beantwortet und angegeben wurde, ohne 
Berabſetzung der Anſprüche könne beim preußifchen Rontingent nur auf ein 
Mehr von 35400 Mann gerechnet werden (R.-M. an Gen.⸗St., 20. Dob. 1912). 
nachdem das Geletz Ichließlich eine Derſtärkung von 116 000 Mann gebracht 
hatte, find 1913 wieder 38000 Waffenfähige ohne Milderung der Erſatz- 
porſchriften nicht eingeſtellt worden. Die Forderung des Generalſtabes ſchloh 
aber die Desapouierung der Haltung des Rriegsminiſters von 1912 ein und 
konnte von ihm darum gar nicht anders als ein „ärgerlicher Dorſtoß“ empfun⸗ 
den werden.?) Beweiſend dafür, daß er von 8 die Dorlage in viel 
engeren Grenzen halten wollte, als fie ſchlleßlich durch die Bemühungen des 
Generalftabes erhielt, find ſchon die Dorſchläge, die er in den verſchiedenen 
Stadien der Derhandlung bearbeiten ließ. Ende Oktober dachte er an nur 
44672 Mann. Ende November, nachdem inzwiſchen der Generalſtab Der- 
handlungen über die Oftfeftungen zu ftarkem Drängen benutzt hatte, ver- 
fiherte Heeringen dem Generalftabschef, er lei in den Grundlinien mit ihm 
einig. Dabei forderte diefer (Ludendorff-»Denkfchrift vom 21. Dez. 1912) jetzt 
eine Derftärkung von 300 000 Mann, 150000 pro Jahrgang. Nm 9. januar 
1913 bezeichnet dagegen das Rriegsminifterium (Ronferenz R.-M. mit Gen.- 
St. 9. Jan. 1913) 90 000 Mann als die Grenze des Erreichbaren. Man hatte 


1) Damit ergibt fi, daß ſchon 1912 ein lachlicher Gegenfat zwiſchen Generalſtab und 
Rriegsminifterium beftand, der ſich 1913 verſchärfte und auch 1914 nicht aufhörte. Mur 
diefer lachliche, in der entſcheidenden Aufgabe beider Reſlorts deruhende Gegenfaß bat 
hiſtoriſches jntereſſe. Don einem anderen habe ſch auch in meinem Buche nicht gelprochen. 

2) Zwehl nimmt an diefem Ausdruck Ainftoß, den er in ganz unzutreffender Weile 
als eine Anzweiflung der Arbeitsfreudiakeit der Beamten des Ariegsminifterlums de⸗ 
zeichnet. Dies ift mir nie in den Sinn gekommen, hat auch mit der Frageſtellung des 
Blltorlkers rein gar nichts zu tun. geh dezweikle nicht, daß diele Herren als Soldaten die 
Befeitigung der langen Stockung des Peeresausbaues mit Freude begrüßt haben. Die 
leitenden Perfonen, Heeringen und Wandel, waren aber durch ihre Haltung 1912 feſigelegt 
und in einer Lage, die ihrem guten Willen Zügel anlegen mußte. 
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lich ſchon zu dem Doppelten der Ausgangsziffer bequemt und begründete 
diefe Grenze vornehmlich als das Maximum der zur Derfügung ftehenden 
Rekruten. Der Generalſtab verlangte 30 000 bis 40 000 Mann mehr. Nußer⸗ 
dem blieb die Formation von drei neuen Armeekorps ſtreitig. Nadydem diefe 
durch kallerliche Entlcheidung Ende Januar gefallen waren, hat der General» 
ftab durch den paradoxen IDeg eines Aippells an den Reichskanzler (Gen.-St. 
an R.-R. 30. jan. 1913) die ſchließliche Beraufſetzung auf 116000 Mann 
25000 Rekruten mehr) durchgeletßt. Das Rriegsminifterium ift alſo nur 

urch den ſtetigen Einſpruch des Generalftabes zu einer ſtufenweiſen Aus- 
dehnung feiner Pläne genötigt worden. 

n der Frage der Deuaufſtellung von 3 Rorps hat leine Ablehnung da- 
gegen Erfolg gehabt, da Moltke das fiußerſte, die Bitte um Enthebung von 
feiner Stelle, nicht gewagt hat. Er hat nachgegeben, nicht aber ſich einver- 
ſtanden erklärt. Am 25. Januar 1913 (Raifer an R.-M. 25. jan. 1913) hat der 
Generalſtabschef den Raifer gerade mit Hinweis auf die weiter beſtehende 
überlegenheit der Gegner wegen des Fallenlaſlens der 3 Rorps bedenklich 

eftimmt: „Ihrem Wunſche entſprechend habe ich über die größere Neu= 
ormierung von Radres für mehrere Armeekorps den Dortrag des Chefs 
des Generalſtabes entgegengenommen. Es hat ſich dabei ergeben, daß der 
Grund dieles Derlangens in einer Unterlegenheit des deutlchen Heeres im 
Mobllmachungsfalle dem franzöfifchen gegenüber von rund 100 Bataillonen 
liegt, diefelben fehlen durch Ausfall von Armeekorps und 2 Rapallerie= 
dipifionen der Jtaliener. Das iſt eine ernfte Lage zumal im Lichte der ein 
feitigen Rampagne 1870, in der eine ftarke deutſche Überlegenheit vor- 
handen war; im Falle einer Rampagne nach zwei Fronten, daß fie unbedingt 
wettgemacht werden muß. Zumal wenn man erwägt, daß Frankreich über 
20 Millionen Einwohner weniger hat als Deutſchland, wo Zahlreiche Menſchen 
herumlaufen, die nicht ausgebildet ſind.“ 

„Der Chef des Generalftabes hat ausdrücklich erklärt, daß er nicht das 
Derlangen geftellt habe, die Radrespermehrung für 3 Armeekorps ſchon ſetzt 
in die diesjährige Dorlage einzuftellen. Sondern fie möge im Auge behalten 
werden als zu erreichendes Ziel und ſukzeſſipe nach Maßgabe der Bereit- 
ſtellung der Mittel und Chargen durchgeführt werden!“ 

Dem Kriegsminiſterium direkt gegenüber hat der Generalftab ſchriftlich 
feftgeftellt, daß die Dorlage nur einen Teil feines Programms umfalle, dellen 
Durchführung und geſetzliche Dorlegung er für eine Notwendigkeit erachte. 
Zwehl meint, der Reichstag würde niemals eine Bindung auf eine weitere 
Zukunft bewilligt haben. Der ganze Aufbau der Marine hat auf einer 
ſolchen programmatiſchen Bindung beruht. Weiter hat der Generalſtab ſchon 
am 1. und 5. März wieder unter Hinweis auf ruffiiye und franzöfifche 
Rültungen gegen die Streichung der Rorps proteltiert. Sein letter Derluch 
diefer Art fällt noch in den Juli 1914. Auch damals hat Falkenhayn jede ein- 
ſchneidende neue Dermehrung mindeltens bis 1916 verfchieben wollen. Es 
kann keine Rede davon fein, daß — trotz der ſchwächlichen Haltung Moltkes, 
die alle diefe Auseinanderfegungen durchzieht — das Frriegsminifterium ſich 
’ in einer Täufchung über die Forderungen des Generalftabes befinden 

onnte. 

Zwehl wie vor ihm Heeringen, Wandel und Wrisberg rechtfertigt die 
Stellung des Rriegsminiſteriums mit der Theſe der Derwäflerung der Armee 
durch eine überftürzte Dermehrung und lucht andere Anfichten als Dilettantis⸗ 
mus abzutun. Dem ſteht zunächſt das doch nicht fo einfach abzutuende Urteil 
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des Generalſtabes gegenüber. Nicht nur Ludendorff, auch Moltke, JDalderfee 
und Tappen haben ſich die Forderung der 3 Rorps zu eigen gemacht. Daß 
die von Zwehl befonders betonte Schwierigkeit des Offiziers- und Unter- 
offizierserlatzes beſtand, iſt von keiner Seite geleugnet worden. Aber Deutlch⸗ 
land befaß damals doch ein weitaus ftärkeres Perſlonal an Chargen als Frank- 
reich: bei Ziemlich gleicher Offizierszahl (beide gegen 30 000), hatte es ein 
faft doppelt fo ſtarkes Unteroffizierkorps (deutlch: 92 000 gegen franzöſiſch: 
42 000, allerdings ohne Rolonialkorps), hierin allo doch eine ſehr weſentliche 
überlegenheit für eine kräftige Nusnutzung feines größeren Menſchen⸗ 
reichtums. Frankreich aber hob 1913 468000 Mann zum Dienft mit der 
Waffe aus, Deutſchland nur 359000! Der Generalſtab hat feine Forde- 
rung unter Anſpannung aller Rräfte für durchführbar gehalten; Moltke hat 
fi darauf berufen, daß das Militärkabinett in der Offiziersfrage keinen 
entfcheidenden Gegengrund lah; bei der Rundfrage an die Generalkom« 
mandos haben doch auch einige Rompagnieetats von 200 Mann als durch- 
führbar bezeichnet (Frankreich zum Teil 2181). Nuch Zwehl zieht ſich letzten 
Endes darauf zurück, daß der Reichskanzler Sparlamkeit gepredigt, keine 
unmittelbare Gefahr des Zweifrontenkrieges anerkannt habe. Aber das ilt 
ja gerade der hiſtoriſche Gehalt des Momentes und des Dormurfes gegen das 
Rriegsminifterium, daß es zu einer Zeit, wo man über Bethmann klar fehen 
konnte, diefem die Laft des Rampfes gegen den Generalſtab durch feinen 
eigenen Widerſpruch abnahm, daß es mit feinen Bedenken der militärifdyen 
Stelle in den Rücken fiel, die die politifche und militäriſche Gefahr der Cage, 
wie fie die Geſchichte beftätigt hat, erkannt hatte. Das Allgemeine Rriegs⸗ 
departement des Rriegsminiſteriums bat ſich in einem Gutachten vom 
14. Januar 1913 denn auch dahin ausgeſprochen, daß alle Bedenken eventuell 
zu ſchweigen hätten, wenn die Anfichten des Generalftabes über die all- 
gemeine Lage zuträfen. Bezeichnenderweile find im Ronzept diefes Schreibens 
Zwei Sätze geſtrichen, die eine noch ſtärkere Divergenz zu Heeringens Stand- 
punkt verraten: „für unmöglich hält Armeedepartement ... die Errichtung 
nicht.“ „Trotzdem läßt ſich eine politifhe Lage denken, die die Errichtung der 
3 Rorps unvermeidbar macht. Der Eindruck nach außen wird jedenfalls 
größer fein, als der einer Beereserhöhung, die fi auf Statserhöhungen de⸗ 
ſchränkt.“ Danach bleibt wohl kein Zweifel, daß felbft im Rriegsminifterium 
ſich Stimmen fanden, die ihre Durchführbarkeit nicht beftritten, wenn man die 
Notwendigkeit äußerfter Anftrengung zugab. Das allerdings hat der General- 
ftab mit allem Nachdruck und mit Recht für geboten erklärt. 

Es foll hier fo wenig wie in meinem Buche beftritten werden, daß 
Beeringen und ſeine Berater fubjektiv überzeugt waren, das fachlich Beſte 
zu tun, durch Bewilligung einer ſtärkeren Heerespermehrung die Rräfte der 
Armee zu überfpannen. Aber es läßt ſich nicht verkennen, daß die Sorge vor 
parlamentariſchen Schwierigkeiten ihre Entſchlüfle mit des Gedankens Biäffe 
angekränkelt hat. Beeringen hat das eben erwähnte Gutachten mit der 
Randbemerkung verfehen: „ch kann der Neubildung von 3 Korps, d. h. ihre 
fofortige Ankündigung aus politifchen, militärifchen und ſchleßlich auch aus 
1 Gründen nicht zuftimmen. — Ein Rriegsminifter, der drei Jahre 

intereinander eine Heeresvorlage vorlegt, kann nicht, ohne ſich lächerlich zu 
machen, behaupten, die ſetzige Dorlage wäre auf abfehbare Zeit genügend. 
Das glaubt ihm doch niemand, und zwar mit Recht nicht, denn es ift tat⸗ 
ſächlich auch falſch. Was die Zukunft bringt, kann kein Jrdifcher ſicher wiſlen.“ 
n einem ausführlichen perlönlichen Schreiben an Moltke machte er diefem 
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— nicht mit Unrecht — den bitteren Dorwurf, daß er ihn durch den Wider- 
ipruch feiner bisherigen Schwäche und feiner jetzigen Forderungen in eine 
unhaltbare Lage bringe. Die ſcharfe Forderung, daß er als Rriegsminifter vor 
Moltke zu urteilen habe, „was unter den augenblicklichen Derhältniſſen 
gegenüber den geſetzgebenden Rörperſchaften vertreten werden könne und in 
welchen Formen eine bezügliche Geletzesvorlage einzubringen iſt“, zeigt ebenſo 
mie die Randbemerkung oben den Druck, mit dem feine Dertretung des Ge⸗ 
fees von 1912 auf ihm laſtete. Er betonte, daß eine programmatiſche Jnaus= 
ſichtnahme der Bildung der 3 Rorps „den Widerſtand aller der Derſtärkung 
unferer Armee halb oder ganz abgeneigten Elemente ſehr verftärken, nicht 
an das Ausführbare, für das die Mittel zunächſt bewilligt werden ſollen, 
wſirde ſich die Oppoſſtion halten, fondern an das Endziel und die dadurch 
hervorgerufene finanzielle 5 des Reiches. ch brauche nicht zu be= 
tonen, wie fehr der politiſche Rampf hierdurch erſchwert würde.“ jn einem 
Zeitpunkt, wo breiteſte Schichten der deutfchen Öffentlichkeit mit Sorge auf 
das zahlenmäßige Zurückbleiben der deutſchen Armee blickten, verzmeifelt 
er an der Möglichkeit eindrucksvoller Begründung der Dorlage: „Die Vor- 
lage muß ſich annähernd in den Grenzen einer Ergänzung des jetzt Gültigen 
halten. Es darf kein weitausſchauendes Programm fein. Dafür fehlen aus- 
reichende Motive, die dem deutſchen Dolke in packender Weile erklären 
könnten, warum man nicht Ichon im Frühjahr 1912 mit einem Plan hervor- 
trat, wie ihn E. E. jetzt befürworten.“ Gewiß ilt es tragiſch, daß Beeringen 
in dieſe Cage zum Teil mit durch Derſchulden des Generalſtabschefs gekom⸗ 
men war, aber daß ihn die parlamentariſche Schwierigkeit mit beeinflußt hat, 
ſollte man danach doch nicht beftreiten. Es liegt in der menfchlichen Natur, 
daß ihm Telbft und feinen Mitarbeitern die Qualitätsbedenken damals und 
mehr noch ſetzt als allein ausſchlaggebend erfchienen, aber der Hiſtoriker wird 
lich der pfychologifchen Beweiskraft ſolcher Außerungen, die ihren Hintergrund 
in der ſachlichen Cage haben, nicht entziehen können und zu dem Urteil kom- 
men, daß der Rriegsminiſter zu ſchwach geweſen ift, mit feiner Dergangenheit 
zu brechen, daß dies Motiv, die Sorge vor innerpolitiſchen Rämpfen lähmend 
auf ihn eingewirkt hat. Für dies Urteil ift es belanglos, daß vielleicht tech⸗ 
niſch bis 1914 die Aufftellung aller 3 Rorps ſchwierig geweſen wäre, der 
Generalſtab hätte auch einen Teil freudig angenommen, der Rriegsminifter 
jedoch konnte 1913 nicht wiflen, daß 1914 der Rrieg bereits ausbrechen 
wfirde, wohl aber, daß Frankreich und Rußland alles aufboten, um ihren Dor- 
ſprung zunächſt noch zu vergrößern. Der Akzent liegt darauf, daß der 
eneralſtab alle Rräfte anſpannen wollte, der Rriegsminifter nach feiner 
überzeugung glaubte dies auch zu tun, aber innerlich gelähmt war. Gewiß 
war das eigentliche übel durch die Derfäumniffe der Jahre bis 1912 erſt ge⸗ 
ſchaffen, aber das befeitigt nicht, daß man ſich nicht in letzter Stunde Zu 
außerſten Anftrengungen aufraffte. Dielleicht hätte auch bei einem Zuſam⸗ 
mengehen Moltkes und Heeringens Bethmann ſich ihnen verfagt, aber 
Beeringen hat die Forderungen des Generalftabes direkt bekämpft. Die 
einzige Stelle der Armee, die dem Zerſetzenden Einfluß diefer politilchen Lei= 
tung zugänglich war, hat in entfcheidender Stunde ihr Spiel mitgeſpielt. Das 
läßt lich aus dem geſchichtlichen Bilde der letzten Dorkriegsjahre nicht ſtreichen. 
Zwehl erftrebt ſchließlich eine heute doch wohl mehr ftimmungsmäßige 
Entwertung diefer Refultate, indem er mir porwirft, unter einfeitigem Ein⸗ 
fluß Tudendorffs zu ihnen gekommen zu fein. Er vergitzt dabei, daß 
Heeringen feinen Standpunkt 1919 ausführlich in der Rreuzzeitung dargelegt 
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hat; von Wandel konnte ich einen eingehenden Brief an Feſter benutzen, der 
ebenfalls die auch von Ewehl wiederholten, ſtets gleichen Argumente des 
Rriegsminifteriums ausführt. Deffen Standpunkt wär mir alſo durchaus be- 
kannt. jm übrigen find die Darlegungen meines Buches wie die heutigen 
felbftändig aus dem Nktenſtudium vor jeder Zeugenbefragung entſtanden und 
begründet worden. Wenn Zmwehl meint, ich habe den Anteil Ludendorffs 
Überſchätzt, lo widerſpricht dem der a Quellenbefund, wie ich ihn in 
meinem Buche ausgebreitet habe und hier nicht wiederholen kann. Luden- 
dorff ift unermüdlich die Seele des Drängens des Generalftabes geweſen, der 
Warner, der unerbittlich auf die Gefahren der militäriſchen Lage hingewielen 
hat. Wenn fein ſcharfes Drängen unangenehm wirkte, fo kann ihm das nur 
als hiſtoriſches Derdienft angerechnet werden. Das mag heute manchem 
fonderbar klingen, aber der Biftoriker hat die Aufgabe, den von ihm ge⸗ 
fundenen Tatbeſtand mit voller Wahrhaftigkeit auszuſprechen. Es hat kein 
zweiter Mann mit gleicher Entſchiedenheit feine Perfon für die Nusfüllung 
der Lücken unferer Rüftung eingeſetzt wie der Sieger von Tannenberg. Wenn 
mein Buch darüber als eine „Derherrlichung CTudendorffs“ empfunden werden 
follte, fo ift das nicht zu ändern. Das Beifpiel Moltkes zeigt, wohin kon« 
ziliantes Nachgeben führt. Sein Urteil über Cudendorff, das kompetente 
Urteil des Dorgeletzten, ſprach ſich darin aus, daß er ihn im Aluguft 1914 als 
Stabschef der 8. Armee nach Oltpreußen fandte, um eine Lage zu retten, die 
einen Mann von erbarmungslofer Energie und ftählernem Mute verlangte. 


Zur Pſuchologie der franzöfifchen Militärjuftiz 


Wer heute den Haushalt deutfcher Offiziere, die im Weltkriege gekämpft haben, oder 
der Witwen dort gefallener Offiziere muſtert, wird ſehr ſchnell die Armut diefer Schicht er⸗ 
kennen. Armlichkeit in den unbegüterten Famllien, Außerfte Schlichtheit in den Familien 
ererbten Grundbeſitzes. Man darf getroft behaupten, daß — mit ganz verſchwindenden 
Ausnahmen — es in diefen Häufern kein Stück gibt oder je gegeben hat, deſſen einwand- 
freier Erwerb nicht fofort feftzuftellen wäre. Niemals haben wir gehört, daß aus dielem 
milieu ein koftbares Stück bedenklicher Herkunft feinen Weg ins neutrale Ausland oder 
nad) Amerika angetreten hätte oder auch nur dorthin angeboten wäre. Das aber hätte bei 
der bitteren deutſchen Finanznot geſchehen mülſen, wenn ſolche Stücke vorhanden gemelen 
wären. Haben doch deutſche Runftihäte und altvererbte Familienpreziofen aus pa- 
trizier-, Ndels- und Fürftenbefit in Mengen verkauft werden mülfen, Berliner Antiquitäten« 
händler haben fie angeboten, offen und unverhüllt, und amerikanifhe Häufer ſchmücken lich 
damit, was deutſches Runſtgewerbe und deutſche Frauenhand in alter Zeit für den deutlichen 
Hausgebrauch und Baàusſchmuck hergeſtellt hatten. 

Wer diele Tragödie der Derarmung kennt, follte meinen, daß ſchon die Ehrfurcht den 
feindlichen Standesgenoffen zur höchſten Achtung dieler Opfer des Rrieges dewegen müßte. 
Weit gefehlt: Der fränzöllſche militäriihde Machthaber — mit wenigen rühmlichen Nus⸗ 
nahmen — gefällt ſich noch heute darin, den deutſchen Offizier als Typ eines ebriofen 
Diebes und Plünderers àuszuſchreien. 

Es geht damit nicht anders wie mit der friegsſchuldlüge, die der größte Teil des 
franzöſiſchen Dolkes noch heute dem Deutſchen aufbürdet, obwohl das Gegenteil durch un⸗ 
zweideutige Urkunden längſt feſteht. — ö 

icht genug damit: Franzöfifhe Richter, Männer, denen der Abglanz göttlicher Ge⸗ 
rechtigkelt innewohnen, deren Zunge verdorren müßte, ehe der Mund lich zum vorlätzlichen 
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Fehllpruche auftäte, verurteilen den unantaftbaren Ehrenmann — als deutſchen Offizier — 
tür Taten, die er nie begangen hat, fo einen General wegen einer Tat, die faſt 3 jahre Ipäter 
geſchehen fein Toll, nachdem er den Ort der Tat verlallen hatte, einen Elfäffer, der früher 
deutſcher Offizier war, ſetzt franzöſiſcher Beamter iſt, zunächſt in feiner Nbwelenheit, wegen 
eines Nltweibergeklatſches, das bei der erſten erniten Beleuchtung in nichts zerrinnt, einen 
deutſchen General, der ein Muſter von Einfachheit und peinlicher Uneigennützigkeit iſt, wegen 
Diebftable an Porzellan, das die Ortskommandantur regelrecht für Speiſungszwecke 
requiriert hatte, u. a. m. Diefe Tatſachen, wie es gefchiebt, rein aus dem Dolkehaß zu 
erklären, geht ſchwerlich an. Heutzutage reicht der ftärkfte Raffenhaß nicht aus, um den 
Rechts bruch für den zu motivieren, der ihn degeht. Aus Raflenhaß allein werden weder 
der Jude verbrannt, noch der Deutfdye. Die Pſychologie der franzöſiſchen Militärjuftiz it nur 
zum kleinen Teil auf die durch den Rrieg zurückgebliebene Hähluft zurückführbar. 

Sie liegt auch nicht im IDefen der Militärjuftiz als folcher, wenigſtens nicht vorzüglich. 
— Allerdings Ift das Dormiegen der JDillensiphäre, die Befehlsgewohnhelt, gegenüber der 
reinen Abmägungseinftellung (Deisheitsfphäre) — wie der Derfaffer einmal in fachwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterſuchung ausgeführt hat — ein der Rechtlprechung ungfinftiges plychologlſches 
moment. Darunter leidet jede Militärjuftiz mehr oder meniger. 


Sic volo sic jubeo, 
Stat pro ratione voluntas. 


hat der römiſche Satiriker dem Cäfaren in den Mund gelegt, und ein cäfariftifches Element 
wohnt in einer verborgenen Herzenskalte jedes kräftigen Offiziers. Aber in der normalen 
militärjuftiz bildet doch das nicht minder wirkfame Ehrgefühl des Militärrichterse der Ge⸗ 
tahr üdertriebener Energetik gegenüber ein ausreichendes Gegengewicht. Es ift pielleicht 
das ſchwerſte Rätfel an der franzöſiſchen mMilitärjuftiz, wie wir uns die Ehrverlallenhelt 
ihrer Richter erklären follen. Worauf beruht diefe Jnfamie? Wie kann man als Mann von 
Ehre fo tief finken, wie etwa die Menſchen, die den General v. Nathufius verurteilt haben? 

Um es vorwegzunehmen, die Pfydhologie der galliſchen Militärjuftiz ift durch Eigen- 
ihalten der Dolkefeele erklärlich, und zwar durch ſolche Eigenſchaften, die ohne ihre Mih- 
leitung feit der franzöſiſchen großen Revolution zu den allerſchönſten und nachahmungs⸗ 
würdigen zu zählen wären. — Schon vor dem Übertritt Chlodwigs zum Ratholizismus 
gab es in Gallien eine myftifche Geſtaltung des Heimatgefühls. Wer etwa das Ende des 
Dervingetorix bei Gajus Julius CAfar lieſt und dazu die lebendige Charakteriftik, die Theodor 
Mommlen der keltifchen Seele gewidmet bat, empfindet die Heimatliebe der Relten als 
Gottbegnadung. Gallien ift Götterland, feine Berge, Wälder, ficker, Käufer und Menſchen 
find Götterkinder. Sie find als ſolche fakrofankt. jhre Taten find Göttertaten. Ein Angriff 
auf ihr Eigentum, ein Anfaffen ihres Rörpers Ift Gottesläfterung. — Der Ratholizismue hat 
diele Auffafflung keineswegs geändert, fondern fie in gemilfem Sinne verftärkt. Gesta 
Dei per Frankos!* Diefe Soldaten mögen Schmutzfinken fein, denen die Badewanne ein un⸗ 
bekanntes Etwas ft, fie find und bleiben: „Soldats de Dieu et de la culture. Ihr grenzen= 
Woler Subjektivpismus wird durch diefes Bemwußtfein in den Beſten zum babnbredyenden 
dealismus. Es war ein großer franzöfifher Weltweiſer, der in franzöſiſcher Offiziere- 
uniform im Schützengraben des Dreißigjährigen Rrieges in Deutſchland 1621 mit dem Worte 
dem Alusdruck gab: 


„Cogito, ergo sum!* 


Göttlicher Selbliſchöpfer ift der kranzöſiſche Geift in feiner göttlichen kranzöſiſchen Heimat. 
Das faugt der Franzofe mit der Muttermilch ein, das wird dem Rinde in Baus und Schule 
und Rirche gepredigt. Das gibt ihm ſtraft und Ausdauer in Todesgefahr. Sei mir armem, 
elenden Deutſchen gegrüßt, du vorbildliche Daterlandsmyftik Frankreichs! Wehe den 
Deutihen, die fi an ſolchem Dorbild nicht mehr erheben können! Der Franzofe kann 
kaum anders die echte Daterlandsliebe begreifen als in diefer Weiſe. So hat er unſer 
Deutichland, Deutſchland über alles!“ auszulegen gefucht und den echten Sinn diefes Liedes 
deshalb verfehlt. Die Helligkeit Frankreichs und feiner Rinder verletzen, iſt ein Verbrechen 
gegen Gott, . l'inivasion c'est le crime des contempteurs de Dieu.“ 

ber auch das allein genügt noch nicht, um das Wüten der Militärgerichte gegen den 
unſchuldigen einzelnen Feind zu erklären. jn einem rheinifchen Rriegsgerichtsitrafprozeffe 
nei der franzöfifhe Ankläger unſchuldiger Deutfcher den Richtern zu: 
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„Erinnert euch, daß diefe Menidyen fingend und triumpbierend, die Waffen 
tragend und brauchend durch die blühenden Fluren Frankreichs gezogen find. Er- 
innert euch und feid ſtreng!“ 


€s wird hier das uralte Element der Haftung angerufen, in welchem nicht die legaler Strafe 
verfallene Tat, fondern die „Afebie“ an Stelle der Tat Strafe finden foll. Unler deutſcher 
Strafrechtsſinn mit feinem ſtrengen Grundfat: „keine Strafe ohne geletzlichen Tatbeſtand“ 
kann lich dergleichen gar nicht vorftellen. Dem franzöfiiden Militärrichter ift es ſelbltper- 
ſtändlich. Es würde bier zu weit führen, die gelchichtliche entwicklung der franzöliſchen 
Strafrechtspflege in dieler Beziehung eingehender darzuftellen. Es mag aber an die Rolle 
gedacht werden, die gerade die Rirdyenitrafe des jnterdiktes gegenüber von „Härelle ver⸗ 
leuchten“ Candſchaften in der Praxis des franzöfifchen Ipätmittelalterlichen brachium saeculare 
gelplelt hat. Die gottes läſterlſche Gegend, mindeſtens die gottesläſterliche Sippe, wurde auch 
in der Perfon derjenigen geſtraft, die ihrerfeits nichts begangen hatten. Wahre Ruswüchle 
von Unperftand und Graulamkeit wies nad) diefer Richtung das Dorgehen gegen JDaldenfer 
und Hugenotten auf. Doch zu Doltaires Zeiten ereigneten ſich furchtbare Feblgriffe der fran«= 
Zöllſchen juſtiz, die nur durch „Nleble-Jdeen“ erklärlidy find. 

Indem nun das franzöſiſche Daterlandsgefühl den Rrieg gegen Frankreich und ganz 
befonders den auf franzöſiſchem Boden geführten frieg als Religionsperbrechen empfindet, 
wird auch die paffive Solidarität aller feindlichen Offiziere für diefes Derbręchen als zu 
Recht deltehend angelehen und danach verfahren. Das ilt althergebrachtes Recht gegen 
gottlole Dölker. 

Rönnen wir Deutſchen dergleichen atapiftifhe Strafrechtsanſchauungen auch nicht mit⸗ 
machen, fo wären fie doch uns einigermaßen verſtändlich, wenn fie nur auf dem Grunde 
reiner und echter Daterlandsliebe, dem fie einſt entfprungen find, gewachlen wären. Wir 
könnten fie dann wohl als Fehler verfteben, die von einem hohen und vorzüglichen Dolks« 
charakter eben untrennbar find. Leider ift das feit mehr als 150 jahren nicht mehr der Fall. 
Der ritterliche Relte, dem leine Heimat heilig war, der fi als Götterſohn empfand, dem 
Feudalismus und ftändifches JDefen Zugleich chevaleresque Art war, ift entartet. Die feudale 
Gelellſchaft wurde zur volksmwirtfdyaftlidhen, diefe wurde zur induftriellen und die induftrielle 
zur geldkapitaliftifden Gelellſchaft, wie dies Lorenz v. Stein in der Gelchichte des fozialen 
Cebens in Frankreich in unvergleichlicher Darftellung uns gezeigt hat. So if aus dem 
ritterliden Franzofen der fkrupellofe Wirtſchafts⸗ und Geldmenſch geworden. Dadurch aber 
ift jene geheillgte Heimatsliebe brüchig geworden. Sie Ift heute advokatoriicher, um nicht 
zu lagen ſchaulpleleriſcher Art. Mit finanziellem wie überhaupt mit jeglichem Materialismus 
ift heilige Liebe zum eignen Lande und Dolke unvereinbar. Wer es fühlend befingt: 


„Isaut m’amie, Isaut ma drue, 
Tu es ma mort. Tu es ma vie!“ 


der kann nicht ins Bordell gehen, und wer fein Cand liebt, kann nicht nur fein ſtall und 
feine Erze meinen. Dlele ekelhafte Derquickung rein materlaliſtiſcher Triebe mit der heimats- 
idealen Phraſe ift es, die dem Deutlchen, der doch alles Fremde, àuch das Feindliche zu er- 
faffen lucht, heute erſchwert, irgendwelche wirkliche Berzensberührung zum franzöfiidyen 
IDefen zu finden. Diele Derquickung trägt auch ein gerütteltes Maß von Schuld an der 
Dergiftung der Reparations= und ſtriegsverbrecherfragen. Die franzöfiihen Reparations« 
rechnungen find — es kann nicht ſcharf genug gefagt werden — faft durchweg wiſſentlich 
falſch. Frankreich hat in Wirklichkeit vielleiht nur /, von dem eingebüßt, was es in 
Rechnung ftellt. Es hat die Rechnungsobſekte niemals beſeſſen. Was dafür herauskommen 
wiirde, foll auch gar nicht den angeblichen Geſchädigten zugute kommen, fondern polltiſchen 
Geldfpekulanten, die ſich in patriotifhe Pbhrafenkleider hüllen. Das ift die Wahrheit, zu 
deren Nachweis es ſchon ſetzt an urkundlichen Belegen nicht fehlt. Wir leugnen nicht das 
unendliche Elend, das der von uns auf franzöſiſches Gebiet getragene Rrieg über Frank⸗ 
reich gebracht hat. Obwohl die ſtriegsſchuldigen nicht bei uns, fondern in Paris faßen, find 
wir — nicht gezwungen — fondern von Herzen, aus Menfdhlichkeit — bereit, im Rahmen 
des ſogenannten Derlailler „Friedens“ an der Beleitigung dieles Elends mitzuwirken. Aber 
diefe Gefinnung wird uns durch die franzöſiſche Militärjuftiz faft unmöglich gemacht. Sie 
erſcheint uns als Belfershelferin der verlogenen Finanzcliquen mit ihren falſchen Schadens» 
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rechnungen und Spekulationen in die eigene Taſche auf Roften der wirklich durch den Rrieg 
geihädigten Franzofen. Diele pſychologiſche Erfahrung nimmt durchaus jede Möglichkeit 
des Derltändniffes. Was wir dem ritterlichen galliidyen Patrioten zugeſtehen, und zwar un- 
gezwungen, verweigert unfer Herz dem fkrupellofen Spekulanten. Eugen Meyer. 


Dom Grenz, und Auslanddeutfchtum 
Das Deutſchtum in Ungarn 


vom 


Ungar. Oberregierungsrat J. von Szörtfey, 
Dizepräfident des Ungariſchen National verbandes 


Aus dem Beſtreben der „Deutidhen Rundidyau“ heraus, durch ruhige und 
lachliche Erörterung beſtehender Schwierigkeiten und Unklarheiten an Ihrer Be- 
hebung mitzuhelfen, habe ih den Nuffatz von Herrn v. Szörtfey aufgenommen 
und Herrn Dr. v. Coeſch, den Dorfitenden des Deutſchen Schutzbundes, als 
Renner des ungarländiihen Deutlchtums gebeten, zu feinen Ausführungen 
Stellung zu nehmen. Der Perausgeber. 


m letzter Zeit find in der deutſchen Preffe verlchledene Nuflätze erſchlenen, welche die 
Cage des Deutſchtums in Ungarn recht einfeitig beleuchten und in vieler Binſicht eine welt⸗ 
gehende Unkenntnis der Derhältnilſe in Ungarn bekunden. Da es für Ungarn, das dem 
deutichen Dolke ungetellte Sympatbien entgegenbringt, nicht gleichgültig fein kann, wie die 
deutſche Öffentlichkeit über den ehemaligen Freund und Waffenbruder denkt, möchte ich in 
dieler Frage hier auch den ungariſchen Standpunkt zur Sprache bringen. Jdy bin überzeugt, 
daß viele, welche die Angriffe gegen Ungarn bisher kritiklos ſich zu eigen gemächt hatten, 
mindeftens zum Nachdenken über die Stichhaltigkeit ihrer Auffaflung bewogen werden 
dürften. 

ch bin nicht Politiker und wünſche die Frage nicht vom politifchen Standpunkt aus 
anzufdyneiden. Zu meiner Rechtfertigung will ich nur erwähnen, daß ich in Siebenbürgen, 
im Mittelpunkt des ungarifchen Nationalitätenlebens geboren wurde, daß ich meine Schulen 
in einer lächſiſchen Stadt Siebenbürgens abſolplerte, in der ungariſche, deutfhe und 
rumäniſche Schulen, mit gleichen Rechten ausgeltattet, in voller Eintracht ihrer kulturellen 
Beitimmung nachkamen. Wiederholt lebte ih während meiner Studienzeit im Baule leben- 
bürglich⸗ſächſiſcher Familien und auch ſpäter, als ich in amtlicher Stellung unter den Sachlen 
weilte, wurde mein Derkehr mit diefem tüchtigen, fleißigen Dolke niemals getrübt. ch 
hatte Gelegenheit, feine Sitten, Gebräuche, Deranlagung und Denkungsart kennen zu lernen, 
und glaube, behaupten zu können, daß ich es zu verſtehen fähig bin. Meine Bemerkungen 
ſtammen daher aus eigener Erfahrung und nicht aus Mitteilungen anderer. 

Ich halte es für das größte Übel, daß man uns Ungarn in Deutſchland zu wenig 
kennt. Die bekannte Wiener Politik, die zur Schwächung des Ungartums die Nationalitäten“ 
frage überhaupt erft ins Leben gerufen hat, errichtete an der Ceſtha eine wahre chineliſche 
Mauer zwiſchen Ungarn und dem Deutfhen Reich. Und das fonft fo gründliche deutſche 
Dolk machte bel dieler chineſiſchen Mauer in feiner überwiegenden Mehrheit halt und wagte 
lich nicht über Wien hinaus, weil es der Meinung war, daß ihm jenfelts der Grenzen all- 
mögliche Gefahren drohten. ch betone, daß ich lelber oft Gelegenheit hatte, feltzultellen, 
wle wenig die Deutſchen uns kennen, und mit weich unglaublicher Unorlentlertheit fie 
Urteile über uns fällen. 

Doch ich möchte nun auf meinen eigentlichen Gegenftand übergehen. 
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Vor allem möchte ich der Meinung Ausdruck verleihen, daß es in Ungarn in der 
Dergangenbeit eine im wahren Sinne des Wortes genommene deutſche Nationalitätenfrage 
eigentlid nicht gab. Eine ſolche wurde höchſtens künltlich geſchaffen. Was man gewöhnlich 
unter dem Namen Nationalitätenfrage bezeichnet hat, war eigentlich nur ein Derwaltungs⸗ 
problem. Die Gleichberechtigung der Staatsbürger war vielleicht nirgend in der Welt fo 
weitgehend geſſchert wie in Ungarn. jah muß anerkennen, daß die Dollzugsorgane und 
Dermaltungsfaktoren nicht überall einwandfrei funglerten. Dies iſt aber keine National- 
tätenfrage.. Denn wo die Derwaltung ſchlecht war, dort war fie ebenfo ſchlecht der 
ungariſchen Bevölkerung wie den Deutlchen gegenüber. Und das ift doch allgemein bekannt, 
daß die Frage der Derwaltungsreform ſeit einem halben jahrhundert faſt in jedem Regle⸗ 
rungsprogramm enthalten war, und daß fie nur infolge der komplizierten innerpoll tiſchen 
Cage des Landes und befonders infolge der verichledenen ſtaatsrechtlichen Bindungen nicht 
zur Durchführung gelangte. 

Und doch war ſchon vor dem ſtriege durch künftlihe Propaganda ein deutſches 
Nationalitätenproblem geſchaffen worden. Dieſe Propaganda wurde von feiten der Sieben. 
bürger Sachſen eingeleitet, wobel fie Budapeſt ängftli zu vermeiden ſuchten und direkt in 
Wien Derbindungen anknüpften. Daß auch die eigentlichen Triebkräfte in Wien zu ſuchen 
waren, wird jetzt auch ſchon in deutſchen Publikationen offen zugegeben. über die Be- 
rechtligung der nach Wien und Berlin gerichteten Rlagen der Siebenbürger Sachlen wünſche 
ich mich nicht näher zu äußern. ch berufe mich nur auf die Feftitellung eines Werkes, das 
im Derlag des Dereins für das Deutſchtum im Auslande unter dem Titel „Jahrbuch des 
D. D. . für das Jahr 1922“ herauskam. Dort leſe ich S. 78 folgende Erklärung: „Dordem 
genoffen die Siebenbürger in Ungarn als reglerungs freundliche Partei weitgehende Selb⸗ 
ftändigkeit in der Organifation von Rirche und Schule und bezogen für die kulturellen 
Aufgaben derfelben vom ungariſchen Staate namhafte Subventionen.“ Und dann wird S. 79 
feltgelegt, daß das Deutſchtum in Siebenbürgen „bei 225 000 Seelen durch eigene Rraft außer 
zahlreichen Dolksfchulen bis in jüngfte Zeit zehn höhere Dolksſchulen, fünf Bürgerſchulen, 
fünf Cyzeen, zwei Gymnalfien, eine Ober- und eine Unterrealſchule zu erhalten verſtand'. 
ch glaube, daß beide Stellen dafür zeugen, daß die Sachlen keinen Grund hatten, ſich über 
kulturelle Unterdrückung zu beklagen. In wirtſchaftlicher Beziehung aber waren fie in einer 
Cage, die fie günftiger auch im Mutterlande nicht hätten erreichen können. 

Charakteriſtiſch ift, daß mir von deutſcher Seite und auch in Berlin auf diefes Argument 
mehrmals ſchon die Antwort zuteil wurde, daß wir uns auf die Siebenbürger Sachlen nicht 
berufen dürften, weil diele für uns nur eine Reklamenationalität waren, mit denen wir 
unlere eigentliche Unterdrückungspolitik vor der Welt verſchlelern wollten. 

Es ift alſo in Deutfchland zweifellos bekannt, daß Ungarn den Siebenbürger Sachlen, 
die felber einen Wert auf ihre kulturelle Sonderftellung legten und ihr eigenes Dolksbewußt⸗ 
fein lich bewahrt hatten, die weiteſt gehenden Zugeltändniffe machte und ihrer kulturellen 
und völkiſchen Entwicklung keineswegs hinderlich war. Troß diefer Erkenntnis hören die 
Angriffe gegen Ungarn noch immer nicht auf. ch berufe mich nur auf das ſchon angeführte 
jahrbuch, in dem die alten Rläger die alten Anklagen wiederholen mit der einzigen finde- 
rung, daß ſetzt nicht mehr die Zuſtände in Siebenbürgen, fondern die in der Batſchka und 
in der Baranya einer gebäffigen Rritik unterzogen werden. Ruf Grund meiner obigen 
Feltſtellung glaube ich ausfpredhen zu dürfen, daß Ungarn von feinem ehemaligen Der⸗ 
bündeten eine vorfichtigere Beurteilung und nach dem vierjährigen gemeinlchaftlichen Rampf 
ein klein wenig Nachſicht verdient hätte. 

m vergangenen jahre it unter dem Titel „Deutſche im Ausland“ ein Buch erſchlenen, 
das die Tage der Deutſchen in Ungarn, Rumänien und Jugoflamien behandelt. oh möchte 
vor allem, abgefehen von dem nhalt, darauf aufmerkfam machen, wie verfchieden leldii der 
Stil der einzelnen Abſchnitte des Buches iſt. Während den Nadhfolgeftaaten gegenüber die 
meiteltgebende Loyalität zum Ausdruck gelangt, wird Ungarn in einem geradezu gebäffigen 
Tone behandelt. Was den Inhalt der einzelnen Abfchnitte anbelangt, fühle ich mich zu einer 
allgemeinen Rritik nicht berufen. Doch muß ich bemerken, daß darin einige Irrtümer ent- 
halten find, die in einem als Quellenwerk auftretenden Buche nicht vorkommen dürften. 
Jh will keine Worte auf die Rritik des dako-romaniſchen Urfprungs der Rumänen verlieren, 
den der Derfaffer ſich in überaus loyaler Weile zu eigen mächt. Nuch iſt es hiſtoriſch er⸗ 
wlelen, daß Stefan der Heilige eben darum die Rrone vom Papfte erbat, weil er fie vom 


106 


N 


Dom Grenz- und Auslanddeutihtum 


deutſch-römlſchen Raifer nicht annehmen wollte. ech will nicht behaupten, daß in dem 
Ratholizismus, den Stefan der Heilige in Ungarn eingeführt hat, der Begriff des deutſch- 
römifchen Chriſtentums unbekannt war. Doch muß ich feftftellen, daß die in der Derbreitung 
des Chriftentums tätigen Geiſtlichen zum größten Teile Jtaliener und Slawen waren. Un» 
zutreffend ift auch die Behauptung, daß Stefan der Heilige von feinem dankbaren Dolke 
feiner pollitiſchen Derdienfte wegen heilig gelprochen wurde, obgleich allgemein bekannt ft, 
daß die Heiligiprechung nur von Rom ausgehen kann, und zwar nur für Derdienfte um das 
allgemeine Chriftentum ulm. ulw. Intereſſant iſt die einfeitige Auslegung von ſtatiſulchen 
Angaben S. 102. Bier hebt der Derfaffer den umſtand, daß zwiſchen 1900 und 1910 in 
abfoluten Zahlen bei jeder Nationalität Ungarns mit Ausnahme der Siebenbürger Sachlen 
ein Zuwachs zu verzeichnen iſt, gar nicht hervor, fondern betont nur den relativen Zuwachs 
des Ungartums, und, um die Ungarn des Chaupinismus zeihen zu können, läßt er ſich zu 
der unwahren Behauptung verleiten, daß die ungariſche Raſſe kinderarm lei. Es ift mir 
ganz unverſtändlich, warum der feine Raffe liebende Derfaffer nicht das Einkinderfyftem 
der Siebenbürger Sachen geißelt. Übrigens Ift es eine alte Feſtſtellung, daß die Sachlen 
in Siebenbürgen nur den Rumänen gegenüber an Boden verloren haben, während dem 
Ungartum gegenüber ſogar ein geringer Zuwachs ſtattgefunden hat. 

Sntſchleden eigentümlich muß aber berühren, daß das erwähnte Werk die Bationall⸗ 
tätenpolitik der Nadfolgeftaaten auf Roften der Ungarn herausſtreicht und die Rumänen und 
Serben als Erlöfer des Deutlchtums behandelt. Es iſt meine Überzeugung, daß ein Stand- 
punkt, der uns gegenüber die Nationalitätenpolitik der Nachfolgeftaaten verherrlicht und fie 
auf Grund einiger Scheinargumente zur Derurteilung des ungariſchen Dorgehens auszu= 
nützen verſucht, nicht aufrichtig fein kann. ch möchte nämlich vorausfeten, daß jeder, der 
lich mit der Frage der nationalen Minderheiten befaßt, die zentraliſtiſche Unterdrückungs⸗ 
politik der Dachfolgeſtaaten ebenfo kennen müßte, wie ich ſelblt. Und wenn dies der Fall 
iu, fo mälfen alle ähnlichen Argumente hinfällig fein. Auf die Derherrlichung der Zultände 
in den Nachfolgeſtaaten habe id nur die Antwort, daß ich ein viel zu aufrichtiger Freund 
70 Deutlchen bin, als daß ich die Beſtändigkeit der gegenwärtigen Lage ihnen wünſchen 

nnte. 

Und wie richtig meine Auffaffung ift, und wie ralch die Ernüchterung erfolgt ft, dafür 
will ich mich wieder nur auf deutſche Quellen berufen und will meinen Standpunkt nicht 
auch noch mit meinen eigenen Argumenten unterſtützen. 

n der Zeitfchrift „Die Deuiſche Nation“ (Dr. 5, 1923) finde ich einen Auffat über die 
neue rumänifhe Derfaſſung. Unter anderem fchreibt hier der Derfaffer: „Die Rirchen⸗ 
gemeinſchaften der Minderheiten find fernerhin — als klaffiihes Beifpiel felen die Sieben« 
bürger Sachlen erwähnt — die Träger des Schulwelens. Diele zerfhlagen zu können, war 
mit ein Hauptzweck des Derfafflungsentmwurfes.*“ Und meiter: „unwillkürlich wendet ſich 
heute der Blick der Deutfchen Großrumäniens zurück und überblickt die Gefdichte, in der 
es mit Ungarn verbunden war. Es gibt auch bier viele trübe Momente. Rein einziger 
läßt lich aber auch nur annähernd mit dem vom 29. März 1923 (Sanktionierung der neuen 
rumänifchen Derfaffung) vergleichen.“ 

jn Deutlchland dürfte auch der Derlauf des am 19. Auguft 1923 ftattgefundenen Ron= 
greffes der Banater Schwaben nicht unbekannt fein, auf welchem man gegen zwei Schul- 
perordnungen der Regierung Stellung nahm. ch möchte nur auf einige dabei erklungene 
Feftftellungen verweilen. „Beide Derordnungen“, fagt Prälat Blaſchkowitſch, „bedrohen das 
Minderheitsfchulmefen mit dem Ruin, unfere zukünftige intelligenz mit der Entnationall« 
llerung, Cehrer und Profefforen mit Amtsverluft und Brotlofigkeit.“ „Alle Derordnungen,“ 
lagt Redakteur Beller, „find darauf gerichtet, unfere heiligften Rechte, die deutfiche Schule, 
zu rauben.“ .. „Wir bemerken täglich,“ erzählt Senator Möller, „irgendwo an unferem 
Leibe ein Stück Entrechtung.“ Und welter derfelbe: „Die JDahrbeit iſt, daß man in Bukareft 
feiner Pflicht uns gegenüber nicht genügt, daß man das Ehrenwort der Rarlsburger Be- 
ſchlülfe unter den Tiſch geſchmiſlen hat, daß man den Friedensvertrag nicht einhält, daß man 

die zahlreichen Derſicherungen rumänifcher Politiker und Staatsmänner zu Worten in den 
Wind erniedrigt hat. Es iſt ſoweit gekommen, daß die Dölker auch den heillgſten Der⸗ 
ſicherungen der Regierungsleute nicht mehr glauben.“ Und endlich Senator Ropony: „Wir 
vertrauten auf unfer Naturrecht und auf die Rarlsburger Befdlüffe und mülffen nun lehen, 
wle diefelben mit Füßen getreten werden.“ 
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jeder, der die Rumänen nur einigermaßen kennt, mußte dies im voraus willen: Ende 
1923, als das Werk „Deutihe im Ausland“ herauskam, war all dies ſchon durch konkrete 
Fälle erwielen, und es iſt kaum anzunehmen, daß die ftets gut informierte deutiche Preſſe 
von den Ereigniffen und Entrechtungen der Minderheiten in den Nachfolgeſtaaten keine 
Renntniſſe hätte. Und wenn dies der Fall war, fo taucht die Frage auf, wie eigentlich der 
loyale Ton den ehemaligen Feinden gegenüber zu rechtfertigen iſt, während gegen den 
einftigen Derbündeien man fo lcharf ins Gericht geht. Mihverſtändniſſe find wohl auch 
zwiſchen Deutſchen und Ungarn vorgekommen. Doch find Mitverſtändniſſe auch zwlſchen 
Brüdern eine häufige Erſcheinung. Es genügt vielleicht, auf die Rämpfe hinzuweilen, die 
in der Dergangenheit zwiſchen den einzelnen deutſchen Brüderftaaten, befonders zwiſchen 
Preußen und Bayern geführt wurden. 

jetzt nachträglich wird die Frage, wie ich höre, auch in Siebenbürger lächſiſchen ftreilen 
ſchon ganz anders beurteilt. Einer der Führer der Siebenbürger Sachlen erklärte im ver⸗ 
gangenen jahre auf die Frage, ob die Sächlen ſich in ihrer ſetzigen Cage nicht enttäulcht 
fühlten, daß fie nicht enttäufcht werden konnten, well fie, als fie ſich freiwillig den Rumänen 
anſchlollen, nur die Wahl zwiſchen dem fofortigen Tod oder dem allmählichen Dergehen 
hatten. Wenn fie ſich bel dem Zufammenbrudy von 1918 an die Seite des ungartumse ge- 
ftellt hätten, fo wären fie von den Rumänen fofort vernichtet worden. So aber blieb ihnen 
doch noch ein langfameres Dergeben. Und ... quis habet tempus ... Man kann nicht 
wiſſen. 

Diele Erklärung ft für die ganze Minderbheitspolitik der Sachen charakteriſtiſch. Und 
wenn fie aufrichtig gemeint ift, fo frage ich, woher dann der ſcharfe Ton den Ungarn gegen⸗ 
fiber, die dem Deutſchtum allein noch Freundichaftsgefühle entgegenbringen. ch habe mit 
meinen deutſchen Freunden oft über diefe Fragen geſprochen und oft gehört, daß man in 
Deutſchland die ſchwere Tage der ungariſchen Regierung in der Minderbeitsfrage wohl zu 
würdigen versteht. Diele Erkenntnis iſt durchaus gerechtfertigt. Denn man muß immer 
befürchten, daß die Minderbeitsperfügungen der Regierung bei der ungariſchen Bevölkerung 
eine gemilfe Beunruhigung hervorrufen werden. ch meinerfeits halte z.B. die Ernennung 
eines eigenen Reglerungskommiſſärs für die deutfhe Bepölkerung für unrichtig. Denn bei 
der vollſtändigen Gleichberechtigung der Staatsbürger iſt wohl eine eigene Intereſlen⸗ 
vertretung für einzelne Bevölkerungsgruppen ganz überflüffig. Die Erfahrung lehrt, daß 
die Angehörigen der Minderheiten bei den Beſuchen des Regierungskommiffärs perſönliche 
Forderungen und JDünfdye ftellen, die aber nicht kultureller Natur find, fondern ſich auf 
wirtſchaftliche Fragen beziehen. Die Regierungskommifläre verfuhen dann, foldyen 
JDünfdyen bei der Regierung Geltung zu veridyaffen, und fo entſteht eine von der übrigen 
Bevölkerung mit Recht beanftandete Lage, in welcher die Minderbeitsbevölkerung auf 
Roften des Staatspolkes als befonders bevorzugt erſcheint. Wenn aber das Syſtem der 
Regierungskommiffäre aus irgendeinem Grund dennoch als mfnfchensmert erſchlene, fo 
wäre zur Dermeidung von Zmiltigkeiten innerhalb des Deutſchtums ein Nichtdeutfcher für 
diefen Poften geeigneter gewelen. Nun wurde aber ein ungarländiſcher Schwabe zum Regie 
rungskommiſſär ernannt, der feitens der Deutſchen abgelehnt worden Ift. 

Hier taucht nun eine Frage auf, die mir noch niemand klar beantworten konnte. Wo 
beginnt und wo hört nach reichsdeutſcher Auffaffung der Auslandsdeutiche auf, der als 
berufener Dertreter feines Dolkes gelten kann. Was find die Rriterien, die jemanden zum 
echten Auslandsdeutihen ftempeln? Es ift mir immer unverltändlich gewelen, wenn 
einzelne Männer in Ungarn, die als Deutſche geboren find und ſich trotz ihrer ſtaatlichen 
oder öffentlichen Stellung immer als Deutſche bekannten, von reichsdeutſcher Seite nicht als 
pollmertig anerkannt wurden. Muß die Derleugnung des Mutterlandes für diefe braven 
deutfhen Männer, unter denen ſich die tüchtigſten Rräfte Ungarns befinden, nicht geradezu 
beſchämend fein? 

Die Frage, wer eigentlich als Deutſcher zu dewerten ift, gewinnt befonders vom 
Standpunkt der Zuſammenſetzung der Natlonalperlammlung Bedeutung. In Wirklichkeit 
befindet ſich unter den Reichstagsabgeordneten eine ganze Reihe von deutſchen Männern, 
doch dehauptet man in Deutfchland immer wieder, daß diefe nicht das ungarländiſche 
Deutſchtum vertreten, weill die Namen, die man dort zu feben wünſche, in der Lifte der 
Abgeordneten nicht vorkommen. Und doch ift bei den Wahlen der Wille der deutſchen 
Bevölkerung Ungarns zum Rusdruck gelangt, und daß diefe ſich nicht für diejenigen ent⸗ 
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ſchleden hat, die auch in Deutſchland als vollwertig angefehen werden, dafür kann weder 
das Ungartum noch die ungariihe Regierung verantwortlich gemacht werden. 

Und troßdem in Ungarn nach reichsdeutſcher Auffaffung die deutſche Minderhelt keine 
parlamentariſche Dertretung hat wie in den Nadhfolgeltaaten, ift bei uns zum Schutze der 
Minderheiten viel mehr geſchehen als anderswo. Die im vorigen Jahre erſchlenenen 
Minderbeitsperordnungen und die ſeither erfolgte geletzliche Regelung des Sprachgebrauches 
bei den Gerichten ſichern den kulturellen Beſtand des ungarländifhen Deutlchtums viel 
weitergehend, als dies in den Nachfolgeſtaaten der Fall iſt, wo geradezu in den Der- 
taſſungsgeſetzen die Entrechtung der Minderheiten ſankilonlert wird. Zwar hat die 
Schwäbiſche Dolkspreſle“ in Temespar nad) Erſcheinen der ungariſchen Minderbeite- 
perordnung ſich einen Angriff auf das Ungartum leiſten zu mülſen geglaubt, zur ſelben 
Zeit, als der erwähnte Rongreß in Temespar zulammentrat, wobei fie nicht unterließ, ihrer 
Freude darüber Ausdruck zu geben, daß das Banater Schwabentum durch den vlerjährigen 
Weltkrieg aus der ungariſchen Unterdrückung der rumäniichen Freiheit zugeführt wurde. 
Seither aber hat ſich auch die „Schwäblſche Dolksprelle“ eines Befferen befonnen und hat 
in verſchledenen Artikeln gegen die Segnungen der rumänlſchen Erlöfung Stellung ge⸗ 
nommen. N 

Eine überaus wichtige Frage iſt die der deutihen Schule in der Batſchka und in der 
Baranya. Es wurde behauptet, daß während der ſerbiſchen Beſetzung mehrere deutſche 
Schulen errichtet wurden, die dann unter der ungariſchen Berrſchaft wieder aufbörten. Um 
diele Fragen richtig beurteilen zu können, muß man in Betracht ziehen, daß der Dolks⸗ 
ſchulunterricht in Ungarn in erfter Cinie in den Wirkungskreis der ftonfeſſionen und an 
zweiter in den der Gemeinden fällt. Nur wo dle konfeffionellen und Gemeindeſchulen 
tür den Bedarf nicht genügen, wurden ſtaatliche Schulen errichtet. So iſt es möglich, daß 
die ſtaatlichen Schulen nur 15 Prozent fämtlicher Dolksſchulen in Ungarn ausmächen. 
Wlederholt ift der Gedanke der Derſtaatlichung des Dolksſchulwelens aufgetaucht. Doch 
haben die Ronfeffionen, die befonders in den deutſchen Gemeinden die Träger des Dolks- 
ſchulunterrichtes find, gegen diefe Entrechtung immer energiſch Einlpruch erhoben. Dies 
lit vom Standpunkt des Minderbeitsfhulmefens ſehr wichtig, weil die ſchulerhaltende 
Ronfelfion oder Gemeinde die Sprache des Unterrichts im eigenen Wirkungskreis felizu- 
ſtellen hat. Wo daher die Bevölkerung die Einführung der deutſchen Unterrichtsfprade 
für notwendig bielt, dort ſtand es ihr frei, entweder als Glaubensgemeinde oder als Der- 
maltungsgemeinde eine Schule zu erhalten. Natürlich hatte fie auch die Caſten der Schule 
zu tragen, abgerechnet gemilfe ſtaatliche Gehaltszufhüfle. Die Gemeinden der oberen 
Batſchka und des Romitates Baranya Ichienen die Rufrechterhaltung der deutſchen Schulen 
unter der ungariſchen Herrſchaft unter befonderen Opfern nicht für nötig gehalten zu haben. 
Doch maächten fie von ihren geletzlichen Rechten ſofort Gebrauch, als fie unter die kulturell 
minderwertige ſerbiſche Herrſchaft gelangten. Daß fie dann nach Wiederherſtellung der 
ungariſchen Berrlchaft aus eigenem Antrieb die konfeffionellen Schulen wieder aufgegeben 
haben, ift eine natürliche Folge der ſchwäbiſchen Denkungsart, die jedes überflüffige Opfer 
ſcheut und deshalb, als die ihren Rulturanfprüchen entſprechenden ungariihen Schulen 
wieder eröffnet wurden, die auf eigene Roften errichteten konkelſlonellen Schulen ein⸗ 
gehen ließ. ö 

ch möchte hier befonders betonen, daß der Mangel an deutſchen konfeffionellen Schulen 
in den meiſten Gegenden Ungarns nicht eine politifche, fondern eine wirtſchaftliche Frage 
it. Zur Rechtfertigung diefer Behauptung vermeife ich auf das hochſtehende Schulwelen 
der Slebenbürger Sachen, das unter denfelben Geſetzen und Derordnungen entitanden ſſt 
und bis auf unfere Tage erhalten blieb. Doch berufe ich mich diesbezüglich auch auf einen 
Führer des Banater Schwabentums, auf Dr. Rafpar Muth, der auf dem ſchwäbiſchen 
Rongreß in Temespar ſich folgendermaßen geäußert hat: „Es hieße Dogelitraußpolitik be⸗ 
treiben, wenn wir unfere eigenen Fehler nicht erkennen und bekämpfen würden. Daß wir 
mit unferem Schulwelen fo manchen Mißerfolg erlitten, ift zum Teil auch die Folge unferer 
Engberzigkeit. Die Opfermilligkeit unferes Dolkes iſt bei weitem noch nicht dort, wo fie 
fein follte. ch habe Gelegenheit gehabt, mit Dertretern faft aller deutichen Minderheiten 
zu ſprechen und mußte mit Bedauern feltſtellen, daß faft überall eine mefentlich größere 
Opferwilligkeit der Deutſchen vorhanden Ift als gerade bei uns.“ 

nach diefer Feſtſtellung muß ich erwähnen, daß die porjährige Schulverordnung auch 
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in diefer Ainficht eine bedeutende fnderung brachte. Schon im erften Jahre wurde die 
deutſche Sprache in einer ganzen Reihe von Schulen eingeführt. Um fo ungerechter in 
der Angriff der „Deutlchen Zeitung“ vom 15. juli, der unter vollſtändiger Außeradtiaflung 
konkreter Tatlachen die ungariſche Regierung der Nichteinhaltung ihrer eigenen Derord⸗ 
nungen befchuldigt, obgleich der Derfaffer des betreffenden Artikels lich leicht hätte üder⸗ 
zeugen können, daß die auf die Unterrichtslprache bezügliche Schulreform bereits in zwei 
Dritteln der in Betracht kommenden Gemeinden in geringerem oder weiterem Maße durch- 
geführt worden ift, und daß lich die weitere Durchführung in Dorbereitung befindet.) 
Und dann muß man doch in Betracht ziehen, daß eingreifende Reformen von heute auf 
morgen nicht vollſtändig verwirklicht werden können, well die nötigen Tehrkräfte fehlen 
und auch finanzielle Schwierigkeiten beſtehen. 

endlich möchte ich auch noch dem Dormurf des Chauvinismus begegnen, der in der 
deutſchen Preſſe lo oft gegen Ungarn erhoben wird. eh meinerleits erblicke in dem Dor⸗ 
wurf des Chaupinismus keine Beleidigung, fondern eine Tugend, und bedauere vom 
ungariſchen Standpunkt nur, daß das Ungartum nicht einen fo großen Chauvinismus auf 
zubringen vermag, wie ich ihn bei den meilten Deutſchen angetroffen habe. Mir imponiert 
geradezu das cdhaupiniftifhe Selbltbewußtſein, das aus allen deutſchen Deröffentlichungen 
über das Auslandsdeutihtum zum Ausdruck gelangt, und es wäre eine große Aufgabe, 
wenn man den deutfden und den ungariſchen Chauvinismus im Dienſte der gemeinfamen 
Jntereffen miteinander in Einklang bringen könnte, da ja der deutſche Chaupinismus eben 
von dem ungariſchen Chaupinismus am wenlgſten zu befürchten und mit ihm die meilten 
gemeinfamen jntereſſen hat. 

es erübrigt ſich wohl, die gemeinfamen politifhen und wirtſchaftlichen Intereſſen nach 
den Erfahrungen des Weltkrieges näher zu behandeln. Die gemeinlamen Rämpfe und die 
beide Staaten bedrohende fſlawiſche Gefahr bedingen für beide Dölker ein gemeinfames 
Dorgeben. Huch bei diefem Punkte möchte ich mich auf einen deutlchen Zeugen berufen. 
Rein geringerer als Bismarck mar es, der öfters ausgeführt hat, daß die Selbftändigkeit 
der Öfterreichifch-ungariihen Monardie ein ganz beſonderes Jntereffe des Deutſchen Reiches 
lei. Und auch diesbezüglidy ließ Bismarck keinen Zweifel übrig, daß er diefe ſelbſtändige 
Monarchie mit einem ftarken und felbftändigen Ungarn und mit Budapeſt als Schwer⸗ 
punkt bedacht hat. In diefem Sinne Außerte er ſich Ende der fechziger Jahre dem damaligen 
Berliner öſterreichiſch-ungarlſchen Gefandten Grat Rarolyi gegenüber. Auf das Gelpräch 
Bismarcks mit Rarolyi berief lich Graf Beuft in der Sitzung der öſterreichllchen Delegation 
am 19.Auguft 1869. Es Ift eigentümlich, daß diefes polltiſche Dermächtnis keine fin- 
bänger unter den gegenwärtig führenden deutfdyen Politikern gefunden hat, denn es wäre 
eine dankbare Aufgabe für jeden Politiker, die das Derhältnis der beiden Staaten trübenden 
Momente auszufdalten und einer gefühlsmäßigen Annäherung die Wege zu ebnen. Die 
Staaten der Entente haben die Bläffe der deutſchen Politik bereits erkannt und find beſtrebt, 
durch eine überaus geſchickte Propagandatätigkeit eine zukünftige Derſtändigung von vorn- 
herein zu erſchweren. Wie lehr die franzöſiſche Propaganda, über welche die „Germania“ 
in ihrer Nummer vom 11. jun intereffante Enthüllungen bringt, die deutſchen Intereſſen 
in Ungarn gefährdet, ſcheint man in Berlin nicht genügend einzuſchätzen. 

Wenn auch die weiteren Rreife für politſſche Erwägungen meniger empkänglich find, 
muß es entichieden befremden, daß auch die wirtſchaftlichen jntereſſen ganz außer acht 
gelaffen werden. Bei dem nach dem Weltkriege fo fehr eingeſchränkten Seehandel dürfte 


1) Als Nachlatz eines Artikels von Werner von KBeimburg „Ein deutſcher Dolks⸗ 
bildungsperein in Ungarn“ ſchreibt Dr. . Weber im „Tag“ (Mr. 192) vom 10. Auguft 1924 
folgendes: „Über dle Durchführung der Schulperordnungen wird uns von ungarlſcher Seite 

eſchrleben: Die Durchführung der Schulnerordnungen wurde ſchon in dem vergangenen 

uljahr eingeleitet. Don den 375 Gemeinden, in denen die Deutſchen in der Mehrheit 
find, oder in denen es 40 ſchulpflichtige deutfche Rinder gibt, ift der Unterricht der Mutter- 
lprache im vergangenen jahre ſchon in 282 Gemeinden eingeführt worden. Davon erfolgt 
der Unterricht ausſchließlich in deutfcher Sprache in 52 Schulen, während in 68 Schulen ein 
gemiſchtſprachiger Unterricht ftattfindet und in 162 Schulen das Deutſche als Unterrichts 
gegenltand unterrichtet wird. In ſämtlichen Schulen wird der Religionsunterridt in deut- 
ſcher Sprache erteilt. Für das im September beginnende nächſte Schuljahr ilt eine weitere 
Nusgeſtaltung des deutſchen Schulwelens geplant.“ 
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es für die deutichen Indultrieintereſſen nicht gleichgültig fein, daß der Landweg von Deutſch⸗ 
land nach Bagdad über Budapeſt führt. Und follte man nicht auch daran denken, daß ein 
wirilſchaftlich ſtarkes Ungarn zahlreiche deutſche Jnduftrieerzeugniffe gegen Agrarprodukte 
aufnehmen könnte? 

Man braucht keine befondere politiſche Scharfſichtigkelt, um zu erkennen, daß der 
aggrelſibe Ton, der in Deutſchland Ungarn gegenüber faft üblich geworden ift, der Sache, 
in deren Intereſſe der Angriff erfolgt, nur ſchaden muß. Dadurch wird die Nationalltäten« 
politik der ungariſchen Regierung zmeifellos erſchwert und die deutſchfeindliche Propa= 
ganda der Entente nur befördert. Die Angriffe der Deutſchen können Ungarn in feiner 
heutigen Cage nicht ſchaden, doch müſſen fie felbit bei den àufrichtigſten Freunden in Ungarn 
eine Erbitterung hervorrufen, die leicht eine Neuorientierung der ungariſchen öffentlichen 
Meinung zu Folge haben könnte, und dies kann doch keinesfalls im Intereſſe des Deutſch⸗ 
tums fein. 


Dom Deutfchtum in Ungarn und im Reiche | 
von 


Karl &. von Loeſch 


Daß die „Deutide Rundſchau“ dem Auffat des Herrn Oberregierungsrats von Szöriſey 
Raum gegeben hat, freut mich lehr, obwohl ich nicht den Dorzug habe, Berrn von 
Szörtfey perlönlich zu kennen. Aber ich kenne die große Bedeutung des Ungariſchen 
Nationalverbandes, die derjenigen unferer erſten Dereine entlpricht. Dazu kommt, daß ich 
die geiſtvollen und warmherzigen Ausführungen des Derfaffers voll würdige, wenn ich 
ihm auch nicht in allem, wie ilch noch ausführen werde, deizupflichten vermag. Um fo 
mehr begrüße ich aber die Gelegenheit zu einer offenen Rusſprache und wünſche nur, daß 
fie nicht nur deutſche, fondern auch ungariſche Lefer finden möge. Die IDefensart der 
„Deutſchen Rundidyau“ bringt es mit lich, daß ich jede Polemik vermeide und. es auch den 
Derfaffern der von Berrn von Szörtfey bemängelten Auffäte überlaffe, ihre Darſtellungen 
zu belegen. Pier kann es nur um welentliche Tatlachen und Grundgedanken geben; eine 
erfhöpfende Behandlung erlaubt der Raum nicht. 

Der Derfaffer hat mit Recht hervorgehoben, daß Ungarn und Deutſche zwei Dölker 
find, die verhältnismäßig wenige Reibungspunkte haben. hre Dergangenheit und ihre 
Zukunft weilen fie aufeinander hin. jhre elgenſchaften ergänzen ſich in vielem. Die 
Ententepropaganda in Ungarn arbeitet fleißig und hat gerade in jüngfter Zeit Fortichritte 
gemacht. Aus Reichsdeutſchland geſchieht dagegen fo gut wie nichts, und fo mülfen wir 
befürchten, daß das Rapital an guter Meinung für das Deutihe Reich und die deutſche 
Rultur allmählich aufgezehrt wird. Wenn der Auffat Herrn von Szörtleys dazu beitragen 
follte, hierin Abhilfe zu fchaffen, lo wäre viel gebellert. 

Aber nicht nur der verlorene Rrieg, die drückenden Zwangsverträge, die Revolutlonen, 
die Aufftände und die Geldverſchlechterungsnöte haben ſich hindernd zwiſchen beide Dölker 
geftellt, londern auch die von Monat zu Monat an Bedeutung gewinnende Frage des 
Deutſchtums in Ungarn. Kerr von Szörtfey hat über den unfreundlichen Ton reichsdeutſcher 
Nuffätze, die noch dazu an Ungarn ſtrengere Maßltäbe als an die Dachfolgeſtaaten legen, 
Beſchwerde geführt und auf die Folgen hingewleſen. Darin gebe ich ihm durchaus recht. 
jede unnötige Schärfe ift vom Übel. Der Ungar ſteht uns viel näher als der Slawe oder 
der Romane. Was wir einander zu lagen haben, wollen wir in anftändigem und freund- 
ſchaftlichem Tone ausſprechen. Andererſeits befteht aber kein Zweifel, daß es heute eine 
deutſche Frage auch in dem verltümmelten Ungarn gibt, in dem immerhin nach der 
letzten ungariſchen Erhebung 550 000 Deutſche in 375 Gemeinden leben, und daß fie nicht 
künſtlich gemacht iſt. Diele Frage ift nicht nur eine deutſche und ungariſche, ſondern mit 
Binſicht auf die Derträge in den Parifer Dororten und die von Ungarn abgetrennten Gebiete 
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eine europäifche. Sie geht das gelamte Deutſchtum an, im Reiche und auherhalb feiner 
Grenzen, von Reval und der Wolga bis zur Dobrudſcha und bis nach Salurn. Aller Augen 
find auf Ungarn gerichtet. Denn da Ungarn und Deutidye das gleiche Schicklal erlitten, 
haben fie das gleiche Jnterelfe am geletzlichen Schutze der heute unter Fremdherrſchan 
lebenden Dolksgenoffen. Für ſolche auf Gegenfeitigkeit beruhenden Schutzbeltimmungen 
ift ja auch die ungarifdye Regierung mehr als einmal öffentlich eingetreten, und fie bat 
auch in weiſer Erkenntnis begonnen, Schutzverordnungen und -geletze herauszubringen. 
Denn: charity begins at home. Sogar noch mehr Dorſchriften, als der Kerr Derfalſer ge- 
nannt hat, zuletzt am 5. November 1924 die lehr wichtige Ergänzungs verordnung zu dem 
im März des Jahres erlalſenen Geſetze über „die Sicherftellung der Rrenntnis der Minder- 
heltenſprachen bet öffentlichen Beamten“. 

Ein mefentlidher Teil der Nuflätze, über die Kerr von Szörtley Rlage führt, find aber 
vordem geſchrleben worden, in einer Zeit, als tatlächlich noch die Rechtslage in Ungarns 
Nachfolgeſtaaten günftiger war als in Ungarn felbft. Das ift den Deutichen in diefen Nach 
folgeſtaaten gründlich von ihren Regierungen und deren Preffe vorgehalten worden. Beute 
beſteht kein Zweifel, daß diefe Gefete der Nachfolgeſtaaten in der Praxis vlelfach nicht 
gehalten oder verſchlechtert worden find. Als beſonders wichtig hervorzuheben ilt (was 
Herr von Szörtſey wohl unterlaffen hat, well es felbftverftändlih ſchlen), daß Ungarn feine 
Deutſchen im Gegenlatz zu den Nachfolgeſtaaten niemals wirtſchaftlich gelchädigt hat. Sie 
gedlehen materiell. Seelſſch litten fie dagegen Mangel, und es iſt unleugbar, daß wenigſtens 
noch bis por ganz kurzem — die Tageslage von heute kenne Id nicht — die tatſächliche 
Beſchulung der Deutſchen in den Nadhfolgeltaaten günftiger war als in Reſtungarn. Aud 
dies wird auf jedem Minderheitenkongreß den Deutſchen vorgehalten, und fie werden dort 
gefragt, warum fie von Ungarn, mit dem fie gemeinfam in Minderheitenfragen vorgehen, 
nicht das gleiche wie von den Nadhfolgeltaaten verlangen. 
| Der Daritellung der Minderbeitenpraxis der letzten Jabrzebnte vermag ich nicht zu 
folgen und verweile auf eine kleine, aber auffdylußreihe Schrift eines ungarländifchen 
Deutſchen, Alfred von Schwartz: „Die Zukunft der Deutſchen in Ungarn“, Oedenburg 1922, 
welche diefer nach feinem Eintreten für den Derbleib Oedenburgs bei Ungarn fdhrieb. 
Sie ift alfo ein unverdächtiges Zeugnis. Dies erſchütternde Seelengemälde zeigt die Tragik 
des ungarländiſchen Deutſchtums, der Intelllgenz und des ſtädtiſchen Bürgertums, weiche 
beide in den letzten fünfzig jahren entdeutfyt wurden. Sie fielen nach Schwartz ihrem 
ungarländiſchen Patriotismus und der allgemeinen Forderung: „um ein guter Ungar zu 
fein, müffe man auch magyarifdy ſprechen und denken“, zum Opfer. Das gleiche galt bie 
vor kurzem faſt ausnahmslos für die aus dem Bauerntum auffteigende Intelligenz, während 
der Bauer felbft ethnologiſch deutſch blieb. Aber auch er verlor feine deutfhen Schulen. 
Das einft blühende, faft 200 Jahre alte, ja an manchen Orten noch ältere deutlche Schul⸗ 
welen war 1914 tot. Herr von Szörtfey hat recht, wenn er lagt, der Schwabe fei mit 
„ſchuld“ daran, und alle donàuſchwäbiſchen Führer werden dies zugeben, nicht nur Rafpar 
Muth. Mitſchuld iſt aber nicht Nlleinſchuld, und jene klug ausgedachten Schulgeletze, welche 
den Geiz der Bauern in Rechnung letzten, find — mögen fie auch korrekt eingebracht und 
durchgeführt fein — doch tätſächlich die Totengräber des deutſchen Schulwelens der zwei 
Millionen ungarländifhen Schwaben und Beinzen gewelen. Zu den dankenswerten Rus-⸗ 
tührungen Berrn von Szörtleys über Schulrecht und Praxis bemerke ich: jmmer wieder 
machen auch wir die Erfahrung, daß man aus der Entfernung die feinen Nuancen einer 
Schulpolltik, die Interna einer Schulgeſetzgedung nicht wahrnehmen kann, fondern lich mit 
den nackten Tatlachen begnügen muß. zh ſtelle mit Dergnügen feſt, daß jetzt mehr Deutſch 
in ungaͤriſchen Schulen gelehrt wird als 1914, wenn auch dazu wiederum zu fagen iſt, daf 
Schultypen, in denen die Staatsipradye Unterrichtslprache ſſt, neden welcher auch in der 
Minderheitsſprache unterrichtet wird, nirgendwo als Minderheitenſchulen gelten außer in 
Ungarn. Ferner begrüße ich, daß (leit 60 jahren zum erften Male wieder) 1924 ein 
donaàuſchwäbiſcher Derein die ſtaatliche Genehmigung erhalten hat. Alle welteren Fort⸗ 
ſchritte wird hoffentlich die reichsdeutſche Preſſe begrüßen, wie dies in letzter Zeit bereits 
geſchehen iſt. Immerhin ift, wie ſchon Kerr von Szörtfey ſchried, der Weg bis zur vollen 
Durchführung aller Schulgeſetze und Derordnungen noch lang. 

Joch eine Frage erheiſcht Antwort. ch ſchmeichle mir nicht, diefe endgültig und ein⸗ 
deutig geben zu können, und glaube, daß fie Andere noch beſchäftigen wird. Wer it 
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eigentlich ein Deutſcher? Wer it nicht als folder anzuerkennen? „Welches find,“ fragt 
Herr von Szörtley, „die ſtriterlen, die jemanden zum echten Nuslandsdeutſchen ftempeln?“ 
mit diefer Frage ſit ein Rernproblem angeſchnitten. Definitionen, wie fie ein Geletz oder 
eine naturmilfenfchaftlide Speziesaufftellung gibt, find unmöglich. jn dem demnädft er⸗ 
ſcheinenden „Jahrbuch des Deutſchen Schutzbundes“ gehe ich in einem Auffat „Entdeutfchte 
und Renegaten“ näher auf fie ein. jn Rürze mag folgendes genügen: weder Abſtammung 
noch Name find als Anhaltspunkte geeignet. Wer etwa die Männer deutſcher Abllammung 
oder mit deutſchen Namen in den Parlamenten von Paris, Condon, Rom, Warſchau, Prag 
oder Budapeſt zufammenzählen und daraus etwas über die völkiſche Zuſammenletzung 
folgern wollte, würde ebenfo in die jrre gehen, mie wenn er etwa auch die Reidhstags=- 
abgeordneten in Berlin mit franzöſiſchen oder ſlawiſchen Namen für Franzofen oder Polen 
anſprechen wollte. Aber felbft die Renntnis, der Beltz deutſcher Rultur iſt keineswegs 
ausſchlaggedend. Denn es gibt in Ungarn mehr Magyaren und Juden, welche die deutſche 
Schriftliprache einwandfrei beberridyen und gründlich die deutſche Citeratur und Runit kennen 
als Deutſche. Abgeſehen von den in Rumpfungarn lebenden Siebenbürger Sachlen kann 
lich nur ein verſchwindend kleiner Teil von Deutſchen fehlerfrei mündlich und ſchriftlich 
in Schriftdeutſch ausdrücken. Daß auch die Mutterfpradhe kein allein entſcheidendes Merk- 
mal ift, ift allbekannt. Was bleibt dann noch übrig? Das Berz, das Gefühl, das Wollen 
(dazu natũrlich auch Sprache und Abftammung, wenigſtens von einer Elternfeite her). Diefe 
Erklärung iſt zwar nicht eindeutig, aber brauchbar. Sie wird vor allem der Beobachtung 
gerecht, daß Menlchen ihre Dolkszugehörigkeit aufgeben (Renegaten) oder verlieren (ent- 
deutſchte), daß fie aber audy erweckt werden können. Ganze Dolksſlämme können in 
Schlummer oder in Tethargie verfinken. Dabei bleiben fie (befonders Bauern, die wenig 
von der fremdvölklſchen Umwelt ſehen) objektiv nach Sprache, Sitte und Rultur in ihrem 
Dolke. Aber langfam ſchwindet das Bemußtfein der Dolkseinheit. Die Fäden zum Ge⸗ 
ſamtvolke lockern lich. Dies volkhafte Sein hat mit der Treue zum Staate, mit der Liebe 
zum Daterlande, mit den freundlichen Geſinnungen zum fremdlprachigen Staatsvolke, mit 
dem es womöglich ftolze Erinnerungen an gelchichtliche oder lozlale Gefchehnilfe ver⸗ 
knüpfen, nichts zu tun. Alle diele Romplexe vertragen lich — wenn nicht Störungen ein= 
treten — gut miteinander. Ein fo beſchaffener Bauer, deſſen Fühlen unbewußt, deffen 
Denken ungeſchult iſt, iſt objektiv ein Deutſcher. Für den — lei es durch Schulung, lei es 
durch das Erwerbsleben — Aufgeltiegenen liegen aber die Dinge anders. Sein Horizont 
wird erweitert. jhm werden Ideale eingepflanzt, und fein erwachendes geiftiges Leben 
erhält ein neues Zentrum. Das Ift der kritiſche Augenblik. In gleichvölkilcher Umwelt 
ändert ſich nichts, er wächlt nur in eine andere Schicht feines Dolkes hinein. n fremd= 
bölkiſcher Umwelt dagegen wird er durch Schule und Gelelllchaft entvolkt und umgevolkt, 
wenn ihm nicht das Elternhaus etwas vom bemußten Dolkstumswillen mitgeben konnte 
oder wenn nicht irgendwelche fonftigen Eindrücke auf ihn einſtürmten, die ihn fein Dolks« 
tum erkennen ließen. Dieler Entdeutfhungsporgang Ift taulendfach belegt: gerade die 
Entdeutichten felbft trifft dabei zumeift kein Dormurf. Man kann als ungärländiſcher 
Deutſcher ſtaatstreu, vaterlandsliebend ufm. fein, ganz gleich, ob man lein Dolkstum auch 
als gebildeter Menſch bewahrt hat oder nicht. Doch bleibt für den, der es verlor, meiſt 
doch noch ein Stachel, ein peinlicher Reſt, an den man ſich ungern erinnert. So wird er, 
aus dem Gefühl, noch nicht voll im neuen Dolkstum zu ſtehen und doch feine Ganzheit. 
ermeifen zu wollen, ganz von felbft Überdhaupinif. Manche legen aus diefem Gefühl 
fogar den Namen der Däter ab, andere aus Nachgiebigkeit gegen die Forderungen der 
Geſelllchaft, noch andere, um als „Helden“ an der Tandzuweſlung teilnehmen zu 
können ulm. 

Praktiſch ift die Unterſcheidung 2zwiſchen Deutſchen und ganz oder halb entdeutſchten 
meift einfach. Wer ſich um lein ungarländiſch⸗deutſches Dolk kümmert, für fein materielles 
und für fein geiftiges Wohlergehen forgt, unter Opferung eigener Bequemlichkeit und 
Intereffen, wem das Dolk Liebe und Dankbarkeit erzeigt, iſt im Sinne der Frage des 
Herrn von Szörtfey ein berufener Dertreter.‘) Wer (unter den ſozlal Gehobenen) mithilft an 


1) Wahlen geben nicht immer das wahre Bild der Dolks meinung wieder. So ift über 
die letzte Wahl mehr als einmal in der Preſſe berichtet worden, daß der Wahlbewerber 
eines ungarländifch«deutfchen Führers in der Baranya — ein blederer, allgemeinbekannter 
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diefer Arbeit, ift ein echter fluslandsdeutſcher. Die Unterscheidung fällt dem lorglamen 
Beobachter, der nicht nur einmal flüchtig ein Cand bereift, nicht ſchwer und ilt praktiſch 
falt untrüglich. Schwer find nur jene problematifhen Menſchen zu beurteilen, die zwiſchen 
zwei Dölkern (nicht Ländern, nicht Staatsideen!) ftehen, ferner diejenigen, die gerade neue 
entwicklungen durchmachen oder wieder durchmachen. Darin, daß die Beſetzung des 
Minderheitenkommiſſariats durch einen „Deutſchen“ unglücklich war, Itimme ich mit Herrn 
von Szörtfey überein, vielleicht aus anderen Gründen, die in diefem Zufammenbange 
klar werden. Man lefe darum nach, was der deutſche Minderheitenkommiſſar in feiner 
Zeitung, dem „Neuen Doiksblatte“, fchrieb. Dort heißt es unter anderem, man mülfe unter 
den Ungarländifhen ungariſche Rulturpolitik treiben. Der Staat ſel in Europa noch 
nicht geboren, der in den von ihm erhaltenen Schulen nicht die Staatsfpradhe ale Unter- 
richtslprache eingeführt hätte. Wozu brauche man deutſche Dolksſchulen, da man ja zu 
Haule Deutſch lerne. Rann man jemanden, der allo ſchreibt, trotz objektiver Merkmale 
(Abſtammung, Sprache) als Deutſchen, als berufenen Führer anſprechen? Daß die Be- 
hauptung, kein Staat in Europa laffe in Staatsſchulen in einer anderen als der Staats- 
ſprache unterrichten, objektiv fallch ft, interelſlert uns in dleſem Zulammenhange nicht. 

Solche Gedanken hätte fih ein Reichsdeutſcher vor dem Weltkriege ſchwerlich gemacht. 
Heute find fie Allgemeingut derer, die Dolkstumsfragen unterſuchen. Es iſt durch den 
Zuſammenbruch eine Wandlung in der gelamtdeutſchen Mentalität eingetreten, die immer 
weitere Rreife ergreift. Dor dem Rriege dachte man im Reiche ſtaàatlich, von Staat zu 
Staat. Beute denkt und fühlt man außerdem noch volksmäßig, von Dolk zu Dolk, nicht 
aber von der Reichsbürgerſchaft zur Summe der Staatsbürger fremder Staaten. Wir 
wurden gezwungen, umzulernen: aus Rlugheit, um die leeliſche Derbindung mit den ab- 
getrennten Brüdern nicht zu verlieren, und aus einem mächtig emporquellenden Gefühl 
der Dolkheit heraus. Ich glaube, daß das ungariſche Dolk, das ich hochſchätze, etwa gleiche 
Wege gehen wird. Jft feine Cage doch ähnlich, wenn auch nicht gleich, da es erft leit dem 
Vertrage von Trianon Ronnationale im Ruslande kennt, und da es nicht jene weit ent⸗ 
fernten völkiſchen jnlein aufzuwellen hat wie wir. jnfein, die niemals politiſch ein Teil 
des Deutfchen Reiches werden können und mit denen wir nur durch völkliche Bande ver- 
bunden find. 

Wir mülfen unferer Öffentlichkeit noch vieles lehren, fie ſchulen und erziehen. Herr 
don Szörtfey deutete an, daß die ungariſche Regierung behutlam vorgehen müſſe, weil die 
ungariſche öffentliche Meinung auf die weitſchauenden Gedankengänge der ungariſchen 
Regierung noch nicht eingeftellt lel. Beide Dölker ftehen allo vor analogen Aufgaben, die 
mit Takt, aber auch mit Nachdruck im Intereſle der abgetrennten Brüder zu Iöfen find. 
Hoffentlich bedeutet diefe Ausipradye hierzu einen Anfang. 


Die franzöfifche Literatur der Gegenwart 


Soziologie, Religionsgefchichte 


Als das Ereignis wird in den Rreifen der JDilfenfdyaft das beporſtehende Wleder- 
erſcheinen der „Annee Sociologique“ angeſehen, die feit dem Rriege und dem Tod 
Emile Durkheims nicht mehr erlchlen. Die „Année Sociologique“ wurde im Jahre 1897 
von Emile Durkheim begründet, zu dem Zeitpunkte, da er, zu voller Reife gelangt, nach 
langen Arbeiten und eingehenden Überlegungen vollſtändig die ihm eignen Gedankengänge 
beherrſchte. 


donauländiſcher Schwabe — nad feinem erſten Auftreten als angeblſcher Erzdberger⸗ 
Mörder in Haft genommen und erft nach der Wahl freigelaffen worden. Aus den Ofener 
Bergen wurde berichtet, daß Wahl und Nachwahl unter Druck ſtattfanden. 


114 


Die franzöliſche Literatur der Gegenwart 


ch weiß nicht, ob die willenſchaftlich gebildeten Rreife in Deutſchland mit feinen Ge= 
danken und feinen Werken ſehr vertraut find; in Frankreich haben fie einen bedeutenden 
Einfluß gehabt, der auch ſetzt noch andauert, und haben die Soziologie neu befruchtet. Seine 
erften Arbeiten hatten zum Gegenſtande, die Aufgaben der Soziologie zu erläutern und ihre 
Methoden zu beftimmen. Denn das, mas an den Ausführungen diefes bedeutenden Ropfes 
bemerkenswert ift, ift gerade die Ordnung und vollendete Cogik feiner Auseinanderfegungen. 

Seinem erften foziologifhen JDerk „la Division du travail“ aus dem jahre 
1885 war zwei Jahre ſpäter ein kleines Büchlein gefolgt, in dem er unter dem Titel 
„Regles de la methode sociologique“ die Ergebniffe feiner methodologlſchen 
Unterſuchungen veröffentlichte, und die zu einem Zeitpunkte erlchlenen, in dem man, wie 
der Derfaffer fchrieb, kaum gewöhnt war, die fozialen Tatlachen wiflenſchaftlich zu behandeln, 
d. h. nach einer klaren beltimmten Methode. 

ch habe bier die Regeln der Methode, die Emile Durkheim einführte, weder zu er= 
läutern noch anzuführen. Es wird mir genügen, an das große Prinzip zu erinnern, aus 
dem fie hervorgewachlen find. 

Schon Augufte Comte hatte die Behauptung aufgeftellt, daß die fozialen erlcheinungen 
natũrliche Gegebenheiten und den Naturgefeten unterworfen find. Durkheim lehrt, daß die 
lozlalen Tatſachen „Dinge“ find, die entfpredhend behandelt und unterlucht werden müßten. 
Ein Ding iſt etwas, was man von außen erfaßt, durch Beobachtung, während eine Jdee das 
ift, was man im Innern erkennt, durch Gedankenanalyfe. Und Durkheim erkennt den 
fozialen Erfcheinungen, gemilfermaßen als den Außeren Erfcheinungsformen der Einzelmefen, 
ebenfopiel Wirklichkeit zu, als den phyfifchen. 

Diefe Doppellehre rief im jahre 1885 lebhaften Widerſpruch hervor. Man fand es 
paradox, ja fogar empörend, daß die Wirklichkeit der fozialen Welt den Wirklichkeits⸗ 
erlcheinungen der äußeren Welt gleichgeletzt würde. Man war nicht weniger empört, die 
loꝛialen erſcheinungsformen wie die der Einzelmefen dargeſtellt zu ſehen. Man gab ſich 
darüber nicht Rechenſchaft, daß in der phyliſchen Welt z.B. „die lebende Zelle nichts ent⸗ 
hält als mineralifche Beftandteile, wie die Gemeinſchaft nichts umfaßt außer Einzeimefen, 
und dennoch Ift es del aller Augenfcheinlidhkeit nicht möglich, daß die welentlichen Er» 
ſcheinungsformen des Lebens in den IDafferftoff- oder Sauerſtoff-, in den Rohlenſtoff- und 
Stickftoffatomen liegen“. „Das Leben,“ fagt Durkheim, „lit im Ganzen, nicht in den Teilen.“ 

Nachdem dleſer Grundfatz feſtgelegt war, mar es nötig, ihn in Anwendung zu bringen, 
und das unternahmen Emile Durkheim und leine Anhänger in der „Année Socio= 
logique“. 

Die „Année Soclologlque“ hatte lich tatlächlich zu allererft die Aufgabe ge⸗ 
fett, den Stand der Forſchungen aufzuzeigen und das Materlal zu fammeln, aus dem ſich 
die Soziologie aufbaute, unter Zuhilfenahme der hiſtoriſchen und ethnographiſchen Arbeiten 
deutſcher, engliſcher und amerlikanifher Forſcher. Sie hatte weiterhin die Aufgabe, ſolche 
Originalbeiträge zu veröffentlichen, die Beifpiele geben follten von der Art und Weiſe, wie 
diele Materialien für die Forſchung verwandt werden könnten. Gleichzeitig mit der erfien 
Nummer veröffentlichte Durkheim feine meifterhaften Ausführungen über das Derbot der 
Blutſchande und feinen Urfprung, und im folgenden Jahre fein berühmtes Werk, „Der 
Selbſtmord“ betitelt, in dem er im engen Derfolg der Unterfuchungen über die eigent⸗ 
lichen Tatfachen des Selbſtmordes beftimmt wurde, feine Theorien über den Urfprung und 
die einrichtungen der ganzen Geſelllchaft aufzuftellen. 

Don diefer Zeit an machte ſich der JDille geltend, von dem die ſozlologiſche Schule 
niemals abgewichen ift: zu zeigen, was dle geidichtlihen Einrichtungen an Notwendig= 
keiten, im weſentlichen freilih an Willkürlſchem aufzuweiſen hatten und noch aufmweifen. 
Sie behandelten fie mit Achtung, aber ohne Gößendienerei, fo wie fie nun einmal find. 

Die religiöfen Probleme mußien notwendig den erften Platz einnehmen unter den 
Vorurteilen Emile Durkheims, wohlverſtanden unter der Dorausletzung, daß fie unterſucht 
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würden, fo weit fie foziale Erfcheinungen, aber nicht, infofern fie individuelle Außerungen 
find, und um es gleich alles vorweg zu nehmen, lo weit fie die eigentliche Grundlage der 
Gemeinfdyaft bilden. 

Und diefer Dorausſetzung verdankt Emile Durkheim feine bedeutenditen und auffehen= 
erregendften Entdeckungen. Das mochte ich den philofophifdyen Teil feines Syſtems nennen. 

Durkheim ging hauptlächlich von dem franzöſiſchen Phllolophen Augufte Comte 
aus und dem engliſchen Anthropologen Robertlon Smith. 

Der große Grundfat, der von R. Comte aàufgellellt wurde, war der: Der Menſch habe 
das Gefühl, ein Teil einer Gruppe zu lein, bevor er ſich feiner Individualität bemußt 
würde — das will lagen: er ſei fozial, bevor er Individuell ill. Der Menſch iſt urſprünglich 
ein Glied einer Gemeinſchaft und nichts weiter, allmählich verperlönlicht er ſich, und immer 
bewußter letzt ſich das Einzel- ch in Gegenlatz zur Allgemeinheit. 

findererfeits hatte Robertlon Smith fpäter gefunden, als er die Forſchungen 
der engliſch⸗anthropologiſchen Richtung fortletzte, daß die Religion der eigentliche Urfprung 
der Gemeinſchaft wäre, und daß alle fozialen Einrichtungen damit begonnen hätten, eine 
religiöfe Form zu fein — anders ausgedrückt: daß die Religion den Reim bilde, aus dem 
alle heute fo unterſchledlichen Erfcheinungsformen des neee durch Der- 
äftelung bervorfproffen. 

Don diefen Dorausſetzungen ausgehend kam Emile Durkheim zu der fi über- 
fchneidenden Formel, welche die Zufammenfaffung feiner Cehre iſt: die Gleichletzung des 
Sozialen und des Heiligen. Das Beilige ift vollkommen das, mas das Soziale umidhließt; 
das Weltliche, Unheilige alles das, was das Individuum ausmacht. 

Die Religion bezieht fi auf das Beilige, das heißt auf das Soziale. ch habe das 
Gefühl, daß der Tag, an dem Durkheim diefen Sat aufftellte: „Das Heilige Ift das Soziale“, 
ebenfo bedeutend und folgenreich iſt als der, an dem Descartes fein co ergo sum“ 
verkündete. . 

Die höhere Macht, von welcher der Menſch ſich abhängig fühlt, die befiehlt und beſchützt, 
iſt die Gemeinſchaft. Aber er wird allmählich fähig, zu einem fo abltrakten Begriffs- 
vermögen zu gelangen, durch das er beginnt, diefe höhere Macht Gott zu nennen. So ilt 
Gott in jeder Gemeinfchaft die angenommene Form, unter der fie lich Ihrer felbft be⸗ 
wußt wird. Die Symbole verändern ſich, indem fie dem jeweiligen Stand der Tlpllilation 
folgen. Solange es der Stamm ft, leitet die Gemeinlchaft ihre Herkunft von einem namen⸗ 
gebenden Tier ab, fpäter gleichermaßen fagenhaft von einem menſchlichen Dorfahren, dann 
erſcheint der große einige Gott, der Schöpfer und Kerr der Weit, und endlich der große meta= 
phyſilche Gott, unbedingt und unendlich. 

Das Einzelweſen ſchafft ſich fo von feiner Abhängigkeit gegenüber der Gemeinſchaft 
durch die Religion eine lymboliſche Auslegung, in dem Glauben, daß man durch die willen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis zu einer übereinftimmenden Dorftellung käme. Aber vom Urfprung 
der Dinge an ilt das Welfen der helllg-ſozialen Dinge ein kategorifdyer jmperativ, weil 
es von der Gefamtheit ausgeht und ſich dem Einzel- ch aufzwingt ohne irgendwelche 
logiſch bedingten Gründe. Der Ritus als erfter Ausdruck fozialer Ordnung hat feine Be- 
gründung nur in myltiſcher Bedingthelt. 

n einer ftark einheitlichen Gemeinſchaft ftehen alle Einzelweſen unter ihrer Ab= 
hängigkeit. Wird fie uneinheitlich, fo entfernt lich das Individuum vom fozialen Leben und 
ftellt leine Perſönlichkeit über die der Gemeinfdyaft. Die Gemeinſchaft ift die einzige Rraft, 
ob fie ſich Gott nennt oder moralifches Gefet — die dem Rusdehnungswillen des Einzel- 
welens eine regeinde Begrenzung entgegenzufegen vermag. Das iſt der Grund für den 
Menſchen, lich diefem Geſetz zu unterwerfen, das aus dem fozialen Sein hervorwächlſt. 

Jh komme bier zu dem dritten Teil von Durkheims Werk, das eine Unterfuchung Aber 
die erften Formen rellgiöfen Lebens — und damit auch des fozialen Lebens — If. Be⸗ 
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kanntlich fleht er im Totemismus (Stammgottestum) diele früheſte Form in der vollen 
Erkenntnis, daß fie ſich nur fo offenbart, wie es der Stand der JDiffenfdyaft zurzeit ermög- 
licht, und unter der ſelbltoerſtändlichen Dorausfetung, daß neue Entdeckungen dazu führen 
könnten, eine noch urlprünglichere Formel zu finden. Das behandelt das Buch, das als 
fein Hauptwerk gelten kann, die „Formes &l&mentaires de la vie reli- 
gieuse"“, 

Man hat auf feinen konfiruktiven Charakter hingemwiefen und macht ihm den zum 
Dormurf. Es ift klar, daß eine Willenſchaft, die reine Synthefe wäre, nicht beftehen könnte. 
Aber es ift manchmal ſchön, diefe kühnen Ronftruktionen auffteigen zu ſehen. Und felbtt, 
wenn der Stand der Wiſſenſchaft fie überholt hat, bleiben fie dle edelſten Denkmäler menſch⸗ 
lichen Dormärtsdranges. So wird es àuch mit dem Werk Durkheims fein. 

Durkheim ftarb während des Rrieges, aber er hatte um fidy ein Siebengeltirn von Ge= 
lehrten gelchart, die fein Werk fortletzen follten. Selbft während der zehnſährigen Unter- 
brechung der „Année fociologique“ waren Sonderarbeiten erſchlenen, namentlich 
im jahre 1922, die „Mentalité primitive“ des hervorragenden Profeſſors Cépy⸗ 
Brubl, das feinen vorhergehenden Studien über die „Fonctions mentales dans 
les sociétés inferieures“ gefolgt war. 

Folgende aber find die Schüler des mMeifters, die dem großen Manne getreu, gerade 
am Werke find, die „Annee loclologlque“ wleder zu erwecken: Bouglé, der 
an der Sorbonne volkswirtſchaftliche Dorlefungen hält; Fauconnet, der dort mit dem 
Cebrituhl der Pädagogik beauftragt ift, und deffen Unterluchungen über die Derantwortlich⸗ 
keit lebhaften Beifall fanden; Simiand, Profeſſor der Staatswirtſchaftslehre an der 
Runftgemwerbefhhule; endlich Hubert und Mauß, von denen der eine über die primi« 
tiven Religionen Europas lleſt und der andere in der Ecole des Hautes Studes über die 
Religionen der unzipilifierten Dölker. Seine Beiträge über das Opfer waren Markfteine in 
der Geſchichte der franzöflihen Soziologie. Zu den fünf Redaktören haben ſich zahlreiche 
Gelehrte gefellt, unter denen CLévy-Bruhl felbft und m. Meillet, der Meifter der franzölſiſchen 
Sprachforſchung, zu nennen wären. 


neben der Soziologie hat fi die Relſglonsgeſchichte in Paris ſeit einigen jahren leb⸗ 
haft entwickelt, und zwar unter dem Einfluß der deutſchen Forſchung. Es treten mehrere 
Richtungen zutage: erftens eine Schule, die hauptſächlich aus dem liberalen Proteftantismus 
hervorgewachſen ift und die wohl vorwiegend Bärnack zum Führer hat. Maurice 
Goguel ift einer ihrer bedeutendften Dertreter. Don Eugene de Faye erſcheint 
gerade der erſte Band einer Außerlt forgfältig ausgearbeiteten Studie über Origenes, 
in der die feltfame Welt des 3.Jahrbunderts wieder lebendig wird. 

Die katholiſche Willenſchaft wird glänzend von der „Revue biblique vertreten, 
- die von dem Dominikanerkolleg in jJerufalem veröffentlicht, von R. Pp. La grange heraus- 
gegeben wird, von dem nach und nach die Überfetungen und Rommentare der drei ſynop⸗ 
tlchen Evangelien erſcheinen werden. 

Da ich Ehre habe, Herrn R. p. Cagrange perlönlich zu kennen, iſt es mir ein 
Bedürfnis nicht nur meiner hohen Achtung, londern auch meiner tiefen Bewunderung für 
das Leben diefes Greifes Ausdruck zu geben, der einen leidenſchaftlichen Mönchsglauben 
mit einer nicht weniger leidenſchaftlichen Gewillenhaftigkeit des Gelehrten verbindet, und 
der unter dem Himmel Juddas in feiner hellen Rlofterzelle von Saint-Etienne feinen Mit⸗ 
menlchen das rührende Beifpiel eines Lebens gibt, das aufs ſtrengite den beiden Glaubens- 
bekenntniffen geweiht ift: der Rirdye und der Wilſenſchaft. 

Man darf tatfähli behaupten, daß eine Deröffentlſchung mie die der „Revue 
biblique“ einer der ſchönſten Ruhmestitel franzöſiſcher Willenſchaft it. Nugenſcheinlich 
bleibt fie immer und vollftändig der Orthodoxie des katholiihen Dogmas unterworfen, und 
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es ergibt ſich daraus mitunter eine Cage, die einer unabhängigen Rritik ſchwer annehmbar 
erſcheint. jedoch lit es, auch wenn die Orthodoxie nicht mit im Spiel it, unmöglich, mehr 
Willen und Geiſtesſchärfe an den Tag zu legen als R. P. Cagrange und feine Mitarbeiter, 
z. B. R. p. Dincent in der Rrchäologle, wie R. P. Abel in der Geographie Palältinas 
oder R p. Dhor ne in der Affyriologie. Soviel ich von anderer Seite gehört habe, wird die 
„Revue biblique“ von den deutſchen Theologen als eine Zeitfchrift erſter Ordnung angeſehen, 
und ihre Rezenfionen gelten als Richtſchnur. 

Um zu den ifraelitiihen Gelehrten überzugehen, nenne ich von denen, die kürzlich 
gerade etwas veröffentlicht haben, Raymond Weill, ebenfalls bekannt durch leine 
Forſchungen in jerulalem. Sein letztes Buch: „L Installation des Isra&lites 
en Palestine etla Legende des Patriarches“, geht von den Arbeiten Ihres 
berühmten Eduard Meyer aus und bringt perlönliche Einblicke von äuherſter Schart⸗ 
finnigkeit, unter denen ich zu meiner Freude einige Gedanken miederfand, deren Urheber 
ich bin. A 

Die Überfegung der großen Gefhichte des Altertums, von Eduard Meyer, 
ift von der orientaliihen Buchhandlung Geuthner unternommen worden. Diefelbe Firma 
hat gleichfalls die Überfegung der Werke des berühmten Frazer vorgenommen. Sie war 
es aàuch, die eines der Werke herausgab, das am melften der franzöfifhen Gelehriamkeit 
Ehre macht: die „Civilisation pr&-hellenique*, von Rene Duffaud, und die 
Ergebniffe der wunderbaren Entdeckungen der Miffion Pelliot in Zentralafien. Es wären 
gleichfalls noch die bedeutenden Unterſuchungen von Charles Jean über das „Milieu 
biblique avant Jesus-Christ* und die Arbeit des gleichen Derfaſlers über die 
„Littéerature des Babyloniens et des Assuriens* zu nennen. 

Unter den Gelehrten, die ſich der Geſchichte des Chriftentums gewidmet haben, find 
die bekannteſten Charles Guignebert und Alfred Coify. Jh begrüße es, daß ein 
neues Buch des erſteren mir Gelegenheit gibt, von feiner willenſchaftlichen Wirklamkeit 
zu ſprechen. Bekanntlich lehrt Charles Guignebert an der Sorbonne die Geſchichte des 
Chriftentums und hat lich befonders eingehend dem frühen Chriſtentum gewidmet, worüber 
feine Dorlefungen mit die tiefftgreifenden und fruchtbarſten an unferer Univerfität find. 

Was Alfred Coify betrifft, hat er gerade eine Überfetung der Bücher des Neuen Teſta⸗ 
ments gemacht, mit Einführungen und Anmerkungen, die ein Ereignis für die religiöfe 
kritiſche Forſchung find. 

Bekanntlich iſt Alfred Coify vor etwa 20 jahren aus der kathollſchen Rirche ausgetreten. 
Seitdem ift er Profeffor am Collage de France und hat einen der erſten Plätze unter 
den freien JDilfenfchaftlern eingenommen. Auf dem anderen Ufer des Fluffes, im Sinne 
R. P. Tagranges, kann man nur mit derfelben Hochachtung einem Leben gegenüberfteben, 
das gleichermaßen vor dem Lärm der Menge zurückgezogen, vollftändig feinen Jdealen und 
der JDilfenfchaft hingegeben ift. Alfred Coify geht unzweifelhaft von der deutſchen TDilfen- 
Ihaft aus, und zwar hauptlächlich von den Arbeiten Nordens und Reitzenſteins. 
Die Unterluchungen diefer find teilmeife der Ausgangspunkt der Forſchungen von Colſy über 
die heidniſchen Mpyfterien und das Opfer. 

In der „Revue d’Histoire et de Litterature religieuse*, die leider 
feit zwei Jahren ihr Erfcheinen einftellen mußte, hat er Rechenichaft über alles das abgelegt, 
was in Deutfchland über diele Fragen erfchienen ift, und die gefammelten Hefte diefer Zelt» 
ſchrift geben über diefes Gebiet eine genauefte Zufammentftellung. 


Die Stellung Alfred Toſſys in der heute fo plelbeſprochenen Frage über die erden- 
laufbahn jeſu ilt merkwürdig. Lieft man feine Bücher, fo fcheinen die mythifchen Theorien 
jeden Augenblick die letzten ihm annehmbaren Schlußfolgerungen zu fein, und plötzlich, wenn 
man die Seite umwendet, findet man eine ſchroffe Rückkehr zu rationaliftifihen Grundfägen, 
nicht ohne Jronie gegen die Gemeinplätze der Mythologie. Man fragt fi), was die letzte 
Entmwicklungsfiufe des Gelehrten und tieffinnigen Profeffors fein wird. 
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M. Couchoud ift zurzeit in Frankreich der auffallendite Dertreter der mythiſchen 
Ceitfäge. Sein Buch, le Mystère de J&sus* bildet dafür den ebenſo lebendigen wie 
gelehrten Beweis. Das Problem des Dafeins jeſu wird in den franzöfifhen Gelehrten⸗ 
kreifen mehr und mehr zur Tagesfrage. Es iſt leit langem in Deutſchland behandelt 
worden, aber ich weiß nicht, ob es noch der Gegenſtand tiefgründiger ſyltematiſcher Studien 
fft, die man erwartet. Die Gelehrten der Ecole Sociologique francaife find ihm auch noch 
nicht näher gekommen, abgeſehen von einigen gelegentlichen Arbeiten. Doch das lozlo- 
logiſche Prinzip allein ermöglicht es — wenn auch das Problem nicht zu löſen, fo doch 
wenigſtens es lyſtematiſch zu unterſuchen, indem man von dem Geſichtspunkt aus- 
geht, daß die großen Ereigniffe der Menſchheitsgeſchichte von Mallenbewegungen hervor- 
gerufen wurden und nicht das Werk Einzelner find, und gerade das iſt damit gemeint, wenn 
man fagt, daß jeſus nicht das Chriftentum begründet hat, fondern das Chriftentum jeſus 
geſchaffen hat. Die kleine Schrift von M. Couchoud wird das große Derdlenſt in Anfprud 
nehmen können, die Tore geöffnet zu haben. 

ch mochte nicht ſchlleßen, ohne noch einige der letzten Arbeiten über Folklore und 
Ethnograpbhie hervorzuheben. Dach den Eſſays, die demerkenswerterweile die 
Wunderberichte der Bibel im Zulammenhang mit den heidniſchen Religionen vermerteten, 
hat Salntypes in den „Contes de Perrault et les Récits paralleles“ 
die Dolkserzählungen des Ritter Blaubart, fſchenbrödel, des geltiefelten Raters, des Däum- 
lings und andere Dichtungen erläutert, mit denen unfere Rinder in Frankreich großgezogen 
wurden, und die den Ausgangspunkt gebildet haben für eine Menge von Runſtwerken 
jeder Art. Das Buch von Saintyves Ift gleichzeitig ein Werk von ſtarker Gelehrlamkelt 
und bemerkenswerter literariſcher Rritik. Beſonders iſt es reizvoll, zu fehen, mit welchem 
Scyarffinn und welcher Gründlichkeit er an Band diefer alten Erzählungen den Gedanken 
entwickelt, daß die Sagen und Märchen nichts find als die Auslegung der Riten. 

Unter den berufenen Ethnograpben hat jeder fein Sondergeblet: die Arbeiten von van 
Gennep, beſonders feine Thefe über „L Etat actuel du probleme tot&mi- 
bue“, haben ihn als einen Ropf gezeigt, der zu verallgemeinern versteht. Selbitverftänd« 
lich find die fpezialifierten Arbeiten unbedingt notwendige Ausgangspunkte, aber diefe Bei- 
träge bekommen nur Sinn, wenn man fie in den Rahmen des allgemeinen Wiſſens ein⸗ 
ordnet. Indem van Gennep das tat, hat er lich an die Spitze der ethnographiſchen Forſchung 
in Frankreich gefett. 

ch erinnere nur an fein kleines gemeinverſtändliches Buch über „Folklore 
francais“, das, wie er ſelbſt fagt, eine Propagandaſchrift zugunſten einer Wiflenſchaft 
iſt, die im allgemeinen Unterrichtsmwefen nicht den Platz einnimmt, der ihr zulteht. Es ift 
klar, daß Dolksglaube und Dolksfitten noch lange nicht gründlich und methodiſch genug 
behandelt worden find. Bier liegt noch ein Arbeitsfeld für Forſcher, die milfenichaftlich 
vorgehen wollen. Wir haben diefen Beitrag mit einer Darſtellung des àußerlt einflußreichen 
Syitems der Ecole Sociologique begonnen; die Gegnerſchaft van Genneps kann uns nicht 
beftimmen, feine eigentliche Bedeutung zu verkennen. Wird der Fortichritt doch aus dem 
IDiderftreit der Geiſter geboren, wenn fie nur vom heiligen Feuer der Dernunft durch- 
drungen find. | Edouard Dujardin. 


Meihnachtsrunäfchau 
Geſchichte 
Bier find wieder bedeutende Ceiftungen zu verzeichnen. Don der „Gelchlchte der 


römilchen Raiferzeit“ von Kermann Delfau ift der 1. Band erſchlenen (Berlin, 
Weidmann). Er umfaßt auf feinen 585 großen Seiten ausſchlleßlich die Zeit von den An= 
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fängen bis zum Tode des Auguftus. Wir müffen uns in diefem Rahmen auf den Binweis 
deſchränken, daß bier ein grundlegendes Werk in dewunderungswürdiger Arbeitslelftung 
geſchaffen ift, für deffen Wert der Name des angelehenen Biſtorikers volle Bürgſchakt leiitet. 
— Als Ergänzungsband zum „Geſchichtswerk für höhere Schulen“ hat d. Wilcken eine 
„Grlechiſche Gelchichte“ geſchrieben (Münden, R. Oldenbourg), die ſich die Auf« 
gabe ftellt, Liebe und Derſtändnis für die weltgeſchichtliche Rolle der Bellenen bei der 
Jugend und breiten Bildungsſchichten zu wecken, was ihr in ihrer knappen Faſſung ge= 
lungen lein dürfte. — Der IV. Band der hier beim Erfcheinen jedes neuen Bandes ge- 
würdigten „Gelchſchte Europas von 1848—1871* von Alfred Stern (Stuttgart, 
Cotta) umfaßt auf 585 Seiten die Jahre 1866-1871. Die ſorglame Band, die auch das 
entlegendſte Quellenmaterial ergreift, ift, wie in den früheren Teilen, auch bier fpürbar 
und gewährleiſtet dem großen Werk den Wert der Genauigkeit und Lückenlofigkeit, die es 
unentbehrlich machen. — C. Brinkmanns „Englifhe Gelchichte 1815—1914“ 
(Berlin, Deutſche Derlagsgeſellſchaft für Politik und Geſchichte) ſit ausgezeichnet durch den 
klaren Blick für das Weſen der großen engliſchen Politik und durch die ſoziologiſche Betrach- 
tungswelſe, die ſich von den überkommenen Phrafen ganz freihält und deshalb die wahren 
Zufammenbänge herausarbeitet. — jn den von der Bapyeriſchen fikademie heraus- 
gegebenen Gelchichtsquellen des 19. Jahrhunderts, in denen eine unentbehrllche Arbeit von 
höchſtem Wert geleiſtet wird, iſt als neuer ftarker Band erſchienen: Aktenftüke und 
Aufzeihnungen zur Gelchichte der Frankfurter Nationalverfamm« 
lung aus dem nachlaßz von ]. G. Droyfen, herausgegeben von K Bübner (Stutt« 
gart, Deutfche Derlags-Nnſtalt), die gerade zu der uns befonders bewegenden Frage der 
Geſchichte des großdeutſchen Gedankens bemerkenswerte Beiträge enthält. — 


Derfe. 


Don Richard Schaukal liegt in befonders forgfältiger Nusſtattung eine Samm- 
lung ausgewählter Gedichte (Wien, Giſterreichiſche Staatsdruckerei) vor, die erlefene Stücke 
des gepflegten Dichters in ihrer Innerlichkeit und Mufikalität ſtark zum Ausdruck bringt. 

Alfons Paquets „Drei Balladen“ (Münden, Dreimaskenverlag), eni⸗ 
haltend Botſchaft des Rheins, Chicago, George Fock, wirken in dem ihm eigenen Stil des 
dichteriſchen Reporters febr ftark. 

Don inniger Eigenart find Eduard Reinachers „Elfäffer Jdyllen“ 
(Stuttgart, Deutſche Derlagsanftalt), die wie nur irgend etwas ganz klar die Zugehörigkeit 
ei deutſchen Ellaß zum deutichen Rulturkreis durch ein bemußtes Zeugnis erneut be= 
räftigen. 

Ale ein weiteres Ergebnis von Tb. Däublers griechiſchem Aufenthalt, von dem 
wir gewichtige Zeugniffe bringen konnten und weiter bringen werden, gibt der Infelverlag, 
Ceipzig, feine „Attifhen Sonette“ heraus. 

Tief von lebendigem deutſchen Geiſt durchdrungen ift das „Beroifhe Dorfpiel“, 
von Bans Schwarz (Berlin, Ringverlag), mit ihm und feiner Art wird ſich die, Deutſche 
Rundſchau“ fpäter näher befaffen. 

Allzu anſpruchsvoll erfcheint JDilhelm Wendlandts Büchlein „Galerie der 
Größten“, die er felber Ränftlerporträts nennt, „In Worten gemalt, in Sprache ge 
meißelt“. D. R 


Zehn Jahre 


zum Gedenken des Großen Krieges 


VI Rämpfenden diefe die Nerven zerrüttende, 

Der jahresanfang 1915 fand die Rampf- die Rräfte perzehrende Art der Rriegführung 
fronten Welt wie Oft im Stellungskriege gewählt, fondern durch die harte Not dazu 
erſtarrt. Dicht freiwillig hatte einer der gezwungen, weil ein gewiſſes Gleichgewicht 
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in der Ceiftungsfähigkeit der Parteien be= 
ftand, keiner imſtande war, den Gegner von 
dort wo er ftand zu vertreiben, aber aud 
keiner willens wär, das, was er befaß, frei- 
willig aufzugeben. 

Dem damals dreiundeinenhalben Monat 
im Amt befindlichen deutſchen Generalftabs« 
chei, General v. Falkenhayn, ift der Dormurf 
gemacht, bei Ypern ohne Ausfidht auf Erfolg 
die neu aufgeſtellten Truppen eingefeßt, und 
bei Lodz dem Oſten nicht rechtzeitig die 
nötigen Rräfte zugeführt zu haben. Die 
Dormürfe find unbegründet, Falkenhayn 
konnte nicht anders handeln als er tat. ber 
die Nachteile des entſtandenen Stellungs« 
krieges waren fo groß, daß fi) gegen 
Falkenhayn Anfang Januar ein, man kann 
faft lagen, Feldzug mit dem Ziele, ihn aus 
feiner Stellung zu verdrängen, entwickelte, 
wobei der ehemalige Generalſtabschef Gene= 
raloberft v. Moltke die Führung übernahm. 

Die Witwe Moltkes hat die in diefer An- 
gelegenheit von ihrem Mann an den Reichs⸗ 
kanzler v. Bethmann-Kolmeg und an den 
Raifer gerichteten Briefe mit einer an Naipi= 
tät grenzenden Offenheit, weil fie ihren 
Mann in einem etwas merkwürdigen Cichte 
zeigen, der Nachwelt überliefert.) Bei der 
eminenten Bedeutung, die gerade in allen 
militäriſchen Dingen die Perfonenfrage hat, 
werden diejenigen, welche die Meinung ver⸗ 
treten, daß ſchon damals eine Befeitigung 
Falkenhayns ein Glück für den usgang 
des Rrieges geweſen wäre, bedauern, daß 
Moltke nicht durchgedrungen iſt, während 
diejenigen, welche von der weilen Mäßigung 
Falkenhayns ein Dermeiden der großen 
Rataltrophe erwarteten, anderer Meinung 
find. — Sicher hat Moltke geglaubt, dem 
Daterlande ohne ſelbi flüchtige Nebenabfichten 
zu dienen, wenn er den körperlich ſchon 
recht binfälligen Generaloberft v. Bülow, 
bald darauf in erfter Cinie den General 
Cudendorft, an den Feldmarfchall v. Hinden- 
burg ſcheint er nicht gedacht zu haben, als 
Nachfolger Falkenhayns im Ruge hatte, auch 
darf man in fo kritiſchen Zeiten nicht jeden 
Schritt mit dem Maßltabe einfacher Frie= 
denskameradichaft melfen. Trotzdem berührt 
Moltkes Derhalten peinlich. — Übrigens find 
ſolche Rivalitäten und Quertreibereien et= 
was in der friegsgelchichte häufig Wle⸗ 
derkehrendes: Friedrich der Große und 


1) Generaloberft Helmuth v. Moltke. 


Prinz Beinrich, Vork und Gneifenau, die ſich 
leidenſchaftlich haßten, Napoleon und der 
befähigſte feiner Marſchälle Marmont, Bene» 
dek und Rrismanic. Selbft der ältere 
Moltke in feiner olympiſchen Ruhe kam nicht 
an dem fcharfen Gegenſatz zu dem General 
b. Blumenthal vorbei. 

Trotz vieler örtlicher Rämpfe auf den beiden 
großen Rampffronten trat monatelang keine 
weſentliche nderung der Lage ein. jm 
Olten fpielten die Bewegungsſchwierigkeiten 
in der winterlichen Jahreszeit dabei eine 
Rolle, es follte ſich aber bald zeigen, daß 
deutfhe Tatkraft fie zu überwinden wußte. 
— Die kämpfenden Parteien waren eifrig 
bemüht, ihre Rräfte für das Frühjahr zu 
ſtärken. Frankreich betrieb emfig die Der- 
mehrung feines Ariegsmateriale, England 
ſtellte die neuen fogenannten Ritchener= 
Armeen auf, Amerika unterftügte die en⸗ 
tentemächte durch großartige Munitions«- 
lieferungen. jtalien wartete den günftigen 
Augenblick für fein Eingreifen noch meiter 
ab. Unter dem Schutze des Dreibundes hatte 
es die Aufmendungen für feine militärifchen 
Kräfte auf ein Minimum beſchränken können, 
jest mußte es das Derfäumte nachholen. 
Rußlands Wehrmacht hatte in den Sommer- 
und Berbftkämpfen empfindliche Aderlaſſe 
erhalten, es galt neue Soldaten an die Front 
zu bringen, deren Bewaffnung und flus= 
rüftung fchwierig war. Bei den Mittel- 
mächten waren die Ergänzungen der Streit- 
kräfte ungleichmäßig. ODeutſchland tat fein 
Moöglichſtes. Es wurde neben der Neuauf« 
ſtellung zahlreicher Spezialtruppen der Muni⸗ 
tlonserfatz mit größtem Nachdruck betrieben, 
vor allem aber vier neue Rorps gebildet und 
mit befonderer Sorgfalt ausgebildet und aus= 
gerüftet. Oſterreich konnte mit den deutfchen 
Anſtrengungen nicht gleichen Schritt halten, 
die Türkei noch weniger. jmmerhin ergab 
ſich, allerdings hauptlächlich in Deutlchland, 
die Möglichkeit, daß Wiſlenſchaft und Tech⸗ 
nik die Rampfmittel vervollltändigten, auch 
neue ſchufen. Die hochentwickelte chemiſche 
Induftrie Deutſchlands hat damals immer 
neue Wege geſucht und gefunden, der 
kämpfenden Front Hilfsmittel zuzuführen. 
Deranlaßt durch die franzöſiſchen Maß⸗ 
nahmen, wurde im PBerbft 1914 von der 
deutfhen Oberſten Beeresleitung gefordert, 
daß auch deutfcherfeits das Rampfgas weiter 


Erinnerungen, Briefe, Dokumente 1877—1916; 


herausgegeben von Eliza v. Moltke, geb. Gräfin Moltke=Buitfeld (Der kommende Tag, H.-G., 


Derlag, Stuttgart). 
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entwickelt werden müſſe. — Geradezu ver- 
hängnisvoll in den Folgen wurde es, daß 
die wirtſchaftliche Dorbereitung des Rrieges 
in Deutſchland faft ganz fehlte, die Frledens- 
bemübungen des preußiſchen Rriegsmini= 
fteriums, für die Derpflegung von Bevölke- 
rung und Beer vorzuſorgen, bei den Reichs- 
behörden nicht durchgedrungen waren. Über- 
triebene Beſorgnilſfe des Reichskanzlers, 
dadurch die Aufmerkfamkeit und das Miß- 
trauen des Auslandes zu erregen, hatten 


die Ainträge der Heeres verwaltung immer 
wieder zu Fall gebracht. Das Derfäumte 
ließ lich auch ſetzt, wo mit einer längeren 
Dauer des Rrieges gerechnet wurde, nicht 
mehr nachholen. 

Aber troß aller Schwierigkeiten trat 
Deutſchland mit vollem Mut und der beiten 
Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang in 
das neue Rriegsjahr ein. 


General v. Z we hl. 
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Das Intereſſe aller Wirtſchaftskreiſe iſt be- 
fonders von dem Ergebnis der Wahlen und 
der Bildung der neuen Regierung in An⸗ 
ſpruch genommen. Das deutfche Dolk hat 
begriffen, daß dem neu gewählten Reichstag 
für die fuhen-⸗ und Innenpolitik, im de⸗ 
fonderen Maße aber für die letztere, und 
hier wieder in erfter Linie auf dem Gebiet 
der Wirtſchafts-, Sozial- und Rulturpolitik, 
Aufgaben bevorftehen, von deren Löfung 
das Schickfal der ganzen derzeitigen Gene= 
ration abhängen wird. Schon diele Er» 
kenntnis allein hätte genügen müllen, um 
dem Wahlkampf den Charakter des Ernftes 
und der Würde zu geben. Heute kann man 
feftftellen, daß dem Rampfe ſelbit, wie er 
von der politiſchen Linken geführt wurde 
und wie wir ihn in der letzten Wirtſchafts⸗ 
rundſchau geſchildert haben, dieler jnhalt 
allerdings erheblich gefehlt hat. Es kann 
mit darauf zurückzuführen fein, daß im all⸗ 
gemeinen JDahlverfammlungen und Wahl- 
propaganden keinen allzu tiefen Eindruck 
hinterließen. Das Ergebnis diefer wirt- 
ſchaftspolltiſchſten aller deutſchen Reichstags 
wählen hät die innere Feftigung in den 
‘Bürgerlichen Parteien gebracht, hat vor allem 
diejenigen Parteien geſtärkt, die lich für den 
Rampf der Wahrheit gegen die Schlagworte 
der Cinken eingeſetzt haben. So ift an ſich 
für den außerpolitiſchen Beſchauer der Lage 
die Hoffnung begründet, daß lich in der Tat 
eine Reglerung mit tragfähiger Mehrheit 
bilden läßt, die entfchloffen iſt, in der deut- 
(hen Innenpolitik mit aller Energie und mit 
ebenſolcher Gerechtigkeit die Ronfequenzen 
aus unferer Tage und aus dem im vorher- 
gehenden Reichstag angenommenen Ton- 
doner Abkommen zu ziehen. 
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Die Aufgabe ift nicht leicht, denn außen⸗ 
wle innenpolitifdy it diefes Problem mit dem 
inneren JDiderfprudye belaſtet. 
Wir haben den Widerlpruch erkannt, der 
das ganze Derfailler Diktat beherrſcht und 
der in der Stellung des fluslandes zum 
Dawes-Hbkommen deutlich in Erſcheinung 
tritt, der Widerſpruch nämlich, daß man ein 
durch zehnjährige Not niedergedrücktes Dolk 
zur Höchſtleiltung in der Produktion und im 
Export feiner Güter zwingen will, um Gold 
für unfinnige Reparatlonslaſten aufzu- 
bringen, und daß man auf der anderen Seite 
gleichzeitig nichts unterläßt, um jede Export- 
möglichkeit diefes Dolkes zu droffeln, da 
man Angſt vor deutſcher Tüchtigkeit und vor 
deutſcher Arbeit und Ronkurrenz hat, da 
man befürchtet, das mit Niederdrückung, ja 
zum Teil mit Ausfchaltung der deutſchen 
Ronkurrenz im Weltmarkt erreichte Rriegs⸗ 
ziel wieder aus den Händen gleiten zu 
feben. Zu diefem Widerſpruch, den zu er- 
kennen an lich ſchon genügen follte, um das 
deutſche Dolk wiriſchafts⸗ und fozialpolitifc 
zu einigen, tritt der JDiderfprudy in unleren 
eigenen Reihen, der lich in dem mit echt 
deutſcher Uneinigkeit und Halsſtarrigkeit ge» 
führten Rampf um die gerechte Dertellung 


der Caften innerhalb des deutſchen Dolkes 


und Wirtſchaftskörpers ſelbſt bewegt. Das 
unfelige Bemühen der linkseingeſtellten Par- 
teien und Preffepropaganda, die Bildung einer 
bürgerlihen, nach Möglichkeit überpartei⸗ 
lichen Reglerung mit einer ungerechten Der⸗ 
teilung der Lalten zum Schaden der arbeiten« 
den und befitlofen Rlaffen gleich zuſtellen, 
kann von jedem befonnenen, um die JDieder- 
aufrichtung von Dolk und Daterland de- 
forgten Deutfchen nicht deutlich genug zurüd- 
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gewleſen werden. Nie iſt mit falſchen Zahlen, 
mit Derſchweigen überzeugenden Tatlachen⸗ 
materials und mit bewußten Entitellungen 
mehr Mißbraudy getrieben worden, als bei 
diefer Frage. Jmmer wieder findet man in 
den fiußerungen der Sozialiften und Rom= 
muniſten die Behauptung, die deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsträger, das deutſche Rapital, habe ſich 
bewuht um die Erfüllung feiner Pflichten 
gegenüber dem Staat in der Jnflationszeit 
gedrückt, ja diefe inflation zu feinem Zweck 
künſtlich gefördert, um Steuern und Schulden 
mit entwertetem Geld und künſtlichem Der⸗ 
zug zahlen zu können, während die Tohn⸗ 
und Gehaltsempfänger in ihrer breiten Maſſe 
mit dem Einkommensfteuerabzug immer die 
gleiche Daluta hätten zahlen mülſen, die fie 
felbft empfingen. ymmer kehren auch heute 
noch die Behauptungen wieder, es ſeien da= 
durch bis zu 90 % die Roften der Staatsper= 
waltung in den letzten 5 jahren nur von den 
Arbeitnehmern aufgebracht. Sollte man die 
Vertreter dieler Arbeitnehmerfchaft, die Ge- 
werkſchaften, nicht einmal daran erinnern, 
daß ja aud fie vor dem Rriege im Beltz 
von 100 millionen Goldmark Dermögen 
waren, die ihnen in der Band zerronnen 
find? Soll man nicht immer wieder darauf 
hinweiſen, daß die aus dem finanziellen 
Zuſammenbruch entitandene Rrifis der Ge- 
werkſchaften doch durchaus der aus gleichen 
Gründen entftandenen Rrifis in der Wirtſchaft 
und in den einzelnen Betrieben entlpricht, 
und daß auch die verantwortlichen Gewerk⸗ 
ſchaftsführer in diefer ihrer eigenschaft als 
Träger eines Rapftals von 100 Millionen 
Goldmark ſich vergeblich gegen den finan- 
ziellen Zulammenbruch des fArbeiterfolgs 
von jahrzehnten zur Wehr geletzt haben. 
Sollten fie deshalb nicht Derftändnis für den 
Fabrikanten aufbringen, der feine eigene pro- 
duktipe Arbeitskraft felbit in dem unproduk= 
tinen Rampf gegen die Inflation hat verzehren 
möülfen? Wenn man heute die Frage nach 
der gerechten Derteilung der im Londoner 
Pakt übernommenen Calten ftellt, follten diefe 
Betrachtungen immer wieder der Ausgangs» 
punkt fein, und fie follten namentlich bei den 
Erörterungen im Reichstag nicht unberück⸗ 
lichtigt bleiben. Denn nur fo kann man er= 
kennen, daß eine Belaſtung auf den eigent- 
chen Belltz, d. h. auf ein leicht erworbenes, 
mit einer Rente ein beſchauliches Dafein 
gebendes Rapital gar nicht mehr möglich, 
daß als Träger aàuch auf der Rapitalsfeite 
pielmehr nur das von jedem Einzelnen durch 


eigenfte perlönliche Arbeit zum Ertrag kom- 
mende Rapital angefehen werden kann. Muß 
denn immer wieder daran erinnert werden, 
welche Dermögensperlufte uns der Rrieg und 
das Derfailler Diktat gebracht haben, daß 
unfere Auslandsguthaben, die uns allein vor 
dem Rriege 2 Milliarden alljährlich aus dem 
Nuslande einbrachten, verloren find, daß das 
deutſche Sparkapital heute knapp / des 
Dorkriegsftandes ausmacht, und daß wir ſtatt 
10 Milllarden Goldmark Jahresausfuhr heute 
beftenfalls 6 Milliarden erreichen können? 
Diefe Zahlen für fidy allein ſchon können als 
Beweis dafür genügen, daß wir heute nicht 
mehr von einem Befiß im Sinne der Dor- 
kriegszeit reden können, wie er dem Schlag- 
wortarfenal des Sozialismus und Marxis= 
mus geläufig ift. 

Deshalb follte man auch bei der neuerlich 
einfegenden Rritik an der Goldbilanzpraxis 
nicht demagogiſch werden und behaupten, es 
würden hier bewußte Derſchleſerungen, na⸗ 
mentlich auf dem Gebiet der ftillen Referven 
gemacht, um eine gar nicht in dem behaup⸗ 
teten Umfang vorhandene Armut der deut- 
ſchen Wirtſchaft zu bemeifen. Für diefe 
Armut liegen ganz andere und leider über- 
zeugendere Symptome vor, die in den zu⸗ 
nehmenden Ronkurfen, Betriebsftillegungen 
und in den ſchweren erſchütterungen der ein⸗ 
zelnen Betriebe ſelbſt durch mäßige Lohne 
bewegungen erwlelen find. Wir erinnern 
hier befonders an die außerordentlich ſchwie⸗ 
rige Lage unferes Ruhrbergbaues, die man 
nun wohl auch im Reichsarbeitsminifterium 
in vollem Umfange einzulehen fcheint, da 
fonft der Reichsarbeitsminifter mit der Der- 
bindlichkeitserklärung des letzten Schleds⸗ 
ſpruches im Rohlenbergbau zugunſten feiner 
Lieblinge, der Bergarbeiter, gewiß nicht fo 
kargen würde. Roble und Eifen find immer 
in ihrer Betriebs- und Wirtſchaftsverfaſſung 
ein befonders deutliches Barometer für die 
Lage einer Wirtſchaft gemefen. Bedenkt man 
dann weiter noch, daß wir heute das fünf- 
fache an Arbeitsiofen haben gegenüber der 
Dorkriegszeit, ohne Berückſichtigung der 
Bunderttaufenden von Rurzarbeitern, und 
begreift man endlich, daß der um fein eigenes 
Selbſt ringende Arbeitgeber doch gewitz kein 
jntereſſe hat, Betriebseinftellungen, Rurzarbeit 
und érwerbsloſigkeit künſtlich und eigen⸗ 
nſitzig zu fördern, fo follten mit diefer er- 
kenntnis die verhetzenden Schlagworte über 
die Steuerflucht des Beſitzes doch endlich 
ihre Wirkung verlieren. Ruch für dle deutſche 
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Unternehmerfchaft gilt heute mehr denn je 
wieder der Sat: „Was du ererbt von deinen 
Dätern haſt, erwirb es, um es zu befiten.“ 
Auch die Unternehmerſchaft gehört deshalb 
nicht minder dem Rreis des deutſchen „Ar- 
beiters“ an, wenn fie lich mit aller Energie, 
aber àuch mit jeder fentimentalsfremden 
Entfchloffenheit für die Erhaltung der Wirt⸗ 
ſchaft einletzt. 

Der objektive Beurteiler wird auch mit 
Recht Wert darauf legen, mieder einmal 
daran zu erinnern, daß die deutſche jnduſtrie 
ja ſchon vor Jahr und Tag fi mit Repa⸗ 
rationsangeboten, in denen fie ſich erheblich 
belaftete, an die Regierung und an die 
Öffentlichkeit gemandt bat. Diefelben Führer, 
die die erften Exponenten in dem gegen die 
Induftrie gerichteten Dormurf der Steuerfcheu 
find, hatten bekanntlich damals ſich ſchwerſte 
Vorwürfe wegen diefer Bereitwilligkeit ge= 
fallen laffen müffen, und auch heute noch 
macht man ihnen zum Dormurf, daß fie über- 
eilt und unüberlegt den Dawis-Plan als an- 
nebmbar bezeichnet hätten. Der Renner der 
Dinge weiß, daß diefe Dorgänge ſich zu einer 
ſchweren Rrifis in der wirtfchaftspolitifchen 
Spißenorganifation der deutſchen Induſtrie 
verdichtet hatten. Der Wert dieler, wenn 
auch mit ſchwerem Herzen gegebenen Zu= 
fimmung zu der )nduftriebelaftung im 
Staats- und Reparationsintereffe kann nicht 
dadurch herabgedrückt werden, daß die 
deutliche Jnduftrieführung von vornherein die 
Vorausetzungen klar umriffen hat, ohne die 
die Belaſtung für die Jnduftrie unter allen 
umſtänden untragbar fein müßte. Um diefe 
Dorausfeßungen geht ja auch heute noch der 
Rampf. Sie hatte die parteipolitifhe Linke 
im Aluge, als fie den Wahlkampf unter dem 
Schlagwort der „Abwehr der rückſichts⸗ 
loleſten Reaktion“ glaubte führen zu dürfen. 
Bei der deutſchen Induftrie liegt keine Reak- 
tion der Staats- und Dolksgefinnung vor. 
Wenn bier etwas gegen die ſchweren Fehler 
der letzten 5 jahre reagiert, fo iſt es nicht die 
Gefinnung des Einzelnen, fondern der Wirt⸗ 
ſchaftskörper in feiner Gefamtheit. Der 
Dawes-Bericht baut auf der Behauptung auf, 
der deutſche Wirtſchaftskörper ſei intakt ge= 


blieben und leiftungsfähiger als zuvor. Die 


Induftrie behauptet, diefe Auffaffung ſei ein 
)rrtum, fie überſehe die Folgen einer über» 
ftürzten, auf fumpfiger Unterlage aufgebauten 
Sozialpolitik mit ihren Momenten der Pro- 
duktionshemmung und =verteuerung, und fie 
überſehe vor allem die Auszehrung des 
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Wirtſchaftskörpers durch die Jnflation. Bat 
lich die deutſche Induftrie mit den geletz- 
gebenden Rörperſchaften des Deutſchen Reiches 
bereit erklärt, auf der Dorausſetzung einer 
intakt gebliebenen und voll leiſtungsfählgen 
Wirtſchaft Caften zu tragen, fo darf man 
diefer Jnduftrie keinen Dorwurf machen, 
wenn fie mit allen Mitteln dahin ſtrebt, daß 
diefe jntaktheit und Dolleiftungsfähigkeit tat- 
lächlich geſchaffen wird. So ſtellt ſich für den 
objektiv denkenden Politiker der Sinn des 
Wahlkampfes und die Aufgabe der neuen 
Regierung dar. 

Man kann im einzelnen die Aufgabe der 
neuen Regierung kurz dahin umifchreiben, 
daß ihr die Derantwortung für die Aufredht= 
erhaltung der Produktionsfähigkeit des deut- 
ſchen Wirtſchaftskörpers auferlegt ift. Dleſe 
Aufgabe und diefe Derantwortung darf lich 
nicht einfeitig nur auf das Gebiet der Wirt- 
ſchafts-, Flnanz- und Handelspolitik de- 
ſchränken, ebenfomenig darf fie aber auch 
einfeitig nur die Sozialpolitik im Auge haben. 
Wirtſchaft und Sozialpolitik können nur 
Unterteile der gefamten deutfhen Innen- 
politik fein, fie follen aber àuch vor allem die 
innerpolitiſchen Zwecke und Notwendigkeiten 
in erfter Cinie im Ruge haben. Weigert 
ſich die Sozialdemokratie, der von der deut- 
ſchen )Jnduftrie fo nachdrücklich verlangten 
Steuer- und Frachtenreform zuzuftimmen, fo 
wird eine weitere Nushöhlung der Wirt⸗ 
ſchaft durch zunehmende Produktlonsver- 
teuerung und Abfatkrifen die Folge fein. 
Diefelben Folgen können nicht ausbleiben, 
wenn die Sozialdemokratie darauf beharrt, 
daß wir uns international an den fdyema- 
nchen Achtftundentag binden. Die Arbeits- 
zeitfrage in Deutſchland, die an diefer Stelle 
ja ſchon mehrtach erörtert wurde, follte für 
die kommende Regierung eine innerdeuiſche 
Frage, keine Frage internationaler Derbin- 
dungen fein, in denen Deutſchland als der 
politiſch Schwächere auch der wirtſchaftlich 
Schwächere bleiben müßte. Tehnen die Ge⸗ 
werkſchaften, wie fie dies in öffentlichen 
Rundgebungen getan haben, eine Zulammen- 
arbeit mit der Unternehmerſchaft auf diefem 
Gebiete ab und wollen fie, wie in der jn- 
flationszeit, ihre gewerkſchaftliche Aufgabe 
nur in dem ſtetigen Drängen nach höheren 
Töhnen fehen, fo kann auch hier die weitere 
Aushöhlung unferer induftriellen Ceiſtungs- 
fähigkeit nicht ausbleiben. Die Grundlage der 
Cobnpolitik ift die Produktionsmöglichkeit. 
Die Höhe des Cohnes wird bedingt durch die 
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Höhe der Produktion. Macht ſich die neue 
Regierung diefe Gedanken zu eigen und ſucht 
fie fie in der Öffentlichkeit mit Nachdruck zu 
pertreten und zu rechtfertigen, fo wird fie 
ſich ein unpergängliches Derdienft um die 
Erhaltung des deutſchen Wirtſchaftskörpers 
erwerben, zudem im kommenden frübjahr 
neue ſchwere Rrifen befürchtet werden. 

Schafft fo eine zielfichere Innenpolitik die 
Grundlage für eine Entfaltungsmöglichkeit 
der deutfhen Wirtſchaft. fo iſt es nicht 
weniger wichtig, diefe Wirtſchaft auch durch 
die Handelsvertragspolitik tatlächlich zur 
neuen Entfaltung zu bringen. Die Schwie⸗ 
rigkeiten hierfür find gewiß nicht gering, 
denn über ihnen ſteht der Widerſpruch des 
Reparationsproblems, das uns zur höchſten 
Produktion und Ausfuhr zwingt, indem es 
gleichzeitig die Schußzollpolitik des Auslan« 
des fördert, das feine eigene Wirtſchaft nicht 
unter der überflutung des Weltmarktes durch 
den deutſchen Export zugrunde gehen laffen 
will. Denn auch das Ausland leidet nicht 
minder als wir unter Arbeitslofigkeit. Wir 
haben ſchon früher darauf hingewielen, daß 
die deutſche Poſition bei den Handelsver- 
bertragsperhandlungen gerade deshalb tak= 
tiſch nicht ſchlecht iſt, weil das Ausland an 
der Wiederaufnahmefähigkeit des deutſchen 
nlandsmarktes für Ruslandswaren natürlich 
kein geringeres Interelſe hat, wie eben an 
unferem Export. Der import ausländiſcher 
Waren nach Deutichland liegt immerhin noch 
annähernd 4 Milliarden Goldmark, d. h. falt 
um . hinter dem Dorkriegsitand zurück. 
Der Ausfall verteilt ſich auf die verſchieden-⸗ 
lten Staaten; nicht Zuletzt ift hier England 
und Frankreich interelſlert. Auf der anderen 
Seite aber darf nicht überfehen werden, daß 
unfer Export beſtenfalls 6 Milliarden im 
Jahre beträgt, d. h. etwas mehr als 50 % des 
Dorkriegsitandes, und daß wir ihn nach 
vorliegenden Schätzungen auf 14 Milliarden 
im jahre, d. h. annähernd um 150 % ſteigern 
müſſen, wenn wir in der Tat neben unferen 
inneren Bedürfniffen audy noch den Dawes⸗ 
Plan durchführen wollen. jn dem Derhältnis 
dieler Zahlen verkörpert fi deshalb deutlich 
die Bedeutung ſowohl wie die Schwierigkeiten 
unferer Handels vertragsperhandlungen, für 
deren erfolgreiche Durchführung fpäter das 
deutſche Dolk feinen Vertretern nicht dankbar 
genug fein könnte. 

Als eine der wichtigſten Dorausfeßungen 
für den Erfolg betrachten wir die Einigkeit 
der deutfchen Wirtſchaft. Die Rrifis, die durch 


die Annahme des Dames-Planes in der 
deutſchen Jndulftrie=Spitenorganifation ent= 
ftanden ift, kann heute wohl als behoben 
gelten. Leider aber ſcheint fie abgelöſt zu 
werden von einer neuen Rrifis, die in den 
handelspolitifhen Sonderintereflen der ein- 
zelnen Jnduftrien und Gewerbegruppen ihren 
Ausgangspunkt nimmt und die deutlche jn⸗ 
duftrie Im befonderen wie vor dem Rriege 
wieder in Schwerinduſtrie und Derarbeitungs- 
induſtrie zu zerreißen und gegeneinander zu 
ſtellen droht. Es ſcheint nicht, als habe die 
Derfhadhtelung der Rohſtoff⸗ und Derarbei= 
tungsbetriebe in den Gruppenkonzernen bier 
zu einer Bereinigung der Zmieipältigkeiten 
beigetragen. Man erzählt ich — es wäre 
dies ſelbſt als Anekdote typiſch — daß bei 
den innerdeutſchen Beratungen über die 
Bandelsvertrags= und die Zollpolitik-Ron« 
zernpvertreter als Sachverftändige am Dor- 
mittag lich entichieden ſchutzzöllneriſch (im 
Intereffe ihrer Rohſtoffbetrlebe), am Nach“ 
mittag aber nicht minder entſchieden frei= 
händleriſch im )ntereffe der verarbeitenden 
Tochter⸗ und Ronzernbetriebe gebärdet hät= 
ten. Sollte das Bild diefer Zwieſpältigkeit 
nicht ſchon für jeden politifih denkenden 
Deutſchen den Weg dahin weiſen, daß hier 
nur ein Ausgleich, niemals aber ein ein⸗ 
feitiges pro oder contra helfen kann? uch 
über dem großen Ronzern ſteht die deutſche 
Dolksmwirtfhaft und der deutſche National= 
ftaat als Ganzes. 

Dies ſcheint uns vor allem wichtig in Der⸗ 
bindung mit den befonderen Dermicklungen, 
die die deutfh»-franzöfifben Ban- 
delsvertragsperbandlungen in 
ſich bergen. Frankreich kann wirtſchafts⸗ 
politiſch Ellaß-Cothringen nicht mehr ver⸗ 
dauen, denn vor allem das Lothringer Ge⸗ 
biet ift in feiner inneren Struktur nicht mehr 
dasfelbe wie vor 1870. Das Tothringiſche 
Wirtſchaftsgebiet hat fi zwar, folange es 
noch innerhalb der deutſchen Grenzen mar, 
zu einem modernften Indultriebecken ent⸗ 
wickelt, iſt aber in feinem Abſatz wie in feinen 
Pproduktions bedingungen mit Deutfdyland eng- 
ſtens verknüpft. Die nationaliftiiche Liebe 
des altfranzöfifhen Induftriellen zu Lothrin= 
gen findet feine Grenzen in felbftfüchtigen 
Ronkurrenzermägungen. Rann Ellfaß-Loth« 
ringen nicht nach Deutichland wie bisher zoll⸗ 
frei abletzen, fo muß es feinen Ablatz im 
Weſten, d. h. in Ntlfrankreich luchen. Dort 
kommt es der altfranzöſiſchen Induftrie ins 
Gehege, zumal es für den Export über See 
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frachtlich außerordentlich ungünftig liegt. 
Diefe Beobachtungen dürften allen Deutſchen, 
denen das Schickfal der entriffenen Gebiete 
und der Nuslandsdeutſchen befonders am 
Herzen liegt, ftets von neuem jnterelle fein. 
Ein bedeutungsvolles Gegenſtũck finden wir im 
Saargebiet. Das Saargebiet foll nach dem 
Derfailler Diktat am 10. Januar in das fran- 
Zzoͤllſche Zollgebiet einbezogen werden. Offen⸗ 
bar hofften die Männer von Derfailles, das 
Saargebiet dadurch wirtſchaftlich dem deut- 
(hen Mutterlande entfremden zu können. 
Frankreich will ab 10. Januar den Export 
der Saarwirtſchaft nach Deutſchland, d. h. alfo 
auch bier nach dem nätürlichen Ablatzgeblet 
(befonders Sũddeutſchland) mit eigenen und 
deutſchen Zöllen belaftet wiſlen. Aber auch 
hier fliegt der Pfeil auf den Schützen zurück. 
Denn gerade befonders wichtige Wirtſchafts⸗ 
gruppen im Saargebiet, wie die keramiſche 
und Glasinduſtrie, produzieren in ihren 
menigen, auf großer Höhe ftehenden Betrieben 
mehr als die gefamte Erzeugung der fran= 
zöfifden Ronkurrenzbetriebe ausmacht. Man 
follte deshalb meinen, daß die altfranzöſiſche 
Induftrie fih ſelblt mit dAußerfter Energie 
gegen eine lolche Störung ihrer Produktions- 
und Abfaymöglichkeiten wehren lollte. Des⸗ 
halb lehen wir unfere Brüder an der Saar 
heute mehr denn je als Objekt franzöſiſchen 
Schacherns um nationaliftifche und wirtſchaft⸗ 
liche Belange. So ſehr wir ein nationales 
yntereſſe daran haben, das Saargebiet in 
unlerer Zollgrenze zu behalten, fo ſehr müffen 
wir uns dagegen wehren, daß ein Nieder- 
reißen der Zollgrenze hier ein neues „Coch 
im Weſten“ öffnet, durch das die gefamte 
deutſche Zollpolitik und unfere Tolleinkünfte, 
eine der wichtigſten Quellen für unfere Repa= 
rationsleiftungen, geſchädigt werden. 

Um den Weg aus diefem Dilemma zu 
finden, ſcheint uns auch bier die Einigkeit 
zwiſchen der Schwer- und Derarbeitungs-⸗ 
induftrie in Deutlchland wie im Saargebiet 
von größter Bedeutung. Auf den Männern 
der deutfchen jnduſtrie und vor allem auch 
der Schwerinduftrie, die ſetzt in Paris ver- 


trauliche und private Derhandlungen mit den 
intereffierten franzöſiſchen induftriellen Rrei⸗ 
fen führen, laftet deshalb auch vom Stand- 
punkt des gefamten Deutſchtums aus be= 
trachtet eine ſchwere Derantwortung. Wir 
haben ſchon früher darauf hingewleſen, 
welche wichtigen Fäden gerade in dem In- 
duftriebecken links und rechts des Rhein- 
und Molelgebletes die politiſche Grenze über- 
fpannen. Wie fehr ſich auch ſtarrer Nationa= 
lismus dagegen ſträuben mag, es wäre ein 
Verhängnis, wenn die an ſich natürliche Der⸗ 
ſchſedenheit der handelspolitifchen Intereſſen 
reiner Schwer⸗ oder reiner Derarbeitungs= 
induftrie hier zu Schwierigkeiten unferer amt= 
lichen und privaten Dertretungen in Paris 
führen würde, Schwierigkeiten, die der Fran- 
zofe gewiß auch feinerfeits fofort erkennen 
und in feinem eigenften )ntereffe ſich dienit=- 
bar machen könnte. Wir dürfen bei aller 
Notmendigkeit des Wiederaufbaues unſerer 
weſtlichen jnduſtrie unfere politiſche und wirt- 
ſchaftliche Zulammengehörſgkeit mit dem 
Saargebiet und die in 10 jahren vorzuneh- 
mende Dolksabftimmung über das Saarland 
nicht vergeſlen, fo wenig wir ein jntereſſe 
daran haben, die für Frankreich lelbſt durch 
die Annexion elſaß⸗Cothringens entſtandenen 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten zu verringern 
und damit auch den Elfaß-Lothringern zu 
zeigen, wo ihre natürliche, polltiſche, wirt⸗ 
ſchaͤftliche und völkiſche Heimat eigentlich iſt. 
Wir haben in diefer Rundſchau verſucht, 
die Bilanz aus der Wirtſchaftslage und aus 
den Wahlen zu ziehen und auf das Pro- 
gramm einer künftigen Regle⸗ 
rung binzumeilen. Diefes Programm wäre 
nicht nationaliftifcy, nicht ausfchließlidy wirt⸗ 
ſchaäftlich, nicht reaktlonär und unfozial, es 
wäre aber auch nicht ſozlaliſtiſch⸗ international. 
Don der Sozialdemokratie aber wäre es, 
wenn Programm und Wahlkämpfe bier zu 
Schlüllen berechtigten, unter keinen Umltän⸗ 
den durchzuführen. Möge das deutſche Dolk, 
dem man fetzt vor einer Bürgerblocksregie«- 
rung Angſt machen will, dies rechtzeitig er⸗ 
kennen. Solon. 
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Die jahreswende bedeutet für uns wie⸗ 
derum eine Zeit ftärkften Druckes. m 
Inneren ſcheinen wir durch die enticheidende 
Rrife hindurchzugehen, ob es zur Bildung 
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einer einheitlichen Linken aus der Soziale 
demokratle, Demokratie und dem Zentrum 
kommen wird. Die entwicklung weilt ſeit 
ſpäteſtens 1917 in diefe Richtung. Sie bat 
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mit erheblichen Widerſtänden zu ſchaffen, 
weil die ganze Eigenart unferes Parteimeſens 
fie mehr zu einem mittelparteilihen Derhal« 
ten als zu grundlätzlicher Stellungnahme 
drängt und weil auf dem Gebiete der Rule 
turpolitik der Gegenfat zwiſchen dem Zen- 
trum und den beiden anderen Parteien tief 
it. Aber es rächt lich heute die nadhlälfige 
oder verkehrte Behandlung des kathollſchen 
problems im vergangenen Jahrhundert vom 
Reichs deputatlonshaupiſchluſſe an. Ein Dolks⸗ 
teil, der ungefähr die Hälfte der Dolkszahl 
ausmacht, wurde gerade in feiner beweglichen 
Gruppe den Rhein entlang, ohne daß man 
fie befragte, evangelſſchen Dynaftien unter- 
geordnet und große Strecken des 19. Jahr- 
hunderts hindurch wefentlih als Objekt der 
Dermaltung angeſehen. So viel Förderung 
er auch mit allen Deutſchen gemeinfam in 
feinen wirtſchaftlichen und Bildungsanliegen 
von der Bürokratie empfing, fo ftark auch 
von dem nationalen Erleben in Mitleiden- 
Idhaft gezogen wurde, ein Stachel ift doch in 
ihm zurſck geblieben. So droht er uns nun 
auf die falſche Seite hinüberzufallen. Der 
Wahlkampf zeigte überall die Rampftruppen 
des Zentrums gefinnungsmäßig auf der 
Seite der Sozialdemokraten und Demo= 
kraten. Das Reichsbanner umfaßt, worũber 
eine Täuſchung nicht mehr moglich ift, die 
Ceute des Zentrums ebenſogut wie die der 
Demokraten und Sozialdemokraten. Was 
vom Zentrum an Röpfen und JDillens= 
kräften in den Reichstag gewählt worden ft, 
gehört der Schar um Wirth an. Das Wahl- 
ergebnis hat das ergebnis der Wahlen vom 
4. Mal beſtätigt. jm Juniheft wurde das er- 
gebnis pom 4. Mai an diefer Stelle dahin 
zufammengefaßt, daß das Dolk langſam, 
aber ſtetig ſich felbft beſinnt. Es ift den 
Berren Marx und Ebert nicht gelungen, den 
ſeeliſchen Dorgang in unferem Dolke zu 
unterbrechen und rückläufig zu mächen. 
Gerade dadurch aber wird das Zentrum nun- 
mehr zur Entlcheidung 2zwiſchen rechts und 
links gedrängt. Erft wenn feine entſcheldung 
gefallen if, wird unlere Selbftgefundung 
weitere Fortfchrite machen können. Gegen⸗ 
wärtig dreht ſich alles darum, daß durch die 
Fortſchritte, die fie in den vergangenen 
jahren machte, die verhängnisvolle Neigung 
unferes Parteimefens zur mittelparteilichen 
Einftellung, unterbrochen worden iſt und nun 
lich ausweiſen muß, ob das Zentrum, wenn 
es nach links hinüberfällt, die Cinke mit Hilfe 
des katholiſchen Dolksteils bis zur Unmög= 


lichkeit eines fieghaften Gegendrucks kräftigt 
und damit unferen völkiſchen Aufftiegsmillen 
lähmt. Für die Deutſche Dolkspartei dürfte 
die Stunde ihrer endgültigen Stellungnahme 
zu rechts und links erſt kommen, wenn das 
Zentrum gewählt hat. Zugunſten der Rechten 
wirkt ſich ſetzt aus, daß ſich die bayriſchen 
Ratholiken ſchon vor 5 jahren vom Zentrum 
getrennt haben und daß ſich auch die neue 
gegründete Wirtſchaftspartei wohl oder übel 
an keiner den Sozialismus fördernden und 
wieder in den Sattel hebenden Politik be= 
teiligen kann. Die Bayriſche Dolkspartei ilt 
eine der feſteſten Stützen der Rechtsentwick⸗ 
lung in Deutſchland und als ſolche um fo 
höher einzuſchätzen, als fie durch gute Be- 
ziehungen einigen Einfluß auf die Deutſche 
Dolkepartei hat. 

Der Deutſchen Dolkepartei wird das 
Leben in den nächſten Monaten dadurch ſehr 
erſchwert werden, daß zur felben Zeit, da 
die mittelparteilihe Innenpolitik des Ranz= 
lers Marx zufammenbridht, auch die mittel- 
parteiliche Außenpolitik Strefemanns das- 
felbe Cos erleidet. Darin liegt die eigent- 
uche Gefahr für ihre künftige politifhe Ein⸗ 
ftellung. Sie kann durch ihre außenpolitifchen 
Mißerfolge genau fo endgültig zur Welt- 
demokratie hinübergedrängt werden wie das 
Zentrum durch feine innenpolltiſchen z 
erfolge am 4. Mai und 7. Dezember zur 
entſcheidung für die Linke gezwungen wird. 
Zum Glük bat die Deutſche Dolkspartei 
ihre Wählerſchaft nicht fo feſt in den Händen 
wie das Zentrum. Es bleibt alfo im Fall 
eines Abgedräͤängtwerdens der Fraktion zu 
Frankreich und damit zur Großen Roalition 
die Ausficht, daß ihr die Wähler der Partei 
zum größeren Teil nicht folgen. Die Strefe= 
mannfdhe Außenpolitik mar ein Wetten aut 
den Gewinn der Franzofen gegenüber den 
Engländern. Es hätte Herrn Strefemann alle 
Zeit nachdenklich ftimmen können, daß die 
Engländer ihm keine Schwierigkeiten berei⸗ 
teten und ſich über feine Staatskunft niemals 
ſonderlich aufregten. Dlelleicht wird er lich 
nunmehr endlich felbft überzeugen, daß er 
das Müũhlrad zwar mächtig gedreht, aber 
kein Mebl für uns gemahlen hat. Die an⸗ 
erkennenswerte Entichloffenheit, womit das 
konferpative Miniſterium in England fofort 
zum Bandeln großen Stils übergegangen lt, 
ift nur ein weiterer Beleg dafür, daß die 
Ronfervativen die Monate ihrer Derdrän« 
gung aus der Macht ununterbrochen in Be⸗ 
reitſchaft gelegen haben. Während der Wahl- 
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zeit haben fie ſich in nichts festgelegt. Unſere 
demokratiſchen Zeitungen triumpbieren über 
die Weisheit, die darin zum Ausdruck ge» 
langt ſei. Der Eintritt Churchills in das Mini- 
fterium war ihr der zwingende Beweis da- 
für, daß der Freihandel über den Schutzzoll 
in der konfervativen Partei gefiegt habe. In 
allem habe lich Baldwin für die Fortfegung 
der Dölkerbundspolitik Macdonalds ausge 
fprochen. Seit der Wahltag vorüber iſt, hat 
jede Woche unferer Demokratie eine ent- 
täuſchung beigebracht. Die beiden Ereig- 
nille, um die ſich alle Erörterungen bewegten, 
welche uns Ruͤfſchluß über die Abſichten des 
Miniſteriums Baldwin zu geben vermögen, 
waren die Debatten über die Thronrede und 
die Adreffe, durch die fie beantwortet werden 
foll, und die Tagung des Dölkerbundsrates 
in Rom. 

Die Tagung des Dölkerbundsrates hatte 
zum Hauptgegenſtande die engliſche Stellung- 
nahme zum Genfer Protokoll von Anfang 
Oktober. über diefes Protokoll wird in 
einem der kommenden Monate noch einmal 
ausführlicher zu ſprechen fein. Die Zei- 
tungsberichte waren zu oberflächlich, als daß 
feine Beftimmungen und feine Tragmeite fofort 
richtig wiedergegeben und gewertet werden 
konnten. Für uns ift doch wohl erft durch 
die Aussprache in Rom das rechte [icht auf 
das Protokoll geworfen worden, Frankreich 
hat fidy zum unbedingten Derfechter des Pro- 
tokolls erklärt, nachdem Macdonald von der 
Bühne der Weltpolitik abgetreten if. mit 
all ihrer Gewandtheit bezeichnen die Fran- 
zofen das Protokoll als Sieg ihrer Nuffaſſung 
und verteidigen es mit eindringlicher Beredt-⸗ 
famkeit. Der engliſche Außenminifter fAluftin 
Chamberlain hat lich dadurch nicht einfangen 
und nicht einſchüchtern laffen. Ohne grund⸗ 
lätzlich die Arbeit zu verleugnen, die fein 
fozialiftifher Dorgänger im September mit 
den Franzofen gemeinfam in Genf leiftete, 
operiert er fihtlib doch auf einer völlig 
anderen Grundlage. Er hat auf den Dors 
ſchlag Curzons vom Winter 1922 zurück“ 
gegriffen, daß eine allgemeine Derftändigung 
zwiſchen England und Frankreich der eini- 
gung über den Frankreich zu verbürgenden 
Schutz uns gegenüber vorausgehen mülfe. 
Damals lehnte Poincar& ab. Kerriot und 
Briand haben ſich dagegen dem englifıhen 
Wunſche gefügt. Es iſt um die franzöfifche 
Politik in Oſtaſien und in Syrien merkwürdig 
ftill geworden. Ruch in der Frage ihrer Be⸗ 
zlehungen zu den Dereinigten Staaten ſchei⸗ 
nen die Franzolen dem engliſchen Druck 
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Rechnung zu tragen. Dafür erhalten fie 
ihren Lohn — porerſt befriftet auf einige 
Monate — am Rhein. Röln wird am 
10. Januar nicht geräumt, und zwar wird 
das Derbieiben der Engländer dort nicht mit 
der uns fchließlich erträglichen Rüͤckſicht auf die 
noch andauernde Beſetzung der Ruhr, fondern 
mit unferen Derfeblungen gegen die Derfailler 
Abräftungsbeftimmungen begründet. Den 
Dorfiß des beim Dölkerbund tätigen Rus⸗ 
fhuffes zur dauernden übermahung der 
Abrüftung in den 1918 zulammengebrochenen 
Ländern erhält für Deutfchland ein Franzoſe, 
genau fo wie ein Franzofe Rommillar bei 
unferer Reichsbahn⸗Geſellſchaft geworden iſt. 
jn voller Erwägung befindet ſich, was für 
eln „Regime“ der endlichen Räumung des 
Rheinlandes folgen foll. Daß ſich der Dölker⸗ 
bund der Form nach im Rheinland feltfegen 
foll, darüber dürfte man ſich einig fein oder 
tut wenigſtens fo. Er wird gemiffe , ſtablle“ 
Elemente in die völkerrechtliche Aufficht ein⸗ 
fügen, die man ihm an unferem Strome zu 
übertragen gedenkt. Dach wie vor Ift nur 
von einer Entmilitarifierung der beiden 
Rheinufer und nicht etwa auch der franzö- 
ſiſch⸗belgiſchen Oftgrenze die Rede. Wir ver⸗ 
zeichnen, was aus den römifchen Berichten 
zu verzeichnen ili. Die Lefer werden die Augen 
offenhalten, um feltzuhalten, was zu alle⸗ 
dem in den näcdhlten Wochen noch hinzukom⸗ 
men mag. Unverkennbar haben die eng- 
liſchen Ronfervativen ihr volles urſprüng⸗ 
liches Selbltgefühl Frankreich gegenüber 
wiedergewonnen. Sie leben in ihm keine 
ernſtliche Bedrohung mehr für ihre eigene 
Macht. Frankreich ift für fie der leit den 
Tagen Cudmigs XIV. und Napoleons finkende, 
abwärts gleitende Staat, den das engliſche 
Weltreich mit der Zeit in fih aufnehmen 
wird. 1898 — 1904 kapfelte man den fran« 
zöſiſchen Rolonlalbeſitz auf afrikaniſchem 
Boden in die engliſche Weltmacht ein, unter 
dem Anſchein, als wenn man ihn zu einem 
ſchönen großen Reiche durch die Einfügung 
Marokkos abrundete.e So verſucht man 
heute auch das europälſche Frankreich, das 
ſich nach dem Weltkriege der engliſchen Um⸗ 
armung wieder zu entwinden drohte, ein⸗ 
zukapfeln, unter dem finichein, als wenn 
man Frankreich die Dorherrſchaft am Rhein 
uns gegenüber zuteilen und ihm dadurch zu 
feiner von je erftrebten kontinentalen Gel⸗ 
tung verhelfe. Es ift ſchon ſehr lehrreich, 
wie England dabei am Leibe Frankreſchs 
immer auch noch eine Wunde offenhält, die 
ihm Möglichkeiten läßt, lelbſt dem in der 
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Weltpolltik ausgeſchalteten, aut fi zurüc« 
geworfenen Frankreich Schwierigkeiten zu 
bereiten, wenn es wider den Stachel löckt. 
Anfang des Jabrbunderts bot England uns 
Marokko an. Nils wir Marokko nicht 
nahmen und Frankreich nicht mehr von 
Marokko fernzuhalten war, ſicherte England 
den Spaniern ihren alten Beſitz an der Rülte 
Marokkos und bezog fie zur felben Zeit 
durch die Derhelratung des Rönigs Alfons 
mit einer engliſchen Prinzeffin in feine 
Ententepläne ein. Spanien verfagte fidy der 
Entente und verfagt anſcheinend auch in 
Marokko. Dun foll Jtalien dort an Spaniens 
Statt eingeſchaltet werden. jtalien hat alte 
Abfidyten auf Marokko. Sie haben vor 
40 jahren zu erniten Meinungsperichieden- 
beiten zwifdyen feiner Regierung und Bis- 
marc geführt, der damals nicht wollte, daß 
jemand in Marokko den Franzofen da- 
zwiſchenkäme. Muffolini glaubt zur Zeit des 
JDiderftandes feiner Gegner in der Rammer 
sieder für eine Weile inſoweit mächtig ge⸗ 
worden zu fein, daß er ſchüchtern Ruhen⸗ 
politik treiben kann. Die Tagung des 
Dölkerbundsrates in Rom war deshalb für 
die Engländer eine ausgezeichnete Gelegen- 
heit, die jtaliener in der Mitteimeerpolltik 
zu einer beſchränkten Wiederaufnahme ihrer 
früheren NAnſpruche zu bewegen und lie da- 
durch von der Seite der Franzofen ein neues 
Mal, felt 1915 das wiepielte Mal? weg und 
zu lich binüberzuzieben. Steht es aber am 
Rhein anders? Man ift gegenwärtig daran, 
unfere Ruhrwirtſchaft zu „marokkanifieren“, 
unter die Herrſchaft einer internationalen Ab- 
machung zu bringen. Das Ift die Frucht, die 
zuletzt aus dem deutſch⸗-tranzöſiſchen Ringen 
um die Ruhr reiten foll. England felbit hat 
lich beeilt, feine Derhandlungen mit uns 
über einen Handelspertrag zu beendigen, 
ehe der Schwerpunkt all unferer Dertrags⸗ 
perhandlungen nach Paris fallen mußte. fin 
einigen Stellen, die für uns nicht unwelent⸗ 
lich find, trug es unferen Wünſchen Rech⸗ 
nung, an anderen gab man zu, daß eine 
ſcheinbare nderung des bisherigen, auf dem 
Wege der Gewalt geſchaffenen Zuftandes 
eintritt. Die 26 prozentige Abgabe wird nad) 
mie vor erhoben und von unferer Regierung 
bei der Bank von England bezahlt werden, 
aber auf Rechnung des Generalagenten des 
Sachverſtändigenplans, der die Summe der 
englifhen Regierung gutfchreibt. rgend⸗ 
welche Dorteile in dem britiſchen Rolonlal« 
reich find uns nicht eingeräumt worden, wir 
ſollen lelbſt ſehen, was wir dort für uns 
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herausholen können. Der Dertrag erregt 
ernite Bedenken. fiber die polltiſche Abfidht, 
die mit feinem raſchen Abſchluſle verbunden 
wurde, iſt ſchon erreicht. england hat die 
Bände frei, um nach feinem Belieben auf die 
Regelung des deutſch⸗tranzöllſchen Wirt⸗ 
ſchaftsverhältniſſes einzuwirken, über das 
zur Stunde noch verhandelt wird. jm Grunde 
geht es bei diefen Derhandlungen ſeit Ende 
November nicht mehr um einen Handelsver⸗ 
trag, londern um die Bildung eines Truftes 
der deutfdyefranzöfifhen Eifen= und Rohlen⸗ 
induftrie, um ihre Zufammenlegung. Dabei 
ift vorgelehen, daß die Jnduftrie der anderen 
Länder, vor allem Englands an das Abkom= 
men mit aängeſchlollen und ihr die Mög⸗ 
lichkeit gegeben wird, ihr jnterefle zu 
wahren. Einer der widhtigiten Abfchnitte 
der Weltwirtſchaftsgeſchichte wird in Paris 
Auf jeden Fall 
wird auch hier England nicht beifeite und 
außerhalb ſtehen, lo wenig wie in Marokko. 

jn allem, was das engliſche Minifterium 
außenpolitifh tut, iſt das Geſicht, die poli= 
tiſche Anlchauungsweiſe Lord Curzons wahr- 
zunehmen. Dur fpüren wir in der Durch⸗ 
führung mehr nerv, mehr Schwung, mehr 
Härte als damals, da Curzon noch felblt die 
auswärtigen Gelchälte leitete. uch wird die 
mangelnde Rückſicht auf uns, das Ihonungs= 
lole Binweggehen über den Schwachen und 
vor allem den unfähig geleiteten Staat 
ſchärfer betont, als das früher der Fall war, 
wobei wir noch dabingeltellt fein laſlen 
müffen, ob es die Folge des durch die 
Frankophilen und Strefemann verſchuldeten 
abermaligen traurigen Derfagens der deut- 
(hen Außenpolitik im Sommer 1923 Ift oder 
ob die finderung von dem Wechlel der per- 
fonen über dem Ranal herrührt. 

mit voller Wucht hat lich England aut 
den Orient geworfen. Die Tatzen des eng- 
lſchen Löwen mochten das unruhige Rgyp⸗ 
ten zerdrücken. fiber nicht bloß von dort 
aus wird getan, was mit bloßer Gewalt 
zur Deckung des Suez-ſtanals getan werden 
kann. Auf der anderen Seite des ftanals, 
in Paläftina, muß der von England beſtellte 
jüdifhe Oberkommiſſar weilchen, und ein 
engliſcher General, der durch die Schule der 
ſriſchen Rämpfe gegangen it, übernimmt die 
Ceitung. Nicht bloß jerulalem, auch Mekka 
it das offenbare Ziel der Maßnahmen. — 
ſtemal Pafcha wird nach dem alten britiſchen 
Grundlatz des Tellens und Herrſchens unter« 
deffen geſchont. England unterltreicht feine 
Großmut, mit der es den Sciedsiprud 


129 


Polittide Rundſchau 


Brantings in der Moflulfrage annimmt. 
Remal bat genug mit inneren Schwlerig⸗ 
keiten zu tun. Der Raltftellung Jemed 
paſchas iſt die Außerlte Umbildung des 
Minilteriums gefolgt. Nils die Engländer 
das nach ihrer Meinung gegen die nationale 
Bewegung Rgyptens noch zu nachgiebige 
Miniſterium Zaghlul Paſchà beſeitigten und 
die Bildung eines ihm willfährigen Mini⸗ 
ſteriums erzwangen, hatte das dägyptifche 
Parlament den Dölkerbund angerufen. Die 
gleiche Abſicht hegen die Jren. Die engliſche 
Reglerung hat in Genk und Rom keinen 
Zweifel darüber gelallen, daß fie die Be- 
rufung nicht zuläßt. 

Die Engländer wollen freien Weg nach 
Oftafien haben. Das neue Minifterium hat 
fofort die Arbeiten zum Ausbau Singapores 
wieder aufgenommen, und in China find die 
hadernden Generäle und Staatsmänner 
plötzlich einander wieder freundlſchaftlich 
nahegekommen. Der Mann, der dem Rampf 
durch feinen unerwarteten Marſch nach 
Peking die Wendung gab, der General Feng, 
ift nicht in China geblieben, fondern vorerſt 
ins Ausland gegangen. Die anderen haben 
fi die Hand gereicht, nicht nur Taſchan⸗ to- 
Cin und JDupeifu, fondern auch Sun=Vat= 
Sen. Er iſt von Cantos über Tokio nach 
peking gereift und hat dort fomohl das Dor« 
bild gefeiert, das Japan für alle Oftafiaten 
bedeute, wie die Notwendigkeit des Zufam= 
mengehens von Japan und China. jn Peking 
hat der ruſſiſche Botlchafter offenbar mehr 
als je feine Hände mit im Spiel. China 
für die Chinefen! Mit der Wirkung diefer 
Cofung verbindet ſich eine unhelmliche 
JDühlerei des Bolſchewismus. Das Zuſam⸗- 
menwirken japans, Rußlands und Chinas, 
das in den letzten jahren immer wleder in 
Sicht kam, iſt im Augenblick fo entſchſeden 
wie bisher noch nie. Der Franzoſe erfcheint 
wieder berausgedrükt. Das Zuſammen- 
wirken richtet ſich wie von Anfang an gegen 
die Angellachlen. Curzon weiß, um mas 
es bier geht, während Macdonald das Un- 
verftändnis des Marxismus für alle welt- 
geſchlchtlichen Zufammenhänge an den Tag 
legte und kaum meiter als bis Berlin, Paris 
und Genf fah. 

Der andere pulsſchlag der englifchen 
Außenpolitik, wird er auch bei dem Wechlel 
des Dölkerbundkommilfars in Danzig ſicht⸗ 
bar werden? Polen hat ſeit Monaten einen 
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Außenminifter, der als anglophll bekannt 
it. Aber in feinen minifteriellen Runde 
gebungen zog er vor, Frankreich über alle 
Maßen zu preifen. Beneſch konnte es nicht 
gründlicher beforgen. Daran bat ſich noch 
nichts geändert. Wollen die Nngelſachſen 
mit den Ruffen in Oftafien ringen, lo wer- 
den fie den Randſtaaten wieder erhöhte fuf⸗ 
merkfamkeit zuwenden miülffen. Frankreich 
möchte leine Rhein- und die oftmitteleuro« 
pälſche Politik als ein Syitem auffallen, 
deffen Teile lich gegenſlätzlich bedingen und 
ergänzen. Druck vom Rhein ber auf uns 
und Druck von Prag und Warſchau her. 
england hat an dem Syltem fchon im vorigen 
jahre gerüttelt, und inzwiſchen hat ſich das 
Derhältnis der Randſtaaten zu den Bolſche- 
wiſten nicht verbellert. Zwiſchen Polen und 
Rußland herrſcht ein latenter Rrifenzuftand. 
Reval wurde kürzlich von dem ftommuniſten⸗ 
putlche überrafcht, deſſen Zündfaden nach 
Moskau reſchte. Wir follten dort, mit dem 
Blick auf die großen deutſchen Minderheiten 
aller Randitaaten außer Litauens zur Stelle 
fein und begreifen, daß die zunehmende Der- 
ſchärfung der oſtaflatiſchen Rrifis diploma= 
tiihe und eines Tages gewiß auch kriege⸗ 
riſche Rückwirkung in den Randſtaaten zei- 
tigen muß. 

Tief verſchlingt fi die diplomatifche und 
allgemein politifide entwicklung mit der 
wirtſchaftlichen. Die Anbahnung der wiri⸗ 
ſchaftspolitiſchen Einheit Großbritanniens, 
Zzunächſt durch einen gemeinfam, mit den 
Dominions gebildeten, nur mit beratender 
Stimme ausgeltatteten Reichemwirtidhafterat, 
wie ihn im vorigen jahre die Reichskonferen: 
in Ausficht nahm, auf der anderen Seite des 
Ranals, auf diefer Seite unfere im übrigen 
noch meiſt recht unfertigen Handels vertrags- 
verhandlungen mit allen feſtländiſchen Staa⸗ 
ten: nach außen hin gibt die Wirtſchaft auf 
diele JDeife der Lage der Gegenwart mehr 
das Gepräge als die politiſchen Dorgänge. 
Aber wenn fie dafür im Bintergrunde ver- 
laufen oder durch den Lärm der wirtſchaft⸗ 
lichen Forderungen und Begierden faſt un- 
hörbar werden, fo nimmt ihnen nichts Ihre 
Bedeutung. Das oftafiatifhe Problem und 
der Schwung, den lich nach der porjährigen 
Niederlage feiner Ronfervativen England 
wieder gibt, welche Atome haben beide Dor« 
gänge! welche Tragweite werden fie lich 
verſchaffen können! Pertinacior. 
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Literariſche Notizen 


Anton Bruckner. Don Max Ruer. Zürich. 
Nmaltbea-Derlag. 


Wenn das Anwachſen der Literatur über 
einen Meilter ein Zeichen wachlender Popu= 
larität iſt, fo wird finton Bruckner ſicherlich 
bald zu den allerpopulärften gehören. Das 
Merk und der Menſch, für ſich und in ihren 
echlelbeziehungen — bei keinem feit Beet- 
hoven bieten fie dem tiefer Schürfenden eine 
lo reihe Fülle von Problemen, wie bei 
Bruckner. Als Menfdy ein guter lieber Rerl, 
ohne den leifeften Anflug von Größe, ohne 
das geringſte Beldiſche in feinem eien, ja 
ohne eine Spur jener opferfreudigen en- 
ſchenliebe, die ein fo triebkräftiges Element 
im Leben und Schaffen Beethovens bildete, 
ein Menſch, von dem nicht ein einziges 
ſchriitliches oder mündliches Wort erhalten 
lit, das auf ein befonderes geiftiges oder 
ſeellſches Eigenleben fchließen ließe, ein 
Menſch von engbegrenztem geiftigen HBori⸗ 
zont, von lakalenhaftem fbhängigkeits⸗ 
gefühl Böhergeltellten gegenüber, von einer 
berzehrenden Sehnſucht nach Ehren und 
Ruhm. Und als Rünftler von einer trotzig 
rückſichtsloſen Selbftändigkeit, die keine er- 
mägung von dem Weg, den fein Dämon ihm 
weilt, abzubringen vermag, von einer ti⸗ 
tanenhaften Größe des Wollens, erfüllt von 
jener Urkraft, die auch Tiefen menſchlichen 
Empfindens, dle weitab liegen von allem 
perlönlichen Erleben, zu ergründen vermag. 
m Leben ein Berdenmenſch, in feiner Runft 
einer von jenen nicht zu häufigen Abfeiti- 
gen, die allmählich als Markfteine auf dem 
entwicklungswege ihrer Runft anerkannt 
werden. 

Das eigenartige Problem, das ſich in 
diefen Gegenlätzen bietet, hat auch Max 
Auer in feiner eben erſchlenenen Bruckner= 
Biographie nicht zu löfen vermocht, ja kaum 
zu Iöfen verſucht. Troßzdem — oder plelleicht 
gerade, weil er nicht eine Tölung unter⸗ 
nahm, die duch im beften Falle nur eine 
Bypotheſe bleiben müßte, kann das Buch 
nicht angelegentlich genug allen ans Herz 
gelegt werden, denen es ernſtlich um den 
Meifter zu tun it. Liebe und Derftändnis 
haben dem Derfaffer die Feder geführt und 
ein Buch entſtehen laffen, das wie wenige 
berufen ſcheint, Liebe und Derftändnis auch 
bei vielen von denen, die Bruckner bisher 
ablehnend gegenüberftanden, zu erwecken. 
Dabei berührt es ungemein ſympathiſch, daß 
bei aller Verehrung, die Ruer feinem Jdol 
entgegenbringt, er lich nicht dazu hinreißen 

läßt, ihm einen Altar aus den zertrümmer- 
ten Bildwerken anderer Großer zu errichten. 
Schon it Rritiklofer Parteigeift am Werk, 
Bruckner ebenfo zu ſchädigen, wie es leiner⸗ 
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zeit jene blindwütigen Anhänger Wagners 
taten, die da glaubten, für ihn zu kämpfen, 
wenn fie alles, was die Mulik feiner Zeit 
an Schönem und Bedeutendem berporge= 
bracht, mit Rot bewarfen. Schon hat man 
angefangen, Beethoven höluch, aber ent⸗ 
ſchleden zu erluchen, von feinem ſiolzen 
Piedeital herabzulteigen und platz zu machen 
für Bruckner, ſchon hat man entdeckt, daß 
Schumann und Brahms, well fie in Ihren 
Symphonien nichts anderes zu geben ver- 
mochten als lich felbit, während Bruckner, 
über lich hinauswachſend, letzte Dinge zu 
ergründen unternahm, an ihm gemellen zu 
bloßen Epigonen zuſammenſchrumpfen. Rls 
ob all das unfagbar Schöne, was diele 
Meifter auf anderen, Bruckner ganz unzu- 
gänglichen Gebieten der Tonkunit geleiltet, 
nichts lel, als ob die alles feeliihe Erleben 
der Menfchheit umfpannende Dielgeltaltig- 
keit des Beethopvenihen Genius ihn nicht 
der viel enger umgrenzten Ausdrucksiphäre 
Bruckners gegenüber als den unbedingt Be- 
gnadeteren ericheinen laſſe! 

Ob Bruckners Werke je im Kerzen der 
Maffen Wurzel ſchlagen werden in dem 
Sinne, wle es Beethovens „Fünfte“ oder 
JDagners „Meifterfinger“ getan, oder ob fie 
ihr ein geheimnistiefes Rätfel wie die letzten 
Quartette oder der Triſtan bleiben werden, 
darüber kann die Zeit nur entfcheiden. Aber 
daran kann kein Zweifel fein, daß die 
Runſtgeſchichte Bruckner Itets als denjenigen 
feiern wird, der als eriter feit Beethoven der 
lymphoniſchen Form neue Möglichkeiten 
einer organiihen Entwicklung erfchloffen 
hat. Wie in den unſterblichen „Neun“ Beet- 
hovens die Symphonie Mozarts aus dem 
Geift der Romantik heraus neu geboren er— 
ſcheint, fo in denen Bruckners die Sympho- 
nie Beethovens aus dem Geift feiner eigenen 
Zeit heraus. Und um des einen willen ſchon 
wird der- Name Bruckners unvergänglich 
fortleben. Guſtap Ernelt. 


Der Beimkehrer. Roman von Ernft Schmitt. 
Jena 1924, Eugen Diederiche. 


Man ift mißtrauſſch geworden gegen 
Dichtungen, die lich auf dem Rrlegs⸗ oder 
gar dem Revpolutlonserlebnis aufbauen; 
meiſt find es mehr oder meniger partei= 
politifch getrübte Betrachtungen, ohne tiefere 
künſtleriſche Einfiht in das ungeheuere 
Geſchehen, das die elt, insbeſonders uns 
Deutſche traf. Das befte haben bisher auf 
diefem Gebiet noch die Franzofen mit Bar- 
buſſes „Le Feu“ gebracht. Doch ſolch bloßes 
Aneinanderreihen von allerdings echt 
geſpürten — )Jmprelfionen im Sinne eines 
Zolaſchen Naturalismus liegt den Deutſchen 
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nicht: fie kommen ohne Weltanſchauung 
nicht aus. Und ihr Bemühen, den fRrieg 


und das, was nach ihm kam, geiſng in der 


Totalität zu faſlen und feinen Sinn für die 
Welt und die Nation zu ergründen, mag 
pielleicht einmal zu einem währhaft großen 
national=deutihen Epos führen. 

Davon iſt Erntt Schmitt's Roman 
noch weit entfernt. Aber immerhin: hier 
hat doch ein künſtleriſcher Menſch, der allem 
Anſchein nach den Rrieg als ehrlicher Front⸗ 
foldat mitmachte, anſchaulich geſchildert, wie 
der Heimkehrer aus Feindesland Heimat 
und Dolk neu begreifen lernte in dem heißen 
Streben, die Brücke zwilchen Offizier und 
Mann, die dort draußen Seite an Seite 
kämpften, und weiter zwilchen den Rlaflen 
im Dolke zu finden. Ruch das ift wertvoll. 
Manchem, der wie der Held des Buches im 
Sturm des Tuſammenbruchs um neue 
Offenbarung rang, wird diefes Buch Aus“ 
druck und Selbſterkenntnis eigener Not fein 
können — auf dem Wege zum kommenden 
Reiche. Werner Wirths. 


engluche Geſchichte von den Anfängen bis 

zur Gegenwart. Don Felix Salomon. 

Ceipzig 1923, f. F. Roehler. f 

Dem ſtarken Bedürfnis unferer Zeit nad) 
knapp zufammengefaßten Aberſichten über 
das werden und die Entwicklung der uns 
umgebenden Gemalten kommt aud dies 
trefflihe Buch entgegen. Das Hauptgewicht 
wird mit Recht auf die Entitehung des bri= 
tiihden Reichs und auf die Ausgeltaltung 
feiner Staatsperfaffung als des wichtigſten 
Bollwerks engliſcher Macht gelegt. jedes 
Urteil zeigt allerbefte Renntnis der ein- 
ſchlägigen Quellen und Literatur und doch 
möchte man ein ganz klein wenig ftärkere 
finklänge auch an die uns geläufige Lite= 
ratur und Rultur der verſchſedenen Zeiten 
finden. Zuftimmend oder ablehnend ver- 
mittelt doch die Erinnerung, z. B. an die 
Belden der Shakefpeare= Dramen, auch 
klugen Laien fofort ein ganz anderes Der- 
ftändnis für die Probleme der Staats- und 
Rechtsgeſchichte, die uns bier auf wilſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage erneuert wird. Be- 
fonders bemerkenswert erſcheint die ruhige 
ernfte Betrachtung auch der allerjüngften 
Dergangenheit, in der Greys merkwürdig 
zwlelpältiges Derhalten in der unmittelbaren 
Dorgeſchichte des Weltkriegs mit ſicheren 
Strichen gezeichnet wird. Alle die „Bündnis« 
möglichkeiten“, die fid; uns um die JDende des 
Jahrhunderts zu bieten ſchlenen, werden auf 
ihr richtiges Matz vom britiſchen Stand- 
punkte aus zurückgeführt. Dem ernſthaften 
Beobachter unferer Außenpolitik ſei das 
Werk zu erſter Uberſicht dringend empfohlen. 

paul Wencke. 


flit⸗Welmars Abend. Briefe und Rufzelch⸗ 
nungen aus dem Nadlaffe der Gräfinnen 
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Egloffftein. Herausgegeben von Herr- 
mann Freiherrn von Egloffftein. München 
1923, T. B. Becklche Derlags buchhandlung, 
Oskar Beck. ö 


Unter diefem Titel veröffentlicht Freihen 
von Eglofiftein einen Band familiengeſchicht⸗ 
licher Aufzeichnungen, die in fo engem Zu. 
lammenhange ſtehen mit dem Weimar der 
klaffifchen Zeit, daß fie auch in ihren perloͤn⸗ 
lichen Partien noch als ein Ausklang jener 
Periode bezeichnet werden können. Die 
Frauen, die lich hier mitteilen, find nicht nur 
als Miterlebende dem weimariſchen fAreile 
Derbundene, auch ihre geilng⸗leelilche Ent« 
wicklung wurzelt auf diefem Lebensboden. 
Wie in den Briefen der Goeſchhauſen, Io 
auch bier eine JDiderfpiegelung unferer klaf« 
ſiſchen Didhterzeit in Frauenbriefen, aber an 
Stelle der ſcharfe Umriffe zeſchnenden Mor⸗ 
genbeleuchtung dort, umflutet bier ge⸗ 
dämpftes, mildes Abendlicht die Geftalten 
unferer Großen, und teilt ſich auch bier und 
da den Seelen der Schreibenden als fülle 
Refignation mit. Diele Schreibenden leldſt, 
falt alle Angehörige des Sglofflteinſchen 
Familienkreifes, find für die Teſer der 
„Deuiſchen Rundfchau“ keine Fremden. Die 
Aufzeidnungen Benriettes von Egloffitein 
dürfen als Quellenmaterial für die Beurtei- 
lung jener Epoche angelprochen werden, als 
„großartiges Dokument“ bezeichnet fie Goethe, 
wie die Derfafferin in einem ihrer Briee 
erwähnt. Sie lalfen ihre geiftig überaus 
empfängliche, leeliſch feingeftimmte, ihr 
eigenes Urteil wahrende und fittlich ftrenge 
Natur durchaus nicht immer in vollem Ein- 
klang mit den fiußerungen des weimariſchen 
Geiftesiebens erkennen. Allein ihr feines 
Derftändnis für geiftige Werte bezeugt die 
Goetheſche Bemerkung über Benrlettes Auf 
nahme des von dem größeren Teil der Zeil« 
genollen abgelehnten Stückes „Die natürliche 
Tochter“, „die von ihr bemiefene Feinbeil 
und Liebe werde ihm nie aus dem Sinne 
kommen, für ſolche zarte Seelen zu fchreiben, 
freue den Dichter“. jn dem vorliegenden 
Bande erfteht nun aus ihren Briefen, ihre 
anziehende jugendlie erſchelnung und das 
nicht minder ſympathiſche Bild der durch 
berbe Cebens erfahrungen gereiften Frau. Jhr 
bewegtes Geichick verfagte ihr, auf 
marifhem Boden heimlich zu werden, allein 
fie blieb auch noch, als fie in einer zweiten 
Ehe mit dem Freiherrn von Beaulieu-Mar 
connay ein volles Lebensgifick gefunden, 
den dort anfäffig gewordenen Familien 
gliedern und den dortigen Freunden in rege 
fter Derbindung, und bald ſchon treten neben 
die Mutter ihre Töchter als Fortführerinnen 
der überkommenen Beziehungen. Don Rin 
heit an durch bäufigen Aufenthalt In den 
Dermandtenbäufern mit der Dichterftadt per⸗ 
wachlen, gehörte die älteſte, Raroline, 
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1809 ab dort heimiſch, bald zu den Bevor- 
zugten des Bof⸗ und Goethe=Rreifes. An« 
gezogen durch ihre feinfinnige, fympathifdye 
perlönlichkeit, wählte Marla Paulomna fie 
zu ihrer Hofdame. Deben ihr, durchaus an« 
ders geartet, julle, wohl die bedeutendſte der 
Schweſtern, eine Rünftlernatur. Schon als 
Rind hatte fie durch ihre Schönheit und un⸗ 
gewöhnliche Begabung, die fie, noch ehe fie 
lelen und fchreiben konnte, Erzählungen er= 
finden und originelle Bleiftiftzeichnungen an⸗ 
fertigen ließ. Anna Nmaliens Intereſſe erregt. 
Als fie 1816 ungefähr, zwelundzwanzig- 
jährig, nach Weimar kam, fand fie ſich in 
der von buntem, geiftinem Leben erfüllten 
Dichterſtadt recht eigentlich in der ihr zu= 
fagenden, natũrilchen Cebensatmoſphàre. Der 
Derkehr mit Goethe, der die Töchter Ben⸗ 
riettens allmählich in den Rreis der Aus= 
ermählten zog, mußte für die geiftig fo emp- 
fangnchen Schweſtern bald zu einem Brenn- 
punkt werden. in deffen Licht ihre inneren 
Anlagen kenntlich werden. „Die närriſchen 
Rinder“, bemerkte Goethe, ale Raroline 
ihm einmal ihr Reiſetagebuch von einer 
Relſe zu ihren Eltern zugehen ließ, „wenn 
man fie hler um lich hat, find fie taciturn 
und zuruckhaltend und albern befcheiden mit 
Ihren Talenten, und wenn fie weg find. ver- 
nimmt man erſt, was fie für allerliebfte 
federn führen; das hat ja ordentlich Humor, 
Rompofition, nalpe Benutzung der Motive, 
Anfang und Ende. das hebt ja die Objekte 
klar, lebendia, anſchaulſch hervor in unferm 
Sinn und Stil. gerade wie wir es felbft gern 
machen möchten. Fort damit, der alte Merlin 
könnte faft eine Ainmandlung von Sehnſucht 
bekommen, die Line bielte noch etwas auf 
feinen alten Ropf. — Goethes Worte gelten 
hier Eine, allein fein Derhältnis zu Julie war 
nicht minder berzlih. jullens künftlerifche 
entwicklung beſchäftiat ihn dauernd. Don 
jenem Anfangsftadium an. als er fie durch 
die Zumelfung eines Lehrers der Perfpek- 
tive zu diefem Studium nötigte. begleitet er 
die verfhiedenen Abſchnitte Ihres künfte« 
lerſſchen Fortſchreitens mit feinen fördernden 
Ratſchläaen. wohlwollend bemüht. feinen 
fungen Schüüßlina von bloßem Dilettantismus 
zu wirklich künktlerſſchem Rönnen hinzu⸗ 
leiten. We reſch und belebend ſich auch der 
perfönliche Derkehr der Schweſtern mit Goethe 
geftaltete, Taffen erſt die vorliegenden Der- 
öffentlihungen erkennen. die des Dichters 
gelegentlichen Freundſchaftsgrüßen. feinen 
perſtreuten ußerungen über die Schweſtern 
Inneren Zufammenhang und friſche farbe 
aeben. Julie hatte ſchon früh begonnen. die 
Zeit für ihr künſtleriſches Studium dem 
Weltleben abzurinaen und war nicht felten 
in felerlichfter Bofkleiduna vor ihrer Staffelei 
anzutreffen. je höher fie lich ihre künſt⸗ 
lerlſchen Ziele fteckte. um fo drückender emp= 
fand fie die Antprüche einer im Grunde ge= 


nommen doch unbedeutenden und oberfläch⸗ 
lichen Gefelligkeit; der Ausdruck ihrer Miß- 
fimmung und Auflehnung darüber kehrt 
häufig wieder in ihren Briefen. in den in 
pollfter Unbefangenheit festgehaltenen Ein⸗ 
drücken und Erlebniffen der Schweſtern er⸗ 
ſteht die kleine und doch fo große Welt des 
damaligen Weimar. Wie ein goldenes Band 
zieht ſich durch ihre Mitteilungen das leben- 
dige Bewußtlein einer Bevorzugung des Ge- 
ſchicks, lich hineingezogen zu finden in die 
Cebenskreife großer und edler Menſchen. 
Doll und tief empfanden die Schweltern 
Egloffftein die Werte einer Cebensatmofphäre, 
wle fie von Goethe, von ftarl Auauft, von der 
Herzogin Luife als eine geheime Macht aus- 
ging. Nicht mehr der Zauber jenes Jugend= 
glanzes, in welchem fie einft Aenriette ge⸗ 
(haut hatte, aber feine Dergeiftigung, die aus 
Rampf= und Pflichtbemuhtlein in unermüdeter 
Arbeit als Lebensergebnis ermädlt. Es war 
Abend geworden, und die jugend, von die- 
fem Nbendſtrahl berührt, erkennt in ftiller 
Wehmut diefe Größe als ein Geſchenk der 
Vergänglichkeit. Werden fie uns erhalten 
bleiben? Wie oft kehrt diefe Frage, fobald 
eine ſtrankheit eines diefer heiligen Baupter 
bedroht, in den Briefen Rarolinens und 
Julfens wieder, und ſolche liebevolle, ehr⸗ 
fürdhtige Derehrung läßt fie mit feinem Der= 
ſtändnis die JDefenszüge der Alternden feſt⸗ 
halten. Pier eben liegt der Wert und der 
Zauber diefes Buches; es vertieft und belebt 
das uns längſt vertraute rein menſchliche 
Bild, indem es individuell wie ſeeliſch über- 
aus bezeichnende Einzelheiten Übermittelt, 
noch ergänzt und abgerundet durch die ein- 
geſtreuten Briefe Sorels und des Ranzlers 
von Müller an die Sgloffſteinſche Familie. 
Hatte ſich das Fürftenpaar ſtets wohl- 
wollend bereit gezeigt, jullens Rünftlertum 
durch eine verſtändnis volle Rückſichtnahme 
auf die ſich daraus ergebenden Nnſprũche zu 
fördern, fo ſollte diefe die künftlerifhe Ge⸗ 
nugtuung haben, durch ihre Porträts der 
Nachwelt die Züge Rarl Augufts und Cuifens 
in ihrem Alter in ebenfo lebensvoller mie 
ihrer IDefensart gerecht werdender Auffaffung 
zu übermitteln. Beſonders darf das Bild 
der Fürftin als eine fehr verdienftoolle Lei=- 
ſtung angeſprochen werden, iſt es der Malerin 
doch gelungen, obwohl Luife, bei Ihrer im- 
mer wieder ausgeſprochenen Abneigung 
gegen eine bildliche Wiedergabe ihrer Perfon, 
nie dazu gefeffen hatte, in der fürftlihen Hal- 
tung. dem edlen. vom Alter nur eben ge» 
ftreiften Antlitz die für ihre Eigenart fo be= 
zeſchnende Würde und Güte zum Ausdruck 
zu bringen, und fo recht eigentlich das von 
ihr künftlerifch wie menſchlich erfaßte „Bild“ 
der verehrten Fürftin zu fchaffen. Ihre Bild- 
niffe Rarl Auaufts und Goethes zeigen fie, 
trotz einer feinen Jndividualifierung, nicht 
ganz auf der gleichen Höhe, befonders das 
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des letzteren leidet unter einer etwas Tüh- 
lichen Farbengebung und Auffaffung. Ohne 
diefe, von dem alten Weimar nicht zu tren⸗ 
nenden Porträts würde die Nachwelt an 
Juliens künftlerifher Bedeutung vorüber- 
gegangen fein. Denn ihre ſpäteren Lebens= 
pfade follten fie, trotz zmweimaliger Jtallen« 
reifen und mehrfachen, mit Opfern der Fa- 
milfe erkauftem Studienaufenthalt in Runſt⸗ 
ſtädten, mie München und Düffeldorf, nicht 
der von ihr erträumten künſtleriſchen Doll⸗ 
endung entgegenführen. Weimar follte, wie 
einft in dem Leben der Mutter, fo auch in 
dem ihrer Töchter ein Höhepunkt bleiben. 
Als ſich die Schweſtern in den dreißiger 
Jahren. von diefem Boden gelöſt, wieder dem 
Familienleben auf ihrem hannöverſchen Land= 
fie zu wandten, bedeutete dies doch eigent- 
lich nur eine räumliche Trennung von den fo 
ſchmerzlich veränderten Weimarer Tebens⸗ 
kreifen. n ihren Rorreſpondenzen mit den 
alten Freunden, von denen ſich als der 
treueften einer lebenslang der ſpätere Groh 
herzog Rarl Alexander bewährte, klang der 
Ton fort, von dem ihre jugend die innere 
Färbung empfangen hatte. 

Doch über das Perfönlihe hinaus er⸗ 
ſchlleßt ſich in diefem Band ein wertvolles 
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Don Neuigkeiten, welche der Schriftleitung bis zum 15. Oktober zugegangen find, verzeichnen 
mir, näheres Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 


Seidenfaden. — Das Haupt des Laurentius 
von Theodor Seidenfaden. 61 S. Frank- 
furt /Main 1924, Derlag des Bühnenvolks= 
bundes. (1,25 Gm.) 

Stehr. — Peter Brindeifener. Roman von 
Herm. Stehr. 291 S. Trier 1924, Friedrich 
Cintz Derlag. 

Trünſchler. — Bismarck und die Rriegs= 
gefahr des Jahres 1887. Mit Benutzung 
unperöffentlihter Akten des Alusmärtigen 
Amtes und des Reidhsardivs dargeftellt 
von Heinz Trützſchler von Falkenſtein. 
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des Materials mangelt es auch an kleinen, 
menſchlſchen, mitunter beinahe trpfal er⸗ 
ſcheinenden Alltäglichkeiten nicht. Allein der 
Derfaffer mußte bei feiner uswahl ſehr 
wohl, daß eben diefe anſcheinenden Rlein⸗ 
lihkeiten dazu beitragen, einen Ausfdhnitt 
des täglſchen Lebens zu übermitteln, und 
das Geiftige übermiegt bei eingehender Prü« 
fung bei meitem. 


Freiherr von Ealoffftein hat fidy bereits 
durch feine Deröffentlichungen, tells bio⸗ 
graphiſche Würdigungen von Perfönlichkeiten 
des welmariſchen Fürftenhaufes aus der 
Jebtzeit, teils politſſch⸗hiſtoriſche Darftellun« 
gen aus dem Zeitabfchnitt Rrarl fuguſts, als 
feinfinniger Weſmarkundiger bewährt; fo 
mußte es ihm zur Befriedigung gereſchen. 
in dem vorliegenden Band die manniafaltigen 
Fäden darzulegen, die feine Familie durch 
einen fo langen Zeitraum mit Weimar und 
feinem fFürftenhaufe verknüpfen. Warmer 
Dank fei dem Derfaffer geſagt für dies Buch. 
das aus der unruhig bewegten Gegenwart 
hinführt zu den Trägern eines edlen Men 
ſchentums, mit dem er dem vollen franz 
der Weimarverôffentlichungen ein neues wert 
volles Blatt hinzugefügt hat. 


Eleonore von Bojanomiki. 


155 S. Berlin 1924, Deutſche Derlag% 
geſellſchaft für Politik u. Geſchichte. 

Derweyen. — Deutſchlands geiftine erneue⸗ 
rund von Dermeyen. Teipzig, Quelk 
& Meyer. (4,60 Gm.) 

Digener. — ein deutſches Biſchofsleben des 
19. Jahrhunderts, herausgegeben von filz 
Digener. 736 S. München 1924, R. Olden- 


bourg. 
— Deutſches Steuerrecht vol 


Waldecker. 
cudwig Waldecker. 88 S. Breslau 19%, 


Ferdinand Hirt. (2,50 Gm.) 
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und Wirtschaftler! 


In unserm. Verlag erschien: 


Die französische Schwerindustrie und 
Frankreichs Sicherheit 
von H. van LOWICK 


Die Schrift enthält als Beilage einen großen Plan (55 * 140 cm) 


„Die Verbindungen (Wirtschaftsverilechtung) der 
französischen Schwerindustrie“ 


Diese auf authentischem Material beruhende graphische Darstellung 
erbringt den unwiderleglichen Beweis, daß nicht Frankreich Siche- 
rungen zu fordern hat, sondern daß endlich 
die Welt daran gehen muß, 


Sicherungen gegen Frankreich 


zu fordern, dessen 
Rüstungsindustrie es verstanden hat, 
10 durch ein raffiniert ausgebautes Netz fast die gesamte Wirtschaft 


n Europas von sich abhängig und sich dienstbar zu machen 
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Zur Bilanz des Ruhrabwehrkampfes 
Lon 
Rhenanus) 


Ruhrgebiet, im Januar 1924. 

Jahrestage rufen Erinnerungen an die Dergangenheit wach. So kommt 
man jetzt, wo lich der Einbruch ins Ruhrgebiet zum zweiten Male jährt, un« 
willkürlich dazu, in dem Buch der deutſchen Geſchichte zurfickzublättern und 
noch einmal die Seiten zu überdenken, deren ſchicklalsſchweren Inhalt man 
felbft mit durchlebt hat. Wir ftehen in den Ereigniffen noch mitten darin, 
noch lagert der Feind an den Stätten unferer friedlichen Arbeit. Es ilft jetzt 
noch nicht möglich, eine mwillenfchaftliche, objektive Rritik über die deutſche 
Ruhrpolitik niederzuſchreiben. Das muß den Chroniſten ſpäterer jahre vor- 
behalten bleiben. Man kann aber heute kritiſche Betrachtungen über jene 
bedeutfame Zeit anftellen, die manches klären, was Journaliften und Partei- 
fanatiker inzwiſchen verdunkelt und unter Ausnutzung für ihre Zwecke 
den Tatlachen widerſprechend in Wahlreden und Ceitartikeln gefchildert, fo 
den großen nationalpolitifyen Gewinn jener harten Zeit gefährdend. Im 
Zeitalter des Rundfunk wird rafch vergellen. Gerade das Einbruchsgebiet 
aber hat ein jntereſle an der Wahrheit. Deshalb möchte ich mandyem engeren 
Candsmann, der auch die Freuden der Einquartierung genießt, noch einmal 
die große Linie der Reichspolitik feit Ende 1922 aufzeigen, damit er fiebt, daß 
unfere Arbeit und unfere Opfer durchaus nicht umfonft gewelen find. 

Daß über unferen ftolzen Werken einftmals die Trikolore wehen würde, 
war uns im Ruhrgebiet klar geworden, als immer mehr auch im gefchäftlichen 
Leben die franzöſilche Tendenz ſichtbar wurde, mit der an ſich rein wirtſchaft⸗ 
lichen und finanziellen Reparationsfrage politifhen Unfug zu treiben. Das 
Problem des Austaufcyes von Rohle und Erzen, die Frage der Roksperforgung 


1) Eine führende Perfönlichkeit der weſtdeutſchen Wirtſchaftskreiſe, der im Rubhrkampfe 
eine bedeutfame, der öffentlichen Renninis entzogene Rolle zugefallen ift, ftellt uns diefe 
Betrachtungen zur Derfügung. Der Derfaffer erſcheint zum Urteil um fo berufener, als er 
fomohl der Politik, die zum Franzoleneinbruch führte, als der Abwicklung des Ruhrkampfes 
mit herder Kritik gegenüberſteht. Wir hoffen, in näher Zeit eine um bemerkensmerte 
Einzelheiten erweiterte Falflung des Auffates als Broſchüre herausgeben zu können. 


Die Schriftleitung. 


10 Deutfhe Rundſchau. LI, 5 135 


Rhenanus 


der franzöfifcyen Bütteninduftrie war uns zu geläufig, als daß wir überleben 
hätten, welche Abſichten die imperialiftifhe franzöſiſche Politik verfolgte. In 
Berlin lah man allmählich auch ein, was kommen würde, das Ausland, vor 
allem England, hatte erkannt, welches Ziel ſich Frankreich geletzt hatte. Seit 
dem Scheitern der Ronferenz von Cannes, dem unficheren Ausgang der Ron« 
ferenz von Genua und den Machinationen Poincarés auf dem Gebiet der 
Reparationen ftand die Wirthſche Erfüllungspolitik unter dem Druck des 
drohenden Ruhreinfalles. Damals hätte man in Berlin ftatt verfuchter An- 
biederung die Parole ausgeben müſſen, daß man ſich nicht beugen wird, wenn 
Frankreich weiter vordringt. Aber während Generalftab und Nuswärtiges 
Amt in Paris die Pläne für den Einfall militärifch und politifch durcharbeiteten 
und vorbereiteten, Dariac an Ort und Stelle feine Berichte für die Gewinnung 
von Rammer und Senat verfaßte, fchmetterten in Berlin die Parteifanfaren 
ihre Melodien. „Der Feind ſteht rechts“, rief man dem Dolke zu, während 
er in Wirklichkeit an der Grenze des altbefetzten Gebietes Ichon die Dorberei- 
tungen traf, dem innerlich zerriffenen, in Parteihader verftrickten deutſchen 
Dolk den Todesftoß zu verletzen. Die franzöfifche Politik mar Machtpolltik, 
fie ift es mit Nuancen heute noch. Nur energifcher Wille zur Gegenwehr 
hätte ihr Einhalt gebieten können. Hätte Frankreich und die übrige Welt 
im jahre 1922 nicht ein lo klägliches Bild der deutlichen Derhältniſſe erhalten, 
hätte Poincaré vielmehr gemerkt, daß ihm ein mannhafter JDiderftand ent- 
gegengeletzt werden würde, er hätte es ſich wohl überlegt, den Sprung ins 
Ungemille zu wagen. 

Als die Dinge ſchon bis zum Höhepunkt getrieben waren, ftürzte die 
Regierung Wirth, das Rabinett Cuno kam ans Ruder. Sein Weg war durch 
die bekannte Nopembernote Wirths Zzunächlt vorgeſchrieben. Es wurde 
Poincaré durch Dermittlung einer fremden Macht mitgeteilt, der Reichskanzler 
lei der Auffalfung, ein alsbaldiger perlönlicher Meinungsaustaufch über die 
Reparationsfrage würde viel dazu beitragen, diele in einer für beide Teile 
befriedigenden eile zu regeln. Dem franzöfifcyen Minifterpräfidenten, dem 
es ja auf Reparationen nicht ankam, gab der damalige Zmwifchenfall bei der 
Rontrolle in Paffau und Jngolftadt den ermünfchten Dorwand, die ange- 
fponnenen Fäden wie immer glatt zu zerreißen. Bei der dann folgenden 
Londoner Ronferenz begann Poincaré ſich zu decouprieren. Dem englifchen 
Premierminifter Bonar Lam war ein deutſcher Dorfchlag zugänglich gemacht 
worden, der eine Regelung der Reparationsleiftungen für die nächlten jahre 
zur Erörterung ſtellte. Poincaré bezeichnete die deutfche Initiative bekannt- 
lich als Perfidie und brach die Ronferenz ab. Einige weitere Feten feiner 
heuchleriſchen Maske fielen, als ihm von Berlin aus der Dorſchlag gemacht 
wurde, einige prominente Führer der Schwerindultrie zu empfangen, um ein 
gewiſles Zufammenarbeiten auf induſtriellem Gebiet anzubahnen, und er kalt 
ablehnte. Nun wußten wir, woran wir waren. Die Reichsregierung wandte 
lich in ihrem diplomatifchen Spiel nun einer neuen Partie zu, indem fie die 
Sicherheitsfrage anſchnitt, die Poincaré ſa immer in den Dordergrund ſchob, 
wenn man von Reparationen ſprach. Die deutfche Regierung hatte den glück- 
lichen Gedanken, der franzölſſchen Regierung durch fremde Dermittlung einen 
fogenannten Gottesfrieden anbieten zu laffen, ein Gedanke, der ja auch jetzt 
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wieder aufgegriffen worden ilt. Alle am Rhein intereffierten Staaten follten 
ſich bekanntlich verpflichten, für das nächlte Menfchenalter keinen Angriffskrieg 
Zu beginnen, ohne daß vorher das Dolk um fein Dotum gefragt worden ſei. 
Diele Verpflichtung lollte gegenüber den Dereinigten Staaten als Treuhändern 
ausgeſprochen werden. Bohnlachend lehnte Poincarés ab und demaskierte 
ſich damit ganz. Er bemerkte nicht die Jfolierung, in die er geriet, überfah 
vor allem auch, daß ſich die anderen Mächte anfchickten, leine Pläne zu durch- 
kreuzen. Die Dereinigten Staaten nahmen zum erftenmal zu der Reparations- 
frage Stellung, indem Mr. Hughes in feiner bekannten Rede in Newhavpen 
(28. Dezember 1922) den Gedanken eines Sachperſtändigen-Gutachtens zur 
Löfung der Reparationsfrage in der Form proklamierte, daß Sächverſtändige 
aller beteiligten Staaten — einfchließlich Deutfchlands — unter Binzuziehung 
von neutralen Sachperltändigen die Frage der Reparationszahlungen begut- 
achten Sollten. Mr. Hughes war dabei der NAnſicht, daß ein ſolches Gutachten 
— wir haben es heute in ganz veränderter Form in dem Dames-Plan — 
kraft des moraliſchen Schwergewichtes der beteiligten Sachverfltändigen von 
allen Ländern gutgeheißen werden mülle. 

Daß Poincaré, der nur nach leinen territorialen Pfändern im Ruhrgebiet 
blickte, diefe hochbedeutfame Anregung — die, wenn fie auch erft viel ſpäter 
und in veränderter Form in die Praxis umgeſetzt wurde, für die franzöfifche 
Politik von einfchneidender Bedeutung werden follte — überfab, konnte man 
nicht anders erwarten. Er hatte taube Ohren dafür, daß der Reichskanzler 
fie in feiner bekannten Hamburger Rede am 31. Dezember 1922 aufgriff und 
zugleich bekannt gab, daß ein endgültiger deutfcher Dorfchlag für die für den 
2. Januar 1923 angeletzte Parifer Ronferenz bereitgehalten und von einem 
deutſchen Beauftragten in Paris auf Anfordern der Ronferenz vorgelegt wer⸗ 
den würde.) 

Wäre der franzöſiſche Minifterpräfident ein Diplomat mit Fingerlpitzen⸗ 
gefühl geweſen, er hätte merken mülfen, daß die deutſche Regierung zugleich 
mit den ehrlichen Derluchen, zu Derhandlungen zu kommen, die Abficht ver 
band, ſich ſtarke moralilche Waffen für einen von Frankreich heraufbeſchwo⸗ 
renen Ruhrkampf zu ſchmieden. Daß fie Frankreich dem Ausland gegenliber 
in grelle Beleuchfung letzte, die feine wahren Abfichten deutlich erkennen ließ, 
daß fie aber auch dem bis dahin uneinigen deutfchen Dolk vor Augen führte, 
wo fein wahrer Feind ftand. So wären die Rollen vertaufcht worden: nicht 
A En den Ruhreinfall politifch geſchickt vorbereitet, ſondern Berlin feine 

wehr. 

Als Poincaré dann nach dem Zerplatzen der Parifer Ronferenz vor nun- 
mehr zwei Jahren am 11. Januar mit Belgien zufammen feine Rolonnen 
marfchieren ließ, kam für die Einbruchsmächte die überrafchung: der palfive 
Widerſtand. 

einmütig wie bei dem Überfall im jahre 1914 ftand das ganze deutſche 
Dolk zufammen. In dieler Zufammenfaffung des ganzen Dolkes zur Einheit 


2) Inhaltlich enthielt der Dorſchlag, wie ſpäter bekannt wurde, ein beftimmtes ziffern⸗ 
mäßiges Angebot an Zahlungen, deren Höhe von der Aufnahmefähigkeit des Anleihemarktes 
abhängen follte, ferner einen flusgleich der deutfchen und franzöſiſchen induftriellen inter- 
effen und fchließli den Plan des weiter oben erwähnten Gottesfriedens. 
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liegt die große hiſtoriſche Bedeutung des Reichskanzlers Cuno, der damit der 
Welt klar gemacht hat, daß Saar, Rhein und Ruhr deutſch find, daß das ganze 
Dolk ſich aufbäumt, wenn ein Eindringling ſich vermißt, ſich daran zu ver- 
greifen, daß Deutſchland bereit iſt, bis zum Peißbluten, wenn auch in paffivem 
JDiderftand, zu kämpfen, wenn man feine JDeftmark angreifen will. 

Diefe Tatlache müffen wir uns heute, wo Ränkefpiel des internationalen 
Tauſchgeſchäftes unfer Schicklal im Weſten erneut beeinfluffen will, mit aller 
Deutlichkeit vor Augen halten. Und wenn wir heute eine ftabile Währung 
und eine halbwegs geregelte Reparationsfrage haben, fo dürfen wir, vor 
allem wir im Welten, nicht vergellen, daß wir es dem Abmwehrkampfe um 
unlere Rechte an Ruhr und Rhein in erfter Linie verdanken. 

Erfreulichermeife find diele Tatlachen von dem Außenminifter Strefemann 
im letzten Wahlkampf klar anerkannt worden. Wir haben im Ruhrgebiet 
alle Deranlaffung, dies zu unterſtreichen, denn nur zu leicht vergelfen die 
Herren Parlamentarier linker Richtung, daß ohne unferen ſchweren Rampf 
nicht zu erreichen gewelen wäre, was heute ſchon beinahe als ſelbſtperſtändlich 
hingenommen wird. Es gibt ja heute noch Abgeordnete der Linken, die da 
meinen, der Ruhrkampf fei zu vermeiden, der paffive JDiderftand ein Unding 
gewelen. Daß der Ruhrkampf zu vermeiden gemelen wäre, ja ſogar hätte 
vermieden werden müllen, kann nur ein Deuticher behaupten, dem Partei- 
fanatismus oder die Eigenſchaften eines Rirchturmpolitikers den Blick für die 
Realitäten trüben. Hätten wir ohne Rampf die Bafis der Londoner Ab- 
machungen vom Sommer vorigen jahres erreicht? Hätten wir ohne Wider- 
ſtand der Welt zeigen können, daß Frankreich Unrecht tut? Hätten wir ohne 
Gegenwehr den Separatismus totgetreten? So könnte man noch ungezählte 
andere Fragen ſtellen, auf die unſere jetzige Lage die klare Antwort gibt. 
Gemiß, der Rampf hat Opfer an Gut und Blut gefordert. Wir willen es bier 
im Weſten beffer als anderswo im Reiche. Aber wir können heute das ſtolze 
Gefühl haben, daß unfer Ringen uns moralifch den Sieg gebracht hat. Das 
Ausland hat deutlich gemerkt, daß Deutfchland noch beſteht, noch ein Faktor 
ift, mit dem man rechnen muß. Und noch eins: Der Widerſtand gegen den 
Dertragsbruch hät uns erft politifch wieder kreditfählg gemacht. 

Batte man ſchon an dem JDiderftand als ſolchem in den politiſchen Rlubs 
weitab von der Gefahrenzone zu kritifieren, fo war es natürlich die Rampf⸗ 
form, die den Rritikaftern immer wieder Anlaß zu Beanftandungen gab. In 
den erften Wochen ging freilich alles glatt und ohne Nörgelei, aber bald regte 
ſich wieder die Uneinigkeit. Anſtatt alle Rräfte in den Dienft der Abwehr zu 
ſtellen, fiel man den Bandelnden in den Arm. Gewiß bot der Abwehrkampf 
Schwächen, die man kritifieren konnte. Aber er war eben impropifiert, fpon« 
tan brach er los. 

n der großen Linie hatte die Rampfparole gelautet: keine Rohle, keinen 
Roks an die Feinde. Diefe Parole war richtig, denn die Dermeigerung der 
Rohſtoffe, die man unter den fadenfcheinigen Dorwänden des deutſchen Tei- 
ftungsperzuges von ein paar Waggons Roble und einigen lumpigen Tele- 
graphenſtangen ſich endgültig aneignen wollte, zwang die Gegner, ihren 
Raub nun offen zu betreiben. Damit aber fiel das Mäntelchen der ſcheinbaren 
Berechtigung, und die Sinbruchsmächte letzten lich ins Unrecht. Da aber nicht 
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nur die Roblenförderung, fondern auch der Transport verweigert werden 
mußte, kam fofort die ganze Eifenbahnerfchaft in den Abwehrkampf. Sollten 
diefe Beamten und Angeltellten des Reiches dem Feind den Dienft verweigern, 
fo konnten andere Gruppen nicht mit ihm zufammenarbeiten. Man mußte 
Allo eine Einheitsfront ſchaften, kam fo zu der fogenannten ſtarren Form des 
YDiderftandes. 

flusgehend von der ftabilen Form des JDiderftandes wurden deflen 
Formen unter allmählichem Übergang zu einer beweglichen Geftaltung den 
jeweiligen Gewaltmaßnahmen des Feindes in unabläffiger Arbeit angepaßt 
und dabei darauf Bedacht genommen, die Weiterführung des JDirtfchafts- 
lebens und die Intereffen der Bevölkerung fo wenig wie möglich zu beein⸗ 
trächtigen. JDefentlich war hierbei die Ausgleichung der verfchiedenen }nter- 
effengruppen des Einbruchgebietes: Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Indultrie 
und Handel, Beamtenſchaft der verfchiedenften Refforts. je weſter die Feinde 
ſich in ruchlofen Gewalttaten im Einbruchgebiet verirrten, und je mehr fie. 
dazu fbergingen, den Bereich des Einbruchgebietes jeder wie immer gearteten 
Einflußnahme durch die Reichsregierung zu entziehen (die Abletzung und 
Ausmeifung nahezu des gefamten Beamtenperfonals), um fo mehr läh ſich 
diele genötigt, auch die Formen preiszugeben, unter denen die Beſetzung der 
fogenannten altbeletzten Gebiete ſtattgefunden hatte. Die zahlreichen Rechts- 
beugungen, die das Rheinlandabkommen erkuhr, führten auch fchrittmeife 
im Rheinland ſelbſt Zuſtände herbei, die wegen des Mangels jeden Rechts- 
grundes und wegen der Gewalttaten, die dort die Bevölkerung zu erleiden 
hatte, denen im Ruhrgebiet vergleichbar waren. Dem mußte lich die Abwehr 
anpaflen, fo daß ſchließlich das gefamte Gebiet an Rhein und Ruhr nach ein⸗ 
heitlichen Grundlätzen vom pälllpen JDiderftand beberrfcht wurde. 

Die Nörgler im Hinterlande hätten damals ſicher keine andere Taktik 
einfchlagen können, denn es ging eben das Bin und Ber des Rampfes in 
zwangsläufiger Wechlelfolge vor fich. Bierber gehört auch die direkte 
Sabotage, über die fich die Linksparteien nicht genug aufregen konnten. Die 
Herren, die fo laut klagten, wußten offenbar nicht, daß in den Rreifen der 
Eifenbahner felbft die beſten Jdeen für Strecken⸗ und Wagenzerſtörung ent- 
ſtanden. ch erinnere mich noch mit Freuden der guten Gedanken, die ein 
Gewerklchaftsführer auf diefem Gebiete hatte. Diefer ehrliche Mann arbeitete 
ungeachtet feiner parteipolitifchen Gefinnung mit den jungen Leuten zufam« 
men, die den Franzofen das Leben fauer machten. Anſtatt fie im unbeletzten 
Gebiet zu fördern, ſperrte man fie ein. Warum Schlageter in die Hände 
feiner Mörder fiel, ift ja heute noch nicht ganz aufgeklärt. 

nun einige worte zu der diplomätiſchen Arbeit, die von der Reichs- 
regierung, während der Rampf tobte, geleiftet wurde. 

Wir haben im Ruhrgebiet mit großem Intereſſe, aber auch mit banger 
Sorge die einzelnen Schritte beobachtet, die das Berliner Rabinett bald nach 
Beginn des Ruhreinfalles im Ausland unternahm. m April ſchon drängte 
man im unbeletzten Gebiet ftark auf Derhandlungen, zu laut wurde der Ruf 
nach Derftändigung, er wurde von den Gegnern nicht überhört, die ihren 
Druck dann nur verftärkten und die Blütenlefe der Berliner Journale uns 
dann in ihren Organen vorfetten, um uns mürbe zu machen. es fei bier 
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daran erinnert, daß der franzöfifche Propagandadienft in jeder Nummer Nus- 
führungen des Herrn von Gerlach in der „Welt am Montag“ brachte und die 
„Doſſiſche Zeitung“ die zweilelhafte Ehre genoß, in dem Sprachrohr des Berrn 
Degoutte den größten Platz einzunehmen. Heute ſpricht man davon nicht 
mehr, aber es darf nicht vergeffen werden, daß auch beim Ruhrkampf die 
Unterhöhlung unferer Pofition von rückwärts ftärker betrieben wurde, als es 
der Gegner je vermocht hätte. Hierher gehört auch die damalige Rede des 
jetzt im Gefängnis litzenden, in jenen Tagen noch amtierenden ſozialiſtiſchen 
Minifterpräfidenten von Sachlen, Zeigner, in der er die Notwendigkeit ſo⸗ 
fortiger Derhandlungen mit Frankreich betonte. Die Regierung lehnte den 
Gedanken an ein förmliches Angebot aber bekanntlich durch eine Rede des 
Nußenminiſters von Rolenberg im Reichstag ab und präzifierte ihren Stand- 
punkt zur Reparationsfrage in allen Punkten in übereinftimmung mit dem 
Dorfchlage, der zur Parifer Ronferenz bereitgeſtellt worden war. 

Nicht lange, nachdem dies geſchehen, forderte der engliſche Rußenminiſter 
Lord Curzon in feiner bekannten Rede unter Billigung des paffipen Wider- 
ftandes die Reichsregierung zu einem förmlichen Angebot auf. Dies gab den 
Rreilen, die fchon vorher auf ein folches Angebot hingearbeitet hatten, ge⸗ 
nügende Nahrung, um das Derlangen danach fo ſtark werden zu lalfen, daß 
bei feiner Ablehnung für die Regierung die Gefahr beftand, die Einheitsfront 
im Rampfe um Ruhr und Rhein in der Heimat zu zerbrechen. Damit be⸗ 
gründete fie uns gegenüber ihr bekanntes Angebot vom 2. Mai 1923 an 
fämtliche alliierten Mächte, das in feinen Einzelheiten wiederum im weſent⸗ 
lichen dem Parifer Angebot entſprach. Es fand die Ablehnung bei fämtlidyen 
Mächten, zugleich mit der Aufforderung zur Erweiterung und Ronkretiſlerung 
des Reparationsangebots, insbeſondere in der Richtung auf die gebotenen 
Sicherheiten. 

Es war für die Rämpfer im beletzten Gebiet kein erfreulicher Anblick, 
als fie mitanfehen mußten, wie man die Regierung dazu drängen wollte, nun 
das erfte Angebot zu erweitern. Sie ließ ſich Gott ſei Dank nicht dazu ver- 
leiten, denn eine ſolche Erweiterung hätte der deutfchen Politik einen uner- 
meßlichen Schaden zufügen müllen. Es würde Poincaré in feiner Neigung, 
durch ſtärkeren Druck erhöhte Angebote aus Deutfchland berauszupreffen, 
beftärkt und das fich überall in der Welt bemerkbar machende Dertrauen zu 
der deutfchen Politik geſchwächt haben, weil bei einer Erweiterung des erſten 
Angebots diefes als nicht aufrichtig angelprochen worden wäre. Die Regie- 
rung wählte folgerichtig den Weg der Ergänzung des erften Angebots durch 
ein Memorandum, das Einzelheiten klarftellte und konkretiſierte. Die Ele- 
mente, die zur Sicherſtellung der Forderungen geeignet erfchienen, lagen ja 
klar zutage. Eifenbahn- und Reichseinnahmen waren bereits durch den 
Derfailler Dertrag für die Alliierten mit einer Hypothek belegt, unfere jndultrie 
fand ſich bereit, von lich aus eine Sicherheit anzubieten und leider auch be- 
kanntzugeben, noch bevor die Reichsregierung ihre Stellungnahme präzificrt 
hatte. So kam das Memorandum pom 7. juni zuſtande, deffen Inhalt als 
bekannt vorausgeletzt werden darf.) 


3) Das Memorandum der Regierung Cuno vom 7. Juni 1923 hat aus Anlaß des 
Dawes-Gutachtens zu wlederbolten, auch von amtlicher Seite ausgelprochenen Irrtümern 
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Das Memorandum fand im Ausland mit Ausnahme von Frankreich und 
Belgien eine gute Aufnahme, es fchien ſich durch einen Meinungsaustauſch 
London-Paris eine Ronferenz vorzubereiten. im beletzten Gebiet ging der 
Widerſtand troß aller erſchwerungen weiter, aber im Hinterland zeigten ſich, 
durch die innere JDüblarbeit hervorgerufen, Riffe, die natürlich Frankrei 
nicht verborgen blieben, das hoffte, uns in kurzer Zeit niederzuringen. Es 
rechnete dabei wohl auch mit den ſchwachen Mitteln, die zur Finanzierung 
des Rampfes zur Derfügung ftanden. 

Man hat auf finanziellem Gebiet der Regierung Cuno ſchwere Dormwürfe 
gemacht. Es verlohnt ſich, einmal objektiv zu prüfen, wie die Dinge wirklich 
lagen, und dann zu urteilen. Allerdings kann man vorher ſchon eins ruhig 
ausſprechen: daß der Reichskanzler lich frühzeitig von feinem Finanzminifter 
Hermes hätte trennen follen. 

Unterfucht man die Finanzlage des Reiches zu Beginn des Jahres 1923, 
fo kann man nur fagen, daß fie hoffnungslos war. Die fogenannte Parifer 
Morgan-Ronferenz hatte fchon im Sommer 1922, nicht lange nachher die 
Reparations«-Rommilfion felbft und endlich im Berbſt 1922 die von der da- 
maligen Regierung zu Rate gezogenen unabhängigen Finänzſachverſtändigen 
des Auslandes nach eingehender Prüfung der Finanzlage des Reiches die Feſt- 
ſtellung getroffen, daß die deutſche Regierung zu irgend welchen Reparations- 
zahlungen außerftande fei. Sie hatten zu gleicher Zeit keinen Zweifel darüber 
gelaffen, daß die Stabilifierung der Mark nicht in Angriff genommen werden 
könne ohne vorherige endgültige Löfung der Reparationsfrage. Die Richtig⸗ 
keit dieler Feſtſtellung liegt auf der Hand, denn die JDährung als Zahlungs- 


Anlaß gegeben, indem Regierung und die ihr naheſtehenden Parteien die Empfehlung des 
Dawes-Gutachtens gegenüber den Rechtsparteien damit zu rechtfertigen verſuchten, daß das 
letztere eigentlich nichts anderes fei als das von der Regierung Cuno angebotene Memo- 
randum vom T. Juni. Diefe Auffaffung ift irreführend. Das Memorandum enthält in Er= 
gänzung der Note vom 2. Mai lediglich die Sicherheiten, die bereitgeftellt werden follten, 
um die Erfüllung des Anerbietens vom 2. Mal zu gemährleiften. Das Inkrafttreten des 
Memorandums war von der Gewährung eines plerſährigen Morätorlums abhängig und 
umfaßt die drei Elemente, die allein für eine Sicherftellung in Frage kommen konnten, und 
die allerdings aub im Dames-Gutachten die Grundlage bilden: Eifenbahn, Wirtſchaft und 
beftimmte Reichseinnahmen. 

Der grundlätzliche Unterfchied des Memorandums vom 7. Juni und des Dames-Planes 
befteht darin, daß in dem Memorandum die Dermaltung und Nutzbarmachung der Sicher- 
heiten abfolut in deutſche Hand gegeben waren und nicht im geringſten eine Beeinträdh- 
tigung der deutſchen Souperänität in Betracht kam, während dies bei der bekannten Ron= 
ſtruktion der für die Ausführung des Dames-Gutadhtens notwendigen Organilatlonen 
bekanntlich nicht der Fall ift. Es kann auch nicht eingewendet werden, daß im Memorandum 
vom 7. Juni die Bereitwilligkeit ausgelprochen worden ift, die Befchlüffe eines Sachper= 
ſtändigen-Romitees anzunehmen, denn das Sachverftändigen=Romitee des Dawes-Gutachtens 
beitand lediglich aus Angehörigen der alliierten und affoziierten Mächte, während der Grund- 
gedanke der Cöfung der Reparationsfrage durch Sachverftändige, wie er von Hughes aus- 
gelprochen und von der deutfhen Regierung angenommen mar, ein wirkliches Sachper⸗ 
ftändigen-Gremium ins Auge faßte, das neben den vorgenannten Mächten einen deutſchen 
Vertreter mit gleicher Berechtigung und Angehörige neutraler Mächte als Mitglieder um- 
fahte. Es kann auch keinem Zweifel unterliegen, daß die maßgebenden Stellen des Reiches 
diefen Unterſchled erkannt, und daß auch die Parteien danach gehandelt haben, denn ſonlt 
wäre die Frage, ob man das Dawes-Gutachten annehmen follte oder nicht, überhaupt nicht 
in Diskuffion getreten. Die Schriftleitung. 
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mittel im internationalen Derkehr hat nur fo lange Beſtand und Geltung, wie 
fie als gleichwertiges Ausgleichsmittel zu den Währungen anderer Länder 
genommen und gegeben werden kann. Die finanzielle Notlage und die Be- 
drũckung durch drohende und noch nicht feltgeſtellte Reparations forderungen 
mußte diefe Gleichſtellung erfchüttern, und je mehr trotz finanzieller unfähig ⸗ 
keit durch die Erfüllungspolitik dem Reiche und feiner Wirtſchaft die Mittel 
entzogen wurden, um fo mehr mußte das Dertrauen erfchüttert werden zur 
Zäͤählungsfähigkeit Deutfchlands und damit zu dem inneren Werte feiner 
Währung. In den erften Wochen der Regierung Cuno war daher lediglich 
dafür Sorge getragen worden, daß die Zahlungen der Steuern von dem 
Stande der Währung unabhängig gemacht wurden, indem dem Reichstage ein 
Geſetzentwurf vorgelegt wurde über die fufwertung der Steuern. Dieler 
Geletzentwurk ift erft nach langen Wochen vom Reichstage mit welentlichen 
Derſchlechterungen verabſchledet worden. Wie lehr die Währung von dem 
Dertrauen des Auslandes abhängt, zeigte ſich in diefen Wochen. Das bloße 
Gerücht, daß die Regierung in Walhington einen Schritt zur Regelung der 
Reparationsfrage erwäge, hatte zur Folge, daß der Dollar von 8000 Zunächſt 
auf 4000 und dann auf 5000 zur Mark zurlickgedrüct wurde. Indeſſen 
dieler Rückgang follte nicht lange dauern. Der Einfall in das Ruhrgebiet 
brach der Mark das Rückgrat; fie fiel in wenigen Tagen von 8000 auf 40 000 
zum Dollar. Mit diefem kataltrophalen Rückgang der deutſchen Währung 
traf durch die Jnpafion in das Ruhrgebiet der Einnahmeausfall aus Ruhr und 
Rheinland in Steuern und Erträgniflen der Eifenbahn und Poft faſt auto- 
matifch zulammen, ohne daß auf der Ausgabefeite eine andere Erleichterung 
eintrat als die durch die unterbrechung der Roble= und Rokslieferung an 
Frankreich und Belgien. Bei dieler doppelfeitigen nachteiligen Einwirkung 
auf die Reichsfinanzen und insbefondere dem ſchnellen Abgleiten der Wäh⸗ 
rung war von vornherein nicht daran zu denken, die alsbald einletzenden 
Ausgaben für die Ruhrabwehr durch Steuern zu finanzieren. Selbft die 
höchlten Steuern hätten keinen Nutzen gebracht; denn der Ertrag hätte beim 
fallen der Währung in keinem Derhältnis zu der aus ihr lich ergebenden 
Beunruhigung und Belaftung der Wirtſchaft geſtanden, und fie hätten — im 
Gegenteil — das Abgleiten der Währung nur noch befchleunigt, weil natur- 
gemäß jeder Steuerzahler dann an dem Fallen der Mark noch ein beſonderes 
Intereſſe gehabt hätte. So kam alles darauf an, für die Finanzierung des 
Rampfes eine Methode zu finden, die dem Fallen der Mark möglichſt lange 
und mwirkfam Einhalt gebot. Da eine endgütlige Stabilifierung, wie ſchon er⸗ 
wähnt, nach lachperſtändigem Urteil überhaupt erft nach Löfung des Repara- 
tionsproblems in Frage kommen konnte, fo konnte nur an eine vorläufige 
Stützung gedacht werden. Es gelang mehrere Monate hindurch, die Mark 
auf einem Stande von 20 000 zum Dollar zu halten, allerdings ohne daß da- 
durch ausreichende Deckung für die Ausgaben des Rampfes und irgend 
welcher Erlatz für die von der Reichsbank hergegebenen Goldbeſtände für die 
Stütungsaktion geſchaffen werden konnten. Um in der letzteren Beziehung 
einen Ausgleich herbeizuführen und gleichlam den Atem der Reichsbank für 
die Stützungsaktion zu verlängern, wurde eine Anleihe in Dollar-Schatz⸗ 
anweilungen emittiert in einem Gefamtbetrage von 200 Millionen Goldmark, 
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die gegen Einzahlung in Depvifen herausgegeben werden follte. Ruf diefe 
Weile follten der Reichsbank als Erfat für herausgegebene Goldbeträge 
Deoifen zugeführt und die Bafis für die Stütungsaktion verbreitert werden. 
Es gelang nur 50 Millionen Goldmark zu plazieren. Dies war das nicht 
mißzuperſtehende Zeichen dafür, daß dem mangelnden Dertrauen des Aus« 
landes zu unferer Währung ſich die inländiſche irtſchaft, Bankwelt und 
Induſtrie hinzugefellte, und es war eine notwendige Folge diefes fehlenden 
Dertrauens des jnlandes, daß nunmehr in verſtärktem Maße Nuslands- und 
Jnlands-Spekulation zu einem gemeinfamen Angriff gegen die nur mühlam 
geftütte Mark übergingen. Damit war der Beweis erbracht, daß für eine 
Finanzierung weder durch Stützung noch durch Herausgabe von Anleihen 
etwas zu erreichen fei. Es blieb nun nur noch der alleinige, aber auch nicht 
ausfichtverfprechende Weg der Steuererhebung übrig. Um diefen erfolgreich 
zu machen, mußte die JDirtfchaft von der Papiermark auf die Goldmark über- 
führt werden. Das war nicht pon einem Tag zum andern möglich und auch 
nicht dadurch zu erreichen, daß man die für die Ruhrabwehr zur Derfügung 
geſtellten Rredite an die Jnduftrie wertbeltändig machte; denn diefe bildeten 
nur ein Glied in der Rette der wirtſchaftlichen Finanzporgänge und waren 
nur zu vertreten und aufrechtzuerhalten, wenn die ganze Wirtſchaft in ihrem 
Gelamtumlauf auf Gold umgeſtellt wurde. Die vorbereitenden Maßnahmen 
hierfür wurden zunächft bei den Steuern in Angriff genommen. Die Der- 
kehrs - und Derbrauchsſteuern wurden auf eine wertbeltändige Balis gebracht. 
Die für die Aufhebung der Zwangswirtſchaft beim Brotgetreide bereit- 
geſtellten und durch eine belondere Abgabe aufzubringenden Mittel wurden 
in ihrer Höhe abhängig gemacht von dem Roggenpreis der der Fälligkeit 
vorhergehenden Wochen. Dabei ift für die zuftimmende Haltung der Par- 
teien zur Finanzpolitik des Rabinetts bezeichnend, daß dieler Antrag von 
allen Parteien, von den Sozialdemokraten bis zu den Deutfchnationalen, ge- 
meinfam eingebracht wurde. Die Umltellung der Einkommenfteuer und der 
neu vorgelehenen Ruhrlteuer auf wertbeſtändige Baſis wurde in den dem 
Reichstag im Auguft vorgelegten Entwürfen durch Einfügung eines Multi- 
plikators fichergeftellt. Auch diele Vorlage wurde noch wenige Tage vor 
Rücktritt des Rabinetts von allen Parteien — Sozialdemokraten bis Deutſch⸗ 
nationalen — gebilligt. Dorher hatte ſich allerdings der Stand der Mark 
ſprunghaft von Tag zu Tag verſchlechtert. Er wurde namentlich dadurch erhöht, 
daß jede Rontrolle der JDeftgrenze der deutfchen Regierung aus der Band ge- 
nommen und damit ein Coch entſtand, durch das ungezählte Beträge von 
Papiermark an ausländiſchen Plätzen angeboten werden konnten, die den Rurs 
verschlechterten. Diele Beträge waren um fo größer, als leider nicht nur weite 
Rreife des Dolkes ohne Unterſchied des Standes und der politiſchen Gefinnung 
von dem Beſtreben, aus der Mark zu flüchten, ergriffen wurden, ſondern auch 
die Feinde die in Rejchsbankfillalen und Bahntransporten regelrecht geſtohle⸗ 
nen Summen maffenmeile auf den Auslandsmarkt warfen. Unter diefen um- 
ſtänden konnte auch eine erneute Stütungsaktion, welche die Mark auf 
160 000 zum Dollar hielt, nur vorübergehende Pirkung haben. Um der 
Spekulation menigftens etwas entgegenzutreten, wurde der amtliche Einheits⸗ 
kurs eingeführt, der aber wiederum zur Folge hatte, daß die Zuteilung von 
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Devilen an die lebensnotwendigen Jmportfirmen fo gering wurde, daß die 
Derforgung des Jnlandes mit Lebensmitteln aus dem Auslande verfagte. Es 
kam hinzu, daß die um 3 bis 4 Wochen verfpätete Ernte und die aus der 
Geldlage ſich ergebende Unmöglichkeit, Erlatzlebensmittel aus dem Auslande 
zu befchaffen, vorübergehend zu einer Notlage in der Ernährung der Groß- 
ſtädte, namentlich bezüglich der Frühkartoffeln führte, die in die grohltädtiſche 
Bevölkerung noch größere Unruhe hineintrug, als dies Ihon durch das tägliche 
Fallen des Geldes der Fall war. Unter dem Druck diefer von politiſch links⸗ 
gerichteten Rreifen ausgenutzten Beunruhigung mußte namentlich auf 
Drängen hanſeatiſcher Rreife der Einbeitskurs aufgehoben werden, was zur 
Folge hatte, daß nunmehr die bis dahin zurückgehaltene Spekulation ſich 
in ungehindertem Maße der Mark annehmen und diefe von Tag zu Tag 
um 100 % bis auf ca. 4 Millionen zum Dollar herabſetzen konnte. Es ge= 
lang, diefe Bewegung noch in den letzten Tagen vor Rücktritt der Regierung 
Cuno aufzuhalten und die Mark auf 1,5 Millionen nach der letzten New 
Vorker Notierung zurückzudrängen. 

So ftellt ſich im allgemeinen das Bild der Dorgänge dar, wie fie ſich 
damals ereignet haben. Die Regierung ift diefem Vorgange gegenüber, fo 
wenig wirklame Hilfe überhaupt möglich erfchien, nicht untätig geblieben. 
Sie hat ein Programm der Umltellung der Wirtlchaft von Papier auf Gold 
in der pollen Erkenntnis vorbereitet, daß die Paplermarkwährung nicht mehr 
länger Beſtand haben und durch eine neue Währung erletzt werden mülle, 
mas wiederum naturgemäß der Schwierigkeit begegnete, die allen finan- 
Zellen Maßnahmen entgegenftand, nämlich der Tatlache, daß 10 Millionen 
Einwohner der Einflußnahme durch die Regierung vollſtändig entzogen waren 
und es einer gewillenhaften Regierung nicht zugemutet werden konnte, in 
diefem Stadium mit der Rückfichtslofigkeit in der Erfaffung der Steuerquellen 
vorzugehen, mit der es fonft hätte geſchehen können und müllen. Der Rern⸗ 
punkt des Regierungsprogramms war, eine wertbeſtändige Anleihe heraus- 
zugeben, die auf den geſamten fteuerpflichtigen Dermögensſtand des deut- 
ſchen Dolkes ratifiziert und pon der Umlatzſteuer befreit, in kleinen Stücken 
dem JDarenaustaufch dienen und durch Einrichtung von Ronten bei Banken 
und Sparkaffen zugleich als Anleihe verwendbar fein follte. Dieſe Anleihe 
follte in ihrer erſten Emilfion bis zu 500 Millionen Goldmark betragen. Es 
waren alle Dorbereitungen getroffen, damit die Stüce alsbald bezogen 
werden konnten. Auf diefe JDeife follte erreicht werden, daß die durch die 
Geldentwertung entſtandene Stockung des Güterverkehrs befeitigt würde 
und damit wieder Leben in die Wirtſchaft hineinkäme, daß ferner jeder in 
der Lage war, Papiermarkbeträge fofort ſich wertbeſtändig durch Umtauſch 
in Anleibeftüicke zu ſichern. Band in Band mit der Anleihe follte eine weſent⸗ 
liche Erhöhung und Neueinführung von Steuern gehen, die der Deckung der 
Ruhrabwehr in erfter Linie dienen ſollte. Zugleich waren die Dorarbeiten 
für eine neue JDährung in Angriff genommen. Als lolche follte der von 
Helfferich vorgeſchlagene Plan einer Roggenmark, die im weſentlichen in ihren 
Grundlätzen der Rentenmark vergleichbar ift, dienen. Die auf die Anleihe 
und Steuern lich beziehenden Maßnahmen wurden, wie erwähnt, einmütig 
von den Parteien des Reichstages, von den Deutſchnationalen bis zu den 
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Sozialdemokraten einfdhließlich, angenommen. Dies konnten und follten nur 
übergangsmaßnabmen fein, die in der demnächftigen Umſtellung der ge⸗ 
famten Wirtfchaft auf Gold und Schaffung einer neuen Währung ihre end⸗ 
gültige Formulierung finden follten. 

Es war wirklich keine Rleinigkeit und ſicher kein Zeichen von )naktipi⸗ 
tät, alle diele finanziellen Rombinationen bei leeren Reichskallen und einem 
ſtändig blutenden irtſchaftskörper in die Tat umzufeten. Die Regierung 
hatte damit den großen Erfolg, über die ſchweren Monate hinwegzukommen, 
in denen Frankreich uns noch vor einer Auflichtung des politifchen Himmels 
auf die Rnie zwingen wollte. 

Man hatte inzwiſchen auch daran gedacht, mit der Regierung zufammen 
Dorſchläge auszuarbeiten, wie bei einer weiteren langen Dauer des Rampfes 
bis in den Winter hinein die Lage im Rampfgebiet erträglicher geſtaltet wer⸗ 
den konnte. Leider hat die preußifche Derwaltung hier zum Teil ganz ver- 
fagt. Noch bevor die Franzofen an die Rohlenhalden gingen und den filb- 
transport verboten, war auf Anregung pom Revier aus vorgefchlagen worden, 
mit Hilfe einer Reichskreditaktion die Rohlen in die Reller der Bevölkerung 
zu bringen. Jm März wurden die Mittel dafür bereitgeftellt, aber zu prak- 
tifchen Maßnahmen kam die preußifche Derwaltung erft, als es zu fpät war. 
Ebenfo können ihr Dormlrfe auf dem Gebiet der produktiven Ermerbslofen- 
fürforge nicht erfpart bleiben. Es lagen Pläne und Projekte genügend vor, 
das Reichsarbeitsminifteriuum hat fie gefördert, aber die Derwaltung kam nicht 
weiter. Damals zeigte es ſich zum erftenmal mit aller Deutlichkeit, daß Partei- 
gefinnung allein zur Bewältigung ſchwerſter Aufgaben für die Beamtenſchaft 
nicht ausreicht. | 

Trotz allem war die Front intakt geblieben, bis das erfte große politifche 
Rampfziel erreicht war, daß nämlich England von Frankreich abrückte und 
in der denkwürdigen Note vom 11. Auguft 1923 den Ruhreinfall als dem 
Derfailler Dertrage widerfprechend bezeichnete. Es mar die Tragik der Regie- 
rung Cuno, daß fie am gleichen Tage zurücktreten zu müllen glaubte, an 
dem der englifhe Schritt bekannt wurde, und es war die unvergleichlich 
größere, weil unverfchuldete Tragik des deutlchen Dolkes, daß infolge des 
Rabinettsmechfels die engliſche Note nicht diejenige Beachtung und Aus» 
wertung fand, die fie zum Beſten unferer Lage hätte finden follen und müllen. 
Während Londoner Zeitungen die Note mit der Üüberfchrift „Sieg der deutfchen 
Diplomatie über die franzöſiſche“ kommentierten, wurde die Note bei uns 
fo gut wie totgeſchwiegen. Das ift um fo bedauerlicher, als mit diefer eng- 
lifchen Stellungnahme bei richtiger außenpolitifcher Derwertung unlerer Poli= 
tik eine Richtung und Entwicklung zu geben gewelen wäre, die uns die 
heutige Lage erſpart hätte; denn mit ihr wurde die Jfollerung Frankreichs 
und als Ausgangspunkt für weitere Derhandlungen die Forderung unanfecht- 
bar, daß Frankreich die Ruhr zu räumen und die Roſten des Ruhreinfalls 
zu tragen habe. Um fo mehr erfcheint heute die Frage berechtigt, warum 
das Rabinett lang- und klanglos zurücktrat, nachdem noch tags zuvor die 
Steuer und Anleihe von allen Parteien mit Ausnahme der Rommuniften und 
der Deutſchvölkiſchen bewilligt waren, anftatt geſtützt hierauf und auf die 
englifche Note vom 11. Auguft mit der Dertrauensfrage vor den Reichstag zu 
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treten. Die Erklärung kann man wohl nur in der innerpolitiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung der letzten Wochen ſuchen. Nachdem ſchon wenige 
Tage nach Amtsantritt der Regierung Cuno deflen Dorgänger in fühlbarer 
Weiſe das Dertrauen zum Rabinett zu beeinträchtigen verlucht hätte, fette 
der Rampf gegen die Stellung der Regierung im Dolke aus Sorge por einer 
allzu nationalen Politik alsbald nach dem Ruhreinfall von linksradikaler 
Seite ein und erfaßte die mit den Mebrbeitsfozialiften in unglücklicher Ehe 
zufammengefchloffenen früheren Teile der Unabhängigen. Don dort übertrug 
er ſich leicht auf die dem Pazifismus und Jnternationalismus zuneigenden 
Rreife der Demokratie und verdichtete ſich namentlich in den linksdemokrati= 
ſchen Rreifen zu dem immer lauter werdenden Dorwurf der Jnaktivität. Nuch 
fiußerungen von führender Stelle der Deutſchen Dolkspartei, die in immer 
deutlicherer Weile Derhandlungsbereitſchaft erkennen ließen und mit wachſen⸗ 
dem Wohlgefallen in der franzöſiſchen Preffe kommentiert wurden, waren 
nicht dazu angetan, die Lage der Regierung zu befeltigen. Die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung auf dem Gebiete der Währung und verminderten Arbeits- 
möglichkeit gab dem im Dolke gefäten Mißtrauen neue Nahrung und ver- 
einigte ſich mit der Rnappheit an Nahrungsmitteln, die durch die drei Pochen 
peripätete Ernte und den Wegfall italienifher Einfuhr gewiß nicht von der 
Regierung veranlaßt war, in Berlin zu einer Rataſtrophenſtimmung, die in 
dem berüchtigten „Germania*-Artikel „In höchſter Not“ erkennbaren Aus- 
druck fand und damit, fo wenig vielleicht diefer Artikel der Auffaflung der 
offiziellen Zentrumsleitung entſprochen haben mag, weitere Rreife diefer 
Partei gegen die Reichsregierung ſtellte. Unter dem Einfluß dieler in die 
Erſcheinung tretenden Zerletzung der Einheitsfront der Heimat und einer 
gewiflenlolen Spekulation, die in vermindertem Dertrauen der Auslands- 
börfen ihr Scho fand, nahm die Geldentwertung ihren Fortgang, und To 
erlebten wir es, daß gerade in den Tagen, in denen die Regierung vor dem 
Reichstag ihr Programm vertreten follte, der Rurs von Tag zu Tag fprung« 
weile bis auf 4 Millionen zum Dollar fank. Zwar gelang es, wie ſchon er⸗ 
wähnt, diefen durch geeignete Maßnahmen bis zum Ende der Woche auf 
eine New Yorker Notierung von 1,5 Millionen zurückzubringen. Indellen, 
unter dem Einfluß dieler Zuftände fand wohl das Programm der Regierung 
wirtſchaftlich und innenpoljtiſch weniger noch als außenpolitifh die Unter- 
ſtützung, die erforderlſch erfchien, um unter Aufrechterhaltung des paffiven 
JDiderftandes diejenigen Maßnahmen durchzuführen, die zur Wieder- 
herſtellung erträglicher Wirtſchaftsverhältnille erforderlich waren. Nur aus 
einem feinen Gefühl hierfür ift meines Erachtens die am Ende der letzten 
Reichstagsrede abgegebene Erklärung des Reichskanzlers zu verſtehen, daß 
er zur Weiterführung der Gefchäfte eines Dertrauens bedürfe, das nicht in 
einem zahlenmäßigen Dotum, londern in der inneren Einftellung der Par- 
teien des Parlaments in bereitwilliger Mitarbeit feinen Ausdruck finde. Die 
nächlten Tage mußten ihm allerdings den unzweideutigen Beweis erbringen, 
daß diefe Dorausfetzung nicht gegeben war. Die Rommuniften fandten ihren 
Anhang auf die Straßen, forderten zum Generalftreik auf und brachten ein 
förmliches Mißtrauenspotum ein. Die Sozialdemokraten, deren Parteileitung 
ſich anfangs jenem Dorgehen fernhielt, wich dem Druck der Fraktion aus 
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Sorge vor Derluft an Einfluß und Anhang an die Rommuniften und forderte 
gleichfalls in einem modifizierten Mißtrauenspotum die Erfegung der da- 
maligen Regierung durch eine andere, ſtärkere. Don den Mittelparteien 
hatte namentlich das Zentrum alsbald nach der letzten Reichstagsrede, wie 
wir heute wiſſen, an der Erklärung des Reichskanzlers: „Mit Frankreich kann 
man nicht unterhandeln und von England erwarten wir nichts“, Anftoß ge⸗ 
nommen, weil dadurch die Tür nach Frankreich verfchloffen und nach England 
zugefchlagen und Baldwin die Brücke von London nach Paris gebaut würde, 
während man lich angefichts der Gefamtlage mit dem Gedanken befreunden 
mſiſle, mit Frankreich zu verhandeln, wenn England nicht rechtzeitig eingreife. 
jener Ausfprudy des Reichskanzlers iſt noch heute aufrechtzuerhalten, denn 
die vorhin erwähnte und für die Regierung erkennbare Entwicklung in eng⸗ 
land ließ ſchon am Tage jener Rede einen uns günftigen Schritt Englands 
erwarten. Gerade angelichts eines folchen konnten von ihm unfere Be⸗ 
Ziehungen zu England nicht anders gekennzeichnet werden, als dies geſchehen 
ift, wenn nicht der Schritt Englands von vornherein diskreditiert werden 
follte, während allerdings damals und aàuch heute noch kein Zweifel darüber 
fein kann, daß Derhandlungen mit Frankreich allein nie und nimmer zum 
Ziel führen werden. Hierüber und über die wirtfchaftlihen Maßnahmen, 
ſowie über den Ernſt der Lage und das unerträgliche Maß der Der- 
antwortung, das ein Regierungsmechfel für die neue Regierung mit ſich 
bringen müßte, konnten die Führer der Mittelparteien ſchon nach den aus 
der Preffe bekanntgewordenen vorbereitenden Schritten der Regierung nicht 
im Zweifel fein. jndeſlen mußte allerdings das Schickfal eines Dertrauens- 
potums, das nach Unterbringung der beiden erwähnten Anträge unbedingt 
gefordert werden mußte, ſchon nach der porermähnten außenpolitifchen Ein⸗ 
ſtellung des Zentrums mehr als zweifelhaft fein und damit der Derſuch, ein 
ſolches Zu erlangen, die Einheit der Front gefährden. Das mag wohl beim 
Reichskanzler die Überzeugung wachgerufen haben, daß lein Rabinett nicht 
mehr die tragfähige Bafis im Parlament habe. 

Wer im Einbruchgebiet den Lauf der Dinge beobachtete, mußte den Ein- 
druck haben, daß die innerpolitifche Rrifenftimmung, die leit dem 12. Auguft 
berrfchte, den Widerſtandswillen der Bevölkerung endgültig zerſchlug. Das 
konnte auch der Regierung nicht verborgen bleiben. Da der Syftemmedhlel 
außerdem zur Folge hatte, daß der politifche Erfolg der Regierung Cuno nicht 
ausgenutzt werden konnte, vielmehr England in gänzliche Paffivität zurlick- 
wich, mußte die Regierung Ipäteltens Ende September den Rampf abbrechen. 
Der innere Streit hat eine fo klare Entfcheidung wohl verhindert. Wäre fie 
gefallen, wir hätten manches Opfer und den ſchweren finanziellen Zufammen- 
bruch, der nun kam, vermieden. Es hat keinen Zweck, hier noch Einzelheiten 
zu erwähnen, die große Linie war abgebogen, damit der Rampf praktifch 
verloren. 

Die Regiffeure diefes typifch deutlchen Dramas haben fi bald nach 
dem Zufammenbrudy bemüht, feine währen Urfachen Zu verfchleiern. Aber 
die Wahrheit kommt ans Tageslicht, und die Geſchichte der letzten Phale des 
Ruhrkampfes wird bald geſchrieben werden. Laffen wir uns bis dahin den 
klaren Blick für das Dergangene nicht trüben und vor allem dafür nicht ver⸗ 
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wirren, daß uns der Abivehrkampf an Ruhr und Rhein, wie immer leine 
Bilanz ſonſt ausſehen mag, den unlchätzbaren Aktippoften eingebracht hat, 
Ruhr und Rhein dem deutfchen Daterlande zu erhalten und die außer- 
franzöſiſche Pelt von den ehrlichen Abfichten der deutſchen Regierung und 
den unehrlichen Machenſchaften Frankreichs zu überzeugen. Dielleicht 
könnten wir noch mehr auf der Aktipfeite verbuchen, wenn ſich nicht die 
Etappe erneut als ebenlo widerſtandsunfähig gegenüber ihren im Dergleich 
mit der Front kleinen Leiden erwieſen hätte wie im Weltkriege. 


Aus den RNorbamerikaniſchen Briefen 
von Kurd von Schlözer an feinen Gruber 


Lon 
EL. von Schlözer 


nachdem die Briefe von Rurd p. Schlözer aus der Jugendzeit — Lübeck, 
das Studium unter Ranke und Ritter, Paris zur Zeit des „Bürgerkönigs“, 
Frankfurt a. M. 1848, Eintritt ins Minifterium des Auswärtigen — aus 
Petersburg unter dem Gelandten v. Bismarck, aus Rom, damals noch Baupt- 
ftadt des Rirchenftaats und aus Mexiko — Juarez, Präfident nach der Er- 
(hießung des Raifers Maximilian — veröffentlicht wurden, fchloß diefe Reihe 
mit den „Tetzten Römiſchen Briefen“ ab, die das Ende des Rulturkampfes, 
das Rom Leos des Dreizehnten und die jähe Derabſchiedung des Gefandten 
— fira Caprivi, Holſtein, Marſchall — fchildern. 

Eine Lücke beftand noch in diefer Brieffolge: die Gefandtichaftszeit bei 
den Dereinigten Staaten von Nordamerika. Sie wird jetzt gefchloffen, da die 
Briefe aus JDafhington und Neu York demnädhlt erfcheinen.') 

jn Mexiko war für einen Mann wie Schlözer nach Erfüllung feiner Auf 
träge kein Arbeitsboden mehr. Das erkannte Bismarck, teilte ihm mit, 
JDafhington ſei für ihn beftimmt und rief ihn nach Berlin durch das lakoniſche 
Telegramm: „Please come over for instructions without waiting any further 
communication.“ Schlözer erlebte in Berlin noch den Einzug des aus Frank- 
reich ſiegreich heimkehrenden Heeres, dann ſchiffte er ſich nach Neu Hork ein. 

Das Derhältnis des großen Ranzlers zu diefem feinem Untergebenen 
war überrafchend und nur bei lolchen Männern möglich. 

n Petersburg fchroffites Zerwürfnis. Trotzdem wünſcht der „Miniſter⸗ 
präfident* Bismärck leinen ehemaligen Cegationsſekretär als Adjutanten zu 
haben. Liebesmwerben. Ablehnung. Schlözer äußert ſich logar freimütigft 
über Bismarcks Politik. Folge: Derbannung nach — Rom. Aber nicht etwa 
Raltftellung. nein! Wo ſchwierige Aufgaben zu löſen find, dorthin wird 
Schlözer, der aus einem Saulus ein Paulus geworden war, entlandt: nach 


1) Ebenfalls Deutſche Derlagsantftalt, Stuttgart. 
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Mexiko, zur Anknüpfung von Bandelsperbindungen mit der neuen blut⸗ 
befleckten Republik, nach JDafhington und ſchließlich nach Rom, um den 
Rulturkampf zu einem befriedigenden Ende zu führen. 

Durch die Aufnahme engerer politiſcher und wirtſchaftlicher Derbindungen 
mit den Dereinigten Staaten von Nordamerika folgte Bismarck den Spuren 
Friedrichs des Großen. Schlözer aber erſchien ihm für folche Aufgabe die 
geeignetfte Perfönlichkeit. 

Diefer welt⸗ und menfchenkundige Diplomat befaß „Itaatsmännifches 
Urteil im höchſten Sinne des Wortes“, daneben aber eine rein ſachliche Pflicht⸗ 
treue und jenen Zauber der Perlönlichkeit, dem ſich niemand entziehen konnte 
und den keine Feder wiederzugeben vermag. 

So gewann er denn auch in Nordamerika bald die leitenden Perſönlich⸗ 
keiten, unter denen Rarl Schurz in den Dordergrund trat, und weitere Rreife 
für ſich und damit für das neue Reich, deffen Dertreter er war. Die Schatten⸗ 
feiten der großen Republik, die befonders unter dem Präfidenten Ulyffes 
Grant hervortretende Rorruption berührte er in feinen Berichten — im Ein- 
perftändnis mit Bismarck — nur, ſoweit es unbedingt notwendig erfchien. 

Allerdings — welcher Gegenlatß: Rom und Walhington! Tiber und 
Potomac! 

Das merkt man den kurzen Briefen an! Aber aàuch aus ihnen tritt 
der feinem Beruf, troß manchen firgers, frilch und fröhlich lebende Patriot, 
der den Freunden gegenüber mwarmberzige, treue Menfdy in feinem liebens⸗ 
würdigen, oft jopialen Humor hervor, weht uns die große Zeit Deutſchlands 
entgegen. Mit Recht ift von Schlözer gelagt worden?): „Es kann von 
ihm nie zu piel veröffentlicht werden. Er hat eine Feder, die ſich niemals 
ausſchreibt.“ . 

JDafbington, 23. 2. 72. 

Mein guter Bruder, beifolgende Einladung nötigte mich vorige Woche 
nach Neu Fork. Ball brillant: etwa 15 000 Gäſte. jch blieb bis Sonntag 
Abend. Nachmittags Diner auf Staten Jsland. Während deffen fuhren an 
unſerem Diner⸗ Papillon 2 Bremer Steamer vorüber, fo nahe, daß man faſt 
die einzelnen Paffagiere erkennen konnte. ch fagte mir: Einer der Steamer 
bringt Briefe für mich. So war es auch! 

Der ſechswöchentliche Carnepal war ſehr amüfant, weil die biefigen 
Damen wirklich höchſt anziehend find und in geſchmackvoll⸗ excentrifchen 
Roltümen JDunderoolles leiſteten. Zahlloſe Routs und Bälle. Ruch die ge- 
ſchäftlichen Derhältniſſe haben ſich ſehr angenehm geſtaltet. Staatsſekretär 
Bamilton Fiſh iſt von fabelhaftem Entgegenkommen, fodaß ſich Alles bis jetzt 
ſehr glatt abwickelt. 

Rarl Schurz tritt mehr und mehr in den Dordergrund — gegen den 
Präſidenten. 

Jh hatte kürzlich Urlaubspläne — da erfcheint nun por 6 Tagen Rablo= 
gramm von Delbrück, daß ich mit Bamilton fiſh einen Nuswanderungsvertrag 
machen * — eine intereflante Aufgabe, die mich für den Urlaub entſchädi⸗ 
gen wird. Ä 


2) „Preußifhe Jahrblicher“, Oktober 1921. 
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Rlirzlich gab ich dem General Sheridan, der teils für Bismarck teils für 
Rauentaler ſchwärmt, ein größeres Diner, ein anderes für Mrs. Lilli Moul« 
ton, eine ganz reizende Amerikanerin, mit herrlichen dunklen Alugen, voller 
Charm und Geilt, die engelhaft fingt, bei Paris ein Schloß beſitzt und zur 
Glanzzeit Eugenies mit der Fürſtin Metternich an der Seine Regen und 
Sonnenſchein machte.?) Sie war mit ihrer Mutter bei mir. Unter den Gäften 
befanden ſich auch 5 exquifit-mufikalifche Diplomaten. Es war ein reizender 
Abend. Lilli Moulton vokalifirte 2. B. den finfang zur Sommernadyts= 
Ouvertüre. Nach Ciſzt ift fie für mich das mufikalifchite JDefen auf der JDelt. 
Sie und Madame Ralergis.‘) 8 


Diesmal eine ſpaniſche Geſchichte, mein guter Schlözer! Herr Lopez 
Roberts, feit 3 jahren fpanifcher Gelandter in JDafhington, wurde vor drei 
Wochen plötzlich abberufen. Er machte hier ein lehr angenehmes Baus, da er 
die Repräfentation liebt und über reiche Mittel verfügt. ch lah ihn häufig; 
wir dinirten manchmal zufammen, hatten aber zu gelchäftlichen Beziehungen 
nicht den geringſten Anlaß. Bei feiner Abberufung kündigte er mir an, daß 
er in Erinnerung an unfer Zufammenleben mir ein Andenken Zu binterlaffen 
wünſche. Er habe deshalb an feine Regierung ein Telegramm abgelandt und 
das Großkreuz des Ordens Rarls III. für mich erbeten. 

5 Es iſt gewiß fehr ehrenvoll, einen vaterländifchen Orden zu befiten, eine 
fremde Dekoration jedoch vermag mich in der Tat nur wenig zu intereffieren. 

Daß mir eine ſolche einmal als Erinnerung an fociale und kulinariſche 
Teiſtungen zufallen und zu diefem Zwecke das oceanifche Rabel in Bewegung 
gefetzt würde, hätte ich nicht für möglich gehalten. 

jnzwiſchen hat die ſpaniſche Regierung — wie Roberts mir geſtern mit- 
teilte — mich bereits der Derleihung jenes Kreuzes telegraphiſch für würdig 
erachtet und da er, als pomphafter Bidalgo, diefer Ordenslache den ganzen 
Ernit und die Feierlichkeit einer großen Staatsaffaire verliehen und fie über- 
dies ohne mein Willen eingeleitet hatte, vermochte ich meine eigentlichen 
deen über derartige Auszeichnungen nicht mehr rechtzeitig mitzuteilen, 
ſondern mußte ſeine Güte mit internationaler Höflichkeit hinnehmen. 


Dienstag. 1872. 

Diefes jahr werde ich nicht nach Europa kommen. Derfchiedene geſchält⸗ 
liche Angelegenheiten u.a. die Albamafrage halten mich bier felt. 

Alſo Anno 73! 

Meine liebenswürdige Schwägerin, die ſich fo reizend dafür intereſſiert, 
mich in das zarte joch der Ehe zu bringen, werden die Sirenen des Potomac 
amüfieren, die ich ihr anbei überfende. 

(Anlage aus der in IDafhington erfcheinenden „Columbia“ :) 

„Dur wenigen unferer Lefer dürfte es bekannt fein, daß der bier reſi⸗ 


3) Mrs. Charles Moulton (Lillie Greenougt, aus Cambridge, Maffachufetts) vermählte 
lich nach dem Tode ihres Gatten mit dem dänifchen Gefandten v. Begermann=Lindencrone, 
der mit Schlözer in Waſhington und dann in Rom zufammen wär. hre Schwägerin Helene 
mar ſeit 1863 mit dem fpäteren Botfchafter Grafen Paul Batzfeldt vermählt. jn „Harpers 
Magazine“ erzählt fie von Rurd v. Schlözer und „his memorable dinners, followed by musik“. 

4) Nichte des Ranzlers Graf Nelfelrode. 
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dierende Gelandte des Deutſchen Reiches nicht nur ein heiterer Lebemann, 
ſondern auch ein Gelehrter und Schriftſteller ft... . 

Herr v. Schlözer hat es verſtanden, in kurzer Zeit durch fein, aller ariſto⸗ 
kratiſchen Üüberbebung fernes, ſchllchtes und biederes Weſen, die hlieſige 
deutſche Rolonie fehr für ſich einzunehmen. Seinen Dorgängern ſchlen wenig 
daran gelegen zu: fein, mit den JDafhingtoner Landsleuten freundſchaftliche 
Beziehungen anzuknüpfen, und während fie nur in höheren amerikanifchen 
Rreifen ſich bewegten, haßten und hielten fie fern den bürgerlichen deutſchen 
Haufen. Herr v. Schlözer ift zu ſehr deutfcher Denker und deutſcher Patriot, 
um ſich nicht zu feinen Landsleuten hingezogen zu fühlen. Noch iſt unfer 
Gefandter, obſchon er keineswegs zu den Derächtern des ſchönen Geſchlechts 
Zählt, ein junggelelle, aber es wollen bereits mehrere bezaubernde Belles 
der hieſigen eleganten Welt ihr Auge auf ihn geworfen haben, mit dem feſten 
Dorlatz, ihn zu kapern. Es wäre nicht der erfte fremde Gefandte, der den 
Sirenen vom Potomac vergebens JDiderltand geleiſtet hätte.“ 

** 


Montag, Dezember 1872. 

Das nädıfte Jahr bringt uns, darauf rechne ich ſicher mein guter Schlözer, 
ein JDiederfehen in Lübeck und auf Deinem ſchönen Rodenlande.“) 

Bier ift die Präſidentenwahl beendigt. Das Dolk hat geſprochen! Mit 
Bilfe der tollſten Reklame und jeder Frechheit haben einige Männer die 
Wiederwahl durchgefett. 

Gott bewahre uns vor ſolchem „Swindel“! 


Anlage. Nn den Perfonalienrat v. Bülom 


| JDalhington, 5. Dezember 1872. 
Hochgeehrter Kerr von Bülow! 
auf jhr freundliches Schreiben vom 14. v. Mts., welches mir foeben im 
Depeſchenſack zugeht, beeile ich mich Folgendes ganz ergebenft zu erwidern. 

Jn den jahren 1854—58 wandten ſich meine hiſtoriſchen Arbeiten der 
Zeit Friedrich des Großen zu. 

n Wir ftanden damals in der Epodye des Manteuffel'ſchen (1) Miniſte⸗ 
ums. ' 

Um jene Zeit ſagte ich mir oft: Hätten wir doch einen Staatslenker wie 
jener Rönig! ie würde ich dem mit ganzer Rraft zu dienen fuchen. 

nun, ein folcher Stern ilt feitdem leuchtend über Deutſchland auf- 
gegangen, und ich bin mir bewußt, daß ich dem Fürften Bismarck leit dem 
jahre 1864 o diene, wie es mir zehn jahre früher als Ideal einer Thätigkeit 
borgeſchwebt hatte. 

Daran halte ich feſt. 

Durch einen glänzenden Sprung hat der Fürft mich von Mexico nach 
JDafhington gelangen laffen. Bier widme ich der mir geſtellten Aufgabe meine 
ganze Rraft, bis der Fürft mich einmal anders zu verwenden beftimmt. 

Perſönliche Pünſche habe ich während meiner Dienftzeit dem Minifte- 
rium gegenüber niemals laut werden lallen. 


5) Das Gut des Bruders in Holſtein am Rellerfee. 
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Stets habe ich das Schickfal walten laffen, nur felten und leife in das- 
ſelbe eingegriffen und mich bei dieler Sorglofigkeit, in der ich durch meine 
Eheloſigkeit und gute Geſundheit unterſtützt wurde, lehr wohl befunden. 

Pünſche auszulprechen in Bezug auf Carriere — dritte Perſonen zu 
meinen Gunlten in Bewegung lezen — die dienftlihe Stellung von Privat- 
Interellen abhängig machen — das alles find Dinge, für die ich gar kein Ge⸗ 
ſchick beſitze, die mir gewillermaßen unheimlich erscheinen und die mir jetzt 
noch fremder als zupor find, jetzt, feitdem wir unter der Leitung eines Fürſten 
Bismarck ſtehen. 

Wohin der Fürft mich ſtellt, da ſuche ich nach Kräften meine Schuldigkeit 
zu erfüllen. 

mit beftem Gruße | Ihr aufrichtig ergebener 

Schlözer. 


Dienstag, Juli 1874.) 
Lieber Schlözer! 

Otto hat ans Staatsminifterium gefchrieben: „Es geht mir gut, denn der 
Derdummungsprozeß, welchen die Arzte als notwendig für meine Rur be= 
trachten, hat begonnen.“ 

Nn dem verhängnisvollen Tage fuhr der Fürft wie gewöhnlich zum Bade; 
allein mit feinem Sultan und Diener Heinrich. 

Der Wagen fährt immer hinten im Hofe por, dann durch kleine Straßen 
hinaus. An der Ecke ftand ein unterer Geiltlicher, ſich ſcheinbar vor dem 
fürften verbeugend. War feine Abſicht, dem Attentäter das Zielen zu er- 
leichtern? jedenfalls hielt er den Wagen einen Augenblick auf, und der 
Rutſcher ſchlug ſchon ärgerlich auf die Pferde. Da knallte an der ecke ein 
Schuß, in dem Augenblick als Otto, die Menge begrüßend, feinen But ab⸗ 
nahm. An der Handwurzel, unterhalb des rechten Daumens, find Rontu= 
fionen durch das Streifen der Rugel; ganz ungefährlich. 

Dolksmenge ſchrie wütend: „Durchlaucht! Das ſoll ſchrecklich gerächt 
werden!“ und ähnlich. Sie wollten den Rerl niederhauen. Zwel Berliner 
Schutzleute hielten ihn felt. Einem Schaufpieler aus Berlin biß er die Band 
lo, daß fie ſchwer verletzt ift. 

Otto iſt gar nicht alteriert. Der Enthuſſasmus über feine Rettung war 
groß. Ganz Riffingen auf den Beinen. 

Motive? Antftifter?2 Taufend Dermutungen. ... 

Wer denkt nicht an Henry IV. und Rapaillac. — 

Meinen Platz auf der „Pommerania“ habe ich zum 29. d. M. genommen. 

In Eile. 


R 
Neu York, 27. 4. 75. 


Bin wieder einmal hier, diesmal, um nach Rräften unlern guten Schwen⸗ 
fen’) zu feiern, der zum hundertſten Male die Überfahrt nach der Neuen 


6) nach dem Attentat von Rullmann auf den Fürften Bismarck in Rilfingen am 
13. Juli 1874. 
T) Rapitän Schwenlen (Hapag). 
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Welt zurückgelegt hat und dem zu Ehren geltern ein großes Bankett ſtatt- 
fand. ech lege den Zeitungsbericht bei, der Euch interelſieren wird. 


(Anlage. 

5. F. Schwenſen, feit 1848 im Dienſte der Hamburg- Aimerikaniichen 
Paketfahrt=Alktien-Gefellfchaft“, kommandierte damals den Dampfer „Pom« 
merania“. Nn dem, feiner hundertlten Ankunft in Nem York zu Ehren ver- 
anftalteten Felt, am 26. April, beteiligten ſich gegen 200 Perfonen. Darunter 
der deutſche Gefandte v. Schlözer, der Generalkonful Dr. Schumacher ), der 
amerikanifche Schriftfteller Bayard Taylor °), Dertreter der deutſchen und eng- 
lifchen Preffe und zahlreiche deutfche Raufleute und Banqulers. 

Der Toaft auf die Deutſche Flagge wurde von Herrn v. Schlözer 
folgendermaßen beantwortet: „Als ich vorhin den Saal betrat und neben der 
Nmerikaniſchen unlere ſchöne ſchwarz-weiß⸗ rote Flagge bemerkte, wurde ich 
an Zeiten erinnert, die gar nicht fo fern liegen, in denen es aber doch un⸗ 
möglich geweſen wäre, neben dem Sternenbanner der Union die Flagge des 
einigen Deutſchen Reiches aufzupflanzen. Die Zerriffenheit und Dermorren« 
heit, an welcher unfer ſchönes, unvergeßliches Daterland fo lange krankte, 
ift zu Grabe getragen, und wir wollen hoffen, daß fie nie wieder auferſtehen 
möge.“ Nach einem Hinweis auf die Rriegsjahre 1866 und 1870 und auf die 
Ausrufung des neudeutſchen Raiferreichs unter Wilhelm I., dem Hohenzollern- 
fürften, fuhr der Redner fort: „Die Flagge, durch Blut und Elfen zur Welt 
gebracht, repräfentiert eine Macht, die tonangebend iſt, und der Ton, den 
Deutſchland angibt im Dölker-Concert, it ein guter Ton! Möge die Flagge 
ſich friedfertig über die JDelt ausbreiten: möge das Rot uns die Liebe zum 
Daterlande bedeuten, das Weiß die deutſche Einfachheit und gute Sitte und 
das Schwarz die Deutſche Treue bis in den Tod! Und wenn Sie mit dieler 
Deutung einperſtanden find, fo mögen Sie mit mir anltoßen auf das Ge- 
deihen des Deutlchen Daterlandes!“ 

Unter den Rlängen der „Wacht am Rhein“ wurde diefer Aufforderung 
entſprochen. Dann ergriff der Deutlche Geflandte nochmals das 
Wort: „Meine verehrten Herren! jch muß jhre Geduld nochmals in Anſpruch 
nehmen. ech habe ein lautes Zwiegeſpräch mit meinem Freunde Schwenſen 
zu führen. Mein lieber Capitain, daß ich dem heutigen Fefte nicht fern 
bleiben würde, das wußten Sie ſehr gut. ch habe das Ntlantiſche Meer fünf 
Mal mit Schwenſen gekreuzt, er hat mir alſo fünf Mal das Leben gerettet. 
Daß ich meinen Gefühlen für die fünfmalige Cebensrettung dankbaren Nus⸗ 
druck geben mußte, das verſteht ſich von felbft. ch bin aber von Raller 
Wilhelm ausdrücklich beauftragt worden, an dem feſte teilzunehmen und 
jhnen feinen herzlichen Glückwunſch auszulprechen. Sie wilfen, mein lieber 
Schwenlen, Raifer JDilhelm hat ein hartes, tätiges Leben hinter lich und des- 
halb fühlt er ftets ein lebhaftes Jntereffe für Jeden, der ein Leben voll Rampf 


8) Starb 1890 als Minifterrefident. Sein einer Sohn der Stadtbaudirektor von Ham- 
burg, der andere Profeſſor der Staatsmilfenfdyaften an der Uniperfität Berlin. 

9) Der amerikanifhe Schriftſteller, Dichter und Staatsmann war kurze Zeit Gefandter 
in Berlin und ftarb dann 1878. | 
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und Arbeit gelebt hat, und da er von dieſem Feſte gehört hat, fo hat er mich 
beauftragt, Jhnen ein kleines Andenken zu überreichen, einen roten Ndler- 
orden.“ 

Nachdem der Deutſche Gefandte ein dreimaliges Hoch auf Raifer Wilhelm 
ausgebracht hatte, erhob ſich, von langem Beifall begrüßt, Herr Ba var d 
Taylor, um den Toaft auf Amerika in Deutſcher Sprache wie folgt zu 
beantworten: 

„Als Amerikaner macht es mir Freude, an diefem Felt teilzunehmen, da 
ich Deutſchland und das Deutſche Dolk kenne und ſchätze und eine Derbindung 
des Amerikanifchen Dolkes mit den Deutlchen wünschenswert halte; in poli- 
tiſcher Beziehung behufs Förderung freier Entwickelung, in geſchäftlicher Be⸗ 
Ziehung behufs Hebung des Bandels=Derkehrs und in geſellſchaftlicher Be⸗ 
Ziehung behufs Pflege des heiteren Cebensgenulles, wie wir uns dellen hier 
erfreuen. Es gibt Ahnlichkeiten zwilchen beiden Dölkern, die aus der Der- 
wandtichaft des Blutes, und Derſchiedenheiten, die aus dem Temperament und 
den geiftigen Anlagen, ſowie den verfchiedenen Bedingungen der entwicke⸗ 
lung folgen. Mancher Deutiche will dies nicht einlehen; der Deutlche muß 
feine Theorie haben, fonft wäre er kein Deutſcher. Er verteilt wie Zeus die 
Welt und weilt jeder Nation ihre befonderen Eigenſchaften zu. Dem Ameri⸗ 
kaner hat er das Materielle zugewielen. Aber die Götter verteilen die Gaben 
nicht fo ungleich. Es gibt kein cipiliſirtes Dolk, das beſtehen kann, ohne 
auch die Ainfprüche des Geiſtes zu befriedigen. ch behaupte, daß Anfänge 
einer höheren Cultur überall in Amerika fichtbar find, daß Runft, Literatur 
und JDiffenfchaft auf einer höheren Stufe ſtehen, als man in Deutſchland an- 
nimmt. je mehr wir vorwärts kommen auf diefem Wege, deſto inniger wird 
die Dereinigung mit dem Deutlchen Dolke werden. Wir werden dann finden, 
daß die Deutſche Cultur ein Factor iſt, der bei unſerer Ausbildung nicht ent⸗ 
behrt werden kann. ch vertraue der Zukunft meines Vaterlandes; ich er- 
warte eine hohe Blüte der menſchlichen Bildung auf diefem Boden. Die 
Rraft, die wir gezeigt haben, deutet nicht notwendiger Weile auf Rohheit. 
Göthe ſagt: 

„Nur aus vollendeter Rraft blühet die Anmuth hervor“ 


und deshalb wird aus unferer Rraft Anmut hervorgehen. Unlere Deutſchen 
Bürger haben Diel dazu beigetragen, unler Leben anmutig zu geſtalten. 
Mögen fie lo fortfahren. Nur durch gelunden Fortſchritt kann die Freiheit 
beltehen und nur durch gegenfeitige Annäherung der Nationen werden fie 
zum Frieden gelangen.“ 

m weiteren Derlauf des Feſtes erwähnte Bayard Taylor, daß es indirect 
Captain Schwenlen gewelen, welcher ihn zu feinem erſten Derluch, ein Ge⸗ 
dicht in Deutſcher Sprache zu verfallen, veranlagt habe. Gelegentlich einer 
im September 1872 unternommenen Reife habe ihm ein von Capitain Schwen⸗ 
fen an jedem Morgen aus drei Liqueuren eigenhändig gebrauter Magen- 
bitter, deffen Zubereitung der Capitain Schwenſen in das tieffte Geheimnis 
hülle, in eine lo poetiſche Stimmung verſetzt, daß er feinen Gefühlen in deut- 
fen Reimen Ausdruck verliehen und das fo entſtandene et dem Capitain 
Schwenlen gewidmet babe. 
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Dezember 1876. 

Unter einer Republik, mein guter Schlözer, dachte ich mir als Schüler, 
wenn uns die Tugenden des antiken Republikaners vorgetragen wurden, 
doch etwas anderes als das, was man heute erlebt. Schwindel über Schwindel 
bei der Prãſidentenwahl; in der Regierung Beſtechung, Betrügerei, Diebftahl 
von Seiten der höchſten Beamten. 

Die Parteimafcdhine arbeitet mit Hochdruck. Das Wohl des Landes ſteht 
im Bintergrund. 

„L'Union c'est la r&publique tempérée par la corruption“. 

Wären nicht Männer da wie Rarl Schurz, wäre wenig Hoffnung. Aber 
— diefer (vorübergehenden?) Rorruption der politiſchen Zuftände ſteht die 
Rraft des Einzelnen gegenüber. Der Amerikaner ift in bezug auf Selbftändig- 
keit der geborene Republikaner. Und hier merkt man, was dem Deutfchen 
noch fehlt! Der Deutſche ift politiſch unreif. Er will und muß gegängelt 
werden. n Amerika bildet ſich unter den günftigften Klimatilchen 
Bedingungen ein neuer Menfdy heraus. Der Deutlche muß noch ge= 
rüttelt und gefchüttelt werden, ehe er das wird, was Bismarck von ihm er⸗ 
wartet. Unpolitiſch ein famofer Rerl, ebenfo militäriſch — polltiſch ein Elel. 
Das nimmt er natürlich höllilch übel. 


Die Glut unter ber Aſche 
Kine Geſchichte aus den iriſchen Freiheits kämpfen 


von 
Daniel Eorfery)) 


1. 


Rurz vor dem Nusbruch des Weltkrieges wurde ich nach der Grafſchaft 
Cork geſchickt, um eine Bundertſchaft Freiwilliger aufzuftellen, und kam nach 
dem verlorenen Dörfchen Monera, einer Handvoll Häuler, die rauh und dunkel 
gegen Beide und Felfen auf einem Berghange ſtehen, wo kein Baum oder 
Strauch wächlt, wo alles hart und herausfordernd ift. Für meine Abficht fand 
ich den Boden wenig aufnahmebereit, und doch waren die Leute dort ftolz 
auf die Rämpfe, die Anfang der achtziger jahre für die Freiheit des Landes 
in jener Gegend ſich abgefpielt hatten. Sie hatten auch den trotzigen Feuer- 
geift in die Rämpfe des Candbundes herübergenommen, die nicht minder 
furchtbar waren, dann in die politiſchen Rämpfe einer weniger unruhigen 
zeit, und der alte Gegenlatz zwilchen jren und engländern war auf jenem 


1 Berechtigte Derdeutichung von joſeph Grablſch. 
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windigen Berghange niemals zur Ruhe gekommen. Alte Liedverfe kamen 
als Rraftworte manchmal unvermutet auf die Lippen irgendeines Alten 
während eines Handels auf dem Jahrmarkt, und fie befaßen jene beftändige 
hellhörige Bereitfchaft, die fie der ununterbrochene Rampf gelehrt hatte. 

n einer Schulſtube ſprach ich über den Freimilligengedanken als den 
einzigen Weg zur Freiheit jrlands. Doch alle Worte ſchienen wie auf fteinigen 
Grund zu fallen, und ihre Anzüge aus fteifem, ungefärbtem Homelpun waren 
das Abbild ihrer unbewegten Geſichter — müde und verzweifelt hörte ich 
bald auf zu ſprechen. ch hatte einen Begleiter mitgebracht, der eine andere 
Ortſchaft bearbeiten follte, und er legte mit all der Begeiſterung eines An⸗ 
fängers los: er ſprach von dem drohenden Angriff von leiten der Ulſterleute, 
falls Homerule kommen würde — dagegen müßten wir uns wehren, müßten 
unfere Freiheit verteidigen, auch mit Einfeung des Lebens. Don ſeiner 
zündenden Nnlprache hatte ich den Nusbruch eines wilden Beifalls, einen 
NAnſturm auf unfere primitive Rednerbühne erwartet, aber es folgte nur ein 
dumpfes Dorſichhinſtarren und Schweigen. Und inmitten diefes Schweigens 
erhob ſich mit bewußter Beltimmtbeit eine hohe verwitterte Geſtalt mit eckigen 
Rnochen und ſcharf gekantetem Geſicht, fah uns einen Augenblick feft an, warf 
die rechte Schulter herum und ftieß dann wegwerfend hervor: „Bomerule — 
ach was — Difha —“ 

Eine Cachwelle ging durch die Derfammelten. Mein Gehilfe war ganz 
niedergelchlagen: der verächtliche Ausbruch des hakennafigen Alten hatte 
ihn ganz unfähig gemacht, ſich zu Zulammenhängenden Worten aufzuraffen, 
und mir war nicht viel beffer zumute. Die dicht aneinander gedrängten 
Männer da vor uns fteckten ſcheu die Röpfe zulammen und fingen an leiſe 
miteinander zu tuſcheln. ch ſtand auf. jn demfelben Augenblicke erhob ſich 
einer in der gegenüberliegenden Ecke und kam mit einem wilden Ausdruck 
auf mich zu, während er leine große, hartſchwielige Hand in die Luft ſtreckte. 
Das Lampenlicht befchien nur lein Kinn, und ich lah, wie er Anſtrengungen 
mächte zu Iprechen. 

„Mein junge,“ fchnappte er, „das ift nicht, was der alte Muiriſch will, 
du bift auf dem Bolzwege!“ Und die Bewegung feiner geöffneten Hand be⸗ 
zeichnete uns fehr deutlich als einfältige Tröpfe. 

„Und was will denn der Muirifch fonft noch?“ rief ich ärgerlich. 

jch hatte einen Cöwen gereizt: „Was wir wollen? Du weißt recht gut, 
was wir wollen, du weißt es recht gut!“ 

Seine Augen ſtarrten auf mich, wie wenn fie fi nicht mehr bewegen 
könnten. Alle ftanden auf, faßten feine Band, riefen ihm zu und wandten 
ſich von uns ab, wie wenn ein Abgrund 2zwiſchen ihnen und uns wäre. Einer 
ſtapfte in den Bereich des Campenlichts. Hunderte von Stimmen hinter ihm 
ziichelten: „So, jetzt lag's ihm!“ Es war ein prächtiges Mannsbild, meine 
Augen magen ihn. 
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„hr mögt’s wohl gut meinen,“ lagte er, „wir können nicht anders lagen, 
aber Muiriſch und wir find in diefem Stücke alle einig, da iſt kein Unterfchied, 
wir find alle einig —“ 

Seine Rede wurde unzufammenhängend, wir erfuhren nur, daß Muliriſch 
die Meinung aller zum Ausdruck gebracht hatte, dann ging einer nach dem 
andern hinaus, und wir blieben allein zurück in dem leeren Raume mit der 
Cachwelle in unferen Ohren. ch lah auf meinen Begleiter, der fo weiß vor 
Aufregung war, daß ich es für das beſte hielt zu ſchweigen. Nachdem wir 
abſichtlich noch etwas zurückgeblieben waren, zündeten wir die Laternen an 
und fuhren auf unferen Rädern in die Dunkelheit hinaus, in unleren Ohren 
noch immer das Lachen. ech mußte daran denken, wlepiel befriedigender es 
ift für einen, der eine frohe Botſchaft nach jrland bringt, den Platz feiner JDirk- 
famkeit unter einem Bagel von Torfftücken zu verlaffen als auf ſolche eile, 
denn er würde dann beim Wiederkommen eher gehört werden. ech wußte 
keine andere Erklärung, als daß jede neue Bewegung immer auf Trümmer 
eines geſchlagenen alten Heeres ſtößt: auf einen alten Arbeiter in einer Stadt 
oder einen alten Schuhmacher in einem Dorf oder einen alten Schäfer wie 
Muirifdy in einer Berghütte, die mit ihrem alten Glauben bis in die nächſte, 
manchmal bis in die übernächſte Generation hineinragen wie die Glut eines 
Feuers, das längft niedergebrannt ſchien, deffen Alche lchon kalt und grau it. 
Sie träumen noch immer von den großen Taten, die lange hinter ihnen find, 
aber fie bringen nichts mehr zumege, außer ein Lachen zu erzeugen und da- 
durch einen ſteinigen Grund für einen neuen Samen zu bereiten. 


2. 


Als ich wieder nach Monera kam, war die Welt ſchon lange in dem 
großen Rriege, und die Arbeit an den Freiwilligen war gefährlich, der alte 
Rampf war wieder ausgebrochen. Die hartgemeißelten, wolfskühnen Ge⸗ 
fänge der irifchen Dichter klangen wieder, fie hetzten uns, fie lahen uns aus 
dem Dunkel an mit wilden Augen. Wir mußten daran denken, was ihnen 
diefe Lieder abgepreßt hatten. Ein Ders kam mir auf die Lippen wle ein 
Rreuzzugsruf, als id) eines Nachts zu dem verlorenen Weiler auf dem Hügels 
haͤnge kam: 


„Lebend’ges Leben wandelt ſich in ftetig neuem Werden, 
den Griechen ward ihr Ruhm, den Römern ihre Macht genommen, 
auf Trojas Trümmern weiden heute Schäfer ihre Herden, 
und einmal wird der Tod auch über England kommen!“ 


Monera hatte beim erſten Rriegslärm zu den Waffen gegriffen, hatte alle 
alten Muiriſche beifeite geſchoben. Eine Bundertſchaft gut ausgebildeter Frei- 
williger, wie ich fie nirgend gefunden, erwartete mich. hr Anführer Felix 
Mac Swiney war ftolz auf den mutigen Gelſt feiner Leute, kaum konnte er 
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fie feſt in der Band halten. Wir wollten ein wenig Abmwedllung in die 
Ausbildung bringen und eine Feldübung in dem Bergland machen. 

Es war eine mondhelle Auguftnadyt. Die weite Fernficht, die hohen 
Felfen, die lange Schatten warfen, das Heidekraut, welches das Mondlicht 
nicht zurückwarf, der Bach, der unabläffig raufchte, und dazu die Männer, die 
in einer ſolchen Natur gemachlen waren — ich werde niemals wieder jene 
Nacht vergeſlen. junge Füllen konnten nicht fo geftrafft, fo lebendig, fo voller 
Drang, fo hellhörig für das Rommende fein. )hre großen Augen glänzten 
in drohendem Feuer. 

Wir ſchwärmten aus und griffen halbkreisförmig ein ſchwer zugäng- 
liches Felsmaffiv, das der Prielterturm genannt wird, an. Auf einer ſchmalen 
Grashalde zwifdyen dem Felfen und dem gähnenden Abhang flüchteten mit 
furchtlamem Blöken vor unferer Einkreifung die Bergichafe nach ſchützenden 
Deckungen. über uns, beglänzt vom Mondlicht, hing der wuchtige Turm 
herüber und erſchlen in der Tat nicht unähnlich einem Prieſter aus der Dor- 
zeit, unter uns lag es wle eine dunkle Maſſe, in der nur hie und da im Mond- 
licht eine Felsſpitze durchbrach, und noch tiefer der Bergbach, dellen Rauſchen 
beſtändig ins Ohr klang und das in dem Schweigen um uns unterging. Aber 
nicht lange blieben die Burfchen in diefem Schweigen: fie fingen an, Rompag- 
nien anmarſchierender Soldaten zu ſehen, fie beſchrieben ihre Bewegungen 
und richteten die Feldgläler auf fie. Dann riefen fie diefen Ausgeburten ihrer 
flebernden Einbildung Rommandomorte zu, hundert Schreie hallten, und die 
Felfen riefen, vom Schlafe aufgelchreckt, die Rufe wieder zurück. 

Am Ende der übung hielt ich eine kurze Anfpradye, und Felix 
Mac Swiney entließ feine Leute. Durch einen engen Durchgang 2wängten 
wir uns nach dem anderen Abhang des Böhenzuges. Nach dem Stimm- 
gewirr waren wir nicht mehr fo gefangen von dem Zauber der Nacht. Wir 
kamen auf einen ſchmalen Pfad, der ſich weitete, und fanden eine Weglpur. 
Etwas höher hinauf ſtand mit deutlicher Abzeichnung gegen den Himmel eine 
Hütte, deren Strohdach faſt bis auf den Boden ftieß. Ein winziges, ſchwach 
erleuchtetes Fenſter blinkte unter dem Strohdach hervor. Wir ftapften 
darauf zu. 
| „Darin hauſt der alte Muirii mit feinen Hunden“, fagte Felix 

Mac Sminey. 

Wir gingen Ihmweigend näher und waren bald im Schatten der Hütte. 
Meine Augen luchten durch das kleine Fenfter zu dringen, das nur eine 
einzige Scheibe hatte. ch lah eine Roppel Starker Bunde ſchlafend um ein 
glimmendes Torffeuer liegen, fonft ſchien niemand in dem Raume zu fein. 
Ein grauer Schäferhund hob langfam feinen Ropf, ließ ihn aber wieder 
zwiſchen die Schulterknochen zurückfallen. Jh flüfterte: „Mulriſch ſcheint 
nicht zu Baule zu fein, oblchon das Licht brennt.“ 

Mac Swiney meinte: „Er ift dort, wo wir waren!“ 
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Das war mir nicht lieb, und ich fagte kein Wort, als wir weitergingen. 
Dir waren eben aus dem Schatten der Hütte in den hellen Mondlchein ge⸗ 
treten, als Felix anhielt: „Sieb, da ift er!“ 

Da ſtand Muirifch vor uns, unbeweglich wie eine Steinfäule, den Rücken 
uns zugekehrt, einen langen Stab in der Band: er lah aus wie der Prieſter- 
turm, der ihm gerade gegenüber aufragte. Ein Wolfshund ſtand neben ihm, 
die Dale in die Luft gereckt, ebenlo ſtill und auf etwas gelpannt wie lein 
Herr, fie ſchienen Nachtwache zu halten bei den Fellen, dem JDafler und dem 
Schatten. Der Schäfer ſchlen mehr auf etwas zu horchen als auszufpäben, 
darum verhielten wir uns ganz fill. Er lehnte feinen Ropf ſchwer auf den 
Stab und ftieg dann von feinem Beobachterſtand herab. Ganz nahe ging er 
an uns vorüber feinem Haufe zu und ſchloß die Tür hinter ſich. Der Bund 
ging mit ihm. 

„Er hat uns beobachtet bei unferer Nachtübung“, ſagte ich zu Felix und 
konnte der Derſuchung nicht widerſtehen, noch einmal durch die erleuchtete 
Scheibe zu ſehen. Er ſaß auf der Cagerſtatt ftarr und ganz mit leinen Ge⸗ 
danken beſchäftigt, lein Schäferftab lag neben ihm, mit feinen zwei Fäulten 
preßte er feinen abgeſchabten Filzhut gegen feine Bruft. Er fah nicht aus, 
wie wenn er ſich ausruhen wollte, ſondern wie einer, der noch ftundenlang 
ſo ſitzen würde. Seine Gedanken waren weitab, ob in der Dergangenheit oder 
in der Zukunft, vermochte niemand zu fagen, vielleicht betete er. 


3. 


Ich will nun von meiner dritten Begegnung mit Mulriſch erzählen. Es 
war im Spätlommer des denkwürdigen jahres 1916. ch war flüchtig oder 
wie der jahrhundertalte ſtändige Ausdruck hieß: ich mußte acht auf mich 
geben. ch war bei der Derteidigung des Dubliner Poltgebäudes während 
der ganzen Oſterwoche dabei gewelen, hatte den Feuerring um uns herum 
geſehen, wie die Ratzen aus den brennenden Häulern vorſichtig heraus- 
krochen und wie ein Freund über all dem Graufen den Derſtand verlor. Nun 
hetzte mich die Polizei, wie noch viele andere, von einem Orte zum andern, 
und immer war es mir geglückt, ihnen zu entkommen. Aber man wird 
es endlich ſatt, in feiner eigenen Heimat von Ort zu Ort gehetzt zu werden, 
und der Gedanke, daß ſie einen endlich doch erwiſchen werden, wird immer 
drückender und raubt einem den letzten Reſt von Beſinnung. 

Plötzlich kam mir der Gedanke, nach den abgelegenen Hügeln von 
Monera zu gehen und dort auszuruhen. Dielleicht hatte ich noch den bos⸗ 
haften Punſch, den alten Muiriſch aufzuluchen und ihm nach all dem, was 
wir ausgeltanden, fein wegwerfendes Diſcha an feinen gedankenlolen Ropf 
zurückzufchleudern. 

MacSminey und die Seinen hatten keine Nachrichten von mir gehabt, 
fie hatten mich unter den vielen ungenannten Toten geglaubt, nachdem fie 
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meinen Namen nicht unter denen gelelen hatten, die nach dem Frongoch⸗ 
gefängnis gebracht und vor dem Rriegsgericht abgeurteilt wurden. Der JDill« 
komm war herzlich, fie nahmen mich auf wie einen ihres Clans, fie forgten 
für mich mit all der hingebenden Liebe, die unbewußt ilt. So hatten ihre 
Doreltern getan piele jahrhunderte hindurch an den verfolgten gäliſchen 
Brüdern, an all den Helden und Dichtern, die niemand mehr nennt, an den 
Rriegern und Landftreichern, die außerhalb des Geſetzes ſtanden, an den Ge⸗ 
heimbündlern und Feniern, die jetzt alle ungerufen wieder gegenwärtig wur⸗ 
den, zufammen mit dem ſtolzen Aufleuchten auf dem Geſicht eines Bauern- 
jungen oder dem Rachefluch eines mißhandelten JDeibes. 

jch war todmüde, aber die acht ſchien mir zu ſchön, um zu fchlafen, ich 
faß mit Felix in der offenen Tür, an die Steinpfeiler gelehnt, die das Baus 
ſtützten, wir lprachen ohne Ceidenſchaft, faſt ohne Traurigkeit über den Zu- 
fammengebrochenen Aufftand. Der Mond ſchien über den Prieſterturm her- 
über, mit verwundertem Geficht wie ein Rind. Wir ſchwiegen, wie um etwas 
vorübergehen zu laflen. 

„Und was macht Muiriſch — ilt er immer noch der alte querköpfige, ver- 
ſchrobene alte Fenier — ſieht er in uns noch immer nur Theatermacher?“ 

Felix ſtand auf. Er ließ einen Augenblick vergehen, ehe er antwortete. 
Ein Gedanke ſchien ihn zu überkommen. Er erhob ſich langlam, ftreckte 
lächeind feine Hand aus näch einer Schnecke, die quer über die mond- 
beichienene Wand kroch, und ohne fie anzuſehen, warf er fie hinter ſich ins 
Gras, dann wiſchte er ſich die Finger an den Hoſen ab. Und da er keine 
Miene machte, ſich wieder hinzuletzen, ftand auch ich auf, und wir gingen 
hinein. 

Er überließ mir fein Bett, um felber auf der Bank zu fchlafen. Als er 
das Licht auf den Tiſch geftellt hatte, blieb er noch eine Weile ſtehen und ſagte: 
„Muiriſch iſt nur zu alt, um ſich in Neues hineinzufinden, er ilt treu wie Stabl, 
aber er iſt immer allein, wir wollen morgen zu ihm geben.“ 

Als ich das Licht auslöfchte, lah ich vor meinen Augen noch lange den 
Cichtkern, bis er hinter den dunklen Balken in dem Strohdach verglomm. 
Und mit einer Aufmallung pon Wolluſt ſah ich einen Hügel nach dem andern 
por mir vorüberziehen, beſchienen von dem friedlichen Mond, und darüber 
die kalten Sterne. Pie eine Liebkofung hauchte ich den Namen Monera her⸗ 
vor. Und als ich koſend den Namen auslprach, ftieg die kräftige Geſtalt des 
alten Mufriſch por mir auf, wie er wachend und wartend über das Tal ſah, 
und Monera und Muiriſch waren dasfelbe geworden. ch ſtützte mich auf 
meine Ellbogen und lah durch das kleine Fenſter, auf dem der Schein des 
ausbrennenden Torffeuers feltfam gegen das Mondlicht draußen fpielte. 

Beim Frühſtück fagte ich zu Felix: „Als ich durch die Dörfer kam, ſah ich, 
daß die Freiwilligen ſich wieder rühren.“ 

Er griff den Gedanken auf wie eine Hoffnung: „Ich fürchtete, du würdeſt 
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nur kalten Spott dafür haben, nachdem du den Rampf und die Übergabe mit⸗ 
gemacht.“ 

fin diefem Tage ging Felix durch die Täler, und in der Nacht hielten wir 
wieder eine übung ab. Die Burſchen waren mit einem ſolchen Ernft bei der 
Sache, wie ich ihn bei früheren übungen nie bemerkt hatte. ech dachte ganz 
kühl an den nächſten Rampf, der geführt werden würde mit einem Rache⸗ 
ſchrei. Faft ohne ein Wort entließ ich die Mannſchaft, und wir gingen allein 
den Weg nach der einfamen Hütte. 

Plötzlich ſchreckte uns eine Stimme: „Wollt ihr nicht zu mir herein⸗ 
kommen?“ 

Muiriſch kam mit haltigen Bewegungen auf uns zu. 

Felix antwortete raſch: „Wir waren auf dem Wege zu Euch, Muirilch !* 

„hr habt geübt — hab's gehört — hab's gehört — war's das?“ ſtieß 
er ruckweiſe und erregt hervor. 

„la, das war's“, gab ich zurück. 

„Dachte, ich hätt' mich getäufcht, hätt' mir's bloß eingebildet,“ ſagte er 
und fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, „kommt herein, kommt herein, hab' 
euch was zu lagen.“ 

Wir gingen hinter ihm her in feine Hütte. 

„Felix, ift das derſelbe?“ und er ſah bald auf Felix, bald auf mich. 

„Ja, es Ift derlelbe,“ antwortete Felix, „er war in Dublin dabei, und jetzt 
find fie hinter ihm ber!“ 

„Set dich hierhin, junge!“ Er fuhr ſtreichelnd über meine Hand. 

„Felix, du kannſt mich vielleicht mit dielem jungen Manne eine Weile 
allein laffen!* fagte er dann. 

felix fprang auf. Es war Derſtehen und eine ſcheue Achtung vor Muirifch 
in ihm. Als die Tür ſich hinter Felix gelchloffen hatte, lagte der Alte: „Er 
ift ein tüchtiger Junge!“ 

Jn der Stube war alles fo, wie ich es das erftemal gelehen, die Hunde 
lagen Ichlafend am Herd, nur der Alte war ein gut Teil mehr zufammen- 
gefallen, und jener angreifende Trotz war nicht mehr in ihm. 

„Parte ein wenig“, fagte er, und ich konnte die Anſtrengung lehen, ehe 
er zu lagen vermochte, was in feinem Ropfe arbeitete. Sie war deutlich ſicht⸗ 
bar in dem gewaltſamen Schweigen und auf den zufammengekrampften 
Augenbrauen. Nach einer langen, für mich aufregenden Stille, fagte er: „hr 
habt's nur eine Woche lang aushalten können?“ Er lprach natürlich von 
der Dubliner Oſterwoche. Darauf folgte ein noch tieferes Schweigen als Zu- 
vor. Dann hob er fein Geſicht gegen das meinige, und feine Augen fahen 
glühend auf mich: „War's deswegen, daß das Pulver ausging und alle 
Rugeln verſchollen waren?“ 

jch wollte ihn beruhigen und fagte: „Nein, das war es nicht — ja an 
einigen Punkten vielleicht — aber auch da — —“ 
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„JDas war da — mas lagſt du?“ 

Ich fühlte feine Schulter an der meinigen zittern und fuhr fort: „Ja, an 
einer Stelle, wo der junge Heuſton war, da Soll die Munition ausgegangen 
fein, fagt man — —“ 

Seine Band fiel herab, und er laß da vor mir wie eine Steinfäule. Jdy 
fühlte, daß er weder etwas ſah noch dachte, ich fing an, mich vor etwas zu 
fürchten. 

„Aber das hätte auch nichts zu bedeuten gehabt,“ letzte ich raſch hinzu, 
„in jedem Falle hätte er ſich bei der allgemeinen Übergabe doch ergeben 
müllen — nein, Muirifdy, es war nicht Mangel an Munition — —“ 

„IDeißt du das ganz gewiß?“ 

„la, das weiß ich ganz gewiß!“ 

„Du biſt noch jung, wie willſt du das fo genau wiflen?“ Seine Hand 
lag wieder über mir, wie wenn er die Wahrheit von mir fortfcheuchen wollte. 

lch weiß das ſo gewiß, wie ich jetzt hier ſitze“, ſagte ich. 

Die Kraft feines Griffes ließ nach, aber nicht die Rraft feiner Stimme: 
„Und woran hat es denn gefehlt?“ 

„An — — allem — — an Leuten und — nun eben an allem!“ 

ch hab' mir's gedacht,“ lagte er nun ganz ruhig, — „das hatte id nur 
willen wollen!“ 

Er wandte fein Geſicht von mir ab, und ich fühlte mich erleichtert. 

Dann öffneten ſich leine gepreßten Lippen wieder, und als er ſprach, 
ſchlen es mir, als ſpräche er nicht zu mir allein: „Die großen Geſchütze, die 
jene haben, da müßte man eine Goldgrube haben, um lolche zu kaufen —“ 
Er dachte noch eine Weile nach und fuhr fort: „Ich gehe jetzt da nach der 
Rammer,“ fagte er und zeigte auf einen kleinen Derſchlag, der in einer ecke 


gemacht war, „warte ſo lange, bis ich wlederkomme!“ 
Seine Stimme klang ganz alt. Er ging langlam über den Tehmeſtrich, 


und ich hörte, wie er nach etwas luchte. Dann kam er zurück und bielt mir 
einen Beutel hin. 

„Da, nimm das!“ fagte er. Es waren Geldftücke darin und Banknoten. 

„Nein, nein, das follte mir einfallen, Jhr braucht es ſelbſt, alles iſt ſo 
teuer — und —“ 

„Und wenn ich's auch nötig brauchte,“ lächelte er, „ich würde es doch 
nicht anrühren — es ilt nicht meins — fie haben's mir damals anvertraut — 
jetzt find fie ſchon lange tot — und für mich haben fie mir's nicht gegeben — 
nimm’s, junger Mann — und ſchade, daß ich dir’s nicht damals gab, als du 
bier warſt!“ 

„Das iſt Feniergeld?“ fragte ich. 

„Ja, das ift’s, und fünfzig jahre lang hab' ich's aufgehoben!“ 

„lch werde es zu den richtigen Leuten bringen,“ fagte ich, „da braucht 
)hr Euch nicht zu forgen.“ 

Er lächelte in ſich hinein und fagte dann ganz leife: „'s ift doch merk⸗ 
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würdig, hab' oft zu dem Geldbeutel gefprodyen, wie wenn's ein Chriſten⸗ 
menfch wär: Du bilt ganz unnütz, ich möchte dich ins Waller werfen — wenn 
ich dich den heutigen jungen Burſchen gebe, lo würden fie’s nur pertun, da 
könnte ich dich ebenſogut vor die Bunde oder nach einem Baum werfen — 
ja, das hab’ ich zu dem Geldlack gelagt und hab's doch nicht getan. — Es 
find diefelben Burschen, die jett zu Dublin gekämpft haben, wie zu meiner 
Zeit, hat man mir geſagt, aber diefer alte Schädel wollte es nicht glauben.“ 

„Es wird jetzt beffere Dienfte tun als vorher“, ſagte ich. 

Das ſchien ihm zu gefallen. „Das willſt du mir bloß einreden, gelt, oder 
hat es wirklich nichts geſchadet, daß ich es dir nicht eher gab?“ 

„Dein, es hat gar nichts ausgemacht!“ 

„Es ift ein großer Troſt, den du mir da gibft, es hat mich falt um⸗ 
gebracht, wenn ich daran dachte. ch will dir was fagen: ein Mann kann 
auch allzu klug, allzu vorſichtig und allzu mißtrauiſch fein, und ich bin ein 
folcher, aber ich werde heute meinen alten Ropf ruhig hinlegen können. Nun 
kannft du gehen, gute Nacht!“ 

er kam langfam mit mir bis vor die Tür. Plötzlich fiel mir ein, was ich 
ihm noch lagen könnte. Ich wollte fein Herz hoffnungsfrob machen und ſprach 
ihm die paar Zeilen des Derfes vor, der mir niemals aus dem Ropfe kam, 
daß für England ebenfo gewiß der Zulammenbruch kommen würde, wie er- 
für Troja und Rom gekommen il: 

Er fog die Derfe ein mit offenem Munde: „Noch einmal, noch einmal!“ 
fagte er wie im Rauſch, und ich lah, wie er fie lich einprägte. ch hatte ihm 
die ganze Bürde und Lalt feiner Gedanken abgenommen, als er wieder in 
leine Hütte ging. 


Die deutfchen Arbeiter ⸗Gewerkſchaften 


Lon 
Alphons Nobel 


I. 

Träger der fozialen Arbeiterbewegung find heute einzig und allein die 
Gewerklchaften; keine Partei, nicht die fozialdemokratifche, nicht einmal die 
kommuniftifche kann ihnen das beftreiten. jene ift in die Tagespolitik, diele 
in die literariſch- revolutionäre Atmoſphäre gezogen. Das ift ein feltfames 
Relultat der entwicklung, wenn man die Reden, die Wünſche, die Ziele und 
Methoden der Menfchen betrachtet, welche die deutfche Arbeiterbewegung ins 
Leben gerufen haben. Raum einer von ihnen wollte im Ernft Gewerkſchäften, 
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mande von ihnen widerfetten ſich ausdrücklich der Bildung von Gemerk- 
ſchaften. 

Das wird verſtändlich, wenn man den Gegenfat; der inneren Struktur, 
der politiſchen und der wirtſchaftlichen Organifationen ſich vor Augen hält. 
Die gewerkſchaftliche Bewegung ift im waährſten Sinne eine Arbeiterbewegung. 
jhre Träger find faſt ausnahmslos Arbeiter bzw. geweſene Arbeiter. Don 
der politiſchen Arbeiterbewegung gilt dies nicht. Ein Blick auf die Führer 
der fozialdemokratifchen und der kommuniſtiſchen Partei belehrt uns eines 
Belſeren. 

Die politiſche Arbeiterbewegung iſt nicht von Arbeitern gegründet; auch 
keine der die Bewegung begründenden Ideen iſt in der Arbeiterſchaft Telbft 
entſtanden. Nicht beffer ift es mit den großen Führern. Allefamt, Gründer 
und Führer, find in überwiegender Mehrzahl aus dem Bürgertum, aus der 
fo verhaßten Bourgeoifie hervorgegangen, großenteils find es verkrachte 
Bürger oder folche, die aus Reffentiment gegen ihre Umgebung ſich der feind- 
lichen Bewegung in die Arme warfen. Dadurch wurde von vornherein ein 
Radikalismus in die Arbeitermaffen getragen, der aus ihnen heraus ſchwer⸗ 
lich entltanden wäre. Denn radikal fein bedeutet ja ſchließlich nichts anderes 
als ein feindliches Derhältnis zum Leben (oft aus eigener Unzulänglichkeit!) 
haben und diefe Lebensftimmung dann ins Politifche übertragen. So war es 
bei Marx, bei Engels, bei Callalle, fo auch bei Liebknecht und bei Rofa Luxem- 
burg. Mit der Gewerkſchaltsbewegung verhält es fi anders. Der Ge⸗ 
werkſchaftsführer kann nicht fo viel verfprechen wie der parteipolitiſche 
Demagoge. Es ift, um mit Sombart zu reden, ein JDechfel auf die nächfte 
Zukunft, den er ausftellt. jn der Gewerklchaftsbewegung gilt der praktifche 
Erfolg, der falt immer auf den Arbeitsvertrag, meiſt auf den Cohn, zum min= 
deſten auf den Reallohn abzielt. 

Diefer praktiſche Rampf um den Arbeitsvertrag ift aus keiner der fozialen 
deen, welche die fozialiftifhe Bewegung begründet haben, abzuleiten. Der 
Marxismus infonderbeit ift ein ungünftiger ideeller Boden für eine Gewerk- 
ſchaftsbewegung. Dom Arbeitsvertrag oder gar von der Methode, den Ar- 
beitspertrag zu verbeſlern, indem man Einfluß auf ihn nimmt, kein Wort! 
Eher iſt aus der Lehre die Blödfinnigkeit folcher „Jilufionen“ (den Arbeits- 
vertrag überhaupt verbeffern zu können) herauszulefen! Die Derelendungs= 
theorie ift geradezu dem Gemerkfchaftsgedanken feindlich. Aud Callalles 
deen widerſprechen der Gewerkſchaftsidee. Ob Laflalle die Entwicklung und 
Bedeutung der engliſchen Trade Unions gekannt hat? Schwerlich, Brentano 
hatte fie noch nicht für die deutſche JDilfenfchaft, Dr. Max Hirſch noch nicht 
für die deutſche Praxis entdeckt. Beides geſchah erſt ein Jahrzehnt nach 
Caſſalle. Dieler aber ſchrieb noch: „Aus dieler geſellſchaftlichen Lage gibt es 
auf gefellfchaftlichem JDege keinen Ausmeg. Die vergeblichen Anftrengungen 
der Sache, ſich als Menſch gebärden zu wollen — find die englifchen Streiks, 
deren trauriger Ausgang bekannt genug ift. Der einzige Ausweg für die 
Arbeiter kann daher nur durch die Sphäre geben, innerhalb derer fie noch 
als Menſch gelten, d. h. durch den Staat.“ Nach Laffalle gilt alfo für die 
Arbeiterſchaft: Erft einmal den Staat erobern, alles andere wird ſich dann 
ſchon finden. jedes andere Beginnen verzögert nur die Eroberung des 
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Staates. fihnlich liegen die Dinge auf der chriſtlichen Seite. Auch die chriſt⸗ 
lich»fozialen und die konfeffionellen Arbeiterpereine haben nur die Bedeutung 
einer vorläufigen, nicht endgültigen Berufsbewegung. Selbft die Chriltlich⸗ 
Sozialen haben nur fehr mittelbare Beziehungen zu den ſpäteren chriltlichen 
Gewerkſchaften. 

Man kann alfo fagen: Die Männer, welche die deutfche Arbeiterbewegung 
angekurbelt haben, find nur mittelbar Schöpfer der deutfchen Gewerklchafts⸗ 
bewegung; fie find es durchaus nicht bewußt, ja eigentlich find fie es wider 
Willen. Denn meift überzeugten ſich erft ihre Nachfolger, daß die Gewerk- 
ſchaften notwendige übel oder gute Mittel für andere Ziele ſeien. Die einzige 
Gewerkſchaft aber, die von vornherein von ihrem Gründer als Gewerklchaft 
und nur Gewerkſchaft gedacht und geplant war, die „Hirſch⸗Dunckerſche“ 
blieb (o Jronie des Schickfals!) die ſchwächlte. 

wenig gewerkſchaftliche Organifationen find als das geplant, was fie 
dann im Laufe der Zeit wurden. Selten war die Abſicht der Gründer und 
Gönner eine rein gewerklchaftliche. Andere Abfichten überwogen. Partei- 
politiſche, religiöfe, agitatoriſche. Legien hat das einmal für die fozialiftifche 
Seite lehr deutlich gefagt: Die Gewerkſchaften könnten „insbeſondere die- 
jenigen Schichten der Arbeiterbevölkerung gewinnen, die dem politifchen 
Leben und der politiſchen Tätigkeit verſtändnislos gegenüberſtehen“. Und 
auf der anderen Seite bemühten fich die katholiſchen und evangeliſchen Geilt⸗ 
lichen um gemerkfchaftlihe Zulammenſchlüſſe, um die Arbeiter vor dem 
Sozialismus zu retten. Auf der einen wie auf der anderen Seite war die 
Gewerklchaft in der erften Zeit mehr Mittel zum Zweck als Selbltzweck, d. h. 
das rein gewerkſchaftliche Ziel, nämlich die Geſtaltung des Arbeitspertrages, 
ſtand nicht im Dordergrund. 

II. 

Die politiſche Bewegung hat die Bildung von Gewerkſchaften nicht ver⸗ 
hindern können. Der Gewerklchaftsgedanke ift im kapitaliſtiſchen Zeitalter 
felbftverftändlih. HBiſtoriſch erzwang übrigens das engliſche Beifpiel der 
Trade Unions auch in Deutſchland Berufsperbände der Arbeiter. Nachdem 
Dr. Birſch mit der Gründung den Anfang gemacht hatte, mußten die 
Laflalleaner ſchon aus Gründen der Ronkurrenz ebenfalls Gewerkſchaftsbünde 
gründen, und als es Laffalleanifche Gewerkſchaften gab, konnten auch die 
Marxiſten nicht Zzurückſtehen, und als es ſchließlich eine fozialiftifche Gewerk- 
ſchaftsbewegung gab, waren auch die hriftlichen Arbeiter nicht mit politifcher 
Organifation zufrieden. Sie wollten ebenfalls Gewerkſchaften und ſchufen 
fie ſich. Und diefe ſich von der politiſchen Bewegung loslöfende Gewerkſchafts⸗ 
bewegung wurde ſchließlich die eigentliche Arbeiterbewegung. Bier domi- 
nieren die Arbeiterführer. Dennoch aber kann man auch von der Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung nicht fagen, daß die Arbeiter von Anfang an ſich ausſchließ⸗ 
lich ſelbſt geführt hätten. Bei lehr vielen Gewerklchaften iſt es fo gemelen: 
fie find gegründet mit fremder Hilfe, haben fi dann von diefer fremden 
Führung befreit, ſich gleichfam emanzipiert und ihre eigene Führerausleſe ge⸗ 
halten; dann aber emanzipierte ſich diele Führerſchicht wieder felbft von dem 
Beruf, eine Gemwerkfdyaftsbürokratie entitand, und die Gewerkſchaften wur⸗ 
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den ebenfo wie anfänglich nicht mehr von Arbeitern, Sondern höchſtens von 
geweſenen Arbeitern geführt. 

Auf beiden Seiten ift die Gewerkſchaftsbewegung mit Hilfe von „Nicht« 
arbeitern“, und 2war auf der chriſtlichen von der Geiftlihkeit beider Ron⸗ 
feffionen, bei den Sozialiften von Literaten, ins Leben gerufen worden. Pohl 
treten bei einigen Gewerkvereinen gleich lehr ftarke Perfönlichkeiten aus dem 
Arbeiterſtande felbft mit eigener Jnitiative hervor, doch hatten fie die Hilfe 
(und bedurften ihrer auch) anderer Stände. Erft nach gemilfen Rinderjahren, 
in einem vorgefchrittenen Stadium find die Arbeiter felbftändig und haben das 
Bemußtfein der Selbftändigkeit. Selbſtbewußt nehmen fie die Führung in 
eigene Bände. Und in der Folge lebt und wächſt ein gemilles Mißtrauen 
gegen jede aus anderen Ständen kommende Mitarbeit, hinter der man, wie 
eine Gefahr, fremde Führung wittert. Es ift, als ob man ſich ſchäme, daß 
Nichtarbeiter Geburtshilfe bei der ſich gründenden Bewegung geleiftet haben 
und wie ein Bemühen, diefe (das Selbſtbewußtlein des Arbeiterführers ver- 
letzende) Schwäche, als lei fie ein Fehler, durch prononzierte Selbftändigkeit 
nachträglich zu korrigieren. jn dem fpäteren Stadium, als die Gewerkſchafts- 
bewegung in die politifche Bewegung, in die wirtſchaftliche Geſtaltung ein⸗ 
mündet, ſich an der politifchen Führung, geletzgeberiſch und ſelbſt regierend, 
beteiligt, weſentlicher Beſtandteil der verfchiedenften Parteien, Parlamente und 
Rörperfchaften geworden ift — da verhindert die beſchriebene Angſtlichkeit 
und Nusſchließlichkeit, diele Selbftbefchränkung und diefer grundlätzliche Der⸗ 
zicht auf fremde Hilfe ein volles Ausnuten der vielen politiſchen, wirtlchaft⸗ 
lichen und fozialpolitifchen Möglichkeiten. Nur an wenigen Stellen, wo der 
Arbeiterführer einem techniſch nicht mehr zu meilternden Aufgabenkreis, der 
Geſetzesporbereitung, gegenüberſteht, läßt er lich von faächmänniſchen 
Spezialiften vertreten. Daß dies wenigſtens dort (aber nur an den Zentralen) 
geſchah, letzte meiterblickende Arbeiterführer voraus, die nicht immer vor- 
handen waren. Die Gewerkſchaftsbewegung unterſcheidet ſich hier grund⸗ 
ſätzlich von den anderen }ntereflentengruppen, am ſchärfſten von der gegneri⸗ 
ſchen der Arbeitgeber. Die Unternehmer lallen fi in dem Rampf mit den 
Arbeitnehmern beraten und vertreten von einem ausgebildeten Speꝛzialiſten- 
tum: den Syndici. Der Syndikus, wirtſchaftlich (und ideell) abhängig vom 
Arbeitgebertum, widmet feine ganze Rraft, feine juriftifche und praktiſche Alus= 
bildung der einzigen Aufgabe, die jntereſlen feines Brotherrn im Rampf mit 
den Arbeitnehmern wahrzunehmen. Die Überlegenheit diefes Syſtems fpringt 
in die Augen; fie auszugleichen, ſteht nun freilich nicht in der Macht der Ge⸗ 
mwerkichaften, nicht im finanziellen Dermögen der Arbeiterverbände, die ſich 
ja immer nur eine lehr beſchränkte Anzahl von Gewerklchaftsſekretären 
halten können. Diefe Gemerkfchaftsfekretäre aber haben mehr Funktionen, 
mehr Obliegenheiten zu erfüllen als die Syndici. n dem Maße, wie die Ge- 
werkſchaften in die Politik, in die Sozialpolitik, in die berufsſtändiſche Selbft= 
verwaltung, in die kulturelle Arbeit hineinwuchlen, in dem Maße wuchs auch 
der Aufgabenkreis der Gewerklchaftsbürokratle. Es iſt aber eine Selbft= 
täufchung der heutigen Gewerkſchaftsbewegung, wenn fie ftolz darauf iſt, daß 
diefe Arbeit von Arbeitern getan wird; fie wird ja gar nicht von Arbeitern 
getan. Die Gewerklchaftsſekretäre find gewelene Arbeiter — und das ift 
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etwas ganz anderes. Das Problem, das hier liegt, blieb natürlich auch den 
Flihrern nicht verborgen. Bei den fozialiftiichen Metallarbeitern ift die Frage 
befonders leidenſchaftlich erwogen worden, ob und wieweit die Derbands- 
angeſtellten an den Generalverfammlungen berechtigte Mitwirker fein dürfen. 
Aber auch durch ausgeklügelte Beftimmungen ift das Problem nicht in dem 
gewünſchten Sinne zu löfen. Da hilft kein Auffichtsrat aus den Rreifen der 
nichtbefoldeten Dertrauensleute; auch dieſe machlen bei einer großen Geſell⸗ 
ſchaft in die Bürokratie hinein. Diele Bürokratie wächſt natürlich befonders 
in den Hauptquartieren. Die Zentralen, die Spitzenverbände find heute ge⸗ 
waltige Bfirohäufer: der Berliner Sitz des N. D. G. B. an der }nfelbrüce ſo- 
wohl, wie der des D. G. B. in der JDilmersdorfer Raiferallee. 


III. 

Aus der Zeit ihrer Entſtehung haben die Gewerkſchaften aller Richtungen 
eine gegenſätzliche Einſtellung zur Parteipolitik und zur politiſchen Bewegung 
mit auf den Peg genommen. Diefelben Parteien und diefelben politiſchen 
Gruppen, die ſich der Entſtehung der Gewerkſchaften widerſetzten bzw. ihre 
nicht zu umgehende Gründung wie ein notwendiges Übel abtaten, haben das 
Wachſen der Gewerkſchaften mit ſcheelen Alugen beobachtet. Zunächlt ver⸗ 
ſuchte man, die Gewerklchaften in Abhängigkeit zu halten. Nuch das Zen- 
trum verſuchte Zzunächſt, die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung in feine partei⸗ 
politiſche Abhängigkeit zu bekommen. Der Nachener Derleger Jmmelen 
machte ſich in den neunziger jahren zum Träger diefer Beftrebungen. 

fiber auf jener wie diefer Seite wurden ſolche Beſtrebungen mit Erfolg 
bekämpft. Die Arbeiterbewegung emanzipierte ſich in den Gewerkſchaften 
von den Parteien. Der Prozeß diefer Loslöfung hat die bekannteſten Gewerk- 
ſchaftsführer gefchaffen. Legien fomohl wie Stegerwald find im Rampf um 
die Selbftändigkeit der Arbeiterbewegung zu Führern geworden. 

Stegerwald mußte den Rampf gegen die „Fachabteilungen“ führen, näch⸗ 
dem jmmelens Beſtrebungen gefcheitert waren. Eine neue gefährliche Frage⸗ 
ſtellung tauchte auf: gebührt die Führung der Gewerkſchaften nicht dem 
Rlerus? Dies wär der Rern, obwohl die Frage nie fo offen geſtellt, ſondern 
porfichtiger in die Formulierung: „katholiſche oder chriſtliche Gemerkfchaften?“ 
eingekleidet war. Will man diefe Umſchreibung verſtehen, fo braucht man 
nur an den damals noch nicht allzuweit zurück liegenden Rulturkampf, über- 
haupt an den ſcharfen Rampf der Ronfeffionen zu denken. Man hatte ja noch 
nicht erkannt (vielleicht war es auch noch nicht fo deutlich), daß die welt- 
anſchauliche Spaltung des deutſchen Dolkes ſich gar nicht mehr um Ron⸗ 
feffionen, fondern bereits um das Chriftentum felbft drehte. Will man aber 
den Rern der geſtellten Frage verſtehen, fo bedenke man, daß niemand gern 
eine Macht aufgibt, eine Poſition kampflos verläßt, die er befitt und ſich 
erarbeitet hat. Das aber war die Lage der katholiſchen Geiftlichkeit. Sie 
hatte lich des Arbeiters angenommen, ihn organifiert; die Arbeiterpereine 
hatten geiltliche Führer. Wollte man fie und damit die Rirche herausdrängen, 
eigene Führer haben und eigene (interkonfeffionelle) Pege gehen? — Doch 
nur ein Teil der Geiltlichen ſtellte fo engherzige und egoiſtiſche Fragen. Ein 
anderer verſtand den ſich „emanzipierenden“ Arbeiter der chriſtlichen Gewerk⸗ 
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ſchaften beffer und fab in dem chriſtlichen Gewerkſchaftsgedanken ſchon die 
Rampfesgruppierung der Zukunft. Zu diefem einlichtigeren, weitſichtigeren 
Teil gehörte vor allem die foziale Zentrale des katholiſchen Deutſchland: 
der katholiſche Dolksperein. Nicht fo einfach lagen die Derhältniffe in Nord- 
und Oftdeutfchland. Rardinal Ropp in Breslau begönnerte die katholiſchen 
Gewerklchaften. Denn dieſe waren mittlerweile tatlächlich geſchaffen worden: 
als Fachabteilungen in den katholifchen Arbeitervereinen, die gewerkſchaäftliche 
Funktion erfüllen follten. Sie waren ihrer ganzen Struktur nach dazu un« 
tauglich, aber der Einfluß des Rlerus, befonders des höheren und höchſten, 
follte erlegen, was der Organifation fehlte. 

Adam Stegerwald hat den Rampf mit den Fachabteilungen gewonnen. 
Der Gegenfat; Berlin—Röln wühlte mehr als ein Jahrzehnt lang die katholiſche 
Öffentlichkeit auf. „Germania“ ſtand gegen „Rölnilche Dolkszeitung“*, Zen- 
trumspolitiker gegen Zentrumspolitiker, Biſchöfe gegen Biſchöfe. Doch die 
chriſtlichen Gewerkſchaften fetten ſich durch. Die Fachabteilungen führten nur 
ein Scheindafein. jm Rriege ſchrumpften fie vollends zufammen. Stegerwald 
ward der Repräfentant der fiegreihen Richtung, die das Feld behauptete. 
Wie die fozialiftifchen Gemwerkfchaftler gegen die Parteidiktatur ſich ver- 
währten, fo die chriſtlichen gegen das Protektorat des Rlerus. Beide Male 
ſtand im Mittelpunkt ein Führer, um den eine angegriffene, oft geradezu ver- 
femte Schar ſich fammeln konnte. Denn, bei aller Skepfis gegen den Maſſen⸗ 
führer als lolchen, diefen beiden Führern mülfen außergewöhnliche Eigen« 
ſchaften zugebilligt werden: Überblick, JDeitfichtigkeit, der Jdee von vornherein 
am zugänglichſten, die ſich als die gelündeſte und lebensfähigſte erweilen wird. 

Daß Stegerwald von engen Dorurteilen feiner Umgebung und Mitführer 
frei war, ftellte ihn an die Spitze einer Bewegung; daß er die richtige dee 
gegen alle Autoritäten durchfocht, fchuf ihm innerhalb der Bewegung den 
Ruf des bewährten Arbeiterführers. — 

Auch die Zufammenfaffung der freien Gemerkfchaften verdankt ihren Ur⸗ 
ſprung dem Gegenfat zur Partei. Die Parteiführer wollten die Gewerkſchaften 
nur als Dorfchule der Partei gelten laffen. Legien wurde der entfchiedenfte 
Träger des Selbftändigkeitsgedankens. Mißtrauiſch von der Partei beobachtet 
ging er daran, ſich durch Bildung einer Zentrale, eines eigenen Generalſtabes, 
unabhängig zu machen. Daraus wurde die Generalkommiſſion. Natürlich 
hatten aber diejenigen in der fozialdemokratifchen Partei, welche pon der 
Generalkommiffion eine Art Nebenregierung befürchteten, recht: eine welt⸗ 
anſchaulich gleichartige Arbeiterbewegung konnte nur von einer Stelle aus 
geleitet werden, und es war unmöglich, einen praktiſchen Unterſchied zwiſchen 
„rein“ gemerkſchaftlichen und „rein“ politifchen Aufgaben zu machen. Die 
Maflen werden immer nur einer Führung folgen. Beſtand alfo erft einmal 
eine zulammenfaffende Derbindung der einzelnen Gemwerkfchaften, ein Baupt-⸗ 
quartier der verfchiedenen Berufe, fo mußte ein ftiller Rampf der Macht 
Zwiſchen ihnen und der Partei ſich herausbilden. Die Partei verwarf die rein 
gewerkſchaftlichen Ziele Legiens, und Legien befchuldigte die Parteiführer der 
prinzipiellen Gegnerſchaft. Legien wurde Größenmahnfinn vorgeworfen. Und 
es half ihm nichts, daß er auf die (im ſozialiſtiſchen Sinn) propagandiſtiſche 
Rolle der Gewerkſchaften hinwies (die gleichfam eine Dorfchule der Partei 
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feien). Doch Legien wußte beſler als die Parteiführer die entwicklung der 
Arbeiterbewegung zu deuten. Legien hielt durch und behielt recht. 

Seine überlegenbeit über die großen Redner der Partei beſtand in feiner 
Arbeitsfähigkeit. So war er ja auch an die Spitze der deutſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung gekommen. Damals, bei der Gründungsvertagung der 
Generalkommiffion in Berlin, hatten die Delegierten drei Tage lang geredet, 
Cegien aber gearbeitet. Zu Beginn des zweiten Tages lagte er falt neben⸗ 
ſächlich, er habe ein Statut für die zu ſchaffende Zentrale ausgearbeitet, das 
er verteilen wolle. Die Genoffen möchten es ſich einmal anlehen. Die Ge⸗ 
noffen redeten auch den zweiten Tag. Als fie aber am dritten wiederkàmen, 
hatten fie das Tegienſche Statut gelefen, und als es notwendig wurde zu 
wählen, da wählten fie Legien, der weder Einberufer noch Leiter der Tagung 
war, in die Generalkommiffion. Bier. war er der einzige der ſieben Mit- 
glieder, der etwas tat. jn einer Organifation gehört aber dem die Macht, der 
ſich um die Dinge wirklich bemüht (was freilich immer mit der meiften Arbeit 
verbunden ift!). Legien tat die meiſte Arbeit. Sein Fleiß ſchuf die gewaltiglte 
Arbeiterorganifation der Welt, mächtiger, gefchloffener als irgendeine Partei. 


IV. 

Die Eigenart der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung erhellt am beften 
durch einen Dergleich mit dem Auslande. Die erfte englilche Gewerklchaft, 
der 1851 gegründete Gewerkverein der vereinigten Maſchinenbauer, war ein 
nüchterner, weltanſchaulich neutraler Zulammenfchluß der Arbeitnehmer einer 
gemilfen Jnduftriebranche, mit zwei fehr praktifchen Zielen: einmal das Unter- 
ſtützungsweſen der kranken und arbeitslolen Mitglieder zu regeln und ferner 
eine Streikkafle anzufammeln. Die nach dieler Trade Union ſich bildenden 
Gewerkvereine wollten ebenfo die übrigen Berufe organifieren — keiner aber 
dem gegründeten Ronkurrenz machen. Der Organifationsanfang, die Initiative 
zum Zulammenſchluß, ging von den Arbeitern felbft aus; die Führer waren 
Arbeiter, und kein politifcher Ngitator, kein Geiltlicher, kein „Gönner“ be= 
mühte ſich um den Arbeiter. So kämpfte auch kein Politiker um die Seele 
des Arbeiters. Der Zufammenfchluß war nicht Mittel zum politifchen oder 
weltanſchaulichen Zweck: die Gewerkſchaft bzw. die berufliche Aufgabe der 
Gewerkſchaft blieb Selbſtzweck. 

Und bei uns in Deutſchland? Gewerklchaften, d. h. lohnpolitiſche Zu- 
fammenfchlüffe der Arbeiter, entſtanden teils auf die Initiative der politifchen 
Arbeiterbewegung, teils gegründet von „Gönnern“, teils wirklich fpontan, 
als Selbſthilfe der Arbeiter. Aber auch im letzteren Fall mußte eine wechlel⸗ 
feitige Wirkung 2wiſchen diefen Derbänden und der einzigen politifchen Alr- 
beiterpartei entltehen. Zumal diefe Zzunächſt allein über eine foziale Theorie, 
über eine Preffe, eine Arbeiterliteratur und gefchulte Agitatoren verfügte. So 
geriet denn bald jeder als neutral gegründete Derband entweder in fozial« 
demokratifches Fahrwaller oder er mußte grundlätzlich gegen die Sozialdemo- 
= Stellung nehmen — immer aber mußte er ſich für oder gegen ent⸗ 

eiden. 

In England ift diefe entſcheidung von der Gewerkſchaftsbewegung nicht 
gefordert worden, denn dort waren die Gewerkſchaften primär und das Ge- 
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werkſchaftsweſen war älter als der doktrinäre Sozialismus; die politifche 
Labour Party war ein fekundäres, ſpäteres und von den Gewerkſchaften ab- 
hängiges Produkt der Arbeiterbewegung. In England ift allo umgekehrt der 
Sozialismus pon den Gewerkſchaften, will heißen von der praktiſchen Ge⸗ 
werkſchaftspolitik, abhängig geweſen. 

Die engliſchen Trade Unions unterſcheiden ſich alſo von den deutfdhen 
Gewerkſchaften durch ihre allgemeine weltanfchauliche Neutralität; aber die 
deutſchen Gewerkſchaften unterſcheiden fi wieder von den Gewerkſchaften 
anderer Länder durch ihre wenigſtens formal feftgehaltene parteipolitifche 
Neutralität. jn Belgien beiſpielsweiſe, ähnlich wie in Jtalien, find die Gewerk- 
ſchaften nichts anderes wie Abteilungen der politiſchen Parteien. 

übrigens wurde auch in Deutſchland verſucht, einen weltanſchaulich neu⸗ 
tralen Derband zu ſchaffen. Hue, der bekannte fozialiftifche Führer des alten 
Bergarbeiterverbandes, ſchuf das Schlagwort der neutralen Gewerkſchaft. 
Freilich iſt ſchwer zu. entfcheiden, ob dieler Neutralitätsgedanke auch für Bus 
Selbſtzweck blieb, ja: ob er überhaupt ehrlich gemeint oder ob es ihm nicht 
bielmehr Zzunächſt auf die Derlchmelzung feiner mit der Chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaft ankam. Daß diefer Einheitsperband (der nie zuftande gekommen ift) 
wirklich neutral geblieben wäre, ift gerade unter Führung eines Bue kaum 
wahrſcheinlich. Jedenfalls aber ſchrieb Hue 1901: „ch ſtehe auf dem Stand- 
punkt, daß die wirtſchaftliche Bergarbeiterorganifation ſtreng gefchieden 
bleiben foll von jeder politiſchen Partei unbeſchadet der politiſchen uber- 
zeugung der Führer.“ 

Der Gedanke war verlockend: Die Bergarbeiterbewegung jeder Partei 
und damit dem innerpolitifchen, konfeffionellen und weltanſchaulichen Bader 
zu entreißen, eine Gewerkſchaft und nichts als eine Gewerkſchaft zu ſchaffen. 
Der Chriſtuche Gewerkverein der Bergarbeiter hat die Bildung des neutralen 
Derbands Hues verhindert. Er tat es in vollem Bewußtſein der Tragweite. 
Die chriſtlichen Bergarbeiter hatten ſich (das gilt von den geſamten chriſtlich 
organifierten Gewerkſchaften) im Gegenſatz zu den Sozialiften organifiert. 
jhr Motiv war die Weltanſchauung geweſen. Man bedenke die deutſche 
Situation: 

Die kapitaliſtiſch organifierte jnduſtrie holte immer neue Menfidyen von 
den Feldern in die Fabriken und Bergwerke. Das Menſchenreſervoir der 
bäuerlichen Bevölkerung reichte bald nicht mehr aus. Die unter dem Namen 
„Cändflucht“ bekannte Erſcheinung wirkte fi zwar ununterbrochen mit all 
ihren fchlimmen Folgen aus. Aber es blieb nicht dabei. Ebenfo wie der 
landwirtſchaftliche Großbetrieb, der Menſchen fuchte und fie nicht fand, mußte 
auch die Induftrie, befonders der Bergbau, Menſchen jenfeits der deutſchen 
Sprachgrenze anwerben. 1893 zählte man von 160000 Mann der geſamten 
Belegichaft der Ruhrbergwerke etwa 35000 aus dem Oſten, 1907 war die 
Zahl auf 130 000 bei einer Gefamtbelegfchaft von 312 000 angewachſen. Die 
Folgeerſcheinung war die weitere Radikalifierung der Arbeiterfchaft. Hatte 
ſchon die Landflucht in die jnduſtriegebſete entwurzelte Maffen gemorfen, die 
fozial in ſcharfem Gegenfat zu der eingefelfenen Arbeiterfchaft ftanden, To 
wurde die Bevölkerung nun durch Elemente verftärkt, deren Zufammenhang- 
lofigkeit noch ſchlimmer war. Die organiſchen Zufammenhänge der Bevölke- 
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rung wurden immer mehr zerftört, immer bunter wurde die zulammen« 
gewürfelte Menſchenmalle. Es gibt Stufen der Proletarifierung und Grad» 
unterfchiede der Traditionslofigkeit. Die Proletarifierteften wurden die Radi- 
kalften. Das innerhalb der Sozialdemokratie mit großem Fleiß, emfiger Arbeit 
und dem ganzen Aufmand deutfchen abftrakten Denkens herausgearbeitete 
Rlaffenbemußtfein des „Proletariers“ war etwas ganz anderes als das 
dumpfe revolutionäre Pollen des Proletariats außerhalb der Derbände. Die 
erften fyndikaliftifhen und anardiftifchen Regungen wurden fpürbar. Die 
Reaktion bei den Chriltlichen war ein um fo entfchiedeneres Felthalten an der 
chriſtlichen Tradition, an der Rirche, an der Heimat, an der Nation — mar 
eine um fo fchärfere Rampfesftellung gegen alles Feindliche und gegen den 
ſichtbarſten Reprälentanten diefes Feindlichen, gegen die Sozialilten. — 

es beſtehen allo welentliche, charakteriſtiſche Unterfchiede weltanſchau⸗ 
licher, beffer lebensanfchaulicher Natur. Die Stellung zum Chriftentum und 
— ſchon in geringerer Jntenfität — die Stellung zur Nation, ſowie endlich 
— abermals weniger intenfid — die Stellung zur irtſchaft. | 

Die Stellung zum Chriftentum: Der würde die deutſche Gewerklchafts⸗ 
bewegung und die Einftellung ihrer Führer falſch darftellen, der nicht dieſe 
erſte und wirklamſte Urſache ihrer Scheidung, ihrer Geſtalt und Entwicklung 
hervorhebt. Zu 

Die Führer der freien Gemwerkfchaften find famt und fonders Sozialiften, 
immer waren fie der fozialiltifchen Jdee, wenn auch nicht gerade der fozial- 
demokratiſchen Parteileitung, dienftbar und ergeben; alle waren und find fie 
(wenn auch oft recht eigenwillige) Schüler von Rarl Marx. Das bedeutet 
ihre Feftlegung auf eine beftimmte, nämlich die materialiftifcye JDeltanfchauung ; 
fie ſehen das Leben, den Staat, die Geſelllchaft und auch die JDirtichaft 
mechaniſtiſch. Ihr Jdeal ift — ganz im Sinne des Liberalismus — ein mög- 
lichft allgemeiner Wohlſtand, ein Wohlltand der Menfchheit. Der „Inter- 
nationalismus“ wird als Weg dorthin, als Symbol aber auch, gepflegt. „Im 
Dienfte der Menſchheit“ — fo wird die idealiſtiſche Formulierung lauten. Und 
die Führer der deutfchen freien Gewerkſchaften haben dafür in felbftlofer 
Arbeit, oft und befonders im Anfang, unter gewaltigen Opfern, ihre Lebens- 
arbeit eingeſetzt und ſich dem materiellen Pohl der Mallen gewidmet — nicht 
ohne Erfolg. 

Aber eine weite Rluft trennt fie von den chriſtlichen Führern. Laflen wir 
einen pon ihnen, Bernhard Otte (im Dorftand des D. G. B.) felbft ſprechen: 

„Die Gründer der Bewegung (der chriſtlichen) ſahen blutenden Herzens, 
wie die ſoꝛialiſtiſche Bewegung auf Grund diefer Derbältniffe reiche Ernte 
halten konnte. Sie aber wollten eine Bewegung, die ſich nicht gegen das 
Chriftentum wandte, fondern im Gegenteil die Derbeſſerung der Lage des 
firbeiterftandes, die Herbeiführung der Gleichberechtigung und die ſoziale 
Gerechtigkeit mit und durch das Chriftentum verwirklichen ſollte. Sie 
hielten die fozialiftifhe Bewegung, die auf der Grundlage materialiftifcher 
Weltanſchauung, der Derneinung ewig gültiger Sittengeletze und dem KRlaſſen⸗ 
kampfgedanken beruht, letzten Endes für ſchädlich, lowohl im intereſſe der 
Gelamtheit wie auch der Arbeiterfchaft lelbſt. So ging ihr Beſtreben dahin, 
auf dem Boden des Chriſtentums und unter Derneinung des Umſturz- und 
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Rlaffenkampfgedankens die Einordnung des Arbeiterftandes herbeizuführen 
und feine Lage zu verbeffern. Aus innerfter Überzeugung chriltlich und ſtaats- 
bejahend eingeftellt, drückten fie diefen Stempel auch der Bewegung auf.“ 

„Staatsbejahend“ — damit kommen wir zur Stellung der Gewerkſchaftler 
zur Nation. Der internationale Rlaffenkampfgedanke verneint die Nation als 
Wert an ſich, verneint die „Nähe“ des eigenen Dolkes, die Dermachlenbeit, 
das organiſche Gemeinſchaftsgefühl des Arbeiterftandes mit dem Dolksganzen, 
mit der Nation. Freilich nur in der Theorie. Der Rrieg, oder beſſer der 
Rriegsanfang, bewies, daß es mit der Feſtigkeit dieler JDeltanfchauung nicht 
weit her war. Nicht nur ein Legien verlor feinen Rlaflenkampf gegen ſich 
ſelblt. Man kann es auch umgekehrt fagen: die ungeheure Enttäuſchung 
(Schwenkung der ausländifchen Sozialiften) bewies die Nichtigkeit dieler 
dee, ihres Jdeals. Die Mitarbeit am Staat, gemeinfam mit den klaflen- 
kämpferiſchen Gegnern, entiprang einer Repifion der klaffenkämpferifchen 
Einftellung. Die Umltellung ift aber bislang nur in der Praxis vollzogen, 
noch nicht in der Theorie. 

Bei den chriſtlichen Führern ift wenigſtens der Derluch zu einer theo- 
retiſchen Begründung der Stellung zum Staat, vornehmlich zum Staat der 
Nachkriegszeit, gemacht worden. Stegerwalds Effener Programm kann bier 
als bekannt voraàusgeſetzt werden. Es war dies der Derluch, die organiſche 
Einordnung der Arbeitnehmer in den Staat theoretiſch zu begründen. Und 
darüber hinaus auch noch der politiſche Derſuch, diele Eingliederung durch 
eine Weiterentwicklung der ftarren Parteiformen in der Praxis zu fördern 
und zu verwirklichen. 


Waffenbrüber 


Novelle 
von 
mar Krell 


n Poggibonfi nahmen wir Pferde und ritten langfam durch ein fehr 
ſchönes Tal. San Giminiano war ſchon in Sicht über den Ölbäumen. Wir 
ſprachen fogleich von diefen dreizehn grauen Türmen und dann darüber, wie 
fo unbeirrt fie aus dem Mittelalter noch herüberragten. Roger meinte: das 
por allem fei ſchön an diefen Städten, die zufammengerückt und zugeſpitzt auf 
den Bügeln Mittelitaliens fäßen, daß fie kaum verändert leien durch Winde 
und die Caunen der Menſchen; gewiß, es haufe heute in den Salvuccetürmen 
ein Metzger, in anderen habe man Dielen eingebaut, Fenſter gebrochen, und 
es gäbe wohl auch hier keine Silhouette, die nicht von den Einfällen der Mode 
und vom Ausnußungsdrang eingeſchlagen worden wäre. Aber es lei doch 
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noch nicht fo Ichlimm wie drüben in Perugia oder in Orpieto; dort käme 
hinzu, daß die Menfchen fo überaus modern und uniform herumliefen, wäh⸗ 
rend bier, in San Giminiano, die Leute einem, wenn fie vom Auto redeten 
oder von den Zinfen induftrieller Unternehmungen, immer ein wenig wie aus 
ihrer Haut gekrochen erfchienen, aus einer Haut von Stein, die fie neben ſich 
geftellt hätten und als Reliquie gern ein wenig gönnerhaft und doch auch 
ſtolz betafteten. Penn wir erft diefen Gürtel fülliger JDiefen und Wein⸗ 
gelände, durch den wir ſoeben ritten, hinter uns hätten, würden wir mit einem 
Schlag in eine pflaſterſchwere mittelalterliche kleine Stadt geraten: hier ſchnarre 
kein Motor, man fände noch Scholarchen, die Leute ſchwatzten nicht viel zur 
Politik, die elt läge weit draußen; und eigentlich müfle man ſich wundern, 
nicht noch die Speere einer Paffenübung an eine dicke Mauer gelehnt zu 
finden. jm Grunde lebe man da ſehr verſonnen, und es komme wohl vor, 
daß ſich Begebenheiten zutrügen, die noch ganz den Charakter einer ver- 
gangenen Zeit hätten. 

„Sie wilſen allo eine Geſchichte“, fagte eine der Damen und zügelte das 
Pferd. 

„la, und diele Geſchichte liegt etwa zehn, 2wölf jahre zurück und hing 
mit einer der Revolten von Ancona zufammen. Der Nufſtand bedrohte das 
Marinearfenal, die Führer waren ihrer Sache ſehr ficher. Aber da erfchienen 
auf der Reede zwei Panzerkreuzer aus Livorno, die nicht im Romplott waren. 
Es gab ein paar Schülfe, Soldaten rückten in lockeren Schwärmen gleichmäßig 
durch die Stadt vor: ein Rechen, in deffen Zähnen ſehr viele Flüchtende hängen 
blieben. Don den Führern entkamen immerhin einige in die Macchia; und 
der Student Enrico Farina hielt ſich unter den Fifhern am Monte Guasco 
etliche Tage lang verborgen. Dann querte er Jtalien. jm Spätfommer er⸗ 
reichte er San Giminiano; und obwohl fein Signalement überallhin meiter- 
gegeben worden mar, konnte er ſich doch unbehelligt in einem der Salpucce= 
türme verkriechen. Dort ging es ihm anfangs ausgezeichnet. 

n der dritten Poche ſchlugen Wind und Regen durch die Fenfterfcharten, 
die kein Glas hatten; da war es nicht mehr zum Nushalten. Farina rückte 
die Strohhaufen dichter zufammen, er lag dann ftundenlang auf dem Bauch 
und ſpähte hinüber nach den vielen alten Türmen, diefen gefährlichen Helmen 
über den Palazzi, von denen jeder Trotz, Härte, Derachtung zeigte für eine 
Menſchheit, die ſich in Generationen ſchwankend und unbeſtändig fortpflanzt. 
mmer, wenn Farina ſich rührte, fuhren raufchend und mit Geſchrei die Dohlen 
aus dem Gebälk. Zuerft hatte er ſich geärgert und gefürchtet, fie könnten ihn 
verraten; ſchließlich wurde es ihm gleichgültig. 

Abends kam regelmäßig der Advokat Cirillo mit Wein, kaltem Fleiſch 
und einem Bündel Trabucos zu ihm hinauf. Sie ſetzten ſich ganz dicht an 
den Dorfprung, zu dem die Gallen den Geruch uralter Gemäuer hochſchickten. 
Derſchworen aus Begeiſterung für eine politifche Sache laufchten fie auf Zeichen, 
die doch nie kamen, und Farina entlud ſich in heißen Erinnerungen an die 
Rämpfe von Ancona, er wurde zu einem Fachmann in jenen militäriſchen 
Dingen, die gerade er fanatiſch angegriffen hatte, und er beherrſchte fie gründ« 
lich aus diefer Gegnerſchaft heraus. Sein Bingerillenſein durchbrach alle Dor- 
ſicht, er konnte mitten in der Nacht anfangen zu fingen, und fein Tenor ging 
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über die Dächer hin als eine Stimme aus dem Himmel; die Mädchen lagen 
wach in ihren Betten und gaben ſich der Jnbrunft diefer Mufik hin, die kein 
Tremolo und keine Sprödigkeit zerriß. Farina ſpürte es geradezu leibhaftig, 
wie die Stadt unten ſich ausfüllte mit ihm, von dem niemand recht etwas 
mußte. Dor allem aber machte ihn die Sehnſucht nach draußen rebellifch, fie 
ſteigerte den Rrampf feiner revolutionären Gelte; im Grunde lockte ihn ganz 
ebenſo ein richtiges Bett, das Bocciafpiel, die Frauen, endlich eine Segelfahrt 
auf dem ſehr geliebten Meer und ein Bummel auf dem Rorſo. 

Unpermittelt blieb Cirillo zwei Tage aus, und die geringen Dorräte zer- 
ſchmolzen. Farina, der auf Lauer lag, ſah, wie ein Mann die neuen Cotto- 
nummern an die Türe feines Cadens ſchrieb. Da packte es ihn, er mußte un⸗ 
bedingt wiſſen, welche Zahlen wohl heute überall in Jtalien angeſchrieben 
würden; und er kletterte hinunter. Die Piazza lag prall in einer weihen 
Sonne, die herbſtlich, aber gut war. Dor dem Café ſchnärchte der Wirt neben 
leeren Syphons; die Hände auf den Rugelbauch gelegt, repräfentierte er den 
Frieden von dreitaufend Bürgern. 

Ein Carabinieri, der im JDachtlokal Fliegen fing, beobachtete den Mann, 
der zögernd fiber die Piazza kam; er ließ eine Mandarine aus dem Fenfter 
rollen, Farina drehte ihm voll das Gefiht zu. Alfo doch, dachte der Cara= 
binieri, während er ſich den Säbel umfchnallte, die Spur war richtig geweſen, 
und einmal hatte ja der Augenblick kommen müllen, in dem die letzte Dorſicht 
nachließ und der feinſte Schlupfwinkel ſich auftat. Er trat hinaus; da erwachte 
doch der Argwohn in Farina; aber der Carabinieri lachte ſchallend: „Wider- 
ftand iſt zwecklos, lieber Freund!“ Und er pfiff nach einem Rameraden. Da 
ließ Farina die erhobene Band ſinken; er wurde plötzlich ganz ſchlapp. 

Jm Gefängnis traf er Cirillo. 

Die Richter in Siena waren geneigt, über beide — den Derſchworenen 
und den Behler — ein hartes Urteil zu fällen. Aber die tapfere Art, in der 
einer für den anderen eintrat, rührte lehr: man ſprach eine milde Haft aus 
und gönnte ihnen, fie gemeinfam in einer Zelle abzubüßen. 

Diefe Gemeinſchaft machte fie ftark, und fie belächelten ein Geſchick, das 
ihnen die Süßigkeit der Freundfchaft mit in den Rerker gab. Nun erft lernten 
fie einander wirklich kennen, während fie zuvor allein aus politiſchem Eifer 
zulammengehalten hatten. hre Temperamente waren verfchieden wie ihre 
Geſtalt. Cirillo beraufchte ſich am üppigen Lebensfinn des Farina, er horchte 
gelpannt in den Grund feiner Worte hinunter. Dieler Revolutlonär aus 
Ancona war ein blühender Menſch, der leidenschaftlich die Welt auf feine 
breiten Schultern nahm, fie in eine neue, glühende Lage zu verletzen; er war 
vom Blut jener Condottiere, mit denen die Renaillance ihre Schlachten ge⸗ 
ſchlagen hat, kein Führer im geiftigen Sinne, aber ein Stück befeeltes Eifen, 
bis in die letzten Zuckungen hinreißend und hingeriffen. Die Zipilifation von 
heute liebt ihre Robuſtheit nicht, fie kämpft nur bei gefchloffenem Diſier. 
Cirillo, verfonnen, aber brennend unter dem Feuer einer großen Seele, hatte 
diefen Condottieri erkannt und öffnete fich ihm in faſt ſchwärmeriſcher Liebe. 
Mit einem Sinn für alles Dichteriſche verglich er Farina dem Pandolfo Petrucd, 
der vierhundert jahre zuvor in Siena und hier eine prächtige, gewalttätige 
Rolle gefpielt hatte; dabei übertrieb er leicht und machte den Freund zum 
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Balbgott, ftieß die Zeiten durcheinander, ließ Pferde fatteln und formte die 
fernen Geräuſche der Gaffe zu Schlachtrufen, es gab Trommeln und Dor=. 
marſch — und ihre begeifterten Gedanken wurden ſchließlich Gefang. Sie 
fangen im Gefängnis, das davon dröhnte wie aus dumpfem Berzſchlag. Der 
Raum 2wiſchen ihnen wurde fchmäler, weil fie meinten, nur fie feien noch da 
auf der Welt, ein jdeal wahrhaft durchzuhalten. Alles Rnabenhafte, das in 
ihnen ſteckte, brach jetzt wieder hervor, bei dem einen war es verbildet vom 
Studium, und dennoch gelockert von politifcher Tat, bei dem andern vegetierte 
es als Sehnlucht in einem zarten Rörper. 

Zwel Jahre lang ftörte nichts diele Schwärmerei, denn es kam nichts Ge⸗ 
meines an fie heran, kein fremder Blick, der fie kritifierte oder zum Rritifieren 
einlud. Und was ihnen aneinander mißfiel, wurde rafch entfchuldigt durch 
die Rfimmerniffe des Zwangs und entkleidet durch die Größe der bewieſenen 
Freundſchaft. Sie erzählten ſich die großen Beiſpiele von Treue im Gefängnis, 
von Confalonieri und Aindryane, von Caftiglia und Borfiert, die auf dem Spiel- 
berg gelitten hatten, auf die noch heute das Sprichwort in Piemont zielt: treu 
wie die Leute vom Spielberg. Darüber merkten fie nicht, daß fie Ichrumpften, 
Falten bekamen, ſchmale Lippen und Rrähenfüße um die Augen hatten und 
in eine Bleichheit hinein zerfielen, die alles zerftörte, was jung, ſtrahlend und 
ein Ausdruck fprübender Begeifterung in ihnen geweſen war. Und dann 
bedeutete diefes Zufammenfein für Cirillo eine JDeitung der Horizonte: er 
war nie gereift, aber Farina kannte das Mittelmeer von Oran bis Trielt, er 
war einmal als Trimmer in Buenos Aires geweſen, hatte in Cattaro die 
Hafenarbeiter aufgeputfcht und auf dem Pincio einer königlichen Prinzeffin 
dennoch Blumen überreicht. 

Da kam — fie hatten nichts gewußt und nichts erwartet — eine Amneſtie. 
An einem Vormittag gegen elf Uhr fielen die Schlöffer ihrer Zelle, fie ſchritten 
die Treppe hinunter, die jahrhunderte knarrten aus den Stufen, keiner wußte, 
wohin diefer Weg fie ſetzt führen würde, denn man hätte ihnen noch nichts 
gelagt, und fie fürchteten nun doch in die ſchaurige Rühle eines Rellers ge⸗ 
ftoßen zu werden. Da ſchlug durch einen Torbogen Sonne gelb und ſchwer 
herein, es war ſchmal auf der letzten Stiege, fie ſchwankten leife, aber es kam 
doch von der Schwäche ihrer Leiber, von der plötzlichen Cuft und der lichten 
Weite, die ſich öffnete. Der ſtarke Farina war einer Ohnmacht nahe, Cirillo 
murmelte etwas in lich hinein und kaute auf den Lippen herum. — 

Cirillo ging in feinen Beruf zurück, das machte ihn glücklich. Als ein 
Rlang verfchollener Clairons blieb ihm das Keroifche, was zwei Jahre lang 
um fie gemeinfam gewelen war, in Hirn und Ohr. Die alten Gewohnheiten 
ſchlichen an ihn heran und fanden verſchwiegene Eingänge; er Iprach, lachte, 
fpielte mit den Rleinbürgern. Das eine Antlitz, das in all der Zeit für ihn 
Spiegel und Wetter, Gefchichte und Evangelium gewelen war, verlor feinen 
befonderen Rusdruck. Er fing an, das ganz Gewöhnliche dahinter zu lehen. 
Manchmal ſtieg aus dunklem Bemußtfein etwas hoch, feine Hand fegte über 
die Leute hinweg, wollte irgendwo hinaus, das Zucken erſtarb aber. Es 
hatte nur einer ſchwindenden Laune gegolten. jetzt ſetzte er Fett an. 

Und es war noch etwas anderes: es ging Cirillo wie einem Reifenden 
in der Eifenbahn: da waren ſmenſchen von anziehender Natur, entzückende 
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Plauderer, hinter deren tiefere JDefensart man nicht ſchauen konnte, weil man 
nur fie und keinen Dergleich hatte, um die Stärke ihrer Leidenfchaft und 
Laune zu prüfen. Und plötzlich ſtehen fie auf dem Perron, eine Fülle Menſchen 
wogt vorüber, der Einzelzug wird Allgemeinheit, und man ärgert lich, in 
einem nüchternen Burfchen mehr geſehen zu haben, als er in Wirklichkeit 
herzugeben hatte. 

Farina tat gar nichts, der Student fand ſich nicht zurecht, einen theoreti- 
ſchen Leitfaden wieder aufzuſchlagen, von dem er durch Piſtolenſchülle weg⸗ 
gerufen worden war. Er verharrte nun vollends im Schlagwort Politik; 
feine Träume marfchierten vom fitna bis zum Brenner mit einer glücklichen 
meerweiten Sehnlucht. Er hätte gleichwohl nicht zu lagen vermocht, mit 
welchem nhalt er ein neuer Garibaldi hätte fein follen. Aber das Nichts 
in ihm war fo ſchwer, daß es ihn an den Ort keltnagelte; es hielt ihn zäh, 
er kam nicht einmal in den JDielengürtel hinunter, wo die jungen Leute Ball 
und Boccia ſpielten, auf der Stadtmauer erwartete er die Nacht. Warum 
zählte niemand auf ihn? Das Heroifche einer Tat — die er eigentlich Telbft 
kaum zu definieren wußte — wurde nirgends mehr bewundert. Cirillo 
dienerte nach rechts und links und war glücklich über die Ehrerbietung feiner 
Rlientel. Ein wenig ſchämte er lich für Farina, der immer ſchäbiger wurde 
und zum Gelächter herabfank. Sie laähen ſich oft wochenlang nicht. Doch 
in den dunklen Stunden vor dem erften Schlaf kam zuweilen übermächtig 
die Erinnerung der Turmnächte über beide und lag mit Schlagſchatten über 
Bett und Bruft. Sie waren ſich ſelber Schatten geworden. Farina lah einen 
flauen Bürger nach Wohlltand ſchleichen, Cirillo einen Faulenzer hinter 
Mädchen herjagen; aber groß ſtand noch immer ihre Freundfcyaft im Hinter- 
grund, und fie feufzten und wußten, daß fie über die Käufer und die Einfam- 
keit hinweg fich gepackt hielten mit einem lebenden Haß, es machte fie zornig, 
daß der jenen Peg ginge und weit weg vom andern, und daß diefes ſchmerz- 
liche Derknüpftfein jeden von ihnen ein Stück weit auf eine fremde und 
unmögliche Straße mitzerre. Und Farina, deſſen Ceidenfchaft ſich an keine 
Arbeit mehr band, und der doch nicht wußte, wohin er mit ſich lelber follte, 
er, der Starke, blutete wie ein angeſchollenes Tier, während der zarte Cirillo 
in der behaglichen Arbeit aufging und ſich mit materiellen Dingen beſchwich⸗ 
tigte. Aber einmal, als er länger in den Nachmittag hineinſaß — die 
Schreiber waren ſchon fort —, ſtand Farina plötzlich neben feinem Schreib- 
tifh, ohne Hut, der Rragen war losgeriffen, ah, wie er verkam, dachte Cirillo, 
man müßte dafür forgen, daß er entfernt würde oder in die Tretmaſchine 
käme; fein Rinn faß im JDulft von Stoppeln, er wühlte mit den Fingern in 
. 0 herum, und fein Auge zeigte Gemiſch aus Müdigkeit 
und Zorn. 

„Du haft zu jemandem gelagt, ich fei ein Strolch! Haft du alles ver- 
gellen? Waren wir nicht Brüder, und mehr als das — und nun wirft du 
fett und gebörft den alten Frauen und Pfaffen? Du ſchneideſt mich auf der 
Straße oder pafleft ſchon hinter diefen Fenfterläden auf, ob ich über den Platz 
komme, wenn du ausgehen willſt. Ad rede doch nicht dagegen, du haft 
mich beleidigt, und ich glaube auch nicht, daß früher etwas Echtes an 
dir war!“ 
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Cirillo erblaßte, dies war zuviel, und der ganze große und heilige Ge⸗ 
halt zweier jahre zerbrach mitfamt der Schale, die ihn getragen hatte. Sie 
ſahen ſich einen Nugenblick voll an, die Pupillen floffen ineinander, aber 
fie riffen ſich fogleich wieder los. 

„ch baffe dich mit meiner Liebe,“ lagte Farina, „doch ich komme nicht 
los, wir müffen die Dergangenheit zerfchneiden, wenn wir weiterleben 
wollen, oder die Gegenwart töten, wenn wir zur Dergangenheit zurück- 
finden wollen.“ 

Er zog die Hände aus den BHofentafchen. 

„Wir wollen deine Säbel ausprobieren. Gleich bier, zwilchen deinen 
Büchern, Gipsfiguren, Efeutöpfen. Pack an! ch will dich wieder lieben, 
Cirillo, wenn ich von dir verblute; ich will zurück in den Räfig, wenn ich 
dich töte. In irgendeiner Weile müllen wir heimkehren in unleren Kreis, 
aber wir müllen hinweg über uns ſelbſt.“ 

n Cirillos Geficht fielen die Züge zufammen, als habe jemand eine un- 
geheuerliche Derwüſtung in ihm angerichtet. Er hätte am liebften geſchrien! 
Was wußte er noch vom Fechten! Es war ruchlos, ihn in eine Klinge hinein⸗ 
zujagen. Sein Phlegma rebellierte. 

fiber Farina hatte die gekreuzten Rapiere von der Wand gehoben und 
reichte ihm das eine hinüber. Da gab es gar kein Nachdenken weiter. Sie 
legten ſchweigend die Röcke ab, rückten die Tiſche beifeite, ſperrten Fenfter 
und Türe. Die Schelle vom flur rief aufdringlich herein, aber fie überhörten 
gefliffentlich dielen Ruf des Lebens. Während Cirillo die Albftände maß, 
markierte Farina mit einem Rotſtift die Stellungen auf dem Fußboden. Dann 
falutierte er, und auch Cirillo hob die Waffe. Sie legten Rlinge neben Klinge, 
die Rnie leicht gewinkelt, die Arme auf den Rücken gebogen. 

Es iſt infam, gurgelte es in Cirillos Rehle, und er hätte am liebften noch 
die Waffe hingeſchleudert — da fuhr Farina ſchon durch die Luft, und mecha= 
niſch parierte der Adpokat. Eine kleine Weile klangen die Schläge kurz, 
Scharf, faft leife und rhythmiſch. Beide hatten das Gefühl, es lei noch nicht 
recht ernlt, aber im Hintergrund lauere ſchon die Wut. 

Einen Augenblick der Erschöpfung hielten fie inne, die Lider auf die 
Bände gelenkt, auf diefe rofagelben lebendigen Jnftrumente, die ein Leben 
zertrümmern follten. jeder war ein Rosmos für ſich, aber bereit: hinüber⸗ 
zubluten in den anderen. In Cirillo zuckte die Derzweiflung in einer Flamme 
hoch, er würde fidy feiner Haut wehren, und Farina, der zu ſterben wünſchte, 
durchmaß Leben und Nähe des Todes in rafendem Fall durch einen Schacht 
geheimer fingfte. 

Als fie den zweiten Gang aufnahmen, war etwas Sonne durch die Läden 
eingedrungen, und es gab Blitze aus den Waffen, zu denen das Pfeifen der 
Rlingen als Bagelſchauer fiel. jetzt erbitterten fie ſich, es wurde vollſter Ernſt, 
und fie ſpähten nach Blöße und Kniff, luchten im Bruchteil von Sekunden 
eine Erinnerung zufammen an frühere Waffengänge. 

So gerieten ſie in Eifer und Schweiß, aber auch zu ſehr ſchnellem Blick 
und einer gefchmeidigen Parade. Der Zorn ſchwoll ab. Sie faben ſich noch 
immer nicht an, ihre Augen waren im Gegenteil mit merkwürdiger Starrbeit 
auf ein Geradeaus gerichtet, wo etwa der Schnittpunkt ihres Rampfes liegen 
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mußte. Ehe ein Hieb ausging oder aufgefangen wurde, ahnte jede Flechſe 
der Arme ſchon den Angrifl. So muß es wohl fein, hier aber geſchah auf 
myltiſche Weile eine neue Dereinigung, indem Gedanke, Ziel, Bieb ſich aus 
dem Willen um einander ordneten. Sie hatten zu tief ineinander gelebt 
diefe beiden Jahre lang und ſich voreinander mit allen Geweben ihres Fühlens 
aufgelöft. 

Farina war überlegen, Cirillo fpürte es fofort. Aber die offene Hingabe, 
mit der er felbft ſich in den Rampf legte, machte feine Schwäche wett; er 
würde nicht mit ihm fertig werden, hierin gab es fo wenig ein Überlegenfein 
wie in der Gemeinfchaft des Rerkers. Da befiel ihn jene Weichheit und Güte, 
mit der er ſtets nachgegeben hatte. Die Waffe klirrte auf den Boden. Farina 
begriff, als er in das aufgeriffene Geficht des Freundes fah, dieſe Heiligung, 
aber es war ſchon zu ſpät, um die JDucht feines eigenen Armes noch zu 
bremfen, der Blitz fiel ſchneidend fiber Cirillo her. Er wurde fo ſchwer und 
fo heftig gefchlagen, daß ihm ſofort die Stimme verfagte. Er ſah noch das 
Blut, das auf den Teppich hüpfte, ah Farina, der ihn auffing, ſah noch dieſen 
einen Blick, der aus Dunkelheiten des Schmerzes ſich in Tränen auflöfte. 
Das Blut floß nun ftärker über feine Lider, drückte fie zu, verwiſchte die 
Böhlen. Er fagte noch: „Unfer Turm ..“, doch konnte Farina das Weitere 
nicht verſtehen. Und plötzlich glitt der Rörper ſchlapp aus ſeinen Bänden 
auf den Teppich. 


Delos 
den Manen der Ahnen 


von 
Theodor Däubler 


O LUMEN, O NUMEN 


Ein kleines Eiland, Delos, 2zwilſchen den Rykladen, ward von den HBellenen, 
als fie den Archipelagus durchſchifften, leine jnlein eroberten, zum Sitz für den 
Gott ihrer eigenen Heiligung erwählt. Seitdem Apollo hier zur Welt kam, 
konnte bloß Delos Mitte des jonier-Reiches fein: die Geburt des Sohnes der 
Leto nehmen wir als geheimnisvoll fortwährend, weil kulthaft, an, ſprechen 
daher in der Mitpergangenheit von ihr: die Eingrenzung zu einem Begriff, 
wie Jonier, wird durch Rultur, die ein beftimmtes Gebiet hervorbrachte, be⸗ 
rechtigt; politiſch hat ein Jonien nicht beſtanden. Gar ferne Erinnerungen an 
erfte Landungen auf den inleln verwolken: zuerft mögen wohl Celeger, aus 
Weſten, übers Meer heraufgezogen fein, Täler urbar gemacht, Fruchtbarkeit 
gebracht haben. Dann kam der Oltſtoß der geharniſchten Rarer; obſchon fie 
Göttinnen gehorchten, gar früh dem Weibe huldigten, blieben ſie doch ein 
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hartnäckiges Rriegspolk, das unwirſch über die unterjochten nſelbewohner 
gebot. Schon damals fammelten wahrſcheinlich die Rarerkönige alle Macht 
ihrer Stämme vorzüglich auf Syros, Mitte der Rykladen: aus Afien herüber 
eborgene Furcht vor kosmiſchen Rräften, die lich in unferem Weſen ver⸗ 
dloffen halten, um als Schickfal eines Menſchen zu walten, mag dort eine 
bewehrte Höhe, mit Blick über eroberte Bezirke, zu geweihter Beherrſchung 
botmäßiger, doch oft A Eilandhäuptlinge und Fürften, bis fern 
auf dem Feſtland, errichtet haben! Nn Delos wird der Rarer achtlos vorbei⸗ 
ad fein. Nuch als der Tag des Minos, Hörigkeit für Rnolfos, anbrach, 
trebten die Männer des Airdyipelagos Syros, einer größeren Jnfel zu. Welchem 
helleniſchen Dolk gelang dann die herrliche Beſiedelung von Eiland zu Eiland? 
Dielleicht nannte man es Dryoper. Behre Götter wurden auf dem Meer 
zwiſchen Attika und Rreta geboren: Reos blühte bald als Geſtade der Bienen- 
pilege empor; Ariftaios, Sohn des Apollo, oder auch keuſcher Freund des 

eus, der feine Gemitterergüffe als filberne Bäche über der Menfchen Gelände 
führte, vereinte ſorglich der goldenen Boniglammlerinnen Schwärme in er⸗ 
giebigen Rörben. So ward Reos zur lieblichſten jnſel und dazu Segen der meer- 
umblauten Schweſtern; brachte doch Ariftaios auf ihren Bergen dem Bunds- 
geſtirn mit Erfolg Opfer, damit, bei zu hohem Sommer, wochenlang Wind auf 
unfere Welt herabwehe! Ruf Naxos war Ariadne, eine unterirdiſche Gottheit, 
poll zauberifher Schönheit, unter uns, in Sonnigkeit Sterblichen, erwacht. 
Don Thefeus verlaffen, der fie hold berauſcht hatte, erwartete fie, übers Meer 
ebückt, die Ankunft des Dionyfos. Später wurde auch Naxos feine heilige 
nfel; in tauerfriſchter Täler beglückenden Reben glutete dann des trunken auf 
und ab wallenden, hinweg ſchweifend oder herbeikreifend, befonnenen Gottes 
Blut ewig zu geplagten Menſchen. Zu herſtem Heil aber berief Delos die 
Bellenen! fipollo follte kommen. Er ward der Gott, dem man in Ehrfurcht, 
ohne Grauen, naht: Sonne im Menfdyen. Dor ihm aber ängftigten lich ent⸗ 
mannte Giganten: alle Jnfeln in der Runde — zerſchmetterte Riefen — 
krampften, um einer Weigerung willen, letzte Rraft zulammen: keine mochte 
Leto, zur Geburt des Sohnes, beherbergen. Da fah des Hellenen Seelenſonne 
klar ein: des eigenen Berzens Größe möge das unscheinbare Eiland wählen! 
Vor der Unendlichkeit im Geift ilt Delos nicht klein, weil heilig, das langhin⸗ 
gezackte Rreta hingegen unrein, denn Telchinen böfe zaubernden Blicks, hatten 
es eingenommen. Schwimmt, fragte lich das blaue Ruge, die ſchimmernde 
infel? Halte fie feſt! Befahl ſich der erobernde Beldenſinn: Laß Leto Delos 
Palme umklammern, daß fie Apollo, nach Artemis, aus ihrem Schoß in für 
uns bezwingbare Welt ftemmen kann. Nicht im Oſten gehe nunmehr die 
Sonne auf, noch weltlich der Mond unter, fondern auf winzigem Gebiet, wo der 
Menſch, durch Weislagung, Beſtimmung offenbart, ereigne ſich göttliches 
Emporftrablen zu eigener Höhe, Erleuchtung unter menlchlicher Tiefe. Seit⸗ 
dem iſt Delos Nabel einer Welt. 


Als der Bellene ſich von eigener Gottficht überwältigt wußte, konnte ihn 
keine irdiſche Größe berücken: er verweigerte die Gefühle jeder Furcht durch 
. Seine Liebe zu Dingen und erwählbaren Welen war entdeckt: 
in abgeſchlollenen Bezirken feierte das Herz feiner Jnbrunft JDeiben. So ent« 
ftand ein Tempel auf wogendem Meer — das heilige Eiland. Bloß Aus« 
erlefenes ward groß: nimmer nannte es ein Geilftiger klein. Was unfere 
Sinne zugleich, drum raſch, begreifen konnten, hütete lich das Gemüt; Men⸗ 
ſchen bemühten ſich, daß es in Sorgfalt gedeihe, aus Zartheit vollkommen 
werde. Das iſt ein Geheimnis des Joniers! Apollo erglühte jedoch auch dem 
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Dorer; der Gott aus dem fernen Himmel, der Byperboräer, ſchien ihm ſogar 
befonders gewogen: unter feiner Huld follte ihm das Werk einfadhfter Alb- 
Iöfung von Bedingtheiten gar natürlich gelingen. Auch er befchränkte feinen 
Aufblick zum hohen Gott auf wenig Boden: Doris hieß dann der Apollo be- 
ſchledene Strich um Delphi. Niemals maßlos erbauten die Hellenen, vor allem 
die ſonſt gewalttätigen Dorer, ihre übermenſchlichen Heiligtümer; beſcheiden 
krönten fie Griechenlands Gipfel mit unſcheinbaren Altären, entfchieden aber 
fiegten fie, aus ihrer geborgenen Gebirgsmildnis, gerade dadurch im Geiſt. 

Auf dem winzigen Delos erhob ſich der große Gott zu feiner erhebenden 
Reinigung. jit denn nicht Dergeiftigung Reinheit, Reinigung Geiſt? Raum 
etwas Fels, unendliches JDogen beherbergte, ein fon durch, den Berrn unferer 
Sonnenbaftigkeit im Blut. Unaufhörliches wollte endlich erreicht fein: wie 
die Sonne, voll Freudigkeit, über dem Morgenmeer aufknofpt, fo follte des 
frühen Apollos Lächeln der Ewigkeit, mit Marmorlippen, wie feit ureinft über 
Delos blühen. Damit die hin und her ſchwimmende }nfel verweile, durch die 
unfere Erde feſtſtehe, mag Polykrates von Samos ihr eine Rette gefchmiedet, 
fie an Rheneia, die größere Schweſter, gebunden haben. Einziger Gebieter 
ward der Gott unferer Beillgung: alle Toten verbannte Athen, als der Tag 
feiner Beſorgung des Opfers für Apollo auf Delos gekommen war, aus dem 
Boden berrlicher Gelundung. Bier ftarb kein Menſch mehr, niemand kam 
auf dem Eiland zur Welt; Hunde durften feine geweihte Erde nicht betreten. 
Solche Reinigung führte das Herz des Perfers, als er die jnſel im Bereich 
feiner Gewalt auffand; fein Ahnen erkannte Apollos Herkunft aus jran, voll 
Ehrfurcht verſchonte er den heiligen Bezirk. Die höchſte Tat der Atmung, die 
unſer Geſchlecht in Klarheit vollbracht hat, iſt der helleniſche Mythos; be⸗ 
fonders flpollos Weſen ſei des Gemütes heiligende JDahrfagung! über Delos 
reinen Fluten, wo wenig Erde heil erhalten bleiben konnte, ereignete ſich 
zuerſt kriſtallhafte Spiegelung des Geiftigen; unermüdlichen Flüchtigkeiten 
der Lüfte verkündete des JDaffers raltlofes Unterwafchen hartnäckiger Geſtade, 
gereinigte Erwertungen durch Wahrnehmung felig=klarer Einbildungen: in 
der Geſtalt Apollos erfaßte damals der Menſch eigenes Erwachen als Richter 
zur Sonne. Seine Leidenichaft ward Flamme: pure Glut auf unſcheinbarem 
Altare pruſtete beim heiligen See, wo Apollo, der in Züchtigkeit Fruchtbare, 
Artemis, die keuſche, Lichter der JDelt wurden. Ein kahler Felfenring trennte 
fogar vom Salz gefäubertes Waller des nunmehr beſchlollenen Teiches vom 
immer Reinigung beforgenden Meere. Aus Menſchenhand gab dort der 
Geift die zu feiner Einverleibung erborgte Sonne — auf winzigem Eiland — 
dem göttlichen Schöpfer wieder. Soviel Stolz im Mann gebot er ſich vor 
geheillgten Stätten des Genefers Phoibos Apollon! Furchtlofe Erglutung 
im Blut, ein wogendes Meer innerfter Beſeeltheiten 0 das goldiglte 
A in den Hüllen der Feuerflüffe unferes Gemütes geſchah die mwahrhafte 

onne. 

Steinerne Lömen, Sinnbilder der Adlung im Leib des Joniers, brüllten, 
als Hüter der Heiligung, über den geweihten Weiher, zu dem der Schwan 
im Geifte, aus den Wolken wohl um Rpollos Byperboräer-Beimat, durch- 
brechen ſollte, um der ewigen Geſetztwerdung zuvor unerlangbarer Dor- 
kommniffe diefes Alls beizufein. Wenig Erde bloß berührte ein Gott mit 
beſchwingtem Gang bei den Bellenen: beinahe wogend naht Apollo, Sohn 
von Delos; faſt fpits Hermes, Rind des Rylienegipfels. 

Wenn Platon im Staat das Sonnenlicht Gottes Sohn nennt, fo ift Apollo 
Urfache der einzigen Jdee. Er, Frucht der lange tragenden weiteſt ſchweifen⸗ 
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den Leto, nicht Hermes, Derkörperung von Zeus in der Maja, blüht klare 
Eingebung zu ſolcher Erkenntnis: Hermes, ein Bote, bekundet ſich Dom 
Urvater auf JDeltwanderung — für Hellas — vorläufig weniger unterfcheid« 
bar: in diefem Sinne ſpricht auch Tacitus von Merkur, als dem Großgott 
der Germanen. Aus dem Lande der Byperboräer kam Apollo, in eigene 
Geſtaltung beim bildenften Dolk, geflogen: hier ward er befonderer Sohn, 
geſetzgebender Mittler. Um den Nabel der JDelt zu finden, ſchwebten Zeus’ 
Rare von Oſten und Weſten auf: in Delphis Stille, nicht beim donnernd 
auf und ab rollenden Olympier, ward er herrlich erreicht. Solche Deutlich“ 
keit fei gemerkt! Es dreht ſich für uns um Klarheit im Geiſt; nicht auf einen 
n Gemitterer, fruchtbaren Schöpfer befambarer Schollen kommt 
es an 

pollos Geburt! Er reicht aus hellſter Tiefe zu uns: über das Blut 
des Lichtgottes beruft ihn Beſiod in den Schoß der Leto: Bomer verheißt 
uns, nachdem alle jnſeln ablehnen, Sonne zu fein, daß Delos doch ermittelt 
wird! Des Blonden zur Welt Erwachen in Lykiens Xanthostal wird um- 
geftürzt: die Nachricht davon verſinkt im Abgrund verdunkelnder Gerüchte: 
bald ſchwimmt bloß das taghelle Delos oben. Selig das Riff, auf dem uns 
der Spender entirdifchter Rlünſte, leichtlchwellender, lacht zu Sang gedachter 
Laute befchert ward! Zu wenig Erde follte die Sonne im Geilt verkünden: 
im Lied hat die Gemeinſchaft der Götter ihren Rern empfangen! 

Alſo war der Heiliger des Bimmels, mit goldener Rithara 2wiſchen 
Muſcheln und Robben, aus verachteter Rlippe, die er ſtrahlend geweiht hat, 
emporgeftiegen. Locken und Pfeile erſtrahlten, denn der Tag, als Tat des 
Mannes, mar da. Das Land der Hyperboräer bleibt Herkunft und Bingang 
fipollos; iſt er doch Sonne, die nicht untergeht. Ob drüben oder oben, 
lieblich umlächelt den Gott ewiger Zauber feiner Dollkommenheit. Singende 
Schwäne erſcheinen über Hellas: fie haben an den Ufern des Eridanos ge- 
niftet. Wenige vernahmen, einige ſehen fie: Fabel oder Farbe erhalten ihre 
JDahngeltalten für Hellas. Doch da Apollo wahrhaftigfter Gott ift, fo fordert 
feine Geſtalt Erfülltheit im Bildwerk. So fonnte er denn bald, aus holdem 
Erz, feine Glieder, wo der Opfernde vor ihn hintrat. Faft aber in erhabener 
Unnahbarkeit ftand er, in der Meere Mitte, auf Delos, feinem Eiland, aus 
behutlam gebräuntem Marmor, in vollſter Nacktheit: ein Weihgeſchenk von 
Naxos. Durdfichtig jedoch wie Bernſtein, follte des Gottes Fleiſch in der 
flecht aufleuchten: oft umwölkten ihn, dem Nordlicht gleich, ergoldende 

echten. 

Apollo ift reinſtes Geletz, bloß in feinem erleuchteten Geſicht wird den 
Göttern Freiheit geboten. Dor des Deliers Daherſchreiten gelingt wohl die 
vielfach verſchollene Welt. Alle Jdee aber wirkt feine Göttlichkeit: er als 
erſter überwindet die eigene Natur, da nicht Apollo aus ihr, fie aber durch 
ihn beſteht. Hier find Geſtirne Triebe von Gottheiten, drum Geſchicke im 
Menſchen. Sein Mittlertum verfucht, auch uns mit Freiheit zu bedenken. 
n Bellas find Sterne zum erſtenmal überwindbare, keine durchaus böfen 
oder bloß begütigten Mächte. Götter werden Götter, in dem Sinne, wie wir 
feitdem Unſterbliche auffallen; nicht als Sonne und Mond oder Gewitter 
perblitzend, flimmern fie nunmehr über den Bäuptern der Menſchen hinweg. 
Jhrer Herrlichkeit Rälte erſcheint als Spiegelung einer harter Eigenmächtig⸗ 
keit entlagenden Sachlichkeit: nirgends ift das Jch gedichteter als in Apollo; 
aus folcher Feftigung begabt er, ein Schritte ſicher magender Gott, feine 
Prieſterſchaft ſogar mit Zweifel des Derantwortlichen. Letos Frucht war es 
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Beftimmung, ſich rein in Weib und Mann zu ſcheiden; als Pythios aber hat 
der Sohn zu Delphi einen männlich⸗weiblich gemengten Unhold erlegt; ſeit⸗ 
dem befindet er ſich in Gewalt über weibliche Wefentlichkeiten. So bleibt 
denn feine vollkommene Mitte — Ermöglicherin zu Freiheit — heldiſch er⸗ 
worben. Deshalb ftieg er höher als Artemis; eigentlich waren ja Göttinnen 
urmächtiger. | 
Zu Apollo erglüht die urfelige Liebe des Hellenen und der Bellenin: fie 
ift die erſte, heimliche, weil himmliſch: fonft wandte man fi in Inbrunſt 
offenkundig bloß an Götter; und auch das kam, ohne vom Blut getriebenes 
Derlangen, kaum vor. Wen aber Phöbos heiligt, der kennt keine Gier. 
Die frübefte Liebe, die Sachlichkeit gebiert, daß fie aber wieder von der Liebe 
überfprungen werde, ereignete ſich zuerft in Hellas. Vornehmlich durch das 
Gymnafium. hr kam es nicht auf Fortpflanzung, ſondern Geburt der Sonne 
im Geift an. Apollo iſt Gott des JDettfpieles, ftatt des Rrieges, um ihn drehte 
ſich Feindſchaft in Freundlchaft, die von aller Brunſt abgekehrte Liebe werden 
konnte. Nicht der Bang zum Rnaben befeelt Apollo, fondern feine Eroberung. 
Wo die Liebe fiegreich, doch anfpruchslos erglimmt, wird fie Jdee: als ſolche 
bekundet, kann Hinneigung in Reufchheit beitehen. Die Liebe, von der wir 
heute unter geadelten Menſchen ſprechen, 1 7 damals dem Rnaben, bald aber 
beglückte ihre Sonnigkeit auch Mann und Weib, bevor fie ihre Geſchicke in 
eheiligter Ehe aneinander knüpfen follten. Nur wer entirdifchte Liebe zur 
ut im Berzen empfangen hatte, follte fie der Scholle, durch eigene Fruchtbar⸗ 
keit des Leibes, wieder geftatten. Der Dorfprung der Rnabenliebe in der 
Paläftra beruht auf der Abgewandtheit vom Zweck der Zeugung: darum 
fordert aber auch ihr JDefen Erhöhung bis zur urreinſten Seligkeit; fomit 
obliegt eigentlich jedem, den fie erfaßt hat, Entfagung auf Genuß. So edle 
Vorſtellungen ereignen fich bloß beim Rufgehen der Sonnigkeit eines Triebes: 
das aber beſcherte uns frühes Emporblühen Apollos bei den Hellenen! jm 
raftlofen Bader befanden ſich die Geltirne über den Röpfen der Menfchen 
aus Eweiſtromland, oder fie jagten, eigentlich für immer einander unhaſchbar, 
von einem fon Aliens zum andern: das bleibt ein Fluch aller Flucht im 
Sternenglauben. Begierde, beftenfalls Sehnſucht, mit darauffolgender Ent- 
täuſchung, beſtürmte den Prieſter im Kerzen, beftürzte ihn am Himmel: doch 
feiner JDeifung folgten Dölker. Niemals unterlag ein Geſtirn, alſo, folgerte 
ein JDeifer, gibt es Unsterbliche. Zwiſchen fie, als Götter der Griechen, die 
Giganten überwunden hatten, war Bera, die Eiferfüchtige, getreten; als ihr 
Leib fires gebar, ward fie bloß Mutter des unverwüſtlichen JDüters: auch 
Bephaiſtos zuckte auf, entfuhr ihrem Blut, doch das hohe, vom Feuer wohl 
gefonderte, aber ernſteſt leidenfchaftliche JDeib in ihr vermochte keine Mitte 
zu fein: erft Ceto, die Jrrende, Unwillende, follte Apollo, den Dichter über 
den Gefeten, zur Welt bringen; um feine Sonnenhaftigkeit kehrten ſich dann 
alle Gewaltigen. Als Gott des Wettkampfes, Bochgeſtalt unter der Jugend, 
ſpielte er Unfterblichkeit der Götter auch in die Rünſte freier Ceibesgeübter. 
Das Ringen iſt heilig, weil es bloß Ehre beim Sieg, folglich Ablöfung von den 
Vorteilen durch Entledigung vom Unterlegenen, heiſcht: es beraumt fomit 
Taten an, die nicht zur Bändigung des Schwächeren, ſondern zu göttlicher 
Gegnerſchaft im Geiſt, die den Tod überwinden kann, hinanführt. Wir können 
das Gymnafium fakral auffallen: edler Ehrgeiz, nicht Berrſchſucht beftand auf 
Sieg, ftellte den Wert in die Mitte von eigenem Treiben und Trachten. n 
den Balgereien von Rnaben, in der Paläftra ſchwirrten Sterne hin und her: 
ein hartes, aber heißes Spiel, Abglanz himmliſcher Unfterblichkeit, hatte ſich 
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in Rafchheit, nahe vor den Sinnen des Menfchen, aufgetan. Unendliche Epik 
war im i wechlelnde Leiber, wenngleich Träger eines Gedankens, 
waren gleichgültig, denn ob der gewann oder jener unterlag: Sterne ftürzten 
ab. Die jdee ging auf. Apollo lächelte: er fühlte feine Ewigkeit durch Lyrik 
des Herzens. Eine Stille ward zur Stelle. jn feinem Päan loderte Cob für 
einen fiegreichen Liebling: Pindar verkündete den Jüngling. Doch bewahrt 
uns auch ein herrlicher Mythos eine entzückende Nachricht über frühe Liebe, 
die in unferm ſonnigen Sinn Sterbliche erreichen durfte. Hyaäkinthos, ſchon 
als Rnabe ein zielficherer Jäger aus Sparta, hatte Apollo in Liebe an ſich ge⸗ 
ſchlungen. Zu Mittag, wenn der fchlankerhabene Gott unferer Erleuchtung, 
fiegreiches Lächeln im All, allo Dollkommenheit der Sonne, wird, begab ſich 
ein herzzerreißendes Geſchehen. Byakinthos griff nach dem goldenen Diskos, 
den fein Herrlicher geworfen hatte, verletzte ſich und ſtarb. Doch leiblos lebt 
im Liede feine Seele fort. Töne der Lyra des Gottes vermählen ihn feiner 
eigenen Ewigkeit. Hmiklã, wo n feinen Wunden erlag, wurde ſeit⸗ 
dem zu Feiern des Sterbens und der Wiedererweckung auserlefen: man ſetzte 
Byakinthos’ Tag feſt. Mufik verſtrömte die Stelle zu Stille. Das Saitenfpiel 
des Trauernden um feinen Toten klagte fo zart, daß des Blutes früheres 
Glühen zum Erblühen der Blume KHyazinthe ward. Ai, ai! ſtöhnte der Gott. 
Und Buchſtaben zu diefen ſachte verläufeinden Seufzern prägten lich lesbar 
in den Blättern der Pflanze ein. | 

Das All ift, inloweit wir es als Natur kennen, brüchig, mißraten: bloß 
unfere apolliniſche Höhe leiht ihm Schönheit. Götter haben den Menfhen 
begnadet, die Welt durch fein JDerk, als Wert zu vollenden. Das All beruht 
allo, über die Runſt, auf feiner raumlofen Schwebe im Geift. Die Rlärung 
fämtlicher erhebenden Kräfte, die in der Natur Geheimnis bleiben, vollbringt 
der Dichter: als Gott, der uns nicht zur Deutung, fondern Erfüllung ver- 
borgener Geſetze den Gefang verleiht, erſcheint dem Menſchen Phöbos. 
Griechenlands ſtrahlender Apollo, der bloß von wenig Fels herrührt, erfcheint 
e und jungfrauen, die fein Berz an ſich zieht; fonft weilt er höchſtens 
über a a Rnaben im Gymnafium und vollſtreckt feine eigene Weſentlich⸗ 
keit, bei Nusgeſtaltung menichlicher Ceiber. jeder Freie verwirkliche, was die 
Natur in ihm veranlagt! lautet ein Gebot von Apollo. 

Richtigkeit im Geiftigen, nicht Richtung auf geſetzte Ziele, Einheitlichkeit 
bei Durchbildung des Rörpers, keine Einleitigkeiten zwecks Erlangung be⸗ 
fonderer Dortrefflichkeiten der Jünglinge, wurde in den Paläftren durch apolli= 
niſche Zucht erreicht. Das Pentathlon ſchreibt fünf übungen, wohl in der 
Reihenfolge: Sprung, Wettlauf, Diskoswurf, Speerwurf, Ringkampf vor. Da- 
bei iſt es felbft bloß ein Teil der vorzunehmenden Leibesbildung. Rurz: im 
Gymnafium ſollte die ganze Natur im Rind leibhaftig zu ihrer menſchlichen 
Dollendung gebracht werden. Die erte Runft des Hellenen bewährte lich allo 
an ihm felber: erkühnte er lich doch, auf Grund feines vorzüglich Abrundun- 
gen in Rechnung bringenden Gefühls für Unbrüchigkeit, Plaftiker in der 
Paläſtra zu fein. Der Belleniſt fand freilich fpäter vorwiegend Geſchmack an 
Ceiftungen des Einzelnen: da trat Hermes’ Macht über die Paläſtra tatſäch- 
licher in erſcheinung. Raum war, auf apollinifche Weiſe, die Jdee in den 
Dingen geſchaut und fogar klar zur Geltung gebracht worden, fo verlangte 
ihr JDefen Dauer. Da entſtand das Doriſche Standbild hinter dem Altar, bald 
darauf der Tempel. Die Dorer, als männlichſter Stamm unter den Übrigen 
Bellenen, fpannten alle Rraft zur Erlangung des Geſetzgemäßen und ihre 
eigene Haltung darin an: mag ihr Stil in der Runft auch vom Bau mit dem 
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Baum herrühren, fo ift das kaum von Belang; wir wagen zu behaupten; 
auf die tatfächliyen Maße im Geift, Gelete, die lich von der Berrſchaft über 
das von ihnen Bedingte gereinigt haben, kommt es an. Darum ift ein klares 
Werk göttlich: der Schöpfer fällt darin, ſowie es einen ergreift, auf; welcher 
Menſch für ihn die Ceiftung vollbracht hat, bleibt gleichgültig. Wir bekennen 
in Freimut: die Welt wird von Säulen — deren Belaftung nach ihnen ge⸗ 
richteten Maßen entſpricht, und auf denen wir als eine Leichtigkeit in Schwebe 
gehalten werden — durch den Raum getragen. Das offenbart der wuchtige 
doriſche Tempel: groß an ihm bleibt vor allem, daß Unbändigkeit gegenüber 
einem Fremden ſich felbft beherrſcht; bloß das reine Geſetz, alfo fein Geift, 
wird furchtbar. Das doriſche Heiligtum drängt ſich nirgends auf (erſtaunt 
nicht als monumental, könnte man einfügen), es will kein Ding mehr be⸗ 
feitigen; es beruht, oft durch Mauern, oft auch unſichtbar abgeſchlollen, auf 
eigener Einhelligkeit. Delos leuchtet zwifchen Jnfeln der Jonier: feinen Gott 
Apollo hatten überragender die Dorer erfaßt, doch unendliche Sehnſucht trug 
auch die Seele der anderen Hellenen um ihr heiliges Eiland. Dort ſtand, wir 
ſagten es, der große Apollo von Naxos, jnſel der Ariadne und des Dionyſos. 
Ein Wetteifern des Gottes, der beraufchende Weine beſchert, mit Ariftaios auf 
Reos, Erteiler des Honigs, ward vom Delier zuguniten des Unſterblichen auf 
Naxos entſchieden. Diel konnte man auf den jnſeln von feinem Standbild 
aus bebuntetem Marmor reden: hochbeinig, in erbarmungslofer Nufgereckt⸗ 
heit, richtete er, kurzarmig, ein Adliger — lo hieß es — unweigerliche Blicke 
üibers Meer. Er lächle, meinten feine Prieſter, aus bluthafter Geſundheit, den 
Wellen am Mittag zu. War nicht Asklepios Apollos Sohn? n feinen Weihe⸗ 
ſtätten auf Rhodos und Ros geſchahen under an Genelenden, nach Epidau- 
ros pilgerten Gebrechliche, um, aus innerſter Sonnenhaftigkeit, wenn lie auf« 
gerufen und fromm erweckt ward, heil zu werden. Sogar Apollo erſchien 
Betretenen, die er vielleicht zwecks felbftändiger Aufrichtung heimgeſucht 
hatte. EZwiſchen behutlam duftendem Corbeergebüſch: in manchem angulus 
ridens — mie ſich Horaz wohl für die Stelle einer ſolchen Zufammenkunft 
ausgedrückt hat — begegnete mancher Betroffene dem Gott feiner eigenen 
Urbefonnenbeit. Leife verkündete dann der Herr der HByperboräer aller Ber- 
kunft Heiterkeit. Jft es geſtattet, begonnene, doch unfertig zurückgebliebene 
Monolythe, die aus den Marmorbrüchen auf Naxos ſollten emporgerichtet 
werden, um als Apollo über Delos oder anderen inleln zu gipfeln, für eine 
Bindeutung auf Tragik bei dionyfifchen Joniern in Anſpruch zu nehmen? 
Blieb Apollo, der Alflat, drum Derteidiger Trojas, den öſtlicheren Hellenen 
unerreichbar? Er war auch Gott im Wachstum der Pflanzen, doch tiefer 
ordnend als der begeiſterte Rankenfchlinger Dionyfos: in feiner Hut hofften 
die leichtblütigen Jonier einſt geſichert zu fein: doch fie, die raſcher Zufallen- 
den, begriffen ihn erſt ſpät, dann freilich kaum weniger bedeutfam als die 
Dorer. Rein Gott ſchien fo abgekernt von hüllenden Weltbegebenheiten, 
deren Schale menſchliche Begreifungsweiſe bleibt, über uns da zu fein; darum 
ließen ſich die weniger nachdenklichen Dorer von feiner geheimnisreſchen Herr- 
lichkeit leichter beberrfchen und lenken. Apollo, Derkünder von Wahrlagung 
unter den Menſchen, blieb in feinem IDelen vielleicht ſogar Göttern unerklär- 
lich, obwohl fie ihre eigene Herrlichkeit aus feinem Leierfpiel erkannten. n 
ihm ereigneten ſich die Widerſprüche des Mittlers: er, der Geilterfüllteſt⸗ 
Strahlende, war nicht der höchſte Gott, denn ewige Beſonnenheit verſchmäht 
die Naturgemalt ; obſchon Derleiher von Stolz, ließ Phöbos fich von Herakles, 
bloß einem Balbgott, im eigenen Delphi, den Dreifuß entreißen. Wie die 
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Sonne über einem heißeren Süden Gedeihen und Derderben birgt und bringt, 
fo erachtet man auch feine, des Byperboräers, Beſchlüſle und Dollzüge für 
befruchtend und furchtbar zugleich. Wagen wir es nun, unfere Dermutung 
über Phöbos' Dunkel auszufprechen: er vernichtete die Nacht, bloß die Sonne 
follte lodern. Empor aus dem Geift! Apollo entthront Geſtirne, begabt zur 
Freiheit. Götter wurden Menſchen verwandt, wir zu ihnen erhoben: vom 
Dichter und Seher, nicht von ihrer Urlprünglichkeit aus dem Himmel, hingen 
fie nunmehr ab. Das Sternenzelt hatte bloß Deuter und Diener beſeſſen und 
alle freigemuten Schöpfer auf Erden, bevor auf ihrem Eiland der Sonnen- 
fpender erſchienen wär, zermalmt. 

Des Joniers weichere Gefinnung machte ihn der Weiblichkeit geneigt — 
gelobte Apollo dem Dolk Eroberung großer Gebiete, was die Dorer als Gebot 
auffaßten, um fofort ferne Striche zu befiedeln — fo galt ein Beutezug über 
entlegene Rülten, und zwar befonders dem ſoniſchen Rleinafiern, für einen 
Befehl des Dionylos: oblag ihm doch das Abenteuerliche in unferm Weſen! 
Berauſchung bei Befruchtung eines ergebenen Deibes ging Trunkenheit durch 
des Gottes Rebenglut vor: o welches Glück umgöttlicht den Krieger bei Be⸗ 
famung einer gefreiten Frau in faſt noch unbewohnter Gegend! Der Wider- 
ſtand, der in der Bezeichnung Gegend (das gleiche im Franzöfifchen bei 
contrèe) liegt, gibt Dollperzücktheit, wird am herrlichlten bei Umarmung der 
Tochter eines Unterjochten, durch den Jubel des Fühlens, einen ergiebigen 
Erfolg errungen zu haben, voll Göttlichkeit, gebrochen. Tödlich und trächti⸗ 
gend zugleich taktete auch in Dionyfos ſolcher Taumel auf. Der Stil des 
Joniers entfaltete ſich — wenn er, beim Tempelgründen, den Dorer, der ihm 
porausgelchritten war, überholen wollte — der Natur feines Begründers ent- 
ſprechend, voll weiblicher Reize. Schon Ditrup hatte das feltgeftellt; er ſagt: 
„Als die Jonier der Diana einen Tempel errichten wollten, wählten fie die 
Maße der weiblichen Geſtalt; gegenüber der kraftvoll männlichen Erfcheinung 
des doriſchen Tempels ſollte hier ein ſchlanker Bau die zarteren Formen weib- 
licher Bildung verkörpern. Die fchneckenförmigen Windungen des Rapitells 
gleichen den gekräufelten Locken des Baupthaares zur Rechten und Linken, 
die Blüten an der Stirnfeite dem Schmuck. Am Stamme deuteten Streifen 
das faltige Frauengemwand an.“ Diele Behauptungen des römiſchen Bau- 
künftlers find für feine Zeit rühmenswert umfichtig: unter anderem bleiben 
fie ein Beleg dafür, daß man ſchon damals mehr weibliche, von ausgelproche⸗ 
nen männlichen Stämmen unterfchied; manches ließe ſich für und wider den 
Naturalismus, der in diefen paar Sätzen hervorgehoben wird, fagen, doch 
dazu fehlt hier die Deranlaffung. Eher möchten wir im Sinne Schopen⸗ 
hauers, der das Weib das kurzbeinige Gelchlecht nennt, mit halbem Einwand 
ausführen: keine erscheinung ift fo ſchlank wie Apollo, der ſich — als Mittag 
— im Zenit erreicht; nicht eine Niederkunft vom Gotte, fondern Hochkunft 
ihm zu, kündet ſich in der leiblichen Weiblichkeit fonifcher JDelensart, wo ihr 
Geltältungsgewalt verliehen iſt, an. Der ſonſſche Tempel ift glückliche, oft 
urwuchtige Offenbarung des apolliniſchen JDefens aus weiblicher Geartung; 
er gelang, weil ein jüngerer Bruder des dorifchen, zu deffen Selbftmäßigkeit 
er emporftrebte, noch schlanker. jonſſcher Umbildungsſchwung verjüngte — 
wir erleben es an Werken des Iktinos, beim Parthenon oder Npollo- 
Epikureios-Tempel über Phigalla — nad) den Perferkriegen, den dorifchen 
Stil: auf der Akropolis tragen Rariatyden, ruhigen Schrittes, den Jahrtaufende 
nicht ermüden können, das Erechtheion dem, in göttlichem Stolz, auf feiner 
Entbundenbeit von unferen Zwecken beſtehenden Pärthenon, zu; um die 
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adlige Beharrlichkeit des Althenaheiligtums bekundet ſich — ein Wunder an 
Ceifigkeit — unerbörter Frohſinn weſblich⸗keuſcher Holdgeſtalten; doch fühlt 
gar bald, wer dem Tempel naht: im Innern erftrahlt die Herrlichkeit der ſieg⸗ 
berheißenden jungfrau Pallas Athena, wie fie dem Baupte des Zeus ent- 
ſprungen ift. jm Erechtheion leuchtet hochwogend ſoniſcher Wagemut, zum 
apollinifchen Rriftall erftarrt: des deliſchen Gottes Dieldeutigkeit bezaubert 
uns auch in diefem Tempel durch einfache Erhabenheit; eine der weiten 
Mauern des HBeiligtums follte etwas bewegt werden: Säulen, zu einer Halle 
verfammelt, wären an dieler Stelle zu ſtumm und dabei auffallend gewelen, 
fo kam man auf den Gedanken, das Gleichnis von Erechtheus' Grab in 
Marmor zu ſchöpfen: nun tragen denn ſtämmige Mädchen den erhobenen 
Sargdeckel; begegnen dabei, als beherzte Rariatyden in ernſthafter Unmüdjfig- 
keit, der Überfchlankheit ſteilerer, bis zur Göttlichkeit, erhobener Säulen. 
Durchaus weibliches JDefen in der Baukunft finden wir aber in anderen 
Werken joniſcher Gefilde, und eigentlich fonft nirgends, ſeitdem es eine Ge⸗ 
ſchichte des Geiſtes u derart unverfälſcht ausgeſprochen: entlpricht das 
doriſche Heiligtum göttlichen Geſetzen, deren Dafein angemelfen, der Menſch 
bloß beſtehen darf, weil Einſicht in die Unregfamkeit ewiger Geiftigkeit unfer 
Dorzug ift, fo kann man lagen, joniſche Anſchauung iſt pflanzlich; fie bleibt 
beim Schein, umrundet dabei Gefühle der Fortdauer; verwendet Erfahrungen, 
die wir beim Wachſen und Gedeihen welentlicher Dinge beobachten durften, 
vermutet vielleicht ſogar Geletzbarkeiten, um Entwicklung deuten zu können: 
Beharren wird, nach diefer Art, in Beſtändigkeiten verſchmiegt. Delos' Palme, 
die Apollo vorgeburtlich bleiben möge, hat ſoniſche Gebärkraft, in geweihter 
Runft, über emporgeſtufte Blätterfolgen hinaus, bis zur lieblichen Entfaltung 
weiblicher Leiber, als Blütenpracht und Fülle, geſteigert. ir meinen die 
prachtpolle Nkanthus-Säule in Delphi, fie ift wohl eines der großartigiten 
Gebilde, die uns bis heute pon überverwegener Schöpfungsluſt Zeugnis 
ch Die Fruchtbarkeit diefer jonifch- weiblichen JDefenheit — wir möchten 

e mit Semele vergleichen — gewährte ſich feitdem immer, wenn des zeugen- 
den Zeus Blitz fie treffen mochte: fie erſprühte am üppigſten, lange nach 
Joniens Untergang, als die Gotik emporwuchten follte, weil der Often noch⸗ 
mals Morgen ward; aus der Sonne des Weltgedächtnilles hervorgelockt, 
bald wie durch Zauberhauch zu großartigem Wachstum gebracht, entfaltete 
ſich damals nämlich die Alfiatin im Europäer, zu pielfältigſten Möglichkeiten 
emporgedeutet, in taufend Derfeinerungen hineingelpitzt, nochmals gar herr⸗ 
lich. n Neandrias’ joniſchen Heiligtümern in Rleinalien bleibt irdiſche Treib- 
kraft, viel freier als in ägyptiſchen oder aflyrifch-babylonifchen und perfifchen 
Bauwerken aus dem Runſtkern geholt, beinahe wie ein Baum, der ſich felbft 
auszweigt, daher in der Derftrömung nach oben ungebrochen. So eine Fülle 
zart zueinander geäftelter Einfälle, wurde erſt in der Alhambra und anderen 
maurifchen Denkmälern überboten. Auf Cockerungen unferes Schwerſtandes 
auf Erden, nicht Klärung eigener Bedingtheiten, kommt es diefem Stil, in 
feinem Reichtum an herumgeknüpften Beziehungen über ſich felbft hinaus, 
womöglich an: die Deranlaffungen zu ihm, als ein in Jonien Gegebenes, 
find vielfach ſeine üppigen Entladungen in Fernen, die bis dahin kaum an- 
beraumt worden waren. Der Jonierinnen Rleid wird in der Bildhauerei als 
Blatt bei Blatt betrachtet: jeder Ropf knofpt als eine beſtimmbare Jungfrau 
(mir denken an die Roren der Akropolis) hervor: fpätere Faltengewandungen 
nach Mengung der Stile entſprechen mehr den Rannelierungen einer Säule, 
die ſchon die Dorer ſelbſtändig eingeführt hatten. Rpollinſſche Göttlichkeit 
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jpurae erreicht, als man das Bervortretende eines Befonderen der Stichhaltig- 
keit im allgemeinen opferte: da wir uns foeben noch mit joniſch perkräufelten 
Launigkeiten befaffen, fei uns ein Spiel mit Worten, das aber Derantmwortlich“ 
keit vor Phöbos birgt, erlaubt: große Runft ift ausdrücklicher JDirklichkeit als 
Eigenes, dabei aber auch beſtimmter Eigenheit als JDirkliches. 

Aus dem, was wir bisher feltſtellten, ergibt ſich wohl, daß die Sage von 
der Geburt des Zwillingspaares Apollo und Artemis die ſtrahlendſte der 
Menſchheit iſt: Delos, ein unmirtliches Riff, wurde in ihr zu unglaublidhiter 
Fruchtbarkeit im Geift erweckt. Die Urweiblichkeit der Artemis verſtrahlte — 
wir erleben es — in herrlicher Schweſterliebe, von Joniens Boden aus, ewige 
Werte einer Welt der Weihe, die jungfräulicher Herkunft find. Artemis führte 
aber auch, abgefondert wie der Mond von der Sonne, ein geheimnisreiches 
Dafein, ift ihr Weſen doch viel erſchreckender, weil noch unbegreiflich voller 
an JDiderfprüchen, als das des Bruders. Apollo, der Mann, fand gerade 
dadurch die eigene Beherrſchtheit. Artemis, ein Weib, bezähmte niemals die 
Unbändigkeit. Möglichermeife trachtete fie deshalb Gewalt über Schwächere 
auszufiben und fübrte Ziegen, Bunde, Haustiere überhaupt, in die Botmäßig- 
keit der Menfchen, forderte aber dafür einige von ihnen als Schlachtopfer. 
Wenn jedoch der Mond bervorguckt, Bäume anglimmt, filberne Dinge vor 
unfere Sinne ſchlelert, als wollte er mit einer ftilleren JDelt zauberhaft ernſt 
machen, regen ſich behutlamen Schrittes leife Tiere, denn der Artemis' Walten, 
poll wachſamer Sanftheit, beginnt: als z.dırıa dy ſchſitzt fie die JDildbrut; 
das Stöhnen ferner Mütter in Geburtsnot erreicht bei Stille ihre Seele, von 
Selene erborgt fie das leitende Licht, und als Celeithia ſteht fie ſogleich dem 
fchmerzzerwübhlten Weib, das gebären muß, bei. — Plötzlich verlangt fie 
jpbigeniens Blut; nach Taurien, wo ihre Hand vielleicht zuerft den Stier in 
den Stall gebracht hatte, entführt fie, im Gewölk des Geheimniſles, die Tochter 
Agamemnons. Helena hatte Artemis dereinft die Pflege der Gärten ans Berz 
gelegt, fie felbft aber verbreitet, aus ungeſtümer Laune, häufig Sturm, den 
kein JDefen vorausgewähnt hat: dann jagt fie, den BHirfch ereilend, Bären 
aufftöbernd, mit heulender Meute, durch Schluchten und über unwirſche Ge⸗ 
birge. Apollo erlegt, als Arxeoc, ihre Wölfe, wehrt die Hunde der Schweſter, 
weil fie ihm den Hirſch gehetzt haben, ab: keiner darf auf Delos, das Geburts- 
Eiland, geſetzt werden. 

Woher der Aufruhr? Empedokles ſpricht von einem goldenen Zeit- 
alter — im Glauben an Apollo, dauert es bei den Hyperboräern fort — da 
es weder einen Rriegsgott, noch Zeus, Rronos oder Pofeidon, als Herrſcher 
gab: damals berrfchte eine Rönigin der Liebe. Reinen Altar beſudelte man an 
folhem Morgen mit Stierblut, denn Leben zu töten, galt als große Untat! 
Empedokles glaubte auch fonft vor allem an Göttinnen: „da war die erd- 
mutter, lebte die Sonnenjungfrau, die blutende Zwietracht und die ernſt⸗ 
ſchauende Harmonie“. Durch ihn erfahren wir von einer vormenſchlichen 
Ahnung vom Sündenfturz: „O der uralte Spruch des Schickfals, ewiger Be⸗ 
ſchluß der Götter, unendliche Schwüre halten ihn gellegelt: wenn einer, von 
Sünde ergriffen, die Hände durch Mord beblutet, wenn einer, in Derwicklung 
mit der Streitſucht, falfch ſchwört, fo muß er aus der Unzahl der böfen Geilter, 
die ein unaufhörlſches Leben erloft haben — dreimal zehntaufend Jahre un- 
felig dahinſchwärmen, immer feine ſchwierigen Wege wechſeiln, endlos in 
andere entſtellende Hüllen binfälliger Geſchöpfe ſchlüpfen.“ Wenn wir be⸗ 
denken, daß befonders Rleinafien, woher die Philofophie ſtammt, doch eigent- 
lich Hellas überhaupt, Göttinnen voraus, wenn nicht zu höchlt ſetzte, während 
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man das Weib in Hellas keineswegs neben den Mann ſtellte, fo fcheint uns 
der Schluß berechtigt: den verfchiedenen Griechen wurde recht früh, wenn 
auch faft dunkel, das Geſchlechtliche anrüchig: fie trachteten nach dem Un⸗ 
gemengten, dem Sachlichen; eine Rückkehr in die „geſpaltenen Auen der 
Aphrodite“ hält freilich auch Empedokles nicht für gangbar. Zufällige 
Miſchung meidet er, fie iſt eine Folge des Urzwiſtes; richtige Derbindung aber 
beforgt erſt erwachende Liebe. Sanglos find Empedokles die ſamenreichen 
Fifche, ihre Rälte — fie bekundet ſich auch darin, daß Männchen und Weibchen, 
wo fie ſich fortpflanzen, einander nicht kennen —, und das iſt ihm widrig. 
Er ſetzt auch den Fiſch, freilich beſonders als Metapher, ins Trübe, wenn er 
zu erzählen anfängt: „Ich war einmal Knabe, Mädchen, Buſch, Dogel, in 
Fluten getauchter, ſtummer Piſch.“ Rein Dichter vermochte ein Bild beillofer 
Ode eindringlicher zu formen als Empedokles, mit dem Sat: „Vereinzelte 
Glieder irrten umher, ſuchten Derbindung.“ — Oder wenn er an anderer 
Stelle fagt: „Der Urſprung der menſchlichen Glieder ift geſchieden, ein Ding 
llegt im männlichen, das andere im weiblichen Samen verborgen.“ Aphrodite 
ift ihm heilig, fie allein mag durch Erleſung, wenigltens von Paar zu Paar, 
ſtufenweiſe Erlöfung aus dem getierten Gemiſch von Erde, Waller, Luft und 
Feuer fchaffen! Durch das Nuge, er lobt es hoch, ergreift es einen zur Liebes« 
ſehnſucht, umrankt uns, daß wir gefeſſelt (befeftigt?) bleiben. Aphrodite ift 
ihm warm, fonft das Weib kühl, weil die Mutter es in kaltem Schoß, den 
Mann im feurigen empfängt; von der Göttin weiß er, daß fie die ins Naß 
getränkte Erde heiß anhauchte und dadurch dem aefeftiaten Feuer anheim 
gab. ja, die milde Flamme erhielt, als das Auge ſich auftat — für ihn — 
kaum Beimengung pon Erde. Die nie ermüdenden Augen jedoch ſchenkte uns 
Aphrodite. Die geſchlechtliche Liebe aber war ihm — trotzdem er Liebe ver⸗ 
klärt, als eine ewig junafchöpfende Weiblichkeit aus goldener Deraangen- 
oder hyperborälſcher Entlegenheit geſchaut hatte — hier doch mehr eine ge⸗ 
waltiae Machthaberin über Menfchen, die mit Liebesnägeln Derbindunaen 
berftellt, als ein eschatoloaifches Gelöftfein von jedem makelbehafteten Schick⸗ 
fal, wie nachher Erkenntnis und ein Bekenntnis begreifen und künden follten. 

Plato ſchwebte fpäter ein könialicher Gott vor, Empedokles aber hatte 
bereits Rönialichkeit geſchäut. Mehr als der JDeife an ihm davon wußte, 
tat er durch adliae Haltung, hochaelonnene Tat. „Die Charis,“ aber ſprach er, 
„haßt die unerträaliche Notwendiakeit.“ Sie zieht mit Phöbos! Dom Genuß 
der Apollo geweihten Lorbeerblätter befahl Empedokles ſich zu enthalten; 
dafür wurden, meinte er, Menſchen zu Sehern, Sängern, firzten und Fürften, 
um zu den geehrteften Göttern emporzureichen. Allo follen uns bloß Ein⸗ 
gebunaen durch Apollo aeboten fein! Das Geſetz felbft lah er im Feueräther, 
weithin flligelnd, in unüberſchaubarem Glanz. 

Feuer, das für ihn Blut fchuf, ſtrebt diefem himmliſchen Feuer, weil es 
ihm verwandt ift, zu. Alle Götter hält er für vergänglich; um aber, die böfe 
wurden, wieder loben zu dürfen, ruft er Raliope aus der Schar des Apollo 
an; Zeus und Hera doch bleiben ihm Gottheiten des Dolkes. Als Gipflung 
ſtellt feine Durchſicht der Dinge die eiaene Dichtung, Gefchenk Apollos, nicht 
aber den Wahn (Einaebuna des Dionyfos) auf. Das Sterben des Empe⸗ 
dokles aelchieht aus ſonnegebender Ceidenfchaft zur Rlarheit; denn er weiß 
fih Meifter des Meiſten: durch fein „piele Feuer aber brennen unter dem 
Boden!“ legt er, mit zünaelnden Worten, für Zukfinftiaes Zeuanis ab. Sein 
Sprung durch den Flammenkelch des fitna ift ein Satz aus Nacht der Nichtig« 
keit permengter Numen, in die jüngſte Sonne, die wieder zur Blüte kommt. 
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Wenig liegt ihm an der Erde, einer zappeligen Rugel, deren Schmwurgreifer 
perrenkt, gierig vorgekrümmt find; auch Helios, den fcharfen Schützen, der 
fchnellgliedrig unfer Feuer mit Burtigkeit begünftigt, verſchmäht er: doch das 
Urrund, in Einfamkeit durch Menfchen verwahrt, hat ihn ergriffen. Empe⸗ 
dokles will, nach dem apollinifchen Grundſatz: „Denn muß man etwas fagen, 
fo darf man es auch zweimal!“ der aus ihm emporſtrahlt, eine andere Sonne. 
Das gilt nämlich vom Logos, der ſich zuerft im Empedokles kundtut. Pie 
Feuer ſich beruhigt auf die blauäugige Selene legt, fo möchte er nun, es könnte 
ſich, durch feinen flammenden Entſchluß, Befriedigung des Rosmos, bei er- 
leuchtung des Menſchen, ereignen! Apollo ilt für Empedokles, wie noch 
heute — ungewußt — der Gott aller Urgebildeten. Das ahnt auch Platon, 
wenn er feinen lechſten Brief an Perdikas ſchließt: „Dielen Brief müßt ihr 
alle drei lefen, am liebften im Derein miteinander, wo nicht, zu 2weien, nach 
Möglichkeit gemeinfchaftlich, fo oft es lich machen läßt. Jhr müßt ein über⸗ 
einkommen treffen und euch an ein bindendes Geſetz als rechtliche Norm 
halten, es beſchwörend mit ernſtem Sinne, der den ſtrengen Muſen nicht ab⸗ 
hold iſt, zugleich aber auch mit jener heiterfpielenden Freude, welche ver 
ſchwiltert ift mit dem Ernfte. Und der Schwur foll geleiftet werden bei dem 
das All und das Gegenwärtige und Zukünftige leitenden Gott, ſowie bei dem 
Dater und Schöpfer dieſes Leiters und Urhebers, zu deffen klarer Erkenntnis 
wir, wenn wir im wahren Sinne der Pbilofophie obliegen, gelangen werden, 
ſoweit es gottbegünftigten Menfchen möglich ift“ (Übertragen von Otto Apelt). 
Wir willen aus der Republik — wie bereits angeführt — daß Leiter der 
Welt die Sonne ift; follte Platon ihren Urheber nicht im Geiſt geſehen haben? 
Wo anders läßt er ſich, außer durch den Menfchen, begreifen? ir find alſo 
Schöpfer der Sonne und Sonne als Geſchöpf: in Apollo gelangt die herrlichſte 
Dichtung im Rosmos. Runſt ift richtige Wieder- und ider-Holung: verein- 
fachte Doppelheiten. Was man zweimal fagen darf, bleibt heilig. Siomacki 
äußerte: kommen zwei Menfchen, unabhängig voneinander, zum gleichen 
Schluß, fo trifft er zu. Empedokles fällt es auch auf, daß wir zwei Sonnen 
und einen Blick haben. Ein Auge entfpricht der Sonne; und das zweite? 
doch gewiß nicht dem Mond! Freilid nennt Dante Sonne und Mond die 
beiden Augen des Himmels, Rinder der Latona, die auf Delos geboren 
wurden, doch für Empedokles ift die Nadyt blind: jedenfalls birgt fie als eine 
ihrer Eigenſchaften auch den Neumond im Weſen. 

Wenden wir uns vom Helden von Akragas nad) Jonien, das Delos als 
Mitte feiner Sonnenuhr erkor: der Schatten des Zeigers fiel für uns fchon 
einmal auf Reos und Naxos; nun ſtreift er — es ift etwas ſpäter geworden — 
die Rüfte von Rleinaſlen! Empedokles kennt in der Weinrebe ein ver— 
borgenes Feuer, das durch die Beeren bervorreifen will: viel Feuer zeitigt 
raſches Gedeihen. Dionyfos iſt der ſtarke Gott der Reimkraft — wir ſprachen 
von diefer Geartung feines JDefens, vielleicht in zu freizügiger Darſtellung, 
als wir fein erſcheinen auf Naxos erwähnten — doch zieht er auch, wie ein 
unergreiflicher Geiſt, durch alle Gärung. Bevor der thrakſſche Dionyſos 
Weingott wurde, erkannte ihn der Menſch durch Begeiſterung im eigenen 
Blute: er und feine Mutter Semele find im Grunde bereits Apollo und 
Artemis, dem Ewillingspaar, verwandt: ſowohl der göttliche Urſprung in die 
leuchtende Geſtalt bei Apollo, wie der zu leuchtender Gewalt in Dionyfos, 
ereignen ſich aus dem Schoß der Rybele, Allmutter über Rleinafien. Dionyfos 
bleibt nämlich — als Zagreus, einem jagdgott, der Artemis von allen Gott- 
heiten am meiſten ähnelt — vorläufig Apollos Schweſter am nächſten: feine 
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Mänaden folgen ihm aus den Schluchten der, um Ntys, den graulam um⸗ 
gekommenen Geliebten, ſchluchzenden Rybele: in feiner weicheren Gelafien- 
heit — hin zu Apollo — ermahnt fie ihn, in eigener Mark, als die auf Rreta 
burggekrönte Urmutter Rhea, zu gewaltiger Haltung. Die IDiderfprüdhe in 
ihm, die fein allgemeines JDefen ausmachen, daher eigentlich nicht vorhanden 
fein können, verrät trotzdem ein beiliger Punſch nach Bändigung: Dionyfos, 
ſich ſelbſt überantwortet, ift Eingeber r ef des Luftfpieles, in dem er 
lich, wie in den Fröſchen des Ariftophanes, ſelbſt erbärmlich und jämmerlich 
ausnehmen kann. Die Heimat des Dionyſos, Berodot, unter anderen, be- 
hauptet fie uns, bleibe Thrakien! Die Derfeinerung menſchlſcher Triebe aber, 
damit fie zur Gewahrwerdung feines Dafeins ausreichen follten, hatte be⸗ 
fonders im kleinaflatifchen Jonien zugenommen; frühe Dermweidhlichung, durch 
die der Menſch, bei riefenhafter Leibesfülle, den Beſchwerden des Lebens nicht 
mehr gewachlen blieb, war Grundbedingung zum Auftreten des Thyrſos- 
ſchwingers: er ift Berauſchung des Gequälten, die Begeiſterung jonifcher 
JDeifen, die das Leid der Welt anerkannten, um die Herrlichkeit vom Schmerz 
unberührter Götter, fchließlich eines Dafeins in Bruchteilen Jneinanderklang 
zur Jdee, dem All zu künden. Das aber begab ſich allerdings pollausdrũcklich 
als Ergebnis erſt nach der Tragödie, befonders in Athen: die Stromgewalt der 
Gefühle und Gefichte, bei den kleinaſlatiſchen Denkern, verläuft ſich ja noch 
grundweſentlich peffimiftifh: fie bleiben unvermuteterweiſe Priefter der Ge- 
birgsgöttin Rybele Dindyméne, deren Dereinlamung und Traurigkeit freilich 
auch ſchon Gefühle der Allverföhnung hegte. Große Sehnſucht zur Dertiefung 
dionyfifcher Myfterien mußte im Dolk der Hellenen, das feinen Beruf zum ja- 
Jubel in Jakchos und Bakchos aufgetan hatte, nach feiner Belehrung durch 
ſonſſche Philoſophen, ebenfalls bald kund werden! 


Bier feien auch einige Worte über die der Artemis lich weihenden Rma⸗ 
zonen eingefügt: wahrſcheinlich ritten fie in Rleinafien wirklich auf; ihre Ge⸗ 
artung entſpringt der Auflehnung des JDeibes, das leicht des Rriegers Beute, 
Gegen ſtand (auf griechiſch «rrızeiurar) feines Grauligſeins wurde. Der 
Braus diefer Frauen ift von einer Begeiſterung eingegebener JDiderftand gegen 
Qual. „Es gibt unvollkommene Elemente“, weiß Empedokles: „zwilchen 
ihnen leben wir im Weltzerwürfnis.“ Die Amazonen werden von gedichteten 
Gottheiten, Herakles oder Thefeus, überboten. Die gelamte attiſche Tragödie 
offenbart Dionyfos am eindringlichſten; nach Burkhardt, hat Metzſche darin 
ganz recht, wenn er behauptet, nicht heiter wären die frühen Griechen geweſen, 
fondern zutiefft ernſt; um ungeheure Rätfel wurden fie aepeiniat! Nicht 
immer ſchwächere Menſchen — Greife oder Frauen — zumindelt jedoch Er- 
tragende treten im Trauerfpiel als Chor auf: die Handelnden lehnen ſich, in 
entzlickter Selbftherrlichkeit, gegen alles harnäckige Damider auf; Dionyfos, 
ein kosmifcher Aufrührer, zwecks Ermenſchlichung des Gotthaften — er hat 
kein Sternbild am Himmel — ſchürt den Wahn zur Sichbemächtigung des 
efaenen Schickfals bei feinen, im Bann der Begeilterung, auftaktenden Ge⸗ 
ftalten, bis zur überfpannteften Unbändigkeit. Hybris verſtößt gegen alle 
unverletzbaren Götter: Dionyfos obfieat jedoch in der Tragödie, folange 
Menfchenopfer auf Menſchenopfer um feinen Altar niederftürzt. Po Doraänae 
durch ihn in Fluß bleiben. iſt er urernſt; Lachen, fo etwa lehrt Berafon, entſteht 
bloß bei Dorftellung von Unterbrochenbeit, folglich ſcheinbarer Mechanifierung 
der Ereianiffe. Dabei aber ſchmachtet Dionyſos, vom Chor aus — der leidend 
ſich von der Ceidenfchaft der Handelnden abhalten maq — empor nach einem 
Betrauten aus der Dollzähligkeit der Geſetze: Apollo. Tränen vieler Taufender 
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in Trauer fließen ihm zu; fie, keine verketteten Gedankengänge — Bello hat 
es ausgefprochen — finden, in einer Tauchwelt hinter unferen Sinnen, den 
vom Bedingten losgeperlten Gefühlsfluß zum verklärten Gott. Sowie er 
feine Steile gefunden hat, beſtürzt uns Apollo: freie, drum gütige Unnahbar« 
keit verſtrahlend, überwältigt er den Menfchen durch feine Erhabenheit. Oft 
hat Jris dabei, Hera als Regenbogen, kündend geglänzt. Cächelnd Ipiegelt 
uns die Sonne im Blut bald Heiterkeit über die Züge der vom JDeihefpiel 
Mitgenommenen. 

Als entſcheidung in der Menfchheit über Athen hereinbrach, ward kein 
Dichter fo kühn von Apollo zu ſich erhoben wie Sophokles: fein von Gott be⸗ 
geifterter Teirefias offenbart Ödipos: „Es kommt von felbft, auch wenn's ich 
ſchweigend berge.“ Platon ift ganz von Apollo erfüllt; er mag dadurch über 
den Gott der JDabrfagung, Beilkunſt und des Sanges, der aber den Mutter- 
mord Oreſtes nicht verzeihen kann, zu Eros, dem Gemaltigen aus Liebe, noch 
hehrer emporwillen: 


Liebe bringt er den Menſchen und lachte Ruhe dem Meere, 
nnere Stillung des Sturmes, Schlummer und Riffen dem Rummer.“ 


Das vernahm Phädros. 

Sophokles und Platon, große Heiden, anerkannte fogar die Kirche des 
öftlichen Mittelalters als Ründer beiligenden Rommens. Darum blieb uns 
auch das Werk Platons fo vollſtändig erhalten. Das väterliche Rind Eros 
vermochte ja Platon fchließlich, durch des Sonne —Sohnes Schöpfer, den könig⸗ 
lichen Gott, fo hoch zu letzen. Sokrates, ein dionyfifches Temperament, lebte 
die Sorge um Apollo: ſterbend hatte er den Gott begriffen. Da man ihn laufen 
laffen wollte, widerſtand er diefer Ungefetlichkeit, als ein Menſch, der lich im 
Geift Apollos freigemacht hat; ihm gehörten nun die Pfeile des Gottes; er 
konnte fie vor allem gegen den eigenen Leib richten lallen. Sokrates ſprach 
zu denen, die ihn baten, dem Tod zu entgehen: „Derwunderliche Menſchen 
feid ihr: hätte mich euer Rrieashberr in eine Pflicht geftellt, fo müßte ich doch, 
nach eurer Anficht, darin feltſtehen, lieber taufendmal umkommen, als von 
befohlener Stelle auskneifen. Nun aber hat mir der Gott, am richtigen Ort, 
eine Aufgabe geltellt, und da dürfte ich, nach eurem Dafürhalten, verfagen?“ 
Er leerte den Schierlinasbecher, ſpürte fiebernd feiner Glieder Entfrieren, und 
da fiel ihm noch ein, daß er Asklepios, dem Gefundungsgelandten und Sohn 
Npollos, das Opfer eines Hahnes ſchuldig war. Heil entichlief er dann in 
feinem Gott. Dielleicht mag des Sokrates Sterben, als Tat in Apollo, ſeltſam 
anſprechen, doch bedenkt man, daß Phöbos’ ſtrahlende Dollkommenheit lich, 
bei Rlärung der Schöpfung, durch lämtliche fürſtliche Gelee in uns, einftellt, 
fo behebt das wohl die Zweifel. Gerade Unnahbarkeit verlangt Allgegenmart 
der Beifpiele: erſt wo diefe verfagen, tut Lehre, befonders in fakraler Form 
aller Runftübunaen, not. Sparta gebührt fomit eigentlich der Dorrana vor 
Athen: der Apollo in der Paläftra hat dort in jedem herrlich erzogenen Jüng- 
ling gewonnen. Athen brauchte Sokrates, brauchte ſogaàr Diogenes, empfing 
allerdings Phidias. bekam Platon! Bei Xenophon finden wir folgende Frage 
des Sokrates an Ariftodemos, den kleinen Barfüßigen: „Scheinen die Men⸗ 
ſchen bewunderungswürdiger. denen unbelebte, regunasloſe Standbilder, oder 
folche, denen ſeelenvolle, felbftändige JDefen gellnaen?“ Die Antwort des 
Schülers beginnt fo: „O, natürlih die Schöpfer Cebendiger!“ Das wollte 
Sokrates! Auch fein Humor war apollofroh: des Gottes Lächeln nämlich 
und Bandhaben feiner Pfeile hat er ja gegen das eigene Berz gerichtet! Die 
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Rhetorik weilt auch Platon zurück; ſchrieb er nicht auch deshalb feinen 
Phädros? Derlaffen wir Athen, mit Platons mahnendem Dorwurf: „Jhr be- 
den wohl, was vor der Harmonie liegt, doch nicht was die Harmonie ſelbſt 
wirkt. 

Delos und Delphi waren Apollos hehrfte Rultftätten, zu Sparta und Athen 
glückte lein Sonnentum in irdifcher JDürdigkeit. n beiden Städten erreichte 
er Herrlichkeit, ohne gellebteren Göttern, befonders auf der Akropolis, ihre 
ragendere Feſerlichkeſt beſtritten zu haben. Phöbos’ Unnahbarkeit ver- 
ſchmähte den Neid, hatte ſich vom Groll gekehrt; fie züchtete Selbftgenügfam- 
keit, erzog bereits, durch Stolz, zur Demut. Hat er, der Blutrache heifchende 
Gott und Richter, doch zur Buße für die Ermordung der Ryklopen des Rönigs 
fidmetos Herden gehütet! Wir wollen Apollo nicht zunahe treten, indem wir 
gewaltſam überall feinem Nufſtrahlen nächſpüren, doch verpflichtet uns die 
naive Sicherheit der Hellenen — durch die ein Gott unter ihnen, bei reiner 
enthüllung, zugleich blinkende Form erhielt — Apollos Delos, in Dollkom« 
menheit vor dem Geift, wie er es von uns berrfcht, emporzurichten! So müffen 
wir denn nochmals fern zurückfühlen, vom fonifchen Athen aus, nach dem 
Rleinafien des Joniers fahnden, um abenteuerli in Dionyfos’ Gefolgſchaft 
ſchwärmend, endlich Apollos klarſter Wahrhaftigkeit anſichtig zu werden! 
Joch, zogen wir vielleicht unfere Rreifungen nicht ſorgfältig genug um das 
göttliche Aland: wohl aber hielt uns das Recht zur Derantwortung in an⸗ 
gemeſſener Hörweite vom Hort einer uns zukommenden Derheißung! 

jeder Dorfokratiker, der ſich dem Geiſt eines der vier Elemente überließ, 
hatte Riefenkraft, um drei abzuwehren: die aber und zugleich die willkürlich 
überlehenen Beſtände der Natur verliehen ihm, durch Rückwirkung, dionyfiiche 
Berauſchbarkeit. Bloß Empedokles, dem des Gedankens Beherrſchung über 
Feuer, Waller, Luft und Erde, im Sinn des Perfers, gelingt, entſchwebt — 
fromm vor Apollo — in eine leichtere Welt. Humor (heißt Feuchtigkeit) — 
er befaß einen wie Sokrates — hlelt fein kosmiſches Sichten und Sinnen, (lo- 
gar Thomas von Aquino fagt viel fpäter: Nihil est in intellectu, quin prius 
fuerit in sensu. Oportet intelligentem speculari phantasmata.) dapon ab, 
aus einem ratlofen Bin- und Berwogen in Raftlofigkeit, zu betrübſame Schlülle 
zu ziehen: Dionylos — und geſcheh' es durch den Traubenfaft — bewahrte 
auch ihn, wie jeden Ehrfürchtigen, der ihm zugetan ift, vor Urtraurigkeit. 
übrigens fühlte und fand Thales, als er ſich der Welt der Wellen überant- 
worten wollte, Planken unter den Füßen: er ſegelte los, und am Steuer faß 
Apollo, Gott der Renntnis alter Seewege. Statt auf ein Naxos im Traum, ge- 
langte Thales nach Delos. Apuleius fchildert feine Ankunft wie folgt: „Thales 
Milesius ex septem illis sapientiae memoratis viris facile praecipuus... maximas 
res parvis lineis repperit: temporum ambitus, ventorum flatus, stellarum meatus, 
tonitruum sonora miracula, siderum obliqua curricula, solis annua reverticula, 
idem lunae vel nascentis incrementa vel senescentis dispendia vel delinquentis 
obstiticula idem sane iam proclivi senectute divinum rationem de sole com- 
mentus est, quam equidem non didici modo, verum etiam experiundo com- 
probari, quotiens sol magnitudine sua circulum quem permeat metiatur.“ 
Daß Thales freilich die Welt zuerft als eine Art von ſchwimmendem Delos 
erkannte, wollen wir mit Seneca, doch gegen feinen Tadel lobend, hervor- 
heben. Er fagt nämlich: „Thaletis inepta sententia est, ait enim terrarum 
orbem aqua sustineri et vehi more navigii mobilitataque eius fluctuare tunc 
cum dicitur tremere.“ 

Als Anaximander, gegen feine inneren Binderniffe, die der Weltergrün⸗ 
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dung zuwider ftanden und liefen (Raum und Zeit), in dionyſiſcher Begeifte- 
rung, ein Unendliches beſchloß, gab ihm fein Schauen auch gleich einen Leib: 
das eigene Temperament. Warm oder kalt follte es Atmen (wie bei irdiſcher 
Wahrheit) in Beſchwingung und zurück auf Feftigung beforgen. Durch Anaxi- 
mander entrolite ſich wohl das Urbild der Tragödie; drum ermühlt er uns 
dionyſiſch. Leidfchaffend, leidverflüchtigend, wie im Trauerfpiel der Chor, 
umzieht ihn die Zeit. Bleibt fie ihm, als Jdee ergriffen, ſtehen, fo überfternt 
ihn der Raum: Rlärung des Schickfals von dort beſticht ihn. Doch die Sonne 
lodere auf! Taten follen ihren Gott wecken: tiefer tönend als der Sphären 
Reigen: der Freie kommt — flüffig«flüchtig, gefeſtigter als Luft, doch feuriger 
als Waller — ein Mittler — beftimmt das Unbegrenzbare. Nnaximander 
ſchrieb keine Tragödie: por der Formung des Ntheners durch die Bühne und 
auf der Alkropolis des Perikles, follte ein Doppelzug des Dionyfos, von Samos 
aus, Hellas erſchüttern: der erſte rührte vom ſoniſchen Weltwittern, wir lahen 
ſoeben wie es Nnaximander angeführt hatte, her, der andere tat lich durch 
Lieder der leiblichen Liebe, von Anakreons Lippen, kund. Des Sängers Mund 
glich einem Becher, aus dem Dionyfos ein Etwas der Begeiſterung aus des 
Dichters Herzen, bleibender als Luft, doch blafenhafter als Waller, in die Welt 
ſchwenkte. Zu einem tiefen Augenblick gehören oft zwei Stoffe, die ihn dem 
Menfchen mitteilen! — JDeitab von Phöbos ſchwärmte der Sänger aus Teos: 
eine falſch geſchluckte JDeinbeere follte ihn töten. n Befonnenbeit lenkte dafür 
Anaximander fein Geſicht zur Sonnenuhr: fie beſtand bereits auf Syros, der- 
einft geweihter Treffpunkt des Rykladentums. Pherekydes aus Paros beruft 
lich auf homer, um uns zu erklären, daß Phöniker auf der jnſel einen 
jr, das iſt eine Uhr zur Meffung der Sonnenhöhe und «tiefe am Tage 
wie im Jahre, mittels eines fchattenmwerfenden Zeigers, errichtet hatten. Der 
Wind aber, der nunmehr den Weiſen über das Gewoge, wie es Thales in Be- 
wegung geletzt hatte, nach Delos zu Apollo bringen follte, hat Ainaximenes, in 
erſter hermetiſcher Derzückung, durch die Welt gelchickt: in der Luft, wie er fie 
Zuhöchlt verheißt, ſpüren wir den früheſten Flügelſchlag der Hüllen des Geiſtes: 
bloß war ihm die Luft noch feine Erfüllung, kein Gleichnis. Fließen und Feuer 
find Bekenntnis des Heräklit: für uns find beide vereinte JDefenheit der 
Sonne. Den Mufen weihte er wohl das JDerk. jm Tempel der Artemis zu 
Epheſos, feiner Geburtsftadt, ward es aufbewahrt: Artemis aber ift Schweſter 
Apollos, und — wir führten unfere Anficht bereits an — dem Dionyfos, als 
Zaareus, verwandt. So erfcheint Beraklits Sat vom „Werden“ auch Wirk⸗ 
lichkeit eines Denkens von Dionyfos zu Apollo: fein poranaenommener JDelt= 
brand als ſolcher wäre ja unweigerlich eigentlichfter bakdhifcher JDahn. Den 
Lebensfchmuna erfann Heraklit als erſter: die Urflamme zeitiat uns; wir zer- 
züngeln unaufhaltſam, daher ift Zeit wirklam 15365 u — Weg empor), der 
Raum (der feftgebannte Derlauf) — ein Dunkel im Denken — (645: «ara 
— eg binuter). Den beſchreitet er übrigens mit Dionyfos, wo er chtonifcher 
Gott wird. HBeraklit hielt es doch mit dem Bades! Die feurigfte Seele wird 
auch dort am längſten ſehen; fie hat ſich leider für die Erde unzulängliche 
Auaen geſchaffen, doch Nie geben ſicherer Zeugenſchaft von den Geftirnen, als 
es Ohren — die ſich Luft geſchaffen hat — vermögen. Auch deshalb hielt er 
das Feuer fo hoch! Er mag nicht Derftorbene und Lebendiae gar anders ge- 
deutet haben, hingegen uns Dabinaealichene ins Gottesaefe bon Abgeſchie— 
denen aus ihm — fei es noch im durchbluteten Leib, im Schein der Sonne, 
oder bereits anaefichts der Hadesflamme — als aetrennt Geartete betrachtet 
re Sollte das ftimmen, fo tritt er auch damit unter Phöbos’ richtenden 
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| onien fremd, doch Platon zu, denken die Eleaten: kein Dlonyſos berauſchte 
fie, 71 — 9 ſich auch Apollo niemals ihrer Dorſtellbarkeiten; Xeno- 
phanes ſieht, von Hermes gelenkt, ein: es muß Gott außer uns geben. Damit 
find wir willkrülich von der Sonne getrennt! Rpolliniſch flackert aber dabei, 
auf felbftredende JDeife, noch das vornehme Begreifen einer Sachlichkeit: Un«- 
berührtheit ergibt lich nun, ftatt des Dunkels der Dionyfier, aus dem Unnab- 
baren: allo ift Apollo, Demut fordernd, da. Dertiefte Gotteslurcht überant- 
wortet, leit den Eleaten, die JDefentlichkeit der Wellen an die Welt aus Be- 
reifenden. 

l Phöbos wird immer eindrucksvoller der Herr über unfere Triebe ins 
Geiftige: freundlich weilt er den von Erynnien der JDifbegier gepeitſchten 
Mörder mütterlicher Erbgefühle, den tragilchen Oreltes, aus Delphi, nach 
Athen, vor ein Gericht von Männern. Derftiegenbeit zu Göttern werde aber- 
mals menſchlich beurteilt: der überwältigende Hrzt heiſcht es! Zu Parmenides 
ſprach huldreich feine Göttin: ‚Astor Nöume areiven vom mraordrra Beßatwc., 
(Begreife wie das Entlegene doch geſichert deinem Geift naberückt.) 

Das Seiende, das zugleich denkt, weil bloß im Denken Sein ift, erfährt 
der Weiſe durch Apollo. Das Nichtleiende auszudenken, marnt der Gott. 
Dionyfos wird da nochmals zum Derführer: er läßt — diesmal Hermes, Ge- 
leiter der Seligen, verbunden — unendliche Türen des Jenfeits aufflügeln. 
Bier aber klafft ein untermenfchlicher Spalt auseinander: Delos gedieh be⸗ 
ſonders herrlich, als Naxos immer nochmals perſuchte — wir dachten bereits 
daran — flir’s kleine Eiland, das Riefenftandbild feines Gottes aus dem 
Sonn Fels der dionyſiſchen jnlel zu ſchälen: gelang das Werk beftimmt bloß 
einmal 

Parmenides zog zur Jungfrau fithene, Ainaxagoras aus Rlazomenä er- 
reichte ihre Stadt. Auf der Burg gewahrte er das Werk des Perikles: feine 
wild entworfene elt wurde vor den Blicken der Götter als Marmortraum 
enthüllt, erſt eigentlich gefchöpft: der vor: ging im Schädel des fnaxagoras 
auf! Als ein Ganzes reichte ihm nur Freundeshand das Bierfein: in Zer- 
ſplitterung hatte er es bis dahin aus ſich unterfdyieden. Doch blieb ihm — 
überdies war er Jonier — aus diefem Grunde der »nd:. beinahe leibhaft: alfo 
verwandt dem befeliaenden ind, aus der Bruft des Ryleniers, für das Berz 
des Anaximenes. Einmal ereignete fidy der große Sternfchnuppenfall über 
Athen: ihm hielt der Denker ftand; die große Lehre, die er aber daraus ge- 
folgert hatte, wollten ihm Rleinliche, durch Einwände, ſchließlich verkladen 
und verkürzen. Da ftürzte er ſich in die Nacht der Unerkannten: wollte ſelbſt 
Geftirn werden! Er wußte fa vom voße, der den Feuerfels, unſere Sonne, 
über die Bimmelswölbung mälzt. 

„Wer Rrampfanfälle bekommt, iſt nicht ſtark, wenn ihn auch ſechs Männer 
nicht halten können. Das ift ein ſtarker Mann, der die ſchwerſte Caſt ohne 
Wanken zu tragen vermag.“ Diefes Bekenntnis zu Apollo verdanken wir 
Thomas Carlyle. Doch ohne dionyſiſche Derzfickung, bevor Unheilbarkeit 
Derfhmärmter des Gottes fchmeifenden Zug an einen Irrmea krampfte, trat 
der klärende Genefer Apollo natfirlichermeife nicht auf. Gefolae eines noch 
von Bakchos Groß-Begeiſterten, das die halbe Erde mit Fackeln erleuchtete, 
war der Pythagoreismus geweſen. Wer ihn geſchaffen hatte und daran hſeit. 
berſchwand im Scheiterhaufen. Bat nicht jeder Menſch feinen fitna im Blut? 
Wären wir kein Same zur Sonne? Nicht die Geaenfonne, in einem Nn ſers⸗ 
ſpiel als am Pimmel — denn eigentlich flammt Sonne bloß aus der Ceiden- 

ſchaft eines Herzens — doch ſich eine Gegenerde hatte Pythagoras begründet. 
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Wo blieb das Mittelfeuer? Der Thron des Zeus? Durch ihn, den Gemitterer, 
des Menſchen Geſichertheit? jn uns! Muß bereits in erdunkelnden Stunden, 
bei Geheimdienit der Tiefe, als Dermutung, gemunkelt worden fein; aber bloß 
aus dem Bades, im Gefolge des Dionylos, darf man übermenſchliche JDahr- 
heit erfahren; oben foll fie kein Sterblicher erhalchen, bevor er, von eigenem 
Leib zu eigenem Leib, fein Ende auf Erden erwandert hat. Das war eine Tat- 
ſache durch die Pythagoräer. Die Zahlenwelt dieler Schule kann als ein 
dionyſiſcher Dahinſtrom gedeutet werden, der plötzlich naturgemäße Deiche 
gefunden hat. Gewaltigkeit eines Gefichtes darf nicht Gegenftände gewaltſam 
zwingen wollen. Was die Jdee nicht umichreiben kann, bringt dann mancher 
Aberglaube, fo gut es hält, unter. Pythagoras’ Zahlenſchau hat Hindernilfe 
jeder jdee erſchlollen: was unumftößiicy Ichien, reichte nunmehr nicht aus. 
Nicht waren es befonders Hemmungen im Welen des Einfichtigen, die in Ab⸗ 
rechnung zu bringen waren, fondern Pythagoras’ großangelegte Sachlichkeit 
wurde durch etwas Unvorhergeſehenes, das nicht zu greifen war, bedroht: 
Berrſchlucht der Ziffern. Sie ftreben nämlich, kaum aufgefunden, rückſichtslos 
nach Derbreitung. 

Es liegt im Pelen der Mathematik, daß ihre Gewalt über uns, als Aus- 
artung, falt nicht möglich ift; jedes Hirn, das fähig wird, von ihr beherrſcht 
zu fein, kann entgleifen, fehlgehen, doch Mathematik bleibt, ob offenbart oder 
noch ungeklärt, rein gefethaft. Auch Apollo hat hier weder zu fichten, noch 
zu dichten: Mathematik belehrt uns eher über die Moiren: den Weg zu ihnen 
aber findet man durch die Unterwelt. Dort — Philolaos lehrt es — ſteigen 
wir aus dem beweglichen Sarg des eigenen Leibes: und, wie alte Theologen 
und Seher Zeugnis ablegten, es entzäumt ſich dann (orrecerauar) unlere Seele. 
Zuſtimmung apolliniſchen Geiltes für eine Zählbarkeit aus dem All ward in 
Polyklet Ereignis: im Ranon fagte er, das Dollkommene (Erhabene?) gehe 
vereinfacht aus vielen Zahlen hervor. 10 7a ed suag& uinpör dıa om 
agıdumv Eypn yiveodaı.) 

Es kommt mir nun vor, als ob mir eine joniſche Schale, mit ſchwarzen 
Figuren, zu dionyſiſchem Reigen, in deren Mitte-Rund nur Apollo, der Delier, 
mit der Leier erfcheint, noch nicht klar genug gelungen wäre, oblchon ich fie 
kunftooll, aus dunklen Sätzen, hergeſtellt habe. Die ſchwarzen Geſtalten eines 
Gefäßes find oft noch zart bebuntet und leuchten daher dem Auge des Griechen 
genauer: nun, es mögen ja auch die Rusſprüche der eigenen Weiſen ihrem 
JDefen eindeutiger erſchilenen fein: Gomperz behauptet, fie hätten in Dingen 
des Denkens zu ſchauen vermocht. Jedenfalls bleibt es uns geftattet, Takt 
und Rhythmus, bei einem dionyfifhen Rundzug, wie wir ihn verantftalteten, 
bon den Geltaltungen zu erborgen, die uns echt helleniſch zu fein dünken. 
Bakchiſche Bilder, oft in rauſchgeborenen Bewegtheiten, ſchmücken — wieder- 
holen wir's — die frühe Reramik. Schattenhafte Figuren, unverhüllt ſchwarz 
oder farbig gewandet, entfprachen gerade dem fallungsraum im Hirn eines 
Menſchen, dem derartige Gefäße zuftanden. Diele Götter kamen darauf vor, 
am häufigiten aber war Dionyfos, oft der weiſe Silen, der Midas belehrt hatte, 
darunter. Es gibt auch einen Pan-Meifter — wie wir nun aufftellen — unter 
den beliebten Malern der Töpfereien; und es hüpfen da dem arkadiſchen 
Berrn der Hirten und Herden Satyrn zu, die dann zu feinen italifchen Faunen 
wurden. Bedrſicktheit durch zugefpitt finnliche Triebe, daher Bedürfnis nach 
Bedingtheiten löſendem Rauſch, bemerkten wir auf der Phineusſchale, auch 
auf mancher Scherbe, die Ödipus vor dem Sphynx darftellt: freilich im allge⸗ 
meinen wird dionyfiihe Schwunggewalt im Krieg oder bei Zwelkampf vor- 
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geführt, bakchilcher Reichtum der Triebe, in richtigen Zeichnungen, die wirk⸗ 
liche Dinge, wie JDettipiel, ſchwärmeriſchen Umzug, Prafferei, wiedergeben, 
zierhaft verfchmiegt. Einmal fegelt Dionyfos, bei freundlichem Wind, über 
friedfertiges Meer. Exekias gibt uns durch ſchwarze Delphine der Wogen 
Freudigkeit, ihre Luft zu plätſchern und zu Ipaßen, an. Bärtig brauſt der Gott 
durch feine Schale. Der Beſchluh, lang-angenehme Fahrt zu fordern, Ihuf ihm 
das heroiſche Bingeſtrecktlein in feines JDefens Bequemlichkeit. Durch Wind, 
den er berief, gehorcht ihm das Segel. Eine lanfte Polke krümmt ſich Rilfen« 
weich vom Bimmel; daran ragt der Maſt, der als JDeinitock treibt, ſich in 
Reben verrankt, Blätter hat, Trauben trägt, gar bedachtlam vorbei. Als Baum 
befteht allo, vom Segel an, der furchende Nachen im Raum. Durch die ſchweren 
Trauben hat er Dauer errungen; der Gott des Raulches aber fährt in der 
Zeit, die er beftimmt, daß fie ihn mitnehme, dahin. Statt der Weintrauben 
könnten es Sterntrauben lein, die ſich kaum regen, wenn wir, von ihnen be⸗ 
gleitet, nach eigenem Schickfal, durch die Nacht braufen. Allo hängen wir von 
Sternen ab? Rönnten wir durch fie forglos fein! Stellungen und Cage der 
ſchwarzen Figuren, auf Dale und Schale, find Sternbildern im Rampf und 
Liebesperklammerung vergleichbar. Dionylos' Göttlichkeit ilt ein Nacht- 
himmel im Blut: wer ihm angehört, ſchwärmt auf einmal rätfelbegabt, weil 
von Zwängen zu Zwiſt in des Gottes JDelensmweile abhängig, Geltirne mit⸗ 
ſchleppend, unter die Sonne. Beraufchung, keine Beherrſchung der Triebe 
bringt da ſcheinbar Freiheit! Mühelos, doch zu traurig, treibt allo ein Saus⸗ 
erfaßter dahin: von lolcher Unabmendlichkeit kann Mufik leufzen, ftöhnen, viel 
fagen! Eine Schalmei hörten wir: fie begleitete einmal alle Sternbilder, wie 
eines Hirten gehorchende Herde, über ihr hohes Gewölbe. Diele unerhörte 
Gefolgſchaft bannte auch mich: wie liebte ich damals Pan, den Auffpieler, 
Bakchos, den dazu kosmiſch Binübertaktenden! 

Als man fehr kunſtgerecht ſchwarze Figuren zu zeichnen imftande war, 
wagte es ein belonders lelbſtbewußter Rünitler, helle, rötlich⸗ braune Leiber, 
in der Farbe der Baut des ſonnperbrannten Mannes ähnlich, nackt oder ge⸗ 
waändet über die ſchönen Gefäße ſchweifen zu laffen. Wer ehrgeizig war — 
und welcher Grieche wäre es nicht gewelen — folgte dem erfindungsreichen 
Töpfer: die Figuren wurden von nun an rot entworfen; naturhafter und doch 
feierlich gegen Schwarz geſtellt. Es ilt alte Erkenntnis, daß ein heller Rörper 
gegen dunklen Grund höchlte Genauigkeit der Ausführung heiſcht, um eines 
Gelübten Beurteilung ſtandzuhalten: allo war es größere Runftfertigkeit, die 
auch hier zum Stilumſchwung — um nichts weniger dreht es ſich — berechtigte. 
Einmal erbracht, hatte die andere Farbgebung und ihre entlprechende ſinnlich⸗ 
menſchhaftere Umrißzeichnung allerhand künftlerifche, Runfttechnifche Folgen: 
doch etwas darfiber hier auseinanderzufeen — es führte uns allzufehr zum 
Bloß-Runftgemäßen, ja Handwerklichen — wäre nicht ftatthaft. 

Eine Schale follte Rebenfaft enthalten, nun ich fchlürfe ihren geiltigen 
nhalt aus: auf! Durch Berauſchung zum Himmel! Sternbilder find ſchwarz, 
bloß ihr Rontur, die Gliederung glänzt; wo Sterne kaum blinzeln, alſo kein 
Licht blendet, bleiben den Blicken die Lücken bleicher; in diele aber brechen 
auf einmal rothäutige Götter ein: roh⸗ nackte Satyrn fpringen vom ver— 
krümmten Boden auf, um himmelwärts zu ragen, feierliche Geſtirne frech über 
des Menfchen irdene Gefäße zu tragen. Schon bergen JDiffende ihre Sterne 
im Innern. es ſtehen Namen, bei Euphronios, oft bei Brygos, häufig bei 
Phintias, dem großen Euthymides, wie durch Geltirnlein in den Himmel ge⸗ 
ſchrieben: Götter werden bezeichnet, Lieblinge genannt. 
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wenn ich Buchltaben, zierlich verfternten Infektchen gleich, als eines Lieb- 
lings Namenszug, falt wie ein nahendes Rranzgewinde über ringenden 
paläſtriden erblicke, fo ſchimmert es meinen Sinnen vor, als hätte ſich der 
Bimmel auch mit unzähligen glühenden Gürteln des Orion behängt. Pelche 
fachte Flämmchengelpräche einer zarten Neigung find da, von Herzen Zu 
Berzen, kundgetan! . 

Do Rampffpiele unter Jünglingen oder 2zwiſchen Höheren vorgeführt 
werden, klärt ſich wohl jedesmal der Raum: behutlam ſtellt ſich Einfehen in 
Gang oder Derlauf des Dargebrachten ein. Apollos Einwirkung auf die 
Palältra wird merkbar; die Zeit hoher Rlalſik naht: in ihr wird Phöbos, unter 
allen Göttern, am berrlichften in Erfcheinung treten. Dionyfos verbleibt frei- 
lich die Bühne, doch der Sohn der Leto beherrſcht von nun an die gefichertfte 
Geiftigkeit, die jemals unter Menſchen verwirklicht wurde. O Delos, drum 
finde ich, bei Betrachtung des Erhabenen, für alle beflügelten Sehnluchten, 
unter deinem Rynthos, Buchten zur Raft. Das Betreten der geheiligten 
Rlippen geſchehe in Feierlichkeit: auf lo winzigem Eiland wird die Sonne ge- 
boren! Schon Beraklit erfaßte das Taggeltirn fo groß wie die ganze Pelo- 
ponnes. Allo mögen uns dionyfifche Nachtfchauerlichkeiten in Berufweite vor 
Delos bringen: weicher Name wird erfchallen? jede Geliebte, alle Lieblinge 
des Dionyfos ftehen rhythmiſch mit Geſtirnen in den Bimmel gefchrieben: 
allo tigert feine Unendlichkeit mir Naheſtehender Namen. Don jndien bis zu 
uns, vor Delos, reicht der herrliche Zug, voll verſtreut gelternter Panther, 
ftreifender Leoparden, Geltirnzapfen, Sonnentrauben, mondlelfer Geheimnille: 
Bakchos iſt der vom Ganges zu Apollo Gelangte! Folglich kommen auch wir 
im Gewimmel vor. Ralanus, ein Inder, von dem uns Claudius Relianus er- 
zählt, ift auch unter uns. Er war, nachdem er in Hellas geweilt, dort und in 
Aſien einige Pythagoreer getroffen hatte, am Ganges Gymnolophilt, das ift 
Denker, Genefungsläufer und Gelundheitshelfer, gewelen. Plötzlich erfchien 
er in Babylon, um vor den Augen Alexanders, des Makedoniers, bei Rufgang 
der Sonne, freiwillig leinen Scheiterhaufen, den er aus forgfältig erlelenem 
und wohlriechendem Zedern-, Zypreſlen-, Myrten= und Corbeerholz gelchichtet 
hatte, zu betreten. Bei gehendem Atem brennend, verſchied er vor dem großen 
Rönig, der, wie ein Dollzieher des erlten zeichengebenden Sonnenftrahls, das 
Sterbensgerüft angezündet hatte. Es galt, als Flammender, gegen Schmerz 
gefeit, mit Bakdyos den Hades zu betreten! Nun mag ich waghalſig — 
nötigenfalls hartnäckig darauf beſtehend — vortragen, was ich mir eigen⸗ 
willig über ſchwarze Gefäße mit rotem Figurenſchmuck ausgedacht habe. 
Dionyfos wurde einmal eine chthonilche Gottheit — ſchon ſprachen wir davon 
— und kehrte, geftirnte Seelen mit ſich hinabſchleiernd, bei Demeters Tochter 
im Hades als Galt ein: Gebeimdienfte wurden von nun an, befonders zu 
Eleufis, tiefer beglaubigt, hatte doch der Ruf zu Jakchos ganz Attika erfaßt! 
Bei Tempelbauten verſchwand allmählich der rauhe Porosſtein, Marmor, herr 
lichſter vom Pentelikon follte ihn, vielleicht mit Stuck bedeckt, dann bemalt, 
jedenfalls, wie Plinius, der jüngere, berichtet, lafrangelbgetönt, allo eigentlich 
unſichtbar, erlezen. Malte, meißelte man für Menſchen? Genug, wenn 
Athena den Marmor würdigen würde! — Die ſchwarzen Figuren hatte man 
in rote verwandelt; weniger felten wurden jetzt Sterbliche, neben Göttern, 
dargeltellt: Bell auf Dunkel aber forderte jedenfalls genaueſte Durchbildung 
der Formen, haarſcharfe Umriſle; beſteht nämlich eine rote Geſtalt auf 
ſchwarzem Grund einer ſtrengen Prüfung — wir müllen das wiederholen —, 
fo ift fie unbedingt gelungen, könnte ſich allo deſto reizvoller vor Weiß oder 
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ſogar Gold abheben. Das ift ein Gleichnis: da zur Darſtellung auf Schalen, 
die Dionyfos geweihtes Naß enthalten dürfen, freie Bürger und Bauern als 
ehrbar genug befunden wurden, fo mochte man nunmehr alle auf Gefäßen 
abgebildeten Geſtalten zu Dorftellungsberechtigten beim Throne der Pro- 
ferpina ſteigern. Da Apollo eingriff, galt, was die Runft anging, eigentlich 
zupörderft für die Lebenden. Nun heißt es für uns, in der Unterwelt herrſcht 
finfternis: darum benehme, ergänze, geftalte ſich jeder Menſch ſchon bier Io 
pollftändig, daß er dort — dereinft durchfichtig, weil dem Ceib entnommen — 
blinken und blitzen könne! Dionyfifd, im myltiſchen Sinne betrachtet, leben 
allo eigener Dollkommenheit gewächlene Menlchen gerade hier, wo keine 
Sonne der Urfitte funkelt, bloß das Herzblut einige Strahlen davon verftreut, 
in ungeheurer Finſternis. Wallfahrten nach Eleufis beftätigen jedesmal foldye 
Doreingenommenheit vom Gott. Nun ift das Jenfeits wahrſcheinlicherweile, 
befonders für den weihereich Gereinigten, durch Klärung Bochgeltellten kein 
Dunkel: wie herrlich aber wird dann gerade das für Finfternis geübte inner- 
feits, abermals leiblich auferſtehend, der uns zukommenden Sonne, in Selbft« 
erſtrahlung, ſtandhalten! Dieſes Geheimnis allo flüftern mir die am feinlten 
und klarſten gelungenen rotfigurigen Töpfe und Geſchirre zu. Doch ſprechen 
wir noch, im allgemeinen, von Rot und Schwarz: Graufen por Schrecken des 
Sterbens verdichtet ſich ſchwarz, Grauen im Urfeuer des Blutes, unter unferer 
Sonne, purpurt den Grund, von dem wir uns abheben. Funkelſchwarz und 
dunkelrot waren daher hochbellebte Farben, gegen die man harmlofe Figuren, 
die Götter oder Menfchen darftellen konnten, letzte: ja, in Farben erwächſt 
unheimlich, weil gleichnishaft, ein Ermahnen, von dem Maler, die fie hand- 
haben, in kulttötenden Zeiten, kaum noch etwas ahnen. Zu diefen weniger 
ſchlicht das Geheimnis wahrnehmender Spochen gehörte bereits der Bellenis- 
mus, und fomit ſelbſtverſtändlicherweile Pompeji. 

Nochmals zurück drum zu den Berückungen um Dionyfos, aus dem 
Nüchtern-Füglihen! Doch trägt uns nun Chiron, der kluge Sohn der Philpra, 
von Thellallen — feiner Heimat —, wo er Achilles das Ritharafpiel bei- 
gebracht hat, nach der Peloponnes der Dorer. Er hat ärztliches Wiſſen: 
Wunden verbindet feine kundige Hand, Wunder der Heilkunſt gefcheben durch 
Asklepios, leinen Schüler. Don ſoniſchen Pferdeſchweifmännern, dem be⸗ 

abten Silenos, der des Marflyas Lehrer war, von vielen kleinaäſlatiſchen 

pringfigürchen um Rybele, haben wir uns auf der Reife losgewunden, auch 
die bockhaften Satyrn ließen wir, auf dem JDege von Rorinth nach Arkadien, 
hinter uns. Nun kehren wir bei Pholos ein: auch der Rentaur ft frohgemut 
und gaſtlich, reicht uns herzhaften Wein, hält die übrigen Rentaurn, rauh⸗ 
beinige, ungelchlachte Rüpel, ohne menlchliche Gefittung, durch Drohungen 
mit einem Gemaltigen, der kommen könnte, um mit dem Donnerkeil auf fie 
einzubauen, por peinlidhy-aufregenden Annäherungen ab. Unterbrechen fie 
aber trotzdem, voll ftürmifcher Neugierde, unfere Gefpräche, fo verſpricht der 
gütige Pholos, ihnen abends geheime Schlupfwinkel von JDalferjungfrauen 
perraten zu wollen: ſo können wir doch vergnüglich plaudern und ſchmauſen. 
Ceider aber kam ich nicht dazu, Chiron wegen der Zerftörung des Töpfer- 
ofens auszuhorchen, denn als ſch eben die Rede dahin wenden wollte, brachen 
überralchenderweiſe Felfen über unferen Röpfen zulammen; die ungeſtümen 
Rentauren konnten nämlich, wie ſich gleich herausltellte, die zugefagte Stunde, 
um in lüfterner Begierde den Quellfräulein nachzulchlüpfen, gar nicht mehr 
erwarten und brachten durch Erderſchütterungen, bei ihrem ungeduldige 
Nufſtampfen arge Zerwühlnis ringsum hervor. Chiron ftürzte ſich ihnen ent. 
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gegen, da fie flüchtig wurden, einigen nach und entlchwand mir. Daraufhin 
egann ich wiederum meine Wanderung, gelangte — weiß nicht wie es 
kam — abermals unter Rentauren, die zu thellaliſchen Capithen geladen, 
bereits bei ihnen gelagert lagen. Perithoos, ihr echter Herzog, feierte Hochzeit 
mit Bippodomeia. Reizvolle Mädchen, Gelpielinnen der Braut, führten unter 
ihrer holden Leitung einen ehrbaren Reigen auf: die Amme der Bippodomelia, 
eine Unfreie aus Böotien, erfreute ſich, in einem JDinkel verkauert, der ge- 
lingenden Schwingungen ihres beweglichen Pfleglings. Theſeus ift eben ein- 
getroffen, unterhält ſich mit Perithoos über abgelaufene Betätigungen gegen 
abenteuerliche Waldgewaltige. Der Reigen durchkreift die kriegserfahrenen 
Capithen, die kampfbegabten Rentauren. Brünftigen Blicks überfällt — mie 
jeder es mußte, keiner erwartete — der jüngſte Rentaur Perithoos’ Braut; 
lachend, krampfhaft mit einem der Mädchen, im Schwung, auf dem Rücken, 
ſtampft ſchon ein Roßgreis dapon: entlpringt unferer Umfiht. Der Tanz 
ward Tumult. Einer der bärtigen Männer mit hurtigen vier Füßen erhaſcht 
ſich den Rnaben, der Wein in die Becher goß; Rentauren, taufend Rentauren 
von fiberall kommen. Lapitben, Erwartete, greift zu! Uns bangt vor den 
Dergangenheiten; hier iſt: halb Roß, halb Mann, was dich bedroht; aber 
dahinter krümmen fich, die, ſeltſam im Traum gefichteten, unermeßlich langen 
Schlangen — deine allzuirdifchen Eigenheiten! Schon fchlagen firme der 
Capithen auf gefährliche Gefährten bei des Menſchen Hochzeit. Widerſtand 
gelingt aber den Bärtigen, Haarigen: fie zermalmen den Gegner, beharren 
auf ihrer prachtvollen Beute Beſitz. Um Mut, nach Rraft der Lapithen jammern 
die umklammerten Bräute: mit krallenden Fingern trotzt noch dem Raubroß 
Perithoos’ Derlobte. Thefeus ſchlug drein: der wildeſte Paldſtämmling ftarb ; 
Perithoos erdroffelt einen Rropfhals aus dem Hochland. Gebrüll aber kündet 
fürchterlicher Rentauren dauerndes Rommen aus dem Geklüft. Phöbos, der 
Retter, tritt auf; kein Auge gewahrt ihn im Getümmel; doch er ift dem Ge⸗ 
metzel herrliche Gegenwart unperrückbarer Geletzlichkeit. Olympia, ich glaube 
an den Apollo in deinem Giebel! „Haltung!“ gebeut des Gottes gerader 
Arm: „erfaßt euch einen Gegenſtand!“ Hochgerichtet greifen Perithoos und 
Thefeus Zugleich nach dem Beil. Reinem der Helden ringt es der Drauf⸗ 
gänger Waghalſigſter unter den Rentauren ab: es gelingt fogar der ſtämmig- 
ften Jungfrau, ihren behuften Begehrer am Bart niederzuzerren. Mit eigenen 
Zähnen die Sehnen ihres Bändigers zerfleiſchend, entreißt ſich eine kleinere 
Lapithin — auf ein paar Zwinkerblicke Schmerz — den quetſchenden Um- 
hallungen ihres raublüchtigen, brünſtigen Halbtiers: nun würde fie der Ge⸗ 
biffene würgen, doch glückt's noch einem jüngling zu rechter Zeit, hinterrücks 
des JDütenden Schädel durch einen Steinschlag zu zertrümmern. Apollo, in 
deinen Augen goldet ja die große Ahnenſchaft! Zweifelloler, von ſämtlichen 
Zwittern ward um dein Delos breithin die Erde mit ihrem Meere gefäubert; 
was Berakles’ Arm vollbracht hat, gelingt deinem Blick: gütig dünkt er dem 
Gereinigten, gleich dem Stoß eines goldenen Dolches entledigt er uns von den 
Ungelungenen. Weiche Unberührbarkeit der Brüſte von kämpfenden Mäd⸗ 
chen, in der Rentauren Rlauen, du bift geſichert: Apollos Rechte, ins Gericht 
geftreckt, ſchützt den eigenen Eid! Derteidige des Gottes Gebot, Weib: im 
Leib die Zucht laß von keinem ungeheuer überwältigt fein! Noch befiehlt 
Phöbos unbemerkt: fein Mund wird diesmal zubleiben. Liebende Lippen 
halten den Logos geborgen: er iſt zmweifilbig: Sonne. Das Wort an einem 
ungebotenen Derlauf zu hindern, beſitzt das Rinn die Rraft. fipollos Ohr 
horcht auf das unentwegt berportönende Strömen des lichten Urquells, 
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doch feine erhabene Gottesgeſtalt ift unaufhörlich Zugegenheit vollzähliger 

Zeiten, die ein Pink zur Wirklichkeit als Welt anberaumt hat. Wer ſolche 

Flechten bei Phöbos ſchichtete, weich unterm Fleiſch geſichtete Rippen, ge⸗ 

Se Yu beberrfcht beinahe den Ranon: zur Runit des Dorers komme 
olyklet 


Dionyliſche Echtheit wird Bedingung, damit der Geift ſich durch Apollo 
fachlich ausipreche: die Errungenſchan der Begriffe, das philolophiſche Denken 
der Jonier überhaupt, ift, fonnenpatt=-großzügig verſtanden, eine Lat im Sinne 
des Gottes von Delos. Was verdanzen wir allo dem Eiland, wenn wir uns 
an die Porte des Beraklit halten: „Denken ift größter Dorrang; die Natur 
belaufchen, ihr nachhandeln, fomit die Wahrheit fagen, bringt zur Weisheit!“ 
Daß unfichtbare Gottheiten des Olymps unfere Dorftellungen von ewig Zu- 
gegenen Gewalten find, durch deren Eingebungen wir hell im Dafein fteben, 
wird wohl bei manchem Menſchen, der ſich durchs Hellenentum lebendig weiß, 
überzeugung ſein. Götter entſtehen durch Einbildung in uns: wir gebrauchen 
das Wort in feinem urfprünglich eigentlichen Sinn. Was wir nämlich als 
einen Gott bekennen, iſt das unferer Umficht zugängliche HBerüberwirken des 
Unendlichen (co ä,sssıeur nennt es Anaximander) in die Welt menſchlicher 
Bedingtheiten. Unter dem Wort Umſicht faflen wir Dernunft, Derftand, Ge⸗ 
fühle, Sinne in einem fammelnden Begriff zufammen. Wir können, etwas 
tiefer melfend, auch Einficht ſagen: diele Bezeichnung, die uns die Sprache, 
aus früher Anpaflung an die häufigften Erfahrungserlcheinungen, einhändigt, 
ift vielleicht am geeignetſten, darzutun, daß es fich, auf Grund unferer Der- 
anlagungen, immer wieder, beim Auffteigen in Rultur, um Zuflüffe von Licht= 
weſen drehen muß, die uns zur eigenen Dergöttlichung auffallen werden. 
Die erhabenſte Einbildung — wir wiederholen mehr genötigt als ablichtlich 
das ausdrückliche Port — die ſich jemals in einem Stamm kundtat, ift Phöbos 
Apollo: feine JDiedergeburt unter Hellenen — vielleicht mag es aber keine, 
fondern ſogleich Erſtehung, ſcheinbar Emportauchen, geweſen fein — auf dem 
Delos der Jonier, war durch Dolksbegeiſterung vorgewußt. Nachdem lich 
ſpäter der Hafen der jnlel zu einem oltwärts gerichteten, reichhaltigen Stapel⸗ 
et der Römer entweiht ſah, konnte der Gott dennoch feinen Tempelbezirk 

eilig halten: Seeleute find läuberlich; fie mülfen lich ans Genaue binden, 
fonft bleibt all ihr Betreiben nicht erfprießlich ; fo erwies es lich denn — führen 
wir es mit dielem Beleg nochmals an — daß der fonnige Gott fo inniglter 
Reinigung eben doch bloß auf Delos, dem bißchen Rliff, geboren werden 
konnte. Wallendes, waſchendes Waller bewacht mwefentlich leine erhabene 
Erlelenheit. Die Götter Griechenlands find unſterblich; uns, für die fie zur 
Weit kamen, vielleicht etwas entrückt, doch vom künftigen Menschen nicht 
allzu gefondert, keinesfalls mehr in Derbannung! Apollo blieb immer, auch 
im Mittelalter, frei bei den Gebildeten; nur follte damals niemand feinen 
Namen waghalſig ausſprechen. jelus Chriftus, den wir gläubig bekennen, 
erlaubt uns wieder Hingabe an die hohen Gottheiten der eigenen Ahnen. 

Als Apollos Dollkommenheit, deutlicher ſchon auf purpurner See, klar 
durch Mittagszeihen über den mindperfpielten, amethylinen jnleln, den 
ſpiegelnden Buchten um ihr fchimmerndes Delos, als Erleuchtung im Geifte, 
erftand, kam durch Beraklit die Dernunft (4670) zum Wort: Erkenntnis 
war dem Griechen nunmehr eingeletztheit (dix7) durch gebietendes Geſchick 
(eiuagusvn); der unbedingte Gott hatte feine Weilen zur Prieſterſchaft be⸗ 
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rufen. Wer, wie Anaxagoras, vermochte, den Menſchen als Maß der Dinge 
aufzuftellen, follte lich wohl zu Apollo bekehren; daß er ſich, der Pallas 
fithene zugewandt, zum Ründer ihres Rultes befliffen fühlte, entſcheidet nicht. 
Jachdem er Sterne, Sonne und Mond, in zweckdienlicher Geregeltheit («öumus) 
einem lebendig wirklamen Denken obs) eingehändigt hatte, begann auch 
unfere übermindung des Sternglaubens. Apollo, der gar herrlich, in dieſem 
Gefecht der Meinungen, liegen follte, erhob lich darauf Europa über Alien. 


In klaffifcher Zeit, wurden Götter bereits enticheidend, jedenfalls am aus- 
geprägteſten, ihrer himmliſchen Hüllen, infofern es geſtirnte Einkleidungen 
wären, entledigt: freilich find fie ſchon bei Homer befeeltefte TDefenheiten, 
doch hat erſt die Tragödie, vor allem durch Alchylos, an die wahrhaften 
Götter, wie wir fie für Hellas noch annehmen, inbrünſtig geglaubt. Demokrit 
führt Regeln in der Sternkunde ein, entäußert fomit das JDeltgerüft aller 
freizügigen Selbftändigkeiten und begegnet unwillkürlich, als Wegbereiter, 
darin ebenfalls Platon und Nriſtoteles. Auch die rhythmiſch verbundenen 
Sterne werden ihm: „Mit Gewand und Schmuck, zum Schauen prachtvoll 
ausgeſtattete Bilder, denen aber kein Herz innewohnt.“ Bei Eudoros heißt 
es: weder finaxagoras, noch Demokritos glaubten, daß in der großen Weit⸗ 
ordnung Sterne lebende Welen leien. Don Leukip wird dasfelbe überliefert 
und noch dazu: kein Ding entltehe ohne Grund, fondern jedes aus einer 
beftimmten Urlache, und zwar durch Notwendigkeit. Beim Denker des 
„Staates“ ſtellt ſich bald ein äußerft geiſtiger Gedanke ein, an dem bloß noch 
etwas Sonne glutet, und zwar, weil ihr am offenbarften lebenſchaffende Ge⸗ 
walt innewohnt: wer könnte uns alfo unterrichten, wie von der Natur los- 
zukommen wäre? Nriſtoteles nimmt bereits eine ſternreine Geiftigkeit, hinter 
dem Erkennbaren, in dem fie ſich jedoch als geſetzgebend faßbar macht, hoch⸗ 
berechtigt an. Jft doch der Menfch, wie Demokrit fagt, was allen bekannt 
ift. Durch feines Geiſtes Flügelfchlag kann dereinft das All umfpannt werden! 
Als die Griechen, in fpäterer, halbägyptiſcher Zeit, abermals den Olten aus- 
kundeten, entſtanden aftrologifhe Annahmen von unmittelbarer Belebung 
durch Geltirne; por allem dachte man an Schickſalsſchwenkung bei ihren 
Rreifungen. Die Götter aber kehrten erſt, als beinahe keine Seele mehr an 
fie glaubte, vielleicht aus den letzten Rabiren-Myfterien auf Samothrake, als 
Planeten in den Himmel zurück. Rein Gott ift fo ſternhaft wie Apollo, oblchon 
er, als Phöbos, Menſchen entzückende Mittagsgeltalt wurde. Die Rabiren 
felbft find, nach Thebens Amphion-Zethos, dem andern, Dorern hohen Brüder« 
paar, Raltor und Polydeukes, ebenfo wie Apollo mit Herakles, auch die 

mwillinge am Bimmelsꝛzelt: zuerſt ward das Sternbild eingottig, als die baby- 
loniſche Altralerfcheinung Nirgal, gedeutet. Der Löme, ebenfalls ein geltirntes 
Tier aus Zweiltromland, bedeutet des Menfchen Herz, All«Herrlichkeit, Urlatz 
zum Tag: nicht umfonft überbrüllen allo Cöwen, von ſteiler Doppelterraffe 
auf Delos, den Geburtsfee vom Sohn der Leto. Außerhalb des affyrifchen 
Tierkreifes, doch Apollo, als einem Zwilling, nah, glüht, ihre prachtvolle Dega 
verherrlichend, die Cyra. Auch andere Gleichniffe Apollos glänzen über uns, 
bevor ein Tag am Himmel erfüllbar wird: groß und hochgerichtet, vor allem 
der Schwan; den lebhaften Dogel hat Euktemon regungslos in feinen ge⸗ 
ftirnten Geletzkörper eingegliedert. Dor dem Delier 0 im Frühjahr fein 
Delphin über den Horizont empor: um JDintertiefe jedoch, wenn der Gott 
bei den Byperboräern hohes Sonnentum verkündet, ſchlüpft er wieder in 
einen Ozean der Ungreifbarkeiten. Mit Dionylos teilt ſich Apollo ins Stern- 
bild der Doppelkrone, oder, wie es auch heißt, des gepriefenen Rranzes aus 
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zwei Zmeigen; Apello fell ihn wohl verleihen, doch ewig ward er, bepor 
firatos feine Nufzeichnungen zumege brächte, der Rriadne zugemandl. Der 
Schlangenträger (Ggiizu, efſtlahu rielg groß, als berrliche Geinmiierde 
des Himmels; auch zu Npollos Ehren, da er leinem Son Askicpios, den Ge- 
lunder und Oott durch die Schlange, geweiht iſt, ihn eigemüch gieichnishalt, 
im Ringen der Sterne, verteidigt. Nis Name erblaht langlam der Drache, nur 
undeutiih gemahnt er ja an leinen Erleger Pyihios: nad) altraler JDahrbeit, 
zuckt Perſeus jet das Schwert gegen feinen, zwiſchen die Bären, geipaizten 
Leib. O, auch der Himmel hat feinen Ozean, der Strom Eridanos erreicht ihn 
hold geltimt! Pelchem Hyerboräer-Eiland zu? Deukalion ſchwimmt dort 
empor: der PDallermann, ein ewiger Noah, blickt aus der Arne: Npollos ge- 
ſtirnte Porte aber fliegen zuhöchſt, von Sonne zu Sonne. Delos iſt auch im 
Himmel geborgen, vielleicht, im Meer von Hellas, bloß ein dem Menſchen 
Zugeſichertes Spiegelbild! Aifo hat Npollos Rithara erhabenen Anklang am 
Sternenzeit: zu keinem Gott, auch nicht zu Zeus, gehören lo prachtvolle Ge⸗ 
ſtirne. Dermochte nun Apollo, der Unendlichkeit feiner Gelfime entnommen, 
damit Derknüpfung urſprünglichſter Geſchicke ſich ereignen könnte, dem welt⸗ 
lichen Daſein abermals, in herrlicher Freiheit und feierlicher Heiligkeit, ent⸗ 
hoben zu fein, fo ift die entſcheidende Tat um Adlung der Erde bereits voll- 
bracht! Nicht umſonſt hatte ſich allo Leto ein feifiges Ciland, als Geburtsſtätte 
für den Lichtgott, angeboten! Delos lelbſt hat, falt von den eingeborenen 
Göttern losgelöft, auch ein eigenes Sterngeſchick auf feiner See; es hieß näm⸗ 
lich, man habe die jnſel, bis Apollos Mutter fie anrief, nicht bloß, übers 
ringsuminfelte Meer hin und her Ichimmernd, ſchwimmen gelehen, fondem 
Stimmen behaupteten, die es bezeugen konnten: Delos taucht ſogar, genau 
betrachtet, Z2wiſchen den Fluten auf und nieder. 


Weil die jnſel aber immer wieder da war, fo nannten fie oft darüber er- 
ſtaunte Schiffer „Erfcheinung“, denn das foll Delos bedeuten. Einige Nach- 
denkliche glaubten nun, die überſchwemmung komme vom Hochwaller im 
Schwarzen Meere; doch noch geachteter war die Meinung eines pielgereiſten 
JDeifen, derzufolge Delos unterleeiſch durch einen geheimen Fluß mit dem Nil- 
delta in Derbindung geſtanden hätte: auf diele Art machte ſich nun — und 
das leuchtete ein — jedes Ab- und Anfchmellen des figypterſtromes auch, 
durch Empor= und Binabfinken des rätfelhaften Eilandes in die Wogen, be» 
merkbar. Rundige der Sterneinflüffe über den Menfchen, im Sinne der Alten, 
die im vorigen jahrhundert lebten, find jedoch anderer Anficht, Zecchini gibt 
an: „JDo Rabaud de Saint=Etienne über den Orion Ipricht, äußert er, das 
Auftauchen und Derſchwinden von Delos fei bloß ein Gleichnis von Dor⸗ 
gängen in den Sternen; auch der gelehrte Abt Banier Ichließt ſich Erklärungen, 
die den herrlichen Arion mit der feierlichen jnlel des Apollo in geheimnispollfte 
Beziehung fetzen, an. Jablonski fchreibt, in feinem vielgekannten ‚Pantheon 
Aegyptiorum“, ſolche Mutmaßungen fpätgekommener Sterndeuter auf“. 


Wir wollen nun folgende, weil ſehr zufammenfaffende, antike Nachtfabel 
— fie betrifft natürlicherweiſe Delos mehr als Heimat-Eiland der Artemis, 
als des Apollo — anführen: Orion der Samenreiche, weil — wie wir lehen 
lollen — Sohn dreier Götter, auch der JDafferlaffende, von ofeeiv. fomit wohl 
Regenbringer — wurde in der Haut eines Stieres zur Welt gebracht, und 2war 
zur Erinnerung an Gaftlichkeit, die darin Zeus, Hermes und Pofeidon, auf 
Einladung ihres Eigentümers Hyrieus, der lange einen Sohn zu bekommen 
hoffte, genoffen hatten. Nun, behaupteten ausgezeichnete Fachleute, hat man 
lich als Orion das Sternbild, bei deffen Aufkommen die Regengülle einfeten, 
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por Augen zu halten. Orion wird nämlich fichtbar, wenn die Sonne aus dem 
Zeichen des JDalfermanns in das der Fiſche gelangt. Daß er aus dem Stier 
hervorgeht, ergibt ſich, weil er am Horizont, gleich nach dem Stier, erfcyeint. 
Er foll dereinſt ein Riefe gewelen fein, und ungeheuer groß ift deshalb das 
Sternbild feines Namens. Daß er auf dem Waller einhergehen könnte, er⸗ 
zählte man ſich ebenfalls, und zwar wegen feiner Lage über dem himmlilchen 
Eridanos. Orion bekämpft einen Stier, der aber ift kein anderer als der 
himmliſche, aus dem er hervorkroch. Nuch raubte er, berichtet die Sage, den 
Schleier der Artemis, die als Mondgöttin übers Sternbild des Stieres gebietet. 
Gekränkt darüber, läßt die göttliche Nachtjägerin Orion durch den Skorpion 
totbeißen: wirklich gehen die Scheren des Skorpions (ſpäter die Wage ge⸗ 
meint) auf, ſowie Orion untertaucht. Er war aber auch ein trefflicher Schmied 
und hatte Pofeidon, einem feiner drei Däter, ein unterleeiſches Schloß errichtet, 
das Eos, die rofenfingrige, ſich geraubt und nach Delos gebracht hatte: damit 
aber kann bloß beftimmbares Untertauchen und porauszufehendes Empor= 
kommen des Sternbildes gemeint fein. Auch wurde feftgeltellt, daß Orion, 
fünf Jahre nach feiner Derheimlichung durch Eos, abermals im Oſten zum 
Dorſchein gelange. Nun, meint Rabaud, trägt Delos, aus diefem, keinem 
anderen Grund, den Namen die offenbarte, erſchlenene Jnfel, auch bringt er 
por, daß Böotien die Heimat diefer Sage fein mußte, weil von dort die Hyaden, 
Töchter des Hyas und der Boitia, herkämen: fie waren Freundinnen der 
Artemis, und Orion hatte fie verfolgt, als fie in die JDogen fpringen follten; 
nun erfcheinen tatlächlich die drei oder, wie Euripides beltimmt, fünf, ja laut 
des Pherekydes Schätzung, fieben Hyaden fofort nach Aufgang des Orions. 
Artemis tötet den Orion mit einem Pfeil des Schützen, deflen höchlter Zipfel 
ſich zeigt, wenn Orion untergeht; wir wifſlen aber, daß Artemis (als Jägerin) 
den Schützen beherrſcht! ir führen dieſen keineswegs apolliniſch geklärten 
Bericht nicht bloß an, weil er auf Delos bezogen wurde, fondern hauptlächlich, 
um zu bemeifen, daß felbft Sterne gar keine Einhelligkeit von Erzählungen 
perbürgen, wenn nicht eines Dichters beiligende Hand, mit der ihn Phöbos 
begabt hat, die Sage feinem Gotte prieſterlich geweiht hat. Die Hyaden 
ſtehen ja, in anderer Geſtaltung, unter des Zeus, der fie als Geltirne in den 
Bimmel eingefunkelt hat, gelungener Huld: auch Dionyfos mag den Hyaden, 
da fie wohl menfchliche Pelen waren — denn alle alterten dem Gotte weg — 
gewogen geweſen fein:. Medea machte fie aber, auf feine Fürbitte, wieder 
jung. Ungefähr zu diefer Falfung der Geſchichte von den Hyäden dürfte 
Berder geſchweift fein, damit fie ihn, als gebeimnispolle JDefen, unweltlich 
im Dafein, an das JDefen der Mütter gemahnen konnten. Goethe fpricht von 
ihnen durch Fault: 
N In eurem Namen, Mütter, die ihr thront 
im Grenzenlofen, ewig einfam wohnt 
und doch gefellig. Euer Haupt umſchweben 
des Lebens Bilder, regfam, ohne Leben. 
Was einmal mar, in allem Glanz und Schein 
es regt lich dort; denn es will ewig fein. 
Und ihr verteilt es, allgewaltige Mächte, 
zum Zelt des Tages, zum Gewölb der Nächte. 
Die einen faßt des Lebens holder Lauf, 
die andern fucht der kühne Magier auf; 
in reicher Spende läßt er, voll Dertrauen, 
was jeder wünſcht, das Wunderwürdige fchauen. 
Bier hat Apollo Rithara gelpielt. Don nun an müllen wir von Letos Sohn 
in der Boldheit Iprechen, die viele urfprünglidy zu ihm Begeifterte kaum an⸗ 
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eht. Seine Derbundenheit mit Dionyfos wird nämlich locker; Apollo bat 

reiheit errungen und verleiht fie: wir aber mißbrauchen das europäifdye Gut. 
Früher bekreuzigte ſich der Chrift, wenn Dionyfos zur Sprache kam. Er — 
nicht Pan, der feit überfchreitung des platoniſchen JDidderjahres, das er be- 
herrſchte, aus der Hölle nach Seelen häſcht und von ihnen Frevel heiſcht — 
galt bei den Schriftgelehrten für Satan. Nlſo witterte das Dolk, wir werden 
es ftets deutlicher einlehen, richtiger. Befonders für Luiz de Camoens, in 
feinen Lufiaden, ift Dionylos Fluch der böfen Eingebung. Fault fagt, bei 
Nennung der Mütter, was Menſchen, aus begründetem Dorurteil, auch vor 
Apollo oder Dionyfos, fühlen können. 

Fauſt (erſchaudernd): 


Den Müttern! Trifft's mich immer wie ein Schlag, 
was iſt das Wort, das ich nicht hören mag? 


Mephiſtopheles: 


Biſt du befchränkt, daß neues Wort dich ftört? 
Willſt du nur hören, was du ſchon gehört? 

Dich ftöre nichts, wie ſch es auch weiter klinge, 
ſchon längft gewohnt der wunderbarſten Dinge. 


Bisher verfolgten wir bloß die große Spanne Griechentums, die überall 
und unvergänglich als vollkommene Erfüllung des helleniſchen Welt- 
verſprechens anerkannt wird; die Doppelbeit, die lich im hohen Dolk, durd 
die hermetiſche Erfindungsfreude des weiblichen Joniers und aus der Urkraft 
des männlichen Dorers, kundtut, wurde ſchon oft erkannt und fand Be- 
achtung; der Zweiſchritt oder die Miteinanderkunft von Dionyfos und Apollo, 
bis zur Reife pon Hellas, ift, mit Metzſches großartigen Auseinanderlegungen 
der unumgänglichen Gegenftändlichkeit der Frage, jedem, der feine Geiftigkeit 
durchs Bellenentum zur Mündigkeit bringen will, nunmehr mund gerecht. 
Don ſetzt an müllen wir elgenmächtiger, wagemutig wie unfere Vorgänger. 
Rennzeichen fo manches fpäteren, weniger deutlichen Gottesdurchbruchs, bei 
den Bellenen, nachlpüren. Apollo war — wir ſpielten darauf an — frei ge⸗ 
worden: häufiger kümmerten ſich nun Götter um ihn, als er Olymp und 
Menſchheit beachtete; trozdem möchten wir vom klaffifhyen Apollo nochmals 
hervorheben: er beſtimmt den Dortritt der Perſönlichkeit aus der Allgemein- 
beit, der fie alfo angeſchloſlen blüht, Hermes hingegen entſchöpft in Dereinze⸗ 
lungen, die ſich der eigenen Herkunft entledigen. Apollos ſpätere kalte Rlar- 
heit gebar wahrſcheinlſcherweile den friedfertigen Rlaffizismus, der immer 
aufs neue zu fingriffen reizt: ihn meint Gauguin, wenn er ſagt: „Das 
Griehentum, mag es noch fo ſchön fein, iſt der jrrtum.“ Schönheit erftrömt 
uns mit Unheimlſchkeit, weil fie in ihrer Dollkommenheit den Menſchen über: 
ragt, nicht zu ihm, fondern Göttern gehört: das Erechtheion betrete ich, als 
das herrlichſte, tieffte und hehrſte Werk, das mir geboten ift: hier finde ich 
die Vorhalle zur Idee, als höchfte Menfchenmöglichkeit, mit einfacher Geziert- 
heit ihrer ſoniſchen Säulen, vor dem Heiligtum eines Gottes. Schlankheit 
drückt unfere Natur in ihrer Dölligkeit aus, denn der Drang empor zu Apollo 
ift in ihrem JDefen grundfäßlich: keine Schwere ward überwunden, denn 
ſcheinbar gab es keine Schwierigkeiten zu befeitigen. Dach Phidias, dem 
erhabenften Geſtalter im All, fpalten ſich die Ganaarten um die Götter: 
Skopas glaubt noch an die ſtraffen, hochbeinigen Apollos aus Naxos, auf 
Sunion, doch huldigt er vor allem der Rriegsjungfrau Athena, auch Dionyfos 
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verehrt er aus Einfalt; Praxiteles ergibt ſich Hermes, dem kommenden, und 
Apollo, dem Gott, der bleibt, weil er einziger Spender von reiner Schönheit 
iſt; fein Hochſchwung erreicht fie, wohl erft nach vollendeter Löfung von 
Dionyfos, aus ſtrahlender Rlarbeit, in ſich felbft und bereits ohne kindlichen 
Anflug zum Wahrlagen. 


Was dem Menſchen, durch Phidias, aus der Gottheit Eigentum wurde, 
können Männer Zzertrümmern, Weiber verſchmähen; niemals aber wird das 
geiſtige Erbe der perikleiſchen Akropolis vertan fein. Schönheit, früher nur 
Einbildung der Götter im keulchen Gemüt, bleibt für immer höchlter, aus 
Menſchenhand erlangbarer ſeeliſcher Reichtum: fie ergibt ſich aus Mut, Macht, 
Sorgfalt, Zartheit, Strenge, Geduld und anderen Eigenschaften eines hold be= 
ſcherten Lieblings Apollos. Was ſich, als Triebe menſchlichen Geartetleins 
überhaupt, ſcheinbar widerſpricht, ift nämlich im Gott, mit feinen neun Mufen, 
bimmlifdye Eindeutigkeit, über die er, Rünfte erwirklichend, verfügt. Die 
geſchärfte Einficht des Griechen verſtieg lich allerdings, belonders deutlich in 
helleniſtiſcher Zeit, Geilt und Hülle in Gedanken Zu ſpalten, doch unterfchied 
lich, großatmig betrachtet, die antike Kunft im allgemeinen, folange es eine 
gab, bon jeder ſpäteren dadurch, daß fie keinen Gegenſatz zwiſchen Geiſt und 
Rörper kennt. Das betont neuerdings Ludwig Curtius fehr nachhaltig. Noch 
piel ergreifender ift aber folgender Satz des Gelehrten: „Die neue Runft ift 
ſchon aus dem Grunde zwielpältig geworden und geblieben, weil fie die 
vollendete alte Runſt vorfand und übernahm.“ Wenn Curtius meint, das ge- 
ſchichtliche Leben ilt viel zu reich, um ohne Zwang als Abwandlung nur eines 
Gedankens gedeutet werden zu können, fo möchten wir das vor allem bei den 
Griechen, für ihre Taten und Ceiftungen nach Phidias, anwenden; vorher war 
die Überlieferung fo ungeheuer, daß man jedes Ereignis im Bellenentum 
tätlächlich für gefchicksmäßige Rundtuungen noch unfreier, weil vermutlich 
noch an Geltirne gebundener Gottheiten halten kann. Als es noch keinen 
Npollo über uns, den aefährlidhften Gott, Beſcherer von Schönheit, Förderer, 
ja Forderer der Freiheit, gab, konnten Dölker erſchöpft fein, überwunden 
werden, doch der Bruch einer Rultur, fozufaaen aus Freiwilliqkeit. war — wie 
er ſich bel uns im vorigen jahrhundert ereignet hat — nicht möglich: ſelbſt 
im fpäteren Hellenismus blieb Runft fakral: durch Rult beſtand Rultur. 
Freilich Apollo, der eigenmächtige Gott, verachtete, Dichter ſprachen es aus, 
mehrmals andere Götter und alle Prleſterſchaft; ſchon damals drohte Zu- 
fammenbrudh des Hellenentums, aus ÜUberhebung einer apollinifchen Rünltler⸗ 
ſchaft, befonders aber durch hermetiſche Freidenkerei. Einbrüche der Rultur- 
loſen haben Hellas vor feiner äußerlten Schmach bewahrt. Jede Zeit, die ſeit- 
dem folgte — führen wir nochmals Curtius an — entfernte ſich in ihrer 
eigenen Entwicklung von der antiken und wurde wieder von ihr angezogen. 
Die Unberührtheit hoher Runft von allem Dergänalichen — die es bloß feit 
Phidias durchaus geben kann — kommt daher, daß der eigentlich kaum bei 
Menſchen, weil auf dem unfcheinbarften Delos geborene Gott, jede Gemein⸗ 
ſchaft mit mißglückten Menfchen, wenn er ſich zu den Byperboräern wendet, 
bon ſich weiſen kann. Don oben, im Norden, erreicht er, ohne unterirdiſch, 
bei klebrigen Derblichnen, ſich anhaftenden Schatten. bemakelt zu werden, 
in ftolzem Bogen, abermals den Oſten: daher prangt feine großartiofte helle= 
niftifche Runft in Rleinafien. Don dort zog dann Apollo, an der Akropolis 
porbei, ohne diesmal dionyſiſche Derheißung im Theater, wieder in Hellas 
ein. Er bleibt durchaus Hellene; andere Götter vereinten oder verloren ſich 
ſogar, bei ägyptiſchen, chaldälſchen, perfifchen und femitifchen Numen: Apollo 
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bewahrte feines Blutes del und wachte über Reinheit und Geſittung feiner 
Raſle. Die Pracht in den geheiligten Bezirken des helleniſtiſchen Joniens war 
beinahe übermäßig; auch die Käufer Pohlhabender ftattete man mit Zierden 
und koftbaren Möbeln aus: doch nicht bloß bei Derfertigung von Prunk- 
dingen, Einrichtungen, die füdlicher Behaglichkeit dienen, zeigte - ſich der 
Grieche noch immer erfindungsreich; auch die unerhört großartigen Tempel- 
anlagen hatte ein immer noch höchltbegabtes Dolk aufgerichtet: für Gefund- 
heit, Leibesübungen, Bildung des Geiſtes forgten fämtliche Städte nach Mög⸗ 
lichkeit. Die Trümmerftätten von Delos beftätigen, wenn auch in beſchränkten 
Derbältniffen, was ſich noch in Priene, Epheſos, Milet, Halikarnallos, Perga= 
mon, Palmyra und anderen afiatifchen Pflanzftätten von Bellas offenbart. 
Das JDelterblicken des hohen Zwillingspaares, das tieffte Not zu gebären, 
auf dem Eiland ſich ereignen ließ, kam, in feiner herrlichen Menſchlichkeit, 
wohl wenig mehr zutage: Delos mag als Bandelsplatz, Sklavenmarkt wirklich 
irdilch ausgefehen haben. Der hochzügige Schwung in der Dorftellung, daß 
einige Rlippen Sonne und Mond geboren haben, wird beftimmt etwas zu 
gebärdenhaft auf der jnſel zur Schau geboten worden lein: die Berechtigung. 
ja Nötigung, diefes Ereignis in der Runft beim Rult hervorzuheben, beſteht; 
doch leicht verführt dabei die urſprünglch ſchlichte Eingebung zu foldhem 
Glauben fachlicher denkende Menſchen, was kindlicher Ernſt vermutet hatte, 
nun mit Schwulſt und Prablerei, nach anmaßendem Belieben, und auch allzu 
Zweckentlprechend, auszuſchlachten. ir find uns bewußt, beim Derfalfen 
diefes Auffatzes, ebenfalls derartigen Gefahren ausgefett zu lein! Doch iſt es 
geboten, fie nicht von vorneweg zu vermeiden, fondern ſich ihnen nach Mög⸗ 
lichkeit gewachſen zu zeigen! 


Die Freiheit war zuerft in Apollo befchloffen; darauf mußte fie in Men⸗ 
ſchen offenkundig, von weniger dazu tragfähigen unter ihnen mit Gefahr 
erſtrebt werden: einmal, von einem Eiferer danach, erlangt, verflacht fie aber 
falt ausnahmlos das Gemüt, verführt zu ihrem Gegenteil: Füglichkeit 
(Medyanifierung). Der Grund ift folgender: in noch gottleligem, gelaffenem 
Geſchlecht wird des ungebrochenen Menfchen Schaffen und Handeln unauf⸗ 
hörlich von dem auf ihn zukommenden Gott belebt; in einem frei auf ſich 
geſtellten aber, gelangt der Derſtand zu überragender Geltung und verkettet 
alles von ihm Erfahrene, damit es ihm nicht entgleite. Weil ahnungslos 
und im Grunde unfchöpferifch, iſt er auch beftrebt, das Gefährdete zu wieder: 
holen. jede Beendigung einer ununterbrochen eingegebenen überlieferung 
bedeutet, bei einem Dolk oder Einzelnen, Derſchlingung in nunmehr un⸗ 
permeidliche, weil ja eigentlich felbft umftrebte Bedingtheiten. 

Dem Gottgeſchenk der Freiheit mußte die Begnadung folgen; wir werden 
bald auch auf Delos ihre Spuren auf dem Pfade zum Beil wittern lernen. 
Der Macht über des Menfchen Willen fcheint ſich der Herr, damit Freiheit in 
Wahrheit lei, begeben zu haben; doch hilft dafür unfer himmliſcher Dater, 
durch häufigeres Einſetzen glaubenshärter, drum hochheilender Derkünder 
herrlich lodernder Gebote, auf Erden, leinen leicht kühl fühlenden Rindern 
Bierin bedeutete JIrael einen Dorfatz Hellas gegenüber: doch bloß die Bellenen, 
als bereits zur Freiheit gekommene Männer, hätten die Seher aus dem ge- 
lobten Land hochherzig aufnehmen können! Erft dem Chriſtentum, Erfüllung 
altafiatifcher Erde durch Hellas’ Geiſt, konnte der Menſch zutiefft gehören. 

Penn der Heide Demokritos fagt: „Meide nicht aus Angft, in Binſicht 
auf Pflicht, entgehe dem Frevel!“, fo ſſt das ein europälſcher Grundlſatz. 
Apollos Stolz hat ihn befohlen: von feinem Delos aus bewährt das Aluge 
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aflatifhes JDaffer, dort ſchwimmt, doch nur feltfam deutbar — Patmos. Das 
Eiland von Letos Ewillingspaar reicht durchaus zu uns, wenn auch per 
fchiedene Heiligtümer örtlicher Gottheiten, fogar eine Synagoge, auf dem 
wenig Boden eines unnahbaren, doch duldfamen Gottes Unterkunft, Geheim- 
kulte aus vielen Wüſten, in oft künſtlichen Grotten, dem Rynthosgipfel zu, 
Unterschlupf fanden: Markt, Baus, Runft find hier grlechilch, alſo eigentlich 
bereits nordiſch, wie es auch dem JDefen eines Gottes der Byperboräer ent- 


Delos ſchlug, als Handelsplatz, durch Machtbeſchluß Roms, alle Neben- 
buhler im Often: Rorinth war zerftört worden, Rhodos verfank, angelichts 
des Aufkommens der Jnfel Apollos; fogar Alexandria ward ſchwer betroffen. 
Auch damals verlagte Apollos Stolz nicht, feine Rünfte pflegten Athener, die 
Rom über viele jnſein des Ardyipelagus als Schutzherrn anerkannt oder ſogar 
eingefetzt hatte. Erft in den Rriegen der Urbs gegen Rönig Mythridates ward 
Delos von einem Seeheer verheert; bald darauf zerftörten es Borden im 
Seeräuberkrieg; von damals an waren mẽder Bellenen noch Römer fähig oder 
geneigt, die hohe jnſel in großen Ehren zu halten: ihr Sohn Apollo aber war 
Gott der Vollkommenheit, alfo Sonne, die nie untergeht, geworden! Bei 
ihren Ausgrabungen in Delphi haben franzöſiſche Archäologen por kurzem 
ein frühes Flachbild aus Marmor gefunden, auf dem Apollo mit der Strahlen- 
krone neben Bermes dargeſtellt iſt. Es ergibt ſich lomit, daß man den Licdht- 
gott auch im 6. jahrhundert v. Chr. als Sonnenerſcheinung auffaßte. 


Die außerordentlich großen Bandelsgefellfhaften auf Delos hatten in 
ihrer Glanzzeit eigene prunkvolle Märkte mit Beiligtümern, Schatzhäulern, 
Wohnungen, JDarenlagern erbaut und nach Göttern, denen diele Anlagen 
geweiht waren, benannt. Pofeidoniaften hießen daher Syrer aus Berytos, 
es mag auch Apolloniaften gegeben haben; die Römer hatten vor allem einen 
Markt, auf dem die lares competales verehrt wurden und nach dem fie fich 
Competaliaften nannten. jhnen und den anderen Jtalikern gehörte auch der 
prädhtigfte Markt der Hafenſtadt, die Agorä der Hermaiſten, der, wie der Name 
angibt, dem Bandelsgott geweiht war. Diele großartige Niederlage ftieß an 
den Beiligen See; noch jetzt find die Ruinen ftaunenerregend: eine Be= 
ſchreibung von Delos wäre hier nicht am Platze, doch das zertrümmerte Denk- 
mal des, in römiſchen Dienften, verewigten jungen Feldherrn C. Ofellius Ferus 
wollen wir erwähnen, denn es bietet uns die Gelegenheit, eine Anficht über 
helleniftifche Runſt zu äußern. Die noch am Boden liegenden Bruchſtücke des 
Standbildes gehören zu einem ſchönen Werk Zweier Epigonen des Praxiteles: 
Dionyfios und Timarchides aus Athen. Diefe Statue wär deutlich an Hermes 
angeſchmeichelt, man hielt im zweiten jahrhundert v.Chr. von den Göttern 
fo wenig, daß man bereits für einen Glücksritter wagte, was nachher Jmpera= 
toren zukam: Derähnlichung, ja Gleichſetzung mit Gottheiten. Eigentlich ge⸗ 
ſchah das mit Zeus: doch ein Geift, der heilige, weil uneitle, Unnahbarkeit 
in Abfonderlichung, vollſtändige, wenn auch noch fromme Einzelſetzung eines 
Menſchen aufbrachte, war letztes Npollotum bei den Heiden. im allgemeinen 
fhuf man, in helleniſtiſcher Epoche, als der Götteralaube ſchwankte, feſte 
menſchliche Spielarten (Typen); das anregend Perfönliche, vor Phidias, war 
ja, feit nicht allzulanger Zeit, der Ergöttlichung eines Stiles geopfert worden; 
allo ergab es ſich folgerichtig, daß man einige geadelte Gattungen unter den 
Sterblichen erfand, die dann auch langfam deutlicher in wirkliche Erſcheinung 
traten. Ein Fall, wie beim Standbild des C. Ofellius im kleinen Delos, iſt 
für befte Runft des heranreifenden Hellenismus kaum weitreichend gültig. 
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Schon Demokrit fagte: Adel der Zugtiere zeige ſich in der Pohlgeſtaltung 
ihrer Rörper, der eines Menſchen in der Dornehmheit des Charakters. Mit 
diefem, allerdings willkürlich gedeuteten Grundfat, wird die Paläftra dem 
Markt, der Rednerbübne, ja fogar der Tempel bereits dem Wohnhaus ge= 
opfert, denn bald heißt es wohl: Nicht wie du dich vor den Göttern und 
ſhenſchen ausnimmlt, ift maßgebend, fondern dein Benehmen im Täglichften 
bleibt ftihhaltig. Wir folgern allerdings ein wenig fo, weil wir, beifpiels- 
weile auf Delos, das Hervortreten der Plätze, gleichzeitig mit Rufwand für 
die eigene Behaulung, zuungunften der Heiligtümer heimiſcher Götter und 
der Gymnafien, deren JDettfpiele Theleus eingeſetzt haben ſoll, bemerken 
können; man ließ zu, daß ein Tempel der fremden Götter an hoher Stelle 
gebaut wurde: Zeus, Apollo, Artemis behielten bloß ihre, freilich befonders 
heiligen, weil altehrwürdigen, Weiheſtätten. Diel Eitelkeit herrichte bereits: 
die Namen aller Stifter nahm man wichtig; die Hörnerkolonnade wurde von 
fintiaon Gonatos errichtet, Marmorftandbilder von Mitgliedern der Familie 
des Artemidoros errichtete ſich die Sippe bei prunkvollen Propyläen. Das 
geſellſchaftliche Leben erhielt feine kulturhafte Geftalt: die Bunde, verlautete 
nun, wären böfe Jäger, würden deshalb, nicht aus einem Dorurteil gegen 
etwas unreines, das keine Dernunft zugibt, von Delos verbannt. Bloß der 
Zärtlichkeit der Gefühle wegen, ſo plauderte man miteinander, dürfte keine 
Geburt, mit ihren Schreiausbrüchen, auf der jnſel der Artemis Teleitheia, kein 
Tod mit Bänderingen der TZurückbleibenden, in Apollos Nähe, vorkommen: 
da felbft Gräber traurige Empfindungen erwecken, habe Peififtratos ſogar die 
vorhandenen nach Rheneia verlegen laffen! Der Charakter, von dem man 
piel zu halten vorgab, wurde auf dem Markt ausdrücklich hervorgehoben; 
Gelegenheit ihn Zu betätiaen aber dürfte der angeſehene Mann, aus bürger- 
licher Anftändiakeit, forgfam vermieden haben. über ähnliche Zuftände. in 
den letzten Jahrhunderten bis heute, fagt Rant: „Das arkadiſche Schäferleben 
und unfer geliebtes Bofleben iſt beides abgeſchmackt und unnatürlich, obzwar 
anlockend. Denn niemals kann wahres Dergnügen da ſtattfinden, wo man 
es Zur Beſchaftigung macht. Die Erholungen von einer Beſchäftigung, die 
felten, aber kurz und ohne Zurüftung find, find allein dauerhaft und von 
echtem Geſchmacke.“ Aberglauben, Eigenart altpäterlicher Sitten. logar Dor« 
urteile ſchätzt Herder richtig ein. wenn er meint: „Siebe! Diefe ſogenannten 
Dorurteile ... wie ſtark. wie tief, wie nützlich und ewig!“ — Grundfäulen 
alles deffen, was ſpäter fiber fie gebaut werden foll! 


Daß übrigens der Hellenismus ſich ebenfo wertvoll wie frühere Abfchnitte 
im Dolksleben kundgetan hat, möchten wir hervorheben: follte uns nicht der 
Menſch in Bellas, ſchon damals auf feine Freiheit geftellt, falt unheimlich be⸗ 
rühren? Pie viele Rulturen gab es, doch Sonnigkeit im Weſen, befonders 
bei Empfindung für eine Derantwortung Unendlichkeiten gegenüber, wie 
wenig! Jft das All Chaos oder Rosmos? Die Frage war bereits bedrückend; 
eine Antwort, wie immer fie lauten konnte, dem bloß auf ſich gewieſenen 
Einzelnen, faſt unfaßbar. Der Trieb zur Rultur rettete die antike Welt: wenn 
der Menſch das Maß der Dinge war, fo galt es ihm, dem fo tiefe Ereignetheit 
innewohnte, ſich felbft, der Welt zur Genüge, pornehmer als was ihn lichtbar, 
vielleicht auch unheimlich umgab, zu geftalten. Auch Göttern, denen ein fort- 
gefchrittener Hellenilt wohl kaum traute, errichtete er bewunderungswerte 
Bauten; der Menſch mochte ſich beim Schaffen daran bilden und aufrichten! 
Allo das Gewiſſen für Rultur war voll Entfchiedenbeit durchgebrochen; führen 
wir auch hier Rant an, wenn er lehrt: „Die Hervorbringung der Tauglichkeſt 
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eines vernünftigen weſens zu beliebigen Zwecken überhaupt (folglich in 
feiner Freiheit) ift die Rultur. Alfo kann nur die Rultur der letzte Eweck fein, 
den man der Natur in Ainfehung der Menfchenaattung beizulegen Urfache 
hat.“ Fügen wir hinzu: Rultur ift Einkehr bei Gott, Dorbedinaung zu ihr 
freiheit: es muß dem Menfchen geftattet fein, eigene Derbindlichkeiten mit 
der Allgemeinheit, dem Schöpfer gegenüber, kundzutun oder fein befonderes 
Gebundenfein zu verheimlichen. 

Eines der vertraulichſten Wohngebäude pom verfunkenen Delos heißt 
nach der Frau, die darin Beſitzerin war. Baus der Rleopatra: von dort holen 
die wenigen Menſchen auf dem Eiland heute ihr Trinkwafler. Ohne Ropf, 
doch noch anmutig in der Geftalt, ſteht das Marmorbildnis der Rleopatra an 
feiner Ehrenſtelle neben dem Gatten, der aber ganz zertrümmert wurde und 
nun fehlt, im eigenen Baus. Wer dem Hellenismus geneigt ift, wird ſich dort 
oder etwas davon entfernt, in einer anderen Wohnung, wo Rinderhändchen 
die Wände trefflich mit Schifflein und Betrachtungen über den Derluft von 
Würfeln bekritzelten, heimiſcher und deshalb angeregter fühlen als bei den 
itbyphallen Befruchtungsaebärden in Stein vor des Gottes der Berauſchunas- 
kraft (Dionyfos) einaeenatem Heiligtum. Npollo war Gott der Abfonderung 
und Beherrſchtheit geworden: der Maffe auf dem Markt war ein attifcher 
Zeus (rrol/ ede) befonders aemoaen: als ein Gott der Milde, des feanenden 
Regens war er, wie ein hoher Berrſcher aus then, eingezogen; Rekrops hatte 
bereits auf der Nkropolis dem himmliſchen Zeus (drt einen Altar geweiht 
und fanftere Gebräuche, ſtatt feiner arkadiſchen Menschenopfer, eingeführt. 

neben dem großen Apollotempel ftand ein ebenfo ehrmürdiger der 
Athener. alfo den mwobhlerzoaenften Hellenen, für den Gott, der vielleicht foaar 
der berühmte mit den fieben Bildern war; auch ein Heiligtum der Ceto befand 
ſich in Delos' aeweihtem Urbezirk. Gewiß dachte man fich. 2zwiſchen diefen 
Götteraefchlechtern in herrlichen Bauten. weit Zurück: mar Apollo, ein Gott. 
mehr als Dorſtellung? fragte ſich beſtimmt oft fein Gebildeter. Jft nicht 
Orpheus, der Beld mit der Ceier, aus thrakiſcher Heimat, alfo mit Dionvfos 
ein Blut. die einziae Entfchleierung des Mefens von Phöhos? Er, der gött⸗ 
lich beaabte Menfch, mag, obſchon Ariftoteles feine Dichtererfcheinuna zu 
Sterblichen aeleuanet hat. verebrungsmfirdiaer fein als Götter in himmliſcher 
Unhaltbarkeit. Orpheus’ Auftreten ward begehrtes Geheimnis, nach feiner 
Urfache trachteten die Fragen. 

Wenn wir es mwaaten, unfere feſten Dermutunaen über Apollos Weſen⸗ 
heit. nach feiner Ereianetheit fiber der Bühne, in Zeiten um Sokrates und 
ſpäter. aufzuftellen, fo fragt man auch: wo hält ſich Dionvfos. der immer zer- 
trennliche. aber niemals pon Göttern, Menfchen, Tieren oder Pflanzen abſeitide 
Gott auf? Laut und wild brach er ftets, in blutrünftiger Zeit, über die 
Schmerzen des Dafeins jammernd, doch auch Jubel durch Beraufchuna bei den 
gequälten Menfchen fpendend, ein, nicht aber unter dem Leid, Geſchick ver⸗ 
wirklichen zu müffen, zufammen. Wie follte der Gott innerſter Tragik nicht 
ewig unter uns bleiben? Dionyfos fpaltete ſich, wie es in feinem Namen 
liegt. Als Herrlichkeit mit den Sklaven, Rargbemeffenen, wollen wir ihn, von 
Apollo hart beſondert, bald einzuholen fuchen, doch zupörderft möchten wir 
Dionyfos. als Lieblingsgottheit, auch bei Pohlgeſtellten finden! Wo noch 
kräftiae Not, Mitſchöpfer an der Welt zu fein, in einem Geſchlecht fortbeftand, 
berhieß er, bei Bejahung der Freude, feinen Zweiflern am Geiſt, die Urmüdfia« 
keit der Triebe im Leibe: Epikur trat auf. jn ihm ift übrigens nochmals Apollo 
durch Dionyfos erkundbar: Dionyfos erſcheint uns nicht als eine Gottheit 
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des Staates, wie etwa Athena, doch wohnt ihm gemahrbarfte Gewalt zur 
Gemeinfamkeit inne; Epikur aber verachtet, wie vielfach feine Zeit, die Staats- 
geſchäfte, zieht ſich auf das eigene Beſitztum, mit ſogenannten geiſtigen Gütern, 
zurück. Dazu beſtand er auf Freiheit: ein JDeifer, in feinem Sinne, brauchte 
mehr Selbſtherrlichkeit als die Lehre Demokrits ihm vermacht und dann von 
feiner Geſtähltheit verlangt hätte. Epikur pochte, zur Derteidigung feiner 
Urmonade (dürfen wir hier einen Auftakt zu Bruno und Leibniz vermuten ?), 
nicht aber um Ethos und Gebot zu rechtfertigen, auf Ariftoteles: die Perfön- 
lichkeit mußte ja ihm, ebenfo wie dem Stagyriten, von allem Anfang an und 
grundlätzlich vorhanden geweſen fein, denn bloß fie blieb ihm heilig. Die 
allgemeine Dernunftwelt der Stoa verwarf er aus demſelben Beſchluß, nämlich 
den Mann gegen das Chaos zu richten! Leider aber flüchtete er zu Der- 
traulichkeiten mit Nympben, die auch Sokrates, durch ihre Beplätſcherungen, 
oft erfreut hatten. Prometheus oder übermenfch künden ſich alſo durch Epikur 
niemals in feinen Gärten an! Doch belebte Schwung feine Gedanken: 
Chrifippos, den Derbreiter der Anſicht von einem genötigten Derlauf der Dinge 
(Determinismus), bekämpfte er noch ausdrücklicher als Rarneades, dem zwar 
Freiheit erlebte Tatſache war, der aber doch auch ſchwerwiegende Beftimmun« 
gen im Geſchick annehmen wollte. Diogenes Laertius berichtet ſogar, lieber 
hätte Epikur alten Aberglauben gelten laffen, als die moderne Rnechtung des 
Mannes — für ihn einziger jnhaber der Freiheit — ſelbſt durch Zeus. Freilich 
ift auch diefer Zug im Epikureismus gottlos: bei Lukrez geſchah bereits die 
NAuseinanderfegung mit dem Olomp in Bohn. 

Ein dlonyliſches Sich⸗Selbſtſuchen, Sich-Selbftgehenlaffen veranlaßte, nach 
der Romödie, das Dortreten oder Sich⸗Weadrehen der Ryniker; denn, ver- 
geffen wir nicht, Dionyfos war, wie Aphrodite, oft eine Gottheit beim Dolk: 
als Befreiungsfüchtiger berauſchte er noch Schwächlinge, JDeiber und Sklaven. 
Antiſthenes, der erſte Ryniker, gelobte ſich zwar einem Halbgott: Herakles, 
weil er, Bankert einer hergelaufenen Thrakerin, unter den Unehelichen im 
Gymnafion Rynoſarges, für feine Schüler und ſich Aufnahme gefunden hatte; 
nun, dort thronte der Erleger des Nemeifchen Löwen. Sonft verſchmähte er 
Götter und Fürſprecher bei ihnen, beachtete auch feinen halben Landsmann 
Dionyfos kaum. Da er den Bund, als Namengeber für feine Richtung. gelten 
ließ, mag er wohl an den tragiſchen Derräter von Wild und Wald, eher als 
an den Gefährten der Artemis gedacht haben: Derrat — er verübte ihn am 
Gedanken der Rleinftaaterei, an der Jdee, die Pallas Athene unter den Bellenen 
erfcheinen ließ — mag ihm nämlich nicht übel geklunaen haben! Übrigens 
gründet ſich — gegen ſeinen Willen — der Rosmopolitismus, Weltbetragen 
fogar der Stoiker auf diefen Rynismos: Dielleiht — fo folgert man bereits — 
auf dem Umweg über Panaitios und feinen Synkretismus; auch der des 
römifchen Jmperiums, wo es für ſich ideale Rechtfertigung fordert. Freilich 
handelt ſich's da bloß um das JDeltbfliraertum, wie es auf Diralls: Romane 
momento!“ auf Ciceros ethiſche Rechtfertigung der Freizliaigkeit durch Selbft« 
beherrſchung, Zucht für die Geſamtheit, geheiligt ward! ein dionvyſiſcher 
Träger, Ertrager der Tragik des Chriſtentums wendet ſich dann, als wäre es 
zu Apollo, an Cicero, den Dornehm-Geſinnten und erkennt in feiner Beils⸗ 
lehre den Beweis für die Weltüberlegenheit des Nazareners, deffen natur- 
haftes Auftreten oft als Rynismos gedeutet wurde. Das tat Auauftinus. 

Wenn Dionyfos, bloß in Nusgelaſſenheit, aus dem Urgeſetzten hervor 
bricht, fo birgt ſich in ſolcher göttlicher Raferei kein Schein von freier Belden⸗ 
herrlichkeit — bedeutet doch auch der Zufall im Geſchick keine Tücke, fondern 
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Ausfetzen unferer Fähigkeit zur Weltauffaſſung: doch gibt es auch eine Frei- 
heit durch Selbftbeherrichung, das iſt Richtunggebung aller im einzelnen ver- 
bündelten Gefete, fie ereignet ſich — wir fagten es — als Eingebung eines 
Gottes. Wir ſchreiben hier keinen Derfuch über die ehrwürdigen JDeifen der 
Antike, fondern uns liegt daran, hervorzuholen, wie die Wahrhaftigkeit der 
Götter, daß ihr wirkfames Beſtehen in oft anderer Offenbarung — die Der- 
änderung ilt vorzüglich durch Wechſel unferes JDefens bedingt — ſich eigent⸗ 
lich für einen verſtändig Prüfenden als beweisbar darftellen kann. Nuch iſt 
das Licht nicht bloß Gleichnis für hohe Gefinnung, der Gang zur Sonne bei 
uns niemals ein Dergleich, fondern wir halten diefe urbildliche Sprache, wo 
wir fie führen, als den Tatlachen gemwachlen: Menſchen find bereits Sonne, 
die, ſelbſtbeſtimmend auf feindlichen Schollen eingefett, den übrigen Ge⸗ 
ftirnen gegenübergeſtellt, doch aber erft für Gott, als der jhm eingeborenſte 
Stern, in Lebendigkeit dereinſt zuhöchſt errungen ſei! 

Dionyſiſch, ohne bis Apollo folgen zu können, iſt wohl die Lehre vom 
bloßen Ausgleich der Leidenichaften, wenn man fie nicht durch ſonnigen Willen 
beherrſchen, fogar ausmerzen mag. Aradeid nannten die Stoiker ihren Zu- 
ftand, in dem die Begierden in einen Dergleich der gegenfeitigen Be⸗ 
auffichtigung gemilligt haben. Wenn wir aber eine Leidensgewalt als -] .]＋q n] 
anſehen, fo find uns doch ſchmerzgeborene, ſchmerzerzeugende Triebe — wie 
etwa im Chor der Tragödie — Exponenten gegebenen Weltleids, das jedoch 
Urheber zu Raufch, der es betäuben loll, werden kann. Ein fpäter Dionyſos 
wird befonnener und findet den Ausgleich, durchs innere Gegeneinanderipiel 
der Leidenichaften, bis zur Apathie. Herrſcht hier wirklich das Hirn? Raum 
ift dabei wohl das Herz beteiligt: eigentlich ftürmen Sinnlichkeiten gegen 
Sinnlichkeiten, Triebe werden durch Triebe gebändigt, endlich ergibt ſich da⸗ 
durch der Seelenfrieden. Epiktet erhebt ſich deutlich über dielen Zuftand 
örtlicher Ceidbetäubung durch Ausgleich, wenn er ſich fragt: was ift Hinde« 
rung? Und antwortet: „Die Krankheit ift Hindernis für den Rörper; für 
den Willen aber nicht, wenn er nicht lelber es fich gefallen läßt. Lähmung 
ift ein Bindernis für den Schenkel, für den Willen aber nicht. Dies lage dir 
por bei allem, was dich trifft! Dann wirft du finden, daß es für irgend 
etwas ein Bindernis bildet, für dich aber nicht.“ 

Wenn daran feſtgehalten wird, daß Nriſtoteles unler wilfenfchaftliches 
Denken begründet, der Logik ihren förmlichen Charakter, der bis Rant un- 
verrückt geblieben ift, verſchafft hat, fo lag durch ihn doch keine Deranlaffung 
zu mechaniſtiſch⸗materialiſtiſchen Einkaſtelungen des denkbar Gedachten in 
Rategorien vor: unter der Band von Skeptikern, auch Stoikern, vollzog lich 
das, doch gebührt diefen Gelehrten, wenn wir allgemein urteilen, das Lob, 
daß fie Erwecker zur Sachlichkeit geworden find. 

Geradezu großdionylſiſch iſt ja die helleniltiſche Einfeßung der Dernunft 
(Aöyos o/ceνj,uʃ u als ſchöpferiſche Gottheit: freilich wird dabei, neben 
Apollo, auch des erfinderiſchen Hermes geſtaltendes, raſchbelebendes Weſen: 
undeutlich, doch ähnlich empfanden wir aber bereits den männlichen Aödyos, 
wie ihn uns Beraklit geboten hat; auch der männliche »vü. des Ainaxagoras 
weiſt die Richtung auf Hermetik: klar apolliniſch bleibt bloß das ungekünltelte 
Daturgefühl vom Aöyo., der Spürfinn für weibliche Peltgewalten bei Empe⸗ 
dokles. Zum erftenmal durchaus fachlich erfcheint ein Geiftiges, ro zveüua, 
durch die Stoa in der Weisheitslehre. 

So rein abgelöft von allen Bedingtheiten durchs Gefchlechtliche, konnte 
wohl bloß, wer von Apollo berufen ward, einer königlichen Gottheit Der- 
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haltenſein in, über und außer den Dingen kundtun. Schon das Sächliche 
daran, nicht bloß Folgerungen, die das eingeſetzte Pneuma, als Feuerhauch, 
uns eingibt, vermag es, nachträglich jeden Anthropomorphismus — wenn 
es ſich aber wohl nicht fotort derart ergeben mochte — porläutig den Pantlyeis« 
mus, zu überwinden. Die magifche, mit Pneuma gelättigte Luft (/ bei 
Diogenes von Apollonia lebt heute noch in der rechtgläubigen Rirdhe fort: 
dem Prieſter ift es verliehen, den heiligenden them, bei Taufe und anderen 
Sakramenten, aus eigenem Munde, zu verſtrömen: das Pneuma hat ja die 
Ruach des Alten Bundes im Neuen Teftament — es Ift die entſcheidend wirk- 
ſame Üüberfetzung, in der frohen Botfchaft, aus dem Hebräifchen ins Griechiſche 
oder gar bei deren mutmaßlichen Derfaffung in der Sprache des Platon — 
erletzt; die früher fo oft genannte Ruach lebte, unter den Gnoſtikern, noch 
als spirita sancta, auch Jveiblichkeit der Welt überhaupt, weiter; der nun« 
mehr ganz fachliche, weil ſächliche Geift, Ur-Jnhalt vom Nil, der ſich den 
Griechen zuerft kundgegeben hatte, ift uns eine der ungeheuerſten Steige- 
rungen des Buches der Bücher, die ſich ereignen konnte: die Weiblichkeit aber 
follte nicht preisgegeben bleiben, als Allheilige Mutter Gottes kehrte fie, der 
Ruach tief verwandt, im Glauben der Chrilten abermals auf. ch bin im 
theologiſchen Schrifttum wenig zu Baus, weiß nicht, ob ein ähnlicher Ge⸗ 
dankengang bereits in Erwägung gezogen wurde, doch möchte ich ſofort 
betonen, daß es mir durchaus nicht daran liegt, einen Beitrag zur Seelen⸗ 
kunde, durch die das Emporkeimen des Chriftentums vernunftgemäß erklärt 
werden könnte, zu liefern. Nusdrücklicher jedoch als bei Apollo, fei hier 
hervorgehoben, daß ich außer an Gott, an feine Götter über uns glaube; 
daß für mich Adlung eines Dolkes, wie für unferen Fall, bei Griechen und 
Juden, porbeſtimmt ift, damit Taten im Geiſte und durch den Leib — auch 
unbewußt, wie bei Aneignung einer Sprache aus dem Urhauch — Dorläufiges 
zu höchſtem JDundergefchehen des Herrn im Menfchen emporheben können! 


Dionyfos auf Delos können wir noch nicht verlaffen: vor allem fei er- 
wähnt, daß eine Bühne hier geblüht haben muß, da der bereits im fünften 
jahrhundert in Athen gegründete Derein der Rünftler des Dionylos (ol ssegs 
ro Aioruo e Tegviraı) kaum eine fo wichtige Pflanzftätte, wie auf der Inſel 
des Apollo, hatte. Da die Athener, bei JDettbewerben für ihre meiſten lieg; 
reichen Rünitler, zu Haus und in Eleufis, ein Heiligtum befaßen, beim Rult 
beteiligt waren, lo kann man vermuten, daß es auf Delos ähnlich zuging. 
Wo Edwin Rohde über die mimiſchen Darftellungen bei Myfterien ſpricht, 
meint er: „Was die in Eleufis Geweihten gewannen, war eine lebhaftere 
Vorſtellung von dem Inhalte dieler, in den, den Seelenkult begründenden, 
Dorftellungen leer gelaffenen Exiſtenz der abgefchiedenen Seelen. Wir hören 
es ja: nur die in Eleufis Geweihten werden im Jenfeits ein wirkliches ‚Leben‘ 
haben, den ‚anderen‘ wird es fchlimm ergehen. Nicht daß die des Leibes 
ledige Seele lebe, wie fie leben werde, erfuhr man in Eleufis. Mit der un« 
beirrten Zuverſicht, die allen feſtumſchriebenen Religionspereinen eigen ift, 
zerlegt die eleuſiniſche Gemeinde die Menſchheit in zwei Rlaffen, die Reinen, 
in Eleufis Geweihten, und die unermeßliche Mehrheit der Hichtgeweihten.“ 
Obſchon Delos die jnſel des Apollo war, vor dem Rynthos-Gipfel ſich wohl 
eine Orakelſtätte in der geweihten Grotte befand, das Jnopoltal, voll von 
Bezirken außerordentlicher ſpäterer Rulte, dahinanführte, fo können wir 
dennoch keineswegs bei Reinigung und Rlärung in der Unterwelt an Phöbos, 
an den deliſchen, bloß überirdiſchen Apollo denken. Doch eine Sonne, die 
zugleich oben und unten ſcheint, hatte bereits ihre Dämmerung vorgefandt. 
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Als fremde Götter loderte die jüngſte Oſtflamme, bevor fie aufgegangen war, 
bis Delos empor: Altäre gab es, die man, in befonderem Heiligtum, Serapis, 
jfis, Anubis, Altarte, Harpokrates errichtet hatte; zwifchen Pohnhäulern ein« 
geengt, befand fi, über dem ſchon erwähnten Flüßchen, ein Bezirk der 
Rabiren; kleine Weiheſtätten für römiſche, andere italifche, morgenländifche 
Gottheiten ftanden überall herum. Apollo Ichien, bevor man fein Eiland 
brandſchatzte, wie ſchon früher Artemis, auf Delos, deutlich beileite gedrängt 
worden zu lein! Ruf dem Markt der Jtaliker kommt es einem beinahe vor, 
als drehe man dort, in voller Heidenzeit, dem Heiligen See nicht abfichtslos 
den Rücken: lauter prunkvolle Iuſchen für allerhand JDeihgeichenke ftehen 
da, vom vielleicht ſchon langlam verſumpfenden Waller abgeſchlollen, nach 
Weſten, großen Säulenhallen zu, offen. Ruf der Spitze der Rynthos ſtand 
überhaupt, feit jeher, ein Heiligtum des Zeus Rynthlos, zu dem dann eines 
feiner tochter Athena Rynthia kam. Dionyfos, als ein volkstümlicher Gott 
der Schaufpieler, lebte, unbeltritten in leinen Rechten, fort; er greift logar in 
die Dorftellungen und Ainihauungen der Moraiilten ein; bier ein Beifpiel 
für noch viele; Epiktet fagt: „Merke: du haft eine Rolle zu fpielen in einem 
Schäaulpiel, das der Direktor beltimmt. Beſtimmt er ein kurzes Stück oder 
ein langes, du mußt es dir gefallen laffen. Gibt er dir die Rolle eines Bett- 
lers, fo mußt du diele dem Charakter der Rolle entfprechend durchführen, und 
ebenlo, wenn du einen Rrüppel, einen Berricher oder einen Privatmann 
fpielen ſollſt. Denn das ift deine Aufgabe, die erhaltene Rolle gut durchzu- 
führen; die Rolle auszuwählen kommt einem anderen zu. Folglich: nimm 
das Leben wie ein Schaufpiell“ Der Maske kommt eine innerweltliche Be⸗ 
deutung zu: vor allem behauptet fie ein Geheimnis. Mit Dionylos ſchleichen 
wir zu allen ungewöhnlichen Göttern, um fie zu belaulchen; kommt dann 
ein ungeahnter empor, lo verkriechen ſich die Zurückgeſetzten bei ihm, um in 
einem Faſching permummt, ihre Frift zwiſchen Menſchen immer wieder zu 
gewinnen. Der indiſche Dionyfos iſt der Gott des Entlegenften, durchaus 
Neuartigen, ſogar wenig Behaglichen, Graufen, und Hermes verbietet ihm 
und uns bloß künſtleriſch greifbare Unweltlichkeiten zu erſchwärmen: wir 
nennen jetzt, was den Zuſchauer bei Aufführungen entrückteſter Stücke an⸗ 
ſtachelt: Romantik. Es lei hier die Meinung geäußert, daß ſich der Menlch 
gern ans Unheimliche hängt, weil er in ihm doch ein feinem Weſen Zu⸗ 
kommendes, das er nur noch nicht erfaffen kann, ſchaut. Der Mimos gehört 
zu den Machtgeltaltungen des Dionylos: in einem feiner Stücke, dem Mimo« 
drama Chariton, wird uns Jndien mit gar phantaſtiſcher Rüfte vorgeführt. 
Statt zu Apollo geleitete Dionyſos, der Theatraliſche, diesmal zu Jfis, der ent- 
fchleierbaren. Der Übertritt aus dem bellenifchen Heidentum zum Rult der 
Niltalbemmohner war fomit eigentlich vollzogen. Dionyfos ift als chtoniſche 
Gottheit, über die Myſterien, einfach inner⸗indiſch nach Often heimgekehrt: 
bald follte er alle Götter in den Hades nachreißen. Was bei Apollo ein 
ewiger Tagestanz vollbracht hat, daß nämlich die Sonne nochmals im Olten, 
dann überall, aufging, geſchah auch mit Dionyſos; bloß zugunften der Gott= 
heiten im Morgenland durch die Erde, was man für unter der Erde ſetzen 
kann: Dionyfos ift ja im Grunde, befonders feit feiner Trennung vom fo viel 
edleren Apollo, Ziemlich naturgerecht, vernunftmäßig. Denken, Fühlen, Be⸗ 
kennen der Bellenen find zuerft, bei böfem Anhauch ihrer Numen, durch Um⸗ 
gang mit den Fremden, recht unrein geworden; Apollo hat ſich darum von 
Hellas weggewandt und zeigt fi auch anderen Dölkern gar ſelten. Die 
figypterin Jfis hätte beinahe, aus der gelamten Menſchheit, einen weit⸗ 
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perehrenden Monotheismus an fi reißen können: was, bei jünglten 
Orphikern, Empedokles, lo herrlich Tanghaıt von den Urweiblichkeiten, ehr⸗ 
würaigsaichteriih über Hyaden — wie wir anführten — Goethes Ihütter im 
Fault, ja fern⸗myltilch von tiefen Schickfaisipinnerinnen zu uns herüberklingt, 
tritt nüchtern, durch Prielter erklügelt, trunken von Dionylos bevormundet, 
darum weihelos für ein in Bellas zu Apollo und Athene erzogenes Gemüt, 
dem Bekenntniserkundenden, im Heiligtum der Göttin, die einſt kuhköpfig 
geweſen ift, gegenüber. O, berückend ſchön war freillch das Standbild der 
ſis auf Delos; ıcheinbar eine helleniſche Aphrodite, gemahnt fie an die etwas 
frühere, heute fo weltberühmte ſchaumgeborene Göttin aus Melos! nun 
fehlt der Ropf, doch die herrlihe Gemanaung des Unterleibes, der Oberkörper 
in Nacktheit Iprechen noch, aus dieler jungen Erdmutter, von der Weiblich⸗ 
keit weiter Macht. hr Tempel war befonders prächtig, denn Iſis galt, bis 
ſpät in die römiſche Raiferzeit, für die Schützerin der Wohlhabenden, alſo 
meiſtens Halbgebildeten, auf die ein volles Pantheon in einem einzigen Weib 
io großen Eindruck machen mußte! Ihr Ofiris war, wie Herodot ſchon nieder- 
ſchreibt, für die Hellenen Dionyfos: er hat feinem Weib in Agypten die 
kybellſchen, oft in Orgien auslaufenden Rulte zugetragen. Typyon, fein 
Bruder, hat ihn, fo lauſcht man alter Sage, die Plutarch erhalten hat, in eine 
Rifte niedergekauert und den Wellen des Nils überantwortet: Jfis ſuchte ihn 
lange, fand ſchließlich bei Byblis den Gott und verheimlichte den Fund. Doch 
Typhon kam darauf und zerftückelte nun den Leichnam, und alle feine 
Glieder zerftreute er. Jfis lammelte fie tiefbelorgt ein, errichtete, wo fie etwas 
von Gott aufgeſpürt hatte, einen Altar, und Hypokrates, ihren Sohn, unter⸗ 
wies fie, bis es ihm gelang Typhon zu töten. Dann ward Ofiris in der Unter: 
welt Rächer an allen Freblern. Jfis hat man zuerft mit der Sonnenſcheibe, 
zwiſchen den Ruhhörnern, die eine Mondfichel darftellen, abgebildet; obſchon 
Erdmutter, darum Demeter verwandt, kannte fie ſich auf dem Meer aus: 
wie Aphrodites Sohn, fo ift auch ihr Sproß Horus zugleich Eros. Sogar 
Nebenbublerin der Artemis können wir Jfis, als Helferin bei Geburten nennen. 
Apollo nähert fie ſich bloß als Gelundheitlpenderin, in ihrer Beziehung zu 
Aiskulap und Hygieia. Allo läßt es ſich vielleicht gerade auf Delos Ziemlich 
leicht offenkundig machen, daß der einft lieblichſte und doch furchtbare 
Dionyfos, dann als Derräter am Tag — ein Unterweltgott, der doch dem ein⸗ 
geweihtſein vor der hoheitsvollen Proferpina kaum gewachlen blieb — zum 
rückfchrittlichen Dolksperführer nach Oſten ausartete: auch die weltabgelölte 
Prielterſchaft, der moralifierende Gelehrte find — wir wollen verſuchen, das 
kurz zu erörtern — in feiner Gottesnatur begründet. Obfchon Dionyfos zum 
Chriſtentum hinſchwenkte, fo hat es ihn doch belonders ausgelprochen gehaßt 
oder verachtet. Wenn Epiktet fagt: „Was ift der Menſch? Ein Seelchen, 
das einen Leichnam mit herumſchleppen muß.“ So ift das Bekennen zu 
Proferpina, Dionyſos kann es nicht genügen. Chriftus hat unfer kurzes Leben, 
durch Ewigkeit, die wir hineinlegen, daher aber auch wieder emporopfern 
ſollen, zu tiefft bejaht: feine Prieſterſchaft ift aber gar lange machthaft ge⸗ 
blieben. Auch Dionyfos blieb verkrochen: er hat ſich, nach dem ungewollten, 
bloß aus Schwächung erfolgten Abgleiten von Apollo, nicht wieder hervor⸗ 
gewagt. Seine Berauſchung war Drang zu ſchnellerem Ablauf des Raufal= 
nexus: 9 blieb überhörer, auch Überbieter, nicht urteilslofer über 
minder von Schmerzen und anderen Hemmungen oder Unbequemlichkeiten, 
die uns im Dafein behelligen: groß — wir ſahen es — erragte er, befonders 
von feiner Bühne aus, Alpollo. Dann, auch auf Delos, ift er Myftagoge: da 
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ihn Demeter zu beſtändig-mütterlich anwandelte, lo ſchweift er, beim Thron 
ihrer Tochter vorbei, zu abgöttlifchen Öftlichkeiten. Am Wege ward ihm die, 
von ihm felbft, in riefenhaftem Schöpferſchwung anberaumte, doch nun lich 
kleinlich verzettelnde Cebensluſt hinderlich: ſchon Platon ſchreibt, in feinen 
Briefen, entrüſtet über das Cotterwelen an ſiziliſchen Tyrannenhöfen. Statt 
der dionyfifhen Befruchtungsfreude eines Dolkes, finden wir, freilich durch 
den Gott, der als Trunkener bei Menlchen beharren mag, jedenfalls Hellas 
der JDeichlichkeit, Laftern durch Erfchlaffung verfallen: der Gott tritt nun mit 
Weilen in Schulen ein: fein Aufzug ift oft modebeftimmend; theatraliſch 
werden letzte Sittengeſetze vorgetragen, doch feinem JDefen bleibt er treu, 
drum ehrlich — durch Widerſpruch. Dionyſos, als gegen fich lelbſt, den 
Derweichlicher, ekelerfaßten, Einſetzer von herber Geſinnung zu deuten, ift 
allerdings eine willkürliche, vielleicht vom Gott des Berauſchens eingeflößte 
Meinung: doch er war ja im Hades, und da ereignen ſich auch in einem 
Bakchos allerhand um- und Abwälzungen! Zur Bekräftigung geben wir 
immerhin einige kleine Ruszüge aus Rohdes Pſyche, auch vergeflen wir vor 
allem keinen Alugenblick Dionyfos’ Herkunft aus Thrakien — dort heißt es: 
„Es kann hiernäch nicht zweifelhaft lein, daß man die, dem Pythagoras 
eigene Lehre von der Seelenwanderung in Thrakien wiedergefunden hät.“ 
Dionyfos ift Blitzgeburt: in uns ereignet er ſich durch Derzückung, Aufzucken 
der Seelenerleuchtung. Huch darüber lagt Rohde pon der Pfyche des Mpyiten: 
„Das Gefühl ihrer Göttlichkeit, ihrer Ewigkeit, das in der Ekltafis ſich blitz⸗ 
artig ihr felbft offenbart hatte, mußte der Seele ſich bald zu der bleibenden 
überzeugung fortbilden, daß fie göttlicher Natur ſei, zu göttlichem Leben be⸗ 
rufen, fobald der Leib fie frei laffe, wie damals für kurze Zeit, fo dereinſt für 
immer.“ Nun ift aber Ekftafe, im Menſchen, geradezu in Plötzlichkeit, förm« 
liche Eingebildetheit gewordener Dionyfos: wo den Gott der Derzückten zu 
Apollo, Rlärer der Welt, oder Chriftus, ihrem Wender, verlangt, iſt er, im 
eriten Fall, immer hoch — heilig; im anderen, durch feine Höllenkuntft, 
zu tiefft geweiht: entlaftet er fich ſelbſt feiner tragiſchen Dorläufigkeiten, fo 
fällt auch alles Romiſch⸗Groteske von ihm ab. Derborgene Grottenkulte 
kamen in belleniftifcher Zeit raſch auf: nicht geheim, doch in Gewahrfamkeit 
der Familie, opferte man bald ſüberall orakelnden, ihre italifche Dermandt= 
ſchaft überbietenden Gottheiten mit echt morgenländiſchen Namen: fo geſchah 
es natürlicherweile auch im einft heiligen JDelthafen Delos; befondere Spuren 
davon könnte man wohl bei manchen Herden im jJnofostal und um das 
Theater vermuten. Was ſich bei folchen perfönlichen Myſterſenhandlungen 
vollzog, bleibt noch recht dunkel, wie überhaupt die Natur von Dionyſos, be- 
fonders in feinen ſpäten Auslegungen: jedenfalls trachtete man lich eher 
eigener Jnnerlichkeit zuzuwenden, möglicherweiſe geſtaltete der Menſch die 
Nacht in der Seele, durch aftrologifche Beziehungsergründungen 2zwiſchen dem 
ch und feinen Geſtirnen, um fich den erhabenen Himmel, den die Aſtronomen 
bei Feftlegung des Ralenders umfpannen konnten, unendlich tief zu erhalten, 
ebenfalls feierlich aus. — JDir wollen glauben, daß Apollos JDefen ſich damals 
von Delos aus auch noch offenbaren mochte; wählen wir einen knappen 
Beleg dafür, Ernft Maaß, in feinen Tagesgöttern, fagt: „n der Tat, der Gott 
orakelt zeitgemäß, hält ſich auf der Höhe, oder follen wir nicht lieber Tagen 
in den Niederungen der abwärts fchreitenden Rultur? Leicht bemerkt man 
in diefem merkwürdigſten aller Spätorakel Göttergruppen, erft Hellos und 
Selene, dann Rronos und Alres, die Unglücksplaneten; neben Ares wieder 
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Aphrodite, an erſter Stelle (nach meiner Ergänzung) Jupiter und Hermes, 
diefe mit Denus zulammen Glücksſterne. 

Es ilt ein Zuwachs unlerer Renntnis von diefenDingen, daß der griechilſche 
Apollo die Derehrung der Planeten an ihren Tagen, d. h. die Einführung der 
fiebentägigen Planetenwoche, angeordnet hat. jetzt fällt eine behandelnde 
milefiihe Theaterinſchrift mit den fieben Dokalreihen und den Gebeten an die 
Planeten ins Gewicht: was dieler Apollo anbefohlen, ift in Milet ausgeführt. 
Unmöglich iſt es nicht, daß der Spruch für Milet beltimmt war, aber nicht not⸗ 
wendig. nur daß das Orakel nicht das delphiſche war, muß man allerdings 
beinahe glauben, weil das Feſtland von Hellas von den Planeten oder Tages- 
göttern noch unberührt erſcheint, während in Oft und Weſt ihr Rult und ihre 
Epoche ſchon längſt eingedrungen waren. über die Zeit des Spruchs läßt ſich 
auch jetzt Beſtimmtes nicht vermuten.“ 

Wichtiger als für Delos ift uns dieſe Nuseinanderſeßung mit einer 
jonſſchen Inschrift, weil wir eine JDefentlichkeit Apollos nochmals deutlich her- 
porbeben können; er ſelbſt hat keinen Tag im Kalender eingenommen, doch 
alles geregelt; auch die Akropolis, wo bloß andere Götter thronen, iſt — wir 
fpielten darauf an — fein PDerk. Der nackte Gott, feit Anfang an, bleibt auch 

er ftolze, ohne Berühmtheit, Gewand, ja Namen zu verleihen! Seine be⸗ 
geifterten Rünftler tun nicht geheim, nennen ſich aber gar nicht gern. Sein 
ewiges Tagen überwand die Sterne, apolliniſche Freiheit das Shickfal! Als 
Nacht über Hellas aus der Unterwelt eingebrochen war, rettete Dionyfos die 
Götter in den HBimmel, Apollo aber beftimmte noch ihren Rang, fang das Lied 
ihrer Heimkehr aus den Herzen in den Himmel, auf der Ceier. 

Alt ſchon waren die Lehren vom Makro- und Mikrokosmos in Hellas, 
das doch die Götter übertragiſch, alſo frei, abgelöſt vom Weltall, auftreten ge⸗ 
ſehen hat: Heraklit wagte es, das Geheimnis von Gegenleitigkeit, zwiſchen 
dem Himmel und Ereignillen durch Menſchen, nach dem ihm eingegebenen 
Aoyos Zu offenbaren; Ariftoteles griff die Erleuchtung auf und bewahrte fie 
uns. Der Feueratem ift der gleiche, ob in der Bimmelskrone als Sonnen er: 
blühend, oder auf kühler Erde, aus winzigen JDurzelmegen, in Tales Feudy« 
tigkeit, durchglühen dürfend! in diefe großartigfte Anſchauung Gelüfte nach 
Nützlichkeit oder gar ein Erkenntnisbedürfnis über hierher aus Geſtirnen 
bereinzelte Geſchicke getragen zu haben, ift Derbalhornung einft herrlich im 
Geiſt gewitternden Urwiſſens, durch pernunftmäßig überallhin lauernde Sitt- 
ſamkeitsgelehrige. Feſter Dionyſos fühlende, wohl auch ihn zu lehren befugte 
Naturen wie Epiktet werfen fi auch ſolchen engenden Derunglimpfungen 
unferes geiſtigen Gebietens entgegen. Er fagt nämlich: „Hat der Rabe un- 
heilperkündend gekrächzt, fo foll die Dorftellung nicht über dich Herr werden! 
Alsdann fondere fcharf bei dir und fage dir vor: mir kann er nichts Schlim⸗ 
meres verkünden, höchſtens meinem Rörper, meiner Habe, meinem finfehen, 
meinen Rindern, meinem JDeibe. Für mich gibt es bloß glückliche Dorbedeu⸗ 
tungen, wenn ich fo will. Denn was immer pom fogenannten Unglück 
herauskommen mag, in meiner Band liegt es ja, davon Dorteil zu haben.“ 

Beim älteren Platon tritt fein königlicher Gott immer einfacher auf, ein⸗ 
famer por: wenn wir aber des herrlichen JDeifen volles Werk betrachten, fo 
ergibt es ſich daraus, daß er, wie dann noch Ariftoteles, auch an einzelne 
Gottheiten, befonders Geftirne, als eigene Lebendigkeiten, die allerdings vom 
Urzeuger abhängig wären, geglaubt hat; doch können wir auch daran feſt⸗ 
halten, daß es Götter, in Unberührbarkeit durch unfere Sinne, im nahen 
Morgenland, außer bei den Juden, auch bei den reiferen Hellenen gegeben 
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hat. Die Arbeit der Synkretiften, um Hierarchien unter Göttern, Halbgöttern, 
Familiengeftalten, Einbildungen bei Nacht bis zum Himmel emporzuftapeln, 
ift in Bruchltücken ſchriftlich vorhanden; doch möchten wir annehmen, Er⸗ 
gebniffe metaphyſiſchen Gehalts feien, von ungenannten Sektierern, durch 
feelifhe Dorbereitungen, geheim, vielleicht kaum gewußt, für ein höchftes 
Rommen im Geiſt, ergiebiger eingebracht worden. JDas Opfer, Gebet, Züch⸗ 
tiger Lebenswandel dabei für Wirkungen, ſei es bei Entſternung von Göttern 

er, im Gegenteil, zu deren JDiedereinfegung in Geltirne, oder ſonſt einem 
Dollzug von tiefer Bedeutung, erreicht haben mögen, bleibt verfchleiert: 
ſicherlich aber griffen, bereits in bellenifcher Welt, lchlichte Peſen nach ihrem 
Heil aus dem Herzen. jedenfalls waren Grotten por allem Begräbnisſtätten; 
fie ſetzten ſich dann, bei großem Rufwand an Seele ausgeſchaufelt, als Rata- 
komben unter der Urbs fort und, zum Tag zurück, ſchließlich durch. Liegt es 
nicht auf der Hand, fie JDurzeln des herrlichen Lichtbaumes der Chriſtenheit 
zu nennen? übrigens ift der Drang, bei liebem Leichnam lange zu bleiben, 
ihn gegebenenfalls in Reliquien zu zerreißen, vielleicht noch ein dionyfifcher, 
beffer Zagreus«Zug im JDefen Erleuhtungsmahn-Umfangener. Apollo zu 
lodert uns übrigens der Scheiterhaufen: bis fpät ein Gleichnis freiwilligen 
Betretens einer höheren Lichtheit, nach wegkür zender Derbündelung der uns 
noch übrigen Schmerzen, die läuterndes Feuer dem Leibe bereite! Freilich iſt 
Eile, auch bei Durchleiden, ein Merkmal des Dionyfifchen: Freiheit erragt dem 
beraufchenden Thiafos wohl bloß durch Überraſchendes Einletzen eines an- 
deren Gottes, beſonders Apollo oder duch Hermes, beiſpielsweiſe als Herold, 
eine der häufigften Rollen auf klaſſiſcher Bühne. Er kann dabei die Tragik 
aufrecht, niemals eine Orgie in Schwung halten! Dionyſiſch, nach unſerem 
Dafürhalten, läßt ſich Epiktet auch aus, wenn er vorbeugt: „Das wechſelvolle 
Leben gleicht einem reißenden Strom. Er ift voll Bewegung, führt viel Geröll 
N 0 ‚it ſchwer zu durchſchreiten, herriſch und braufend, und ift ſchnell 
porüber. 

Apollo, der fo ftolze Gott, daß er ohne jede Eitelkeit namenlofe Werke 
zu ewigen Werten emporbezieht, konnte nicht polksgemäß fein: er adelt ein 
Blut, das übermenſchliche Ahnenreihen, allo ihn, Apollo felbft, aus den 
Sternen aufnimmt, um freiheit zu erobern; vor allem, um Unabhängigkeit 
vom eigenen Dater, der Mutter, der tiefreichenden Sippe im felbftändigen 
Weſen zu erweiſen. Niemand ähnelt den Eltern weniger als ein Genius, 
denn er ift Erbe einer vollen Menfchheit. Für Apollos Erdegeburt hatte fich, 
zum porgewagten Abtragen einer Zukommensſchuld, fo viel Not — und zwar 
da in volkstümlicher erſchreckender Wahrheit — durch Leto, die herum- 
flehende, bereits beirrte Mutter ereignet, daß Apollo, einmal der Welt be⸗ 
ſchert, Entſetzung aus unferem Schmerzlidhejrdifchhaften verſprechungsweiſe 
bedeutet. Bier hatte die Gottheit als Weib, unendliches Menſchenleid auf 
natürlichfte, daher dem Manne, auf Feld und zu Schiff, vollkommen auf 
fallendfte Art, bloß als ſchlichte Gebärerin eines Sohnes, auf ſich genommen. 

Apollo, die tatfächliche, weil von allen, für Sichtbarwerdung durch unfere 
Sinne, in Bedingungen verletzte Sonnen, abgelöfte Sonne, oder fagen wir 
bloß: Sonnigkeit in JDefen — Welt, blieb herrlich bei feinen nur durch ihn 
zur Freiheit gebildeten Hellenen: die Römer hielten noch zu ftark und ver⸗ 
nunftgemäß zur Familie; das Urfprünglihe beim jünglinghaften Menſchen 
fiberm Archipelagus ftieß fie als befremdlich ab. Ihrer Derftandhaftigkeit 
entſprach ſcheinbar klares Abftammen: wie kärglich und wenig geſtaltungs⸗ 
fördernd find aber bloße Folgenreihen! Runſt begreift der unbefangene 
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Menſch, aus eigenem Doppelgrund: weil fie nämlich nachahmt und wieder- 
holt. Hochgereichte Sprache behauptet, du feieft ein Ebenbild, in Wirklichkeit 
aber mißrieten wir, aus vorwitzigem Nachahmungstrieb: Inſtinkt zu ſchöpfen, 
berlangt nun von der Runſt, wie beim Zeugen, Wiederholung, was aber in 
der Natur nicht gelingt, ebenfalls: Erbringung verlorener Dollkommenheit. 
Alfo — wir ſchrieben ſchon einmal fo — nicht Wieder-, ſondern JDiderbolung. 
Ereignung des fo innerlichſt Dorgeſetzten gelingt bloß den Schlichten, doch 
keineswegs einfach: doppelter Anlauf verſpricht beim Werk erſt endgültiges 
Zuftandekommen. Wir hatten uns einmal zu rafch naächgeſchafft und darum 
auch ſelbſtvergeſſen: der Bedachtſame weiß aber, wie Dinge dennoch befler 
anzufangen feien. Dionyfos erwirklicht allo die von eigenften Derfänglich⸗ 
keiten, oft auf Flucht por ihnen, in raufchendem Fluß der Begeiſterung ent- 
bundene Weſenheit; Apollo beftätigt ihr Geratenfein zu der Jdee, oder er 
berwirft. In belleniftifcher Zeit offenbarte ſich, wenn der Gott ſich eingegeben 
hatte, noch einigemal des Menfchen Dollendbarkeit in berrlichftem Werk; 
doch immer ſeltener glitt der göttliche Griff zwiſchen die Finger der eilfertig 
zu haſchenden Stümper: Apollo fonderte ſich ab. Forderte Phöbos diefe Eigen- 
mächtigkeit, da er doch frei war? Jedenfalls follte der Menſch vorläufig in 
Unreinheit geraten. Ohne Sturz in Mengung, gerät kein Anlauf zum ge⸗ 
fteigert Geiftigen: bloß dort aber ergibt ſich uns Reinigung. Der bei Pflanzen, 
die ihn allein ernährten, erwachlende Menfdy wollte einmal jagendes Raub« 
tier werden, denn es, mußte ihm, auf Geſtirngeheiß, ein Gebiß durchs Zahn- 
fleiſch brechen, das außer harte Nußfchalen auch fplitternde Markknochen 
zerbeißen kann: bloß einen blutrünftigen, dauernd brünftigen Machthaber 
über Tier und Baum konnte Jnbrunft für den Bimmel im Herzen aufgehen. 
Daran aber, daß bloß wir Sünder find, und zwar unvorbeſtimmte, muß der 
Menſch fefthalten, fonft gerät er, nun halbreif, wirklich in eigenen Aufruhr 
an feine Begnadung. Dor Chriftus rang das Dolk wider Doreingenommen« 
eit von Geſtirnen für Gefchickhafte: wer faft nur an einem allgemeinen 
Dolksſchicklal beteiligt war, ſträubte fi gern den Sternenſtrahlen entgegen, 
leugnete, aus Derzweiflung, ihrer Macht Dorbandenfein. Doppeltes geſchah 
alſo damals um die Sterne: erſtens, ihre Befeelung mit Einſetzung der be⸗ 
drohten, ſomit ſonſt vergänglichen Götter, die weiterherrſchen, Geſchicke 
knüpfen, von ihnen entbinden follten, unter fie; und zwar im Hellas, das, 
feit Alchylos, zum erſtenmal in der Welt ein Land zur Derehrung für wahr- 
haft übermenfchliche Götter war: zweitens, einer kyniſch veranlagten Menge 
Auflehnung, daß der Mmenſch bloß mit Sternen geſchriebenen Geboten einer 
herrlichlten Bimmelshochheit, in Unterdrücktheit, dienen und frommen ſollte. 
Doch ſchon gab es Demütige im Dunkel; und die zwangen ihre Sterne, nad)» 
giebig zu fein und gutwillig zu bleiben. Als Chriftus dann unter uns war, 
hatte er beinahe das Gehaben eines Rynikers, der die hergebrachten Werte 
perachtet, und vollbrachte dabei des Menſchenlohnes Dollkommen zu Gott. 
Simmel und Erde werden vergehen; meine Worte aber werden nicht 
vergeben. (Mark. 13, 31.) Wer das geſagt hatte, wär befugt, unfer Schickfal 
aus den Sternen in die eigene hand zu empfangen: Himmel und Erde werden 
pergeben, wenn alfo der Chrift ihren Untergang beſchließt. Der Urfommer, 
das find wir, kommt, Blätter treibend, das iſt Taten vollbringend, weil der 
Saft, durch den beiligenden Geift, in Wallung geriet. jeſus-Chriſtus iſt die 
Sonne unter uns. Wir möchten Ihm, gegen unfere Unreinheiten, nacheifern: 
einft gelingt dann der eigene Tag im All. Er mag freiwillig errungen fein: 
das Schicklal gehört ihm bereits, wie mein Leib dem Geift, der über die 
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Sterne ragt! jm Gleichnis vom ſommerkündenden Feigenbaum offenbart der 
Meiſter Dergangenheit und Berrlichung der Schöpfung; denn er hat ſchon be⸗ 
merkt, daß Sonne und Mond — vor dem Licht der jüngften Sonne — ihren 
Schein verlieren follen: wie vor dem Sturz zum Menfchen werden fich die 
Rräfte des Himmels bewegen, das ift lebendig und frei walten, die Sterne, 
vor unſerer geſchicklolen Gleichgültigkeit — mit Gott — ſich unbeobächtet, alfo 
uns entfallend, durchs Dunkel herumlchlängeln. Wer aber in ſolcher Gebunden«= 
heit bleibt, kommt um. Dor Chrifti Ewigkeit ſteht die Welt fill: das iſt die 
große Umwälzung: folange die Welten lich wenden, decken fie fortwährend 
die Toten unter ihren Toten, die Schollen wurden zu: hat aber einer auf das 
Wort vom Heiland aufgehorcht, fo bleibt er lebendig. Geſchieht das einem 
Weib, das ſchwanger ift, lo wehe, wenn es nicht fofort entbunden ift: Chrifti 
Ruf ift nämlich aus Freiwilligkeit Mitte von Allem: auf ihm beruht die 
Schöpfung. 

Der Schlaf ift bloß ein Gleichnis zum Erſchlummern Gottes: damit wir 
diefe JDahrheit bekennen, ruft der Mittler, das iſt unfere Sonne: erwächet, 
erwachet! Aus eigener Einbildung mögen wir zur Sicht in Rünftiges erweckt 
fein: da gibt es eine Wahrheit und verichiedene Scheinbarkeiten, darum ge= 
bietet der Heiland: wachet! Nämlich über die innere Richtigkeit, damit das 
Erwachen wirklich feil | | 
Wer von ihm felbit redet, der ſuchet feine eigene Ehre; wer aber fuchet 
die Ehre des, der ihn gefandt hat, der iſt wahrhaftig und ift keine Ungerechtig⸗ 
keit an ihm. Ooh. 7, 18.) An dem Tag, als Jefus fo ſprach, war große Be- 
irrung um ihn. Er felbft war damals bloß Menich, nach dem Tode dürfte er 
ſich freiwillig ſehnen, um, als jelus fterbend, ſich im Dater, bei dem Er immer 
- Chriftus geweſen mar, gereinigt zu erleben; und darum follte er auch vorher 
zu zweifeln beginnen. Uns aber ſchwindet jeder Zweifel, daß Jefus wie wir auf 
Erden gewandelt ift, denn jeder muß tief mitfühlen, wie tief er litt. Bloß als 
Menſch lehrt und handelt, wer äußert: Meine Lehre ift nicht mein, fondern des, 
der mich gefandt hat (Joh. 7, 16). Der JDiderfpruch löſt ſich, wenn wir willen, 
. daß Er zugleich Chriſtus ift, der auch mit den Engeln redet, wo er uns kündet: 
Ich bin das Licht der Welt; wer mir naächfolget, der wird nicht wandeln in 
der finfternis, ſondern wird das Licht des Lebens haben (Joh. 8, 12). Rein 
Cichtgott hat ſich jemals fo offenbaren können, denn beftenfalls leuchtete er 
als Sonne oder pergleichsweiſe mit ihr über uns; doch Chriftus ſtrahlte auch 
als jeſus aus uns. n ihm erkennt der Menſch feine einftige Herrlichkeit 
wieder, denn auf ihn, als der Welt Erleuchtung, kam es eigentlich an, daß die 
Sonnen leuchtend erfchienen. Die wahrhaftige Sonne, von der die Geſtirne 
ein Schickſal empfangen, beruht auf dem Mittler, der aber ift des Menfchen 
Sohn. Es gab bloß einen herrlichen Aufftand im All, das war, als jeſus 
Ay A berief: So euch der Sohn frei macht, fo ſeid ihr recht frei 

oh. 8, 36). | 

Ruf daß ihr aber mwillet, daß des Menſchen Sohn Macht hat, zu vergeben 
die Sünden auf Erden — ſpraäch er zu dem Gichtbrüchigen: Jdy aber fage dir, 
ſtehe auf, nimm dein Bett und gehe heim! (Mark. 2, 10—11.) Das ift aller- 
höchſte Einfalt: eine Dramatik, die kein Dichter, bloß der Schöpfer, der be- 
fahl: Es werde Licht! erreichen kann. n diefer Beleuchtung iſt auch Sünde 
augenblicklich bloß eine Scheinbarkeit. Wer noch mit einem heillofen Leib 
behaftet ift, kann glauben, daß er in Gott urgeborgen blieb: allein diefer 
Widerruf der elt, dem Schlichteften zugewandt, ift das Punder. In Chrifto 
hat fi wirklich die Erfüllung aller Geſetze aufgetan: jeſus bringt fie uns, 
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vom Befugten aus entknüpfbar, als Freiheit dar. Der Menſch aber ward ge⸗ 
adelt, ihr Hüter zu fein. jn Jefus Chriftus iſt der Makrokosmos zu feiner 
Mitte gekommen: des Menſchen Sohn hat uns erreicht, um den Geift von 
feinen Geſtirnen loszuketten: in Unbedingtheit verſetzt, ward vor allem der 
Chrift aus gelchickt⸗ verlpinnendem Sternenhimmel erlöſt. Nun fprudelt das 
Heil aus uns felber. — Wer an mich glaubet, wie die Schrift faget, von des 
Leibe werden Ströme des lebendigen Wallers fließen Ooh. 7, 38). Chriftus 
felbft ift Gelundung der Welt geworden: Nebmet, effet; das iſt mein Leib 
Mark. 14, 22). Allo unfere Sonne. Und er ſprach zu ihnen: Das iſt mein 
lut des Neuen Teſtamentes, das für viele vergoflen wird (Mark. 14, 24). 


% * 
* 


Jefus bat tiefere Bindungen als ein Gott, dadurch aber iſt es ihm als Chri- 
ſtus gegeben, höchlte Freiheit zu offenbaren: doch man muß feine heitere Ge⸗ 
finnung ins eigene Handeln aufnehmen: Selig find, die da geiſtlich arm find; 
denn das Himmelreich iſt ihr (Matth. 5, 3). — Der Derftand allein umtaftet 
bloß die Brüchigkeit der Dinge: auch wenn er die Rätfel der Geſchicke in den 
Geltirnen zu entziffern meint: der Glaube an Jelus beruht auf Dertrauen. 
Daß fein Lebensgang auf Erden, allo im Mikrokosmos, alle Bahnen der 
Sterne, famt Sonne und Mond, durchlaufen hat, wie niemals ein Sterblicher, 
daß er lomit Gott war, ift beitimmt: weil jeſus fie aber auch als Menſch 
pollftändig erfüllt hat, fo find ihre JDirkfamkeiten vor der Ewigkeit, die uns 
Gewißheit ward, bedeutungslofer geworden, fozufagen erſchöpft. Rein Gott, 
außer dem Allmächtigen, der ſich in Chriſtus kundgetan hat, ift fo voll- 
kommen mie Jefus, unler Menſchlichſter; daß er die Propheten buchſtäblich 
durch fein Geborenfein berechtigt hat, ift wahr, daß im Heidenfum Götter 
und vor ihnen begeilterte Seher fo heiliges Kommen fühlten und bereits 
beherzigten, bleibt richtig: doch die Rünftigen werden Ihn erft gut hören, 
Seine wahrſten Zeugen follen, bis ans Ende der Tage, noch nicht zur Welt 
nahe fein! Sogar die Freiheit auf der Erde, wo er geſtorben ilt, ge⸗ 

oren zu werden, um Chriftum einzuholen, ſteht dem Menfchen noch bevor: 
Liebe zum Heiland mag, wenn die Stunde da ift, aus dem Geift in ſich ſelbſt 
für Jefus’ JDelt erhalten, was vorläufig durch Geltirne kundgegebene Geletze 
beforgen. Die mit jeſus Blut kundgetane Wahrheit mag den ewigen Tag 
anlegen. Zu Chriſti Sonnigkeit haben fi noch wenige Seher bekannt! 

ls der Lichtgott aus dem verpönten Nazareth, zwiſchen den JDüften, 
das JDort mit menſchlichem Mund, voll herzlicher Güte, dem All wiedergab, 
war Delos, dereinft das Eiland der Robben und Mulcheln, irgendwo in den 
Fluten, eigentlich feines Apollos bereits beraubt: ungeſittete Sieger zur See 
hatten es den Römern verheert; fein reiner Gott aber bleibt uns als Bildner 
der Rultur. Chriftus muß aufgenommen fein. Niemand darf an feinem Er- 
ſcheinen unter uns leichtfertig herumdeuten; darum halten wir uns, wenn 
mit beſchwingtem Empfinden hin- und herſinnend, in freudiger Freimütigkeit 
noch immer an Phöbos Apollo, den Delier. Chriſtus hat erfüllt, was un⸗ 
ergründbar nunmehr den Menfchen über- und bewältigt: durch Apollo, der 
die Akropolis, zu anderer Götter Gefallen, in Dollkommenheit gelingen ließ, 
richten auch wir unlere ſchlanktürmigen Münſter, mit ſternigen Händen, damit 
ein Finger zum Herrn weiſe, aus der Erde empor. 

Dir wollen jedem auffälligen Dergleich zwiſchen Chriftus und Apollo 
ausweichen; er käme uns unftatthaft por; doch ſcheint es uns billig, darum 
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unvermeidlich, nochmals auf Wege, die ähnlich zu beiden Gottheiten führten, 
zu weilen: auf den lebensrauchperkündenden Dionyfos folgte der hoch“ 
befonnene, vornehmſte Gott: Phöbos-Apollon. Wo Dionyfos noch tiefgelund 
durch den Hades nach Olten zurückgelangt war, nicht eigener Weiblichkeit 
erliegend, ſondern ſich aus ihr megmendend, fein altes Nſien erreicht hatte, 
traten durch ihn Derächter der Bedingungen fchaffenden Leiblichkeit in der 
JDülte auf. johannes, der Dorläufer, gelangte um Jelus. Chriſtus, durch den 
fein Leib zur Entfündigung, alfo Freiheit in Gott, wie vor Adams Sturz, 
geheiligt ward, löfte, was reines Werkzeug des Geiftes geblieben war, von 
feinen eigenen Unbeiligkeiten los. Chrifti Lehre füllt jelus Leben aus, doch 
die Dereinigung von Himmel und Erde durch jelus-Chriſtus, pon feiner 
Fleiſchwerdung bis zum einzigen ſchuldloſen Tod, der ſich jemals ereignet 
hat, ift das unvergleichlichſte Geſchehen: hart hinter ihm aber kommt Paulus, 
der erhabenſte Schatten feiner Sonne, mit Tafeln voll Sittengeſetzen und 
Todesperboten, denn nach Chriſtus braucht niemand mehr zu fterben: die 
Sſlinde, die tötet, follte überwunden bleiben! 

Wir ſprachen einigemal von der helleniſchen Sachlichkeit; der Jude 
Paulus, ein bekehrter Eiferer gegen den Heiland, durfte fie aufgreifen und, 
aus heißefter Liebe, in den Schoß der kommenden Rirchen lenken. Wir 
meinen dabei nicht bloß, was Blüher fagt: „Paulus hat zum erftenmal 
Chriftus objektiv angeredet“, fondern Blühers ganzen erläuternden Ge= 
dankengang dazu, den trefflichſten, der ihm zukam, wenn er fagt: „Zum 
Deritändnis dieſes Satzes diene ein Gleichnis: das Grapitationsfeld des 
Sonnenfyftems, das heißt der Rraftbereich der Sonne, iſt eingeteilt in ellip⸗ 
tiſche Bahnen, in denen die Planeten kreifen. Die Ellipfe hat zwei Brenn« 
punkte und in dem einen der beiden ſteht die Sonne. Der andere Brenn- 
punkt aber, in welchem die Sonne nicht ſteht, ift keineswegs etwä ein 
dynamiſches Nichts, fondern er iſt vielmehr für den Zulammenhalt des 
Sonnenfyftems genau fo wichtig wie der Punkt, der durch das Daſein der 
Sonne materiell markiert ift. n ihm ſtellt lich eine reine Kraftwirkung dar. 
So ift auch der hiſtorſſche Chriſtus, wie er wirklich gelebt hat, der eine, mit 
Materie begabte Brennpunkt im kosmiſchen Grapitationsfelde, das ihm zu- 
gewieſen war, und er verbrannte an ſich felbft. Der andere Brennpunkt aber, 
mit welchem Chriftus in Rorreſpondenz ffand, wurde vom Apoftel Paulus 
aufgefunden und bezeichnet. Er nannte die Rraft, die dort wohnte, die Liebe, 
dydaty und preift fie in den unſterblichen Worten des erſten Rorintherbriefes, 
Rapitel 13.“ Er endet lo herrlich Not de ueveı vriotis, Eiric, dyarım, rd 
roi rar ueilwv rνõ,j,)e dh dyamy. Wir glauben aber doch auch, daß 
das Pneuma von der Ruach des alten Bundes ſehr verfchieden fei: ihm 
entipringt die Tatlächlichkeit der Liebe, die das geringſte IDefen, ja ſchließlich 
Ding für liebenswert hält, und den liebestätigen Menſchen — der fich nicht 
bloß mit feinem urlprünglichen Gut im Glauben zurückverbindet, londern 
auch bereits feine freiwillig aufgeſtellte Pflicht berückſichtigt — dem Heil Zu- 
führt; wir bedauern mit Schopenhauer, daß keine Kirche — er fagt wohl das 
Chriftentum — durch Der- und Gebote ſchlitzend ſich der Tiere und Pflanzen 
annahm: Chrifti Rommen ift aber derart Dollzug zu Gott, daß wir ſchon 
aus feiner Lehre, gelchweige denn Gotteslohnſchaft, an und für ſich, oft eine 
Rosmogonie — wir verfuchten es bei Mark. 13, 31 — ebenfo ableiten können, 
wie Verpflichtung zur Hochitellung des JDeibes, Abſchaffung der Leibeigen« 
Schaft und andere befreiende Taten, die der Menſch in kaum 2000 Jahren 
vollbringen durfte; nicht chriſtliche Kirchen haben geradenwegs diefe Auf- 
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gaben, die ihnen Chrifti Liebe ftellen mußte, ausgeführt, aber die Begeilte- 
rung durch den Heiland überwand immer wieder den feiner Aberwindung 
der Welt entgegengefettten Starrfinn in den eigenen Gemeinden. Was das 
Recht auf Liebe bei den Tieren, befonders den ſchwächen, bilflofen, anlangt, 
fo hat die katholiſche Kirche rechtzeitig dafür einen geſegneten Schritt getan, 
der fie hoch ehrt: fand doch der heilige Franziskus von Alfifi, mit feinem 
Orden, feinen Lehren und Gebeten Aufnahme in ihren Armen: leider ſetzte 
ſich des geliebteften Heiligen Milde für die Untaufbaren keineswegs weithin 
durch; die Dolksſeele tat ſich bei diefer herrlichſten Rundgebung, innerhalb 
einer Kirche, kaum auf: bei den epangeliſchen Chriſten ift vorläufig tiefe Güte, 
aus tatſächlicher Liebe, bekundet worden. In diefer lehr würdigen fingelegen⸗ 
heit der Rirchen hat übrigens bisher ein hochapolliniſches Maßhalten die 
Chriſtenheit, vor berauſchendem Eifer, der uns zu hurtig und haſtig einem 
ar öſtlichen Ruhetag ereilt hätte, bewahrt: heitere Gewiflenhaftigkeit und 
ellenifhe Sachlichkeit müflen auch weiterhin wohl Tiere und Dinge gegen 
Lieblofigkeiten Ihüten, doch vor tropifhem Schwärmertum, das bei uns 
alles Beleelte gleſchletzen möchte, auf der But bleiben. im Mittelpunkt der 
katholiſchen Welt, auf dem Petersplatz in Rom, unter den Obelisken der 
Sonne, ſteht gefchrieben: vicit Leo — Tribu Juda. Es fiegte der Cöme aus 
des Tribus Judas! Wie der fiquator des Bimmels in zwölf Sternbilder, fo 
war Paläftina in zwölf irdiſche, den ſchützenden Geftirnen im Tierkreis an- 
vertraute Zonen eingeteilt: die Tribus Judas unterſtand dem Löwen: Chrifti 
Rommen ilt alſo ein Cöwenſieg. Im Rörper beherrſcht der Löwe das Berz, 
im jahr beruft er den Hochſommer. Für uns Chriſten mag das vielleicht 
heißen: wir follen zwar keine Raubtiere bleiben, doch den uns innewohnenden 
Mut, die Unerſchrockenheit vor der JDüfte, die gelenkige Ratzenart beibehalten, 
und zum Ruhme Gottes verwerten, nicht weiter für Beidenlult, bei Macht und 
Derüben pon Graufamkeiten, gebrauchen! Der Löwe im Menschen glühe von 
nun an, wo Liebe es fordert, uns hinweiſt, ſatzbereit: er diene heiß und herr⸗ 
lich einem Gebieter über den Sternen! Nach Freiheit ſei der Menſch, zwiſchen 
dem mikrokosmiſchen Dickicht um ihn, als ein erglühender Betrauter ſeiner 
eignen Sterne, auf der Lauer: die Gazelle-Gelegenheit kann vorbeihuſchen; 
lie ift ein pom Geift um uns gelenkter ſcheinbarer Zufall, damit der Löwe im 
Chriften, Freiheit über der Welt, an der er teil hat, durch Erfaffen ihrer Vor- 
nehmheſt, bei klarem Handeln, dienen könne! Er mag da feiner Eingebung 
vor allem die Rraft der Pahl leihen: Not verlange von ihm Schonungsloſig⸗ 
Reit, Zweifel aber erreiche Erbarmung, der Liebe gelinge Urverföhnlichkeit: die 
Freiheit, nicht bloß Zutreffen der alten Triebhaftigkeiten zugunften einer frei⸗ 
mütig vollzogenen Beſtimmung, habe ſedoch eigentlich die Entfcheidung ge⸗ 
bracht! Mögen wir folglich immer, in taghafter Wachſamkeit, auf Freiheit, 
die allerdings aus den gefchickeleitenden Sternen, doch in eigner Selbſtüber⸗ 
bietung durch Mitteſetzung einer Sonne, ſtammt, bedacht fein: kein Chriſt laffe 
mit ſich geſchehen, wie blinde Gewalten wollten, furchtbare, geſchickever⸗ 
ſprühende Sterne, bis in des Menfchen Berz blitzend, lein Eigenblut durch- 
onnernd, höchſte Beſtimmung unweigerlich über unfern Häupten aufrollten, 
oder Gottheiten willkürlich, bloß für ihre, durch uns angenommene freiheit 
heilchten: Freiheit ift zu erringendes, eifernes Geſchenk, glühendftes Gut, das 
Dorfehung uns, ftatt des Geſchickes, verſprochen hat, Spendung, die niemals 
vorderhand, ohne Derwendung an die Welt, kalt und ſtarr werden darf. 
m heidentümlichen Rom vertritt Apollo, dem feit 218 p. Chr. am 13. Juli 
die ludi apollinares gefeiert wurden, den Bochſommer, der unterm Löwen an- 
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bricht. Er ift übrigens das Sternbild, das Jtalien, Land der Sonne, mit Rom, 
Stadt der Sonne, beherrſcht: Apollos Göttlichkeit lebte feitdem, wenn auch 
oft unerkannt, in Rom hoch empor: fein Weſen ward heraklesartiger, lömen« 
hafter als in Hellas, wo fein finnbildliches Tier niemals der Löwe war: auch 
in Rom hat man übrigens fein Lömentum nicht ausgelprochen. Doch Apollo 
befruchtet und tötet wie die beißefte Sonne: er darf nun auch morden, wo es 
der eifrigfte Gott, über ihn hinaus, aus Liebe gebietet: freilich können wir 
Apollo auch im Sternbild des Cöwen, deffen Hochgeftirn in Bellas Bäſilisk6s 
hieß, nicht klar erkennen: ein Paoskııyös zzaic war im Makedonien Rönig 
Philipps und Alexanders des Großen etwa ein Page, kein Sohn eines Rönigs 
oder königlichen Gottes, etwa im Sinn Platons. Eine Zulammenführung des 
delphiſchen Pythios mit dem weiß ⸗gelben Baſilisk aus Ryrene — weiß gelb find 
die Farben von Sonne und Mond — iſt hier verlockend, doch Zu abfonderlich 
weit abſchweifend. Aber nicht zurlickmweifen können wir den Umltand, daß all- 
gemeines Tagen, das Apollo, vom Geiftigen zum Wirklichen, durch feine Sonne 
für uns — auf gegenfeitiges Sichtbarfein Geſtellte — hervorbringt, im Löwen 
begründet ift: bloß Phöbos' Seher erfaffen es, nämlich durch Apollos Welen⸗ 
häaftigkeit, porfonnenhaft. Der Raiſer Auguftus, in menichlicher Geſtalt, mit 
apollinifcher Haltung begabt, weihte, in feines eignen Palaftes Nähe, Apollo, 
dem Gott der Julier, auf dem Palatin einen prachtvollen Tempel: Apollo und 
Diana traten feitdem, vorzüglich nach den Säkular=Spielen, 17 v. Chr., die 
ihnen geweiht waren, zwifchen den Göttern Roms zu höchſt hervor. Leider 
aber ereignete ſich in der Urbs auch tieffte Derkennung von Apollos Eigenheit: 
er wurde Dejiopis, dem lateinifchen Gott der Unterwelt, nachdem zuerft fein 
Bild aus Zedernholz im Heiligtum „Inter duos lucos“ aufgerichtet worden war, 
bei weiterem Derlauf der Rultentwicklung, geradezu gleichgeſetzt. (Wie bei der 
Schlange Bafilisk eine Beziehung zu Apollo einzig über Askulap möglich ge⸗ 
weſen wäre, fo könnte man auch hier auf eine Annäherung der fonft fo un- 
permandt gewordenen Götter, über den Sohn Apollos und der Roronis 
Ihließen: ein Alskulaptempel ftand nämlich auf der Tiberinfel, neben dem 
des Dejiopis, und mag auch da den einheimiſchen Namen langfam zurlick« 
gedrängt haben.) Trotdem Apollo fonft weithin in Jtalien, und ſchließlich 
liber Roms Reich überhaupt, als Gott des Heiles und Heilens, alfo àuch der 
körperlichen Geſundheit, gefeiert wurde, fo krankte — wir find davon durch- 
drungen — ſeit jenem Fehlgehen des ewig taghaften Gottes in einem Bades, 
alles Römiſche, an feinen Mengungen von Myftik mit einer fonft klar er- 
habenen Metaphyfik: und auch faft alle ſpätere Heimlichkeit zur Gottheit litt 
darunter, daß fie, als eine urſprünglich chthoniſche Machterfüllung durch 
Mantik, nunmehr zu zauberhaft vorhanden, weil taghell durchdeutet, auftrat. 
Diele Plumpbeit des Römers hat alſo, einmal ereignet, feine Rulturen unauf⸗ 
hörlich benachteiligt. 


Herder fragt ſich über den urſprünglichſten Menſchen, wie waren, in jenem 
erſten, ſtill⸗ ewigen Bauern ⸗ und Patriarchenleben, feine Neigungen? Wie moch⸗ 
ten fie, Sitten und Gemeinſchaften einzuwurzeln, zu gründen befchaffen gewelen 
fein? „Die natürlichſten, ftärkften, einfachſten, für alle Scheinideale der Men⸗ 
ſchenbildung die ewige Grundlage: Weisheit ftatt Willenſchaft, Gottesfurcht 
ſtatt JDeisheit, Eltern-, Gatten=, Rindesliebe ftatt -artigkeit und Nusſchwei⸗ 

fung, Ordnung des Lebens, Berrſchaft und Gottregentſchaft eines Hauſes, das 
Urbild aller bürgerlichen Ordnung und Einrichtung — in diefem allen der 
einfachſte Genuß der Menſchheit, aber zugleich der tieffte —, wie konnte das 
alles, ich will nicht fragen, erbildet, nur angebildet, fortgebildet werden, als 
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— durch ftille, ewige Macht des Dorbildes und einer Reihe Dorbilder mit ihrer 
Berrſchaft um ſich her?“ Jft das nicht die jdylle von Rom, folange es grob» 
mütig, ohne Lockerung feiner überlieferung, die Welt, in eigne harte, weil 
Götter und ihre Menſchen zufammenhaltende Maße, allmählich Zwang? 
Freilich Herder, der hochherzige — beinahe Zeitgenolle, tro allem JDiderfprud 
gegen die Franzofen, von J. J. Roufleau — fieht nicht auf feiner Zeder des 
Altpaters unfer Untier herumklettern, vergißt das herabgefallene, zu pracht⸗ 
volle Raubtier, die entſchlichene Schlange; doch — darin ganz Dichter — ber⸗ 
heißt er uns durch fein Gelicht, in einer Welt der Wohlfügung, Dirgil für ewig, 
als oft zu uns kommend, Ovid. Das erſchreckend⸗ſtarke Rom bot, Hellas 
ebenbürtig, eine zum Traum verklärte Befinnung auf unbrüchig⸗heiliges, nie 
berwũſtbares Menfdyentum. Das zu vernehmen, vermochte leider ein Hegel 
nicht! Roma ſchließt wirklich in die Arme feines hohen Namens: Amor. — 
Bloß hier konnte der Löwe aus den Sternen, aus irdiſcher Einhüllung, in 
einem kühn blickenden Geſchlecht erwachen, das beftimmt ward, die Sonne 
im Geift, durch des Urhauches heißeſte Liebe berufen, und befugt — bei Dolls 
bringung riefenhafter Taten, die eines Dolksweſens unendlicher Gottergriffen« 
heit, erft am JDeltende eignen Reiches, Grenzen ſetzen follten — willkürlich, 
aber auf Derheißung hin, voll Tapferkeit, unweigerlich anzuſchüren! Die 
rettende Beſchwörung der Seele des Römers zu ihrem holdeſten Heidentum, 
bevor und auch noch als die Urbs in ſich verlank, weil ihre frühe Freiheitlich⸗ 
keit zu viele fremde, oft frevelhafte Gottheiten um die leben Hügel gelockt 
hatte, konnte bloß Phöbos-pollo, der hohe Delier, vollbringen: groß war 
Rom, auf dem Feld der Politik, im Gebiet eigner, doch weltbeſtimmender 
Ethik, wohl eigentlich bis zum Sturz der Republik ; fagt doch Mommfen: „Ib 
habe nicht mehr die Ceidenſchaft, Cäfars Tod zu ſchildern.“ Was aber Apollo 
bereits damals, von Hellas aus, an Ehrwürdig-⸗Cateiniſchem zu hüten befahl, 
ward, noch hoch hinauf in die Chriſtenzeit, geleiſtet; die froh befungene Liebe, 
die in jahren männermordender Rriege übermütig und tiefbeherzt gefeiert 
ward, blieb auch, während des Ermüdens und Dergeſlens goldner Behrheit 
Roms, friſch und freudeſpendend: fie erlangte, ſoweit lateinifche Heiden Hoch- 
zeit feierten, durch ſchöpferiſcher Gefühle Erglühtſein, bei ihren Dichtern, einen 
Wert der Anmut und Urſprünglichkeit, der nicht verloren gehen kann; Goethe 
nn diefe geiftige Tiefe, bei allem Spiel und fogar Getändel, wenn er 
anftimmt: 

„eine Weit zwar bift du, o Rom, doch ohne die Liebe wäre die Welt nicht 
die JDelt, wäre dann Rom auch nicht Rom!“ Gibt es Derfe, in denen der 
Apollo Roms feine Herzlichkeit fo wahr verkündet hätte? 

Ricciotto Canudo hält Apollo nicht etwa für den herrlichen Hüter ihm 
zugeborener, oder beffer, von ihm kulthaft gelenkter, durch in feiner Huld, ſich 
ergebende Rultur, geborgener Triebe des Menſchen, während einer hohen 
Spanne Geſchichte eines oder einiger verwandter Dölker, fondern für den 
Ausdruck tieffter kosmiſcher Ceidenſchaft durch den Mann am Mittelmeer, alfo 
auf einem begrenzten Strich JDelt. Beim Gliedern des foeben abgefchloffenen 
Satzes, der des Jtalieners Meinung wiedergeben foll — er ſuchte fie zuerft kurz 
zu faffen, doch erläuterte fie, ſich bei ihm deutlich füllendes JDiffen darüber, 
immer wieder in ergänzenden Nuflätzen — brachten wir bereits, hinreichend 
für unfere Zwecke, alle feine Aufftellungen über die Sonne durch Apollo und 
deren, zwiſchen den alten JDeltteilen, um die hohe Gottheit, ſtrahlenden See 
unter; auf Canudos oft wichtige, doch breitfpurige Ausführungen wollen wir 
fomit verzichten! jedenfalls kommen wir nunmehr auf Apollo im weſtlichen 
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Mittelmeer, folglich vorwiegend in Jtalien, und zwar ſchon im chriſtlichen, alſo 
mittelalterlichen, zu ſprechen: auch hier iſt der geliebte Deller, wenn auch bei⸗ 
nahe nicht zu ſehen, kaum nachſpürbar, doch in hergebrachter Dornehmheit, 
weil ewig, am unaufhörlichen Dollbringen göttlicher Perke, zu der Menſch⸗ 
heit Dergeiftigung, beteiligt. Unsterbliche können ja mit einem beſtimmbaren 
Raum verknüpft, nicht aber an eine gewille Zeit gebunden fein: wir ſtimmen 
fomit Canudo, nicht Spengler, vor dem er, auf der Platoniſchen Akademie in 
Florenz, auf Paul de Saint-Dictor und Nietzſche fußend, leine Behauptungen 
aufgeſtellt hatte, bei! 

Die Liebe, wie fie Heiden in Hellas beherzigt hatten, ilt ein Dermächtnis 
Apollos an uns: ein Gott, der feinen Liebling in Hyazinthen, die Geliebte als 
Corbeerbaum, doch noch hat gedeihen, nur nicht ablterben läßt, der den Ge⸗ 
halt aller geſchlechtlichen Triebe — eben die uns, zu eigner Urerreichung, 
wieder fo tief angetane Liebe — auch auf bloß anmutend die Seele umlebende 
Weſen, ja fogar natürlich wohlgebildete oder zierlich zur Vollendung geltalt« 
bare Dinge, in zartefter Tatlächlichkeit, überzaubern konnte, bleibt, in feiner 
nie verhauchenden Sachtheit, einer um holde Cieblichkeit beſorgten Chriſten⸗ 
heit verwoben. 


es wäre ein jrrtum zu glauben, daß ein Gott, wenn er lich voll Zartheit 


kundtat, an Gewalt verloren habe; fanft, lacht, anmutig find ausſchlaggebende 
Unterſchiede, die wir, aus ihm entlehnter Behutfamkeit, bei Außerung feiner 
welentlichen Derfaflung, 2wiſchen Berrſchen über uns und rückſichtsreichem 
Selbſtbeherrſchtlein, gewahr werden. Ihr hoher Stil ift den Bellenen beſtimmt 
gewillenhaft von Apollo kundgetan worden: er weicht, in feiner Dollkommen⸗ 
heit, um ein erhabenes Etwas, das flefſte Entſcheidung verbürgt, vom Natur- 
artigen ab, könnte faft einfach, im Sinne unlerer eingebornen Neigungen, zu 
perhimmeln, vollkommen zu geſtalten, naturgemäß genannt werden: fein 
Stichwort wäre alſo: Abwendung von Aliens Gemaltfamkeit! Darum ilt 
Roms, aufs allgemeine Recht Gerichtetlein, wohl Apollos Der⸗Beſtimmtheit- 
Zugekehrtbleiben verwandt, weil jupiter Dater des jus ebenſo wie Zeuger 
des Apollo war; doch erſcheint uns Letos’ Sohn viel zu belebend, unbefangen 
und frei, um als unmittelbarer Gründer beim rieſenhaften Wölbungsbau des 
Rechtsſtaates am Tiber gelten zu dürfen. Die Berechtigung eines durch Apollo 
Hellfehenden zeigt ſich genial an, denn fie ift wohl aus einer Ahnenreihe 
hervorgeholt, doch meiftens jeder Daterſchaft enthoben. Npollos Liebe wirkt 
gelchlechthaft, ift aber nicht geſchlechtlich, bleibt Phöbos doch eigentlich keuſch 
und unfers Adels gewärtig. Don Göttern herkommende Geſchlechter lenken 
aus der Tiefe ins Ragende oder fie bringen auch, umgewandt, freilich bloß 
im Geiftigen, Einkehr von des Himmels geſtirnter Unendlichkeit zur Einfalt. 
Das Geſchlechtliche aber — lagen wir es einfach — knechtet. Der Dorgang 
bei apollinifcher Schilderung ift alſo liebevolles Übertragen eines im offen- 
blikenden Menſchen fberrafchend=klar Dereinzelt=Erlebten, das Gottheit 
kündet, auf ein Allgemein⸗Zugängliches aus dem ermeckbaren Dolk, damit 
ihm feine Umſtände zuftändig, zur menſchlichen Aufmerkfamkeit gereichende 
zufälle, beſonders ſedoch gewohnheitsmäßige Dorkommniffe, Tatſachen wer⸗ 
den! Wir entſchälen einem Satzgefüge Herders folgenden Nusſpruch: „Rein 
Ding im ganzen Reiche Gottes ift allein Mittel aller Mittel und Zweck zu- 
gleich.“ Diele Erkenntnis war durch Apollo bereits eine Tat der Bellenen, 
bevor jeſus aus dem Herrn zu uns geboren ward, um, über dem Menſchen 
auferſtehend, die geſamte Schöpfung, trotz ihrer willkürlichen Abreißung vom 
Schöpfer, dennoch hm zu, durch Freiwilligkeit eigner Aufopferung, nachzu- 
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ziehen. Dennoch aber blieb Chrifti Tod ſchrecklich, damit wir auch fernerhin 
das Sterben ſcheuen follten, mit Neigung an unferer Aufgabe, die ſich als Erde 
zeigt, hingen, nicht leichtfertig das Umfangende Derſchleiertem preisgäben; 
Epiktet ſagte noch — und für lange Dauer: „Was lehrt der Gedanke des 
Todes? Tod, Derbannung und alles andere, was fo furchtbar erſcheint, habe 
täglich vor Augen! Dor allem aber den Tod! Der wird uns vor kleinlichen 
Gedanken bewähren und vor maßlofen Begierden.“ 

Chrifti Rommen birgt eine Sonne im Geift, die für die Menſchheit, bis 
ans Ende der Tage, Belehrung, Geſundheit, Beherztheit, Reinigung und 
Freude ſpenden wird: fie zum erſtenmal eignen Zeitgenollen begreiflich ge⸗ 
macht zu haben, iſt das Werk der Rirdyenpäter. Die Fülle des Gottes ſollte 
Dölkern zugeteilt werden! Derantwortung für offenkundig ſcheinende JDider= 
ſprüche des ubermenſchlich⸗Dargebrachten übernahmen die Gemeinden, dem 
allo unbeirrt Dereinzelten gegenüber. But dem Unauslprechlichen, weil es 
doch wunderbar pon unferem Dernunftmäßigen abweicht, aber lebendig offen- 
bart ward, verbürgten die Rirchen durch das Dogma. Die Gründung der 
mütterlichen und dabei brauthaft uns zugehauchten Lüfte über den JDüften 
Nliens auf ein Tatfächliches, den Hellenen begrifflich gewordenes Pneuma, 
vollzog ſich bereits ungeahnt durch die Synoptiker: wann freilich wird ſich 
das Geiftige in allem Erreichbaren ereignet haben? Apollo, der die Liebe 
achtlam aus ihren geſchlechtlichen Bedingtheiten löfende Gott, mußte in Chrifti 
Rirchen zupörderft unbemerkt am Werk lein, doch fand fein fichtbarfter Der⸗ 


treter, Ariftoteles auf Erden, bald in Rom und Alexandria, dann auch Byzanz, 


Ipäter, im hohen Mittelalter, mit noch mehr Nachdruck, durch die römiſche 
Rirche, alle ihm entſprechende Geltung. Der JDiderfprud im fruchtbaren und 
doch die Dermehrung baffenden, Pflanzftätten fordernd- fördernden, trotzdem 
aber Mobe, Derächterin feiner Mutter Leto, weil fie bloß ein göttliches 
Ewillingspaar geboren hatte, graufam ſtrafenden Apollo, ſollte ſich erſt bei 
Chrifto — um Bekennung zur kosmiſchen Liebe, ob fie die Schöpfung in ihren 
Fortletzungsbedingungen erhalte, fie in Pohlgenommenheit der Allgemeinheit 
umbilde, oder, durch Enthaltfamkeit in Gott, jhm rückſchmiege — in bödhlter 
Herrlichkeit aufheben: erfaßt hat die Liebe als Urgeheimnis ſchon Sokrates, 


wle Platon uns das große Ereignis im Gaftmahl wahrmachte; Paulus aber 


mar der, von ihrem innerweltlichen Sichverſtrömen, am erleuchtetſten er- 
griffene Seher und hingerillene Derkünder. Es mag fein, daß unter dem 
Einfluß helleniſtiſcher JDeifen und Geweihter, mit ihrem Drang nach Sachlich⸗ 
keit, der Neigungen zu Nüchternheit leicht befürwortete, die frühchriſtliche 
Derehrung Gott=Daters, inbrünſtige Beftürmung jeſus gar bald bloß in eine 
Lehre von Gott, Lehre von Chriftus, befonders in Alexandria, umgeartet 
wurde; doch konnte, weder ohne ein kosmiſches Gerüft, wie es Nriſtoteles 
Werk vom Wißbaren bot, noch ohne die Rundgebung eines Logos, ſchon durch 
Beraklit, als letzte Unverletzbarkeit in verunreinigender Welt, ein Münſter 
des Mittelalters entſtehen, das die überfülle gelegneter Wahrheiten in jeſu 
Chriſto zu ſtützen und ſchützen vermocht hätte. 

jeſus' Sinnbild vom Sommer, der im Feigenbaum emporkommt — mir 
hoben es hervor — bezieht ſich jedenfalls auf den Baum des paradiefifchen 
Lebens; die Sonne aber, die ſolches erwecken follte, war Chrifti Wort ſelbſt: 
nun fing dabei vielleicht der Baum der Erkenntnis, aus wüſtem Dürrboiz, 
liberraſchend früh Feuer: möglicherweiſe wäre alfo die Gnoſtik, als das Der- 
brennen einiger feiner Zweige zu verſtehen; gerade diefes natürliche Feuer, 
ein anderes kann der Derftand nicht anzünden — der Baum der Wahrheit 
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barg nur ein geiftiges — iſt aber unter uns, nun einmal verleiblichten Welen, 
unabwendbar, daher bereits von Prometheus, Zugleich mit der inneren Er= 
leuchtung, richtig hergebracht worden. Der Derftand ift auch dem Glauben, 
der überbegreifbares offenbaren wird, weniger hinderlich, als die heimlich 
verſchlagene Dernunft, unfere die Seele leicht hin und her durchſchwebende 
Botin, vom Geiftigen zum Sinnlichen und dann, weg vom Wahrgenommen⸗ 
gebabten, ums Unerfahrene — alles das natürlichſt in jedem heilgebornen 
Menſchen — in die eignen Maße zurück: dabei verfährt die Dernunft meiſten- 
teils verteufelt geſchickt, ſpricht lich Herrſchaft über den Derſtand zu, der ein 
ſchlichter Derfechter geiftiger Anrechte des ritterlichen, weil altadligen Gottes- 
Kindes Gemüt, auf den Beſitz der Erde, fein follte! Der Derſtand erfüllt auch 
heute fein Geheiß, wenn er von der Dorausſetzung, daß es Unerkennbarkeiten 
gibt, ausgeht und bloß trachtet, diele rein und geziemlich in Beziehung zu 
halten. Die Dernunft lächelt aber leichter über Dermutungen und unerklärte 
Dorgänge, weil fie wohl ihre Dorausſetzungen, als einen Teil aller Der- 
ſchwiegenheit, zwiſchen des Unerklärten Herübergreifen in die uns faßbare 
Welt, duldet und beachtet, im eignen Weſensgrund aber jede überirdifche 
Taätlächlichkeit feit jeher bezweifelt hatte. Nochmals zurück zur Chriftustat, 
doch Jefus=Untat der Gnoftiker: fie waren frenetiſch gebildete Doll- oder 
Balb⸗Hellenen, verſtanden, mit ihren Dernünfteleien, weniger als Heiden wie 
Dirgil, Statius, Epiktet, Seneca, Mark-Aurel, den Schrei uritaliicher Qual, 
fchmerzerfreuter Brunftnatur in Etrurien, und gaben des Menfchen Sohn aber⸗ 
mals an Pilatus, den nüchternen Beamten, preis. Jhr Chriſtus ftarb dann 
nicht fürchterlich menſchlich, fondern fein: Es ift vollbracht! ergab ſich ihnen 
ſchicklalhaft erſt und nur um feine Nuferſtehung aus dem Grab. Er entflog 
aber, bloß fo erfaßt, den Gnoftikern in die Sterne, von wo faſt jeder Gott zu 
uns kam; fein Werk war alfo folgenlos, dafür büßten, die Jefus nicht geſehen 
hatten: die Gnolftiker verſchwanden. Doch eine Satansflamme, das fagten 
ir, hatten auch fie, zumal in Alexandria, mit befonnener Abſicht und gefähr- 
lichen, nicht unvermendbaren Folgen, angeſchürt. Es mag ja wohl Teufels 
blendung das blinzelnde Auge an die Allfllamme erft gewöhnen müllen: es 
gibt, bei jelus Chriſtus' ui eine unaufbhörliche Derteilung des 
Beiles durch den Sohn Gottes, die nicht bloß an die verfchieden herbeigreifen⸗ 
den Länder, fondern auch für fremdartigfte auf uns dereinft zukommende 
Zeiten gefchieht: wer nun übernimmt, diefer Spendung gegenüber, die Der- 
antwortung? Einer unter uns muß fie haben! Das Unerhörte geſchah da- 
mals und einmal: denen nämlich, die Erde fühlten, begehrten, hergaben, 
annahmen, alſo erwärmbar, doch fortgeletzt durchſchnittlich blieben, ward die 
Nachricht — fie leien eigentlich zum Sommerfein berufen. Die Botſchäft — 
Gott erbarme ſich ihrer Gemeinſchaft — aber mußte unfaßbar viel Gluterguß 
ergeben! So galt es denn, die Flammenflüffe aus, zum und für den Menlchen, 
immer wieder vorläufig — freilich bis ans Ende der Tage — einzudämmen. 
Ungeheuer raſch hat ſich auch die Entletzung der Erde, zugunften eines ge⸗ 
bietenden Leuchtens, bis ſetzt kundgetan. Was ftand Paulus, fragen wir 
uns, bei Bekennung zur Liebe, als erfte Eigentlichkeit der Chriftgebrachten 
Sonne gerade zu Gebote? Jefus Derlangen aus feiner Anhängerſchaft: Du 
follft lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
bon ganzem Gemüte! (Matth. 22, 37.) Unter ägyptiſchen Chriften lebte 
das Chriſtuswort: Jd bin gekommen, die Werke des Weiblichen aufzulöfen! 
Das bedeutete ſofort: Enthaltung vom Geſchlechtlichen. Die Wirkung zeigte 
ſich allmählich, als Fernhaltung des reinen Liebeitrömens von Derfickerung 
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in weltwirrenden Bedingtheiten. Rürzer, Liebe ſtemmte ſich gegen jede Tiieder« 
kunft! Es follte bloß Hochzeit bei Gott geben! jeſus Chriftus war als 
Bräutigam zur inbrünſtig bereiten Braut, feiner Gemeinde, gekommen. 
Abendländiſche Stoiker, allatiſche Asketen, Dereinfamte der JDülte, Abge⸗ 
ſchlollene durchs Meer, wie johannes, der auf Patmos die Nacht der Sterne 
in die jüngfte Sonne zufammenftürzen fab, hielten das gereinigte Berz offen, 
um die unendlichen Reichtümer unbegrenzter Liebe aufnehmen zu dürfen. 
Tarfus war ein Winkel des Lalters geweſen: Paulus’ Empörung über die Un- 
Zucht einer verſtoßenen Brut der ſtaubfreſlenden Schlange hatte ihn zur Ent- 
ledigung der Liebe aus den Zangen zur Zeugung tätſächlich emporgereift. 
Das Pneuma beſteht auch fort, wenn die Menſchen lich nicht fortvermehren 
ſollten wie der Sand am Meere! 

„Die Taubftummen find der menſchlichen Bildung ganz unfähig!“ Er⸗ 
ſchrickt uns Nriſtoteles. Das fagte er, weil er vom Logos, der allerdings noch 
nicht die zwei Silben „Liebe“ über die Lippen eines feiner tatſächlichſten Seher 
gebracht hatte, durchdrungen war. jeſus aber berührt des Taubſtummen Ge⸗ 
ſchick! Es ſteht geſchrieben: Und fie brachten zu ihm einen Tauben, der 
ſtumm war, und fie baten, daß er die Hand auf ihn legte. 

Und er nahm ihn vor dem Dolk beſonders, und legte ihm die Finger in 
die Ohren, und fpäbte, und rührte feine Zunge. 

e NS m auf gen Himmel, feufzte und ſprach zu ihm: Hephata! Das lt: 
u au 

Und alsbald taten ſich feine Ohren auf, und das Band feiner Zunge ward 
los, und er redete recht. 

Und er verbot ihnen, fie follten’s niemand fagen. je mehr er aber verbot, 
je mehr fie es ausbreiteten. (Mark. 7, 32—36.) 

Jefus verbot wohl befonders das Weitererzählen eines JDunders, um 
Reinheit der Liebe, da fie jede Art, auch von mündlicher Fortpflanzung, aus 
Seele zu Seele, trüben mußte. 

Es geſchah leider anders, als er verboten hatte: auch dafür ſtarb er dann 
den Sühnungstod. 

War übrigens des Hoheprieſters Rnecht, dem ein jünger das rechte Ohr 
mit dem Schwert abhieb, kein Stummer? Waren jünger, die fo etwas für 
nötig hielten oder geſchehen ließen, nicht auch Taube? Denn es heißt: jeſus 
aber antwortete und ſprach: Callet fie doch fo ferne machen. Und er rührte 
fein Ohr an, und heilte ihn. (Luk. 22—50—51.) 

Auch diefe Taubftummbeit vom Grunde auf vermochte Liebe durch des 
Menſchen Sohn zu heilen! 

Jefus heiligte den Augenblick, ftieß ihm zuliebe alle Folgerichtigkeit um, 
N fie ihn — allo die ſternende Zeit — von der Erde raffen ſollte, denn 
er ſagt: 

ch bin täglich bei euch im Tempel geweſen, und ihr habt keine Hand 
0 > ri aber dies ift eure Stunde, und die Macht der Finfternis. 

uk. 22—53. 

Gegen Folgfamkeit den bloß auf Erden nur allzu ergebnisreichen Erz» 
geletzen aber richtete er ein goldenes Gebot auf. Es fteht geſchrieben: Und 
es kam feine Mutter und feine Brüder, und ſtunden draußen, fchritten zu ihm, 
und ließen ihn rufen. 

Und das Dolk ſaß um ihn. Und fie fprachen zu ihm: Siebe, deine Mutter 
und deine Brüder draußen fragen nach dir. 

Und er antwortete ihnen und ſprach: Per iſt meine Mutter und meine 
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Brüder? Und er lah rings um ſich auf die Jünger, die um ihn im Rreife 
faßen, und ſprach: Siehe, das it meine Mutter und meine Brüder. 

Denn wer Gottes Willen tut, der ift mein Bruder und meine Schweſter 
und meine Mutter. (Mark. 3, 31—35.) 

Damit hatte des Zimmermanns Sohn das römiſche Reich aus feinen 
Feſten geworfen. Denn kurz vorher kündete Er: 

Wenn ein Reich mit ihm felbft uneins wird, mag es nicht beltehen. 
Mark. 3, 29.) Der Starke aber, der ins Haus eingefallen war, iſt der heilige 
Geift, von dem er wahrtut: Au xeyw ν,,w drı zuuvia apesroolaı, roig vioig 
Toy dvdywswv 2d dnapınuara xai ai Phaopnuiai, do av Blaopnunowouv 
88 dd BAasgnunen Eis TO ruvedua Tb dyiov, ob Eye Öpeoıv Eis TY alda, 
alla Evogdc Earıv aiwviov duaprtuarog dr Eheyov iveüua daadaprov et. 
(Mark. 3, 283—31.) | 

Diele Lehren des Heilandes, die Er nicht verfchwiegen bat, die aber per- 
loren gingen, find uns im Gottgedächtnis der JDeltfeele, die ſich plötzlich kund⸗ 
geben wird, erhalten: daß fie abhanden kamen, dafür hat Derhängnis, piel⸗ 
leicht gebilligt vom Geiſtigen, dem Heilenden, gewaltet; die Wahl der Evan⸗ 
gelien hat Er getroffen, für Überlegungen an die Jefus ſpäter zukommenden 
Dölker Derantimwortbare bereits berufen. Ein Hochbeſtellter war Dr. Martin 
Luther. Er bleibt auch da beſtimmt, bis ans Ende der Tage. 

Gottheiten der Beiden find — wir wiederholen — ebenfalls beauftragt: 
fie müffen ſich um Chrilti Pillen von ihren Abhängigkeiten von Sternen, 
Menſchen, abgöttlihen Gegenfeitigkeiten befreien. Cächelnd gehorcht der 
Gott der helleniſchen Heiterkeit, Phöbos-Apollon, dem königlicheren Gebieter 
einer Sonne; es ift nämlich ein jrregehen, wenn man den Hellenen heute 
unter Eleufis Boden auffucht: bloß fchreiend um fortlaufenden Frobfinn, ift 
er vor Proferpinas Thron getreten: fein JDefen barg den hohen Ernft Apollos, 
doch der bejahte das Dalein. 

| (Schluß folgt.) 
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Holzapfel lätzt ſich auf die gleiche Linie 
mit Berbert Spencer ftellen. Beide find reine 
Dogmatiker des Entmwiclungsgedankens. 
Nur erörtert Spencer die entwicklung vom 
Tier zum Menſchen, während Holzapfel die 
entwicklung der Menſchheit behandelt. 
Beide glauben an einen Fortſchritt inner- 
halb der erſcheinungswelt. Tranfzendentale 
Probleme liegen gänzlich außerhalb ihres 
Gelichtskreifes. 

Das Originelle an Holzapfel iſt die fol- 
gende Thele: das Jdeal aller bisherigen 
Religionen und Philofophien deſtrebt ſich, 
alle Menſchen gleich zu mächen. Diefes 


deal ift aber das Kaupthindernis für die 
entwicklung der Menſchhelt geweſen. Denn 
eine vollentwickelte Menſchheit befteht nicht 
aus lauter gleichen, wenn auch vollkomme⸗ 
nen jJndividuen, fondern aus lauter ver- 
ſchiedenen, die alle in ihrer Art vollkommen 
find. - 

Holzapfel verlangt einerfeits freie ent- 
faltungsmöglichkeit für alle wertvollen geiſti⸗ 
gen und körperlichen Eigenfchaften des Ein- 
zelnen, befreit von den Dorurteilen des 
Standes und der Raffe, andererfeits ein 
eigenes Ziel für die Entfaltungsart eines 
jeden Menſchen. Das nennt er Panideal. 


15 Rudolf Marla Holzapfel — Panideal, 2 Bände. 2. Nuflage. Jena 1923, Eugen 
erichs. 
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„Des Menſchen Seele gleicht einem Ein⸗ 
fiedier, dellen Rlaule, der Körper, mit den 
Fenſterchen der Sinne von den Wogen der 
Ralten, der Dölker und Menlchengeſchlechter 
umbrandet wird.“ Die Einlamkeit des Men⸗ 
ſchen it es, auf die Holzapfel immer wieder 
die Blicke der Cefer lenkt. Der Menlch ift 
allein und vereinlamt, darum fehnt er ſich 
nach Derbindung mit feinen Mitmenſchen. 
Daraus entſteht jede Art fozialen Derkehrs. 

„Dach ‚Derlitandenmwerden‘ kann man ſich 
„lehnen“, wenn es für die Realifierung oder 
Hemmung irgendwelcher Ideale“ unentbehr⸗ 
lich lit, wenn man ‚geliebt‘, ‚verehrt‘, ‚be= 
wundert“ oder ‚gefürchtet‘, ‚vermieden‘ zu 
werden begehrt, wenn man felbit „helfen“, 


‚lieben‘, ‚berundern‘, ‚pofitiv älthetiſch 
hätten‘ oder die durch ‚Nichtverftanden= 
werden“ bedingte ‚Jfolation‘ aufheben 
möchte.“ 


Aus der Sehnlucht entipringt auch das 
Gebet. „Gebet nennt man ein Gefprädy mit 
einer wirklichen oder fingierten vor anderen 
bevorzugten Rraft oder Macht, welche man 
als menſchliches und menſchheitliches Leben 
irgendwie beeinfluffend und beherrſchend 
verehrt, liebt oder fürchtet. Ein Gelpräch, 
deſlen Jnhalt meiſt Derehrung, Dank, Reue, 
Cob oder Bitte enthält.“ | 

„JDenn ‚Gebete‘ Dorftellungen vom Mäch⸗ 
tigften und Dollkommenften wiederholt und 
eindrucksvoll fefthalten, fo können fie die 
Orientierung und Handlungseinheit des 
Betenden, fomie feine Willenskraft fteigern.* 
— Es lt daher ratſam, ein hohes Jdeal an- 
zubeten und diefe „Mitteilungsart des Ge⸗ 
willens“ zu pflegen. 

n feinem Rapitel über den Rampf will 
der Autor nur den bemußt geführten Rampf 
als folchen gelten laffen, im Gegenlat zu 
den reflektorifhen Rampfhandlungen der 
Tiere. Dadurch verlucht er dem menſch⸗ 
lichen Rampf eine einzigartige Stellung zu 
geben und im Gegenfat zu den Darminiften, 
die im „Rampf ums Dafein“ einen ent⸗ 
wicklungs fördernden Faktor ſehen, ihn zu 
einem entwicklungs hemmenden Moment zu 
ftempeln. 

Entfprechend feiner pazififtiihen Ein- 
ftellung gefteht Holzapfel nur dem Geiftes= 
kampf eine Berechtigung zu. „Nur der 
geilige Rampf verfügt über hinreichend 
feine, ſehr verborgene, motorifche, emotio= 
nelle Schwingungen, die dem reichen Über 
fhuß an feelifhen Schaffenskräften im An- 
ſchluß an deren geiftige Arbeit auch die 
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nötige angemeſlene, nicht allzu große und 
nicht zu geringe phyſiſche Entladung ge⸗ 
währleiſten.“ 

m übrigen iſt jeder Rampf, vor allen 
jeder Dölkerkrieg durchaus zu permerfen 
Er iſt es gemelen, der das Gewillen der 
Menſchen verwirrt und verfälſcht hat. 

Moral und Gemilfen ſtehen im Mittel 
punkt feiner Darſtellung. Aber die Fragen. 
nach dem tranfzendentalen Urfprung der 
Moral, die das ganze }nterelle eines Ran 
gefangen nahmen, berühren Holzapfel nich. 
für ihn iſt das Gewiſſen eine empiriſche Ge 
gebenheit, die ſich in „Selbſtbilligung“ refr. 
„Selbftmißbilligung“ äußert. Was Holzapfel 
intereffiert, ift der wechlelnde Inhalt der 
Moralgeſetze, die zu anderen Zeiten und dei 
anderen Dölkern dem einzelnen Menſchen 
andere Dorſchriften erteilten. Die verſchie⸗ 
dene Bewertung moraliſcher Dorſchriften faßt 
Holzapfel in einem fogenannten Moralgeſet 
zufammen. 

„Die Moralwertung ift eine inftinkti« 
vierte, mit fuggeltiv wirklamen Zügen lo- 
zialer Gemeinfchaftsautorität verſehene „Bil 
gung oder ‚Mißbilligung‘, ‚Selbftbilligung‘ 
oder ‚Selbftmißbilligung‘ einer JDollung bin⸗ 
ſichtlich des ‚altruiftiihen‘ oder ‚egoiftiichen 
Charakters ihrer Antizipationen. Sie iſt die 
jeweilige gelegentliche Rundgebung einer 
durch eindrucksvolle Übung inſtinktip ge⸗ 
wordenen Dispofition, zu derartigen Bil- 
ligungen‘, einer Dispofition, die man Moral 
nennt. jn bezug auf ihren Erkenntniswert 
nenne ich diefe Derallgemeinerung „allge- 
meinftes Moralgeſetz“. n diefem Geſetz wird 
das allem ethiſchen Derhalten Gemeinſame 
hervorgehoben. Damit iſt alfo der rein em- 
piriihe Moralbegriff gefunden, das ehr⸗ 
mürdige Moralrätfel gelöft.“ 

Diel eindrucksvoller als diefe begriftie 
Definition ift die anfhaulide Schilderung, 
die Holzapfel vom Gemilfen entwirft. „Das 
Gewillen ift wie der verzauberte See, in 
dellen Schoße eine ganze Menfchenbeovölke- 
rung fortlebt, die mitfamt der Stadt, die fie 
bewohnte, in feinen Fluten verfank. Solange 
er friedli atmet, merkt man kaum etwas 
von dem verborgenen Dämmerleden da 
unten. Jft aber Gefahr in Sicht, führt der 
Menſch etwas ‚Böfes‘ im Schilde, oder hat 
er bereits etwas, Schlechtes“ vollbracht, dann 
geraten die foeben kaum gekräufelten Wellen 
des Gemilfensfpiegels in wogende Be 
wegung: die Glocken der verfunkenen 
Rirchen laffen ihr warnendes Geläute er- 
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tönen... . bittende oder drohende, flehende 
oder gebietende Stimmen dringen herauf 
- . . ein lelfes Weinen oder leidenſchaft- 
liches Schluchzen vernimmit du... . felbft 
die ‚Stimme. Gottes“ ſchwebt über den 
Waſſern. * 

Es find aber nicht die Stimmen reiner, 
heiliger Geiſter, die aus dem Gewiſſen zu 
uns emporrufen. Zu fehr iſt die ganze Ge= 
ſchichte der Menſchheit in Blut getaucht. 
„Alles, was Waffen führt, ob Ritter oder 
TDerkmann, Birte oder jäger, leiht dem ‚Ge⸗ 
wiſſen“ die Bilder von Wehr und Gegen⸗ 
wehr, deren Farben und Formen. je nach 
Rulturftufe, indipidueller Anlage und Be- 
ſchäftigung bedroht, befehdet ſich der Menſch 
im Gemiffen entweder mit bloßen Bänden 
und fFäuften, mit Füßen, mit dem Ropf oder 
mit Reulen, mit Schleuder, Bogen, Canzen, 
Speeren, Schußwaffen. Werkzeug, wie Bam- 
mer, Axt, Senfe, überhaupt alles, was neben 
dem gewöhnlichen Gebrauch als Angriffs= 
waffe zu Raub und Totfhlag dienen 
Solche Rämpfe arten aber nicht 
felten bei großer Leidenidyaft in wirklich 
fichtbare Tätlichkeit aus. jn lolchem Zuftand 
fhlägt, ohrfeigt, tritt ſich der Menidy oder 
begeht fogar einen Selbſtmord.“ 

„Man kann fi denken, wie ein Ge= 
wiffen, welches ſich lelbſt brutaler Rampfes= 
weiſen und robelten Kadergelchreies be⸗ 
dient, auf die fonftige Dergeiftigung der 
Seele wirken muß. Ruft lich einer in feinem 
Gemilfen an: ‚Du Tump! du rohes Diehl! 
ch werde dich prügeln, wenn du nicht auf- 
hörlt, andere zu befchimpfen‘ — To fördert 
er ja durch ſolche Gewillensdrohung das 
übel, welches er befeitigen möchte 
Dies gemahnt an die Wirkung der Gebote 
‚Gottes‘, der zu ſchlagen, zu töten, zu mar- 
tern unterlagt, felbft aber die ‚Sünder‘ in 
den Rachen der Hölle Ichleudert.“ 

Wie man flieht, bleibt Holzapfel durchaus 
in der Erfcheinungsmelt haften. Diefe Ein= 
feitigkeit verleiht ihm eine robulte Naipität. 

jn feinem Rapitel über Runſt wirft er den 
„meilten Denkern aller Zeiten“ vor, daß fie 
die Wertbeſtimmung „ſchön“ nicht in den 
Beſchauer verlegen. „Dielmehr hielten fie 
auch in ihren philoſophiſchen Ausführungen 
daran feſt, daß ein Gegenſtand ‚Idhön‘ ſel, 
auch wenn er in keinem empfkänglichen 
Weſen äfthetifhe Gefühle hervorbringt.“ 

Der Unterſchled 2zwiſchen der Dorſtellung 
eines fchönen Gegenftandes und der ſchönen 
‚Dorftellung eines Gegenftandes dürfte doch 
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den Runftgelehrten bekannter fein, als es 
Holzapfel annimmt. 

Mehr als nalv wirkt es, wenn Holzapfel 
zur Aufftellung neuer Grundgeletze fchreitet. 
„Sowohl ein Naturprozeß wie eine körper- 
liche und geiftige Arbeit des Menſchen 
ftellen ſich immer als ein dreigliedriges 
Bezugsfyftem dar, als ein Nusſchalten (Ex- 
klufion), Binzukommen (Romplementierung) 
und Beibehalten (jnklufion) von allerlei 
Merkmalen innerhalb des fie mitbedingen- 
den, mitbeftimmenden unabſehbaren Meeres 
von anderen Wandlungsvorgängen.“ 

Das wird unter anderen an folgendem 
Beifpiel erläutert: „Wird zum Beilplel durch 
einen geringen Bergbach in tonigem Boden 
ein Bett ausgewäſchen, fo beruht bier die 
Exklufion auf Ausfdyaltung von Mallen, die 
ſchon durch ihre weiche bildfame Beſchaffen⸗ 
heit allen anderen derartigen plaltiſchen Stof⸗ 
fen typifh gleſchen, dagegen durch ihre 
ſpezifiſch chemlſche Zulammenletzung, zufällige 
Miſchung und Form von vielen bildlamen 
Rörpern individuell abweichen. Mögen dabei 
die durch Inkluſlon verbleibenden Maffen 
ebenfalls tonig oder nicht einmal knetbar 
fein, ſondern etwa aus hartem Geltein be= 
ftehen, fo müſſen auch fie typiſche Momente 
aufmeifen, die dem Material anderer Bach- 
betten teilmelfe gleichen und individuelle 
Eigenichaften, die ihm nicht ähnlich find“ ufm. 
Solche pedantiſch ausgemalte Banalitäten find 
es, die das Buch ſtellenweiſe unlesbar machen. 

Trotzdem gelingt es 5., ein großzügiges 
deal der Menſchheitsentwicklung zu ent⸗ 
werfen, das ſich am belten als eine har⸗ 
moniſche Gefamtheit von abertaufend menſch- 
lichen Merkwelten darftellen ließe, die alle 
von verſchledenartigem Bau der lebendigen 
Natur in ihrer planmäßigen Dollkommen« 
heit gleichen. Don der Dollkommenhelt find 
die Merkmeiten der Menſchen meit entfernt, 
und der Weg zu dieler Dollkommenheſt iſt 
ihnen nach 5.8 Anfiht dadurch verfperrt, daß 
alle bisher aufgeſtellten Jdeale die Menſchen 
ohne Ausnahme über den gleichen Leiften 
ſchlaͤgen wollen. 

5. erhebt deshalb àuch direkte Anklagen 
gegen die größten Förderer menſchlichen 
Lebens wie Plato und Chriftus. Don feinem 
Standpunkt aus auch mit Recht. Er vergißt 
nur eines, daß weder Plato noch Chriſtus an 
den Fortſchritt der Menſchheit glaubten. Und 
doch hat Chriftus in feiner wunderbaren 
Geſchichte vom barmherzigen Samariter der 
Menſchheit den einzig praktiſch gangbaren 
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Meg zur Dollkommenheit gewielen — 
dieler liegt im Gebote: „Hilf deinem Nädye 
ſien“ und nicht: „Hilf der Menſchheit“. Was 
ganz außerhalb unlerer Fähigkeiten liegt 
und heutzutage als landläufige Phraſe nur 
ſchädiſch wirkt, well fie die Menſchen von 
ihren nächſien Pflichten ablenkt und fie ſelbſt- 
gerecht und verlogen macht. 

Plato und Chriſtus hatten den Menſchen 
etwas Wertpolleres zu bieten als den Fort- 
ſchritt der Menlchheit, nämlich den Ausblick 
in das Wirken tranfzendentaler deen, die 
allein imſtande find, die empiriih gegebenen 
Merkmelten auch der menſchlichen Subjekte 
zu tragen und in Ihre allumfalfende Einheit 
aufzunehmen, Plato, der Philofopb, weilt auf 
das gleſche hin, wenn er vom Reſch der Jdeen 
ſpricht, was Chriſtus, der Myltiker, erfchaut, 
wenn er fagt: „Das Blimmelreich gleicht 
einem verborgenen Schahe.“ 

Es iſt einſach lächerlich, wenn B. fchreibt: 
„Telder wurde diele billige Denkmeife logar 
von Männern wie Berkeley und Rant in 
aufrichtlgem und plelſach fruchtbarem Suchen 
nach Wahrheit übernommen. Wie der eng- 
liſche Biſchof in den Dorgängen der Welt nur 
Erlebniffe Gottes fieht, fo betrachtete Rant 
die ganze Natur und die Menſchen als bloße 
erſchelnungen des Dinges an fidy‘.* — Der 
Blinde foll nicht von der Farbe reden. 


5. ift allen tranlzendentalen Fragen 
gegenüber mit der gleichen Blindheit ge- 
Ihlagen wie Spencer. Dagegen hat er cin 
ſehr ſcharfes Auge für das empiriſche Ge 
ſchehen. Und man muß ihm durchaus recht 
geben, wenn er die heutige Menihheits 
entwicklung in den dũſterſien Farben ſchil⸗ 
dert. Das Gleichheitsideal, das viele Men- 
ſchen aus den chriſilichen Lehren herausleſen, 
hat durch das politiſch-öõkonomiſche Gleich 
heitsideal der Demokratie eine für das bür- 
gerliche Leben gefährliche Tendenz erhalten, 
die zur Auflöfung aller organiſchen Geſtal⸗ 
tung führen muß. Die Gleichmacherei bat 
zur Folge gehabt, daß alle Qualitäten nur 
noch als Quantitäten gewertet werden, wo- 
durch die Berrſchaft im Staate in die Hand 
der Minderwertigen gelangt, die immer die 
Mehrzahl bilden werden. Die Gefahr, daz 
alle individuell Rusgezeichneten im Schlamm 
der breiten blöden Maſſe untergehen, in 
heute dringender denn je. 

Nur eine Neueinftellung des menſchlichen 
Weltideals kann uns vor dem Untergang 
retten. Das neue Jdeal gezeigt und den 
Warnungsruf ausgeftoßen zu haben, iſt das 
Derdienft Bolzapfels. 

„erwacht! Erwacht! Denn die Zeit der 
entſcheldung ift gekommen.“ 

J. b. dex k AI. 


Bereitſchaft der Jugend 


Zwei Schriften Oswald Spenglers ) 
ſtohen auf den Punkt vor, wo die deutſche 
jugend beginnen könnte, für die Zukunft 
Deutſchlands Belang zu gewinnen. Heute 
gilt mit Recht dle „Jugendbewegung“ vor 
ernten Ceuten ale ein weibliches Etwas mit 
ungerechtterigtem Grohgehabe, das den 
Dolkoplychologen reizen mag, aber nicht den 
Politiker, der über den parlamentarifchen 
Tag binausdenkt. Um Mihperftändniffe von 
vornherein auszufchalten, lei geftattet, den 
Begriff der „Junend“ zu umreißen, der bier 
gemeint If. es ilt nicht gemeint jener auf- 
neregte JAnalina, der feine rumorenden Säfte 
Mr eln öltentliches Erelgnis hält, noch 


meniger freili jene Gilde vollbärtiger jn⸗ 
fantillſten vom Schlage Wynekens und der 
Schulreformer, die ihre menſchliche Unzu⸗ 
länglichkeit in die Geſellſchaft projizieren 
und ſich an die Unmfndigen wenden aus 
dem richtigen Gefühl, daß fie auf reife Men- 
ſchen nur peinlich -komiſch wirken. Es mag 
zugegeben fein, daß diefe Typen geberridt 
haben, und zwar fo unumſchränkt, daß fie 
in ernſten Augenblicken deutlchen Geſchehens 
die Jugend als geſchloſſene Gruppe draußen⸗ 
halten und ablenken konnten. mmer bin: 
das alles hat ſich totgelaufen, das Protelt= 
geſchrei will niemand mehr hören und pen 
den „Führern“ nimmt bald kein Bund mebr 


1) polltiſche Pflichten der deutſchen jugend. Rede, gehalten vor dem Hochſchulring 
deutlcher Art. — Neubau des Deutſchen Reiches. — Beide München, C B. Beck. 
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ein Stück Brot. Die jugend hat gemerkt, 
daß fie auf billige Cobbudier hereingefallen 
ift, die ihr die geringe Zahl zurückgelegter 
Cebensjahre als perlönliches Derdienft ein- 
reden wollten — fie ift nüchtern geworden 
und zieht die Folgerungen. Diefe in der 
Enttäuſchung Gereiften, in der Selbſtvergötte⸗ 
rung und Selbſtbemitleidung nicht Unter- 
gegangenen, die den toten und gekährlichen 
Punkt „Jugendbewegung“ kraft geiftiger Ge⸗ 
lundheit überwunden haben und damit alle 
Roketterie mit dem „Jungfein“, der „Sehn«= 
ſucht“, dem „Irgendwie“ und ähnlichen Rurz= 
bofigkeiten, ſich aber alle Spannkraft, Gläu⸗ 
bigkeit, entſchledenheit und Derwirklichungs⸗ 
luft echter Jugend bewahrt haben und diefe 
durch klare Skepfis und befeelte Dũchtern⸗ 
heit erft finnvoll einletzen — die meine Id) 
mit deutſcher jugend. Natürlich rede Ich von 
jungen Männern, ungeachtet der Frauen und 
Unreifen im Raume der heutigen „Politik“, 
die ja auch danach und eben eine — Rinder- 
ftube ift. Des echten Mannes feelifhe Hei⸗ 
mat und geiftiges Rraftfeld, Plan feines 
YDillens, feiner Jdeen und feines Einſatzes iſt 
allein das Daterland, deffen Freiheit und 
Größe. Er duldet darüber keine Diskuf= 
fionen und verbittet fi Relationen diefer 
Begriffe, die für ihn keine der Logik, ſon⸗ 
dern ſolche des Glaubens und der Ehre find; 
darum kennt er in diefem Bezug auch keine 
Meinungen, fondern nur Freunde und Feinde, 
denen er Rrieg oder Treue anfagt. Es ift 
ſelbſwerſtändlich, daß die Lage unleres 
Daterlandes und Dolkes diefer Jugend nur 
als kaàtegoriſcher Jmperativ erträglich ilt, nur 
als Bereltſchaft zum Start, niemals aber als 
Raum, in dem ſich leben ließe. Sie fühlt 
ſich als die Mannſchaft des Dritten Reſches, 
und die Sendung, der fie lich weiht, ift bar 
jedes myltiſchen, beſchaullchen oder problema= 
tifhen Charakters. Die Stunde, die fie kennt 
und erwartet, der fie ſich bereitet und per= 
pflichtet, iſt die des Wiedereintritts der deut- 
ſchen Nation als Subjekt in die Weltgeſchichte, 
iſt der freie Start im Rampf um die euro- 
päſſche Führung — und fie will diefes Ziel 
erreihen nicht mit der faulen Selbſttäuſchung 
des Proteſtes und der Forderung, fondern 
durch Macht. 

Der novemberdeutſche, dem der einſatz 
von Macht ſchon ein Greuel iſt, wenn er über 
fie verfügen könnte, iſt dreimal aufgebrachter, 
wenn polltiſche Männer ſich auf die Macht 
von morgen bereiten, zum Sprung auf die 
Tellsplatte — die Prügel haben gefeffen und 


16° 


um der parlamentarifchen Würde willen hat 
er aus der fingft ein Sthos gemacht: Nie 
mieder Rrieg! Als ob das von ihm oder 
uns abhinge, nachdem er freimillig und wir 
alle gezwungen in dle Lage geraten find, 
auch das von anderen beftimmen zu laffen. 
Er gehört zu der Sorte Deutſcher, die weder 
Sieg noch Niederlage vertragen, ohne einen 
inneren Bruch zu beziehen — er wird ſterben 
und mit ihm alles, was er ſchuf. Heute ift 
er ein Toter auf Urlaub und manifeltiert ſich 
in einer Weſenheit, die Spengler in dem 
apitel „Der Sumpf“ feines „Neubau“ ge⸗ 
ſchlchtlich feltnagelt und richtet. Was 
Spengler hinter diefen Feſtſtellungen als Auf» 
gaben des nachnovemberlichen Deutfichen 
fieht, das kann bier durch Belprechung nicht 
erletzt, das muß man nicht nur im Bücher⸗ 
ſchrank, auch im Ropfe mit aller Gründlich- 
keit beſitzen. Spengler ift der Lehrer der 
deutſchen Nation, und was er der Jugend 
in feiner Rede mitteilt, iſt das beſte Ge- 
ſchenk, das ihr feit Jahren geworden ſlt. 
Zwei Beraushebungen feien geltattet: „Wir 
müffen uns mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß die erſcheinung der Hebenden 
Heere unwiderruflich der Dergangenheit an- 
gehört. Es ilt ganz gleichgültig, ob auf dem 
Papier der eine oder der andere oder aud) 
alle Staaten Europas ſtehende Heere befiten, 
ob die allgemeine Wehrpflicht abgeſchafft ift 
oder nicht. Tatfadhe If, daß heute ſchon 
überall unter der dußeren Form ſtehender 
Heere alter Art, in- oder außerhalb der 
Formationen, ſich etwas Neues herausbildet. 
es find das Derbände von Männern, die aus 
Begeiſterung für eine Sache bereit find, ihr 
Leben einzuletzen, Gemeinſchaften aus uber- 
zeugung, zufammengefchmiedet nicht durch 
die Dienſtpflicht, ſondern durch eine dee. 
Das war auch im 19. jahrhundert möglich, 
und wir haben es 1870 und vor allem 1914 
erlebt, aber es gehörte nicht zum Begriff 
des damaligen Beeres. jetzt nähern wir uns 
der Zeit, wo überall in Europa nicht mehr 
mit einer allgemeinen Mobllmachung der 
wehrfählgen Bevölkerung gerechnet werden 
darf, auch in Frankreich nicht, fondern mit 
einem Appell an diejenigen, die freiwillig 
für eine Sache einzutreten bereit find. Über- 
all bilden ſich in und hinter den ſtehenden 
Truppen Rusſchülſſe, Rreife, Bünde wie die 
Action francaffe und die Falziſten, welche 
dies als ihre eigentliche Aufgabe betrachten, 
und damit werden auf dem Boden Europas 
wieder kleine Beere erſcheinen, Beere, bei 


233 


Bereitſchaft der Jugend 


denen aber nur die eigene Überzeugung oder 
die Derehrung für einen Führer ausſchlag⸗ 
gebend If... Ein Blick auf Jtallen, Frank- 
reich, Rußland und andere Länder bemeift, 
wie weit diele entwicklung ſchon vorge⸗ 
ſchritten if. Aber deshalb werden wir 
künftig mit einer ganz anderen Form der 
Beziehungen zwilchen Staaten zu rechnen 
haben, mit einer ganz anderen und piel 
leichteren, unter Umſtänden die Diplomatie 
ausfdyaltenden Art, ſich zu einem Waffen- 
gang zu entſchließen. Das muß man willen, 
wenn man über die Zukunft Deutſchlands 
nachdenkt. Und zum Schluß: „Wir 
Deutfdye gewöhnen uns ſchwer daran, poli- 
tik nicht für den Ausdruck von Gefühlen, 


fondern für eine Runft zu halten, weil unfere 


Dergangenheit uns keinen Anlaß zu Erfah- 
rungen gab. Lernen wir aber das nicht 
ſetzt, fo fürchte ich, daß auch die Zukunft uns 
keinen Anlaß mehr geben wird. Es iſt die 
heilige Pflicht der jungen Generation, lich 
für Politik zu erziehen. Da mir nicht in der 
glücklichen Tage Englands find, das feine 
jungen Ceute früh und in praktifchen Stellun⸗ 
gen in alle Erdteile hinausfendet, fo bleibt 
uns nur das Studium diefer Dinge an der 
Hand gelchichtlichen Materials, aber das 
follte mit doppeltem Ernft betrieben werden. 
ch rate der Jugend, alle begeiſterten Pro- 
gramme und Parteiſchriften aus der Band zu 
legen und einzeln oder zufammen planmäßig 
die diplomatiſchen Akten der letzten jahr⸗ 
zehnte zu Itudieren. ... Berufen ift man 
heute nicht dadurch, daß man ſich und andere 
begeiftern kann, fondern lediglich durch 
eEigenſchaften, die denen des Gegners eben⸗ 
bürtig find. Ruch für den Geringſten findet 
lich noch eine Aufgabe. Es gibt Tugenden 
für Führer und Tugenden für Geführte. Ruch 
zu den letzten gehört, daß man Welen und 
ziel echter Politik begreift — ſonſt trabt man 
hinter Narren her und die geborenen Führer 
gehen einlam zugrunde. Sich als Material 
für große Führer erziehen, in ftolzer Ent= 
fagung, zu unperſönlicher Aufopferung be⸗ 


reit, das ift auch eine deutfde Tugend. Und 
geſetzt den Fall, daß in Deutſchland in den 
ſchweren Zeiten, die uns bevorſtehen, Itarke 
Männer zum Dorſchein kommen, Führer, 
denen wir unfer Schickſal anvertrauen dürfen, 
fo mülfen fie etwas haben, worauf fie ſich 
ftüten können. Sie brauchen eine Genera- 
tion, wie fie Bismarck nicht vorfand, die 
Derftändnis für ihre Art zu bandeln bat und 
fie nicht aus romantiſchen Gefühlen ablehnt, 
eine ergebene Gefolgſchaft, die auf Grund 
einer langen und ernſten politiſchen Selbſt⸗ 
erziehung in die Tage gekommen jlt, das 
notwendige zu begreifen und nicht, wie es 
heute ohne Zweifel der Fall fein würde, es 
als undeutſch zu verwerfen. Das, dieſe 
Selbſter ziehung für künftige Aufgaben ift es, 
worin ich die politiſche Pflicht der beran- 
wachlenden jugend fehe. Damit allein kann 
fie geiftig über die Grenze hinauswachlen, 
die infolge des Derfailler Dertrages Deutſch⸗ 
land heute von der Welt ablchneidet. Unlere 
Zukunft beruht nicht auf dem, was an neuen 
Formen innerhalb unferer Grenzen entitebt, 
fondern auf dem, was infolge diefer Formen 
außerhalb der Grenzen erzielt wird.“ 

Dem ift nur noch ein Wort Spenglers über 
die Jugendbemegung hinzuzufügen: „Die 
jugendbewegung, wie fie heute ilt, verzichtet 
auf Erfolg, um ſich zu berauſchen. Ehrlich, 
aber fonft nichts — das ſſt zu wenig für die 
Zukunft.“ Nun — die Dinge haben eine Reife 
erhalten, die nicht lange mehr für das Gehen⸗ 
lallen den Ausmand der Ehrlichkeit geftattet. 
Der Aufbruch der erwachenden Deutſchen aus 
der Maffe zum Dolk hat eingeletzt, entweder 
zwingt die jugend das Dolk wieder in das 
Bewuhtſein und den Pflichtenkreis einer ae 
ſchlolſenen Nation großer Führung — oder 
fie will ih zum Gewimmer ihrer Zupfgeiaen 
und Rlimbimapoltel weiter „verinnerlichen“: 
indes die namen= und programmlolen, „in- 
differenten“ und gänzlich unindipiduellen 
Arbeitsleute wieder ſchweigend und ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Münze ihres Blutes zahlen. 

Artur Zickler. 


Die deutfche Sozialdemokratie 


Bei uns in Deutſchland liegen heute die 
Dinge fo, daß politiſche Citeratur undenkbar 
it, ohne daß der Hintergrund unleres 
großen nationalen Unglücks wirklam würde. 
nicht als ob nicht das Wort: Stets daran 
denken und nicht davon reden, fnlpruch auf 
Beachtung hätte. Das ſchließt aber nicht aus, 
daß ſich mehr oder weniger bemußt alle 
unfere politiſchen Gedanken nach den Schick“ 
falsfragen der in den Daleinskampf geſtell⸗ 
ten deutfchen Nation richten. Denn für uns 
haben alle Erwägungen über das Weſen 
und den Zweck des Staates nur nach der 
Einftellung zu jenem unſichtbaren Pol Wert 
oder Unmert. 

Der Derfud, eine Jdeengefhichte der 
deutſchen Sozialdemokratie zu ſchreiben, be= 
trifft, von ſolchem Sinne getragen, nicht nur 
prinzipielle Fragen wie die Unterſuchung 
des Derbältniffes von „reiner“ zu fozialer 
Demokratie, diefer zum Rommunismus und 
Nnarchismus, nicht nur die Rlärung des 
Derhältniffes diefer politifhen Theorien zu 
ihrer naturrechtlichen Grundlage, fondern 
führt weiter zu der Erkenntnis, daß das 
eigentlihe JDefen der wirtlchaftlichen Ge⸗ 
letze des Marxismus politifher Natur, 
Staatstheorie ift, daß daher die Einftellung 
des deutſchen Sozialismus zum außenpoli= 
tifhen internationalen Leben feiner Nation 
den endgültigen Auffhluß über die be= 
wegenden Rräfte in den Fraktionen gibt, 
fo daß fie die internationalen Anfichten ihrer 
Führer auch als endgültigen Matzſtab ihres 
Weſens und Schickfals gelten laffen mülfen. 

Wir verfolgen von diefem Geſichtspunkt 
aus den Dergleih, den Lenz 2zwiſchen der 
Geſchichte des fozialiftiihen Gedankens auf 
franzöfiffihem und deutſchem Boden zieht. 
Im Lande der menſchenrechte war der 
nationale Gedanke durch die großen Er= 
innerungen der franzöfifhen Revolution mit 


der freiheitlichen Staatstheorie allzu feſt ver- 
bunden, als daß diefe geſchichtliche Über- 
lieferung hätte geleugnet werden können. 
Der der Theorie zugrunde liegende Wider- 
ſpruch 2zwiſchen Staat und Gelelllchaft iſt 
dagegen auf deutſchem Boden fo ſehr mit 
dem Haß gegen Preußen, dem Dertrauen 
auf die über nationale Rraft der pazififfifchen 
Ideale verknüpft, daß die Staats wirklichkeit 
zerbricht, der Staatsgedanke dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Einfpruh gegen feine Exiltenz 
gebeugt wird. Das gleiche internationale 
Sittengefeg nun, auf das der Radikallsmus 
gegen Preußen⸗Deutſchland ſtreitend fidy be⸗ 
ruft, wird dem vernichtenden Derfafiller 
Feindipruh als moraliſche Rechtferngung 
zugrunde gelegt. n dem Derlailler Schuld- 
anerkenntnis wird die Unlittlichkeit des. 
deutſchen Gegenwärtsſtaàates aus einer poli- 


tiiden Theorie heraus weltgeſchichtliche 
Wirklichkeit. 
Die ideengeſchſchtliche Herleitung der 


ſozlalen Demokratie aus der fogenannten 
„reinen“ Demokratie — als Trennungsjahr 
fett Cenz etwa 1840 — ift bisher kaum in 
dem von Lenz dargelegten Umfang erkannt 
und quellenkritiſch muſterhaft durchgeführt. 
Damit wird die Tehre der fozialen Demo- 
kratie über die fogenannte reine Demokratie 
letztlich als auf den naturrechtlichen Cebren 
der JDeltvölker ermadyfend ermielen. 

Für die weltleriſche Staatstheorie iſt der 
Gefellfhaftsbegriff ausſchlaggebend. Schon 
frühe verbindet er ſich mit der Dorſtellung 
der Menſchenrechte, die dem Einzelnen indi- 
piduell gegenüber dem Staate zuftehen. m 
Anſchluß an die den gleichen individuali= 
fifhen Grundzug aufwelſende Staatsper- 
tragtheorie wird die aus dem Naturzuftande 
(I) herporgehend gedachte Gelellſchaft (II) 
mit dem Maßftabe von Jdeal und Wirklich⸗ 
keit, Dernunftordnung und polltiper Ord- 


1) Ff. Cenz, Staat und Marxismus, 2. Teil: Die deutſche Sozialdemokratie. Stuttgart 


1924, J. G. Cotta. 
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nung gemeſlen. Wird diefe pelſimiltiſch ge- 
wertet, ſo ergibt ſich aus den Widerſprũchen 
der beſtehenden Gelellſchaft (II) die Forde- 
rung der wahren Zukunftgelelllchaft (III). 
Rlafft im Naturzuftande (I) der Widerlpruch, 
fo wird die bürgerliche Gelellſchaft (II) ihn 
aufheben. 

jenen erlten Typus ftellt die marxiftifche 
Rritik der Gegenmartsordnung dar. Der 
Der innere peffimiftifhe Rern der marxi= 
ſtiſchen Theorie der bürgerlſchen Gefellichaft 
mit ihren Dorltellungen von überpölkerung, 
Cohngeſetz, kapitaliftiiher Dergemaltigung 
und Rlaffenkampf iſt der äußeren harmoni= 
ftifhen, von der älteren bürgerlichen Demo⸗ 
kratie herſtammenden Faſſade des Pazifis= 
mus und der präftabilierten jnterelfen= 
gemeinſchaft innerhalb der Weltperkehrs⸗ 
geſelllchaft eingebaut. Beide Nnlichten, auf 
den Boden des Naturrechtes bezogen, ſtellen 
lich zueinander als kritiſches Gegenftück dar. 

Aus der naturrechtlichen ftaatsphilofophi= 
(hen Dorftellung des Rrieges aller gegen 
alle (homo bomini lupus), die mit dem 
Bilde der gegenwärtigen bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft verbunden wird, ift jedenfalls 
meines Erachtens der Gedanke der beherr- 
ſchenden ökonomiſchen Geletze des Marxis- 
mus abzuleiten. Indem Marx die bürger- 
liche Geſellſchaft der Gegenwart unter das 
Gele der hemmungslos fi auswirkenden 
egolſtiſchen Triebkräfte des „wirklichen“ 
Menſchen ftellt, formt er die ökonomilchen 
Geletze, in denen lich die Menſchen zuein= 
ander im harten Dafeinskampfe verhalten 
und kommt fo zu feiner geſchichtsmateriali⸗ 
ftiihen Theſe. jndem er die gegenwärtige 
Gelellſchaft peffimiftiih wertet, gelangt er 
zu dem Gedanken der Eroberung der poli= 
tilchen Staatsmacht durch die Arbeiterklaffe, 
womit fi der ſittliche Staatsbegriff aus 
dem indivfdualiftiihen Zuftande der gegen- 
wärtigen bürgerliben Gelellſchaft heraus 
verwirklicht.“) | 

Man kann bier — und damit komme 
ich zu einer im Grunde genommen nur 
quellenhiſtoriſch intereffierenden Differenz zu 
der Cenzſchen Auffaffung — vielleiht zwei 
Derfionen der im Dergleich der zeitlichen 
Abſtände nicht immer folgerihtig durch⸗ 
gebildeten Marxſchen Staatslehre unter- 
ſchelden. ech halte die aus der fpäteren 


2) Dgl. Schmoller, JB. 1921. S. 1107. 


Zeit gegebenen Beläge), wonach der Phaſe 
der Eroberung der Staatsmacht durch die 
Arbeiterklaffe die weitere Endphaſe des frei- 
vergelelllchafteten Menſchen (ohne Staats- 
form) folgt, für zwingend, glaube aber, daß 
in den jahren des noch nicht völligen Ab= 
löfens pon Hegel deſſen Staatsgedanke 
(wenn auch in eingeſchränkter Weile) von 
Marx im Sinne des idealen Endzuftandes 
noch feltgehalten wurde. Zu dleſem Schluſle 
führt u. a. die Tatſache, daß der Stirnerſchen 
Staats- und Geſchichtsphllolophie, der 
gegenüber Marx feine Lehre als logiſches 
Gegenltück empfand, das er bis in die 
intimfte Beweisführung durdkonftruierte, 
jenes Reflektieren von Staat und bürger 
licher Geſelllchaft zugrunde liegt‘) wie es 
ſich auch bei Kegel aber in außherzeitlicher, 
logiſcher Ordnung findet. 

über das Derhältnis Marx-Stirner und 
beider zum Liberalismus läßt ſich auch Lenz 
im vorliegenden Buche in beachtenswerten 
Ausführungen hören. Man kann in der 
Tat von der ſpäteren Marxſchen Lehre aus 
fagen, daß deren Gemeinfdyaft mit Stirner 
in dem Satze, daß die befte Regierung jene 
fei, die dazu gelangt, fi für unnüt zu er⸗ 
klären, zutage tritt (S.239) — ein Sat, der 
wiederum in dem fozialen Atomismus, dem 
individuellen Grundzug der naturrechtlichen 
Geſellſchaftslehre, beruht (S. 10); man kann 
auch vielleicht von einer Derwandtichaft 
der naturrechtlichen Affoziation freier )ndi- 
piduen mit dem Derein freier Menſchen des 
kommuniftifyen Manifeftes und mit Stirners 
Derein der Egoiften reden (S. T7); man 
kann endlich überhaupt — von der Dors- 
ftellung des fauftifhen Weltgefühls aus — 
mit Spengler lagen, es lel im Grunde eins, 
ob der JDeltanfprud des fi mit dem Un- 
endlichen eines miffenden ch vom Jdy oder 
vom Unendlichen aus in eine wifſſenſchaft⸗ 
liche Ordnung gebracht wird (Stirners 
Anarchismus — Marx’ Sozialismus) und 
fomit Stirner lediglich als eine Nüance des 
allgemeinen Sozialismus erklären. — Zu 
dem gleichen Ergebnis weitgehender den- 
tität aus einer einheitlichen philoſophiſchen 
Grundlage lich ergebender Dorſtellungs- 
reihen gelangt man binfichtlid der Stirner⸗ 
ſchen und Marxſchen Staatslehre früheſter 
Faffung aber ſchon durch die quellenkritiſche 


3) Don Tenz im I. Teil feines Werkes vorgebracht. 
4) Schmoller, JB. 1921, S. 1098 und 1086. 


236 


Die deutſche Sozialdemokratie 


Unterſuchung. Die geſchichtliche Perfpektive 
bei Marx: Das Reflektieren des „mirk= 
lichen“ Menſchen (homo homini lupus — 
peffimiftifide Form der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft) in den Gaättungsmenſchen (idealer 
Endzuftand im Hegelſchen littlichen Staat). 
Bei Stirner: Das Reflektieren des Gattungs= 
menſchen (fittliye Staatsidee) in den „wirk- 
lichen“, „Unmenfdhen“, der die Menſchheits⸗ 
idee fortwerfend den Staat verneint. Und 
didfe ganz gleiche Dorftellungsreihe formell 
geſchichtsphilolophiſcher Fallung in natur= 
rechtlichen Erwägungen und Hegelſchen Per⸗ 
fpektiven wurzelnd. 

Diele gemeinfame Grundlage wirkt ſich 
bei Marx wie bei Stirner bis in die letzten 
Deräftelungen der Syftembildung aus. ch 
glaube daher die Lenzidye Formel des End- 
ziels der freien Individuen als eine fpätere 
marxiftifhe Faffung anſprechen zu dürfen, 
die fhließli die letzten Erinnerungen des 
Hegelſchen Syltems abgemorfen hat, der 
aber immerhin als endgültiger Form die 
Bedeutung der meltwirkfamen Repräfertta= 
tion des Marxſchen Gedankens nicht ab= 
erkannt zu werden braucht. 

Der Rampf des fozialiftiiyen Gedankens 
mit den deutſchen philoſophiſchen überliefe= 
rungen ift als eines derjenigen Ereigniſſe 
des europälfchen Gelſtesledens anzufpredyen, 
das, ohne von Größe umgeben zu fein, lich 
gleihmwohl in tragiſchen Dimenfionen im 
Ceben der Nationen auswirkt. Aus dem 
Bintergrunde der deutſchen überlieferungen 
heraus den weſtleriſchen Stammbaum des 
deutſchen Radikallsmus herausgearbeitet zu 
haben, ift eines der großen Derdienite des 
Cenzſchen Werkes. 

Hleruber darf Id mir im Anſchluß an 
Cenz einige Ausführungen geſtatten. 

Als phlloſophiſche Grundlage des poli= 
tifhen Radikalismus iſt die Weltitimmung 
des europäifhen Rationalismus anzu= 
fprehen. Der Rationalismus bedeutet den 
Glauben allein an die Ergebniffe des kri- 
tifhden Derftandes. Er bedient ſich der 
mechaniſchen Naturauffaffung des 18. Jahr= 
hunderts. jhre inſicht, daß alle phylſiſchen 
Dorgänge als Bewegungsporgänge irgend- 
welcher Rörperteile aufzufallen feien, führt 
das rationaliftifhe Dereinheitlihungsbedürf= 
nis im Materlalismus in die felbitverftänd= 
liche, unbewieſene Folge hinüber, daß alles 


Selende körperlicher Natur, d. h. durch die 
elgenſchaften der Ausdehnung und Be- 
wegung gekennzeichnet fel, und nur durch fie. 

Unter diefem Geſichtsbilde von Maffe und 
Energie bildet ſich der Rationalismus das 
Naturbild fo, daß man es gebrauchen kann. 

Aber auch die Ethik ſchmilzt der Ra- 
tionalismus in eine Zweckmäßlgkeitsmoral 
um. Wie die Natur ein durchdachter zweck⸗ 
mäßiger Mechanismus wird, fo wird die 
Tugend zum JDilfen. „Sorgen wir dafür, 
gut zu denken! Das ift das Prinzip der 
Moral.“) 

Die von den Naturwillenſchaften in das 
rationale Weltbild eingeführte Analogie des 
Atomismus und der die Atome organi- 
fierenden rationalen Geſetze bedingt auf dem 
Gebiete des geſellſchaftlich-ſtaatlichen Lebens 
das Bild gleichartiger Menſchenatome, die 
dee des ſtändig ſteigenden Fortſchrittes und 
der rationalen Selbltgeſtaltung des Staates 
und der Gefellfyaft) Der Schwerpunkt ift 
in den Endzuftand der Geſchichte gelegt, in 
dem erſt der Menſch zur Entwicklung feiner 
Gefamtanlagen gelangt, und von dem aus 
fi die Dorzeit als eine Reihe barbarifcher 
Zuftände darftellt, betrachtet von vollendeter 
Rulturhöhe herab. 

Don diefen Gedanken aus hebt lich das 
ganz andersartige Dorſtellungsbild des deut- 
ſchen Jdealismus ab. 

Durch die Mittel einfeitiger Ceidenſchaften 
und )ntereffen wirkt lich der geſchichtliche 
Geift des Menſchen zu immer neuen reiferen 
Formen aus, bis er feine Erfüllung gefunden 
hat, indem er lich in feiner abfoluten Totali= 
tät erkennt. Mit der Dollendung der Selbſt⸗ 
verwirklichung des reifen geſchichtlichen 
Geiftes aber fterben feine Triebkräfte ab. 
Die Eule der Minerva beginnt ihren Flug 
mit der einbrechenden Dämmerung. 

Der Schwerpunkt liegt alſo gegenüber dem 
Rationalismus in der Lebendigkeit geſchicht⸗ 
lichen Werdens auf dem Bintergunde menſch⸗ 
licher Leidenfchaften und einfeitigen Wollens 
— in der Zeugungskraft plaftifher Bildun= 
gen, die aber bereits die Anlage der vollen 
Reife des geſchichtlichen Gelſtes in ihrem 
Schoße tragen. Mit feiner Dollendung aber 
hat die Geſchichte ihren Sinn verloren. n 
feiner Dollendung ftirbt der Geift; denn er 
kann nicht fülle ſtehen. 

Die rationaliftifche Fortſchrittsidee der un- 


5) Pafcal, Gedanken, rt. 3, Ziff. 6 und vor allem die Philofophie des Maupertuis. 
6) Troeltſch, Naturr. im ;speltmwirtfchafti. Archiv 1922, S. 490 und 492. 
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gemeſlenen Perfektibilität Ift abgelöft durch 
die idealilifhe Entwicklungsidee. Nin die 
Stelle einer gleichen weltbürgerlichen Menſch⸗ 
heit wird ein Zufammenhbang der Dölker in 
dem Sinne geletzt, daß diefe erft in gegen⸗ 
feitiger Ablöfung und Ergänzung die ge= 
ſchichtliche Totalität ausmachen. 

Der jndioldualiſlerung der Dolksgeiſter 
in der Geſchichte entipricht der Geiſtesbegriff 
des deutſchen Jdealismus. Geift bedeutet 
ein Doppeltes: Derallgemeinerung und Der- 
zicht des jchs auf feine Einzelheit, Z u- 
gleih aber Unterlcheldung. Beide 
Gedanken verftärken und durchdringen ſich 
gegenfeitig in der Projektion der ſtaatlichen 
Ordnung. je unvergleichlicher der Einzelne 
ift, je mehr er in der Ordnung des Ganzen 
an nur ihm vorbehaltener Stelle ſteht, um 
fo mehr wird der Einheitsgedanke im 
Gegenlatz zum Gleichheitsgedanken aufs 
höchſte gefteigert, da lo auch das Ganze für 
die IJndipidualifierung feiner Glieder unent= 
behrlicher wird. Erft aus dem Material der 
Individuen wird ein Ganzes. Erft im Rampf 
erfüllen die Dolksgeilter ihre höchſten gei= 
ingen, zugleich verallgemeinernden Fräfte. 

Die rationalifierte Dertragsnatur des 
Staates wird aufgegeben zugunften über- 
perſönllcher und individualifierender plaltiſch 
geiftiger Rräfte, die die einzelnen Dolks= 
geifter geftalten. 

Redhtsgedanke und Staatsauffallung wer- 
den damit dem Jdealismus individuell und 
pofitio wie bierin ſchon Montesquieu im 
Geift der Geſetze vorangeht. Das Ethlſche 
wird in das innere Sein verlegt und das 
Recht zu etwas mit der Moral nicht zu 
Meſſendem. 

Daher kann auch in den Rrieg, der dem 
Rationalismus als aturzuſtand erſcheint, 
der Rechtsgedanke hineingelegt werden, um 
fo mehr, als der Rrieg erlt die Derwirk- 


llchung der ſtaatlichen Beſonderheit den 
Völkern bringt. 

Es ift klar, daß der Zufammenftoß der 
mitteleuropäifchen mit den weltlichen demo- 
kratilſchen Dölkern zugleich einen Zufammen 
ftoß der letzten Folgen ihrer gedanklichen 
ſtaatlichen Unterbauung bedeutete. 

Die geſchichtlich unterbaute Staats- und 
Geſelllchaftslehre liegt auf einer anderen, 
höheren Ebene als das Naturrecht mit ſeinen 
überalterten Dorſtellungen) von Naturz= 
ftand, Dernunft, Fortſchritt und ewigem 
Frieden. Der große verlöhnende Gedankt 
Hegels, daß die Tatlache, daß die in Ge- 
ſetzgebung, Sitten und Bildung eine Familie 
darſtellenden europälfchen Dölker fi gegen 
feitig als Perfönlihkeit anerkennen, dazu 
führe, daß „im ſtriege felbit der Rrieg als 
etwas Dorũbergehenſollendes beitimmt fe“, 
ift von drüben aus ebenfo unbegreiflich, wie 
das Aufrollen der Schuldfrage) von büben 
als unerträgliche Seichtigkeit empfunden wer- 
den muß, und wie der Cant, der als 
ſozlologiſche Erſcheinung darin feinen Grund 
hat, daß auch der weltbürgerliche TDobl- 
fahrtsftaat ſich in der Weit der Tatſachen fo 
wenig ohne „Macht“ behaupten kann, daz 
er die in leinen machtpolltiſchen Forderungen 
beſtehende Spannung zwiſchen Theorie und 
Wirklichkeit in irgendeiner Form üder⸗ 
brücken muß, dem deutſchen Empfinden 
kontrovers ift. 

Hier fcheiden lich zwei Welten. 

Wir wollen dem Tenzſchen Buch, deſſen 
reihen nhalt wir im einzelnen bier nicht 
wledergeden können, auch noch das zum 
Danke willen, daß es nicht nur in feinen 
fachlihen Ergebniffen unverlöhnlich iſt, lon⸗ 
dern lich auch in feinem ſprachlichen Aufbau 
nach guter deutſcher Überlieferung von allıı 
leſchter Zugänglichkeit freihält. 

Gerhard Bückling. 


7) Mit Recht empfindet Spengler die Marxſchen Theorien als Propinzialismus. 
8) Don einer „Schuld“ der deutfchen Regierung kann man nur inſofern reden, als fk 
im Sinne der weltlichen Ethik „unfhuldig* war; fie bedeutete ein glänzendes Nichts. 
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„Die Romddie*, Max Reinhardts 
neues Theater am Rurfürftendamm, ift ein 
Werk des fo oft bewährten Theaterbauers 
Oskar Rauffmann, und wohl fein beltes. 
Denn trotz dem Zwang des Gegebenen hat 
er in einem der langmeiligften Häuſer des 
langwelligen Berliner Weſtens einen Raum 
von fo heiterer, feiner Feftlichkeit gefchaffen, 
bis ins kleinſte der Farben und Zierate 
rokokohaft abgetönt, daß unfere durch die 
not der letzten zehn jahre grau und müde 
gewordenen Seelen Mühe haben, an das 
Glück lo wundervoll beſchwingter Ceichtig⸗ 
keit zu glauben. jn hellem Weiß und leuch⸗ 
tendem Rot erglänzt diefe Stätte in ſtrah⸗ 
lendem Licht, lehr hüblch belebt durch die 
hauchzarten Bilder des Schwaben Hans 
meid, das Halbrund des Parkett umrahmt 
von einem Franz entzückend intimer Cogen, 
die lich im Stil des alten Geſellſchafts⸗ 
theaters bis auf die Bühne vorwagen. Man 
denkt an Mozart und weiß: hier wird Rein- 
hardt uns feine alte Zauberkraft neu fühl⸗ 
bar machen. 

(Schade, daß nicht auch das Publikum 
von Rauffmann ift! Bler ſtört das fürchter⸗ 
liche Gebilde, das jetzt Berliner Bühnen» 
häufer bevölkert, noch ſtärker als ſonſt.) 

Zunächſt freilich gab es einen Dämpfer. 
Denn was die langweilige Rederei fiber eine 
Ehetrennung, ob oder ob nicht, erſt ja, dann 
aus recht ſentimentalſſchem Grunde doch 
nein, zwiſchen drei Perſonen in drei recht 
ausgedehnten Akten an diefer Stätte foll und 
was fie uns Überhaupt angeht, habe ſch 
nicht ergründen können. Nur die Freude, 
Helene Thimig, freigemorden von der Manier 
früherer jahre, in der befeelten Feinhelt 
ihres Spiels, wleder auf einer Berliner Bühne 
zu ſehen, übte fo viel Zwang, daß man 
Paul Geraldys „Rimée“ bis zum 
Ende ertrug. 
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Dann aber gab es Molieres „Der 
eingebildete Rranke“ in der Über- 
letzung von Tudwig Fulda, fehr frei dear⸗ 
betet von Max Pallenberg in der Titel- 
rolle. Und das war gut fo. Denn — bei 
allem felbftverftändlichen Reſpekt natürlich 
por den Rlaffikern — könnte man wohl dies 
derbe und ſo herzlich dumme Stück heute 
einfach nicht mehr ertragen, wenn nicht der 
große Jmpropifator Pallenberg als ein quick“ 
lebendiger, bauernfchlauer Argan mit einem 
fabelhaften Spiel der Augen, des Mundes, 
der Hände und Beine fogar die ſehr körper- 
lichen Dinge nicht nur erträglich, fondern 
zum Quell unmwiderftehlicher Heiterkeit machte. 
m letzten Akt it er ganz ſtark, denn bei 
dem Zulammenbruch über den Betrug feiner 
frau leuchtet die feelifche Tragik des halben 
Menſchen durch, die fein Eigenftes und 
Tiefftes ift. 


Und als Drittes kam Reinhardts ftärk- 
ſter Erfolg, an dem wiederum Pallenberg 
mit Lucy Höflih und Gülſtorf, Bildt und 
Diegelmann in einem fo vollendeten Zu- 
fammenfpiel, wie wir es ſchon lange nicht 
mehr kannten, weſentlichen Anteil hatte. je 
ferner man dem Abend rückt, um fo klarer 
wird es, daß Max Reinhardt, und nicht 
Luigi Pirandello der Didter ift in 
diefer Aufführung, „eines Stückes — das gem 
macht werden will“: „Sechs Perfonen 
fluchen einen Autor.“ Freilich der Ge⸗ 
danke — oder man muß fagen: der Einfall? 
— {ft grandios und von erſchütternder Binter- 
gründigkeit: Mitten in die Theaterprobe eines 
neuen Stückes hinein — alfo in ein Milieu, 
das jeden Theaterbeſucher von vornherein mit 
angenehmem Entzücken erfüllt — mit Bes 
leuchtern, Bühnenarbeitern, Schaufpielern in 
Zivil, Infpizient und Direktor ſchleben lich 
ſechs Perfonen in gefpenftifcher Front: der 
Dater, die Mutter, die Tochter, der Sohn und 
zwei kleine Gefchmilter, von einem Autor 


239 


Berliner Theater 


geſchaffene Figuren, die er nicht zu ihrem 
letzten Schſcklal führte — und verlangen Er- 
Iöfung und ihr Recht auf Leben, wenn es 
auch nur eine „Rolle“ iſt. Sie laffen ſich 
nicht abweilen, und entgegen den Schau- 
fpielern fängt der Direktor Feuer und macht 
den Derſuch, ihr Schicklal zu Ende zu did) 
ten. Ein recht fragwürdiges Schicklal: diefe 
Perfonen ltehen in den unerfreulichiten Be⸗ 
ziehungen zueinander. Dater und Mutter 
haben ſich unaufhörlich gequält, ſich getrennt, 
die auf die ſchiefe Bahn geratene Tochter 
aus einem zweiten Bund der Mutter wäre 
kalt in einem Rupplerhaufe dem Dater an- 
heimgefallen. Dumpfer Haß ſchwelt, die 
Frau gegen den Mann, die Tochter noch mehr, 
der Sohn ein Alb der Familie, zitternd und 
perftört die beiden Rleinen. — Der Derfud 
mißlingt, die „Rollen“ fühlen lich vom Dlrek⸗ 
tor und den Schaufpielern vergewaltigt, be= 
ſchimpfen fie als Romödianten, ganz Der= 
gellend, daß doch fie die drängenden Bltt-⸗ 
ſteller waren, verſchwinden ebenfo unheim⸗ 
lich, wie lle plötzlich da waren, und laſſen 
den Direktor mit tödlicher Derwirrung zurück, 
aus der er durch einen handfeſten Theater- 
ſchlußz gerettet wird. 

Welch ein Dormurf tieffter Romantik! 
Aber wenn man lleſt, was Pirandello felber 
über fein Stück fchreibt, fo ſpürt man gleich, 
daß er die Größe und die Möglichkeiten 
feines Dormurfs gar nicht fah. Ein roman⸗ 
tiihes Spiel eines A=-Romantikers. Aber 
Reinhardt fpürte und fab alles und gab dem 
Spiel in einer Meilterleiltung feiner Runfi 
die Atmofpbäre, in der dem Hörer alle 
Schauer diefer unheimlichen Welt anpacken. 
Wie aus diefer Auseinanderfegung der von 
einem Autor geſchaffenen Perfonen, die nun 
da find, troßdem er die Band aus Unluft 
oder Unkraft von ihnen abzog, mit dem 
Autor, des Autors mit den Schaulplelern, 
bald den realen Perfonen, bald den Rollen 
die höhere Wirklichkeit zuzufallen fcheint, 
wle aus der Dorftellungskraft der „Rollen“, 
die wie die abgefdyiedenen Seelen des Bades 
zum Bluttrank fih zur Darſtellung ihres 
bisherigen Erlebens drängen, plötzlich die 
furchtbare figur der Rupplerin (Margarete 
Rupfer) leibhaft auf der Bühne ſteht — das 
fpielt in jenen Bezirken, wo die Grenzen 
von Sein und Schein ſich füberfchneiden, wo 
das Gedachte, das Gefpielte wirklicher ift als 
‚Rörperlichkeiten, wo man den Derſtand ver- 
lleren muß, wenn man ihn bewahren will. 
Das Durcheinander der Gegenlätze von Stoff 
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und Gedanke, von der Derpflichtung auch 
gegenüber nur in Gedanken Erſchaffenen, 
von Autor und Schaufpieler, der Derbrecher 
und Mörder, aber auch wahrer Schöpfer 
lein kann, der Wirklichkeit des Lebens und 
des Theaters reißt Pforten auf zu letzten 
Nachdenklichkeiten. Auf diefem gefpenftifchen 
Feld gab Reinhardt den bisher ftärklten Be- 
weis feiner Unerſchöpflichkeit und Leben= 
digkeit. 


* 8 
8 


Als eine befonders gute Regleleiſtung. 
allerdings am untauglichen Objekt, ift auch 
Fehlings Inizenierung vom „Leben Edu= 
ard des Zweiten von England* 
(Staatstheater) anzuſprechen. Chriſtopber 
Marlowes altes, gottlob der Geſchichte 
angehörlges Stück voll Roheit und einer ge- 
mwilfen Rraft ift von Berthold Brecht mit der 
Sachkenntnis eines Magnus Hirſchfeld und 
unleugbarem Inſtinkt ausſchlleßlich auf die 
homofexuellen Geſichtspunkte hin bearbeitet. 
Das Ergebnis iſt vielleicht eine Freude für 
Intereſſenten, für uns Normale bleibt’s trotz 
der aufgeklebten Citeratur unleidlich. Es ſlt 
ſchon schlimm, daß die ſtaatliche Bühne ſich 
dazu hergibt, einem kleinen, aber warmen 
Rreis ein Feſt zu bereiten. 

Die Derbindung von bier zu dem mit 
unendlicher Liebe von Jeßner einftudierten 
Schwank unferer Jugend „Charleys 
Tante“ von Brandon- Thomas läßt 
fi nur dadurch herſtellen, daß auch dier 
menigfitens unter einem JDeiberrock ein 
Mann ſteckte. Man foll dankbar fein und 
deshalb zugeben, daß man trotz der felt« 
famen inneren Unlebendigkeit des Stückes 
— oder Ift unfere Zeit zu alt geworden? — 
durch Werner Rrauß als Tante berzbattelt 
zum Laden kam. Er führte die Derkleidung 
bis in deffoushafte Einzelheiten durch, ohne 
doch Guido Thlelſcher vergeſſen zu machen. 

Der beſcherte uns kürzlich einen wirklich 
köftliden Abend in einem — man höre und 
ftaune — durchaus luftigen, fauber gearbei- 
teten Schwank von Ff. Arnold und E. Bad 
„Der währe jakob“ [Cuftfpielbaus], in 
dem die beiden Derfaffer mit viel Derſtänd⸗ 
nis für die inneren Gefete der Gattung aus 
Situationskomik fchmankmäßig vernünftige 
Handlung ableiteten und fogar zu einem 
guten 3. Akt führten, dabei abgebrauchte 
Motive wie entlarpte Sittlichkeitsapoftel ge- 
ſchlckt abmwandelnd. Thlelſcher, in den erften 
beiden Akten feinen unwiderſtehlichen Beinen 
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vertrauend, hatte in dem 3. Akt Momente, 
die ibn aud) als großen Schaufpieler zeigten. 
Nuf die befondere Aufgabe des Staats- 
theaters ift bier ſchon hingewieſen. Nach 
den letzten beiden Proben zmeifelt man 
immer mehr, wle der fetzige Jntendant ihr 
genũgen will. R. p. 


II 


Das Luftfpiel ift nun einmal die gang= 
barfte Ware, und da es ſcheinbar in der 
trüben deutſchen Gegenwart nicht recht ge⸗ 
delhen will, darf man ſich nicht wundern, 
wenn der rührige Theaterdirektor immer 
wieder bei den eifrigſten, angeblich hierzu 
begabteften Erzeugern diefes Artikels nach- 
fragt: dem Franzofen. Doch immer erlebt 
man die gleiche Enttäufhung. Der viel be⸗ 
wunderte „Efprit“ und der „Elan“ ſcheinen 
zufammen mit der politifhen Dernunft auch 
in Frankreich ausgeſtorben. Wie muß doch 
diefe Nation in den letzten jahren gealtert 
fein: auch die franzöfifchite der franzöliſchen 
Romödien, die hierher importiert wurde, ift 
— felbft wenn man 50 % Säfteverluft bei 
der Überpflanzung auf das deutiche Theater 
abrechnet — geiſtlos, kraftlos, mit künlt« 
lien Mitteln angeregte Erotik, nicht einmal 
mehr kräftig genug, Argernis zu erregen. 

es lohnt ſich allo nicht, ſich damit auf- 
zuhalten; ob es lich nun um den harmlofe= 
ren „Papa“ von Caillavet im Kleinen 
Theater oder „Die Coufine aus War- 
ſchau“ von Louis Derneuil im Romöd- 
dlenhaus handelt. Kerr Courteline hatte im 
Renaillance- Theater mit feiner tragiſchen 
Poffe „Boubouroche“ wenigſtens das 
Glück, einen vortrefflichen Dertreter feines 
fpießrigen, an Leib und Seele verketteten 
Ciebhabers in Jakob Tiedtke zu finden, der 
fogar aus dem zweiten Stück des Abends 
mit dem gefährlich klingenden Titel „Das 
Sittifhkeitspergehen“ eine recht 
erfreuliche, wirklich heitere Szene heraus- 
jonglierte. 

m Trianon- Theater zog ſich wieder Erika 
Gläßner mit vieler Roketterie aus, diesmal 
als Geyers „Mary“, nachdem fie mit 
gutem Temperament durch drei Akte vom 
entzückend frech⸗nalven Backfiſch bis Zum 

nur noch frechen Welbchen lich hindurch⸗ 
geliebt hatte. Dichter und Schaufpielerin 
machten ſchließlich nach gutem Anlauf im 
letzten Akt mit allen Mitteln ſchlapp und 
un fi und dem Zulchauer fo die 
une. 


Glücklicher waren Armin Friedmann 
und Ludwig Nerz mit ihrem „Dr. Stiege 
litz“ im Tultlpielhauſe. Freilich unge⸗ 
wöhnlich originell in der Erfindung und 
fpannend durchgeführt ilt diefes Stücklein 
nicht, aber recht ordentlich mit netten 
Scherzen und freundlichen Einfällen und 
Situationen Zzurechtgemacht; eine lehr faubere 
Arbeit, die durch das gute Spiel von Paul 
Morgan und Friedrich Tobe als Judenpäter 
von echtem Schrot und ftorn zu einem an- 
genehmen Eindruck wurde. Es wirkte 
durchaus als Luftfpiel alten Schlages, ebenſo 
wle das von Florath im Staatlichen Schiller⸗ 
Theater neu aufgewärmte „Ronzert“ 
Hermann Bahrs. Das uralte Cultſpiel- 
motip von dem Manne, der bei der Frem- 
den das ſucht, was er bei feiner eigenen 
frau nicht finden will, und der dann durch 
das Scheinbündnis der beiden anderen be- 
trogenen Teile hellſichtig wird, fudhte Bahr, 
der Citerat, mit manch klugem Wort drama- 
tiſch zu geſtalten. Doch fein Wort bleibt matt 
und nüchtern wie die Handlung ſelbſt, und 
auch Ebert und Cina Toſſen in den Haupt- 
rollen gelingt es bei beſtem Wollen nicht, 
etwas Tempo bineinzubekommen. Herr 
Schwannecke, der Dr. jura, macht ſich als 
llebenswürdiger ſtlugſchwätzer vorzüglich, 
und Friederike Meißner als liebeskranke 
Magd war erſchüͤtternd in ihrer unglück⸗ 
feligen Derfeffenheit. Doch trotz allem: it 
es bei den reihen Möglichkeiten der ſtaat- 
lichen Bühnen notwendig, gerade fo etwas 
wieder àufzufriſchen? 


Und da Mut und Unternehmungsgeift 
dort nicht gerade zu Haufe find, will man 
menigftens ſicher gehen und fchreitet vom 
veralteten Geſtern zur ehrwürdigen Der⸗ 
gangenheit und bemeift damit wenigltens, 
daß dort noch mehr Lebenskraft und Gegen- 
waͤrtsfriſche schlummert als bei Bahr. 
Shakefpeares „Widerſpenſtlge“ 
im gleichen Schiller-Theater in der meilter- 
haften jnlzenlerung von Tudwig Berger 
wurde tatlächlich zu einem friſchen, frohen 
erlebnis nach der bleichen Erotik der fran= 
zöllſlchen und deutſchen Romöcdlenſchreiber 
jüngften Datums. Pier war wieder einmal 
Reglearbelt, die Beachtung verdient. Sie 
brachte eine Leichtigkeit, eine Beſchwingtheſt 
und ein beiter-mufikalifhes Element felbit 
in der abgeltimmten lebhaften Farbgebung, 
die an ſich ſchon berauſchte. Das Blhnen- 
bild war unaufdringlich und dennoch be= 
deutend durch ein dreiteiliges Renäàillance- 
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portal beftimmt, das mit geſchickter Be⸗ 
nutzung zweier Zwiſchen vorhänge eine er⸗ 
ſtaunliche Fülle von Deränderungsmöglidh“ 
keiten bot. Befonders das letzte Bild mit 
der ſtrahlenden Hochzeitstafel verſchaffte dem 
Auge durch Farbe und [icht einen Genuß, 
der beinahe noch die Freude an der ſchau- 
fpielerifhen Ceiftung überbot. Es wär vor- 
auszufehen, daß Agnes Straub in der feinen 
Berbheit ihres Welens etwas ganz anderes 
aus der Rolle der JDiderfpenftigen heraus- 
holen würde, als man es ſonſt gewöhnt ft: 
nicht den Drachen a priori, fondern die aus 
Sprödigkeit und verklemmtem Liebesbedürf« 
nis fi rauhbeinig Gebende. Freili tobt 


und wütet fie ohne Sentimentalität mit de- 
ängitigendem Temperament, aber binter 
allem leuchtet doch ganz zart immer wieder 
das ſich ſelbſt noch unerkannte und under⸗ 
ſtandene Weib hindurch. Dadurch gelingt 
ihr, in ſchöner Rurve den Dorgang ibrer 
Wandlung überzeugend durchzufũhren. Herr 
Ebert, als ihr kraftüberſtrömender, unter 
Gutmütigkeit grober Bändiger, unterſtützte 
ihre hervorragend ſchaulpleleriſche Ceiſnung 
auf das befte, fo daß man mit warmer 
Dankbarkeit den Scaufpielern wie dem 
Spielleiter gegenüber das Haus 


Dom Grenz- und Auslanddeutfchtum 
Bericht aus Kärnten 


Das Jahr 1924 wurde in Rärnten in 
nationalpolitiſcher Binllcht durch eine An«= 
kündigung ſüdllawiſcher Blätter eingeleitet, 
daß die Belgrader Regierung eine Note an 
die Regierung in Wien wegen des Schutzes 
der flomenifchen und kroatifhen Minder- 
heiten in Öfterreidd vorbereite. n diefer 
Note follte verlangt werden, daß alle Beſtim- 
mungen des Friedenspertrages zugunften 
der nationalen Minderheiten durchgeführt 
und ihnen volle Gleichberechtlgung fomie 
alle bürgerlichen, politifchen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Rechte zugeſprochen würden. 

Schon im Februar 1923 hatte der ſerbiſche 
RAußenminifter Dr. Nincſc gelegentlich des 
Beluches des Bundeskanzlers Dr. Seipel 
in Belgrad Beſchwerden der Rärntner Slo- 
wenen zur Sprache gebracht und insbefon= 
dere darauf verwieſen, daß Südflamien für 
die Deutlchen in Siomenien verhältnismäßig 
mehr Schulen „geſchaffen“ habe als öiſter⸗ 
reſch für die Rärntner Slowenen. Selpel 
konnte der unrichtigen Statiftik, die Dr. 
Nincic über die Shulperhältniffe in 
Rärnten vorlegte, eine andere entgegen- 
ftellen, die ein welentlſch anderes Bild bot. 
Was aber dei dieler Gelegenheit überhaupt 
nicht zur Sprache kam, war die Tatfache, 
daß Slowenen vor dem Zufammenbrud 
piel mehr deutſche Schulen befeffen hat als 
heute und daß felbft nach dem Berichte 
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Dr. Derftopfeks, des ehemaligen Unter- 
richtsminifters in Talbach, gegen 40 deutſche 
und 11 utraqulſiſche Schulen — in Wirklich 
keit waren es noch viel mehr — in flomes 
niſ che Schulen, von welchen nur 12 deutſche 
Nebenklaffen bekamen, verwandelt und 16 
deutſche Privatfchulen aufgehoben wurden. 
während in Rärnten im öffentlichen Schul⸗ 
weſen keine einzige Anderung zuungunliten 
des Siomenifen vorgenommen und nur 
zwei flomenifche Privatſchulen nicht wieder 
errichtet wurden. 

Jm Juni 1923 hatte ſich dann Dr. Nincic, 
offenbar auf Grund unrichtiger Berichte 
lloweniſch nationaler Dertrauensmänner aus 
Rärnten, in einer Art über Rärnten ge 
äußert, die eine merkwürdige Unkenntnis 
nicht nur der natlonalpolitiſchen Derhältniſle 
des Landes, ſondern aud) feiner Derfaſſung 
verriet. 

Seither hatte ſich nichts Weſentliches er⸗ 
eignet als die Landtags- und natio- 
nälrats wahlen im Oktober 1923. Und 
diefe hatten einerfeits ein übergroßes Ent= 
gegenkommen der deutfiben Parteien gegen- 
über der Partei der nationalen Slowenen, 
deren Wahlwerberliſte wegen eines groben 
Derftoßes gegen die JDahlporfchriften mit 
Fug und Recht hätte zurückgemielen werden 
können, anderfeits den geringen Anhang 
diefer Partei gezeigt, die nur 9868 Stimmen 
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aufbrachte, das find 5,8 % der in ganz Rärn“ 
ten oder 24 % der im gemildtipradhigen 
Gebiet abgegebenen Stimmen, was logar 
dem Calbacher „Slovenfki Narod“ zum Ge- 
ſtändnis veranlaßte, daß /), der Rärntner 
Slowenen nichts dapon hören wollten, daß 
fie Slowenen ſelen. 

Man konnte daher gefpannt fein, was 
für neue Rlagen die Belgrader Regierung 
bewogen haben follten, ſich abermals in die 
Rärntner Derhältnilſe einzumiſchen. Aber 
die angekündigte Intervention Belgrads in 
Wien blieb aus unbekannten Gründen aus. 
Dafür wurde im Mai 1924 die Öffentlichkeit 
in Südflamien durch eine andere dös- 
willige Rlarmnachricht aus Rlagen- 
kurt aufgepeitſcht. Die Belgrader „Politika“ 
brachte nämlich einen Bericht aus Rlagen= 
furt, wonach die Deutſchen und Deutſch⸗ 
tümler in Rärnten als Antwort auf die Ruf- 
löͤlung des deutſchen Rulturbundes in Süds 
flawien unter Anleitung der ölterreichliſchen 
Behörden (!) eine Gemaltaktion gegen die 
Rärntner Slowenen vorderelteten; um die 
letzte flomenifhe Schule — gemeint ift die 
flomenifhe Dolksſchule in St. Ruprecht bei 
Dölkermarkt, die nur von 7 Rindern beſucht 
wurde — zu befeitigen, habe die nationa= 
lüſtiſche Organifation des Heimatdlenſtes, 
deffen Präfident der Landeshauptmann 
Schumpy fei, den Eltern mit Mord und 
Brand gedroht, wenn fie ihre Rinder in 
diele Schule ſchickten; tatlächlich hätten lich 
die Eltern diefem Befehle gefügt; endlich fei 
zweimal im füdflamifhen Ronfulat in 
Rlagenfurt eingebrochen worden, wobei ver⸗ 
trauliche Akten geſtohlen worden feien, ohne 
daß man die Täter entſprechend verfolgt 
habe. Die jugoflamifdyen Zeitungen brauften 
über diefe von Anfang bis zum Ende er- 
logene Nachricht auf und forderten leiden- 
ſchaftlich volle Genugtuung über die „Der- 
letzung der Exterritorlalltät“ des jugoflami=- 
ſchen fonſulätes in Klagenkurt. Der 
Beimatdienft wurde verdächtigt, die ein- 
brüche veranlaßt zu haben, um den 
Schriftenwechſel des jugollawiſchen Ronfuls 
mit der Belgrader Reglerung in die Bände 
zu bekommen. Der RonfulProtic wurde 
nach Belgrad zur Berichterftattung gerufen. 
Der Calbacher „Siovenfki Narod“ brachte die 
Mitteilung, das Belgrader Außenminifterium 
werde nicht nur entichiedene Schritte bei 
der Wiener Regierung unternehmen, fon«= 
dern auch eine ausführliche Denkfchrift über 


die Cage in Rärnten an den Dölkerbund in. 


Genf richten. Am 5. juni richtete der Ad- 


geordnete Rorofec in der Skuptſchina 
eine geharniſchte Anfrage an das Miniſte⸗ 
rium des fAußern wegen der Riagenfurter 
Einbrüche und der „Entnationalifierung“ der 
Rärntner Slowenen. So ſchlen es, als follte 
der auf den erften Blick verdächtige Bericht 
aus Rlagenfurt Anlaß zu einer Baupt- und 
Staatsaktion werden. Aber die Sache kam 
anders, als man jenfeits der Raramanken 
gehofft hatte. 

Am 6. juni beantwortete Candeshaupt- 
mann Shyumy, der damals lange nicht 
mehr Präfident des Heimatdienites war, im 
Rärntner Landtage eine Anfrage wegen der 
Angriffe der ſũdflawiſchen Blätter auf Rärn⸗ 
ten. Er widerlegte die offenkundigen Er» 
findungen über die geplanten Gewalttaten, 
die Drobbriefe, den Aktendiebftahl und die 
Unterdrückung der Slomenen in Rärnten, 
und konnte darauf verweiſen, daß in 
Rärnten kein einziger floweniſcher Derein 
verboten oder aufgelöft worden fei, daß die 
Slowenen dasfelbe Derfammlungsredht ge⸗ 
nöffen wie die Deutſchen, und daß die ſlowe- 
nifdynationale Zeitung, der „Rorofki Slope= 
nec“, in jeder ihrer Nummern über glänzend 
perlaufene fFefte und Unterhaltungen be= 
richte; der Gebrauch der flomenifchen 
Sprache werde bei den Behörden unbeſchadet 
der deutſchen Staatsiprahe in den Ge= 
bieten, wo fie landesũblich ſel, ebenfomenig 
gehindert wie im perlönlichen Derkehr; die 
Erteilung des flomenifhen Sprachunterrich⸗ 
tes erfolge unter eingehender Bedachtnahme 
auf die Wünſche der Eltern, und keine 
einzige Schule, in der früher ein flomenifcher 
Unterricht erteilt wurde, ſel in eine deutſche 
Schule umgewandelt worden; das Land 
habe fogar die Calten der jetzt öffentlichen 
flowenifhen Schulen in St. Jakob im Rofen= 
tal und in St. Ruprecht bei Dölkermarkt 
übernommen; die zwei Einbrüche in das 
jugoflamifhe Ronfulat in Rlagenfurt feien 
tatfähli vorgekommen, doch lediglich aus 
Geminnfudt; der jugoflamifhe Ronful habe 
den erften Fall wegen feiner Geringfügigkeit 
überhaupt nicht angezeigt und ſelbſt aus- 
drücklich erklärt, daß weder beim erften, 
noch beim zweiten Einbruch Akten entwendet 
worden feien. Der Rärntner Landesregie= 
rung könnte nichts angenehmer fein, als 
wenn fi der Dölkerbund mit diefen An- 
gelegenhelten befaffen würde, weil fie nichts. 
zu ſcheuen und nichis zu verbergen habe. 

Wer nun geglaubt hat, daß die ſlowe- 
niſche Preffe loyal von diefen Richtigſtellun⸗ 
gen Renntnis nehmen werde, lah lich bald 
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getäufht. Wohl konnten die Caibacher 
Blätter nicht ſitillſchweigend darüber hinweg- 
gehen, aber ſie ließen in ihren Berichten 
weſentliche Stellen aus, wie z.B. die er- 
klärung des füdflamifhen Ronfuls, und hiel- 
ten ihre Behauptungen unentwegt aufrecht, 
ohne den geringsten Beweis für ihre Ridhtig= 
keit zu erbringen. 

Aber diesmal follte das Lügengemebe 
noch pon anderer Seite beleuchtet werden. 
Nm 8. juli erſchien im Parifer „Temps“ eine 
Nachricht, daß die füdflamiihe Regierung 
wegen des Einbrudes keinerlei Schritte in 
Wien unternommen babe; der einbrecher 
habe keine politiſchen Zwecke verfolgt, es 
habe lich vielmehr nur um einen gewöhn⸗ 
lichen Diebitahl gehandelt; die ſloweniſche 
Bevölkerung Rärntens fei zufrieden, da fie 
alle Rechte und Freiheiten genieße; die 
flomenifhen Schulen erhielten gegenwärtig 
fogar mehr Unterſtützungen als früher. 

Gegen diefes unerwartete, für die Tal- 
dacher Preffe gewiß nicht angenehme 
Dementi war „Slopenfki Narod“ ſogleich mit 
der Derdächtigung zur Hand, ein Wiener 
Vermittler habe gegen eine riefige Summe 
diefe Nachricht in den „Temps“ gebracht. 
Zugleich ſtellte er den ODſebſtahl polltiſcher 
Papiere und die Unterdrückung der „Hun- 
derttaufend Slowenen“ in Rärnten neuer⸗ 
dings als unwiderlegliche Tatſache hin. 

Wenige Tage fpäter weilte Dr. Ninzic 
zu Beſuch in Wien. jn der bei dieler 
Gelegenheit ftattgefundenen eingehenden 
politifhen und wirtſchaftlichen Nusſprache 
mit dem Sfterreihifhen Außenminifter Dr. 
Grünberger wurde beiderfeitse das 
durchaus freundſchaftliche Derhältnis 2wi⸗ 
ſchen Öfterreih und Südflamien feftgeftellt. 
Der mit fo viel Lärm und SKinterlift unter- 
nommene Anfdhlag gegen Rärnten war allo 
jämmerlich zufammengebrocdyen. 

So erfreulich diefer Ausgang der ganzen 
Angelegenbeit it, fo muß doch mit Bedauern 
feftgeftellt werden, daß Rärnten den Lügen 
der füdflamifhen und namentli der Tal- 
bacher Preffe mächtlos gegenüberſteht. 
Jmmer und immer wieder beunruhigt fie 
die füdflamifche Öffentlichkeit durch falfche 
Nachrichten über die Behandlung der Rärnt⸗ 
ner Slowenen. Dadurch Ichafft fie eine nicht 
gerechtfertigte Erbitterung gegen Kärnten, 
dle lich leider nicht ſelten auch gegen die 
Deutfhen in Slowenien kehrt. 

Eine der Hauptquellen der Beſchwerden 
der flomenifch=nationalen Führer iſt das 
Schulweſen in färnten. Bekanntlich 
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find in den gemiſchtſprachigen Gebieten 
Räͤärntens utraquiſiſche Schulen eingeführt, 
das find Schulen mit zuerft Tflomenifcher, 
dann auch deutſcher Unterridtsipradhe auf 
der Unter- und Mittelſtufe und deutſcher 
Unterrichtsſprache auf der Oberſtufe. Gegen- 
wärtig gibt es im ganzen 74 ſolcher Schulen. 
Die überwiegende Mehrheit der ſloweniſchen 
Eltern iſt mit diefen Schulen vollftändig zufrie= 
den, da fie den praktiſchen Bedürfniffen am 
beften entlprechen und den flomenifdyen Rin« 
dern die fo notwendige Renntnis der deutfchen 
Sprache in ausreichendem Maße vermitteln. 
Sogar der Calbacher „Sliovenfki Narod“ hat 
vor jahresfriſt erklärt, daß die Mehrheit der 
Rärntner Slowenen gegen lloweniſche 
Schulen ſel. 

Daß dies richtig iſt, hat ſich gerade in 
den letzten Monaten wieder gezeigt. Seit 
1922 wurden auf Drängen der nationalen 
Slowenen floweniſche Schulen in St. jakob 
im Rofental, St. Ruprecht bei Dölkermarkt 
und Zell errichtet. Alle drei frifteten nur ein 
kurzes Dafein. Die Schule in St. Ruprecht 
wurde nur von 7 Schülern beſucht, trotzdem 
aber ein jahr hindurch aufrechterhalten. Ob« 
wohl nur Slowenen als Cehrer berufen und 
die Lehrkräfte wiederholt gewechſelt wur⸗ 
den, um den Wünſchen der Slowenen ent⸗ 
gegen zukommen, erklärte der Landtags- 
abgeordnete Dr. Petek doch, die Schule 
mit den bisherigen Lehrkräften befige nicht 
das Dertrauen der Slowenen und deshalb 
hätten fie — die llowenlſch⸗ nationalen 
Führer — die Eltern beeinflußt, ihre Rinder 
nicht dahin zu ſchſcken. Zu Beginn des 
Schuljahres 1924/25 wurde überhaupt kein 
Rind mehr angemeldet und die Schule daber 
geſchloſſen. Die zwei lloweniſchen Rlafien 
in St. Jakob mußten auf ausdrücklichen 
Wunſch jener Eltern, deren Rinder diefe 
zwei Rlaffen befuchten, aufgelaffen und da- 
für die utraquiftiihe Schule von pier auf 
fünf Rlaffen erweitert werden. Und in Tell 
wurde, nachdem mehrere Abordnungen dei 
der CTandesſchulbehörde vorgeſprochen hatten, 
die die Wiedereinführung der utraquiftifcdhen 
Schule verlangten, unter den Eltern eine 
Abftimmung eingeleitet, bei der lich die 
überwiegende Mehrheit für die utraquiſtiſche 
Schule in der alten Form und gegen die 
eben erft auf Wunſch des unter dem Ein⸗ 
fluffe des flomenifch=nationalen Pfarrers 
ſtehenden Ortsſchulrates errichtete llowe⸗ 
niſche Schule ausiprad). 

Auch über die Dolksſchulen in Rärnten 
werden von füdflamiidyen Blättern und 
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Politikern die gröbften Unwahrheiten ver⸗ 
breitet. So behauptete der Schriftführer des 
Cyrill⸗ und mMetbodvereins in der am 
7. September 1924 in Cilli abgehaltenen 
jahresperlammlung diefes Dereins, daß in 
Rärnten keine einzige Schule den Bedürf- 
niffen der Slowenen entlpreche, daß es in 
Rärnten Lehrer, die des Slowenlſchen mächtig 
lelen, überhaupt nicht gebe, und daß die 
lloweniſchen Rinder nur die gotiſche Schrift, 
lloweniſch aber weder lelen noch fchreiben 
lernten. Alle diefe Behauptungen find glatte 
Unwahrheiten und nehmen ſich im Munde 
des Schriftführers des Cyrill⸗ und Method» 
vereins um fo merkwürdiger aus, als gerade 
diefer Derein an ſich felbit die Großmut und 
Dutldfamkeit der viel geſchmähten Rärntner 
Candesregierung erfahren hat. Belltzt doch 
diefer ausländifche Derein mit dem Site in 
Calbach noch heute lein Baus in St. Ruprecht 
bei Dölkermarkt, da die Rärntner Candes- 
regierung es nicht deſchlagnahmt hat — im 
Gegenfat zur CTalbacher Regierung, die allen 
Beſitz des deutſchen Schulvereins und der 
Südmark in Slowenlen mit Beſchlag belegte 
und ihn unter keinen Umltänden zurück= 
geben will. 

Ein weiterer Stein des Anftoßes iſt die 
Einführung der deutſchen Sprache in der 
Matrikenführung, dle von den Pfarr- 
ämtern im Auftrage des Staates beforgt 
wird. Die Matriken wurden urfprünglidy 
latelniſch geführt, feit dem Anfang des 
19. jahrhunderts aber deutſch. Erft im letzten 
Jahrzehnt vor dem ſtriege ſchmuggelten viele 
flomenifche Geiltlſche via facti die rein flo= 
wenifhe Matrikenführung ein, obwohl nur 
die doppellprachige erlaubt war. Tauffcheine, 
Trauſcheine ufm. wurden ausſchllehlich in 
flomenifcher Sprache ausgefertigt, Eigennamen 
floweniliert, was zabllofe Beſchwerden zur 
Folge hatte. Die Staatspermwaltung konnte 
damals nicht einfchreiten, da es im alten 
Olterreich keine Staatsſprache gab. Der Der- 
trag von St. Germain geſtattet nun Gſter⸗ 
reich ausdrücklich, eine Staatsſprache einzu- 
führen, und die Öfterreihifhe Bundesver- 
fallung vom 1. Oktober 1920 legt die deutſche 
Sprache als Staatsiprache feſt, was auch für 
die Pfarrämter als ftaatlide Matrikenämter 
gilt. Während es nun in Südflamien als 
eine Selbſwerltändlichkeit aufgefaßt wird, 
daß die Matrikenführung und die Aus 
fertigung der Dokumente fomie die geſamte 
Rorreſpondenz der Pfarrämter als Matriken⸗ 
ämter ausſchließlich in der Staatsſprache zu 
geſchehen habe, auch dort, wo früher das 


Deutfhe gebräuchlich war, wurden die ein- 
fhlägigen Derfügungen der Rärntner Be- 
hörden von der flomenifchnationalen Gelſt⸗ 
lichkeit mit Entrüftung aufgenommen und 
fand fi der Calbacher Uniperfitätsprofeffor 
Dr. Ruſche] fogar bewogen, die Forde- 
rung nach lloweniſcher Matrikenführung in 
Rärnten mit wenig ftidhhaltigen Gründen 
zu verteidigen und mit dem Dölkerbund zu 
drohen. Mit derfelben Entrüftung wird das 
Derlangen aufgenommen, daß in Pfarren 
mit gemiſchtiprachlger Bevölkerung auch die 
deutſche Sprache zum Worte komme, wäh⸗ 
rend in Slowenlen das Deutſche in den 
kirchen der deutſchen Sprachinſeln faſt voll⸗ 
ftändig ausgemerzt if. So wird z.B. in 
Pettau, wo 1910 4279 Deutſche (d. i. 87 %) 
gezählt wurden, nur einmal im jahre deutlich 
gepredigt. 

Ein Dorn im Auge find den nationalen 
Slowenen die Abftiimmungsgedenk= 
feiern, welche in der ehemaligen Ab= 
ftimmungszone von der deutſchen und 
deutfchtreundlichen Bevölkerung in würdig⸗ 
ſter Form veranftaltet werden. Wütend 
haut „Roroski Slopenec* pom 29. Oktober 
1924 gegen foldye unvernünftige Heraus- 
forderungen los. Die deutſchen Helden, 
meint er, follten lleber einmal einfeben, daß 
ihre Erfolge bei der Abftimmung kein Sieg 
der Gerechtigkeit, fondern nur ein Sieg der 
deutſchen Durchtriebenheit, der nationalen 
Gleichgültigkeit der Rärtner Slowenen und 
eine natürliche Folge der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung geweſen ſei. Zum Schluß droht 
das Blatt, daß nichts anderes übrig bleibe, 
als lich an die Moral des Alten Teſtamentes 
zu halten. Aug um Aug, Zahn um Zahn. 
So ſchreibt ein flomenifches Blatt in Rärnten, 
wo angebli die lloweniſche Preffe unter- 
drückt wird und die Slowenen wle Heloten 
behandelt werden. 

uch in Talbach erinnerte man ſich des 
Abftimmungstages. Der Derein „Maria 
Saalerglocke“, der nach „Slovenski Narod“ 
vom 10. September 1924 den Zweck hat, lich 
um die Beſtredungen und den nationalen 
Beftand der nationalen Slowenen in Rärnten 
zu kümmern, hielt eine Gedenkfeier ab, bei 
welcher der Obmann Dr. Oblak unter den 
üblichen Ausfällen und Derdädtigungen 
einen Cichtbilderportrag über Rärnten bielt, 
und am 9. November wurde durch die jugo- 
flovanfka matica in ganz Südflamien eine 
Sammlung pveranftaltet zum Wohle der un- 
erlöften Brüder, die unter fremdem Joch im 
Rerker gehalten werden und bittend die 
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Augen gegen das freie Jugoflamien wenden 
in der Erwartung, daß ihnen von dort die 
moraällſche Rraft und materielle Hilfe kom- 
men werde. 

Daß die flomenifchnationale Preſſe dies- 
und jenfeits der Raramanken auch ſonſt in 
ihrer Hetze gegen das Deutſchtum 
im allgemeinen nicht müde wird, iſt bei ihrer 
leidenſchaftlichen Einftellung und ihrem 
krankhaften Haffe gegen das Deutſchtum 
nicht verwunderlich. Mit Schadenfreude 
wurde über den wirtſchaftlichen Niedergang 
Deutſchlands infolge des Markſturzes be- 
richtet. Ale Ludendorff im februar 1922 
in Rärnten wellte, Ichrieb „Roroski Slove⸗ 
nec“, er habe die füdlichite Grenze von 
Rärnten angeſehen und Rräfte für einen all» 
fälligen Aufftand gelammelt. Den Deutſchen 
wird vorgeworfen, daß fie Feindfeligkeit, 
Trunkfudt, Derwilderung der Jugend, unzu- 
friedenheit, Charakterlofigkeit und Ungläu= 
bigkeit in die ſlowenlſchen Familien bringen. 
Der „Roroski Slopenec“ vom 11. juli 1924 
bringt eine Anzahl von gehälſigen Sprich“ 
wörtern und Redensarten, die aus faft allen 
flamifhyen Sprachen zufammengeludt wur⸗ 
den und das Mißtrauen und den Haß gegen 
die Deutfhen zum Ausdruck bringen. Es ift 
klar, daß es den flomenifchnationalen Füh- 
rern bierbei nur darum zu tun ift, den 
Ewleſpalt in der Rärtner Bevölkerung noch 
zu erweitern und jeden Gedanken der Der- 
ſoͤhnung fernzuhalten. 

Das gehälllge Treiben der llowenſſch⸗ 
nationalen Heißſporne hat zur Folge, daß iich 
die deutfchfreundlichen Slowenen mehr als 
je zuvor von ihnen abwenden und ihre Zahl 
noch größer geworden it. Das zeigt nicht 
nur der Ausgang der Wahlen, fondern auch 
das Ergebnis der Dolkszählung von 
1923. Es wurden bierbei unter 371 000 
Einwohnern 332 000 Bewohner mit deutſcher 
und 37000 mit ſlowenlſcher Spradyzugehörig- 
keit (= 10%) gezählt, was für die Slo- 
wenen gegenüber der Zählung von 1910 für 
das heullge Rärnten eine Abnahme von 
29 000 Röpfen ergibt. Dleſer ftarke Rück⸗ 
gang iſt nicht nur auf die Zunahme von 
Induftrie, Handel und Derkehr, die Zuwan- 
derung von Deutfhen von Norden her und 
die Abwanderung von Slowenen aus 
Rrain, Südfteiermark und dem fülten« 
lande, die nunmehr im füdflamifichen 
Staate heimatsberechtigt und daher dort= 
»in gezogen find, zurückzuführen, ſon⸗ 

auch darauf, daß fidy viele kärnt⸗ 

ue Slowenen infolge der ſchlimmen 


Erfahrungen, die fie während der Beſetzungs- 
zeit gemacht haben, und infolge des radk 
kalen Treibens der nationalen Slowenen zur 
deutſchen Sprache und damit zum Deutiſch⸗ 
tum bekannten, dem fie nicht nur durch ihre 
ganze Denkungsart, fondern auch durch Ab= 
ſtammung, Sitte und Brauch, durch Geſchichte, 
Rultur und Wirtſchaft viel näher ſtehen als 
dem Slamentum jenfeits der Raramanken. 
Darum iſt auch die Abnahme der flomeni- 
ſchen Sprache in jenen Gemeinden, in wei- 
chen der Widerſtand gegen die herein⸗ 


gebrochene füdflawiſche Flut am ſtärkſten 


gewelen iſt: im unteren Galltal und in der 
Gegend von Dölkermarkt, am größten. Nur 
in den verkehrsarmen Gemeinden der Rara 
wäanken⸗Hochtäler und des Sattnitgebietes 
und unmittelbar an der Grenze gegen Süd- 
flamien, in der Gegend von Bleiburg, iſt die 
Abnahme der ſloweniſchen Sprache geringer. 
n einigen Gemeinden, namentlich in den 
deutſchen Sprachinſeln und Sprachzungen, iſt 
übrigens auch ein Rückgang der deutſchen 
Sprache zu bemerken, fo in Bleiburg, Eiſen⸗ 
kappel, Ferlach und ßeſltrſtz i. R 

m übrigen ergibt die Zählung, daß von 
einem gefcdloffenen lloweniſchen Sprach⸗ 
gebiet nicht die Rede fein kann. Denn die 
23 Gemeinden mit ſloweniſcher Mehrheit zer- 
fallen in mehrere Gruppen, die durch volk⸗ 
reihe und wirtſchaftlich ſtarke deutſche Mehr⸗ 
heitsgemeinden voneinander getrennt find, 
und felbit diefe flomenifhen Mebrbeits- 
gemeinden find ftark gemildyt, da fie unter 
26000 Einwohnern rund 7400 Deutide 
(= 29%) zählen. 


Am 1. März 1924 wurde der Rärntner 
Heimatdlenſt, der im April 1920 mit der 
Ceitung der Rärntner JDerbearbeit für die 
Dolksabftimmung gegründet worden war 
und feine Aufgabe in fo glänzender Weile 
gelöft hatte, aufgetöft, da fein eigentlicher 
Zweck erfüllt und fein Aufbau nicht mehr 
zeitgemäß war. Da aber die ſloweniſch⸗ 
nationalen Führer ſich mittterweile eine fefte 
politiſche, kulturelle und wirtſchaftliche Or⸗ 
ganifation geſchaffen hatten und eine außer- 
ordentlich rege Tätigkeit entfalteten, um ihren 
Anhang immer mehr an lich zu feſleln und 
zu vermehren, fo mußte zur Abwehr diefer 
Wühlarbeit eine neue Stelle geſchaffen wer⸗ 
den. Am 17. Juli 1924 verfammelten ſich 
in Rlagenfurt zahlreiche Dertrauensmänner 
des gemifchtiprachigen Landesteiles, ſprachen 
dem gewelenen Dorſtande des Feimatdien- 
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tes den wärmſten Dank für die Wahrung 
der jntereſſen der heimattreuen Bevölkerung 
des Abftimmungsgebietes und die Unter- 
ftüßung der Beftrebungen zur Erhaltung der 
Freiheit und Einheit des Landes aus und 
beſchlolſen einftimmig, einen neuen Derein 
unter dem Namen Rärntner Heimatbund zu 
gründen. Sein Zweck Ift, über die Unan- 
taltbarkeit der Einheit des Landes Rärnten 
zu machen, den verlöhnlichen Ausgleidy der 
beiden Dolksftämme fomwie die kulturellen, 


fozialen und wirtſchaftlichen Bedürfniffe des 
gemiſchtſprachigen Gebietes zu fördern. Er 
foll alle jene Rärntner, welche für Einheit 
und Freiheit des Landes einftehen und im 
Sinne feiner Ziele zu wirken bereit find, zu 
gemeinfamer Arbeit zufammenfaffen. Heute 
umfaßt er bereits ein ganzes Net von Orts- 
gruppen, die fi über alle Teile des ge- 
miſchtlprachigen Gebietes erſtrecken. 


Carinthlacus. 


Literariſche Runöſchau 


Romane der Jukunft 


Zukunftsbüder find felten erquiclich. 
Meiſt ſteckt Kkünftlerifihe Ohnmacht hinter 
dem Beſtrebden, das zu geſtalten, was noch 
im Dunkel vor den Menſchen liegt. Wer die 
Gegenwart nicht meiſtern kann, flüchtet lich 
in eine luftige Welt, die nicht kontrollierbar 
ift; und nur wo wirkliche Phantafie am 
Werke ilt, den Weg ins Dunkel in großen 
Difionen zu erhellen, vertraut man lich willig 
der Dichterhand an. Doch zumeilt gilt das 
Wort: Rünftler, bleib bei der Welt, die du 
mit Augen fiehft! 


Der politifhe Zukunftsroman ift jett 
Mode. So verfuht Egmont Colerus in 
feinem Buche „Wieder wandert Be— 
hemoth“ (Atlantiſcher Derlag, Berlin- 
Wien⸗ Dem York) den „Roman einer Spät- 
zeit“ zu fchreiben. JDohl 1000 Jahre älter, 
als zu unferem glorreichen Zeitalter von 
Derfailles, muß die Welt geworden fein, „in 
der geheimnisvoller noch als heute und ver— 
worrener die Schichten der Dölker lich über- 
einander türmten“. Es läßt ſich am Anfang 
nicht unintereffant an; aber fchon nach zehn 
Seiten ſpürt man, wie ſehr doch diele Ge= 
ſchichte von dem großen Machtmenlchen 
Roger Herckenau und dem ebenfo großen 
Runſtmenſchen Zarathultra Orley, von der 
Stadt aus Porzellan und der Frau aus Ala= 
bafter — eine verfehlte Ronftruktion ift, in 
der eben das Entſcheidende nicht Ift: die be- 
ſchwingte Phantaſle. Derſtandeskombinaà- 
tionen können aus dem Gefühl erwachlene 
Difionen nicht erſetzen. Auch der Stil der 
Sprache vermag nur anfangs durch kluge 
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Bewußtheit zu blenden, um dann ſchnell 
gerade wegen ihrer nur intellektuell über⸗ 
fteigerten Spannung zu ermüden. Jedenfalls 
erweckt diele zukünftige Spätzeit, in der das 
Abendland gegen Japan — mie alt iſt diefe 
gelbe Gefahr! — zum Exiftenzkampf an- 
treten muß, ebenfomenig tieferes Intereſſe 
wie ihre Menſchen, in denen der Schrift- 
fteller wohl die letzten Ergebnille der Zipili⸗ 
fation auf die Beine ſtellen wollte. 

Länger im Geifte haften bleibt fchließlich 
nur gegen Ende ein kurzer Sat, in dem vom 
japanifhen Hauptquartier mitgeteilt wird, 
daß „in Rußland und Deutfhland plötzlich 
leit einigen Tagen ein neuer Geiſt ermache, 
der an nationaler Opferfreude hinter unſerer 
(der japanifchen) Daterlandstreue nicht zu= 
rücklteht. Die Generäle Preußens und Di- 
mitri Balkopics Stehen bereits an der Spitze 
furchtbarer Heere“. Denn mit diefer Propbe= 
zeiung kehrt der Schriftſteller zu feiner und 
unferer Zeit zurück, einer Hoffnung Ausdruck 
gebend, die wohl tut. 

Nur hat Europa heute andere Feinde als 


die Japaner. 


* * 
* 


Auch Erich Cilientbhal fpielt in feinem 
Roman „Ein Mann geht den Weg“ (Pyra= 
midenpverlag, Berlin) Zukunftsmufik. Aber 
er überfpringt keine 1000 Jahre, fondern 
geht von unferer deutſchen Welt aus: von 
dem, was uns unmittelbar angeht. Was 
diefem Buche feinen aktuellen Wert gibt, iſt 
die vertiefte Einficht in unfere volkspolitifche 
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Not. Wie der Derfaffer hier den Weg zum 
Führer und den Weg des Führers felbit 
im Rahmen eines Romans und mit einem 
ſehr entwickelten Sinn für Spannung, Steige= 
rung und Tempo lchildert, muß ohne Ein- 
(hränkung anerkannt werden. Freilich zeigt 
lich zuweilen, daß der Derfaffer von der 
politifhen Publiziftik herkommt; er Ift am 
itärklten dort, wo er den Führer in feinem 
Derhältnis zur Politik, zum politiihen Han⸗ 
deln in knappen Worten umreißt, wenn er 
gleichlam die allgemeine Lage berichtet: „Er 
hatte den Willen zur Waffe gefordert, den 
Willen zum Einfat für das Ganze. Man 
hatte Rleinkram geordnet, wo große Linien 
nötig wären. Die Regierten und die Regie= 
renden hatten fidy gegenfeitig mit ihrer Feig- 
heit angeſteckt und nannten diefe Feighelt, 
dies Michtseingeſtehenwollen des Unabmwend- 
baren, vernünftige Politik — das find 
Sätze, die brennen und innere Rraft be= 


fiten. Und wenn dann weiter der Bürger- 
krieg in allen feinen Phaſen dargeftellt wird 
— bis zum Untergang der großen Stadt, 
die entarteten Parlamentarismus und alles 
das, was faul und entwurzelt iſt, felen es 
nun Menfden, Regierungsgebäude oder 
JDarenhäufer, begräbt, während draußen 
auf dem Cande der Führer, der feinen Weg 
zum Ganzen gegangen it, alle die, weiche 
noch Dolk find, zum Freiheitskampf gegen 
den dußeren Feind fammelt — fo wird der 
Lefer gepackt und mitgeriffen vom Gang der 
Ereignilfe, felbft wenn er lich noch lo oft ein⸗ 
geſteht, daß an vielen Stellen das künſtie- 
rische Gleichmaß durch das Suchen nach dem 
Effekt geltört ilt. 

Alles in allem: ein Werk, das als poli- 
tiſches Bekenntnisbudy, als ein in die Zu- 
kunft weiſendes Bild unferer Zeit vön vielen 
gelefen werden follte. 

Werner Wirtbs. 


Ein z Buch der Vergangenheit und Gegenwart 


Rein Rünſtler vermag vergangene Zeiten, 
fo wie fie wirklich waren, neu ins Leben zu 
rufen oder im Bild zu geftalten. Aller Wille 
zu ſogenannter objektiver und hiſtoriſch ge⸗ 
treuer Nachbildung iſt nicht das Entſchei⸗ 
dende. Und nur der wird aus vergangenem 
Sein Funken ſchlagen, wer den jeweiligen 
Stoff mit dem Herzblut feines gegenwärtigen 
Cebens, dem pulsſchlag der eigenen Zeit zu 
erfüllen weiß. So ruht der letzte Mahltab 
für die Dichtung in der Intenfität, mit der ihr 
Geltalter Ceid und Glück feiner Umwelt 
begreift. 

Ludwig Mathar hat ſolches in feinem 


biftorifhden Molelroman „Unter der 
Geißel“ (Rempten, Röfel u. Puſtet) 
in bemerkenswerter Weiſe vermocht. Das 


tragiſche Geſchick des Molellandes, insbe- 
ſondere der Stadt Cochem, unter der bluti= 
gen Zmingberrihaft CTudwigs XIV. und 
feiner ins deutfche Cand geworfenen Solda= 
teska Ift erlebt und geſtaltet unter dem Ein= 
druck gleicher Not, wie fie heute das gleiche 
Land vom Weſten her traf. Bilder von ge- 
maltigem Ausmaße fügt der Dichter anein= 
ander: unvergeßlich bleibt, wie er den 
Aufbau der franzöliſchen Trutzfeſte über dem 
mofeltal, Montroyal, durch die von den 
“npögten brutal vergewaltigte Bevölke— 

oder den furchtbaren Ausbrud der 


Dolksmwut gegen die Franzoſenhure nach dem 
erfien Abmarſch der Franzofen aus Cochem 
vor unfere Rugen ſtellt. Und dann: die 
letzte Steigerung! Den Sturm der Franzoſen 
auf Cochem, dem ſchllehllch die wackeren 
Befreier, ihr Ceben für deutfdes Cand hin- 
gebend, kämpfend zum Opfer fallen, hin- 
reißend — bis zum letzten grauenpollften 
Triumph der Sieger, die Frauen und Rinder 
auf dem Altar der ftirchen ſchänden. 

Doch bei aller Rraft der Darftellung darf 
ein Einwand, der immerhin eine künftle= 
rirhe Schwäche bedeutet, nicht verhehlt wer⸗ 
den. Mathar ſchreibt als Einführung: 
„Unter der Geißel, in den Tagen der größten 
deutſchen Not, der härteſten rheiniſchen 
Rnechtlſchaft iſt dies Buch entſtanden. Ruch 
ich bin durch die Cobe des Haſſes ge 
ſchritten.“ Und dann weiter: „Ruch ich ver⸗ 
lernte die Liebe zum Feind, der in Chri 
Bruder if. Das war meine Schuld. Dies 
Buch ilt meine Buße.“ Was foll das? Soll 
es heißen, daß die Cohe des Balſes nicht 
mehr brennt; daß es gilt, den franzöſiſchen 
Unterdrücker, der in Chriſto Bruder ift, zu 
lieben? jm Bruder Martinus verfudt Ma- 
thar in der Tat das Evangelium der Ulede 
und der Buße zu predigen; aber fo warm 
auch diefe dem heiligen Auguftinus Ahnliche 
Geſtalt aus der Cehre der katholiſchen Rirde 


Zehn Jahre 


heraus empfunden ift — durch fie wird ein 
innerer Zmwielpalt in diefes Buch hinein⸗ 
getragen, das auf der anderen Seite Rampf 
und wlederum Rampf gegen den Landes= 
teind predigt. Wir wollen nicht anrennen 
wider den höheren Standpunkt, der im An« 
gelicht des Ewigen in jedem Menfdyen den 
Bruder erkennt. Nur bier gehört er nicht 
her! Pier wird Wahrheit unwahr. Und 
aus diefer allzu chriſtlichen Einftellung er⸗ 
mwächlt zuletzt auch jene Theatrallk, die den 
Tod des franzöſiſchen Rönigsleutnants im 


Schohe der ihm vergedenden Tochter des 
Ratsichreibere — die er, Sieger und Beitie, 
verführt hat — unangenehm ummittert. 

Weſentllich bleibt, daß diefe bier gleichlam 
von außen herangetragene CTehre der Der- 
gedung doch ſchlleßhllch nichts vermag 
gegen das andere: die Unmittelbarkeit des 
Cebens, den Rampf um die Freibeit. Das 
Bud iſt eine Tat! Nicht weil es Buße de⸗ 
deutet, ſondern weil es in der Lobe des 
Balles geboren wurde. 

Werner Wirths. 
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zum Gedenken des Großen Krieges 


VII 

Jm jahre 1915 wurde der erfte größere 
Schlag von den verbündeten Mittelmächten 
an der Oſtfront in Form eines Doppelangriffs 
geführt, von den Öfterreichern aus den Rar« 
pathen, von den Deutſchen an der oftpreu= 
Bifh=ruffiihen Grenze. Es beftand die ſich 
fpäter als trügeriſch erwellende Hoffnung, 
durch Anfeten dieler großen „Zange“ die 
ganze rulſiſche Front aus den Angeln zu 
heben, bei großen Erfolgen auf den beiden 
Flügeln den Ruffen zum Aufgeben feiner 
Stellung in der Mitte, in Galizien und Polen 
zu zwingen. Diefer Plan wurde von dem 
Generalſtabschef Freiherrn Conrad v. Höhen« 
dorf dringend befürmortet. Ruch der deutſche 
Oberbefehlshaber Oft, Feldmarſchall v. Bin- 
denburg mit dem General Cudendorft, ſetzten 
lich warm für diefe Oftenfive ein. Der 
General v. Falkenhayn ſtand dem Gedanken 
etwas ſkeptiſch gegenüber. Da aber gerade 
der General Tudendorff ihn aus der Rar= 
pathenfront lebhaft befürwortet hatte, follte 
diefer ih auch dort an der Durchführung 
aktiv beteiligen. Er wurde deshalb nach 
dem rechten Flügel in eine Chefitellung zu 
der dort gebildeten deutſchen Südarmee unter 
dem General v. Cinfingen abkommandiert, 
allo von Kindenburg getrennt. Darin ift in 
dem Urteil der Welt ein Ubelwollen Falken- 
hayns gegen Ludendorff erblickt. Jnmiemeit 
dies berechtigt lit, wird zweifelhaft bleiben. 
Dah Falkenhayn von den in unferem Rückblick 
Dr. vi Qanuarbeft der Deutſchen Rundſchau) 
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erwähnten Beftrebungen, ihn aus feiner Stel= 
lung zu verdrängen, Beſtrebungen, an denen 
auch Oberoft nicht ganz unbetelligt war, 
mußte, dart man mutmaßen und, daß er dabei 
weniger in dem Feldmarſchall als In feinem 
Generalftabschef den Treiber fab, muß als 
wahrſcheinlich gelten. Deshalb it es nicht 
zu verwundern, mag man es verurteilen oder 
billigen, daß Falkenhayn die Derwendung 
Cudendorffs an einer anderen Stelle durchzu- 
letzen verfuchte, vielleicht in der Überzeugung, 
daß auch noch andere Generalſtabschefs den an 
der Oftfront damals beſtehenden Aufgaben 
gewachſen wären. — Der Feldmarſchall trat 
aber fo warm für leinen in 5 Monaten er= 
probten Generalltabschef ein, daß Luden- 
dorffs Abkommandierung rückgängig ge= 
macht wurde und er zu Bindenburg Zzurũck⸗ 
kehrte. jm milltärifcyen Getriebe iſt die Per- 
fonenfrage zu wichtig, als daß der Chronſſt 
an ihr vorbeigehen dürfte. 

Während des Winters 1914/15 waren in 
Deutſchland vier neue Armeekorps aufge- 
ſtellt worden, befonders ſorglam ausgebildet 
und ausgerũſtet. Falkenhayn hatte beabfich“ 
tigt, mit ihnen eine größere Unternehmung 
im Weſten auszuführen, von der Überzeu= 
gung durchdrungen, daß man ſich im Oſten 
behelfen“ mülfe und eine ſtriegsentlcheidung 
nur im Weſten zu erringen wäre, jedoch eine 
wirkliche zum Frieden zwingende Nieder= 
werfung den Ruffen nicht beigebracht werden 
könnte. — Er mußte aber dem von verſchie⸗ 
denen Seiten ausgeübten Druck weichen, lich 
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firmen befanden Ih auch drei der neu auf- 
geen firmeekorps. Der Oberbefehls⸗ 
hatwr ON strebte eine doppelte Umfallung 
an, die auch einen grohen Erfolg zeitigte. 
Iroy des harten Dinters, bei ſtarken Schnee= 
hermehungen, an einigen Tagen bei 10 Grad 
fol, während ein eillger Oltwind über das 
eld fegte, an anderen Tagen der Schlacht, 
während Laumetter einſetzte, auf verlumpften 
IDaldwegen und grundliofen Straßen, er= 
lalımte dle deutiche Angriffskraft in den 
lagen nom 8. blo 22. Februar nicht. Dann 
allerdings war die Truppe erſchöpkt, aber 
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‚rixhes mar am Damcazıı dei Caran 
gelungen, übrig ene war De Lage im grosse 
unperändert, aber che Reichen für de dos 
den Franzoſes geplame WDinrerſchlacht in der 
Champagne verdichteten nich. 

Zur See haue die Schlacht an der Dosger- 
bank am 24. januar keine erheblichen Er⸗ 
folge gezeirigt, der Panzerkreuzer „Blücher“ 
ging verloren, zwei engliſche Schlacht kreuzer 
waren erheblich beſchädigt. Deutſchland er- 
klärte am 4. Februar die Gewäfler um eng- 
land als Rriegsgebiet, und am 18. Februar 
begann der Handels- und U=Bootkrieg. 
Aber ſchon am 12. Februar erhoben die Der- 
einigten Staaten in der Ipäter fo berhängnis- 
voll ſich auswirkenden phraſenhaften Form 
einſpruch und die daraus ſich ergebenden 
Einſchränkungen mußten die anfangs guten 
Erfolge ftark in Frage ftellen. — Die ameri- 
kaniihe Dermittlung 2zwiſchen Deutfdyland 
und England war nichts als eine Farce, de- 
ſtimmt zur Täufchung Deutſchlands. Die 
Blockade begann ſich in der Heimat fühlbar 
zu machen. General v. E wehl. 
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Bereits in der letzten wirtichaftlidyhen 
Rundſchau haben wir klar darauf hinge- 
wieſen, daß das Programm einer neuen 
deutfhen Regierung, wenn es wirklich dem 
Ganzen dienen foll, überparteili zu fein 
habe, und deshalb weder nationaliftifch, noch 
ausfhließlich wirtſchaftlich, noch reaktiondr, 
noch unſoꝛlaliltiſch, noch ſoꝛlalliſtiſch⸗inter⸗ 
natlonal ſein könne. Betrachtet man nun 
heute, wo die Reglerungserklärung des 
Rabinetts Luther und eine zweite Rede des 
Relchskanzlers vorliegen, das Programm, fo 
wird man fagen können, daß es den oben 
umfchriebenen Anforderungen wie keines der 
in der Nachkriegszeit uns vorgeletzten Re= 
gierungsprogramme genugt. Zum erſten 
Male ift mit aller Deutlichkeit betont, daß 
es darauf ankommt, heute die Folgen aus 
der in bisheriger Richtung weiter zu füh⸗ 
renden Außenpolitik auch innerhalb unferer 
Grenzen auf dem Gebiet der gefamten 
Innenpolitik und damit auch der Wirtſchafts-, 
Finanz- und Sozialpolitik zu ziehen. Zum 
erſten Male wird mit feltener Rlarheit be- 
tont, daß die Sozialpolitik, diefes umſtrittenlte 
Gebiet unferer JDirtfchaftspolitik, auf das 
engfte mit der Wirtſchafts- und Finanzpolitik 
perflochten fein mülfe. Hieraus ergeben ſich 
dann für die JDirtfchaftsbetrachtungen der 
Stunde die folgenden Feltſtellungen. 

Die Handelspolitik foll uns den Aus= 
landsmarkt erſchließen. Das Ausland hat 
ſich bislang durch übertriebenfte Schutzzoll⸗ 
politik gegen ein angebliches „deutiches 
Dumping“ zu ſchützen geſucht, indem es 
pollkommen überfab, daß ein „deutſches 
Dumping“, wenn überhaupt, fo nur aus- 
gelöft durch die Dames=Belaftung in Frage 
kommen könne, wenn Deutſchland den ex- 
port erreichen will, der zur Befriedigung 
der äußeren und inneren Bedfrfniffe not- 
wendig ift. Beute mwilfen wir, daß unfere 
erſte Goldmark-Bandelsbilanz mit einer 
Paffivität von rund 2 Milliarden Goldmark 
abgefchloffen hat. Bier find alfo die Be- 


fürchtungen aus JDirtichaftskreifen leider 
eingetroffen. Der Export hat noch nicht ein⸗ 
mal 7 milliarden Goldmark erreicht gegen⸗ 
über 11 Milliarden der Dorkriegszeit. Der 
notwendige Export zur Erfüllung unferer 
Pflichten wird von Sachverſtändigen auf 
14 Milliarden Goldmark, d. h. auf das 
Doppelte der gegenwärtigen Ziffer geſchätzt. 
Was dies felbft bei einer ſtärkeren macht⸗ 
und handelspolitiſchen Pofition des Deut- 
ſchen Reiches zu bedeuten hat, kann einem 
Einfihtigen nicht zweifelhaft fein. Auf dem 
Gebiet der Handelspolitik wird jedenfalls 
der Weg zu diefen Zahlen nur dann er 
fdloffen, wenn wir wirklich die entſprechen⸗ 
den Bandelsverträge erreichen. Das bislang 
Erreichte gibt gewiß keinen Anlaß zur be= 
fonderen Zufriedenheit. jn wichtigen Fällen 
ift man über das Propiforium nicht hinaus- 
gekommen. Typlſch ift der Derlauf der Der- 
handlungen mit Frankreich. Typiſch in 
doppelter Beziehung. Auf der einen Seite 
laffen fie erkennen, daß man in Frankreich 
die Handelspolitik noch allzu leicht zu einem 
Problem der Machtpolſtſk macht. Diele Feſt⸗ 
ftellung follte vor allem für uns mit dafür 
ausſchlaggebend fein, daß die deutfhen Han- 
delsintereffenten ſich wohl davor zu hüten 
haben, ihre Gegenfäte in die Derhandlungen 
mit dem Gegner hineinzutragen. Man kann 
ſich des Eindrucks nicht erwehren, als fei 
bier manches verfehlt worden. Es ift ein 
offenes Geheimnis, daß es des perfönlichen 
Eingreifens von Geheimrat Bücher, des 
geſchäftführenden Präfidialmitgliedes des 
Reſchsperbandes der deutſchen Jnduftrie, in 
Paris felbft bedurfte, um eine Einigung zwi» 
ſchen den ſich entgegenftebenden Wünſchen 
der Schwerinduſtrie und der Derarbeitungs- 
induftrie zu erzielen. Auch heute noch ver⸗ 
ftummen nicht die Meinungen, die diefe 
Einigung als nicht reſtlos herbeigeführt be⸗ 
zeichnen, und es wird fogar behauptet, daß 
das ANusſcheiden Geheimrat Büchers aus 
feiner bisherigen Stellung damit im Zufam= 
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menhang ſtünde. Mehrtach haben wir an 
diefer Stelle darauf hingewleſen, welche 
fiberaus hohe natlonale Derantwortung die 
an den Handelsvertragsverhandlungen mit 
Frankreich beteiligten Führer der deutlichen 
Induftrie zu tragen hätten. Das Bewußtlein 
diefer Derantwortung und die unbedingt zu 
erzielende Gefchloffenheit nach außen werden 
allein auf unfere Derhandlungsgegner ein- 
druck machen können. Wir hätten dann um 
fo mehr Nnſpruch auf Erfolg, als Frankreich 
durch eine willkürliche Erhöhung feines auf 
Minimal- und Maximalzölle abgeſtellten 
Zolltarites während der Derhandlungen ein 
nicht gerade ehrllches Spiel mit den deut- 
ſchen Unterhändlern zu treiben verſucht hat. 
jm Gefamtbild unſerer Bandelspertrags- 
politik wird immer wieder von dem deut- 
ſchen Dolk in feiner Geſamtheit die Forde- 
rung erhoben werden mflffen, daß die Cöfung 
weder auf dem Gebiet der einfeltigen Schutz⸗ 
zölle noch der einfeitigen freien Handels- 
politik gefunden werden kann. 

Faſt zu gleicher Zeit haben führende 
Männer der deutſchen Jnduftrie und der 
deutfhen Tandwirtſchaft, Generaldirektor 
Dögler hier und Graf Ralckreuth dort, die 
Forderung erhoben, daß neben befriedigen- 
der fRlärung unferer bandelsvertraglichen 
Beziehungen zum Auslande die Stärkung 
der Raufkraft im Inneren das Ziel deutſcher 
Wirtſchaftspolitik zu fein babe. „Hat der 
Bauer Geld, hat's die ganze Welt“, fo lautet 
ein JDirtihaftsgefeg im Dolksmund. Eine 
kaufkräftige Candmirtichaft it in der Cage, 
Intenfiofte Aarar=, Rultur- und Bebauungs- 
politik zu treiben. Dies führt auf der einen 
Seite zu einer Dermehruna und damit zur 
Derbilligung landwirtſchaftlicher Erzeugniffe, 
ohne die Aararrente zu gefährden. Auf der 
anderen Seite iſt das Landpvolk in feiner 
breiteften Maffe einer der weſentlichſten Ron⸗ 
fumenten von )nduftrieartikeln. Darüber ift 
ſich auch die Jnduftrie vollkommen klar. Es 
wird nur dafür geforgt werden mülfen, daß 
hier nicht falſche Dorwürfe erhoben werden! 
ir haben in der ſchlimmſten Jnflationszeit 
erlebt, daß die Candmirtichaft fi gegen die 
Induftrie wandte, well fie zahllofe Raubzüge 
der Jnduitriearbeiter auf dem Lande auf die 
niedrigen Induftrielöhne zurückführte. Wir 
hören heute noch, daß der einzelne Candwirt 
für die induftrielle Cohnpolitik wenig Der- 
ſtändnis zeigt, weil er fie für die zerrüttete 
Raufkraft der Maffe verantwortlſch macht. 
Aus diefen Anfichten ſpricht eine erftaunliche 
Unkenntnis der Zulammenhänge. Die ent- 
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wicklung der letzten fünf Jahre hat Produk- 
tion und Abfaß, Produktionskraft und Raui⸗ 
kraft fo eng miteinander in Wechlelwirkung 
gebracht, daß man unmöglich eine Politik 
zur Hebung der Raufkraft treiben kann, 
ohne damit auch das Produktlons problem 
ſelbſt zu löfen. Es kann dabei ganz dahin- 
geftellt bleiben — die Meinungen der Ar« 
beitgeber und Arbeitnehmer geben bier 
lehr welt auseinander — wo die erften 
Nnfänge der Wechſelwirkung diefes un 
feligen Rreislaufes in der Derteuerung 
des Preifes und der Steigerung der 
Cöhne zu ſuchen find. Wir müffen heute, 
wenn wir Realpolitik treiben wollen. 
mit den gegebenen Derhältniffen rechnen. 
und da kann nicht zweifelhaft fein, daß 
lediglich durch eine Erhöhung der derzeitigen 
Töhne und Gehälter die von Landmirtfchaft 
und Bandel und nicht zuletzt von der Güter 
ſchaffenden jnduſtiſe ſelbſt fo dringend ge- 
mwünfcte Erhöhung der Raufkraft nicht er⸗ 
reicht werden kann. Muß man dem deut- 
ſchen Dolke denn noch einmal vor Augen 
halten, daß Cohnerhöhungen ohne Produk- 
tionsfteigerung und Guütervermehrung nur 
zur Geldentwertung, aber nicht zu einer 
größeren Ronfumkraft, alſo zur jnflation 
führen müffen? So ift das Problem der 
Raufkraft mit dem Problem der Gütererzeu- 
gung untrennbar verknüpft, ein Zufammen- 
hang, den wir früher ſchon bei Betrachtun⸗ 
gen der entlprechenden Dorgänge in der 
Weltwirtlchaft betont haben. 

mit diefer Feftftellung ergibt lich auch die 
Einftellung des Wirtſchaftsurteiis zu den 
übrigen wirtlchaftlichen Programmpunkten 
des Rabinetts, vor allem zur Arbeitszeit- 
und Cobnfrage. Die Arbeitszeitfrage iſt heute 
eine Rernfrage der Produktion. Nicht die 
einzige! Darüber iſt ſich auch die deutſche 
Induftrie völlig klar. Technik und Betriebe- 
wiſſenſchaft haben ein weites Feld zur Be- 
tätigung, namentlich, wenn es gelingen 
follte, zu neuer Rapitalkraft zu kommen. 
In der Arbeitszeitfrage hat die Reaieruna 
Cuther mit dem Erlaß der Rchtſtundentags- 
verordnung für die Bochofenwerke und die 
Rokerelen einen entſcheidenden Schritt auf 
dem Gebiet ſozialpolitiſcher Reform getan. 
Die Öffentlichkeit weiß, wle ſchwerwiegend 
diele Frage war, und wie gründlih fie im 
Reihsmirtfchaftsrat erörtert wurde, gründ- 
licher leider, als in den Rreifen der Poli- 
tiker. Es muß zum mindeſten als unge 
wöhnllch bezeichnet werden, daß der Reiche- 
arbeitsminifter Dr. Braune im vergangenen 
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jahre unter dem ſtabinett Marx ſich nach 
außen hin unter Preisgabe jeder für die Re- 
glerung gebotenen Zurückhaltung gewillen 
Organifationen gegenüber fo feſtgelegt hat, 
daß er auch bei feinem Eintritt in das 
Rabinett uther nicht mehr zurück konnte. 
Es Ift kein Geheimnis, daß die Billigung 
der Bochofenperordnung für Dr. Brauns eine 
RRabinettsfrage war, und aud in der Tat zu 
ſolcher gemacht wurde. Es ift nun bier ein 
Weg beſchritten, bei dem fih die Autorität 
des neuen Rabinetts erſtmals zeigen kann. 
Gelingt es nicht, die Wiedereinführung des 
Achtſtundentages im gegenwärtigen Zeit“ 
punkt und auch vorausfichtlid noch für eine 
mehr oder weniger lange Zukunft auf die 
in der Derordnung erwähnten Schwerſt⸗ 
arbeiter zu beſchränken, fo drohen Wirtſchakt 
und Dolk aus diefer fozlalpolitifhen Tat 
die ſchwerſten Gefahren. Schon ſteht die 
Gefahr da. Denn die Gewerkſchaften haben 
bereits angekündigt, daß fie in der Derord-⸗ 
nung nur eine Abſchlags zahlung in ihrem 
Rampf um den Achtſtundentag erblicken, 
und der Bergarbeiterverband verlangt die 
Rückkehr zur Siebenftundenfchicht unter Tage. 
Es liegen Nachrichten vor, daß im kommen- 
den Frübjahr ſchwere Arbeitszeitkämpfe vor- 
bereitet werden. Es bleibt deshalb hier für 
Regierung und Wirtfchaft, und nicht zuletzt 
für die deutſche Öffentlichkeit viel Derant- 
wortliches zu tun. Welchen Weg die Ar- 
deſtszeiltgeſezgebung gehen will, kann man 
beftimmt noch nicht lagen. Der Reſchswirt⸗ 
ſchaftsrat jedenfalls wird feine ſchwlerige 
Aufgabe forgfältigfter wirtſchaftlſcher Prü= 
fung der derzeitigen Arbeſtszeitvoraus- 
ſetzungen fortletzen mälfen. Sollte es wirk⸗ 
lich noch einmal zu einem Dolksentſcheid 
fiber den Achtſtundentag kommen, fo hat das 
deutfhe Dolk Anfprud darauf, einwand- 
freies Material zur Beurteilung der Trag- 
weite diefer Frage zu verlangen. Denn ge⸗ 
fühlsmäßhig darf fie nicht entfchieden werden; 
es it deshalb zu betonen, daß man neuer= 
dings auch in den kirchlichen Rreifen aller 
Ronfeffionen, die heute mehr als je ſich auch 
für die Sozialpolitik intereffieren milſlen, die 
ganze Tragweite der ſeelſſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Not des Arbeitgebers zu erkennen 
beginnt. Diele Erkenntnis wird das beſte 
Gegenmittel gegen das kraffe ftampfgltt des 
Marxismus und die Internatlonale fein. 

In der Tohnfrage, die ja gleichfalls in 
der Reglerungserklärung behandelt ift, darf 
nicht überſehen werden, unter welchen Dor⸗ 
belaftungen die deutfche Wirtſchaft heute zu 


arbeiten hat. Wir können leider den Ge= 
werkſchaften den Dormurf nicht erfparen, daß 
fie viel zu wenig auf diefe Zufammenhänge 
Rückfiht nehmen. Mehrfach ift ihnen von 
den Arbeitgebern die Hand zu einer Der- 
ftändigung geboten worden. Denn auch bei 
den Arbeitgebern kann die Lobhnfrage ja 
keine dogmatiſche Frage fein. Steigende 
Wirtiſchaftskurvbe bedingt fteigende Löhne. 
„Hat der Arbeiter Geld, hat es der Fabri= 
kant“, fo wird man auch hier ein Wirt- 
fhaftsgefeß populär machen können. Be⸗ 
dingung bleibt dabei aber, daß das Geld 
aus guter JDirtfchaftskonjunktur fließt und 
durch gute Arbeitsleiftung verdient ift. Diefe 
fteigende Dirtfchaftskurve zu fchaffen, muß 
die Aufgabe deutſcher MWirtfchaftspolitik und 
nicht zuletzt des deutfchen Unternehmergeiftes 
fein. Alle Organifationen verfichern, ſich in 
den Dienft diefer Sache geltellt zu haben, 
und die Regierung hat diefe Forderung zu 
ihrem Programm gemacht. Ohne Entlaftung 
der deutſchen Wirtſchaft im jnnern müllen 
aber auch bei günſtigen Bandelsvertrags- 
perhandlungen die Ruslſichten trübe er⸗ 
ſcheinen. Der neue Reichshaushalt läßt eine 
Erfhöpfung der Forderung nach höchlter 
Sparfamkeit noch nicht erkennen. Politifche 
Rücfichten haben die Reform und Derein- 
fachung der Derwaltung erſchwert und den 
Abbau überzähliger Beamten abgeſtoppt. 
Heute find die bier in Frage kommenden 
Etatspoften der Reichs- wie der Staats- und 
Rommunalvermaltung nicht geringer als in 
der Vorkriegszeit. Dabei Ift der Etat auf 
den zunächſt ja noch erheblich ermäßigten 
Calten des Dames-Planes aufgebaut. Rus 
dem Reichsetat find die 1250 Millionen 
Reihsmark Jabreszablungen ja erft vom 
Jahre 1928 ab zu bewirken. Für diefe Nor- 
malleſſtungen glaubte ſchon vor einiger Zeit 
das Reſchsflnanzminiſterſum wenig Ausficht 
auf Steuererleichterungen machen zu können. 
Beute aber kann nicht zmeifelhaft fein, daß 
ohne lolche Erleichterung die Ankurbelung 
der Wirtſchaft nicht zu erzielen iſt. Der 
Umſatz der deutſchen Induftrie Ift erſchreckend 
zurückgegangen. Nuch bier laffen dei Gold- 
markbilanzen und Goldmarkftatiftiken ja 
endlich ein klares Bild erkennen. jm Durch⸗ 
fchnitt dürfte der Gefamtumfa nicht über 
60% der Dorkriegszahlen liegen. Diefer 
Derringerung der finanziellen ARraft der 
Wirtſchaft ſteht aber eine ungeheuerliche 
Steigerung der Mehrlaſten gegenüber. Nie 
mand beftreitet heute, daß die fteuerlichen 
Caften das 10 bis 18 fache der Dorkriegs-⸗ 
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zeit betragen. Die Frachten das 1,5= bis 
3fache, die ſozlalen Caſten das Doppelte. 
Es liegen uns ſächperltändige Zulammen- 
ſtellungen hierüber vor, deren Beweiskraft 
nicht trügen kann. Der Rückgang der Pro- 
duktion zeigt ſich aus diefen Umlatzahlen 
um fo deutlicher, wenn man in Rechnung 
ſtellt, daß die Weltmärktpreiſe heute um 
durchſchnittlich 40 bis 50 % über Friedens- 
preis liegen. Leider konnte der deutlche 
Export im allgemeinen nicht diefen Preis er- 
reichen, und namentlich für den Export nad 
england ſchien die Preislinſe des deutſchen 
Exporteurs kaum über 110% des Dorkriegs= 
preifes zu liegen. jm allgemeinen aber er- 
gibt fih aus diefen Zahlen, daß die produk- 
tive Rraft der deutſchen Induftrieunternehe 
mungen noch unter der auf 60 % des Frie= 
dens errechneten Umfatkraft zu liegen ſcheint. 
Auf der anderen Seite trägt die deutfche 
Wirtſchaft heute zum mindeſten die Friedens- 
nominallohnſummen, denn der von den Ge- 
werkſchaften gegen die Arbeitgeber gerichtete 
Druck betrifft nicht 
loͤhne, die fogar pielfady überfchritten find, 
fondern lediglich die reale Raufkraft diefes 
Cohnes, die in weitem Umfange noch unter 
Friedenskaufkraft liegt. Sollte das Dor- 
kriegs verhältnis zwiſchen Umlatz, Cohn und 
lonſtigen Produktſonskoſten hergeſtellt wer⸗ 
den, fo müßte felbft die Nominallohnlumme 
noch erheblich unter ihrer derzeitigen Linie 
liegen. Daß dies für die Arbeiterfchaft wie 
für die Wirtſchaft und das ganze Dolk un⸗ 
erträglich wäre, braucht nicht ausgeführt zu 
werden. Es läßt ſich deshalb wohl keine 
Frage der Wirtſchaft heute wenſger mit 
Schlagworten regeln als die Lobnfrage, fo 
ſchwer es auch lein mag, bei der engen 
Verknüpfung dieler Frage mit dem täglichen 
Denken des Einzelnen, Gefühl, wenn nſcht 
gar jnſtinkt und Dernunft auf einen gemein- 
famen Nenner zu bringen. Sopiel wird 
aber heute von allen Beteiligten ſchon er- 
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kannt werden können, daß nicht ohne Durch⸗ 
führung der Steuer-, Frachten- und Dis- 
kontreform die Cohnfrage für die nächlten 
Monate und jahre zu regeln ift. Wie ſich 
dann von dem Reparationsnormaljahre 1928 
ab die Derhältniffe geftalten werden, iſt noch 
nicht abzufehen. Es wird alles darauf an- 
kommen, ob die uns gewährte Atempaufe 
und die der Wirtſchaft damit noch gegebenen 
Erleichterungen in der Wirtſchafts- und 
Sozialpolitik und nicht zuletzt in der Ge 
finnungspolitik des deutſchen Dolkes uns 
diejenige Grundlage finden läßt, die einen 
friedlichen Aufbau ermöglicht. 

Das Pirtſchaftsprogramm der Regierung 
kann von jedem unvoreingenommenen Deut- 
ſchen auch als das Programm der wirtſchaft⸗ 
lichen Dernunft gewertet werden. Diefer 
Vernunft haben ſich die Regierung und die 
Parteien, aber auch die beiderfeitigen Or- 
ganifationen, und nicht zuletzt deren einzelne 
Mitglieder, mögen fie Groß- oder Rlein- 
betriebe, mögen fie Jnduftriekapitäne oder 
Betriebsräte fein, unterzuordnen. Man er- 
zählte lich feinerzeit, die Arbeitskraft des 
Rabinetts Cuno fei durch zu wohlwollende 
und weitgehende Zerſplitterung in dem 
Empfang ungezählter Deputationen durch 
die meiftbelafteten Minifter ausgehöhlt. Die 
Wirtlchaft felbft hat ein Jntereffe daran, nicht 
mit gleichen Fehlern die Arbeitskraft des 
Rabinetts Tuther zu zerftören. Die Wirt- 
ſchaftsführer haben offen anerkannt, daß die 
Politik das Primat vor der Wirtſchaft habe, 
wenn auch diefe Politik von Wirtſchafts⸗ 
vernunft getragen lei. Heute gilt es für alle 
jrtſchaftsteſle und vor allem für die 
Unternehmer- und NArbeſterorganiſatſonen, 
diefe Erkenntnis in die Praxis umzuſetzen 
und dem Programm der wirtſchaftlichen Der- 
nunft mit eigener Dernunft, mit gutem Willen 
und weitgehendem Opferſinn zu dienen. 

Solon. 


Politiſche Runòſchau 


So ftark wie die Windſtrömung alles 
politifchen Lebens feit anderthalb Jahrzehnten 
ift, gibt es auch Augenblicke, wo ſich die 
Nebel teilen und die Ausficht plößlich frei 
und meit if. Es fcheint, daß es ſich eben 
um einen ſolchen Augenblick handelt. jn 
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der letzten Rundlchau wär es möglich. auf 
die oftafiatifche Rräftelagerung und auf die 
engliſche Politir das Licht fo deutlich fallen 
zu laffen, wie feit längerer Zeit nicht mehr. 
Die Dinge können aber heute wohl noch um 
ein gutes Stück llicherer beurteilt werden. 


politiſche Rundichau 


Die Mitte des Monats brachte die Nachricht 
von der endlihen Derſtändigung 2wiſchen 
japan und Sowſetrußland, die ſchon wieder- 
holt kurz vor dem Ziele ſcheiterte. jn Der- 
bindung mit den Dorgängen in China und 
im Binblick auf den Anteil, den lowohl Ruß- 
land wie Japan daran hatten, Ift die Ders 
ftändigung überall mit der größten Rufmerk⸗ 
famkeit zur Renntnis genommen worden. 
Zum Todestage Lenins drückte TfanelosIin 
der Moskaàuer Regierung feine Bewunde- 
rung und Teilnahme aus Freilich ift doch 
noch alles in Oftafien in brodelnder Be- 
wegung. In Shanghai, dem Orte, wo die 
fingelfachfen ihre Krallen am felteſten in 
den chineſiſchen Boden geſchlagen haben, 
iſt es zu einer Militärrepolte gekommen, 
die zunächſt Erfolg hatte. Auf der anderen 
Seite haben in Rußland die monatelangen 
Schwierigkeiten zwiſchen Trotzki und den 
anderen Mitgliedern der Somjetregierung 
zur vorläufigen Raltftellung Trotzkis geführt, 
wobei wir dahingeſtellt bleiben laffen 
müffen, was an allem ein Theater zur Be- 
luftigung, aber auch Ablenkung der euro- 
pälſchen Gemüter und was ernft ift. 
Nunmehr ift aber auch die Cage auf der 
anderen Seite des Gegenfpielers weſentlſch 
aufgeklärt und die Entwicklung auch dort 
um ein gutes Stück Wegs vorwärts ge= 
bracht worden. Dabei find dann die Der- 
einigten Staaten hinter England zum Dor— 
ſchein gekommen und England liegt über 
ſchattet von ihnen da. So bedeutfam und 
meitausareifend die Politik des englifdhen 
Rabinetts immerhin in den vergangenen 
drei Monaten war, das Ausmaß der ameri- 
kanifchen Politik erfcheint gegenüber dem 
der enalifchen Politik nur um fo größer und 
eindrucksvoller. Coolidge hat zu Beginn des 
jahres kund werden laffen, daß der Staats- 
fekretär des Ruswärtigen, Hughes, zum 
1.März zurücktreten wird. Die Ankfindi= 
gung erfolgte unter Begleitumftänden, die 
den Abfchied des Staatsmannes als einen 
Erfolg des Senators Borab, als leitenden 
Mannes im Ausfchuffe für die auswärtigen 
Angelegenheiten, erfcheinen ließen. Hughes' 
Bauptleiftungen waren die Walhingtoner 
Rbrüftungskonferenz mit dem Flotten« 
abkommen als Ergebnis und das Sach 
perftändigenautahten. jn dem Flotten= 
abkommen fand ſich England damit ab, 
daß künftig eine amerikanifche Flotte auf 
dem Meere ſchwimmen wird., die edenſo 
groß ſſt mie die englifhe. Das war der 
zweite Schritt auf dem Wege. auf dem die 


beiden angelfähfifihen Mächte im Wett⸗ 
bewerb miteinander liegen. Der erſte war 
vor mehr als 20 jahren die Zuftimmung 
Englands dazu, daß die Dereinigten Staaten 
an einer Weltperkehrsſtraße, wie dem 
Panama=Ranal, die alleinige Auffiht aus- 
übten, während fi die Engländer bis da= 
hin ftets entweder felbft diefe Aufficht 
angeeignet oder menigftens auf der Neu= 
tralifierung der Straße beftanden hatten. 
Das Sachperftändigengutachten ficherte bei 
der übernahme der deutfhen Bahn und 
Finanzen in die Bewirtſchaftung durch die 
Angellachlen den Amerikanern ein beträcht⸗ 
liches Übergemicht. Aber damit ſcheint auch 
das Ziel erreicht geweſen zu lein, das fi 
Hughes zu letzen vermochte. Die Entwick“ 
lung drängte ſedoch unaufhaltfam welter. 
Sie geht auf Rußland und Sibirien zu. Das 
Weltkapftal fleht dort feine größten Gewinn- 
möglichkeiten. Bindung Japans, Feffelung 
Deutſchlands, fusnutzung der deutſchen 
Hilfskraft im Oſten, wo ohne uns nichts 
anzufangen ilt: es waren nur Stufen zum 
Gipfel, nur Dorbereitung auf das ent- 
ſcheidende Handeln. Borah gilt dafür, daß 
er mit allem Nachdruck die Hauptſfache ſelbſt 
ins Auge gefaßt hat. An demfelben Tage, 
als Borah Hughes beifeite drängte, empfing 
Churchill in London den Dertreter Rußlands 
auf englſſchem Boden, Rakomfki. Dieler er» 
klärte fi von der Beſprechung ungemein 
befriedigt. Hand in Hand damit mag 
gehen, daß der greife Botſchafter Hajafby, 
der Japan ſchon fo lange in London vertritt, 
in Bewegung geſetzt wurde, um die angel» 
ſächſiſch⸗ſapänſſchen Beziehungen als vor- 
trefflich zu lchildern. Seine Ausführungen 
werden in der amerikanifhen Preſſe durch 
Hinmweife unterſtützt, daß die amerikaniſche 
Regierung gegen ihr jingotum nachdrſicklich 
eingefchritten fei und es zum Schmeigen 
gebracht habe. Dürfen wir auch darin die 
Frucht angellächſiſcher Ratſchläge ſehen? Der 
erfahrene und namentlich perfonenkundige 
Botſchafter der Dereinigten Staaten in Berlin 
wird in Derbindung mit dem Rücktritt von 
Hughes nach London verpflanzt, wo er ſich 
der Beeinfluffung der deutſch-engliſchen Be⸗ 
ziehungen unter den günftigften Umftänden 
widmen kann. Es war fogar die Rede da- 
von, daß Herr Poughton künftig die 
Ceitung des àuswärtigen Staatsfekretariats 
in IDafbington übernehmen werde. Bei 
alledem dürfte England die Macht fein, die 
mſtgeht, Amerika die Macht, die führt. Es 
liegt vielleicht doch mehr im jnterelle der 
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Vereinigten Staaten, daß die Dominlons in 
ſcharfer Form die Teilnahme an einer 
Reichskonferenz über die Dölkerbundfrage 
abgelehnt und einen ſchriftlichen Meinungs⸗ 
austauſch über fie als genügend erklärt 
haben. Die Dereinigten Staaten find ſich 
in der Abmeifung des Dölkerbundes durch- 
aus glei geblieben. England hat ge» 
ſchwankt und feine öffentlihe Meinung Ift 
durchaus dem Dölkerbunde günftig. Die 
engliſche Politik gibt Trümpfe aus der Band, 
wenn fid das konfervative Miniſterſum von 
Genf abmendet. Die Dereinigten Staaten 
verftärken ihren Einfluß auf die Weltpolitik 
um ebenfoviel Gewicht. Welcher Wert 
kommt bei diefer finderung in der Lage der 
Dinge dem noch zu, daß die deutſche Regie- 
rung eine neue Note Über ihren guten 
Willen zum Eintritt in den Dölkerbund an 
die anderen Staaten gerichtet hat, worin fie 
noch einmal ihre Anftände und Befũürchtun⸗ 
gen zum Ausdruck bringt! Erft wenn ſich 
die Cage wiederum verfdieben follte, kann 
es bon Belang werden, ob wir in Genf da- 
def find oder nicht. 

nicht bei den Dölkerbundsideologſen der 
großen Herren, Sondern in den fehr realen 
Derhandlungen der Finanzpertreter der 
„Gläublger-Reglerungen“ in Paris lag in 
den letzten Wochen der Schwerpunkt des 
Derhältniffes der anderen zueinander und 
zu uns. Das Wort „Gläubiger-Regierun» 
gen“ fteht auf einmal beinahe alle Tage in 
den Zeitungen. Es deckt einen neuen Be⸗ 
grit, dem aber die höchſte Beachtung zu⸗ 
kommt. Die Dereinigten Staaten, die dem 
Ronzern der politifdy » tätigen Regierungen 
nicht beigetreten find, fondern ſich bei deffen 
Beratungen nur durch einen Beobachter ver- 
treten laffen, fiken im Ronzern der Gläu= 
biger-Regierungen mit voller Stimme und 
pollem Eifer mitten darin. Sie find dort 
die führende Regierung. n Paris kam man 
zufammen, um ſich Über die Derteilung der 
Beute, die die Franzofen und Belgier im 
Ruhrgebiet gemacht haben, und der Beute, 
die die Durchführung des Sadıverftändigen- 
autachtens heranſchaffen foll, zu vereinbaren. 
Die europälfchen Realerungen gedachten an» 
fangs, Amerika nichts abzugeben. Sie find 
damit unterlegen. Freilih haben diefen die 
Vereinigten Staaten ihre Nachgiebigkeit da- 
mit gedankt, daß fie ſich mit einem verhält“ 
nismäßig befcheidenen Anteil begnfigten. 
Die Bauptlache war aber, daß fie zum Mit«- 
aenuß der Beute zugelaffen werden mußten, 
daß fie daraufhin bei allen Finanzberatun= 
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gen die maßgebende Stimme haben werden. 
Die Parifer Derhandlungen waren nur ein 
Dorfpiel zu den Derhandlungen über die 
Begleichung der interallllerten Schulden. 
England hält fi bei ihr dicht an der Seite 
der Dereinigten Staaten, erklärt immer 
wieder, daß es von den Derbündeten nicht 
mehr zurückerftattet haben wolle, als es 
ſelder an Amerika zahlen miülfe, und fährt 
damit fort, feine Schulden an Almerika zu 
regeln. Dagegen kommt es zwiſchen Frank⸗ 
rei und den Dereinigten Staaten bei aller 
Liebe, die beide füreinander empfinden, zu 
ftetig neuen Zmwifchenfällen und Ausbrüchen 
einer gereizten Stimmung. Faßt man die 
Gefamtheit diefer Dorgänge feft ins Auge, 
fo ift gar kein Gedanke daran, daß uns die 
geringfte Erleichterung gewährt wird, fo= 
lange nur irgend das aus uns heraus- 
gepreßt werden kann, wozu uns das Ton- 
doner Abkommen verpflichtet. Wir follten 
daher die Redensarten, als ob eine Dach 
prüfung der Derpflichtungen zu unſeren 
Gunften denkbar fei, füglich laffen. 

Die franzöfiihe Politik erſcheint von der 
übermadht der Entwicklung in Oftaflen und 
des Gegendruckes, der von den angellädli« 
(hen Rräften ausgeht, zur Zeit beinahe 
ebenfo zurfickgedrängt wie wir. Polltiſch 
hat es den Erfolg, daß auch der nördliche 
Rheinäabſchnitt nicht geräumt und uns 
zurückgegeben wird. Die Franzofen haben 
fo wenig damit gerechnet, daß mit diefem 
Erfolge in Frankreich nicht viel Staat zu 
machen ft. Wie gewöhnlſch, haben auch dle 
Polen ihre Erfolge einheimfen wollen, da 
der große Derbündete am Rhein den feinen 
einſtrich. So verſuchten fie es mit einer 
neuen ſchweren Dergemaltigung Danzigs. 
Sie dehnten ihre Poſthoheit auf Danzig aus 
und gaben ihr durch zu nächtlicher Zeit an- 
gebrachte Briefkäſten ſichtbaren Ausdruck. 
jn Danzig muckte der engliſche Oder⸗ 
kommiffar gründlich auf. Er drohte, die 
Briefkäften mit Gewalt entfernen zu laffen. 
Der Dölkerbund wird darüber zu beraten 
haben. Einftmeilen haben die Polen ihre 
Briefkäften in Danzig noch. Schwer wiegt 
der „Erfolg“ nſcht. Denn die allgemeine 
Orientierung der Randftaaten läßt nunmehr 
doch auch das Anwachlen des angellächſi⸗ 
ſchen Druckes erkennen. Die lettiſche Regie 
rung, die nach dem Rommunliftenputid in 
Reval zuftande kam, hat zum Außenminifter 
den früheren Leiter der lettiſchen ſtuhen⸗ 
politik, Meyeromit. Er hat in feiner erlten 
Rede in England den Staat begrüßt, auf den 
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dle lettiſche Regierung bei ihren Mahß- 
nahmen vor allen Dingen binblike. Er 
pries daneben die Freundſchaft mit Polen. 
Der engliſch gefinnte polnſſche Außenmintifter 
ft eben auf der Reife nach Finnland ſowohl 
in Riga ale auch in Reval zu Beſuch ge= 
welen. jn Helſingtors werden die vier 
Staaten, nach wie vor ohne Teilnahme 
Citauens, ihre gemeinfamen Beſprechungen 
halten. Die Zeit Ift vorüber, da wir voller 
Sorge fein mußten, ob es namentlich der 
Werbearbeit des finniſchen Außenminifters 
gelingen würde, die Randſtaaten in einen 
von Frankreich abhängigen Bund wider uns 
zufammenzufaffen. Der Gedanke, der früher 
gewiß auch ſchon immer mitſchwang, an die 
bolfhemiftifhe Gefahr, beherrſcht die uber- 
legungen heute vollſtändig, obwohl in ihnen 
heute noch nicht die Unruhe zum Ausdruck 
gelangt, die die Beziehungen der fũdoſt- 
europäifchen Staaten zurzeit im Binblick auf 
Ruhland deherrſcht. 

Der Beſuch, den der bulgariſche Miniſter- 
präfident in Belgrad machte, hat trotz der 
offiziöfen Derſſcherungen den durchweg 
freundlichen Widerhall in den beiden von 
fruher ber tief verfeindeten Dölkern geweckt. 
Die Derbefferung der bulgariſch⸗ſerbiſchen 
Beziehungen iſt aber ganz und gar an Be- 
deutung zurückgetreten gegenfiber dem inne⸗ 
ren Rampfe in Serbien. Der zur Macht 
zurückgekebrte Paſitſch benutzt die Auflöfung 
der Sku piſchina zum rückfichtsiofen Der⸗ 
einungsfeldzuge gegen Raditlch. Es iſt ihm 
gelungen, den kroatiſchen Bauernführer in 
feine Gewalt zu bringen. Er macht ihm 
wegen Landesperrats, begangen gegenüber 
Somjetrußland, den Prozeß. Ruch die An= 
hänger Raditſchs werden aufs ärgſte ver- 
folgt, jede Wahlbewegung unterdrückt, die 
der ferbifchen radikalen Partei Abbruch tun 
kann. Der Rampf ift allmählich auf die 
deutſche Wählerſchaft ausgedehnt worden. 
Der Datlonallemus ermeilft ſich darin ftärker 
als der Trieb zur Abwehr des Bolſchewls- 
mus. Wie in den Randltaaten hält es 
offenbar auch in den füdofteuropäifdhen 
Staaten ungeheuer ſchwer, eine klare Linie 
in die politiſche Entwicklung zu bringen. 
Serbien verſucht durch die Art, wie es diefen 
Pahlkampf führt, fein Schichfal. je nach⸗ 
dem, kann der Ausgang des ferbifchen 
Rampfes für den ganzen Südoften eine neue 
erſchütterung nach ſich ziehen. m Derhält- 
nis zu Bulgarien und Serbien erfreut lich 
Griedenland nach den furchtbaren Leiden 
der letzten jahre einer gewifſen Ruhe und 


felbft eines wirtſchaftlichen Nulſchwungs. 
jm ganzen erfcheint der Einfluß der fremden 
Mächte in Süidofteuropa gegen früher be⸗ 
trächtlich vermindert. Die Staaten dort 
werden doch immer wieder Opfer Ihrer inne- 
ren Zuckungen. 

Weder England noch Frankreich haben 
lich dadurch bis jetzt ermüden laffen. Sie 
arbeiten weiter und weiter an der Zufam- 
menfaffung der Randftaaten und der füdolt« 
europälfhen Staaten. Gelingt es, fie zur 
Frontbildung ausſchließlich gegen Rußland 
zu bringen, in welcher Richtung immerhin 
trotz aller Rückſchläge gemilfe Fortſchritte 
gemacht worden find, fo hat England den 
Vorteil davon. Rmerikaniſches Rapital be- 
fleißigt fi, ihn zu verftärken. Die Front 
ſchreſt indeſlen geradezu danach, bis zum 
yndiſchen Ozean erweitert zu werden. Im 
dritten, füdlichen Abſchnitt aber will es den 
engländern noch gar nicht gelingen. hre 
gefährlichlte Stelle, Afghaniftan, hat ſich 
wieder empfindlich geltend gemacht. über 
die Zuftände in jndien miderfprechen lich 
die Nachrichten. Die Entfremdung der 
Mohammedaner und Hindus dürfte eher 
größer werden. Gandhi iſt von dem letzten 
Rongreß der verſchiedenen Gruppen unter 
Umſtänden abgereiſt, die mindeſtens die 
Deutung zuließen, daß er nichts mehr durch- 
zuſetzen vermag. Dlelleicht iſt auch ein ent⸗ 
ſchluß der Inder auf oftafrikaniihem Boden 
dahin auszulegen, daß fie den paffiven 
Widerſtand aufgeben und mit den eng- 
ländern in dem von diefen gelteckten Rah 
men mitarbeiten wollen. Es bleibt abzu- 
warten, ob die ägyptifhen Wahlen die 
Rückwirkung eines etwas abflauenden eng- 
liſchen Widerſtandes erfahren. Die Wahlen 
find für Anfang Februar anberaumt. einſt⸗ 
weilen meift die Wahlbewegung darauf hin, 
daß die bisher vorherrſchende nationale 
Gruppe aufgefpalten wird. Ein Teil ihrer 
Anhänger hat ſich radikalifiert, ein anderer 
aber ſcheint im Weſchen vor den Engländern 
begriffen zu ſeln. 

Es bleibt ein Blick auf die drei der- 
zeitigen reinen „Obſekte“ der Weltpolitik 
übrig, Spanien, Jtalien und unfer deutſches 
Vaterland. Muffolini ift ganz mit der Ab- 
wehr feiner innerpolitifhen Gegner delchäf⸗ 
tigt. Er hat es für das Beſte gehalten, alle 
Parteien, die eigene àusgeſchloſſen, mit dem 
Streit um ein neues Wahlgeſetz zu befchäf- 
tigen. Mit großer Gebärde hat er ſich inner⸗ 
halb des Falzismus wieder auf die Seite 
der Gewalttätigen hinüdergeworfen. Seine 
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Zum Gedenken des Großen Rrieges 


zum Einlat im Often entidließen, well es 
zweifelhaft wurde, ob ohne eine ſtarke ent- 
laltung der ölſterreichiſchen Front unfer Bun⸗ 
desgenoffe nicht zulammenbrechen würde. 
Es wurde alſo die große Zange gleichzeitig 
an der Rarpathen= und an der oftpreußifchen 
Front gebildet. — 

Der an der Rarpathenfront angeſetzte An« 
griff von drei deutſchen und mehreren öſter⸗ 
reſchiſchen Dipifionen unter dem General von 
Cinfingen erzielte keine nennenswerten er- 
folge, obgleich gerade die Deutſchen in dem 
harten Winter und in einem ſchwierigen 
Gebirgsgelände Heldentaten an Tapferkeit 
und Ausdauer verrichteten. Es gelang 2zwar, 
in der Bukowina dem Feinde Gelände ab- 
zugewinnen, aber nicht Ungarn von den 
Ruffen zu fäubern, geſchweige die von ihnen 
belagerte Feltung Przemyfl zu entletzen. 


n Oftpreußen dagegen wurde unter der 


Führung des Feldmarſchahs v. Hindenburg, 
Chef des Generalftabs General Cudendorff, 
ein glänzender Sieg errungen, der den Namen 
die Winterlchlacht in Maſuren er- 
hielt. Es waren etwa 250000 Mann in 
zwei Armeen, die 8. unter General Otto 
b. Below und die 10. unter dem Generaloberſt 
b. Eichhorn zwiſchen der johannisburger 
Heide und der Memel gegen den ruffifhen 
Eindringling in Bewegung geſetzt. jn den 
Armeen befanden lich auch drei der neu auf- 
geltellten Armeekorps. Der Oberbefehls⸗ 
haber Oft ſtrebte eine doppelte Umfallung 
an, die auch einen großen Erfolg zeitigte. 
Trotz des harten Winters, bei ftarken Schnee= 
permebungen, an einigen Tagen bei 10 Grad 
Froſt, während ein eifiger Oltwind über das 
Feld fegte, an anderen Tagen der Schlacht, 
während Tauwetter einletzte, auf perfumpften 
Waldwegen und grundlofen Straßen, er- 
lahmte die deutſche Angriffskraft in den 
Tagen vom 8. bis 22. Februar nicht. Dann 
allerdings war die Truppe erſchöpft, aber 


große Teile des Gegners wurden in den 
Wald von Auguftomo gedrängt und dort 
ſchlleßlich gefangen. Die Beute der harien 
Rämpfe betrug 110000 Gefangene, über 
300 Gelbüte und eine riefige Malle von 
Rriegsmaterial aller Art. — 

Eine große Itrategifche Auswirkung haue 
die gewaltige Schlacht, ein ewiges Ruhmes- 
blatt der deutſchen Tapferkeit und deuiſcher 
Ausdauer im Rampf gegen den Feind wie 
gegen die Unbilden des Wetters, allerdings 
nicht. Es mußte der Gedanke tröften, von 
dem Gegner Oftpreußen endgültig befreit 
und feine 10. Armee vernichtet zu haben. 

An der Weltfront hatte zu Anfang Januar 
das brandenburgiſche Armeekorps unter 
General v. Cochow in einem geſchickt vor⸗ 
bereiteten und glänzend durchgeführten ſta- 
griff bei Soiffons feine Stellungen verdeſlert, 
ähnliches war am Damenweg bei Craous: 
gelungen, übrigens war die Lage im großen 
unverändert, aber die Anzeichen für die von 
den Franzofen geplante Winterſchlacht in der 
Champagne verdichteten ſich. 

Zur See hatte die Schlacht an der Dogger= 
bank am 24. Januar keine erheblichen Er= 
folge gezeitigt, der Panzerkreuzer „Bilüdyer“ 
ging verloren, zwei engliihe Schlachtkreuzer 
waren erheblich befhädigt. Deutſchland er- 
klärte am 4. Februar die Gewäller um eng⸗ 
land als Rriegsgebiet, und am 18. Februar 
begann der Handels- und U-Bootkrieg. 
Aber ſchon am 12. Februar erhoben die Der- 
einigten Staaten in der fpäter fo verhängnis⸗ 
voll ſich ausmwirkenden phralenhaften Form 
eEinſpruch und die daraus ſich ergebenden 
einſchränkungen mußten die anfangs guten 
Erfolge ſtark in Frage ſtellen. — Die ameri- 
kanifhe Dermittlung zwiſchen Deutfchland 
und England war nichts als eine Farce, be- 
fiimmt zur Täuſchung Deutſchlands. De 
Blockade begann ſich in der Heimat fühlbar 
zu machen. General v. Z Wwehl. 


Wirtſchaftliche Rundfchau 


Bereits in der letzten wirtſchaftlichen 
Rundſchau haben wir klar darauf hinge- 
wlelen, daß das Programm einer neuen 
deutſchen Regierung, wenn es wirklich dem 
Ganzen dienen foll, überparteilſch zu fein 
habe, und deshalb weder nationaliftifch, noch 
ausschließlich wirtſchaftlich, noch reaktionär, 
noch unfozialififh, noch loꝛzlaliſtiſch- inter- 
national fein könne. Betrachtet man nun 
heute, wo die Reglerungserklärung des 


ktäbinetts Tuther und eine zweite Rede des 


Reichskanzlers vorliegen, das Programm, fo 


wird man fagen können, daß es den oben 
umſchriebenen Anforderungen wie keines der 
in der Nachkriegszeit uns vorgeſetzten Re- 
glerungsprogramme genügt. Zum erlten 
Male iſt mit aller Deutlichkeit betont, daß 
es darauf ankommt, heute die Folgen aus 
der in bisheriger Richtung weiter zu füh⸗ 
renden flußenpolitik auch innerhalb unferer 
Grenzen auf dem Gebiet der gefamten 
Innenpolitik und damit auch der Wirtſchafts-, 
Finanz- und Sozialpolitik zu ziehen. Zum 
erften Male wird mit feltener Rlarheit be- 
tont, daß die Sozialpolitik, diefes umſtrittenſte 
Gebiet unferer Wirtſchaftspolitik, auf das 
engſte mit der Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik 
verflochten fein mülfe. Hieraus ergeben fi 
dann für die Wirtſchaftsbetrachtungen der 
Stunde die folgenden Feltftellungen. 

Die KBandelspolitik foll uns den Alus= 
landsmarkt erſchließen. Das Ausland hat 
lich bislang durch übertriebenfte Schutzzoll⸗ 
politik gegen ein angeblihes „deutſches 
Dumping“ zu ſchützen gefucht, indem es 
vollkommen überfab, daß ein „ deutſches 
Dumping“, wenn überhaupt, fo nur aus- 
gelöſt durch die Dawes-Belaltung in Frage 
kommen könne, wenn Deutſchland den ex- 
port erreihen will, der zur Befriedigung 
der äußeren und inneren Bedürfniffe not- 
wendig ift. Beute willen wir, daß unfere 
erſte Goldmark⸗ Handelsbilanz mit einer 
Paffivität von rund 2 Milliarden Goldmark 
abgeichloffen hat. Bier find alfo die Be- 


fürchtungen aus JDirtichaftskreifen leider 
eingetroffen. Der Export hat noch nicht ein⸗ 
mal 7 Millarden Goldmark erreicht gegen⸗ 
über 11 Milliarden der Dorkrſegszeit. Der 
notwendige Export zur Erfüllung unferer 
Pflichten wird von Sächverſtändigen auf 
14 Milliarden Goldmark, d. h. auf das 
Doppelte der gegenwärtigen Ziffer geſchätzt. 
Was dies ſelbſt bei einer ſtärkeren maächt⸗ 
und handelspolitiſchen Pofition des Deut- 
ſchen Reſches zu bedeuten hat, kann einem 
Einfihtigen nicht zweifelhaft fein. Auf dem 
Gebiet der Handelspolitik wird jedenfalls 
der Weg zu diefen Zahlen nur dann er- 
fchloffen, wenn wir wirklich die entiprechen⸗ 
den Bandelsperträge erreſchen. Das bislang 
Erreichte gibt gewiß keinen Anlaß zur de⸗ 
ſonderen Zufriedenheit. n wichtigen Fällen 
ift man über das Propiforium nicht hinaus- 
gekommen. Typiſch ift der Derlauf der Der- 
handlungen mit Frankreich. Typſſch in 
doppelter Beziehung. Auf der einen Seite 
laffen fie erkennen, daß man in Frankreich 
die Handelspolitik noch allzu leicht zu einem 
Problem der Machtpolitik macht. Diefe Felt» 
ſtellung follte vor allem für uns mit dafür 
ausſchlaggebend fein, daß die deutſchen Han- 
delsintereffenten ſich wohl davor zu hüten 
haben, ihre Gegenfäte in die Derhandlungen 
mit dem Gegner hineinzutragen. Man kann 
ſich des Eindrucks nicht erwehren, als fei 
bier manches verfehlt worden. Es iſt ein 
offenes Geheimnis, daß es des perlönlichen 
Eingreifens von Geheimrat Bücher, des 
geſchäftführenden Präfidialmitgliedes des 
Reihsperbandes der deutſchen Jnduftrie, in 
Paris felbft bedurfte, um eine Einigung 2wi⸗ 
(hen den ſich entgegenftehenden Wünſchen 
der Schwerinduſtrie und der Derarbeſtungs- 
induftrie zu erzielen. Ruch heute noch ver⸗ 
ſtummen nicht die Meinungen, die diefe 
Einigung als nicht reſtlos herbeigeführt be⸗ 
zeichnen, und es wird ſogar behauptet, daß 
das Ausfcheiden Geheimrat Bſüchers aus 
feiner bisherigen Stellung damit im Zufam- 
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Stellung ift immer noch ſtark, ſchon weil er 
keinen Gegner von Gemidt hat. Aber die 
Atmofphäre des Landes Ift drückend fchmül 
geworden. Ein Blitz, der aus dem Gemölk 
zuckt, kann mit einem Schlage der Cage 
jtaliens ein anderes Geſicht geben. n 
Marokko haben die Spanier ihren wochen⸗ 
langen Rückzug aus den vorderen Linien 
unter der führung Primo de Riveras 
vollendet. Sie find der Meinung, daß er 
ihnen gelungen und ihre ſtrategiſche Stellung 
dadurch weſentlich verbeffert iſt. Der Gene⸗ 
ral ift für kurze Zeit nach Madrid zurũck- 
gekehrt, will fi aber ſchon bald noch ein= 
mal nach Marokko begeben. Die üderheb⸗ 
liche und zugleich ſchmutzige Art, wie in 
den Tagen der Not die liberale und 
demokratiſche Oppofition das Rönigtum vom 
Auslande her zu unterwübhlen verſucht hat, 
hat zuguterlegt das Gegenteil von dem er- 
reicht, worauf fie ausging. Das tiefe fin» 
ſtandsgefühl, das der ſpaniſchen Nation 
eigen iſt, empörte ſich plötzlich elementar 
gegen die Derleumder. Und wir? Rußen⸗ 
politifh haben wir die Nidträumung von 
Röin ohne nachhaltige Aufregung hinge⸗ 
nommen. Alles Intereſſe iſt auf die Han- 
dels verträge gerichtet. Mit Öfterreich und 
jtallen find wir zu Proviforien gekommen. 
Mit Frankreich zerren wir uns in Schein⸗ 
verhandlungen hin und her. Die Neigung 
zu einem Abſchluſſe ift hüben und drüben 
groß. Doch aber hat keine der beiden 
Seiten die Formel gefunden. Nn einen 
ernſthaften Zollkrieg glaubt aber niemand. 
Die Franzoſen haben ſich durch Einrichtung 
großer Lager in Deutſchland für die nächſten 
Monate vor ſchmerzlichen Derlulten geſchützt. 
Wir hoffen und harren. Unterdeſſen ft 
jedoch die ſchleſchende Regierungskrife, die 
uns feit dem vorigen Frübjahr immer mehr 
mit völliger Cähmung bedrohte, überwunden 
worden, und zwar beitimmt im Reiche, ver= 
mutlich auch in Preußen. fin der Stimmung 
der Parteien hat fi nichts geändert. Das 
zentrum ift mit feinen Neigungen mehr als 
je auf Seite der Linken. fiber diefe gab 
das Spiel auf. Sozialdemokraten und 


Demokraten überzeugten ſich mit dem Zen- 
trum, daß nach dem doppelten JDabhlergeb- 
nis vom 4. Mai und 7. Dezember eine Links« 
regierung am Willen des Dolkes Zzuſchanden 
werden muß. Daraufhin gab fie den Weg 
frei für die Bildung einer neuen Regierung, 
in der zwar überwiegend rechtsgerſchtete 
Miniſter ſitzen, an deren Spitze jedoch der 
ſtark mittelparteilich denkende und jedenfalls 
innerlich der nationalen Bewegung disher 
fernftehende frühere Finanzminifter Cutber 
ſich befindet. Alles bleibt nach wle vor auf 
lange Sicht eingeltellt, auf allmähliche ſtlärung 
und Reife angelegt. Als ein Zeichen, das 
wir hoffen dürfen, muß indeſlen verbucht 
werden, daß der Widerſtand der Cinken in 
Preußen rafcher aufgegeben wurde, als er- 
wartet werden konnte. Zentrum und 
Sozialdemokratie waren ſich deſſen durchaus 
licher, daß fie ſich dort behaupten würden. 
Sie haben es nicht vermocht. Die Genug⸗ 
tuung muß aber wieder herabgeſiimmt wer- 
den durch die Überlegung, daß die Furcht 
vor der Ausmirkung des Barmat-Skandals 
beide Parteien und wohl befonders das 
Zentrum deträchtlich beeinflußt hat. Das 
Ausland hat ſich mit der Rlchtungsänderung 
in Deutſchland nach kurzem Einiprudy ab» 
gefunden. Seine Einwände gegen Herrn 
Cutber, den die Alliierten von Condon her 
kennen, waren wohl von vornherein nur 
Schein. Ader auch die Einwände gegen das 
Miniſterſum im ganzen find Zurückgeſtellt 
worden. Das Gefühl war wohl überall 
lebendig, daß es ſich bier nicht um einen 
Perfonen= und Parteimedfel handelte, ſon- 
dern um den nicht aufzubaltenden Ausdrud 
einer völkifhen Meinung und eines völkie 
ſchen Willens. Es iſt zu münfdhen, daß der 
umſchwung in aller Dorſicht gewertet wird 
— langfam, aber mit der Zeit um fo ſiche⸗ 
rer. Doch wäre es voreilig, mit dem guten 
Ausgange ſchon zu rechnen. Das mittei⸗ 
parteiliche Weſen hat ſich dafür zu tief in 
unfer ganzes ſtaatliches Leben hineinge⸗ 
freffen, und der Drang des Zentrums nad 
links binüber iſt nach wie vor noch zu 
hemmungslos. Pertinacior. 


Literariſche Notizen 


Der ältere Pit. Don Rar l Alexander 
v. Müller. Aus der Sammlung „Mei- 
fter der Politik“, herausgegeben von Erich 
Marcks und R. A. v. Müller. Stuttgart, 
Deutſche Derlagsanttalt. 


Diefe Anzeige foll nicht etwa der wilſen⸗ 
ſchaftlichen Beurteilung, auf die eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit Anipruc hat, vorgreifen. 
Sie ift für die Cefer geichrieben, deren lchlleß⸗ 
lich der Hiltoriker bedarf wie jeder Schrift- 
fteller, wenn fein Werk nicht nur den Fach⸗ 
genollen, fondern feinem Dolke zugute kom- 
men foll. Jft die Gelchichte doch mit Recht 
die Lehrerin der Dölker genannt worden. 
Wenn aber jemals ein Dolk, eine Zeit in der 
Lage war, von diefer großen Lehrerin lernen 
zu möülffen, fo find es die Deutſchen der 
gegenwärtigen Epoche, in der das geſchicht⸗ 
liche Empfinden wie der politifhe Jnitinkt 
verloren gegangen zu fein ſcheinen. 

Ein Cefer, der plelleicht bei dem Wort 
„Gedichte“ ſich nur an ausgeſtandene Cange- 
weile erinnert und „ein polltiſch Lied“ als 
„ein garftig Lied“ anſpricht, wird zögernd, 
mißtrauifch nach dem Werke Rarl Allexander 
b. Müllers greifen. Er wird ſich fragen: 
Was ift uns das 18. jahrhundert? Was 
Willlam Pitt? Aber wenn er einigermaßen 
gelammelt lieft, fo wird er ſchon nach wenigen 
Seiten mitten in der Zeit und dem Lande 
fein und die Macht fühlen, die von einem 
leidenſchaftlichen Patrioten und großen Poli- 
tiker auch nach dem Tode noch ausitrömt. — 
Faſt erſcheint das Weſen Willlam Pitts als 
Gegenlatz zu dem Bilde, das wir uns vom 
engländer im allgemeinen maden. Ein 
Pathetiker, geſchult an der klalſiſchen Rede- 
kunft römiſcher Rhetoren, mit der großen 
Gelte eines Romanen, auch mit deffen Nei= 
gung zu äußerer Prunkentfaltung, zur Selblt⸗ 
infzenierung. Aber das Pathos, die große 
Geſte find nicht künſtlich, find echt, wie die 
tiefe Glut für fein Britenland, wie die Zärt- 
lichkeit für feine Lieben. Und neben all dem 
doch der echt engliſche Sinn für das Zweck- 
mäßige, das klare Derhältnis zur Wirklich⸗ 
keit, die Gabe nüchtern kühler Berechnung. 
Er erhitzt und fteigert lich nicht grundlos, 
fondern im Binblick auf ein feft im Auge 


behaltenes Ziel, dem lein mitreißender 
Schwung dienen foll. — Und er reißt mit. 
Denn dem geborenen großen Politiker tritt 
der polltiſche Scharfblick, die politiihe Ur⸗ 
teilskraft feines Dolkes zur Seite. Zwar hat 
er ein ganzes Leben zu kämpfen, gegen 
politiſche Widerlacher wie gegen leinen 
eigenen fiehen Rörper. Aber trotzdem er 
ein paarmal ſchon abgetan ſcheint, trotz der 
Schmähungen und des Hohnes leiner Gegner, 
trotz der offen und geheim ſich äußernden 
Abneigung zweier Rönige (denen er dabei, 
als den Dertretern des monaärchiſchen Prin- 
zips, ftets größte Ehrfurcht bemeilt), — das 
engliſche Dolk weiß, was es an Pitt hat. 
Es fühlt in ihm den unermüdlichen Streiter 
für englands Macht. Sogar als er unge⸗ 
rechte Hoheitsanſprũche des Britenreiches be⸗ 
fehdet, im Unabhängigkeitskrieg des jungen 
Amerika. Faft ein Sterbender, letzt er feine 
letzte Rraft ein für das von ihm als recht 
Erkannte und — fällt, wie ein antiker 
Rrieger, auf feinem Schild. Ihn zu ehren, 
einigen ſich alle Parteien, denn jeder ahnt, 
was England an ihm verlor. — 


Der Vergleich mit unferer Gegenwart wäre 
ebenfo billig wie lchmerzlich. Er wird auch 
in dem Buche felbft nicht gezogen, obſchon 
er zwiſchen den Zeilen zu lefen ſteht. über 
das Einzelfchickfal und den umgrenzten Ge» 
ſchichtsabſchnitt hinaus knüpfen lehnlüchtige 
Gedanken an die Erkenntnis an, wle viel für 
ein Dolk von einem Manne abhängt und 
umgekehrt. — Zugleich aber bringt dies Zeit- 
und Charaktergemälde, das der Sammlung, 
in der es erſchlen, zur neuen Zierde gereicht, 
uns wieder einmal zum Bewußtlein, wie 
verwandt die Aufgabe des Hiſtorikers der 
des Rünſtlers if. Ohne die Geſtaltungs- 
kraft, die den letzteren kennzeichnet, vermag 
auch der erſtere nicht den Schemen, die er 
heraufbeſchwört, den Mund zu öffnen, daß 
fie als Lebendige zu den Lebendigen reden. 
Diele Rraft eignet dem Derfalfer des „älteren 
Pitt“ im höchſten Maße. Unterftüßt von einer 
Sprache, die, farbig, knapp und klar, den 
Gedanken zu erſchöpfendem Ausdruck bringt, 
läßt er mit breiter fulturanſchauung und 
teinfcbürfender Pfychologie das Bild feines 
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Helden im Rahmen der Epoche vor uns er⸗ 
liehen. Es gibt da kein Zupiel, kein Zu- 
wenig; völlig eins geworden find Form und 
Stoff. Stellenmeife fühlt man lich an die 
Art und Weile eines klaffify gewordenen 
Buches gemahnt: an Leopold v. Rankes „Ge= 
lchichte JDallenfteins“. 

Das Werk Rari Alexander vp. Müllers, 
mit den Augen des Gelchichtsfreundes und 
delelenen Laien gefeben, lt ein Melitermerk 
hiſtorilcher Darftellungskuntft. 

Helene Raff. 


Die Geburt des Rindes. Don Eduard 
norden. Geſchichte einer religiöfen Jdee. 
[Studien der Bibliothek Warburg, heraus- 
gegeben von Fritz Saxl, III.] Leipzig und 
Berlin 1924, B. G. Teubner. 

Es ilt das große Derdienit Eduard Nor- 
dens, durch lein bereits vor zehn Jahren 
erſchlenenes Buch „Agnoftos Theos“ der reli= 
glonswillenlchaftlichen Forſchung in der Be- 
handlung antiker literariſcher Probleme ſtarke 
Jmpulfe gegeben zu haben. Dabei muß be= 
tont werden, daß die Arbeiten Eduard Nor- 
dens auf diefem Gebiet methodologiſch Info- 
fern etwas durchaus Deues darfitellten, als 
Norden ftets das jdeengeſchichtliche zulam«- 
men mit dem Formgeſchichtlichen unterſucht 
hat. „Die Wiederkehr gleicher oder unbe⸗ 
deutend abgewandelter und angepaßter For- 
meln pflegt wirkliche Rontinultät zu ver- 
bürgen, da bei ihnen — vorausgeletzt, daß 
fie eigenartige Prägung, wirklich individuellen 
Typus zeigen — die Wahrſcheinlichkeit einer 
ſich wiederholenden Urzeugung, ‚Ipontanen‘ 
Entftehens ganz gering it.“ Den Ausgangs 
punkt der Unterluchung bildet die vierte 
Ekloge des Dergil, jenes berühmte Gedicht, 
das die Philologen und Theologen aller Län= 
der zu Rommentaren angeregt hat, aus denen, 
wie norden bemerkt, ſich falt eine kleine 
Bibllothek zufammenttellen ließe. Selbſt eine 
oberflächliche Durchlicht diefer ungeheuren 
Citeratur zwingt zu der Erkenntnis, daß das 
Welen diefes lateiniſchen Gedichtes von 
Theologen und Dichtern richtiger erkannt 
worden iſt als pon den meilten Philologen. 
es iſt reizvoll, an der Band eines Führers 
wie Eduard Norden die Dergilexegeſe von 
den Zeiten der antiken Rritik, die bereits das 
Außerordentliche des Gedichtes nicht voll er⸗ 
kannte, zu verfolgen über die mittelalterliche 
einſtellung zum Zauberer Dergil, wie ihn 
Dante befingt, bis zu den neuelten Rritikern, 
von denen einige das Gedicht für ziemlich 
mwertlofe Rlientenpoeſie halten. Salomon 
Reinach) hat einmal treffend von der Ekloge 
gefagt: „Le caractere du poème tout entier 
est exclusivement mystique ou religieux.“ 


Dies ift auch die Auffaffung Nordens (S. 14 
Anm. 1). Diefen religiöfen Hintergrund, don 
dem ſich das Dergilifche Gedicht (in römiſcher 
Prägung) abhebt, nachzuzeichnen Ift der In 
halt der Unterſuchungen Nordens, die unferes 
Erachtens die Exegefe diefes Gedichtes nach 
der religionsmwilfenichaftliden Seite in we⸗ 
ſentlichen Punkten abſchllezen. Raummangel 
verbietet näher auf die Arbeit Nordens ein- 
zugeben; Philologen und Religlonshiltoriker 
werden aus ihr gleichen Gewinn ziehen und 
aus der Fülle der angeregten Probleme zu 
eigenen Forfchungen angeregt werden. 
S. von Prittmit-Gaffron 


Gelllesleben und Politik in Schleswig. 
Bolfiein um die Wende des 18. Jahr» 
hunderts. Don Otto Brandt. Stutt 
gart, Deutſche Derlagsanftalt. 

Der Rieler Biſtoriker Brandt, weicher vor 
der Berufung Scheels beauftragt war, die 
ſchleswig⸗ holſteiniſche Geſchichte zu ver⸗ 
treten, hat uns ein höchſt anziehendes und 
dabei für die brennenden Tagesfragen Nord- 
ſchleswigs und ganz Schleswig = KHolfteins 
wichtiges Buch geſchenkt. Brandt lchildert 
die entitehung des aus kulturellen, fozialen 
und politiſchen Gegenfäglichkeiten ſich for⸗ 
menden Natlonalgefühls in der zum däni« 
ſchen Gelamtſtaat gehörenden deutſchen 
Nordmark. Er zeigt uns, wie es im Wider- 
ſtande gegen die Derdänungsperfude der 
Ropenhagener Regierung erwacht. In plalu⸗ 
ſcher Zeichnung deutet er die enge Der- 
flochtenbeit des geiftigen und des politifchen 
Cebens aus. Unter ſicherer Auswertung 
eines reichen Quellenmaterials bereichert 
Brandt unfere Renninis der ſchleswig⸗ 
hollteiniſchen und überhaupt der allgemeinen 
deutſchen Geſchichte um die Wende des 
18. jahrhunderts. Die ſchöne Austattung 
mit zahlreichen zeitgenöffiihen Bildern, von 
Andreas peter Bernſtorff, Detlev Rebentlow, 
Cafpar von Saldern, Raf Reventlow und 
anderen, macht das Buch als Gefchenk für 
geiftig Anlpruchsvolle befonders geeignet. 

b. Loe ſch. 


Ceffin Geiprähe. Herausgegeben von 
Flodoard, Freſherr v. Biedermann. 
Berlin 1924, Propylden-Derlag. 

Es fteigert ſich die Beliebtheit der aus 
zeitgenöffifhen Erwähnungen fidy bildenden 
Biographien. Der Biograph wird ausge 
ſchaltet, für ihn iſt der verſtändnisvolle, ſorg- 
lame Herausgeber eingetreten; aus vielen, 
oft aus anfcheinend geringfügigen Fragmen⸗ 
ten wiedergegebenen Geſprächen wächlt vor 
unferen Augen der Menſch hervor, erhält 
Farbe und Geſtalt: auch feine Freunde, auch 


1) Die Derdienfte von Forſchern wie O. Crufius (deffen Ruflatz im Rheiniſchen Mufeum 
im jahre 1896 von der Forſchung lehr zu Unrecht unbeachtet blieb), ]. Geffcken und Fr. Boll 


werden von Norden gebührend hervorgehoben. 
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feine Zeit. Ein lolches Buch bietet unver⸗ 
arbeiteten Stoff, aus erfter Band geftaltet ſich 
der Celer lelder mit überzeugender ein- 
aringlichkeit den Helden. 

Freiherr b. Biedermann hat uns die 
Rleine Ausgabe der Goethe-Gelpräche ge⸗ 
bracht, auch die von Schiller und 5. v. Rleift, 
diefer vorbildlich gut und geſchmackvoll aus- 
geltattete Band reiht ſich ihnen an, wird 
ebenfalls ſich Beliebtheit erringen. Der Der⸗ 
kehr mit Teſſing ftärkt; nie genug läßt lich 
die Rraft, die moraliſche Tüchtigkeit, die 
geiltige Beweglichkeit bewundern, leine 


leichte unbekümmerte Spottader ſtand nie- 


mals feiner tatbereiten Perzensgüte im 
Wege. „Menſchenliede machte ihn milde.“ 
Beſcheiden in hohem Grade, nahm er Tadel 
und Derbefferung feiner Freunde mit der 
größten Bereitwilligkelt entgegen. Eine 
ſcharf umriffene Perfönlichkeit, gelſtvolles 
Nntlitz, offene, tiefdunkelblaue Augen, ſchick⸗ 
liche Baltung, elegant und lauber gekleidet, 
eine zum Herzen dringende Stimme, an⸗ 
mutige, leichte Bewegungen.“ ein Mann, 
der niemals träumte, der Wein mit größter 
mäßigung trank, dem Liebesleidenfchaft, 
mufk und Naturfchönheit wenig galt. 
„Freiheitsliebe und Eigenfinn, lehr galtfrei, 
er liebte feine Freunde lauter und innig.“ 
überaus anziehend tritt Eva König, die 
leider fo kurz fein Leben erwärmte, hervor; 
unter den eingehenden Anmerkungen be= 
findet fib auch, dankensmertermeife, die 
Cifte der von Leffing innegehabten Berliner 
Wohnungen. 

Als Dorſpruch bringt o. Biedermann 
Goethes Wort über Telſing: „Ein Mann mie 
Telling tut uns not. Denn wodurch Ift diefer 
groß, als durch feinen Charakter, durch fein 
Felthalten! So kluge, fo gebildete Menſchen 
gibt es Diele, aber wo jlt ein folcher 
Charakter?“ M. v. B. 


Die Landidhaftsgürtel der Erde. Don S. 
Paffarge. Natur und Rultur. jeder- 
manns Bücherei, Abteilung Erdkunde. 
Breslau 1923, Ferd. Hirt. 

Dies mit 1 Rarte und 31 Bildern ver- 
ſehene Bändchen ift befonders gelungen. 


Melſterlich find die oft anmutigen Schllde⸗ 


rungen Pallarges, wenn er den Gefamtein= 
druck einer Candſchaft wiedergibt, wo er mit 
anderen Candichaften vergleicht, Äbereinftim= 
mendes und Abweſchendes feftitellt und uns 
fagt, warum dem lo fei. Palſarge ftelit die 
natürlichen Candſchaften (die Polarkappen, 
die Mittelgürtel und den heißen Gürtel mit 
ihren Unterzonen) den Stadtlandſchaften in 
den verichiedenen Landfdyaftsgürtein gegen- 
über, die durch die verſchledenartige Rultur 
der Menſchen auch ganz abweichende Charak- 
tere aufgeprägt erbielten. b. L. 


The Cage of Gold. Don Sita Chatter- 
jee; Üüberfeht aus Bengalllch von R. E. 
Brown. Ralkutta 1923. R. Chatterjee, 
210 / 3 / IJ Cornwallis Street. 


Die bengaliſchen Erzählungen von Fräu= 
lein Sita Chatterjee haben ſchon in england 
und in den Dereinigten Staaten durch Ihre 
englifhen überletzungen ein wenig von der 
literarifhen Frauenwelt Bengalens Runde 
gegeben. Die Derfafferin deſchäftigt lich 
hauptlächlich mit den gegenwärtigen fozialen 
Fragen, die, obwohl falt gleich wie in Europa, 
doch mit beſonderen örtlichen Farben ge⸗ 
ſchmückt, aus ihrem indilchen Rahmen 
ſchöpferllch hervortreten. 

Jn der foeben erſchlenenen Novelle „Der 
goldene Räfig“ ftellt die Derfafferin die Ge- 
ſchichte eines jungen Mädchens Urmila dar, 
die von ihrem Gönner und Dormund eine 
Erbichaft erhalten foll, wenn fie lich bereit 
erklärt, einen von leinen zwei Neffen heiraten 
zu wollen. Die entwicklung ziebt ſich durch 
eine Reihe von verfchiedenartigen Familien- 
erfahrungen, daran eine Anzahl von Män⸗ 
nern, Frauen und Rindern teilnehmen. Sehr 
objektiv werden die geſellſchaftlichen Einzel- 
beiten geſchildert. Hier finden mir keine 
ſtarren Figuren, alles ſprudelt von Leben und 
Treiben. Am ende gewinnt Urmila, wie es 
wohl jeder Celler erwarten wird, ihren ſelblt 
erkorenen Geliebten und verliert natürlich 
die verfprochene Erblchaft. 

Benoy Rumar Sarkar. 


Literariſche Neuigkeiten 


Don Neuigkeiten, weiche der Schriftleltung dis zum 15. des Monats zugegangen find, ver- 
zeichnen wir, näheres Eingehen nach Raum und Gelegenhelt uns vorbehaltend: 


Achells. — Das Chriftentum in den erſten 
drei Jahrhunderten von 5. Achells. 339 S. 
Ceipzig 1925, Quelle & Meyer. 

Nckerknecht. — Büchereifragen von Erwin 
Ackerknecht. 166 S. Berlin 1924, Weid-⸗ 
mannſche Buchhandlung. 
lpers. — Die alten niederdeutſchen Volks- 


lieder, herausgegeben von Paul Alpers. 
260 S. Hamburg 1924, Quickborn=Derlag. 
Ammann. — Die Bevölkerungs entwicklung 
der italienifhen Schweiz von Dr. Hektor 
Ammann. 36 S. Zürich 1924, Gebr. Tee- 
mann & Co., N. -G. 
Aretin. — Das Bayerifhe Problem von 
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Iterariſche Neuigkeiten 


Dr. Erwin Freiherr b. Aretin. 48 S. 
München 1924, J. Cindauerſche Univerſi-⸗ 
tätsduchhandlung. 

Arndt. — Der Ruf der Felder. Ein fozialer 
Roman aus Oberfdlefien von Bruno 
Arndt. 315 S. Potsdam, Gelchäktsſtelle 
Grüne Bücher. 

Aslagsion. — Tiere der Einfamkeit von 
Olai Aslagsfon. 161 S. Berlin 1924, 
Auguft Scherl. 

Nsmuſlen. — Ernſt Doß, der Mitbegründer 
bon Blohm & Doß; herausgegeben von 
Georg Asmulfen. 112 S. Berlin 1924, 
Carl e u. C. P. Wiskott, A.-G. 


(2,10 M.) 

Atlantis. — Dolksmärden und Dolksdich- 
tungen Afrikas. 415 S. jena 1925, Eugen 
Oſederichs. 

Bachmann. — Media vita. Ein Reigenfpiel 
bon Heinrich Bachmann. Frankfurt 1924, 
Verlag des Bühnenvolksbundes. 

Becker. — Geltũrzte Cherubim. Erzählungen 
von Julius Maria Becker. 111 8. 
a 1924, JDallandtfhe Drucke⸗ 
re 

Binding. — deutiche jugend vor den Toten 
des Rrieges von Rudolf G. Binding. 
Dellau 1924, farl Rauch. 

Bir. — Alexander der Große und das 
Weltgrlechentum dis zum Erfcheinen Jefu. 
497 S. Leipzig, Quelle & Meyer. 


Biicyoff. — lter. Don Fritz Walther Bifchoff. 
219 S. Trier 1925, Friedrich Cintz, Derlag. 

—. — Die Gezeiten. Gedichte von Fritz 
Walther Biſchoff. 83 S. Trier 1925, 
Friedr. Cintz. 

Bittmann. — Werken und Wirken. Erinne- 
rungen aus Jnduftrie und Staatsdienft von 
Rarl Bittmann. 200 S. Karlsruhe 1924, 
C. F. Muller. 

Bloem. — Mörderin. Der Roman eines Der- 
teidigers von Walter Bloem. 341 S. 
Berlin 1924, Otto Ciebmann. (Geh. 4 M., 
geb. 5 M.) 

Bonfels. — Dagabunden=-Brevier von IDalde= 
mar Bonfels, zufammengelftellt von Rein- 
hold Bulgrin. 125 S. Frankfurt 1924, 
Rütten & Coening. 


Brandes. — Julius Cälar von Georg Bran- 
des. Bd.1: 368 S., Bd. 2: 400 S. Berlin 
1924, Erich Reih. 


—. — Bauptitrömungen der Literatur des 

19. Jahrhunderts von Georg Brandes. 
. Bd., 592 S. Berin 1924, Erich Reitz. 

Brandt. — Geiftesieben und Politik in 
Schleswig-Holſtein um die Wende des 
18. Jahrhunderts von Otto Brandt. 439 S. 
Stuttgart 1924, Deutlche Derlagsanſtalt. 

Brento. — Sufanne, Tebensſchicklale einer 
überzähligen von S. Brento. 200 S. Leip- 
zig 1924, Xenlenverlag. 

Brinkmann. — Englifhe Geſchichte 1815 bis 
1914 von Carl Brinkmann. 194 S. Berlin 
1924, Deutſche Derlagsgeſellſchaft für Poll- 
tik und Gefcichte. 

Brockdorfl. — Die engliſche Aufklärungs- 
pbilofophbie von Baron Cay von Brock 
dorff. 171 S. München 1924, Ernit Rein- 
bardt. (3,50 m.) 

Brunfläd. — Deutlchland und der Sozialis« 
mus von Friedrich Brunftäd. 320 S. 
Berlin 1924, Otto Elsner. 

Bühler. — Die fädhfiihen und fallſchen Ralifer 
von johannes Bühler. 476 S. Leipzig 
1924, jnſel⸗Derlag. 

Burdach. — Die nationale Aneignung der 
Bibel und die Anfänge der Germaniſchen 
Philologie von Ronrad Burdad. 121 S. 
Halle 1924, Max Niemeyer. 

Buſch. — Aus dem Tagebuch der kleinen 
Cifinka vom Zirkus pon Paula Buſch. 
143 S. Stuttgart 1924, J. engelhorn. 

Buſchbell. — Selbitbezeugungen des ftardi-⸗ 
nals Bellarmin. Beiträge zur Bellarmin- 
Forſchung von Prof. Dr. Gottfried Buſch⸗ 
bell. 110 S. Rrumbad (Bayern) 1924, 
Franz Acker. 

Cappeller. — Litauifche Märchen von Carl 
Cappeller. 168 S. Berlin 1924, Walter 
de Gruyter & Co. 

Chriftaller. — Das Reich des Markus Nean- 


der von Helene Chriſtaller. 331 S. Baſel 
1924, Friedrich Reinhardt. 
Czibulka. — Andrea Doria. Ein Freibeuter 


und Held von Alfons Freiherr von Czie- 
2 196 S. Münden 1924, C 5. 
eck. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Major aD. C. von Schlözer, 
Dr. Rlphons Nobel, Berlin. 


Dresden. 
— Theodor Däubler, 


— Daniel Corkery, Cork. — 
Athen. — ]. von dex kult. 


Schwerinsdurg. — Arthur Zickler, Berlin. — Dr. Gerhard Bückling, Wolgalt. 
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Es wird die Aufgabe neftellt, einen echt deut ſchen 
Roman zu ſchaffen. Das heißt, nicht ein von Pbrajen: 
baftigfeit lebendes oder ein wie auch immer tendenziös 
gerichtetes Machwerk, ſondern ein in den tiefſten Pro⸗ 
blemen des deutſchen Volkes wurzelndes und aus ihnen 
organiſch wachſendes wirkliches Kunſtwerk von hohen 
Qualitäten in ſchriſtdeutſcher Sprache, mit intereſſieren⸗ 
den Einzelſchickſalen, die ſymbolhaft das Weien unſe⸗ 
rer Zeit dartun. Denn nicht um einen hiſtoriſchen 
Roman ſoll es ſich handeln, ſondern um einen, der in 
der Gegenwart oder in der allerjüngiten Vergangenheit 
ſpielt. Von vornherein ausgeſchloſſen find alle einſeitig 
parteipolitiſch eingeſtellten oder religiös polemijierenden 
Romane. desgleichen Arbeiten, die vorwiegend in einem 
Dialekt abgeſaßt find. Da nur ein wirkliches Kunſt⸗ 
wert preisgekrönt werden ſoll, beſteht für dilettantiſche 
Arbeiten keine Ausſicht. Auch kommen nur bisher un⸗ 
veröffentlichte Arbeiten in Betracht. 


Ein erhöhtes Augenmerk iſt den beſonderen Anforde⸗ 
rungen zuzuwenden, die der Zeitungsroman ſtellt, 
und die in erſter Linie darin beſtehen, daß, da der 
Zeitungsroman in täglichen Fortſetzungen erſchelnt, 
jede dieſer Fortſetzungen in ſich die Leſer 
intereſſteren und ſie in Spannung auf 
die nächſte Fortſetzungerhalten muß daß alfo 
ausgedehnte Landſchaftsbeſchreibungen, weitſchweifige 
Zuſtands⸗ und Milieuſchilderungen, Häufungen von pfy⸗ 
chologiſchen Einzelheiten uſw. im Unterſchled zum Bud: 
roman dem Weſen des Zeitungsromans entgegeuſtehen. 

Zwecks Erlangung eines hervorragenden Beitromans 
von hohem künſtleriſchen Wert, der zugleich auch poli⸗ 
tiſch und kulturell erzieheriſch wirlen ſoll und nicht 
zuletzt die ſchon erwähnten beſouderen Erforderniſſe 
des Zeitungsromans erfüllt, bat ſich der Verlag des 
Hamburger Fremdenblattes in Gemeinſchaft 
mit dem Verlag der Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten eutſchloſſen, dieſes Prelsausſchreiben zu ver⸗ 
anſtalten mit einem Preis, der über die herkömmlichen 
Romanhonorare weit hinausreicht. Sind ſich doch die 


beiden Verlage bewußt, daß es ſich nicht nur um die 
Erlangung eines ſolchen hochſtehenden Zeitungsromans 
handelt, ſondern mehr noch darum, das Intereſſe 
unſerer beſten Dichter und Schriftſteller 
wieder dem Beltungsroman zuzuwenden und 
ſo das allgemeine Niveau des Zeitungsromans zu heben. 
In Erkenntnis dieſer kulturellen Miſſton haben 
ſich deshalb die beiden Verlage zu einem außergewöhn⸗ 
lichen Opfer entſchloſſen. 


Der Umfang der Romane ſoll 40 bis 50 Fortſetzungen 
zu je 200 Druckzeilen nicht weſentlich überfteigen. Schrift ⸗ 
ſteller, die am Wettbewerb teilnehmen wollen, werden 
erjudt, ihre Manufkripte in ſieben Durchſchlägen an 
das Berliner Büro der Münchner Neueſten Nachrichten, 
Berlin W. Kanonierſtraße 40, bis ſpätenſtens 30. Sep⸗ 
tember 1925 eingeſchrieben, anonym, jedoch mit einem 
Kennwort verſehen, einzuſenden. Die Einſender der 
Romane werden gleichzeitig erſucht, ihre Adreſſe, ge⸗ 
trennt von den Danuffripten, in Sonderkuvert ver: 
ſchloſſen, mit dem Vermerk „Betr. Roman⸗ Wettbewerb“ 
an Herrn Notar Dr. Wäntig., Hamburg, Adolphs⸗ 
brücke 4, bis ſpäteſtens 19. Dezember 1925 einzufenden. 
Dem Notar obliegt es, dieſe Kuverts erſt nach Beendi⸗ 
gung der Prüfung der Dianuffripte und nach erfolgter 
Preisvergebung am 20. Dezember 1925 dem Preisrichter ⸗ 
Kollegium uneröffnet zu übergeben. 


Mit Erwerb des Abdruckrechts gehen alle Rechte, mit 
Ausnahme des Rechtes der Buchausgabe und der Ver⸗ 
filmung, an die unterzeichneten Verlage über. Die Aus⸗ 
zahlung des Preiſes erfolgt am 21. Dezember 1925. 


Sofern eine überragend gute, allen Anforderungen 
entſprechende Arbeit nicht eingehen follte, bleibt es dem 
Preisrichter⸗Kollegtum überlaſſen, für die beiden beiten 
Werke je 50000 Mart zu gewähren. 


Die Erſteröffentlichung des preisgekrönten Werkes 
erfolgt gleichzeitig im „Hamburger Fremdenblatt“ und 
in den „Münchner Neueſten Nachrichten“. 


Das Preisrichter⸗ Kollegium bilden: 


Hans Friedrich Blunck, Hamburg Albert Broſchek, Verleger des Hamburger Fremdenblattes 

Ouftap Frenſſen, Barlt (Holſtein) / Frau Ricarda Huch, München Bernhard Kellermann, Berlin 

Dr. Zim Klein, München Landgerichtspräſident Wilhelm Mayer, München Max Alexander 

Meumann, Feuilletonleiter des Hamburger Fremdenblattes / Dr. Treſz, Verlagsdirektor der 
Münchner Neueſten Nachrichten. 


Vet lag der Münchner Neueſten Nachrichten. 
Verlag des Hamburger Fremdenblattes. 
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Geopolitik des Pazifiſchen Ozenns 


Don . 
Karl gaushofer 


Die Geopolitik des Pazifiſchen Ozeans wird im Frũhjahr 1925 in mehr 
als einem Sinne einer Belaltungsprobe unterworfen werden. m Berbſt 1924 
hatte die japaniſche Candes verteidigung in großen gemeinlamen übungen 
der Flotte (mit 180 Fahrzeugen) und des Landheeres lowohl an den ftũſten 
der Japanlee, als bei Ranazama im Innern der Bauptinfel, und... auf dem 
Papier ihre Abmehrltärke gegen einen Angriff ausprobiert, der als über die 
nordpazififdye Schwelle und zuletzt über Rorea herangetragen angenommen 
wurde. Nun folgt 1925 die gefamte Flottenmacht der Dereinigten Staaten 
mit einem Schritt weiter. Sie ftudiert, wie ſich — natürlidy gleichfalls nur 
als Abwehr! — ihre Seeverteidigungs-Derhältniffe von den Grundlagen an 
der pazifiſchen Rüfte zwiſchen Pugetlund und Panama aus über das lo- 
genannte American Quadrilateral (das Stũtzpunktviereck), Dutch Barbour 
auf den Aleuten, Pearl Harbour auf Hawali, Pago Pago auf Tutuila (Samoa) - 
Guam-Manila über den ganzen Pazifik hinweg geltalten — wobei die Häfen 
Neu-Seelands und Auftraliens, wohl auch die Fernwirkung von Hongkong 
und Singapur in Betracht gezogen werden. | 

Das ift eine Abwehr, aus der in der Praxis Angriffsftöße über mehr 
als ein Diertel des Erdballs hinweg nach Linien und Flächen hervorgehen; 
und fie nötigen wohl Allen denen ein Auguren-Läceln ab, die nicht recht an 
die JDahricheinlichkeit glauben wollen, daß jemand fo leichtfertig lein würde, 
unter dem Odium des Anngreifers den 120 Millionen der Dereinigten Staaten 
in ihren mehr als 10 Millionen Quadratkilometer Grundbeſitz etwas zuleide 
zu tun. Zuleide tun, nicht nur voll Friedensliebe abwehren, das wollen die 
Dereinigten Staaten erft, wenn fie es felbft für angezeigt halten, etwa im 
Jahre 1950, wie erſt kürzlich einer ihrer führenden Bepölkerungspolitiker 
kaltblütig erklärt hat, wenn fie nämlich mit 200 Millionen Menſchen das 
Maximum an Dolksdichte erlangt haben werden, bei der fie noch behaglich 
Platz zu haben glauben, und damit aufhören, ein faturierter Staat zu fein, 
für den fie ſich augenblicklich halten. Bawall, die Philippinen, Guam, Tutulla, 
die weltindiſchen jnſeln und Panama find offenbar mehr durch Zufall in ihren 
Befit; gelangt — — ſicher nicht durch Angriff, Friedensbruch oder Gewalt! 
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Rarl Haushofer 


Durch welche Mittel der Bepölkerungsziffer - Einſchränkung oder des Der- 
hungerns die fibrigen Mitbewohner des Planeten ſich bis dahin beholfen 
haben werden, die übervölkerten Räume Chinas, Deutſchlands, Japans, 
Indiens 2. B., das berührt fie weiter nicht, fo wenig, wie der doch von ihnen 
vollendete Ruin Europas, das für fie nur als gemeinhaftendes Schuldnerland 
und Abfatgebiet für JDarenüberfluß in Betracht kommt. 

Man muß lich einen Augenblick foldye JDeltzufammenhänge mit der Ge⸗ 
walt ihrer Tatlachen vor Augen halten, um zu begreifen, warum es in dem 
fo kleinräumig gewordenen, zertretenen Mitteleuropa doch immer noch Leute 
geben muß, die ſich auch weiterhin mit der Geopolitik unferes Antipoden« 
Meeres, des Pazifik, des größten politifchen Teilraums der Erde mit land- 
ſchaftlichem Einheitscharakter, beſchäftigen, dellen großzügiges Eigenleben 
und großräumige Eigenart in der Weltpolitik, dem Weltperkehr und der 
Weltwirtſchaft ſich immer mehr durchſetzt. 

Aus diefem Grunde entſtand mein Derſuch, in einer geſchlollenen Dar- 
ſtellung: Geopolitik des Pazifiſchen Ozeans (Berlin 1925, Rurt Domindkel), 
das zufammenzufaflen, was wir bis heute über die erdgebundenen Züge in 
der kultur- und wirtlchaftspolitiſchen Entwicklung des Pazifiſchen Ozeans 
und feiner Randräume erkannt zu haben glauben, was die Derteilung der 
politiſchen Macht, ihre Erfchlitterungen, Deränderungen und Neugruppieruna 
an feinen Ufern bedingt, und mas mit der Derlagerung des JDeltverkehrs 
in ftändiger Erneuerung begriffen ift. 

Es ift ja noch ein ganz junger Rieſe, um den es ſich bei der Ablchätzung 
feiner weltpolitiſchen bodenständigen Rräfte handelt, fo weit auch in das 
Dämmer der Frühkultur hinein einzelne feiner Teilräume eine große Rolle 
ſpielen, wie die jnſelbrücken der Südfee, die Nordſchwelle, die uralten Rultur- 
landſchaften Chinas, der japanifdyen Jnlandfee, von Mittelamerika und Peru. 
Denn mit feinem eigenen Raumgewicht der vollen 168 Millionen Quadrat- 
kilometer, mit Eigenfcdhaften, die allen feinen Uferbildungen gemeinfam find 
und ihn kennzeichnend etwa vom Mittelmeer oder vom Atlantik unter- 
ſcheiden, wirkt der Große Ozean doch erſt leit feiner fogenannten Entdeckung 
durch die weiße Rafle (1513) in ihre Geſchichte herein, die wir fo kühn Welt. 
geſchichte nennen, obwohl fie bis etwa zur Mitte des 19. jahrhunderts nur 
die eines ſchwachen Drittels der Menfchheit zu umfalfen pflegte. 

Wie ſich die ftaatlihe Machtbildung, das „Imperium“ an feinen Ufern 
feit dem jahrhundert der großen Entdeckungen verlchob, welche Umſchwünge 
und Machtbau⸗-Einſtürze das erdbebengewohnte größte Meer der Erde an 
feinen Rändern leit jener kurzen Zeit von etwa vierhundert Jahren ſah, das 
zeigt am beſten ein keckes Diagramm der „Japan Times and Mail“, das 
einer unverdienten Dergeflenheit entriffen werden follte, weil es fo lehrreich 
ift, weil es wie kaum eine andere Zufammendrängung zeigt, wie ſich die 
autochthonen, die kontinentalen, aber auch die romaniſchen Machtkurpen unter 
der Annäherung der großen Inſelreiche lenken, oder, wie die deutſche und 
ruffifche, aber auch die chineſiſche in jähem Sturz abbrechen. So zeigt uns 
das jahr 1922 der Waſhington-Ronferenz über die Einſchränkung der See⸗ 
rüftung tatlächlich einen Höhepunkt der Entwicklung ozeaniſcher Mächte 
gegenüber allen kontinentalen, von denen Mitteleuropa und Rußland in 
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diefer Flurbereinigung der pazififchen Welt überhaupt keine Stimme mehr 
haben. So mögen fich beide, aber auch der nahe Oſten, Indien und China 
nichts Gutes von jener Regelung, und von Allem, was von ihr ausgeht, zu 
perfehen haben. Um fo wichtiger aber wird fein, daß fie ſich wenigſtens im 
Bilde halten über alle Rräfteperfchiebungen, die von dort her in ihre eigenen 
Gleichgewichtszuſtände hereinwirken und vielleicht den Druck entlaften, der 
auf ihnen malmt, und feine Träger zu Fall bringen können. Wer nur mehr 
die böfe Hoffnung auf das Derderben feiner Bedränger hat, der muß ihre 
wechlelnden Glüicksumftände fcharf beobachten, damit er bei einer befreien- 
den Wendung rechtzeitig Anschluß an ihre Dernichter finde, und 2war nicht 
nur in den Räumen, mit denen fie an ihn grenzen, und ihm die erbarmungs- 
lofe Rüftung und Fauft des Stärkeren zeigen, fondern da, wo in ihrem Ge. 
waltbau die Lücken klaffen, die Riffe ſich zeigen, mo andere, ftärkere zukunft«- 
lichere Gefahrträger von außen ber ſich rüften, und fei es auch meltüber, fei 
es auch auf den Gegenufern, bei den Gegenfüßlern. 

Nicht vom Atlantik, fondern von Oftafien, von pazifiſchen Ufern her, 
hat die Politik des weſteuropäiſchen nfelreiches feine Holjerung aufheben und 


) Die Rliſchees find uns vom Derlag Rurt Dowinckel, Berlin, Hedenswürdigerweiſe 
zur Derfügung geftellt. 
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zuerft die ruffiihe Macht am Pazifik, dann die deutſche wle die ruffiide an 
den Meeren zerftören können. Sie hat es getan mit Hilfe des oftafiatifchen.. 
infelreiches, dem es klug in einer Zeit feiner Jfolierung die Band reichte, als 
auch wir diefe Band hätten zu unferem größten Nuten fallen können. Dieſes 
ſtunſtſtück hat (unterftütt von franzöfifcher wiflenſchaltlicher Politik) britiſche 
Staatskunft fertig gebracht, im Ausgleich mit den darũber grollenden eigenen 
Tochterſtaaten, den pazifiſchen Dominien, wie in der anglo-amerikaniſchen 
Rulturpolitik des klugen Cord Bryce, deren Auswirkung ſchleßlich die meri⸗ 
kaner über den Atlantik zur völligen Zerftörung des alten Europa führte. 
Don pazifiſchen Geſtaden aber nahm diefe Umfchichtung ihren Ausgang, wie 
es uns O. Francke in feinem fein gelchliffenen Werk über die Großmächte 
in Oftafien bloßlegt. Das oftafiatifhe Schachbrett aber iſt nur ein Teilraum 
des pazifilhen Rraftfeldes und empfängt einige feiner am meilten welen⸗ 
haften Eigenlchaften von dieler Zugehörigkeit. 
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Und wenn wir endlich nach ganz großen blographilchen Gefichtspunkten 
die Zugehörigkeit des indiſchen Cebensraumes daraufhin unterfuchen, ob er 
mehr mit dem atlantiſchen oder mehr mit dem pazifiſchen Gemeinlames 
habe, fo berichtet uns die Erfahrung der Biologie, daß fie. wohl von einem 
indo=pazififchen Tierreich, einem indo⸗-pazifiſchen ubergangsgebiet redet, aber 
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nie von einem indo»atlantiihen; fie fagt uns, daß uralte Lebenszufammen- 
hänge zwilen Indiidem und Pazifiſchem Ozean beftehen, die 2zwiſchen 
Atlantiſchem und Indifchem fehlen: daß erft in jüngfter geſchichtlicher Zeit ein 
geopolltiſch widerſinniges, künftlihes Abhbängigkeitsperhältnis Indo-pazifi« 
ſcher Lebensformen von atlantiſchen geſchaffen wurde, das keine Dauer 
verlpricht, das vergänglich fein wird wie alle naturwidrige Gewalt. über» 
ſchäumendes Rraftbemußtfein, Wille allein, keine naturgeſchichtliche Not⸗ 
wendigkeit drängte lich in eine weſensfremde Welt, weckte dort ſtürmiſcher 
und ftürmifcyer die Abwehr, die Reaktion und ſteht nun immer hilfloler den 
durch die eigene Phrafeologie großgezogenen Mächten auf Selbſtbeſtimmung 
drängender Mallen in den unterſochten Fremdräumen gegenüber. So weckt 
uns willenſchaftliche geopolitiſche Erkenntnis im weiten Ausblik auf jähr- 
hunderte Hoffnungen, die wir aus der Gegenwart allein nicht gewinnen 
könnten, und das iſt ein Cetztes, Großes, was uns die Beſchäftigung mit der 
von Reſſentiment minder belafteten überſeeiſchen Geopolitik gewähren kann. 

Freilich iſt die Dorausletzung geopolitiiher Erkenntnis an die ver- 
gleichende Durchdringung vieler Ergebniffe der Erdkunde, der Geſchichte, der 
Staatswillenſchaft, der Biologie und Soziologie geknüpft. Wer verlucht, fie 
zufammenzufügen, der wird deshalb auf einzelnen Gebieten dem Dormurf 
eines gewillen Dilettantismus nicht entgehen können, freilich im edellten 
Sinne, fo wle ihn etwa Burckhardt verſtand. Darauf muß er es wagen, wie 
ſchlleßlich auch der Philofoph, wenn er wie Plato der praktiſchen Politik zu 
nahe kommt. 

Geopolitik müßte deshalb auch mehr eine Abfchlußftufe der Führer⸗ 
erziehung fein, als mit ihren Forſchern lich in das eigentliche Getümmel des 
Rampfes ums Dafein wagen. Nber das Rſiſtzeug dafür hätte fie als beſte 
praktiſche Forderung zu ſtellen. Und fie liefert es vielleicht doch am ein⸗ 
deutigften, am meiſten einwandfrei da, wo ihre fluswirkungen am wenigen 
von Ceidenſchaft, Erinnerungsſchmerz, von Willensantrieb verdunkelt und 
verſchleiert find — alſo in unferem Falle bei den Antipoden. Der gewaltige 
Seeraum, der dort den Ton angibt, hat vor dem atlantiſchen Gebiet mindeſtens 
das Eine voraus, daß er klarer ozeaniſche und kontinentale Lebensformen 
ſcheidet. Der Seeraum und die Rüſtenentwicklung ilt im Derhältnis zu dem 
kleinen Fluß-Einzugsgebiet, gegenüber den potamiſchen Dafeinsbedingungen 
der Ntlantik-Ufer fo Üibermiegend, daß darüber eigentlich nur im Einzugs- 
gebiet der beiden chineſiſchen Doppelltröme Bwangho und Yangtie Zweifel 
beſtehen könnten. Aber auch da bewirkt der oftafiatiihe Rültenmeer- 
Rorridor eine reinliche Scheidung zwiſchen dem ozeanifhen und litoralen 
japaniſchen jnſelbogenreich Japan, mit feinen mehr als 41 500 Rilometern 
Rliſtenentwicklung und der riefigen Feſtlandsfläche Chinas mit nur etwa 
7000 Rilometer Rüftenzutrit. Die ſchnelle Umformung der noch zur 
Sezeſſlonskriegszeit und fpäter ſehr binnenſchweren Dereinigten Staaten zum 
ſeemächtigen Inſelreich von 1894 an, von dem bereits 10 % der 120 Millionen 
Einwohner auf reinen Jnleln wohnen, des noch zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts viel küſtengewaltigeren China zum verſtümmelten Binnenreich — 
eine gegenfeitige entwicklung aneinander vorbei in knapp einem jahrhundert 
— iſt eine der bemerkenswerteſten Tatſachen der neueren Geſchichte, die in 
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der Regel in mitteleuropäifdyen Schulen im Geſchichtsunterricht den künftigen 
Beſtimmern der Schichlale ihres Dolkes gar nicht zum Bemußtfein kommen, 
aber die pazifiſche Geopolitik beherrſchen. Eine ganze Reihe wichtigſter Zu- 
kunftsprobleme der Menſchheit wird ohne weiteres aus einer geopolitifchen 
Skizze klar, wenn man die Dereinigten Staaten und das chinefiſche Reich, 
den Dolksſtaat der blühenden Mitte, kartographiſch übereinander klappt und 
ſich die annähernd gleiche Größe zur Zeit der entſtehung der chineſiſchen 
Republik am 12. Januar 1912, aber auch den ganz ungeheuren Unterfchied 
der doppelten Meerberührung einerfeits, der höchſten Rontinentalität des 
chinefifhen Weſtens andererfeits klarmacht. 

| noch einen anderen Dorgang entlchleiert richtig betriebene pazlifiſche Geo- 
politik mitleidlos: die Tatſache der Zurückdrängung der ruſſiſchen nordpazifi- 
ſchen Ausdehnung weit mehr durch die Angelſachlen, und zwar unmittelbar 
wie mittelbar, als durch die Japaner und die anderen örtlich rückſchlagenden 
Rräfte in Oftafien. So gewandt war das Derſchleierungsſpiel der angellächſi⸗ 
ſchen Preffe, daß erft die kartographiſche Darftellung wieder zur Wahrheit 
zurückführt. 

Don diefem Standpunkt ift freilich gerade pazififche Geopolitik eines der 
unbequemſten Rontrollorgane für das Cũgenſpiel der imperialiſtiſchen Aus- 
landspreſle. Solche Dorgänge, wie die ſnillſchweigende Einfackung der „ver- 
bündeten“ Malaienftaaten, die faſt geräufdylofe Abfchnürung Siams vom 
chinellſchen Rulturkörper durch England und Frankreich, die Auffaugung der 
jnſelgruppen in der Südfee, das Dergelfenlaffen»JDollen des amerikanifchen 
Unabhängigkeits-Derſprechens für die Philippinen werden ſich bei aufmerk- 
Jamer Beobachtung wenigſtens nicht mehr ohne Geräuſch vollziehen können, 
wenigſtens nicht mehr, ohne daß an das Weitgewiſlen appelliert werden 
kann, auch wenn es ſich verlegen von dem flag rant delit abwendet, wie in 
Hamali, den Philippinen, Rorea, China — aber auch in Saarland, Südtirol 
und Polen-Rorridor, in figypten. 

Aber auch wie lich waffenlofe, entwehrte Lebensformen in unterdrückten 
und verſtümmelten, übervölkerten Lebensräumen dennoch zu Gehör bringen 
und ſchließlich in langfamem, zähem Ringen wenigſtens zur finerkennung 
ihres Rechtes durchſetzen können, dafür gibt uns die pazifiſche Geopolitik 
fingerzeige, in den Philippinen, in China, an mandyer anderen Stelle; auf 
der anderen Seite zeigt fie uns den ganzen vorbeugenden Egoismus der 
‚Raffen-Relervatpolitik leerer Räume gegenüber dem Andrang aus menſchen⸗ 
erfüllten im „weißen“ Auftralien und Ranada, die Gefahr der Raſſenvernich⸗ 
tung und Nuslöſchung aus Derzweiflung in beraubten Lebensräumen, wie 
Hawai, oder bei den Palaco »- Afiaten des mur - Gebietes, aber auch die 
tröftende Möglichkeit ſtaunenswerter Erneuerung der ſchon von Trägeltauung 
befallenen Lebenskraft, z.B. in Japan, bei den Maoris in neu- Seeland, in 
Teilen von China. 

Einen geradezu unerſchöpflichen Reiz bietet die pazifiſche Geopolitik in 
ihrem foziologifchen Probierfeld in der Südfee, wie in den alten Rand-Rultur- 
Rernlandſchaften, ehe fie der Einbruch der weihen Raſſe ereilte und nivellierte. 
Auf diefem Felde, ſowie fpäter auf dem der Betrachtung kulturgeograpbifcher 
erſcheinungen als politifchgeographifche Symptome für bevorſtehende Der- 
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tagerungen der Macht, konnte ja nur ein winziger Teil der Erfahrungen und 
Eindrücke verwertet werden, die ſich Ihon aus flüchtigen perſönlichen Erleb⸗ 
niffen im Bereich des Großen Ozeans ergaben. Hier liegen noch weite Fund 
ſtätten ungewertet, ja in Gefahr, mit dem raſchen Dahinſchwinden ihrer Er- 
innerungsträger dauernd verloren zu gehen. Und dennoch findet ſich ja keine 
der Fragen, die kühnſte Theorie in der Bepölkerungspolitik der letzten jahre 
aufmarf, die nicht auf irgendeiner der Südlee-jnſeln, ja in den großen Rand- 
landſchaften des Pazifik mit praktiſchen Experimenten, oft größten Stils, 
durchprobiert worden wäre. Welcher Bodenreform- und Sozialifierungs- 
verſuch, abgeſehen von dem der Sowjets etwa, reicht an Größe des Umfangs 
an den der japaniſchen „Talkwa“, oder die reichserſchütternden Sozialexperi- 
mente des Philoſophen Wang in China, an die abenteuerliche Derbindung 
von Bieromonardie und Rommunismus in Peru? Nur find alle diefe lehr- 
reichen Erfahrungen viel zu wenig bekannt, um die Behauptung Lügen zu 
ſtrafen, daß die Menſchheit nichts aus den Lehren der Geſchichte lerne. n 
Oſtaſien hat fie tatfächli ganz viel daraus gelernt, und der Einbruch der 
weißen Raſſe hat in den malalo⸗polyneſiſchen Panderungen, der Zerftörung 
der mittelamerikanifchen und Peru-Rultur, der Auffprengung Oftafiens viel 
perheißungspolles Werden unterbrochen. Dafür bietet der Einbruch der 
weihen Ralle in den Pazifik vom Beginn des 20. Jahrhunderts ab freilich auch 
das Beiſpiel einer der intereſſanteſten Fermentierungen in der Rallen- und 
Stãatengeſchichte unferes Planeten, und nicht zuletzt gewährt die Deränderung 
des weſtlichen Weltbildes durch die Binzuſchaltung des pazifiſchen Bereichs 
einen Anhalt dafür, wie lange es währt, bis neue gewaltige Räume innerlich 
ergriffen und bewältigt werden, bis endlich der Siegespreis des Ringens von 
Derkehr und Raum der unterworfene Raum wird, wie Ratzel in großer Linie 
den Dorgang kennzeichnet. 

So wird eine pazifiſche Geopolitik zwangsläufig zugleich eine Aus« 
einanderfegung mit faſt allen Jdeen und Aphorismen unleres großen 
Anthropogeographen, der uns Deutſchen gerade auch politiſch fo viel hätte 
geben können, wenn wir nicht aus lauter Relforttrennung für unmöglich ge⸗ 
halten hätten, daß dem zünftigen Politiker aus den Ballen der Willenſchaft, 
und gar von jemand, der lich feine willenſchaftlichen Sporen als Journalift 
und JDeltreifender verdient hatte, Gutes kommen könne. 

Ein weiterer Reiz pazifiſcher Geopolitik iſt die Ruseinanderſetzung mit 
dem Grenzproblem des gewaltigen Raumes, dem äußeren und inneren: 
Nordſchwelle, amerikaniſche Pazifikküfte, Südoftafien, Auftralien und Südfee, 
fie alle ſtehen auch als Grenzzonen unter eigenen geopolitifchen Geſetzen, die 
ſehr wohl rudimentär ſchon erkennbar find. Unter ſolchen Geletzen ſtehen 
aber auch die Randdurchbrüche, die natürlichen und künſtlichen Wallerſtraßen, 
die Ranal»)deen, Panama, der jſthmus von Rra, die Straits ſchlechtweg, mit 
dem fo viel genannten Singapur, ſtehen auch die Derkehrsbänder, die lich 
raſch verbreiternd durch den Pazifik legen, nach anderen Geletzen als in 
Atlantik und jndiſchem Ozean, wie lich auch ſogar die menſchlichen Rörper⸗ 
ſchaften, die ſolche Uberleelinſen aufbauen, nicht losmachen können von den 
bodenſtändigen, erdgebundenen Zügen der Candſchaften ihrer Herkunft und 
Entſtehung. Das kann man ihrer Politik und JDirtichaft, dem rhythmiſchen 
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Machlen und Ainfchmwellen, wie fbſchwellen ihres Schiffparks, ihrer Art der 
£andverbindungen leichter nachweiſen, als fie felbft es glauben. 

And weiche ganz andere Bedeutung hat etwa das Wort Rüftenfdiffabr, 
der Begriff Hoheitsgewäller, je nachdem es ſich um beſcheidenen Rüftenzutritt 
handelt, wie etwa bei europälſchen kleinräumigen Mächten, oder um Staats- 
körper, die den finſpruch auf Umſchließung ganzer Meere erheben, wie japan 
in der Japan-See, das britiſche Reich am Indiſchen Ozean, Rußland und 
Amerika am Beringsmeer, oder es noch unter Rüſtenſchiffahrt verſtehen 
wollen wie die Dereinigten Staaten, wenn ein Bochſeedampfer von Manila 
über Dancouber- Panama nach New Vork, und wer weiß wie bald, den fizoren 
und Liberia verein- ſtaatlichen „Rüſtenhandel“ treibt! 

Unendlich groß find tatlächlich die Roſten geographilcher unwinenbeit 
(Boldich), unabſchätzbar die Gefahren, die entſtehen, wenn ſich Staatsmänner 
mit ganz großräumigen Dorſtellungen verwüſtend in die Ordnung klein- 
räumiger, geſchichtlich ſüberlaſteter Räume, wie in Weſt⸗ und Mitteleuropa 
mengen (Ratzel). Ein einziges Durchdenken pazifiſcher geopolitifcher, dort 
landläufiger Begriffe macht es klar; und jede vertiefte Beſchäffigung mit pazi- 
liſcher Siedlungspolitik (Nuswandererfrage l), mit wirtſchafts⸗ und verkehrs- 
geographiſchen Fragen, mit Umwertung politifher Räume beſtätigt es neu. 
Wehrgeographiſche Erkenntnis lehrt es aber erſt recht, die gerade in demo- 
kratiſchen Lebensformen Gemeingut lein follte, je mehr jeder Einzelne für 
Gewinn oder Derluft von Zukunftsraum auf der Erde für fein Dolk und feine 
Ralle als Dorbedingung des überlebens verantwortlich iſt. Für die JDiffen- 
den aber, die noch eigene Erfahrung aus beſleren Zeiten haben, gilt als edle 
Pflicht das kluge engliſche Port: „Caflet uns unfere Herren und Meiſter er- 
ziehen, nachdem fie es ſchon einmal ohne geopolitifhe Erziehung geworden 
find“ (und den entſprechenden Schaden geltiftet haben). Solche Erziehung 
aber iſt eine der wenigen einigenden Rräfte für das ganze Dolk, denn jede 
Partei hat das gleiche jntereſle an dem Derftändnis ihrer Führer für die 
objektiv erfaßbaren Bedingungen ihres Dafeinsraumes auf der erde! 

Auf diefem Felde aber entſchuldigt keinen Jnternationaliften fein ſucht⸗ 
willen, und hilft kein erträumter Staatsroman über die furchtbaren Folgen 
utopiſchen Nichtfehenmollens der Wirklichkeit des Rampfes ums Daſein hin- 
weg, wenn dem betrogenen Dolk der zureichende Nähr- und Wohnboden 
unter den Füßen verfagt und das ſchauerliche Totengeläute von den zwanzig 
millionen zu viel in feine Ohren dröhnt. Weit meerüber hat pazifiſche Geo- 
politik ihre Erkenntnis gefucht, aber in den deutſchen Lebensraum, den fo 
furchtbar verengten und verſtümmelten, fpiegelt fie ihre fo gewonnene Er- 
fahrung hinein und zeigt feinen betrogenen Jnfalfen, was ift, nicht was fie 
lich geträumt hatten, zeigt ihnen, daß und warum fie find — fie, die ſich fo 
erhaben über alle gedüinkt hatten und welterlöſende Lehren für fie zu bauen 
permeinten: — die betrog’nen Europäer! 
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mm Jahre 1891 hatte das Zarenreich feine militäriſche Operationen in 
Zentralafien abgeſchloſlen und damit feinen aſlatiſchen Beſitzungen ein un⸗ 
geheures Gebiet von 1/ Millionen Quadratwerſt Flädyenraum hinzugefügt, 
ungerechnet der beiden nominell unabhängig gebliebenen Dafallenitaaten 
Buchara und Chiwa, deren Größe mit rund 240 000 Quadratwerſt anzu- 
ſchlagen it. Das neue Gebiet wurde als Generalgoupernement Turkeſtan 
in die Provinzen Semireiſchſe, Syr-Darja, Fergana, Samarkand und Trans- 
kafpien eingeteilt. Die Bevölkerung Rulſiſch⸗Turkeſtans, die heute (einſchließ⸗ 
lich Buchara und Chiwa) mit rund 9 Millionen angegeben wird, mag zur Zeit 
der Eroberung etwa 6 Millionen Röpfe betragen haben: ein Ronglomerat von 
Nationen turko-tatariſcher, mongoliſcher und iranifcher Abfitammung, deren 
hochintereſlante hiſtoriſche und kulturelle Entwicklung, deren verwickelte Be⸗ 
Aehungen zueinander und zu den Stammesgenollen auf chineſiſchem, 
alghaniſchem und perſiſchem Boden die energiſche, aber vorſichtige Hand 
perftändnispolter und feinfühliger Rolonifatoren erfordert hätten. Die Ruffen 
hatten jedoch an ihrer neuen Rolonie ein überwiegend militäriſches Interelle. 
Die Eroberung Turkeſtans war für den Petersburger Generalſtab eine wichtige 
Etappe in dem zähen und erbitterten Ringen zwiſchen Rußland und eng- 
land um die Dorherrſchaft in Mittelafien. Mit der Einverleibung Turkeſtans 
war Rußland hart an, wenn nicht bereits in die fogenannte Intereſlenſphäre 
Englands vorgeltoßen, und eine bewaffnete Auseinanderfezung 2zwilchen 
beiden Mächten Ichien unvermeidlich. Wenn England damals eine friedliche 
Abgrenzung der beiderfeitigen Jntereflenfphären vorzog, lo hatte es dafür 
feine guten Gründe und zweifellos bereits jenen Plan, der den Weltkrieg mit 
ganz beftimmten Mächtegruppierungen zum Ziel hatte. 

Die Rullen blieben fomit in unwiderſprochenem Befit ihrer Eroberungen 
und verſuchten nun, ſich darin feſtzuletzeen. Da jedoch die militärifche Siche⸗ 
rung des neuen Gebietes für fie das Wichtigſte war, mußten alle übrigen 
kolonilatoriſchen Aufgaben zurücktreten, zum Schaden des Landes und feiner 
Beziehungen zu Rußland, d. h. von Dolk zu Dolk. Der Generalgouverneur 
bon Turkeſtan war ſtets ein General und deshalb auch faft ſtets ein Schlechter 
Gouverneur. Er war in feinen Entfchlüffen abfolut frei und unterſtand un- 
mittelbar der Regierung in Petersburg. Die Gouperneure der 5 Provinzen da- 
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gegen waren ihm unterftellt und von ihm abhängig. Jede dieler Provinzen zer- 
fiel in Diftrikte und Bezirke, jeder Bezirk in Dorfgemeinden, die fogenannten 
Aikfakalftımo, die aus 1000 bis 2000 Höfen beſtanden und einige Dörfer um- 
faßten. Die Derwaltungsbeamten wurden naturgemäß überall von den 
Ruffen angeſtellt oder durch ihre Wahl, wie z.B. die der Akfakals (Dorf- 
ſchulzen), genehmigt. Die Akfakals ebenſo wie die niederen und mittleren 
Beamten in den Städten wurden der Einwohnerschaft entnommen, während 
die oberen Stellen den Rullen vorbehalten waren. Ruch die Nomaden 
wurden zu Dorfgemeinden (ca. 200), fogenannte Nuls, Zzuſammengeſchloſſen, 
mehrere Auls zu einer JDolofty, die etwa der alten Stammeseinteilung der 
Nomaden entſprach. Ruch hier war die Wahl der Altelten von ruſſiſcher Be- 
ſtätigung abhängig. Einflußreicher als der Altelte aber war der Schreiber, 
gewöhnlich ein Rirgife, der zwiſchen den ruffifhen Behörden und den Ein- 
heimiſchen vermittelte und feinen Dolmetfcherpoften rückſichtslos ausnutzte. 

Die Steuern, die von den Rullen erhoben wurden, waren an ſich nicht 
hoch, allein fie wurden von den Nomadenſtämmen, die den Begriff des Rredits 
nicht kannten, doch ſehr ſchmerzlich empfunden, um fo mehr, als die Nrt der 
Eintreibung der Willkür untergeordneter Organe weiten Spielraum ließ. 

Auch das Rechtsorgan hatte der Eroberer in die Hand genommen und 
fein Straf- wie auch fein Zivilrecht auf Turkeſtan ausgedehnt. Den aus der 
Bevölkerung gewählten einheimiſchen Richtern blieb lediglich die Aburteilung 
geringfügiger Dergehen überlaffen. Und mit dem rulſiſchen Richter erfdhien 
auch der rulſiſche Lehrer. Elementarſchulen und Gymnaſien (darunter auch 
ein Mädchengymnallum), Realſchulen und Spezialfchulen aller Art wurden 
eröffnet. Es gab eine Radettenanftalt, Bandelsſchulen, landwirtſchaftliche 
Schulen, Cehrerſeminare und Bandwerkerſchulen. Eine höhere Cehranſtalt 
gab es allerdings nicht. Die einheimiſche Bevölkerung beluchte dieſe Schulen 
wenig oder gar nicht, und zwar hauptſächlich aus religiöfer Antipathie gegen 
ruffiihe Cehranſtalten. Da ein Schulzwang nicht beftand, ergaben ſich hieraus 
keine Ronflikte, aber auch keine Rulſifizierungs möglichkeiten. 

Auf die ruffiihen Derluche zur wirtſchaftlichen Hebung des Landes ein- 
zugeben, ift hier kein Ort. Es handelte ſich, wie bei allen kolonialen Unter- 
nehmungen des Zarenreiches, um wahrhaft großzügige Pläne, für die auch 
reiche Mittel ausgeworfen wurden, jedoch war die Nusführung bei der 
Schwerkälligkeit der Zzariſtiſchen Staatsmafchinerie über das Nnfangsſtadium 
nicht hinausgekommen, obwohl die erzielten Ergebniffe keineswegs gering 
Zu ſchätzen ſind. 
| So lagen die Derhältniſſe, als der JDeltkrieg ausbrach. Turkeſtan wurde 
zunächft vom Rriege wenig berührt. Die einheimiſche Bevölkerung, durch 
eine Ropfſteuer vom Militärdienft befreit, verfolgte die kriegeriſchen Er- 
eigniffe, befonders auf dem kaukafifhen Schauplatz, mit großer Spannung 
und äußerte zum großen Derdruß der Rullen ihre unverhohlene Sympathie 
für die ſtammes- und glaubensperwandten Türken. Anders wurde die Cage, 
als die Ruffen infolge ihrer außerordentlichen Derlufte an Menfchenmaterial 
im jahre 1916 eine Aushebung der Einheimiſchen, angeblich nur für Arbeiten 
hinter der Front, anordneten. Dieſe Maßregel hatte einen allgemeinen Auf- 
ftand zur Folge, der von General Roropatkin, dem damaligen General- 
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gouperneur, blutig unterdrückt wurde. Befonders ſchwer waren die fecämpfe 
m der Provinz Semiretfchje, wo ein großer Teil der kirgiſiſchen Bevölkerung, 
um der Rache der Ruffen zu- entgehen, mit feinen Herden über die Grenze 
nach China zog und bis heutigen Tages nur zum geringen Teil wieder zurück“ 
gekehrt ift. Infolge diefer Ereigniffe war naturgemäß das Derhältnis zwiſchen 
Ruffen und Einheimifchen außerordentlich gefpannt, und als 1917 die bürger- 
liche Revolution in Rußland den Zarenthron ſtürzte, horchte der Einheimiſche 
hoch auf, ob nicht der Augenblick des Freiheitskampfes gekommen fei. Allein 
die raſche Entwicklung der bürgerlichen Revolution zur proletarifchen, der 
jungen Demokratie zum Bolſchewismus verfchob alsbald die Gegenfäte auf 
ein anderes Gebiet, und die blutigen Rämpfe zwifchen Rot und Weiß blieben 
auch Turkeſtan nicht erfpart und find dort bis auf den heutigen Tag noch 
nicht ganz erlofchen. 

Allerdings fpielten lich dieſe Rämpfe zunächſt hauptſächlich unter der 
rulſiſchen Bevölkerung ab, und in verhältnismäßig kurzer Zeit gelang es den 
Bolſchewiki, der JDeißen Herr zu werden. Einheimiſche nahmen an diefen 
Rämpfen in geringer Anzahl auf beiden Seiten teil; haäuptlächlich Tataren 
und Rirgifen, die bereits in der Armee oder fonft in Rußland Partei ergriffen 
hatten. Die große Malle der Bevölkerung verhielt ſich Zzunächſt abmwartend 
und fpäter geradezu ablehnend gegenüber der bolfchemikifchen Propaganda. 
Es handelte lich für den Einheimiſchen ja nicht um Demokratie oder Bolfcye- 
wismus, ſondern um die Befreiung von den Ruffen überhaupt. Unter diefer 
Cofung bildeten ſich jene Freifcharentrupps, die der Turkeftaner „Basmatidyi“ 
nennt, und die bis in die jünglte Zeit der Somjetregierung oft lehr un⸗ 
angenehm zugelett haben. Das rielengroße Land mit feinen Wüſten und 
Gebirgen bietet wundervolle Derftecke, und die afghaniſche Grenze iſt für den 
Waffenſchmuggel nahe genug. Es erſcheint durchaus glaubhaft, daß die Ge- 
wehre, Maſchinengewehre und Geſchütze, die den Basmatſchi abgenommen 
wurden, nach Angaben der Somjettruppen, durchweg engliſche und franzö- 
ſiſche Fabrikmarken zeigen, denn da die Basmatſchi-Bewegung ſich zwangs- 
läufig gegen die Bolſchewiki richtet, dürfte fie der ftillen Sympathie der Fran- 
zofen und Engländer ficher fein, wie auch wenigſtens früher zahlreiche ruffifche 
Offiziere in den Reihen der Basmatichi gefochten haben. 

Die Aufftandsbewegung iſt jedoch gegenwärtig im Rusſterben begriffen, 
und die endgültige Beruhigung des Landes lediglich eine Frage der Zeit. 
Sofort nach der Einnahme der großen Städte hat die rührige bolſchewikiſche 
Parteiorganifation überall feſten Fuß gefaßt und es verſtanden, auch unter 
der einheimiſchen Bevölkerung, trotz heftigem JDiderftande der konſerpatipen 
Elemente, den Boden für das Somjetlyltem zu bereiten, fo daß die Sowfſet- 
regierung heute Turkeftan als geficherten Befit betrachten kann. So wurde 
die „Turkeſtaniſche fozialiftifhe Sowjetrepublik“ mit der Hauptitadt Taskent 
gegründet, welche das Gebiet des damaligen Generalgoupernements umfaßte 
und deren Seele ein Mitglied des Allruſſiſchen Exekutipkomitees war. jn 
Buchara und Chiwa war der Sturz des Emirs bzw. Chans natürlid das 
erſte, ihm folgte die fofortige Gründung zweier „Dolksrepubliken“ Budyara 
und "Charfem (Chima), deren ftaatlicher Bau fich von derjenigen der nt 
republiken jedoch nur wenig unterfchied. 
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Durch diefe als vorläufige gedachten verwaltungstechniſchen Maßnahmen 
war das feld geebnet für die mit allen Mitteln ins Werk geletzte Sormfeti- 
lierung des öffentlichen Lebens, insbeſondere des Wirtſchaftslebens. Die 
Wirkung fcheint allerdings bis heute nur eine rein äußere zu fein; fie lun 
die tätige Mitarbeit der einheimiſchen Bevölkerung vermiſſen, von der noc 
weite ftreiſe grollend oder verſtändnislos abfeits ſtehen. Ruch muß der 
völlige Mißerfolg einzelner Experimente feltgeltellt werden, wie Z. B. die 
Anſiedlung rulſſiſcher Roloniften aus Semiretfchje, und der Derſuch, an ihrer 
Stelle nomadifierende Rirgifen ſeßhaft zu machen. jm großen und ganzen 
hat aber die Somjetregierung durch energifche und zielbemußte Arbeit das 
Land feſt in die Band genommen und auch hier ihre in Alien fo oft bewlelene 
Geſchicklichkeit in der Behandlung des Nationalitätenproblems gezeigt. 
Ebenfo weitherzig in der Auslegung marxiftifher Grundfäße, wie verſtänd⸗ 
nispoll für die Pfyche des erwachenden taten propagiert fie auch in Turke 
ſtan den nationalen Gedanken und kommt allen nationaliftifdyen Beftrebun- 
gen der Einheimiſchen ſehr häufig auf Roften der rulliſchen Roloniſten willig 
entgegen. Und nicht nur in der Theorie. in der Theorie hat ja auch das 
hoch kultivierte Europa feierlich das Selbſtbeſtimmungsrecht aller Dölker ver- 
klindet; aber während die Bolfchewiki den Derſuch machen, diefe Theorie in 
die Praxis umzuſetzen und den bisherigen „Fremdſtämmigen“ des Zaren 
reiches zu nationaler und wirtfchaftlicher Selbſtändigkeit zu verhelfen — daß 
dies mit Dorſicht und in ganz beltimmter Abſicht geſchieht, iſt eine andere 
Frage — hat man in Europa viel, fehr viel ſchöne Worte gefunden, tatſächlich 
aber ſich nicht geſcheut, eine große Rulturnation zu zerfplittern und Millionen 
ihrer fingehörigen als ſogenannte nationale Minderheiten zu entrechten. 

Wie ernſt und wie wichtig die Somjetregierung das turkeſtaniſche Natio- 
nalitätenproblem nimmt, geht aus der jüngft ins Werk geſetzten gänzlüchen 
nderung der Nationalitätenkarte Turkeſtans hervor, eine völlige Net 
aufteilung des Landes nach nationalen Gefichtspunkten. Wie weit diefe Heu- 
aufteilung bereits durchgeführt ift, entzieht lich meiner Renntnis; nach dem 
im Berbſt vorigen jahres gebilligten Plan war die Bildung dreier Republiken: 
Usbekiftan, Turkmeniftan und Rirgiſiſtan, und zweier autonomer Gebiete 
(Oblaſti): Tadſchikiſtan und Rara-Rirgiſiſtan, in Nusſicht genommen. Man 
ging hierbei von folgender Bevölkerungstabelle aus: 


Turkeſtan Choresm Budara 


Usbeln - . . . 2 2.2. 2 347 491 301 800 — 
Kirgiſen . 1 097 677 22 200 — 
Turkmenen 286 672 184 200 — 
Kara -Kirgiſen 607 551 — — 
Tadſchikts 437 666 — — 
Kara ⸗Kalpakfen 77 825 34 200 — 
Ruſſennnnun 2 2 2. 540 674 — — 
Europäer und andere . 288935 7 644 — 
Im ganzen 6664 481 640 044 2 682 130 


d. h. für Turkeſtan einſchliehlich Buchara und Choreſm eine Bevölkerungszahl 
bon 9 986 635 Menſchen. 

Mit Rücklicht auf die räumliche Verteilung dieler Nationalitäten foll die 
Republik Usbekiftan etwa 400 000 Quadratwerft mit 3%, Millionen Ein; 
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wohner umfallen, und zwar die Bezirke Samarkand, Syr-Darja, Fergana und 
etwa neun Wilajets der Republik Buchara. Die Republik Turkmeniftan wird 
ſich aus der bisherigen turkmeniſchen Oblafti, drei JDilajets von Buchara und 
einem beträchtlichen Teil von Chorelm zufammenfeben, im ganzen etwa 
390 000 Quadratwerſt mit 1000000 Einwohnern. Der bereits beſtehenden 
Rirgifenrepublik follen folgende bisher turkeſtaniſchen Gebiete angeſchloſlen 
werden: fieben nördliche Rreife des Bezirks Syr-Darja, der ganze Bezirk 
Dſchety⸗Su (frühere Semiretfchje), ein Teil des Rreiſes Dihifak des Bezirks 
von Samarkand, d. h. 800000 Quadratwerſt und etwa 2 Millionen Ein- 
wohner, fo daß der bisherige Umfang der Rirgifenrepublik lich auf 2 700 000 
Quadratwerſt und ca. 7 Millionen Einwohner vergrößern würde. Don den 
beiden autonomen Gebieten wird das Gebiet der Rara-Rirgifen den Oſten 
der früheren Probinzen Semitretſchſe und Fergana umfallen, etwa 200 000 
Quadrativerft mit 800 000 Einwohnern, das Gebiet der Tadihiks etwa 76 000 
Quadratwerſt mit 600 000 Einwohnern im Flußgebiet des Seraffchan. 

Die Bildung eines autonomen Gebiets der Rarakalpaken, welches als 
Enklave in der Rirgifenrepublik liegen würde, iſt ebenfalls in Nusſicht ge» 
nommen. Die Frage der Bauptitädte der neuen Gebiete iſt in dem Plan noch 
offen gelaffen. Ä 

Die neuen Republiken werden fozialiftiihe Somjetrepubliken fein. 
Usbekiftan und Turkmeniſtan werden als unabhängige Republiken der 
Somjetunion beitreten, Rirgififtan gehört zur rulliſchen Sowjetrepublik und 
damit auch zur Union, ebenfo das autonome Rara-Rirgifiitan. Das Gebiet 
der Tadfhiks wird nicht unmittelbar mit der Union, fondern nur mit Usbeki« 
ſtan verbunden fein. Die Rechte der nationalen Minderheiten follen in den 
neuen Republiken in keiner Weile gelchmälert werden. 

Diele Neueinteilung Turkeſtans läßt für die Zukunft die Bildung einer 
mittelaſlatiſchen Sowjetföderation nach dem Muſter der transkaukaſiſchen 
Somjetföderation erwarten, an welcher jedoch die Rirgifenrepublik wahrſchein⸗ 
lich nicht teilnehmen dürfte. 

Abgeſehen von dem günftigen Einfluß auf das Wirtſchaftsleben, den die 
Beſeitigung der bisherigen „Dolksrepubliken“ Buchara und Choreim für 
Turkeltan haben muß, wird die Neueinteilung den nationalen Gedanken und 
das Selbſtändigkeitsgefühl der Einheimifchen zweifellos ganz erheblich 
ftärken. Die bolſchewikiſche Parteiorganilation wird natürli mit allen 
mitteln dahin arbeiten, daß diefer nationale fufſchwung im fomjetruffifchyen 
Geleife bleibt, und es wird ihr vielleicht, ja fogar mwahrfcyeinlidh gelingen, 
die Gefahr, die für Rußland in dem nationalen Erftarken der aflatilchen 
Grenzpölker liegt, abzuwenden und die erwachenden Enkel des Dihingis- 
Chan und Tamerlan zum gefährlichen Sturmtrupp gegen die aflatiihe Macht⸗ 
ftellung Englands zu organifieren. 

Jedenfalls iſt die Hoffnung Englands, den ruſſiſchen Nebenbubler in Afien 
durch feinen Zufammenbrudy im Weltkriege loszuwerden, zufchanden ge- 
worden. Dieſer Nebenbuhler, der vor kurzem noch falt tot erfchien, ift 
lebendig und munter, munterer und lebendiger, wachlamer und vor allem 
a = ſchlauer als das alte, mächtige, intrigante und unbehilfliche 

renreich. 
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Die großen weitzen Flächen find von unferen Candkarten größtenteils 
geſchwunden. Das Feld für große Forſchungsreiſen ift eingeengt, und bald 
wird die Zeit kommen, da Forſchungsreiſen von kontinentaler Bedeutung 
nicht mehr geſchehen können. Aber wir haben erfreulichermeile noch große 
Forfchungsreifende unter den Lebenden, und der größten einer iſt Spen Hedin. 

Erſtaunlich ilt das, was er auf feinen großen Reifen durch Zentralaſſen 
geleiftet hat. Nachdem er bereits 1885 durch eine kecke Fahrt nach Perfien 
fozufagen Geſchmack am Reifen gefunden, führte ihn eine Gelandtſchaftsreilſe 
1889 wieder dahin, und daran knüpfte er einen erſten Beſuch von Turkeſtan. 
Dieles wird das Ziel feiner erften großen Reife, die ihn 1893—1897 durch 
Aliens JDüften führte. Seine zweite große Reife (189—1%2) gilt wieder 
dem Herzen Aliens, wieder kehrt er ins Tarimbecken zurück, aber dann fteigt 
er empor auf das Hochland von Tibet und verfudht Chafa zu erreichen. Seine 
dritte große Reife (1905—1909) bewegt fi ausſchlleßlich auf dem Hochland 
von Tibet. Sie führte zur Entdeckung des Transhimalaja. Das weite große 
innerafiatifhe Becken und das daran anfdhließende Hochland find durch Bedin 
uns näher gerückt worden. Andere find dort ſchon vor ihm geweſen, andere 
auch nach ihm, aber ihm danken wir mehr als irgend einem zeiten. 

Wer lieft, weiche Gefahren Hedin überwunden hat, wie er auf feiner 
erſten großen Reife knapp dem Derdurften entging, wie nahe er auf den 
Höhen Tibets dem Erfrieren gemefen, der wird von dem großen Glücke reden, 
das Bedin begleitet hat. Per aber die Summe feiner Ceiftungen überblickt, 
dem drängt lich die Frage auf, wie es möglich war, daß ein einzelner fo 
ungeheuer viel leiften konnte. Er wird die Wurzel der Erfolge Bedins 
weniger bei einem Glücksſtern fuchen, der ihm leuchtete, fondern wird fie in 
erfter Linie in feiner Perfönlichkeit erblicken. Bedin felbft bezeichnet als 
großes Glück feines Lebens die Richtung, die ihm die mütterliche Erziehung 
gegeben bat. 

Große Forfchungsreifende werden ebenfo felten geboren wie andere große 
Forſcher. Das heilige Feuer ift felten, das den Menſchen über die Grenzen 
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des Bekannten hinausdrängt. Das JDiffen und unfere Erkenntnis ftefig zu: 
erweitern, ift innerer Beruf. Und die Tätigkeit des Forfchungsreifenden iſt im 
Grunde genommen nichts anderes als die des experimentierenden Gelehrten 
oder des ſcharfen Denkers. Nur daß ihn fein Forſchungstrieb hinaus aufs 
Weite und Große weiſt, und daß er fi im Rampfe mit allerhand Wider- 
wärtigkeiten nicht bloß behaupten muß, fondern auch nie aufhören darf zu 
forſchen, ſcharf zu beobachten, das Beobachtete zu Papier zu bringen und 
ſchlleßlich zu veröffentlichen. Das find gewaltige Aufgaben, an die derjenige 
gewöhnlich nicht denkt, der voller Spannung die mannigfaltigen Abenteuer 
ieft, die der Forſchungsreiſende zu beſtehen hat, und deren überwindung 
allein ſchon genügt, um dem Reifenden die Bewunderung der Menge zu 
fichern. 


Spen Bedin iſt ein geborener Forſchungsreiſender. Seine Begeiſterung 
wurde entflammt, als A. E. Dordenſkiöld von der umſeglung Aliens heim- 
kehrte. Und er würde vielleicht in die Bahn vieler feiner Landsleute getreten 
und ein erfolgreicher Polarforſcher geworden fein, wenn ihm nicht als 
Zwanzigjährigem das Glück befchieden gewelen wäre, nach Perfien zu reifen. 
Er hat Afien kũralich feine Braut genannt. 1885 lernte er fie kennen und hat 
nie wieder von ihr gelafflen. Damals ſchon offenbarten ſich Hedins glänzende 
Sigenſchaften, die ihm ebenfomohl die Türen von Paläften geöffnet haben, 
wie den Eintritt in die entlegenſten Püſten lens: feine hinreißende Perſön⸗ 
üchkeit gewinnt Bedin überall Freunde. Er wirkt durch fie, fobald er mit 
Menſchen in Berührung kommt, mag es ſich um den Zaren von Rußland oder 
den Dizekönig von Indien, mag es lich um einen Rameltreiber im Tarimbecken 
oder um feine Begleiter in Tibet handeln. Alle find ihm gleich. Alle be⸗ 
handelt er als Freunde. jn ſchwierigen Lagen befreit ihn fein offenes, perfön- 
liches Eintreten, beftimmt und ſicher, immer liebenswürdig, nie ungeduldig, 
aufbraufend oder gar jqähzornig. Deswegen hinterläßt er überall ein gutes 
Andenken, und kehrt er zurück an eine Stelle, die er früher berührt hatte, 
fo findet er, falls Menſchen dort vorhanden find, Freunde. Es hat Reiſende 
gegeben, die ſich mit Feuer und Schwert durch Afrika ſchlugen, Offiziere, die 
lich mit der Peitfhe den Weg durch China bahnten. Diele Reifende fetten 
ſich mit Gewalt durch und erſchwerten dadurch ſpätere Forſchungstätigkeit. 
Rämpfe mit den Waffen, Feuergefechte und Schlachten ſpielen in den Er- 
Zählungen Bedins keine Rolle. Er fiegt kraft der Stärke feines Willens und 
dank feiner Perfönlichkeit. Das gelingt ihm gegenüber den verſchiedenſten 
Menſchen, da er in ihrer Zunge zu reden versteht. Eine außergewöhnliche 
Begabung ermöglicht ihm, fremde Sprachen leicht zu lernen. Dazu nuht er 
jede Gelegenheit aus. Als Zwanzigjähriger lernt er am Rafpiſee ruſſiſch und 
tatariſch, in Perſſen perſiſch, in Turkeſtan ſpricht er türkiſch. Er lernt mongo⸗ 
liſch und tibetiſch und gewinnt den ungeheuren Dortell, ohne Dolmetſcher 
auszukommen. Er entfeſlelt ungeheuren Beifall, als er in Japan einen Dor- 
trag mit japaniſchen Worten ſchließt. Durch ſchwediſche, deutſche, ruffifche, 
engliſche und franzöſiſche Dorträge gewinnt er die Herzen von Taulenden von 
Börern und dadurch ſchließlich auf dem Umwege durch den Abſatz feiner Reiſe · 
werke Mittel für neue Reiſen. 

Perfönlichen Mut und Tatkraft, ſichere Entſchlußfallung ohne Schwanken 
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hat Hedin in hohem Maße. Zu diefen Erforderniſſen eines jeden unab- 
hängigen Reifenden hat er die des Forſchers durch gründliches Studium ge⸗ 
fellt. Als ihm 1889 winkte, mit einer ſchwediſchen Gefandtichaft nach Perfien 
zu gehen, da ging er zuvor zum größten Meilter, um Geographie zu be 
treiben. Richthofen lockte ihn nach Berlin und wirkte ridhtungbeftimmend 
auf ihn, insbeſondere in bezug auf die Wahl des Forfchungsfeldes in Fiflen, 
und vorbildlich als umſichtiger Forſcher. Er nahm ſich des jungen Schweden 
auf das herzlichſte an. Dieſer wurde Mitglied des Geographiſchen Rolk- 
quiums und bielt dafelbft vor beinahe genau 35 Jahren, nämlich am 
4. Februar 1890, feinen erſten Dortrag in deutſcher Sprache. Richthofen bat 
ihm damals Außerft freundlich gedankt. Eine große Rarte Zentralaſiens, die 
Bedin damals gezeichnet hat, überließ er dem Geographiſchen nftitut. Nicht 
hofen bezeichnet fie als Muſter von Fleiß, Sorgfalt und Energie. Als ſolches 
gilt fie der heranwachlenden Generation als leuchtendes Beifpiel. Nis Hedin 
Perfien verlaffen hatte, um in Turkeſtan feine Reife fortzuletzen, da fchrieb 
ihm Richthofen nach Samarkand: „Herzlich wünſche ich jhnen Gifick zu den 
ſchönen Erfolgen, welche Sie in jungen jahren erreichen, und welche Sie in 
erſter Linie der Energie und dem zielbewußten Streben verdanken. mit led 
haftem jnterefle, mit warmer Sympathie werde ich allen hren ferneren 
Schritten folgen.“ Das it auch geschehen. Erft der Tod Richtholens hat das 
innige Derhältnis der beiden Nllenforſcher gelöft. 

nach feiner Rückkehr aus Turkeftan nahm Bedin feine Studien in Berlin 
wieder auf. Am 11. juni 1892 trug er in der Gefellfchaft für Erdkunde über 
feine Beſteigung des Demavend vor, und am 28. Juni ſprach er im Geo- 
graphiſchen Rolloqulum der Univerfität über feine Reife von Teheran nac 
Meſchhed. „Alles auswendig. ſch hatte nicht einmal fo viel, wie eine Diſſten⸗ 
karte halten konnte“, ſchrieb er an feinen Dater. fiber die Doktormürde er- 
warb er nicht in Berlin, fondern in Halle. Dorthin muß Richthofen anläng 
lch feine Schüler ſchicken, um zu promopieren. Er war zum Profeflor obne 
Befragen des Profefloren-Rollegiums ernannt. Hiſtoriker und Philologen ef" 
kannten ihn nicht als Geographen an, und die Geologen fürchteten ihn als 
Ronkurrenten. Deswegen fehlt einer der bedeutenditen Studierenden del 
Berliner Univerſſtät unter ihren Doktoren. 

Wie groß auch der Einfluß Richthofens auf Bedins Forfdyerlaufbahn ge 
weſen ift, fo hat diefer doch andere Bahnen eingeſchlagen als fein 9 
Meiſter. Er hat eine andere Problemſtellung. Richthofen reifte in China, 
deffen Flußne und Topographie ſchon im 18. jahrhundert ziemlich genau 
bekannt geworden ift. er hellte in erfter Linie deſſen Gebirgsbau und die 
Abhängigkeit der Oberflächengeſtalt auf. Bedin füllt die weihen Flecken mil 
Seen, Flüffen und Gebirgen aus, er fieht ein Problem gelöft, wenn er dit 
Quellen des Brahmaputra um einige hundert Rilometer nach Weſten verlegen 
kann. Aber gemein ift beiden Forfchern die große Gewillenhafughkeit bei der 
Arbeit. Beide ſitzen nach des Tages Arbeit abends und führen genaues lage 
buch. Eine Gabe der Schwelter Bedins zu deflen 60. Geburtstag („Mein 
Bruder Spen“ von Alma Hedin, Leipzig, Brockhaus) gibt 
Hedins eigenen Briefen Zeugnis, wie unermüdlid er auch unter den widr 
ften Umftänden ganze Bände von Tagebüchern gefchrieben hat. Beide, Ridt- 
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Hofen und Bedin, werden geleitet von demſeiben fachlichen Beltreben und 
find durchdrungen von der gleichen Liebe zur Wahrheit. 9 

Eine feltene Begabung kommt Bedin bei feinen forſchungen zugute. Er 
ift Meiſter der topographiſchen Aufnahme. Schon als Rnabe hat er ſich im 
Rartenzeichnen geübt. Als Sieb zehnjähriger kam er dadurch mit der Stock- 
holmer Geographiſchen Gelellſchaft in Berührung, und ehe der Zwanzig⸗ 
jährige zum erſten Male nach Perfien aufbrach, beteiligte er ſich an einem 
Offizierskurfe für topographiſche Aufnahme. Darin hat er es zu ſeltener 
Fertigkeit gebracht. Er gehört zu den wenigen, welche die Oberflächenzüge 
des Landes gleich in der Rarte niederlegen können. Während er reift, entſteht 
die Rarte. Sie wird nicht erſt hinterher nach Routenaufnahmen konſtrulert. 
Routenaufnahme geht Band in Band mit ſteten Peilungen, beide korrigieren 
ſich gegenleitig und werden durch zahlreiche aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen 
feftgelegt. Tibet bietet für dies Derfahren durch fein ausgeprägtes Relief 
günftige Bedingungen. Don deutichen Reifenden find ihm hier Tafel und 
Filchner gefolgt, ohne daß Bedin einen Leitfaden der kartographiſchen Auf 
nahmen für Forſchungsreiſende herausgegeben hätte. Denn das Derfahren 
ift das natürliche, ſelbſtverſtändliche. Aber es erheiſcht ſtete Alufmerkfamkeit 
und ununterbrochene Beobachtung. Es iſt daher nicht jedermanns Sache. 
Nuch bei Flüffen ift es gut verwendbar, wie Bedin durch feine Aufnahmen 
des Tarim und ſpäter durch die des Euphrat gezeigt hat. Deutſche Forſcher 
wandten es fomohl in Brafilien wie auch in Neu-Guinea an. Aber niemand 
hat in ſolchem Umfange topographiſche Arbeit geleiſtet wie Hedin. Diele 
Meter lang find feine Jtinerarkarten. Ein großes Zimmer decken die von ihm 
im Maßftabe 1: 200000 bis 1: 300000 veröffentlichten, und feine Üüberfichts= 
karte von Zentralafien im Maßftabe der Weltkarte 1: 1000000 gibt 2 300 000 
Quadratkilometer, den 5. Teil der Fläche Europas, den 65. Teil der gefamten 
Landoberfläde wieder. Bedins eigene Aufnahmen bilden ihr feſteſtes Gerippe. 

Ebenfo behende wie Bedin im Rartenentmwerfen ift, fo geſchickt ilt er, 
Panoramen zu zeichnen und Eingeborene zu porträtieren. Er ift ein wahrer 
Rünftler. Wie kalt es auch auf den Hochflächen von Tibet ift, fo findet er 
Zeit zum Zeichnen, ſowie die Farben des Gebirges durch Aquarelle wieder- 
zugeben. Der Dergleich feiner Panoramen mit photographiſchen Aufnahmen 
hat ihre überralchende Treue ergeben. Sie entrollen einen Einblick in den 
Formenſchatz des fremden Landes, wie es keine Schilderung zu tun vermöchte, 
und die Aquarelle geben dellen Farben eindrucksvoll wieder. Bat Bedin 
Muße im Cager, fo hält er die Züge feiner Begleiter oder die feiner Gäfte feſt, 
die ihn befuchen. überdies, namentlich auf feiner letzten großen Reife photo. 
graphlerend, bringt er ein außergewöhnlich reiches Bildermaterial heim. So 
anſchaulich wie dleſes Ift feine Darſtellung im Worte. Das, was er ſchreibt, 
ift plaftiihh und treffend im Ausdruck, lebendig in der Sprache. Das gilt 
ebenfo von feinen populären Reiſewerken wie von den zahlreichen Briefen 
von der Reife, die er namentlich an feinen Dater richtete. Manchmal ſchreibt 
er, während die Finger falt erftarren und die Tinte gefriert. Durch ihre Un« 
mittelbarkeit verleihen fie dem genannten Werke feiner Schweſter einen ganz 
befonderen Reiz. Wenn man fie lieft, meint man Bedin lprechen zu hören, 
meint man feine lebendigen Augen funkeln zu ſehen. Gemiß, Hedin ift ein 
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Meiſter in der Runſt der Darſtellung, in Wort und Bild, mie er Rünftier iR 
in der Technik des Reifens. Aber über feiner Runft ſteht feine Objektioität, 
fein Sinn für die Wahrheit der JDiffenichaft. 


Es fließt ihm das Wort aus der Feder. Und kaum it er von einer 
Reife heimgekehrt, fo erfreut er einen weiten Celerkreis durch ein populäres 
Rellewerk, dem dann das wiſſenſchaftliche Reiſewerk folgt, deren er drei 
monumentale gelchaffen hat. Bier tritt die nüchterne Beobachtung in den 
Dordergrund. Don eindrücken und Erlebniffen iſt nicht mehr die Rede. Zur 
Bearbeitung des reichen Materials zieht Hedin einen ganzen Stab von mit- 
arbeitern heran. fin feinem „Southern Tibet“ ſchrieben Meteorologen, Geo⸗ 
logen, Botaniker, Sprachforſcher und Hiſtoriker. Er felbit teilt das von ihm 
ſelbſt Geſehene in ruhiger Sachlichkeit mit. Dabei fühlt er lich als letztes Glied 
einer Reihe von Forſchern und würdigt in manchmal vielleicht zu eingehender 
Weile die Arbeiten feiner Dorgänger, denfelben volle Gerechtigkeit angedeihen 
_ laffend. ja, er vergräbt ſich manchmal förmlich in hiſtoriſchen Unterfuhhungen. 
Ungeredhtfertigte Dormürfe hinlichtlich der Priorität feiner Entdeckungen, die 
ihm dann und wann gemacht worden find, find offenbar die Urfadye diefes 
antiquariſchen Dertiefens, das eine Fülle hiſtoriſchen Materials fördert. So 
wird eine ungeheure Menge von wohlbehauenen Bauſteinen für eine geo- 
graphiſche Gelamtbeſchreibung eines großen Teiles der Erdoberfläche geboten. 
Dor allem aber bringen die willenſchaftlichen Reiſewerke aus der Hand be- 
währter Mitarbeiter Rarten in großem Maßftabe und das letzte in reichlicher 
Zahl, auch die Wiedergabe älterer Rarten. Das ſchätzen wir bei Bedin mit 
am höchlten, daß er feiner Pflicht gegenüber der Willenſchaft immer eingedenk 
bleibt und keine größere Reife antritt, bevor er nicht die Ergebniffe der frühe» 
ren bearbeitet hat. So geht nichts verloren von feinen Entdeckungen. fiber 
er weiß, Maß zu halten mit dem, was er bietet, und er erſchwert den Abfchluß 
ſeiner Arbeiten nicht dadurch, daß er über das von ihm lelbſt Geſehene 
hinausgehend, CTehrgebäude errichtet. Er begnügt ſich, die Bauſteine fauber 
zu gewinnen. Er bietet der Mitwelt bald nach der Reiſe das Material zum 
Weiterbauen und reſerviert es nicht für ſich. Reines feiner R iſt ein 
Torfo geblieben. 


Für Hedin iſt eine Reife erſt dann vollendet, wenn alle ihre Ergebniſſe 
vorliegen. Drängt es ihn hinaus zu einer neuen Reiſe, fo Ichiebt er deren 
Antritt hinaus, bis er alles von der vorhergehenden aufgearbeitet hat. Seine 
populären und willenſchaftlichen Deröffentlichungen ergänzen ſich dabei nicht 
bloß, fondern die einen helfen die anderen. Die Bonorare der populären 
Reifewerke helfen ihm nicht bloß die Roſten der Reife, londern audy der 
wilfenichaftlichen Reilewerke decken. Wie anlehnlche Summen ihm auch von 
Freunden und Förderern, vom Rönig und vom Staate Schweden zur Der- 
fügung geſtellt worden find, ohne eigene große Zubuße hat Bedin keine 
einzige Reife gemacht. Und die mwillenfchaftlichen Reiſewerke find gutenteils 
auf feine eigenen Roften gedruckt. Als er von der letzten großen Reife heim · 
kehrte, wurde ihm eine Rechnung von 75 000 M. präfentiert, fo viel hatte 
fein „Central-flfia* mehr gekoltet, als der Reichstag dafür bewilligt hatte. 
Und für fein „Southern Tibet“ hat er noch 225 000 M. zu decken, obwohl der 
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Reichstag 83000 M. und Mäcene 67 000 M. beigeſteuert haben. um ſolch 
eln gewaltiges Defizit zu decken, ſchreibt Spen Hedin feine populären Werke. 

Das glauben die wenigſten, welche Hedins populären Schriften, welche fein 
Tfangpo Lama leſen, daß auch diele Perke im Dienfte der Wiſlenſchaft ſtehen; 
und diejenigen ahnen nicht, die Berührung mit feiner lebenſprühenden Perſön⸗ 
lichkeit haben, in welch weitem Umfange diefle für die Wiſlenſchaft tätig it. 
Bedin läßt ſich nicht niederdrücken durch die Arbeit. Er macht ſich nicht 
Sorgen für die Zukunft. Er hat etwas, worum ihn viele neiden können, 
und was nicht zum weniglten zu den Erfolgen feiner Reifen beigetragen hat, 
nämlich feſte Zuverſicht und felten Glauben an lich lelblt. Dieler Glaube 
paart ſich mit einem inneren, tief religiöfen Glauben. Sein Freund Dunlop 
Smith ſchrieb einmal an Bedins Schwelter Alma: „Er it froh und heiter und 
ſich durchaus gleich, aber fein langer Aufenthalt in dem großen Schweigen 
Tibets hat feine perſönliche Beſcheidenheit und feine Ehrfurcht vor Gott und 
Gottes wunderbarer Welt erhöht. Jch hielt es nicht für möglich, aber ich bin 
ftolzer auf meine Freundſchaft mit Spen Bedin als jemals früher.“ Sein 
feſtes Selbftvertrauen half ihm die größte Schwierigkeit überwinden, die ſich 
ihm auf feinen Reifen entgegenſtellte, als ihm die engliſche Regierung unter⸗ 
fagte, von Indien nach Tibet zu reilen. Da war er nicht niedergeſchlagen, 
da fühlte er ſich unternehmungsluftiger als je und machte die Reife trotz des 
englifchen Derbotes, indem er die engliſch-tibetaniſche Grenze umging. Glück⸗ 
lich fühlte er ſich, die engliſche und indiſche, die chineſiſche und tibetaniſche 
Regierung überliftet zu haben. Er nahm ſich als einzige Rache an England 
Bor, eine Außerft glänzende Reife zu machen, und eine ſolche war feine dritte 
Reife. Dach der Rückkehr fagte er in Gegenwart von Morley, der feinen Plan 
unmoglich gemacht hatte: „Meine geographiſche Moral iſt von meiner ge⸗ 
wöhnüchen Moral verfchieden. Wenn ich die Möglichkeit habe, geographiſche 
Entdeckungen zu machen, gehe ich drauf los.“ Aber ein Draufgänger iſt er 
nie gewelen. Jmmer waltet vorſichtige überlegung über leinen Schlülfen. 
Er ft ein Meiſter in der Runſt des erreichbaren, auch auf dem Gebiet des 
Reifens; die Runſt des Erreichbaren iſt aber Politik. 

Eine felte Natur hat ihn auf feinen Reifen unterſtützt. Er ward in 
Selſtan kein Opfer der pelt; in jndien blieb er frei von Fieber, von 
dem er erft in Paläftina gepackt wurde. Er widerftand der Rälte Tibets 
und ward in Höhen von 5000-6000 m nicht von Bergkrankheit befallen. 
Aber mehrmals drohte ihm Gefahr durch Erkrankung des Fluges, die durch 
arztliche Runſt erft ſpät behoben wurde, und die ihn befiel gerade beim 
Antritt feiner erften großen Reife. Doch ließ er ſich dadurch nicht irre machen, 
die Natur beforgte die Heilung. Durch feine Reifen ift Spen Hedin eine der 
populärften Perſönlichkeiten geworden, die bewundert und gefeiert worden ift 
in Alien, Europa und Nordamerika. Auszeichnungen aller Art find ihm ge» 
währt worden. Das hat ihn erfreut, aber die Huldigungen find an ihm herab- 
gelaufen und haben weder die Cauterkeit feines Charakters noch fein auf⸗ 
richtiges Weſen beeinträchtigt. Er ift ſich immer ſelbſt treu geblieben. Auf 
den Feiern, die er in Simla über ſich ergehen ließ, empfand er Sehnſucht nach 
den JDüften von Tibet. Und als man ihn in Japan über alle Maßen ehrte, 
freute er ſich auf die Mile Heimfahrt durch Sibirien. Nun, wo ſich die wiſſen⸗ 
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fchaftliche Welt ſchickt, am 19. februar feinen 60. Geburtstag zu feiern, da 
werden feine Gedanken wieder nach Aliens JDüften und Bochlanden zurfic- 
kehren. Er wird ſich nach feinem alten Nrbeitsfelde ſehnen, aber er wird 
auch erkennen, daß dem Sechziglährigen manche Reiſeleiſtung verſagt iſt, die 
der Dreißigjährige fpielend bewältigte. ch glaube jedoch nicht, daß es ihn 
beklimmern wird, wenn ihn in Zukunft die Jahre hindern werden, weitere 
Forfhungsreifen zu machen. Derfügt er doch über alle erdenkliche Friſche, 
die ihn befähigt, noch an die großen Aufgaben zu gehen, an die er noch nicht 
herangetreten ift, die von ihm gefammelten Baufteine zu einem großen Ge⸗ 
baude, einer fvftematifchen Beſchreibung Zentralafiens, zufammenzufügen. 
Er ift eben ein ſeltener Mann, eine ſeltene Perfönlichkeit, die ſich in alle 
Lebenslagen zu ſchicken vermag. Er ift einzig in feiner Art. Blättert man 
in der Cifte feiner Ahnen, die bäuerlicher Herkunft find, fo trifft man ſchon 
1683—1754 einen erften Spen Hedin, und diefer iſt Großvater eines zweiten 
Sven Anders Bedin, des Leibarztes von Guftanp III. Dieſer zweite Spen 
Bedin iſt der Großvater unferes Spen Bedin; feine Mutter war eine Tochter 
vom Oberpfarrer Chriftian Giffel Berlin, wegen deflen jüdifher Abkunft 
Bedin während des Weltkrieges von feinen Feinden auf der Seite der Entente 
vielfach als judenſtämmling angegriffen worden if. Man findet in der 
ganzen Reihe feiner Dorfahren nicht einen einzigen Forſchungsreiſenden, 
keinen einzigen von ähnlicher Lebenskraft unferes Spen Bedin. Raum zu 
denken iſt, daß in ihm nach Mendelſchen Regeln ein Gene feiner Dorfahren 
wieder zum Dorſchein kommt. Es müßte denn fein, daß diefer in fagen- 
hafter JDikingzeit lebte. Er ift der erſte feiner Art im ganzen Rreife, und er 
wird es bleiben, wiewohl ihm Bunderte fröhlicher Mädchenherzen entgegen- 
gejubelt. Alien iſt feine Braut geblieben. Möchte der helle Stern, der in der 
Reihe der Bedins erſchienen, uns noch recht lange leuchten! 
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Nuf dem Beideweg, die Schuhe umbrannt vom purpurnen Heidekraut, 
geht die älteſte Frau der jnſel. Die Großmutter aller. Sie ift zu hoch ge» 
waͤchſen, als daß jemand Mütterdyen zu ihr fagen könnte. Ihr Gelicht iſt wie 
aus dem bleichen Bolz eines geſtrandeten Schiffs geſchnitten. Weiz, un⸗ 
geduldig und lächerlich mädchenhaft wehen die Schmetterlingsflügel der Haube 
dem gebeugten Ropf voran. 

wer hat uns von der Großmutter der Großmütter erzählt? Einer, der 
Dieles weiß. 

S6. s iſt ein Tag noch im Rrieg. Die alte Frau packt für den jüngften Sohn 
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im feld: Strümpfe, Bemd, Pulswärmer, ein wenig Tabak. file ob fie Sterne 
einpackte, fo iſt das ganze Geficht erhellt. Nachdem fie eine Schnur noch ganz 
ficher um das Päckchen gezogen hat, zittern, als es gilt, den Rnoten zu binden, 
plötzlich ihre magern Bände fo lehr, daß der Rnoten nicht gelingt. 

Sie geht zum Nachbarhaus. Aber kurz vor der Tür ſchämt fie ſich, da 
die Dachbarin, obwohl nicht viel weniger alt, gern mit ihrer Jugendlichkeit 
prahlt, und geht vorüber, zur zweiten nachbarin. Dazu muß fie ſchon eine 
Ziemliche Strecke die Beide entlang. 

fiber ihr fällt ein: da find Rinder, die lachen könnten über die un« 
geſchickte Aite. Sie ſchämt ſich wieder, tritt hinter einen Zaun, wo niemand 
fie lehen kann, und verfuht von neuem den Rnoten. Aber wenn fie die 
Schlinge glücklich hat, vermag fie das andere Ende des Fadens nicht hinein- 
zubringen. Sie müßte noch ein zweites Paar Bände haben, die das erfte 
zitternde Paar halten. Der Trotz der jnſelmenſchen ſteht in ihr auf. Es foll 
überhaupt niemand auf der Jnfel ihr helfen. Die anderen Frauen würden 
es lich untereinander erzählen, würden es ihren Söhnen draußen ſchreiben. 
Don den Söhnen dann würde es der eigene Sohn erfahren, erfchrecken und 
in Furcht geraten, daß die Mutter, während er draußen in Erdlöchern haufen 
muß, ſchwach wird und ftirbt. 

Und jetzt Ichießt der Gedanke in fie hinein, der immer fo nah war und 
doch noch nie fie angerührt hat: wie, wenn trotz aller Gefahren der Schlacht 
1 a por dem Sohn ftürbe und ihn auf diefe Weiſe nie mehr ehen 
würde 

Trompeten ſchneiden ihr ins Ohr. Der Himmel brennt in einem weißen 
Feuer auf, daß fie die Augen ſchlleßen muß. im felben Augenblick iſt der 
Entfhluß da: hin zu ihm! Der Weg? Jft fie fo weit gekommen, wird fie 
auch weiter kommen, und wenn fie einige Tage dazu braucht. Das feſte Land 
kann nicht fo groß fein. Gott wird ihr auch manchmal einen Wagen ſchicken, 
der fie ein Stück mitnimmt. Und wenn fie dort ift, wo die vielen Soldaten 
find — wer wird eine Mutter abhalten, ihren Sohn noch einmal zu fehen? 

Die Frau geht an den Bäufern vorbei, nun wird fie das Päckchen, fell 
unter dem Arm, felbft hinbringen. Als fie um die Ecke des Wegs kommt, 
fiebt fie das Schiff, das fie hätte mitnehmen follen, eben von der Infel ab- 
fahren. Sie tritt vor ein kleines Haus, aus deflen Fenfter Licht blinkt. Eine 
frau, weißbaarig wie fie, ſitzt bei der Lampe und ftrickt. jene bittet um Ob« 
dach und erhält es gern. Es ergibt lich, daß auch diele Frau einen Sohn 
draußen hat. Schweſtern geworden, ellen fie Mildy aus derſelben Schüffel, 
legen lich in dasfelbe Bett, und vor dem Einſchlaſen erzählt die erfte, wohin 
fie auf dem Weg ift. Als fie morgens erwacht, ilt die zweite ſchon zum Nus⸗ 
gang gekleidet, trägt auch ein Päckchen, und als die erſte ſich auf den Weg 
macht, mit einem kurzen Dank — jetzt, am hellen Tag, wieder ſcheu und ein» 
filbig geworden — geht die zweite einfach und ebenfalls ohne ein Wort zu 
verlieren, nebenher. Wie wenn zwei Lichter nebeneinander gingen: Augen 
und Gefichter glühen von der Boffnung der Berzen. 

Als fie an der Nnlegebrũcke haltmachen und warten müllen, lammeln 
ſich bald mehr Mütter aus den nächlten Häufern um die beiden, die mit 
fandigen Schuhen und wehenden Hauben am Grasufer fiten und ausſchauen, 


283 


JOlihelm Schmidtdonn 


ob bald der Rauch vom Schiff fich zeigt. Bald find fo viele Mütter zulammen, 
als ob es auf der jnſel nur noch Mütter, verlaflen und uralt, gäbe. Und es 
iſt in der Tat fo: der Rrrieg hat alles, was ſtark iſt auf der jnſel, Mann oder 
Frau, auf das Feſtland geholt, nur die alten Mütter find allein inmitten der 
ſchreckhaften Stimmen der Luft zurückgeblieben. 

Die neu hinzugekommenen Frauen fpotten, behutfam und jede Stunde 
nicht mehr als ein paar Worte hinwerfend. Denn fie haben Zeit, das Schiff 
bleibt lange. Die erfte ift die Schweiglamſte. Am Nachmittag, als auch die 
andern ſchweiglam geworden find oder zwiſchen der Brücke und ihren Käufern 
ab und zu gehen und der Rauch des Schiffes immer noch nicht über den 
Horizont klimmt, beginnt fie zu träumen. Bilder wachſen in ihr auf, wie 
Blumen, Bäume, ein ganzer verzauberter Wald, fie fieht im Traum alle 
Frauen, die jetzt ſpotten, Zuletzt doch mitkommen. Sie fieht die Schar auf dem 
feſtland über die Candftraße wandern, zwanzig Frauen mit kleinen Paketen. 
fiber ſchon kommen mehr Frauen dazu, aus den Käufern rechts und links 
an der Straße. Es find bald fünfzig, bald hundert, bald zweihundert, bald 
fünfhundert, endlich taufend. Der Boden der Landftraße iſt hart, hier iſt kein 
Sand wie auf der Inſel, die Schuhe ſchlagen laut an die Erde. Gendarmen 
ſtellen lich dem Zug entgegen, reden den Frauen zu, ſchimpfen. Aber es If 
kein rechtlicher Grund da. Wie follten auch die taufend, zweitaufend auf- 
zuhalten fein? eine Stunde lang ift der Zug, durch Rornäcker und Wälder 
bewegt er ſich, Bügel auf, Bügel ab. Endlich werden in der Ferne die Ge- 
ſchũitze hörbar. Diele Frauen lehen zuerlt zum Bimmel, denn fie denken an 
ein Gewitter. Aber dann erkennen alle den Grund des Donners. Die 
Berzen beginnen zu ſchlagen, die Füße zu laufen. Denn wer weiß, ob nicht 
das Unheil es will, daß ein Sohn gerade jetzt, in der letzten Minute, da die 
Mutter nah iſt, getroffen wird? 

Nis die Mütter endlich dahin kommen, wo die erften Soldaten ver- 
wundert aus den halb zerfchoflenen Käufern treten, da hat kein Soldat, kein 
Offizier den Mut, Halt zu gebieten. Sie meifen fogar, mit halb bekümmerten, 
halb beglückten Geſichtern die Frauen an die rechten Stellen, wo fie vielleicht 
ihre Söhne finden können. Manche Frauen, die zwei, drei, vier Söhne bier 
draußen haben, müffen ſich entſcheiden, welchen Weg fie Zzunächſt einſchlagen. 
So wenig gibt es eine Macht, die den Zug aufzuhalten vermag, daß manch- 
mal eher einem Soldaten oder Offizier die Tränen in die Augen laufen, wenn 
die Frauen um Auskunft bitten. Manche machen fidy fogar gleich daran, 
ihre eigene Mutter unter den vielen zu ſuchen. Ranonen und Reiter unter- 
wegs machen Platz. Ein General auf feinem Pferd nimmt die Mütze vom 
Ropf, läßt fie unten, bis der Zug vorbei ift. 

Als die Frauen endlich in die Gräben kommen, in die erdhöhlen, wo 
ſelbſtgezimmerte kleine Tifye und Stühle ſtehen wie bei Zwergen, ja manch- 
mal ein Spiegel und fogar das Bild einer Mutter hängt, mit Blumen ge⸗ 
ſchmückt, da wecken fie die Söhne auf, die da liegen und ſchlafen, fie ziehen 
fie vom Stroh hoch, ſehen in die Geſſchter und können nicht ſprechen. Die 
Soldaten denken: Wie find die Geſichter unferer Mütter fo knochig geworden 
Die Mütter denken dasfelbe von den Geſichtern der Söhne. Die Söhne 
ſtreicheln die Bände der Mütter, ihre Hände find ebenfo braun und mager 
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er man kann die Bände der jungen und der Alten nicht unter“ 
ſcheiden. 5 . | — | 

Die Soldaten, deren Mütter nicht gekommen find, gehen hinaus ins 
Freie, um nicht zu ſtören. Aber einige ſchluchzen draußen lauter auf als die 
da drinnen. Manch einer, dem der Bart lang herabhängt, beginnt wie ein 
Rind nach feiner Mutter zu rufen. 

ls die Feinde merken, wie ruhig mit einemmal die Gewehre find, 
beginnen fie zu ſchießen. Aber bald wird es auch bei ihnen Mill. Röpfe 
zeigen ſich, die herüberſehen. Stimmen rufen und fragen. Dann kommt 
unpermutet einer der Feinde, dann mehrere, dann viele, endlich alle, aus 
dem gelben Graben herausgeklettert. Sie werfen ſich auf die Rnie vor den 
fremden Müttern, fie drängen die Söhne fort, legen die Stirn in den Schoß 
der alten frauen und weinen. Die Mütter laffen es geſchehen und ſtreichein 
auch den unbekannten Männern das Baar. 

Manche von denen, die keine Mütter haben, Freunde und Feinde, und 
auch manche, die von ihren Müttern ablaffen, umarmen lich untereinander, 
ſetzen ſich an die Erde, weinen, Gefiht an Geſicht. Sie ſprechen miteinander, 
ohne ſich verſtehen zu können, in ihren verſchledenen Sprachen. Alle fehen 
lich in die Gefichter, immer wleder, als ob fie bis jetzt geſchlafen hätten und 
jetzt erft wach geworden feien. 

Und die Mütter; da fie nun einmal in den Gräben find, gehen fie nicht 
mehr heraus. Und als fie junge Soldaten und manchmal ſchon ſolche, die 
graue Bärte haben, aus der Schlacht bringen ſehen, blutüberlaufen, manche 
ganz irr, manche ſchreiend wie Tiere — da werfen fie die Arme um ihre 
Söhne, lallen fie nicht mehr aus ihren Firmen heraus. Mitter und Söhne 
find wieder ein Leib geworden. Die Mütter nehmen die wieder in ſich auf, 
die fie einft aus fi gegeben haben. Man müßte Mütter und Söhne mit 
Bajonetten durchſtechen, wenn man fie trennen wollte. Und würde fie auch 
dann noch nicht trennen. 

Soldaten, ſolche, die mehrmals verwundet waren oder ſich oft freiwillig 
gemeldet hatten zu gefährlichſten Unternehmen, kommen von weit her, legen 
ihre Waffen ins Gras, fragen gierig nach ihren fikern und Werkltätten. 
Es ilt keine Widerletzlichkeit nötig. Rein Offizier, bei Freunden und Feinden, 
hat mehr die Rraft in ſich zu einem Befehl. Alle, die jungen mit den Rinder- 
geſichtern und die alten, ſchon weißhaarigen, werden felber von Beimweh 
befallen und von der Boffnung, daß wieder Frieden fein wird und das Menſch- 
fein wieder ſchöner. 

Und jetzt liehe: auf allen Landitraßen der Erde kommen Züge von 
Miitterchen daher. Die Schlachten ſtehen ill. Rein Befehl vermag, fie wieder 
lebendig zu machen. Sie, die Millionen Menſchen getötet haben, find nun 
felber tot. Hoch am Himmel aber, alle ſehen es, zeigt lich, feidig ſchwach im 
Blau, ein Geſicht, das Geſicht des Heilands, traurig, nicht zu fagen, denn er 
hat noch nicht die Rraft, wieder heiter zu fein. 

Nus dem Traum heraus finkt die alte Frau zufammen wie eine ab« 
gebrannte Flamme. Sie hätte noch Zeit genug gehabt zu langem Traum! 
Denn auch am Abend ift der Rauch des Schiffs noch nicht zu ſehen. 

Die wenigen Großmütter, die noch auf der jnlel find, kommen und 
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ſchenen, nicht auf das Schiff, Sondern auf die törichten Frauen, die da immer 
noch im kalten Gras fitten mit ihren Paketen und auf das Schiff warten. 
fiber trotz des Geſchimpfs, wobei Speichel aus den zahnlofen Mündern in den 
Wind fällt, gehen zwei, drei Frauen, die vorher gefpottet haben, in ihre 
Bäufer und kommen auch mit Päckchen zurlic. 

Sie hätten ſich den Peg ſparen können. Denn mit Einbruch der Nacht 
kommt ſtatt des Schiffs die Meldung, daß der Schiffsverkehr für eine Woche 
aufgehoben iſt, wegen Rohlenmangel. Aus einer Woche werden viele. Nus 
Wochen Monate. Als, im Frühjahr, das erſte Schiff wieder anlegt, ſitzt jene 
lte, filtefte, Großmutter der Großmütter, im zerſchliſlenen Lederftubl, lahm, 
kann nur hinhören nach dem Pfiff der Sirene. 

Und heute geht fie dort, nah von uns, über den Heideweg, die Schuhe 
umbrannt vom purpurnen Heidekraut, zu ihrer Ruh hin. Die weißen Hauben⸗ 
— 2 00 über ihr im blauen ind. Wo iſt der Sohn? Unter welchem 
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In der ſeltlamen Sammlung von natur- und lebensphlloſophiſchem Sinn 
und Unfinn, welche Strindberg unter dem Titel „Blaubſcher“ als Syntbefe 
feines Lebens veröffentlicht hat, dürfen die kritiſchen Bemerkungen über die 
filtronomie unferer Zeit beſondere Aufmerkfamkeit beaniprudyen. Bandelt 
es ſich dabei doch, ähnlich wie bei der Zurũckweiſung des Darwinismus, um 
einen heftigen Einſpruch gegen eine Grundlage des neueren Weltbildes von 
feiten des gefunden Derſtandes, der ſich trotz des Scharfſinns der aufgeſtellten 
Bypothelen von deren Berechtigung nicht hat überzeugen lallen können. Daß 
die Ropernikaniſche Denkmöglichkeit große Bedenken in ſich Ichließt, haben 
beſonnene Beurteiler im vorigen und gegenwärtigen jahrhundert mehr als 
einmal betont. Die Entwicklung des Gedankenganges vom 16. jahrhundert 
bis Einftein hat auch ſchwerlich zu einem Ergebnis geführt, das Dauer ver- 
ſpricht. Die groteske Raumperſchwendung im Weltbild der überlieferten 
Nſtronomie grenzt offenbar an das Abfurde. Die Nuffaſlung des Rosmos 
als Organismus erſcheint ebenfo unmöglich wie die Erzeugung des Lebens 
aus einem anorganiihen Rosmos. Gründe genug gibt es allo, kritiſche Be- 
denken einer literarifyen Berühmtheit vom Range Strindbergs in einer freien 
Stunde einmal wohlwollend auf ihre Berechtigung zu erwägen. Den offen- 
baren Irrtum darf man, ebenfo wie die Zahlenmyftik, unberückſichtigt laffen. 
Rudy wird man ſich dem Urteil Strindbergs nicht anzufdyließen brauchen, daß 
„die Aftronomie, die heute auf der Univerfität verhökert wird, eine einzige 
große Symphonie von Unfinn“ fei. Wir verſuchen eine objektive Betrachtung. 
Wertvoll als Ainregung erſcheinen Zunächſt die Bemerkungen Strindbergs 
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über die für aſtronomiſches Derftändnis wichtige atmoſphäriſche und aſtro- 
nomiſche Optik. Strindberg fleht die unzweifelbare Wahrheit ein, die von den 
Cehrbſichern der Geographie noch verkannt wird, daß der kreisförmige 
Borizont genau wie das Bimmelsgewölbe und der Regenbogen eine optiſche 
Täuſchung unferes Auges ilt, alſo mit der Geſtalt der Erdoberfläche nichts zu 
tun hat. Bei dichtem Nebel erſcheint der Horizont ebenfalls kreisförmig, 
aber enger. n einem Wald ſcheinen ſich die Bäume kreisförmig um den 
Beobachter zu gruppieren. jm Nnlchluß an diefe richtige Feſtſtellung kritifiert 
Strindberg auch das Borlzontgeſetz, nach welchem man bei Annäherung an 
einen fernen hohen Gegenſtand zuerſt deſlen obere Teile, allmählich erft auch 
die unteren ſieht. Unfer Autor zweifelt diefe Tatlache an. Er meint, daß die 
Gegenſtände, etwa ein Segelboot, beim Derſchwinden in der Ferne bloß 
kleiner, und zulett unſichtbar werden, daß aber das genannte Borizontgelet 
nicht beftehe. Bier dürfte Strindberg nicht völlig richtig geurteilt haben. Bei 
ſehr hohen Gegenſtänden gilt das oft genannte Geletz ſicherlich, wie ja bei 
Gebirgen leicht feftzuftellen iſt. Kleinere Gegenftände, die ſchon innerhalb 
des weiteſten Borizontes die ſcheinbare Nullgröße unterschreiten, zeigen da- 
gegen die von Strindberg gekennzeichnete Art des Nuftauchens und Der- 
ſchwindens. Nun verbindet der Derfaller mit dem Zurückmeifen des be⸗ 
haupteten Borizontgeſetzes aber einen aſtronomiſchen Gedanken: er bezweifelt 
die konbexe Krümmung der Erdoberfläche, ohne allerdings über die wahre 
Geſtalt diefer Fläche Beltimmtes auszufagen. Er ſtellt feſt, daß von Bergen 
geſehen der Horizont nach oben gewölbt erſcheint, fo daß die Erdoberfläche 
trichterförmig verläuft. Daß es ſich auch hierbei um eine allerdings ſehr 
intereffante optiſche Täuſchung handelt, ſcheint der Derfaffer nicht als welent⸗ 
lich zu empfinden. jhm kommt es darauf an, die Theorie einer konpexen 
Erdoberfläche mit einem Fragezeichen zu verfehen: wobei fein Inſtinkt recht 
feinfühlig erſcheint. (Eine Begründung diefer Angabe kann hier nicht wieder- 
holt werden: fie kann eingefehen werden in dem Rapitel „Erde und ſtosmos“ 
in E. Barthels „Cebensphiloſophie“.) Doch gelingt es ihm nicht, feine Be⸗ 
hauptungen gehörig auf den richtigen Geltungsbereich einzufchränken. So 
leugnet er die Gültigkeit des Borizontgeſetzes für lehr hohe Gegenſtände, 
während er es hätte beſtehen lallen müffen, bloß unter der Beifügung, daß 
es allerdings ein rein optiſches Proſektionsgeſetz unferes Auges zum Inhalt 
hat, alſo auf die Geſtalt der Erdoberfläche keinerlei Schluß zuläßt. Wenn 
Strindberg mit der Theorie einer konkaven Erdoberfläche liebäugelt, fo dürfte 
dies lediglich als Reaktionsphänomen gegen das ubliche zu werten fein. Die 
Ronpexität der Erdoberflädye ift in der Tat ein überaus vorſichtig zu behan⸗ 
deindes Problem geworden, feitdem neuere Geometrien die Notwendigkeit 
diefer fnnahme aufgehoben haben. (Dgl. €. Barthel, Polargeometrie.) Die 
Ronkapität der Erdoberfläche dürfte aber nicht einmal problematiſch, fondern 
gänzlich ausgeſchlollen fein: aus Gründen raumtheoretifhen Charakters, 
welche auszuführen nicht angeht. | | 
Strindberg hat jedenfalls das große Derdienft, den bequemen Dogmen« 
rg in diefen Dingen durch feine Zweifel etwas aulgeſtört zu haben. 
ine optiſchen Bemerkungen über den Simmel dürften ebenfo verſtändig 
fein wie diejenigen über die Erde. Er fagt, was unmittelbar wahrfchyeinlich 
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klingt, daß die Form des Nordlichtes ebenfo wie diejenige des Regenbogens 
einer optiſchen Täufchung, einem Projektierungsgelet; des Auges entipringt. 
Sicherlich verhält ſich das fo, und es iſt nur bedauerlich, daß weder die über- 
lieferte Willenſchaft noch Strindberg über die Eigenart diefer Phänomene 
befriedigende fingaben machen können. Bezüglich des Regenbogens hören 
wir feit hundert und mehr jahren unzulängliche Dorſchläge, unter denen der 
neuefte, daß man diefen gleichlam makrokosmiſchen Bogen durch Beugung 
des Lichts an mikrokosmiſchen Tröpfchen begreifen ſoll, nicht einmal der beſte 

ift. Wahrſcheinlich ift der Regenbogen das Projektionsbild der Sonne felbR 
por dunklem Hintergrund, durch ein dazwiſchenllegendes Regenprisma zum 
Spektrum verzerrt und infolge der „unendlichen“ Entfernung der Sonne als 
endlofes Band auf das paraboliſche Simmelsgemwölbe projiziert. Bei Nordlicht 
ſpielen wohl, wie Strindberg andeutet, in anderer Weile ähnliche Geſetze mit. 
Wichtiger als diefe Angabe der immer noch atmoſphäriſchen Optik If 
die andere, ſchon rein aſtronomiſche: daß ſehr viel, was wir an den Geſtirnen 
beobachten, keine materiellen Wirklichkeiten, ſondern optifhe Täuſchungen 
find. Strindberg macht einen einfachen Derſuch mit einer Löfung von Eiſen⸗ 
pitriol, in welcher er auffteigende Blafen mit einer Lupe betrachtet. Sie zeigen 
je nach der Entfernung eine ganze Reihe von Geſtalten, die am Himmel eben- 
falls beobachtet werden: Erft runde Rugeln. Dann Malteſer⸗Rreuz in einem 
ſchlechten Rreis. Dann wie der Saturn mit feinem Ring. Schließlich wie die 
Sichel des Balbmondes. Das ſcheint Strindberg zu bemeifen, daß die Be- 
obachtungen am Himmel viel mehr durch optiſche Geſetze ihre Geltalt erlangen, 
als wir dies heute anzunehmen pflegen: wobei er recht haben dürfte. uch 
die Tatſache, daß ein gewiſler Fixfternnebel dasfelbe Rreuzʒ mit Ring, gleich- 
ſam wie ein Wallerzeichen im Papier, erkennen läßt, das in Beobachtungen 
auf der Erde im polarifierten Licht auftritt, ſcheint den Schluß notwendig zu 
machen, daß jede Bimmelsregion ihre ganz beftimmten optiſchen Eigenarten 
befitzt, weiche noch viel genauer zu erforſchen fehr nützlich fein dürfte. Strind⸗ 
berg zeigt bezüglich der letzteren Erfcheinung leider bloß feinen Aberglauben: 
er meint, weil das Kreuz mit dem Rreis den griechiſchen Buchſtaben Theta, 
den finfang des Wortes Theos (Gott) darſtellt, folle durch diefes ſeltſame 
zeihhen den Menſchen eine Andeutung von der Exifltenz Gottes gegeben 
werden! Nn dieler Exiſtenz wird ein befonnener Menfdy nicht zweifeln 
können, fo wenig wie an der erheiternden Natur eines ſolchen Strindbergfchen 

„Gottesbemweifes“. Optiſch⸗aſtronomiſch iſt das Phänomen aber fehr inter⸗ 
ellant, und man hat es Strindberg zu danken, daß er es ins Licht der Literatur 
geftellt hat. Ahnlich, könnte man ja fagen, find auch die ſogenannten Mars- 
kanäle wirklich nur optiſche Phänomene an diefem durchſichtigen Eiskörper, 
den eine Theorie der Dergangenheit mit „Marsmenſchen“ bepölkert! Die 
Marsfiguren und die Figuren gekühlten Glales in polarifiertem icht haben 
für jeden, der fie beide kennt, eine dringende fihnlichkeit. Balten wir alſo 
mit Strindberg felt: Sehr vieles in der Geltalt alſtronomiſcher Phänomene 
beruht auf rein optiſchen Geſetzen, oder, wenn man das Wort haben will, 
optiſchen Täuſchungen. Flammarions Marsmenſchen find Phantaſlen. Die 
neuerdings aufgetretene JDelteistheorie dürfte hier unter gewilſen Einichrän« 
kungen ihrer Afpfrafionen einen realen Wert befiten. 
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Die folgenſchwerſten fingaben macht Strindberg bezüglich einer gewillen 
opiiſch⸗aſtronomiſchen Beobachtung, die er als „erdſchatten“ bezeichnet, ob⸗ 
gleich es fehr fraglich ilt, ob diefe Bezeichnung zutrifft. Nach welcher Richtung 
man die Beobachtung auf Grund forgfältigfter Erwägung auslegen wird: 
jedenfalls verdient fie dringend einer genauen Unterfudyung. Strindberg er⸗ 
Zählt nämlich, daß in gewiflen Jahreszeiten zur Zeit des Sonnenunterganges 
in Schweden am Oſthimmel ein dunkler Fleck im Gegenpunkt der Sonne 
aufgeltiegen fei. Das fei der Erdfchatten. Aber in ihm erſcheinen keine Fix- 
ſterne! (S. 259.) Und ift nicht der Erdfchatten die weitgebreitete Nacht, die 
den ganzen Bimmel überdeckt? Wie könnte er dann noch einmal an be⸗ 
ftimmter Stelle des Himmels lokalifiert fein! Der Mond leuchtet aber manch⸗ 
mal in diefem feltfamen dunklen Fleck. (S. 314.) jit es der Erdſchatten, fo 
muß der Mond ein eigenes, phosphoreszierendes Licht beſitzen, fagt Strind«- 
berg. Das glaubt er auch deshalb annehmen zu follen, weil manchmal, nad) 
feiner Nuffallung, der Mond nicht von der Richtung aus beleuchtet ſcheint, 
in der die Sonne ſteht. Dieſe Behauptung Strindbergs hat Referent niemals 
bewahrheitet gefunden, fondern im Gegenteil mußte er feſtſtellen, daß unter 
feſthaltung einer kosmiſchen Orientierung das Mondlicht immer fo verteilt 
ift, daß es von der Sonne ſehr wohl verurfacht fein kann. Und es gibt triftige 
Gründe dafür, das Mondlicht tatlächlich mit der üblichen Theorie als von der 
Sonne verurlacht zu betrachten. Da bleibt denn aus zwei Gründen nur der 
Zweifel übrig, ob jenes dunkle Etwas am Bimmel, das Strindberg geſehen 
hat, überhaupt der Erdſchatten iſt. Wenn in ihm die Fixfterne verdeckt find 
und der Mond leuchtet, kann es nicht der Erdſchatten fein. Sondern — ja 
was denn? 

Da ſtehen wir vielleicht vor der allerwichtigſten Frage der ganzen Aſtro- 
nomie feit dem Altertum. Dor einer Frage, die in ihrer Bedeutung für die 
altronomifche Weltanſchauung gar nicht Überichätt werden kann. Es iſt näm⸗ 
lich möglich, daß im Gegenpunkt der Sonne ein nichtleuchtendes Geltirn von 
ähnlicher Bedeutung wie die Sonne felbft exiftiert, welche Wirklichkeit im 
hohen Norden zu gemillen Jahreszeiten mit bloßem Auge währgenommen 
werden kann. Es fcheint, als ob diefe Wahrnehmung von Strindberg bloß 
wiederholt worden iſt und im germanifdyen Altertum ſchon vielfach erlebt 
wurde. Aus ihr nämlich allein ließe ſich eine Deutung für den JDotans- 
mythos finden, der dem Bimmelsgott ein leuchtendes und ein ausgeſchlagenes 
Auge zuweiſt. Angenommen aber, es exiftiert im Gegenpunkt der Sonne 
ein reales Geltirn, das nur dann unklar geſehen wird, wenn das zerftreute 
Cicht von der Erdoberfläche bis in jene Region reflektiert wird, fo wäre zu- 
gleich eines der ſchwierigſten Probleme einer gewillenhaften Altronomie ge- 
löͤſt, das Problem der Mondfinfternis. Diefe Erſcheinung iſt nämlich in ihrer 
ſeltlam gequetſchten Geftalt und in der rotleuchtenden Farbe des „perfin- 
ſterten“ Mondes (der gar nicht „perfinftert“, fondern nur verdeckt zu fein 
ſcheint) fo ſchwer zu erklären, daß ein moderner Gelehrter, paſlarge aus 
Rönigsberg, in der Rölnifhen Zeitung 1923 allen Ernftes die Bilfsannahme 
gemacht hat, der Mond beftände aus rotglühendem Elfen, deflen Farbe man 
bei der Finſternis durchleuchten fieht! An der Rrampfhaftigkeit diefer er- 
klärung mag man ermelfen, wie ſchwierig das phänomen fo, wie es tat- 
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fädhlich ilt, erklärt werden kann. Nur durch Ceichtſinn in der übergehung 
wefentlicher Umftände kann ein Altronom oder ein gläubiger Laie vermeinen, 
daß hier keine Schwierigkeit liege. Dem Röhlerglauben in die Allmilfenheit 
der ſtronomie hat Strindberg doch auch nicht mit Unrecht den Rrieg erklärt: 
einkachſte und fundamentalſte Dinge harren noch der forgfältigen Aufklärung, 
während man lich gleichzeitig um abgeleitete und nebenlächliche allzu viel 
Mühe zu machen ſcheint. Balten wir daher im Anschluß an Strindberg die 
problematiſche Anregung felt: Wenn diefe nebelhafte erſcheinung, die man 
ſehen kann, nicht der Erdſchatten iſt — und er kann es aus mehreren guten 
Gründen ſchwerlich lein — fo bleibt die Möglichkeit eines nichtleuchtenden 
Geltirnes im Gegenpunkt der Sonne, das ſich fo bewegt wie der Erdidyatten, 
und auf welches allo alle Erdfchattenberechnungen pallen müllen. Dieles 
Geſtirn verdeckt Fixfterne, wie Strindberg fogar mit bloßem Auge wahr- 
genommen haben will — obwohl dies fraglich if. Der Mond kann im 
Schattenlegment feiner Umgebung befonders gut leuchtend geſehen werden, 
was Strindberg auch feſtſtellt. Wenn aber das Geſtirn, vulgo eErdſchatten, 
por den Mond tritt, haben wir eine Mondfinfternis, die nun bis in alle einzel- 
heiten des Phänomens glänzend erklärt wäre. Der Mond leuchtet nämlich 
weiter, iſt gar nicht ausgelöſcht, wie jedermann fehen kann. Er erſcheint 
kupferrot, weil nach den empiriſchen Geſetzen der Goetheſchen Farbenlehre 
Trübung vor hellem Hintergrund kupferrot ergeben muß ftatt gelb. Und 
fogar die Zone der Totalabforbtion 2zwiſchen leuchtendem und verdecktem 
Teil des Mondes bei der Finſternis wäre erklärt. Herr Paflarge aus Rönigs-⸗ 
berg, der fo richtig eingelehen hat, daß die Bypotheſe von der Rblenkung 
des Sonnenlichts in der Erdatmofphäre die erſcheinung nicht erklären kann, 
wie fie ift, befände ſich nun auch nicht mehr in der traurigen Cage, den kſihlen 
Mond mit feiner hart verfteinten Oberfläche im jnnern aus rotglühendem 
Eifen beſtehen lallen zu müllen, das durch die undurchſichtige Mondoberfläche 
noch durchleuchten müßte! jedenfalls: nur gewillenloſe Menſchen werden 
lich diefen Strindberg-Punkt nicht ganz genau überlegen, falls fie amtlich mit 
Nſtronomſe zu tun haben. 

Die Phantafie Strindbergs, daß der Mond eine Projektion der Sonne fei, 
kann man wie fo vieles mit dem Mantel der Nächftenliebe bedecken. Gut ilt 
es, daß Strindberg den Gedanken einer harmoniſchen Ordnung des aſtro- 
nomiſchen Alle hegt. Daß diefe Harmonie von ihm nicht feſtgeſtellt wurde, 
ift aber klar genug. Die Exaktheit und Zuperläſſigkeit feines Denkens unter- 
legt in vielem gar fehr den Nachteilen des willkürlichen Rünftlers, deffen 
Rritik nur in kritiſcher JDeife zur Renntnis genommen werden follte, dann 
aber wertvolle Anregungen geben mag. Ein altronomiſcher Punkt ſcheint 
noch beſonderer Erwähnung würdig: die Einfiht Strindbergs, daß zwiſchen 
dem Raum der Nſtronomie und dem Erfahrungsraum ein JDiderftreit beitebt, 
und daß die Aftronomie im Grunde genommen nicht Erfahrungs-, fondern 
Gedankenmiflenicyaft ilt, weil ihre behaupteten Derhältniffe den Erfahrungen 
oftmals geradezu widerſprechen. Dieſer Einwand gegen die Triftigkeit unferer 
Ropernikaniſchen Aftronomie befaßt ſich mit zwei Fragen: der Bewegung der 
Erde und ihrer Richtung. Strindberg ftellt implizite fehr nchtig felt, daß 
die Einſchachtelung des Erfahrungsraumes der Erde in einen Gebirnraum 
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der Dorſtellung eine willkürliche Maßnahme des Gedankens darſtellt, die 
durchaus nicht notwendig richtig zu fein braucht. Alle phyllkaliſchen Ge⸗ 
ſetze an der Erde follen ungeſtört fo gelten, als ob die Erde ruhe, und dennoch 
ſoll fi die Erde mit ungeheurer Geſchwindigkeit durch einen leeren fither- 
raum bewegen, in welchem keine Reibung vorhanden ift, und der keinen 
Erfahrungsraum, fondern eine Hypotheſe darſtellt. Diele Bypotbefe ift aus 
gewillen Ablichten plaufibel geworden, und fo kümmert ſich der Aftronom 
nicht weiter um die Widerſprüche gegen die Erfahrungsgeſetze phyllkaliſcher 
Natur, die Strindberg namhaft macht. 

Die ganze Erfahrungswirklichkeit wird von der JDiffenfchaft unperlett 
in eine Gedankenwirklichkeit eingelchadhtelt, in welcher keine Reibungen und 
Widerſtände beſtehen, weil Gedanken abfolut reibungslofe Medien find. So 
weit denkt die Nſtronomie heute jedoch noch nicht. Sie meint, ihre Gedanken 
ſelen Wirklichkeiten und glaubt durch Meflungen feltſtellen zu follen, ob der 
Ather einen Widerſtand beſitzt oder nicht. Daß die foliden Naturgrundlagen, 
auf denen alles Leben beruht, an Realwert grundlätzlich über dem Reiche der 
aſtronomiſchen Gedanken ſtehen, lleht man zu ſchwach ein. Strindberg ift 
in naiven Formen ein Dorbereiter realiftifcheren Denkens in aſtronomiſchen 
Dingen. Er 2weifelt die Bewegung der Erde durch den Raum des menfch« 
lichen Gehirns an: was fozufagen einigermaßen vernünftig lein dürfte, fofern 
man einſieht, daß die Erde mit ihrem Raum eine Wirklichkeit ift, der Gehirn⸗ 
raum’ der Dorſtellung dagegen ein Phantasma zu praktiſchen Zwecken. 
Strindberg fühlt richtig, daß es ganz unmöglich iſt, Realrichtungen anzugeben, 
nach welchen fi die Erde im Gehirnraum fortbewegt. Er hat eine har- 
moniſche Nſtronomie erfehnt, die reine Erfahrungswillenſchaft if. Er ruft 
nach dem neuen Rarthefius, nach dem neuen Rant, nach dem neuen Rouffeau, 
der die iflenſchaft wieder auf vertrauenswürdige Grundlagen ſtellen foll. 
Er hat in aftronomifchen Dingen an allem Zweifelbaren gezweifelt: an der 
konvexen Rrümmung der Erdoberfläche, an ihrer Bewegung durch den Gehirn⸗ 
raum, an ihrer Debenſächlichkeit. Seine Aphorismen find keine Löfungen, 
aber fie regen den gefunden Zweifel an, der den Cöfungen vorhergeht. Seine 
Dorliebe für das Tychoniſche Rompromißiyftem des Weltalls wird von 
modernen Menſchen nicht geteilt werden können, fo wenig wie die aſtro- 
nomiſchen Theorien insgeſamt, die johannes Schlaf vertritt. Aber es liegt in 
diefen geozentrifhen und anthropoꝛentriſchen Rebereien ein wertvoller Reim 
für eine objektiv eingeſtellte willenſchaftliche Zukunft, die in einem organiſchen 
Weltbild der Weisheit der Weltſchöpfung näher kommen wird als der Sub- 
jektipismus der gehirnraumbegründeten Naipitäten von Euklid bis Rant und 
darüber hinaus. Die Menſchheit fchreitet aus jungen zu älteren Zeitaltern 
voran. Auch in den aftronomifchen Einlichten findet langfam, aber ſicher eine 
Reifung zu männlicher Objektivität ftatt, nachdem der allzu: junge Mythen⸗ 
glaube und der erfinderiſche Rnabenwille ihre Zeit erſchöpft haben. Erfreulich 
ift, daß die Zeitz'lchen Planetarien, dieſe neueſte Errungenſchaft techniſchen 
Scharffinnes, unter ptolemälſchem Geſichtspunkt konftruiert werden. Die auch 
geplante Herſtellung hellozentriſcher Planetarien ſcheitert hoffentlich am Willen 
. Städte, einer Gelehrtenmarotte nicht das Opfer der Klarheit 
zu bringen. 
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Frau Leonhardt wartete ſchon feit einer halben Stunde auf, die Rückkehr 
ihres Mieters. Sie hatte wie gewöhnlich das aus Bratkartoffeln und kaltem 
Fleiſch beſtehende Rbendellen um fieben Uhr in fein Zimmer gebracht. Da er 
nicht kam, holte fie die Rartoffeln wieder in die Rüche. Sie war an feine 
Pünktlichkeit fo gewöhnt, daß fie die Rüchenuhr, die ſich jeden Tag zehn 
Minuten übereilte, zurfickftellte, wenn er den Schlüffel in der Tür herumdrehte. 
Diefen Mittag hatte er fie gebeten, das Zimmer befonders gut zu heizen, da 
er am Abend nicht in die Bibliothek zurückkehren, fondern zu Bauſe Briefe 
ſchreiben wollte. 

endlich hörte fie feine raſchen Schritte auf der Treppe. „Ich habe Bekannte 
getroffen“, ſagte er, als er lich im dunklen Flur vor der geöffneten Rüdyentür 
den naffen Mantel auszog. 

„Bekannte? Sie haben doch gar keine Bekannten, Herr Doktor?“ 
ja“ fagte Doktor Stein und trat in die Rüche, „es iſt auch eine einſeitige 
Bekanntſchaft, aber fie datiert doch ſchon leit einem halben Jahre. Nm erſten 
Abend, als ich hier ankam, habe ich fie ſchon gefehen, meine Bekannten.“ 
„Sie haben mir doch immer erzählt, daß Sie ganz fremd find und nie» 
manden aufluchen. Und bei Jhnen iſt auch niemand geweſen.“ 

ch fag’ Jhnen ja, Frau Leonhardt, es iſt eine einfeftige Bekanntſchalt. 
Ich habe noch nie ein Wort mit ihnen geſprochen. Ein Dater, drei Töchter, ein 
Sohn. ch glaube, der Dater iſt an der Univerfität. Er ſleht aus wie ein Ge⸗ 
lehrter. Und fein Bild hängt unten in der Univerſſtätsbuchhandlung. Wie er 
heißt, weiß ich nicht.“ 

„Aber wenn fein Bild in der Auslage hängt, ſteht auch gewiß fein Name 
darunter. Sonſt brauchen Sie nur den Buchhändler zu fragen; er weiß es 
licher.“ 

„Ich will gar nicht, Frau Leonhardt. Warum foll ich es willen? ſch weiß 
übrigens beinah, wo meine Bekannten wohnen. Drüben auf der anderen 
Seite vom Fluß. Dielleicht kann ich pon meinem Fenfter aus das Baus ſehen. 
Die Mutter ſcheint tot zu fein. ch habe fie nie geſehen. Schon lange. lum 
muß aber noch jemand geſtorben ſein.“ | 
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‚Frau Leonhardt nahm die Rartoffein vom Ofen, ſchüttete den Tee auf, 
und trug das Tablett über den Flur in Steins Zimmer. „Eine von den Töch⸗ 
tern 7“ fragte fie. 


„Dein, natürlich nicht, das find ja noch ganz junge Mädchen. übrigens 
habe ich zwei von ihnen mit dem Dater heute gefehen, die beiden jüngeren. 
Sie waren in Trauer. Es wird wohl ein Bruder des Daters geſtorben ſein, 
oder ſonſt wer.“ 


„Junge Menſchen können auch ſterben“, fagte Frau Leonhardt. Sie hatte 
felbft einen Sohn verloren, an den fie nicht denken konnte, ohne daß ſich ihre 
alten Augen mit Tränen füllten. Sie ging. 


Stein drehte das Licht aus, fette ſich in das Sofa, das an der Längsmwand 
feines Zimmers zur Rechten des Eingangs ſtand, und fab hinaus in den 
Widerſchein der Lichter pon der tieferliegenden Stadt, der den ſchweren 
Nopemberregenhimmel trübe erbellte und den breiten Erker des Zimmers mit 
Steck drei großen Fenſtern abgrenzte von der Dunkelheit des übrigen 

aumes. - 


Nach dem Ellen trat er an feinen Schreibtiſch im Erker, zündete die alt- 
modiſche Petroleumlampe an und nahm aus der mittleren Cade ſein Tagebuch 
heraus. Ende April war er hergekommen. Unter dem 27. fand er folgende 
Eintragung: „Als ich heute abend aus dem ungaſtlichen Treiben des Bahn- 
bofs in die Allee einbog, in die helle Dämmerung der alten Raftanien, deren 
Rerzen faſt erblüht waren, hatte ich eine wunderbare Begegnung. ch war 
reifemüde und von Schwermut beklommen, die mich ſtets befällt in einer 
neuen Stadt. Die im Frühling ſchwelgenden Gärten, die wie ein unabfehbarer 
Park ſich am Berghang hinzogen und in ihrem dichten Grün die Bäuſer ver- 
bargen, lah ich nur mit den Augen, ohne daß lich mein Berz ihrem Anblick 
öffnete. ch achtete der Menſchen nicht, die mir entgegenkamen. Wie über⸗ 
kam mich die plötzliche Unruhe, als wenn ich von ferne eine vertraute Geſtalt 
erkannt hätte! Raum daß ich mich vergemillern konnte, war das junge 
Madchen vorüber. ch kannte fie nicht und war doch im Flügelwehen einer 
Sekunde meinen dumpfen Träumen entriffen. Wie foll ich fie beichreiben, die 
ich nur einen vollen Nugenaufſchlag ſah, lange genug, um kein Fremder mehr 
zu fein in dieler Stadt. Der Rhythmus meiner Schritte war verwandelt. ch 
war mitten im Frühling. Die Aimfeln fangen. Die Rrokus blühten in den 
runden Beeten. jh ſpürte die verſchwenderiſche Fülle des Lebens in dem 
Rauſchen des Abendipindes über mir in den Rronen der Bäume und ſah in 
dem gedämpften Schatten ihres hellen Butes ihre braunen Augen leuchten. 
a daß das Leben tief innen in einem Menfchen fo ſchön fein 

n & 

Er verlor ſich in Gedanken. Seitdem hatte er fie oft geſehen. Zunächſt 
zufällig, allein oder mit ihren Geſchwiſtern. Dach und nach kannte er alle 
ihre fingebörigen, einige ihrer Bekannten, und unmerklich war er fo in das 
Geheimnis ihrer Gewohnheiten eingedrungen, daß er fie in der letzten Hälfte 
des Sommers mehrmals in der Woche fah. er blätterte in feinem Tagebuche. 
Ende Juli und finfang Augult fand er faſt an jedem Tage eine Notiz. 
Frau Leonhardt kam herein, um den Tifcy abzunehmen. 
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Ich möchte doch gern willen, wie meine Bekannten heißen. Finden fie 
nicht auch, Namen find Zauberformein? Wenn ſch eines Menſchen Namen 
weiß, kenne ich ihn ſchon gleich viel beſler. Der Nachname genfigt nicht. ch 
möchte gern,“ fügte er unwillkürlich hinzu, „ich möchte doch wirklich gern 
den Dornamen von der ältelten Tochter willen. Einen Namen auszudenken, 
habe ich keine Luft. Es nützt nichts, und außerdem iſt es eine Fällhung. 
Dielleicht ſogar ein unrecht. Mit Namen muß man nicht Ipielen. Wenn man 
in die intime Geſchichte der Familien hineinſchaut, merkt man erft, wleplel 
Unglück, Trauer und unterdrückte Bitterkeit ſich mit einem Namen verbinden 
kann. Es ift ſonderbar mit Namen. Die Rinder erhalten fie, ehe man weiß. 
mas für Menſchen fie werden. Und nachher verſchwindet irgendwann dleſer 
Zufall. Die Namen werden ein Element des Menſchen fo gut wie die be⸗ 
fondere Feinfühligkeit der Nerven oder der Rhythmus des Herzens. Darum 
ift es lo wichtig, Namen zu willen.“ 

frau Leonhardt lächelte: „Was für ſonderbare Einfälle Sie haben, Herr 
Doktor.“ Sie hatte das Geſchirr zufammengeltellt und faltete nun ſorglam 
die weiße Liſchdecke in die eingeplätteten Falten. 

Stein fah einen Augenblick ſchweigend ihren Bantierungen zu und fuhr 
dann plötzlich lebhaft fort: „Ich bin meinen Bekannten heute abend ein Stück 
weit nachgegangen. ch dachte, vielleicht treffen fie ſich unterwegs mit der 
älteren Tochter und gehen gemeinfam nach Haufe, aber als fie über die alte 
Brücke gingen, bin ich umgekehrt. Was war es auch für ein Regen! Früher 
haben fie ſich öfter getroffen, und ih bin dann auch eine Strecke weit hinter 
ihnen hergegangen. Aber nie weiter als die Brücke. Beute habe ich fie ſeit 
Monaten zum erften Male wieder gefehen. Die ältelte Tochter lah ich Zuletzt 
finfang Auguft. So lange iſt es ſchon her. Sie ift dann verreiſt. jedenfalls 
glaube idy das ganz beftimmt. Gerade an dem Abend kam fie mit einem 
großen Handkoffer aus einem Lederwarengelhhäft und fah fo fröhlich und er⸗ 
mwartungspoll aus, als ob fie morgen auf Reifen ginge. Sie glauben nicht, 
was für ein heiterer Menfch fie if. uch wenn fie ernft ausfieht, trübt ſich 
ihr Blick nicht und ihr Gang ift nicht weniger leicht und behende. ch habe 
das noch nie an einem Menſchen erlebt und gar an einem Mädchen. Das 
Leben ſcheint ihr keinen Widerſtand bieten zu können. Es breitet lich aus 
vor ihren Schritten, es umgibt und trägt fie, es iſt nirgends verborgen und 
verdunkelt. Wie eine Landidyaft, der das Auge bis in die fernſten Hinter- 
gründe folgen kann, ohne zu ermüden oder auf Undeutlichkeiten zu ſtohen. 
Diefe Helligkeit des ganzen Dafeins ift geheimnisvoller als die Rätfel proble- 
1 05 Naturen. Es iſt, als ob das JDunder des eigentlichen Lebens einmal 
ge 8 

frau Leonhardt war am Tifch ſtehen geblieben und hörte mit Erftaunen 
ihrem fonft fo fchweigfamen Zimmerberrn zu. Sie verftand nicht eben, was er 
fagte, aber die alte Frau mochte ihn gern und freute lich, wenn er zu ihr 
ſprach. Seine wunderliche Nusdrucksweiſe verſchlug ihr nichts. Er war 
gleichmäßig freundlicy im Umgang, teilnehmend, ſoweit die Derhältniſle ihres 
cebens in Frage kamen; über ſich felbft hatte er allerdings noch nie ge⸗ 
ſprochen. „Ich glaube gar, Sie find verliebt“, fagte fie dann. „Ich dachte, Sie 
könnten gar nicht verliebt fein. Sie ſehen doch keine Frau an.“ 
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„Denn fie es nicht willen,“ fagte Stein mit einem Lächeln, „warum 
nicht.“ 

Nls die Wirtin hinausgegangen war, rückte er den bequemen Ohren⸗ 
feffel in die Nähe des Ofens, ftellte die Campe auf den kleinen runden Tiſch 
und ſchob lich einen grünen Pappſchirm, der an einem einfachen Reif befeitigt 
war, fiber die Stirn, um die Augen vor dem Licht zu ſchützen. Sein Gellcht, 
das eben noch von einer leichten Röte überflogen war, erſchien nun ſehr blaß. 
Zuweilen zog er die Brauen hoch, und feine jungen Züge ſahen angeſpannt 
und ermũdet aus. fiber er war nicht müde. Wenigſtens nicht mehr als fonlt. 

Er ſchlug in feinem Tagebuche alle die Male nach, in denen er feinen 
Bekannten begegnet war. Er blätterte zurück und begann von neuem zu 
leſen, aber ohne den Worten Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Er achtete nur auf 
das Datum und ſah dann in die Glut, die hinter dem geſchwärzten Marlen ⸗ 
glas trübe brannte. 

n feinem Leben hatten diefe Begegnungen eine tiefe Bedeutung. Schließ 
lich gab es für ihn fonft nur die köſtlichen Abwechllungen, die der Rhythmus 
willenſchaftlicher Arbeit mit fi bringt. So ſchön fie find, fo enthufiaftifch fie 
fein können: wenn fie unausgelprochen bleiben, find fie von Melancholie 
durchweht. Wenn fie nicht mitgeteilt werden, fehlt ihnen der volle Segen der 
Rraft, der nicht kommt ohne empfundene Wirkung. Und zu wem follte er 
ſprechen? Reiner feiner wenigen Studienfreunde, die er alle aus feiner Rind- 
heit hinübergenommen hatte in die Unipverfitätsjahre, wär in der Stadt. So 
bewegte ſich fein Leben im englten Rreife und lag gleichlam im Schatten feiner 
Menſchenſcheu. Sie war nicht beengend, wie ein Gefängnis, deſlen unerreich⸗ 
bare Fenſter nur das teilnahmlofe Licht hereinlallen, nicht die Landidyaft, die 
es befcheint und erwärmt. Dennoch verbarg fie ihn vor den anderen Men⸗ 
ſchen und beſchränkte ihn zur fernen Teilnahme an ihrem Leben, Zu einer bei 
feiner Jugend fonderbaren Augenliebe, die freilich feiner Phantafie zugute kam, 
denn fie zwang ihn, ſich die Welt zu Ichaffen, die ihm fehlte. Ganz wenige, 
unbedeutende Beobachtungen genügten feinen empfindlichen Sinnen, um felbft 
Zwiſchen fremden Menfchen und ihm einen Rontakt herzuſtellen, der aus un- 
endlicher Ferne Schwingungen übertrug, deren Bedeutung er unmittelbar ver- 
ſtand. Den Umgang mit vielen Menfchen hätte er nicht ertragen, ohne lich zu 
enteignen. Und er wußte es. Er fühlte ohne Widerſpruch, daß bier Natur 
und Schickfal in genauer Übereinftimmung waren, und verftand ſich ohne eine 
Spur von Bitterkeit auf das Glück, das feine Entbehrung bot. 

Nn der Freude, mit der ihn das Wiederſehen an diefem Abend erfüllt 
hatte, wurde ſich Stein erft klar, wie eigentlich diefe Begegnungen das Glück 
des vergangenen Sommers ausgemacht hatten. Und er dachte nun an die 
Augenblicke, an denen er feiner Freundin allein begegnet war, an die Stunden, 
in denen er fie bei Ronzerten und Dorträgen von der Galerie des altertlim- 
chen Mufikfaales der Univerfität betrachtet hatte. 

fin einem Abend war er durch die belebteſte Geſchäftsſtraße gegangen, 
die in einiger Entfernung vom Fluffe in gleicher Richtung die Stadt von dem 
berwitterten Ofttor der alten Stadtmauer bis zum Bahnhof durchquerte. Er 
batte keine Eile und trieb in müßigen Gedanken durch die hin und wieder 
ſtrömenden Menfchen. Das Gemfihl tat ihm wohl. Er kam von der Biblio- 
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thek. Seine Arbeit klang noch nach in feinen Gedanken. Um zu einem Buch- 
laden auf der anderen Seite der Straße zu kommen, mußte er fie kreuzen, 
ſchaute auf und ſah mit Entzücken und Schrecken in die Augen feiner Freundin, 
die ihn mit unbefangener Neugier anſah, als kenne fie ihn vom Börenlagen 
ſchon lange und überzeugte ſich nun, daß er es wirklich ſei. Der Schein der 
Bekanntſchaft war fo überzeugend, daß Stein unwillkürlich an feinen Hut 
griff, innehielt und ihn dann abnahm, als täte er es um der JDärme willen. 
Die Fremde lächelte. Dielleicht hatte fie die Bewegung bemerkt, die ſich un« 
geſchickt verſteckte. Stein fühlte, wie er heiß und rot wurde, und ging ver⸗ 
legen ſchnell nach dem Schaufenſter. Wie er am Abend lich der Bücher ent⸗ 
finnen wollte, die er geſehen hatte, wußte er nicht eines, und das Schaufenſter 
war in feiner Erinnerung wie ein Spiegel, aus dem das Bildnis feiner Freun- 
din ſich nicht verlor. 


Zufällig hatte er fie an einem der erſten Maitage in einem Ronzert ent« 
deckt, dem erſten einer ganzen Reihe, welches die Bach⸗Gelellſchaft der Stadt 
Awiſchen Oftern und Pfingften in dem Saal der früheren Bibliothek ver- 
anſtaltete. Er ging täglich an dem einfachen Barockbau vorũber und hatte 
feine nüchterne Faſlade anfangs gar nicht beachtet. ber feit dem erſten 
Ronzert war ihm das Gebäude lieb geworden, und er entdeckte Taufende 
kleine Dinge, die er ſchön und merkwürdig fand. Das letzte Ronzert war wie 
in jedem jahre am Bimmelfahrtsmorgen und follte ganz Mozart gewidmet 
fein, deffen hundertfünfzigſter Geburtstag in diefem Jahre durch beſondere 
Feiern begangen wurde. Zuerft die Symphonie, dann Arien, Rezitatipe und 
Duette aus der „Entführung“ und zuletzt das Rlapierkonzert, das zu den 
Stücken gehörte, die er auswendig konnte und an mandyem Abend zu feiner 
Erholung pfiff, während er in feinem Zimmer auf und ab ging. Da er kein 
Iſtrument fpielte, hatte er diefe einfache Runft zu einer gemiflen Dollendung 
ausgebildet und konnte ſtundenlang aus feinem Gedächtnis die Stücke her⸗ 
porbolen, an denen er ſich erfreuen wollte. 


Es war ein Bimmelkahrtsmorgen von feſtlicher Friſche. Die Häuſer am 
Markt mit ihren ſpitzen oder geſchwungenen Giebeln fühlten nichts von ihrem 
Alter, als wäre alle die jahrhunderte Sonntag geweſen, in denen fie den mäch⸗ 
tigen Glocken des Münfters gelaufcht hatten, das fie in ehrerbietiger Weite 
umftanden. Rein Tag verging, ohne daß Stein über dielen Platz ging; es war 
ihm einer der liebften in den deutſchen Städten, die er kannte. Er war nicht 
wie moderne Plätze, die eigentlich nur riefige Straßenkreuzungen find, fondern 
ein geſchlollener Raum, von der Stadt, deffen Mittelpunkt er wär, rings um« 
geben wie ein See von feinen Ufern. in feiner Mitte erhob ſich, aus rotem 
Sandftein gefügt, der Dom — ein Wunder aus der Zeit, in der die gotiſche 
Phantafie am reichſten blühte. uber der geräumigen Vorhalle, in der in ver- 
gangenen Jahrhunderten die Büßer weilten, ſtieg, ſich allmählich verjüngend, 
der fchlanke Turm in den fernen Himmel. Das feine und kräftige Maßwerk 
des Helms, mit feinen durchbrochenen Flächen, war in der Rreuzblume wie in 
einem Gruß zufammengefaßt, der keinen anderen Ausdruck finden konnte 
als diefe ftumme Darbietung an unendliche Dinge. Stein kannte diefe Rirde 
fo genau, daß er fie mit geſchloſſenen Augen faft in den Einzelheiten vor Ik) 
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tab. Aber wie er an dieſem Tage aus den ſchmalen Gallen ins Freie trat, 
war es ihm, als fähe er fie zum erften Male. 

n der fluguftinerftraße, die ihren Namen nach dem Rloſter führte, in 
deffen Räumen KHörfäle der Univerfität eingerichtet waren, drängten ſchon die 
Menſchen dem Ronzertgebäude zu. Die ſchweren dunklen Flügeltüren waren 
weit offen. Stein ſchritt durch den Dorraum, der durch eine hohe Glastür 
von dem verſchwenderiſch weiträumigen Treppenhaus abgeſchlollen war. Nach 
beiden Seiten führten in flachen Stufen Treppen im rechten Winkel hinauf 
und vereinten ſich in halber Höhe zu einem Gang, der die Rückwand des 
Raumes teilte. Nus hohen Fenſtern fiel ſtrahlendes Licht auf die nun breitere 
Treppe, die, ummendend, in einer Empore endete und den Saal vorbereitete. 
Stein ging nicht in den Saal hinein, fondern wandte fich einer kleinen Tür zu, 
von der er auf einer Pendeltreppe zu der ſchmalen Galerie gelangte, die rings 
um den ebenmäßigen, mit Stuckverzierungen und verblaßten Deckengemälden 
geidymückten Saal lief. Sie bot nur Raum für eine Reihe Stühle. Stein trat 
in eine der etwas erhöhten Fenfternifchen, unweit über dem Podium; wenn 
er dort ſtand, konnte er am beften den Saal überſehen und nach der Un- 
bekannten ausſchauen, die bisher noch in keinem Ronzert gefehlt hatte. 

Als ſchon faſt alle ihre Plätze eingenommen hatten, kam fie. Diesmal in 
einem anderen Rleid wie fonft, aus blauem Dole. Ehe fie fich ſetzte, lprach 
fie noch mit Bekannten, grüßte viele, und es Ichien. Stein, als ob lich ihre 
Friſche in den Geſichtern ſpiegelte und fie belebte. Es war ihm zur Gewohn⸗ 
heit geworden, während die Mufik fpielte, ſich fo in ihren Anblick zu ver⸗ 
lenken, daß er gleich einem Medium den Rlängen laufchte, die in ihrer Seele 
lich in eine Folge enteilender Empfindungen verwandelten, und die Bewegung 
nachzufühlen, die Erinnerung und Lebensgefühl ihr zutrugen. Dieſes dichte= 
riſche Träumen gab dem eigenen Entzücken an dem gedankenvollen Wohllaut 
Moartſcher Runft einen tieferen Schwung. Nach der Symphonie fpielte das 
Orcheſter die Ouvertüre der „Entführung“. Es war ein Wagnis des jungen 
Dirigenten, einige Szenen der Oper aus ihrem Zufammenbang zu löfen und 
im Ronzertlaal zu Gehör zu bringen. fiber das Dorurteil konnte ſchon der 
erften Arie nicht widerſtehen. Diele Mufik, die alten Menſchen Bilder ihrer 
innigften Jugend ins Geblüt ruft, ſchafft Raum in allen Herzen. Die ganze 
Welt nimmt teil an ihrer feligen Weite. Rümmerniſle und Schmerzen, der 
blühende uüberſchwang ewigen Menſchenfrühlings durchfluten fie. Und alle 
die jungen Menſchen im Saale fühlten in diefen beſchwingten Melodien den 
Rhythmus ihres eigenen Gefühls. Sie gaben ſich dem leichten Wechſel der 
Nrien, Lieder und Rezitative hin, und es war mehr als Beifall, der den Soliften 
lohnte; unwiderſtehliche Begeiſterung fchlug ihnen wie ein Scho entgegen, die 
Stimmen der Rünftler entfellelten, was im Alltag ihrer Zuhörer lich an ein⸗ 
gehaltenem Jubel, fpielender Schelmerei und zurlickgedrängter Rlage regte. 
Es entltand eine neue wunderbare Schöpfung, wie fie nur in feltenen Stunden 
aus der vollkommenen Einheit von Darbietung und Hingabe erwächſt. Das 
letzte Rezitativ, als die Schergen des Balffa Selim die Flüchtlinge ereilen und 
der fichere Tod der Erſchreckten wartet, hob an. Der Rlage Belmontes: 
„Weich ein Geſchick, o Qual der Seele“, in der die Liebenden des jähen Endes 
ihres wiedergefundenen Glückes inne werden, entnahm die entlchwebende 
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Stimme Ronftanzes die bittere Trauer. Die Erwartung ihres Schickſals reißt 
fie an die Grenze des Dafeins, und in dem hellen Schmuck diefer leichten 
Szenen erfcheint wie ein dunkler Diamant, wunderbar gefaßt, die unmittel- 
barfte Dorempfindung des Dergehens: „Was ift der Tod! Ein Übergang zur 
Ruh'.“ Stein kannte diele Stelle nicht. Er achtete nicht mehr auf das folgende 
Duett. Er ſchloß die Augen und fühlte in dielen wenigen Rlängen das Ge⸗ 
heimnis ewiger Trennung in feiner ganzen Trauer und dennoch fo über- 
wunden, daß fie wie um eine beruhigte Stille zu ſchweben ſchienen. Dann 
war es ihm plötzlich, als ob ihn mehr als die feine Pand feiner Augenlider 
von der Unbekannten trennten, und er öffnete fie zu einem weiten Blick, um 
ſich ihres Lebens zu verfichern. Sie hatte den Ropf in die Hand geſtũtzt; und 
ihr Geficht war im Schatten verborgen. 

n der Paufe traten alle hinaus in den Hof, in deffen Mitte eine mächtige 

Nkazie mit weitausladender Rrone ſtand; wie zu einem Gewölbe ſchloſſen 
ſich die Alte nach allen Seiten mit dem umgebenden Gebäude zufammen, und 
auf dem Grunde bildete das durch das Laub fallende Sonnenlicht reiche Orna⸗ 
mente. Stein ging durch die Menge, aber, obwohl er nicht unterließ, fidy die 
Geſichter anzulehen, fuchte er doch nur die ſchöne Fremde und fand fie dies- 
mal nicht, wie meiſtens, in der Nähe des alten Baumes, fondern in einer Ecke 
des Hofes im Gefprädy mit einer Freundin. Unbemerkt trat er nahe hinzu, 
von dem Wunſche befeelt, ihre Stimme zu hören, die er noch nicht kannte, 
und er hörte, wie fie zu dem Mädchen fagte: „So viel Glück iſt an der Grenze 
der Trauer.“ Nun wußte Stein, daß fie Gleiches empfunden hatte. Er ſah ihr 
ruhiges Geſicht. Dann, als hätte er eine Indiskretion begangen, wandte er 
ſich raſch ab. 

fin diefe Begegnungen dachte Stein, und eine unendliche Freude erfüllte 
ihn. Der Abend verging, indellen er faſt ohne ſich zu bewegen in dem Sellel 
(aß und in die Glut ftarrte, die allmählich erloſch. Er hatte vergeflen nach⸗ 
zulegen. Die Glocke des Münfters ſchlug aus der Ferne die elfte Stunde. 

Er fröftelte und ftand auf. Nun fielen ihm die Briefe ein, die er hatte 
ſchreiben wollen. Es war zu fpät. Es wären keine eiligen Briefe. Was 
ſchadete es, wenn feine Mutter einmal den wöchentlichen Brief nicht am Sonn ⸗ 
tag erbielt. Sie wußte, daß er ſchreiben würde, und würde das Derfäumnis 
eher auf die Poſt ſchieben als auf ihn. Dennoch aus einem unbeſtimmten 
und unbeſtimmbaren Grund machte es ihm das Herz ſchwer, daß er nicht ge⸗ 
ſchrieben hatte. Er hätte den ganzen Abend ſchreiben follen. 

Er nahm die Decke vom Sofa, fette ſich wieder in den Sellel und legte die 
Decke über die Rnie. 

Der Abend kam ihm wieder in den Sinn, und er folgte dem Dater und 
den Schweſtern bis an die Brücke. Warum trugen fie Trauer? Wer mochte 
geltorben fein? 

Es fiel ihm ein, daß Diphtheriefälle in der Stadt vorgekommen waren. 
Eine Reihe von Rindern war geſtorben. Dlelleicht auch der kleine Bruder 

Aber er ſchlug ſich diefen Gedanken aus dem Ropf. Warum gerade diefes 
gelunde Rind? Unfinn. 

Wie eine leiſe Unruhe, die mehr fein Nachdenken belchäftigte als aus 
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feinem Herzen zu kommen ſchien, blieb die Frage in feinem Bewußtlein: IDer? 
Aber fie wurde nicht zu einer beftimmteren Sorge. 

in den nächſten Wochen verſuchte er fein Leben in der gewohnten Weiſe 
fortzuſetzen. jn den Morgenstunden, an den Abenden blieb er zu Haufe, nur 
am Nachmittag ging er in die Bibliothek. 

Sein Schreibtiſch ſtand in dem faft in der ganzen Eimmerbreite vor- 
ſpringenden Erker. Das große Mittelfenfter eröffnete den Blick auf die waldi- 
gen Berge der anderen Seite des Fluffes, an deren Abhang fidy das Dillen⸗ 
viertel der Stadt hinzog. Als er nach langem Suchen in den erften Tagen 
feines Aufenthaltes das Zimmer gefunden hatte, war es vor allem der Blick 
durch die Seitenfenfter, der ihn beltimmt hatte zu bleiben. Gegen Weſten ſah 
er hinaus in die Ebene, wie durch ein mächtiges Tor, von dem nur die Säulen 
ſtehengeblieben find. Dach Olten traten die Berge dicht zufammen; wenn der 
finkende Abend die Farben zu einem ungewillen und zarten Rlang vereinte, 
ſchloß lich das Tal und über den noch klaren Ronturen der Berge begann die 
lichte Stille des Bimmels. jm Sommer wären die Stunden, die er an feinem 
Schreibtiſch Zzubrachte, ſchon vorher wie eine drängende Freude in feinem Be⸗ 
mußtfein, die er hinauszögerte, um fie tiefer zu genießen. Er wußte nicht, 
wann fie ſchöner waren. Wenn er morgens aufſtand, nahm er das Frübftück 
an dem runden Tifdy vor dem Sofa und trat erft dann in den Erker, um ſich 
felbit zu überraſchen. Wenn er abends heimkehrte, wartete er wie auf ein 


Felt auf das an jedem Tage andere Schaulpiel, das ſich leinen Augen bieten 


würde. Der Berbit war bis vor wenigen Tagen ſtrahlend klar geweſen, und 
die bunte Feier der Wälder ſchien kein Ende nehmen zu können. Nun hatte 
der November über Nacht das fpäte Laub von den Bäumen geriffen. Regen 
und Nebel veränderten die vertrauten Züge der Candſchaft; fie war ihm nicht 
weniger lieb. Sie mar feine Heimat geworden in diefem halben jahre; fie 
konnte ihm nicht mehr fremd merden. 

Des Morgens arbeitete Stein an einem Buch, von dem er vorläufig nicht 
wußte, was aus ihm werden würde. Es hatte noch keinen Titel. Dor ſich 
ſelbſt nannte er es einen Derſuch über die dynamifchen Derfchiedenheiten des 
Pantheismus. Nn Philofophien intereffierte ihn nicht das Syſtem, fondern ihr 
organiſches Derhältnis zu den Menfchen, deren Blüte und Frucht fie waren. 
für ihn war die Philofophie nicht auf die JDilfenfchaft beſchränkt, der diefer 
Name vorbehalten iſt. Er fühlte fie wie ein unendlich verteiltes ſphäriſches 
Element überall als treibende Rraft, und liebte es noch mehr, die unaus⸗ 
gelprochenen, gleichfam in der reinen Anfchauung verborgenen Philoſophien 
der Dichter aufzufpüren und fie in feine eigene Sprache zu übertragen als die 
klar umriffenen Syfteme, deren dogmatiſche Prägnanz ihm eher ihre Geltung 
zu beeinträchtigen als zu befeltigen ſchlen. Die Materialien zu diefer Unter- 
luchung hatte er in den letzten Tagen abgelchloffen. Nun kam es ihm darauf 
an, nad) feiner JDeife das Ganze niederzufchreiben. Er hatte die überſichtlich 
gruppierten Sammlungen in feinem Schreibtiſch verſchlollen, um zunächlt ein⸗ 
mal nichts zu willen als das, was in feinen Gedanken lebendig geworden 
war während der Unterfuhung. Er haßte die Methode, aus hundert Büchern 
ein neues zufammenzuflicken. Der gelammelte Stoff hatte für ihn nunmehr 
nur noch Wert als Ipätere Rontrolle feines inneren Sinnes, deſlen Bildern und 
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Gedanken er ſich überließ. Seine eigentümliche Rraft, auch leife Umrifie 
plaſtiſch erfaflen zu können, verließ ihn nie, folange er ſich friſch fühlte. Und 
mit welcher Ungeduld hatte er in den lebten Wochen den Tag herbeigewünlcht, 
an dem er unter die vorbereitende Arbeit den Schlußltrich letzen konnte! Und 
es war nichts anderes wie die Runft, den Zufammenhang zu verſtehen, der 
lich aus dem Wirken von Natur, Geiſt und Schickfal zu einem unentrinnbar 
Ganzen verbindet. 

fiber nach dem Abend, an dem er Dater und Schweſtern feiner unbekann- 
ten Freundin in der Stadt begegnet war, gedieh ihm die freie Arbeit nicht, 
wie er es fonft gewöhnt war. Die ungetrübte Ruhe feines auf die reine ent- 
faltung geiftiger Rräfte abgeftimmten Dafeins zog nicht mehr ihren ſchützen⸗ 
den Rreis um die Dormittagsſtunden. Eine von Tag zu Tag häufigere, 
namenlofe und nicht zu beftimmende Erregung überfiel ihn mitten in der 
Arbeit, und es koſtete ihm Mühe, fie abzuwehren. Es gelang ihm nicht, fe 
zu vergeſlen. Hllmählich wurde fie zu dem heimlich dewegten Hintergrund 
feiner Gedanken. Er fühlte ſich in feiner Arbeit nicht mehr heimiſch. Und 
zugleich mit der Abnahme der Freude an der Geftaltung feines Buches wuchs 
das Derlangen leidenfchaftlich, nach fo langen Monaten endlich wieder das 
geliebte Antlitz der Freundin zu fehen. 

Sie mußte nun zurüc fein von der Reife, bei deren Dorbereitung er ſe 
das letztemal in der Stadt geſehen hatte. Dielleicht ſtand ihr langes Aus 
bleiben in Derbindung mit dem Trauerfall. Eine verheiratete Schweſter des 
Daters mochte geſtorben fein, und es war ja nur natürlich, daß fie, und gerade 
fie, dem verwitweten Mann in den erften Monaten den Haushalt führte, um 
ihm den Übergang in die neue Exiftenz weniger fühlbar zu machen und Ihn 
mit leichten Bänden hinüberzuleiten in die Deränderung feines täglichen 
Lebens. Wer konnte dafür geeigneter fein als fie, die durch die einfache fiuhe⸗ 
rung ihres JDefens wohltuende Harmonien ausſtrahlte? 

Glücklicherweiſe begannen nun wieder die Winterkonzerte; Dortrag% 
abende waren von der Literarifchen Gefellfchaft angekündigt; einige der be 
kannteren Profeſſoren der Univerfität hielten volkstümliche Dorlefungen über 
allgemeinere Fragen ihres Gebietes. n irgendeiner dieler Deranftaltungen 
hoffte er fie mit Sicherheit zu treffen. Er nahm für die verfchiedenften Rarten, 
ganz gegen feine Gewohnheit, denn er liebte es fonft nicht, nur um der Bil« 
dung willen da und dort zu naſchen, und gab nicht gern feine Abende bin, 
an denen er zu feiner Erholung feine Renntnis fremder Literaturen ausbreſtete 
und vertiefte. 

Er fah fie niemals, obwohl er falt jeden zweiten Abend der Woche aus- 
ging. Nuch keinen der Jhrigen konnte er entdecken. Da alle fernblieben, 
nahm er an, daß ein naher Derwandter geftorben fein müſle und daß fie noch 
verreiſt lei. Aber Weihnachten wird fie ſicherlich zu Haufe feiern, fagte er Ib 
und ftellte lich vor, was das für ein Weihnachtsfeſt fein müßte, wenn It 
taufend Geheimnille als überrafchung für ihre Aingehörigen vorbereiten und 
auf die ſchön gelchmückten Tifye legen würde. 

Zuweilen begegnete er in der Stadt einer ihrer Schweſtern, oder er lab 
ihren Dater in der Bibliothek. Aber weder fie noch ihr Bruder kamen ibm 
auf feinen Streifzügen durch die Stadt entgegen. Oft glaubte er fie von ferne 
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zu erkennen. Die auf den kleinſten Reiz antwortende Boffnung, fie zu ſehen, 
Heß ihn auf jede fhnlichkeit der Geſtalt, des Ganges achten; er war bereit, fie 
ũberall zu finden, meinte fie zu entdecken, befdyleunigte feine Schritte und 
ftellte enttäufcht und traurig felt, daß er ſich geirrt hatte. 

fin einem Abend traf er ihre jüngfte Schweſter. Sie madıte Einkäufe. 
Er folgte ihr über eine Stunde von Laden zu Laden, blieb an einem benach- 
barten Schaufenſter ſtehen, wenn fie irgendwo eintrat, und faßte ſich ſchliehlich 
ein Berz, ihr nachzugehen, als fie aus der Bauptſtraße in die ſchmalen Gallen 
einbog, die durch die Nltſtadt nach dem Flulle führen. Er folgte ihr über die 
Brücke, durch die unmittelbar vom Ufer aus anfteigenden Straßen einen Weg 
entlang, an dem nur wenige Käufer ſtanden. Es war der letzte über der 
Stadt; unten im Tal brannten ſchon die Lichter. Endlich öffnete fie eine 
Gartentür und verſchwand in dem Dorgarten eines alleinltehenden, einfachen 
Candhauſes. Die mittleren Fenſter waren erleuchtet, die Dorhänge zugezogen. 
Stein fah Schatten ſich bewegen und mwünfdhte fie lehnlichſt in diefem Zimmer. 
Er war auf der anderen Seite des Weges ſtehengeblieden. Nach einer kleinen 
Weile trat er hinzu und las auf dem weißen Schild an der Gartentür den 
namen: Fabricius. Die Gewißheit, wo er fie zu ſuchen hatte, machte ihn froh 
und traurig. Er betrachtete das Baus, zählte die Fenſter an den Stockwerken 
und dachte ſich aus, wie es eingerichtet ſei. Er war gewiß, daß ihr Zimmer 
ſicher auf der dem Tal zugewandten Seite liegen werde. 

Zu Baule angelangt, ſuchte er fofort das Haus feſtzuſtellen. Er konnte 
das Licht ſchimmern lehen. Am ſpäten Abend wurden die Zimmer im oberen 
Stockwerk erleuchtet. Am anderen Morgen bemerkte er, daß er ſich nicht ge⸗ 
täufcht hatte. Während er am Schreibtifdy faß, lchaute er zuweilen auf und 
freute lich, als er an diefem Dormittag ruhiger feine Gedanken gewähren 
lallen konnte. 

Nach einigen Tagen kehrte die fonderbare, ermüdende Unruhe zurück. 
Weihnachten kam. in den Tagen vorher war er oft durch die Gefchäftsitraßen 
gegangen, in der Hoffnung, fie bei den letzten Beſorgungen für das Felt anzu- 
treffen. jndelfen ſah er nicht einmal jemand aus ihrer Familie. jhren Bruder, 
einen Rnaben von etwa zwölf Jahren, hatte er in den ganzen letzten Monaten 
nie geſehen. Er hatte daher zumeilen daran gedacht, daß vielleicht er ge⸗ 
ſtorben ſei, wie es ihm ſchon an jenem Abend im Nopember in den Sinn ge“ 
kommen war. Dieler Gedanke hatte mit der Zeit Wurzeln gefaßt. Nach dem 
Schluß der Weihnachtsferien ging er mittags des öfteren an der Realfchule 
und dem Gymnafium vorbei und ſuchte unter den Jungens nach dem be⸗ 
kannten Gefiht. Schließlich gab er es auf und glaubte nun licher zu fein, 
daß der Tod des Rnaben der Anlaß war, wegen dellen feine Bekannten Trauer 
trugen und allen Ronzerten fernblieben. Er gewöhnte lich daran, ihn tot zu 
willen. Bis ins einzelne ſah er vor ſich, wie die Rrankheit zuerft ſcheinbar 
unbedenklich begonnen und dann plötzlich einen gefährlichen Derlauf ge⸗ 
nommen hatte; das kindliche Geficht in den weißen Rillen verfiel von Tag zu 
Tag; die großen Flugen waren traurig und erfchreckt; nur wenn feine Freun⸗ 
din ins Zimmer trat und dem Fiebernden eine Rleinigkeit zu ellen brachte, 
oder Umſchläge erneuerte, lächelte er, und es war ein Dertrauen in diefem 
kaum merkbaren Cächeln, wie es ein Rind fonſt nur zur Mutter begt. 
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Die ſchwere wochenlange Pflege und dann nach Tagen auflebender Boffnung 
der jähe Tod des Rindes mußte fie erſchöpfen. Dermutlich hatte der Dater 
dafür geſorgt, daß fie zur Erholung einige Monate fortging. Schließlich lag 
es ja näher, daß der Rnabe geſtorben ſei als eine Tante. 

Eines Mittags im januar, als er ber den Markt ging, kam ihm der Junge 
mit ein paar Schulkameraden vor dem Münlfter entgegen. Die Begegnung 
ſchlug ihn mit Entletzen; er mußte ſtehenbleiben, um ſich zu fallen, und er 
fühlte, wie er lich entfärbte. Der Rnabe ſah blühend friſch aus und hatte von 
der Winterluft gerötete Wangen; er war auf dem Wege zur Eisbahn, die an 
diefem Tage eröffnet worden war. 

Stein ſah ihm nach und ging mit müden Schritten in die Rirde hinein. 
m Mittelſchiff letzte er ſich auf eine Bank und ſchaute mecdyanifdy die mächtigen 
Säulen entlang nach dem Chor, in deflen farbiger Dämmerung das ewige 
Cicht wie ein funkelnder Rubin ſchwebte. Während er mit vorgenommener 
Nufmerklamkeit aus der Ferne die auf den Chorfenftern abgebildeten Legen« 
den feſtzuſtellen fuchte, quälte ihn das Bewußtſein, daß der Gedanke an den 
Tod des Rnaben ihm zu einer tröſtlichen Gewöhnung geworden war. er 
fühlte ſich auf einem Romplott gegen das Leben des Rindes ertappt, und es 
war ihm ſchwer ums Berz, als habe er eine Schuld auf fidy geladen. „Nlſo 
er nicht“, fagte er leile zu ſich ſelbſt und erhob ſich fröftelnd. Die Kirche kam 
ihm mit einem Male fo nüchtern vor und lo kalt wie die Winterluft, die durch 
die geöffneten Portale ſtrich. Eine tiefe Bitterkeit bemächtigte lich feiner. 
Ewiſchen den Sitzreihen entlang ging er langlam auf das Portal zu. Das 
ſcharfe Licht des ſchneeklaren Tages tat feinen Nugen weh, er ſchloß fie und 
ging wie ein Bünder dem flusgang zu. Und in der dunklen Stille diefes 
Augenbliks durdyzuckte ihn ein furchtbarer Gedanke. Denn nun, nun war 
ja eine ganz andere Möglichkeit nicht von der Band zu weilen. 

Seit dieſem Tage konnte er lich nicht entichließen, morgens in feinem 
Zimmer zu bleiben. Er vermied, lich an feinen Schreibtiſch zu ſetzen, und ging 
nicht mehr an das Fenfter. Schon am frühen Morgen ging er die ſteile Galle 
hinunter zur Bibliothek. Solange er dort laß, unter den Menſchen, war er 
durchaus imftande, ſich jeder näheren Nusdeutung zu erwehren. Er ſchichtete 
gleichlam die Sätze, die er las, einen um den anderen, zu einer Mauer hoch, 
die gerade noch verbütete, daß er hinüberſah in den Bereich, vor dem er ſich 
fürchtete. Gelegentlich, wenn er ſchrieb, konnte er ſich fogar fo ſicher bewegen, 
als wenn er keines ſchüthenden Walles bedürfte. Sobald er aber lange leicht⸗ 
finnig war, kam immer ein Augenblick, wo er flüchten mußte. 

Abends, wenn er müde war — und das wurde er jetzt ſchon am ſpäten 
Mittag —, zerfielen alle über Tag errichteten Schutzwehren. Er zählte ſich 
mit kindlicher Pedanterie alle Derwandten auf, die in Betracht kamen. Er 
ſtellte fie ſich vor: Profefloren, Bankdirektoren, Rechtsanwälte und ihre Frauen. 
Sicherlich war es eine große, alte Familie: ſchon der Name deutete auf eine 
lange, gelehrte Tradition. 

Aber unter den vielen Gefichtern, die er ſich erfand, um das eine nicht 
anſehen zu mülfen, deffen Erlofchenfein er mit unbeſchreiblicher Nngſt fürch⸗ 
tete, war keines auf die Dauer glaubwürdig. Alle waren fo verrucht lebendig, 
oder wer weiß wie lange tot. Nuf keines konnte er rechnen. 
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n diefer Zeit machte er große Spaziergänge. Er wollte ſich müde laufen, 
dis tief in jene wundervolle Rnabenmüdigkeit hinein, auf die ſich fo herrlich 
Ichlief. Aber er vergaß, daß er nicht mehr die leichte Friſche der Rnabenzeit 
beſaß. Hätte er fie überhaupt je gehabt? Hatte er nicht ſchon mit zehn 
Jahren lange Stunden in der Nacht gekannt, in denen er mad) lag? Nicht 
ein Wachlein wie am Tage, anſtrengender. Zuerſt freilich mar es ſchön. Man 
konnte ſich Geſchichten ausdenken, ohne von Erwachlenen oder durch Schul- 
arbeiten unterbrochen zu werden. fiber dieſe ſchlafloſen Stunden waren 
länger als die längſten Geſchichten und überdauerten die Müdigkeit. Dann 
kamen merkwürdig überreizte übergänge, in denen er von Farbflecken be⸗ 
ängltigt wurde, die ganz klein irgendwo in der Ferne begannen und mit un« 
heimlicher Schnelligkeit in Geſchwadern gegeneinander aufrückten, geſpenſtiſch 
raſch die Formen veränderten und ſich wie erbitterte Tiere ineinander ver- 
billen. Es kam auch vor, daß fein Bett in einer rieſenhaften drehenden Tonne 
ſchwebend aufgehängt ſchien. Das war kein ausruhender Schlaf. Und die 
Schulltunden waren in jenen jahren eine Aberanſtrengung. In den letzten 
konnte er kaum noch aufpallen. Aber an diefe Dinge dachte Stein nicht. 
Don feiner tiefen Erregung aus erſchien ihm die Rindheit wie ein ſtrahlender 
Streifen feltes Land, und er verſuchte ihn zu erreichen. 


fin einem Mittag, Anfang Februar, trieb ihn feine Unruhe erft durch die 
Stadt, dann längs der Berge, die am Rande der Ebene ſich unabſehbar nach 
Süden erftreckten, durch die Straßen der Dorftadt, in denen er noch nie gewelen 
war. Er Itieg ein wenig bergauf, um die weiten, brachliegenden Felder jen« 
feits der Käufer ſehen zu können; der riefige Himmel über dem weiten Land 
war von ſchwerem, niedrig ziehendem, dunklem Gewölk bedeckt. Nur im 
Süden war wie ein See in den Wolken eine tiefe blaue Fläche eingeſchnitten, 
die im Treiben des Windes fortwährend ihre Form veränderte und von 
Wolkenfetzen wie von Schaumflocken überſprüht wurde. Der Regen, der den 
ganzen Tag angehalten hatte, flaute ab. 


Wie gewöhnlich auf feinen Spaziergängen hatte Stein lein Skizzenbuch 
mitgenommen. Zu zeichnen, mit falt überſchärfter Aufmerkfamkeit, nur zur 
übung des Auges abzuzeichnen, war feine erholendlte Gewohnheit. Gerade 
in den legten Wochen auf feinen Panderungen war fie zu einer Ceidenſchaft 
geworden. Nie gelang es ihm, leichter eine gemilfe Ruhe berzuftellen, als 
wenn der äußere Zwang, auf Eigenheiten einer Candſchaft zu achten, feine 
Nufmerklamkeit feffelte. Einen Augenblick ſchwankte er, ob er lich nieder- 
letzen follte und verſuchen, die ſtürmiſche Bewegung feſtzuhalten. Als er die 
Landfchaft fiberblickte, lah er zu feiner Linken unter lich den alten Friedhof 
der Stadt liegen; und mit einer merkwürdigen Sicherheit, als lei er nur zu 
diefem Zweck ausgegangen, ſchlug er den ſchmalen Weg ein, der ihn nach 
wenigen Minuten an einen kleinen Seiteneingang in der Umfriedung brachte. 


Der Friedhof war ſchon alt. Menſchen, die im letzten Drittel des acht- 
zehnten Jahrhunderts geboren wären, ruhten neben anderen, die um die 
Wende des neunzehnten ſtarben. Stein las die Namen und Jahreszahlen, 
indeffen er ſchweigend 2wiſchen den Steinen und Rreuzen hinging, zwifchen 
den winterlichen Linden und Birken mit ihren kahlen Zweigen und den 
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Cebensbäumen, deren teilnahmlofes Grün die Monotonie des Bildes eher 
verdüfterte als belebte. 

Nl er vierzehn Jahre alt. war, hatte er feinen Dater verloren. Seine 
Mutter war mit ihm oft auf den Rirchhof gegangen in feiner Heimat; in 
ihrem geduldigen Frauenherzen hatte weder Bitterkeit noch das eigene Schick⸗ 
fal übertreibender Schmerz Raum. Sie vermochte die Grenzen des Todes mit 
der ſchönen tiefen Sicherheit zu überſchreiten, die der Glaube eingibt, daß der 
Tod nur eine Derwandlung der Form, nicht ein Ende des Lebens fei. Sie 
hatte ihn gelehrt, die Stätte zu pflegen, an der der Dater ruhte; fie pflanzte 
mit eigenen Händen die Stiefmütterchen im März und überlegte mit dem 
Rnaben, mit welchen Blumen fie das Grab im Mal ſchmücken follte; und 
fie beſchnitt die Rofen mit einer fo innigen Freude, als ſtünden fie im Garten 
an ihrem Baus und fie könnte im Sommer wie früher ihrem Mann die 
ſchönſten, eben erblühten zeigen. So waren ihm die Toten früh vertraut. 
in leinen Studienjahren hatte die Beſchäftigung mit der Dergangenheit die 
Grenzen der Zeiten ausgelöfcht. Die großen Perioden reihten lich nicht in der 
ſtarren Folge der jahrhunderte, fondern fie entſtanden wie ein unendlicher 
reis, der lich niemals ſchloß, um eine rätlelhafte und beruhigte Mitte, an 
deren nicht auszudeutendem Geheimnis Geſchlecht um Geſchlecht feines eigen ⸗ 
tümlichen Lebens inne wurde, fein Bekenntnis und feinen Widerſpruch lebte 
und ausſprach und der auffteigenden Generation das Dermächtnis feines 
Daleins mitteilte, ohne daß jemals der Abſtand von dem inneren Kreis ge- 
ringer oder weiter geworden wäre: jede nahm das eigene Leben zum Nus- 
gang und mußte es nehmen; jede ging ihren eigenen Weg, und es gab keinen 
anderen für fie. Aber alle diefe Anfänge, alle diefe Pege hatten eine gemein⸗ 
lame Richtung, die nur der zu empfinden vermochte, der fie über die zäbl« 
bare Zeit hinaus verlängerte bis zu ihrer Dereinigung in einem unendlichen 
Sinn. So kannte fein Gegenmartsgefühl nur die Grenzen der Anſchauung. 

Freilich — in den letzten JDochen wären diefe bisher kaum empfundenen 
Grenzen wie ein Abgrund, an delfen offener Tiefe er bis in feine Träume 
hinein entlangzugehen gezwungen war. Er war müde und unſicher. Ein nie 
gefühltes Grauen beſchlich ihn. Und er ſchritt zögernd die verſchlungenen 
Wege, in denen er lich verging wie in einem Labyrinth, aus dem es keinen 
Ausweg gab. Die Wege waren feucht von dem endlofen Regen; an ihren 
Seiten ſtrömte das JDaffer in ſchmalen Rinnen; es tropfte von den Bäumen. 
Er hatte Heimweh nach den Straßen der Stadt, nach ihren Menſchen, nach 
ihren Stimmen; menigftens die Ebene wollte er wieder ſehen, irgendeine weite 
Derbindung mit der umgebenden Welt. Dennoch brachte er es nicht über ſich, 
nach dem Eingangstor zu gehen, obwohl er den Weg zu ihm verſchledene 
Male kreuzte. Schließlich kam er an einen Weg, der nicht weit von der um⸗ 
Ihließenden Mauer diefer zu folgen ſchlen, und er nahm ſich vor, auf ihm den 
Bun! zu verlaflen. Er ging langlamer, als müfle er die Namen auswendig 

ernen. 

Später wußte er nicht, was er zuerft gelehen hatte, den Namen, der fi 
wle ein aufgeſchreckter Dogel plötzlich verriet, und dennoch zaudernd, Buch 
ſtaben um Buchſtaben anwuchs, oder das in gelblihem Marmor geſchnittene 
Bildnis auf dem dunklen Stein, das zarte Geſicht, das ihm vertrauter war 
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als das feiner Mutter. Er faß auf einer Bank neben dem ſchon mit jungen 
Efeu bepflanzten Bügel, und hatte das Baupt in beide Bände geſtützt. „Du, 
du“, fagte er mit feiner leifeften Stimme, und fie war wie die eines andern, 
der das alles ſchon lange wußte, war wie ein Schweigen, das von felbft 
lich regt und im finklingen verhallt und ftiller wird als je. Er weinte. Und 
mit den Tränen kam eine unbeſchreibliche Müdigkeit über ihn. Minuten« 
lang verlor er vollkommen das Bemußtfein feiner Umgebung und verlank 
tief in Schlaf wie in einen Brunnen. Ruf feinem Grunde war er in einer 
anderen Umgebung, als die er verließ. Er ging wieder oben am Berg ent⸗ 
lang, aber in der Richtung auf die Stadt. Es war dunkel, und er eilte fich, 
unter Menfchen zu kommen. Don ungefähr kam er durch die Seitengalfen 
der Hauptſtraße unmittelbar nach dem Münfter. Die Fenfter waren erleuchtet. 
Durch das romanifche Südportal am Querſchiff, das noch zu dem älteren Bau 
gehörte, wollte er eben eintreten und hatte ſchon die Zugtür halb geöffnet, als 
lich eine Band leicht auf feine Schulter legte. „Willſt du auch in die Kirche, 
jörg?“ fragte eine Mädchenſtimme. „Bilt du es, Helene?“ fagte Stein und 
wandte ſich zurück, „wie ſchön, daß wir uns treffen; die Rirche iſt nie ſchöner 
als an den Abenden.“ Sie traten herein und blieben im Schatten ſtehen. Er 
fah fie an, und es fiel ihm auf, daß fie ein leichtes Sommerkleid trug. „Rind,“ 
fagte er zärtlich, „du mußt ja frieren. Romm, nimm meinen Mantel.“ Und 
er zog fich feinen Mantel aus, in den fie ſich willig hineinhelfen ließ. „Du 
mußt die Bände in die Taſchen ſtecken; es find ſchöne, große, warme Talchen. 
So. Und nun den Rragen hochſchlagen.“ Sie lächelte. „Wie ſchön fie fingen“, 
Nlüfterte fie und er fühlte ihren warmen Atem an feinem Ohr. „Noch viel; 
piel ſchöner als damals.“ Obwohl fie es nicht fagte, wußte Stein, daß fie 
an die traurigen Worte der Ronſtanze am Bimmelfahrtsmorgen dachte. Ihn 
fror, und er ſchlug die Augen auf. 

Da fah er wieder den unerbittlichen Stein vor ſich und las: Helene 
Fabricius, geboren am 16. Februar 1883, geſtorben am 21. Ruguſt 1906. Der 
Stein mar noch neu, er konnte noch nicht lange aufgeltellt fein. Das Relief⸗ 
bildnis im Profil war wie nach dem Leben gefchnitten. „Nur fo viel erniter 
bift du“, fagte er vor ſich hin und mußte mit Gewalt die Tränen einhalten. 
Er lah um ſich. Links von dem neuen Grab war das Grab der Mutter; fie 
war vor fechs Jahren geftorben. Auf beiden Gräbern lagen friſche Blumen; 
auf dem noch leeren Mittelfeld des neuen außerdem noch einige ſtränze; er 
zählte fie und fah dann wieder das Bildnis an. Inſtinktiv zog er fein Skizzen" 
buch aus der Taſche und ſchlug es auf, aber als er beginnen wollte zu Zeich; 
nen, vermochte er es nicht und ſchaute mit angeſtrengten, brennenden flugen 
die ftillen Züge an. Der Traum kam ihm in die Gedanken, und daß fie ihn 
mit dem Rofenamen genannt hatte, den fonft nur feine Mutter gegen ihn 
gebrauchte, wenn fie ihm über das blonde Haar ſtrich. Er wollte gehen und 
fetjte ſich wieder. Sein Gefühl war wie erftarrt. Die Stadt, fein Zimmer, die 
Wirtin, feine Mutter — nichts Ichien ihn zu erreichen. Und wozu denn auch. 

Schließlich erhob er ſich doch und trat dicht an den Stein heran. Nls er 
Schritte ſich nähern hörte, blickte er um und fah ihren Dater, ihre Schweſtern, 
ihren Bruder vor ſich. Sie ſchauten einander an. Das anfängliche Befremden 
in ihren Gefichtern wich vor feinen ernften, traurigen Nugen. Er konnte kein 
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Wort ſprechen und fühlte, daß fie es erwarteten. n einem dunklen Impuls 
ftreckte er ihnen beide Bände entgegen und wurde rot bis in die Schlälen 
Als hätte diele Bewegung alles aufgeklärt, trat der Dater auf ihn zu 
und faßte die dargebotenen Bände mit herzlichem Druck: „Sie haben meine 
Tochter gekannt?“ fragte er und fah dem Fremden tief in die Augen. 

Stein nickte. Er lah von einem zum anderen und fuhr dann mit zögem- 
der Stimme fort: „Ich heiße Georg Friedrich Stein. ch habe fie gekannt. 
Schon ſeit dreiviertel Jahren. Niemand hat mir erzählt, daß fie fortgegangen 
it. ch bin nur zufällig hierher gekommen.“ 

Fabricius hatte ihn unverwandt betrachtet. Als Stein ſchwieg, fagte er 
vertraut und einfach wie zu einem Freunde: „Wir wollen miteinander zurüc- 
gehen, Herr Stein. Es war gewiß in einem tieferen Sinn kein Zufall, daß St 
heute hierher kamen.“ 

Dann trat er auf das Grabmal zu und ſchaute es lange an. Wie er da 
tand, ſchlank und aufgerichtet, machte er mehr den Eindruck eines Offiziers 
als eines Gelehrten. Um fo ergreifender fühlte Stein die beherrſchte Be 
wegung, die für Sekunden feinen prüfenden Blick trübten. 

„Wir wollten gern, daß der Stein mit dem Bildnis zu Belenens vierund- 
zwaänzigſten Geburtstag aufgeſtellt wurde, und nun ift er ſchon geſtern her⸗ 
gebracht worden. Das liebe Rind.“ Fabricius letzte ſich auf die Bank. Die 
beiden Mädchen legten einen franz aus isländifhem Moos auf den Hügel 
indellen der Rnabe in einem Glas, das fie mitgebracht hatten, gelbe Rolen, 
dem Grab zu Häupten, behutſam nlederletzte. 

Stein war auf den Weg getreten, wartete und ſchaute ihren ftillen Hand⸗ 
reichungen zu, in denen ſich der innige Bezug zu der Cebenden nur zarler 
fortzuſetzen ſchlen. Das ſchmale Geficht der älteren Tochter war für ihre Jugend 
merkwürdig leidenſchaftlich und ausgeprägt; in dem ſchwarzen hochgeſchloſſe⸗ 
nen Rleid glich fie eher einer vornehmen Franzöfin als einer Deutſchen. € 
lag nicht nur an dem tieffhwarzen Baar. jn ihren dunklen Augen unter den 
ſcharf begrenzten Bogen der Brauen empfand Stein den Glanz eines frem⸗ 
den, füdlichen Bimmels. Es war ihm feltfam, daß fie eine Schweſter der 
Toten war; nichts erinnerte ihn an fie. Zum erftenmal bemerkte er diefe fiele 
Derfchiedenheit. Dagegen glich die jüngere feiner Freundin im Schnitt des 
Geſichtes, im Blick wie in den Bewegungen; wie fie ſich niederbeugte, ſah ef, 
daß ihr braunes Baar im Nacken leicht gelockt war wie bei jener. Als der 
Rnabe fertig war, trat er zutraulich zu Stein heran, der ihm feine Hand aul 
die Schulter legte: „Helene hatte die gelben Rofen am allerliebſten. m 
Sommer haben wir ſchöne bei uns im Garten. ich habe Sie auch ſchon ge 
leben. So oft“, fügte er hinzu. 

Stein ſchwieg. „Wir wollen gehen“, fagte der Dater. „Das war eine 
große Deränderung in unferem Leben“, fügte er, zu Stein gewandt, hinzu. 
„Es war, als verlöre ich meine Frau zum zweiten Male. Sie war noch ſo 
jung, als ihre Mutter ftarb, noch nicht einmal fo alt wie meine jüngfte Tochter 
Renate, aber vom erften Tage an nahm fie, ohne daß wir darüber gefproden 
hätten, die Derantwortung für das ganze Bausmwelen auf ſich. Und dennoch 
hatte fie immer Zeit. Für ſich, für uns alle. Romm, Margarete, es mird 
dunkel.“ Sie ſtanden noch einen Augenblick zurückgemandt und gingen den 
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Weg nad) dem Baupteingang. Es begann wieder zu regnen. Stein ging 
zwildhen Fabricius und dem Rnaben, der ihn untergefaßt hatte wie einen 
alten Bekannten. Die Mädchen kamen hinterher. 


Er war nicht imſtande zu ſprechen. Er verlor ſich in den Ereignillen des 
Nachmittags wie in einem Wald, deſlen ſich kreuzende Wege den Unfchlüffigen 
planlos umbertrieben. Die raſtlole unruhe der letzten Monate war in einer 
mehrloſen Mattigkeit verfunken. Die Begegnung mit den Angehörigen feiner 
Freundin tat ihm wohl. Sie waren ihm ja längſt keine Fremden mehr. Seit 
er den Namen mußte, hatte er lich auf der Bibliothek einige Schriften von 
Fabricius geben laffen und an der ſcharfen, kühnen Denkkraft Freude ge- 
wonnen, mit der der klalſiſche Philologe ſich leinen Peg gebahnt hatte in das 
ſonſt den Theologen vorbehaltene Gebiet der Erklärung des Neuen Teftaments. 
Seine grauen Nugen hatten den klaren Glanz, der Menichen eigen iſt, die raſch 
und ohne Zaudern ſich in der Unmegfamkeit viel umltrittener Probleme be⸗ 
wegen. Und Stein fühlte, daß die Phantafie dieſes Mannes auch feinem Ge⸗ 
heimnis gegenüber nicht verlagen werde. Dennoch war ſeine Itille, fo lange 
des Umganges mit Menſchen entwöhnte Natur nicht dazu angetan, die un- 
mittelbare Derbindung, die ſich ungefucht ergeben hatte, nun auch im Gelpräch 
aufzunehmen. Die Gewißheit, daß feine Freundin ſchon feit einem halben 
jahre den Rreis verlaſlen hatte, in dem er fie täglich auffuchte, war zu plötß⸗ 
lich über ihn gekommen und verſtellte ihm die gewohnte Weit. Nils fie mit- 
einander durch die abendlich belebten Straßen gingen, kam es ihm wie ein 
Raub an ihr vor, daß alle diefe anderen, die ihm begegneten, die tiefe Luft 
des fitmens noch genoflen, daß fie das Geräufch des Regens hören durften. 
und fi bewegten, als wäre nichts geſchehen. Die Geſichter der beiden 
Schweltern beſchäftigten ihn. Der eigentümlich gedämpfte Trotz im fusdruck 
des älteren Mädchens. Er dachte daran, daß das ſtolze und klare Geficht des 
Vaters vielleicht in feiner jugend ähnlich ausgeſehen hatte. An dem Antlit 
der jüngeren fellelten ihn die leifen ſchwebenden Abnlichkeiten mit feiner 
Freundin, und gerade fie machten ihn mit ihr vertraut, wie fie damals aus“ 
geſehen haben mochte, als ihre Rindheit zu Ende ging und das Leben von ihr 
verlangte, ein großer Menſch zu fein und Derantwortung zu tragen. Dann 
trat das ftille Bildnis, da draußen in der finkenden Nacht, vor feine Augen, 
und es ſchlen ihm bitteres Unrecht, fie dort allein zu laffen in der unwirtlichen 
Einfamkeit. Und er fühlte die naſle Erde, der ihre liebe Geſtalt preisgegeben 
wär, und wie ein Derſchütteter empfand er die Beklemmung diefer unend« 
lichen Caſt. Rindergebete kamen ihm in den Sinn, mit ihrem noch von keiner 
Renntnis des Lebens erschütterten Dertrauen, und der Anfang des ſchönſten 
Menſchengebetes blühte in feiner Derlaffenheit auf wie ein fernes Licht. 


n diefen Gedanken hörte er die ruhige Stimme von Fabricius im weiten 
klingen gleich dem fAingelusläuten einer Rirche, wenn der Tag ſich neigt; er 
dachte ihm nicht nach, und feine ſchweifenden Gedanken faßten nicht, was er 
lagte. Als fie an dem Münſter vorbeikamen, regte die Difion feines Traumes 
ihre ſchimmernden Flügel und verwehte. Nn der Brücke trennten fie ſich. 


„Alſo am nächten Donnerstag kommen Sie abends zu uns, Berr Stein,“ 
fagte Fabricius, „es iſt felten, daß ein fo unmittelbares Dertrauen Menſchen 
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verbindet. ch habe das Gefühl, daß Sie uns ein naher Freund werden.“ 
Stein gab ihnen die Band: „Sie müllen verzeihen, daß ich nicht Iprechen 
konnte,“ fagte er, „ich konnte nicht. Sie müllen es mir nicht als falſche Zurlick- 
haltung deuten. ch werde kommen. Jh freue mich, daß ich kommen darf.“ 

Dann ging er den gewohnten Weg zurück; er achtete auf die Namen der 
Straßen und auf die Geſchäfte, als ob er in einer fremden Stadt ginge und 
müßte ſich zurechtfinden. Er blieb vor Schaufenſtern ſtehen, die er fonft nie 
beachtete, er ging von einer Seite der Straße auf die andere und zögerte 
hinaus, nach Haufe zu kommen. Als er die kaum beleuchteten Treppen zum 
Zweiten Stockwerk hinaufftieg, fielen ihm die Worte Frau Ceonhardts ein, als 
er ihr vor drei Monaten von feinen Bekannten erzählt hatte: „Junge Leute 
können auch ſterben.“ Er ſchloß die Tür nicht auf, ſondern klingelte; ihn 
verlangte danach, gleich das freundliche Geficht der alten Frau zu feben; lie 
öffnete die Rüche, und einen flugenblick fiel das gedämpfte Licht der Campe 
durch die Milchglasſcheiben der Flurtür; er trat ein und fagte gleich: „Ich 
möchte heute bei jhnen in der Rüche ellen, Frau Leonhardt.* Und als 
fie ihn erftaunt anſah, ſchlen es ihm gut, es gleich und ein⸗ für allemal 
zu ſagen: „Sie hatten recht, Frau Leonhardt. Es war wirklich die älteſte 
Tochter, die geſtorben ft.“ Die alte Frau verſtand nicht, was er meinte. 
„Per?“ frug fie und fab ihn erfhrekt an. „Don meinen Bekannten,“ 
fuhr Stein dringend fort, „willen Sie, von denen, die ich im November in 
Trauer gelehen habe. ch glaube, Sie haben es damals gleich gewußt.“ Frau 
Leonbardt ſchüttelte den Ropf; fie hatte das Geſpräch vergellen. jn dem ſich 
allmählich verengenden Lebenskreis der alten Frau blieb nur haften, was 
unmittelbar mit ihrem täglichen Dafein und der kleinen Zahl noch ſibrig 
gebliebener Derwandten zu tun hatte, die fie zuweilen am Sonntag nach⸗ 
mittags beluchte. Sie fühlte aber an den bekümmerten Nugen Steins, daß 
er eine traurige Nachricht erhalten haben mülfe, und frug, indeſſen fie den Tilch 
zurecht machte: „War es eine nähe Derwandte von jhnen, Herr Doktor?“ 
Stein antwortete nicht. Er war zu müde, noch einmal zu erzählen. 

nach dem Ellen bat er die Wirtin, in feinem Zimmer die Campe anzu- 
zünden. Er blieb noch eine Weile in der üche. „Es wird mir heute ſchwer, 
etwas Dernünftiges zu tun“, entſchuldigte er ſich. Stein ſcheute lich vor dem 
Rreis feiner täglichen Gewöhnungen. Er wollte feine letzte Sicherheit nicht 
aufs Spiel letzen. Schließlich kam er fich feige vor und ging hinüber. 

Das Zimmer hatte eine ganz andere Wirkung auf ihn, als er erwartet 
hatte. Die qualvolle Bewegung der vergangenen Stunden beruhigte lich in 
feiner vertraulichen Dämmerung. Stein nahm die Lampe vom Schreibtiſch. 
leuchtete an feinem Regal entlang und betrachtete feine Bücher, froh, wie 
Freunde nach langer Trennung. Er nahm kein Buch heraus. Es war nichts 
einzelnes, wonach ihn verlangte. Nur die Sehnſucht, unverlaffen zu fein, einer 
unter Freunden, Jünger jener innerften Gemeinfchaft, die in der ſchönen Stille 
ihres Dafeins reine Gebilde zu ſchauen und zu geftalten geboren find und 
aus der Rraft des eigenen Lebens den Glauben an feine Unvergänglichkeit 
ſchöpfen, nur diefes Heimweh befeelte ihn. Er ging zum Schreibtifch zurück 
und ſchloß die Laden auf, in denen die geordneten Sammlungen für feine 
Arbeit lagen. Er begann in ihnen zu blättern. Aber was er geſchrieben hatte, 
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kam ihm vor wie die Gedanken eines andern, in deflen Leben er hineinſchauen 
konnte, gleich einem Wanderer, der vom Rand einer Hochebene hinabfieht in 
das unendliche Land. Eine Derbindung 2wiſchen diefem Leben und feinem 
mußte beſtehen. Doch wie er den Weg zurückgelegt hatte und wo diefer Weg 
verlief, wußte er nicht zu ſagen. Er fah hinaus in die Nacht; der Schein von 
den ſpärlichen Lichtern der Stadt zog Streifen von ungewiller Helligkeit durch 
das dunkle Tal. Da und dort war noch Licht in den Häulern am Berg. 
Unwillkürlich fuchte und fand Stein die geliebten Fenfter und wanderte 
zurlik durch die Straßen und hinaus und fühlte die Nacht, die unmittelbar 
und undurchdringlich an den Grenzen der Stadt begann, als wäre fie nun 
erſt fie ſelbſt. Sie nahm ihm den Weg unter den Füßen fort und bedrohte 
ihn. Stein fchüttelte den Ropf, als könne er durch diele Bewegung wie in 
einem Raleidofkop die Bilder verändern und wandte ſich ab vom fenſter. 
Er ſtand auf und verfuchte, im Bin- und Wiederſchreiten durch das Zimmer 
lich noch einmal hinauszuwagen nach dem Rirchhof und von dort den Weg 
zu der Lebenden zurüczufinden. Aber nun war der ftille Raum auch ein 
Beftandteil des uferlofen Dunkels: es gab keine Wege. Stein fühlte erlt jetzt, 
wie abgemüdet er war. Dom heutigen Tage, von den ganzen, letzten 
Monaten. Seine Müdigkeit war ihm faſt ein Troft und wie von einem un⸗ 
widerſtehlichen Schwindel übermannt, ſtürzte er ſich in den Schlaf. 


n den nächſten Tagen fühlte Stein lich erſchöpft wie nach einer ſchweren 
Rrankheit. Er ging nicht hinunter in die Stadt. Er hatte ſich den Sellel aus 
der Ecke am Ofen ans Fenſter gerückt und faß dort und fah über die Stadt 
hinaus in die Ebene. Seine Gedanken hatten weder Ziel noch Richtung; fie 
waren auf der Flucht, fie drängten und überholten ſich, Zuweilen ſtoben fie 
auseinander, als wäre ihr Derfolger hinter ihnen und wollte erzwingen, daß 
fie anhielten; dann erſchrak er bis ins Herz und lehnte ſich nach feiner Mutter. 

Frau Leonhardt kam mehrmals am Tage ins Zimmer. Sie ſah nach dem 
Ofen. Sie brächte die Mahlzeiten. Es lag ihr auf der Zunge, von dem 
Todesfall zu ſprechen. Sie ftand am Tiſch und zögerte, zu geben. )hre dunklen 
Augen in dem welken, faltigen Geficht fragten, ohne daß fie ſprach. Stein tat, 
als bemerkte er es nicht, und lenkte das Geſpräch auf andere Dinge. 

Am Abend des dritten Tages fchrieb er einen Brief an feine Mutter. 
-Einen langen, langlamen Brief. 

Sie wußte noch nichts von feiner Freundin. Er hatte nie von ihr ge⸗ 
ſprochen, nie gefchrieben. Denn was war zu ſchreiben von dieler Geſchichte 
ohne Begebenheiten; was war zu erzählen von diefer Unbekannten, mit der 
er nie gelprochen hatte. 

jetzt aber mußte er ſchreiben. Plötzlich war diefer Brief das unbedingt 
Eine, deflen er bedurfte. Er begann zögernd, wie ein Genelender die erſten 
Schritte geht, ohne Mut und nur von einer fonderbaren Sicherheit belebt, die 
feine Schwäche überdauerte und überwand. Don den einfachen Begegnungen, 
von den Worten und Gleichnillen ſtrömten unvergleichliche Kräfte in lein 
ermüdetes Berz. n keiner Zeile war die Schwermut zu fpüren, in deren 
dunkle Schatten die köſtlichſte Candſchaft feines Lebens entrückt fchien. Bild 
um Bild tauchte fie vor feinen glücklichen Alugen wieder auf. Wie durch 
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einen blühenden Garten ſchritt Helene Fabricius durch feinen Brief. Ohne 

der letzten Monate und Tage zu erwähnen, ſchrieb er, daß er die Familie feiner 

Freundin kennen gelernt habe und fie auffuchen werde. Seine Mutter konnte 

nach diefem Brief nicht anders denken, als daß er von einem Mädchen er⸗ 

zählte, mit dem er nun endlich häufiger zufammen fein werde. 
Es war tief in der acht, als er den Brief endete. 


Delos 


Lon 


Theodor Däubler 
Schluß) 


Apollo in Rom! Er war, wie die göttlichen Rönigsgeſchlechter von 
Mykenä, von Theben, wohl aus der Fremde — und wir hielten uns an fol⸗ 
gende Geltung — in Letos’ Schoß nach Delos gelangt: auf Jtaliens Boden 
aber behielt bloß Apollo, unter den Olympiern um das Rapitol, den Namen. 
den ihm Bellenen gegeben hatten. Ovid fkandiert. 

Nam praevisa minus laedere tela solent. Phöbos’ Sonne ift milde, 
Npollos Liebe behutlam: der Gott wahrlagte in Dichtern, als der Götter 
goldener Glanz dahinblich, das Rommen eines Höchſten. Seine Seher ſchritten 
ihm alfo vor. „Dichtkunft bannt feſt, daß kein Rückfchritt gelchehe: keiner 
im Glaubenswort, das nicht Glauben verdient. Dichtkunſt hält Glauben frei. 
die nicht Glauben verlangt. Frei für wieder gottwortigere Zeit.“ Sagt 
Florens Chriftian Rang. Ungeſtüm und Ceidenſchaft gefällt Apollo, dem 
3 Rübnen: wehe aber, wenn der Höhenflug nicht ſchwindellos, 
ruhig aus Dornehmheit, als Eigentlichkeit des Sonnenſchwungs den inneren 
Zenith unermeßlicher Gerzen findet! jn Opids Metamorphofen fagt Npollo 
zu Phaà eton: 

Quodvis pete munus: ed illud 
Me tribuente, feres. 
— Currus rogat ille paternos. 


Roma nostra! Der heſperiſchen Beiden Sehnſucht nach Chriftus offen- 
bart uns Dante in feiner uritaliſchen Göttlichen Komödie. Der Dichter tlelſter 
Erde ift noch im Himmel ſichtlich, herrlich. Bloß durch Apollo konnte endlich 
lolche Glanzgeſtalt, in den flammend flügeinden Falten der wirklamen Sonne, 
beachtbar, fogar in der unendlichen, als Rofe der Erfülltheit, dann im )& 
. und ſchon bei Gott, Gehalt fein. Italia mia! Das große Land IR 
ſir einen befonnenen Dionyfos und dein geworden: der Gott mit Thyrſos- 
ſtab und dem Thiaſos hatte ſich wohl nach Afien abgekehrt: das Theater 
verödete wie die Urbs — doch Apollo erblickft du, von Spitze zu Spltze des 
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R in holder Ewigkeit bei uns; in den Corbeerhainen tuskifcher 
Bligel, um Euganeifhe Höhen, Italia, erwartete taufend Jahre lang dein 
meerfriſcher Atem, auf den Lippen von Francesco Petrarca, das Lifpeln des 
Derliebten bei Laura. | | 

n Bellas trug Apollo Sorge, daß Dichtung, Runft dem Rult der Götter 
dienten, in Jtalien, vielleicht weil vereinlamter, geftattete bald feine Buld, 
daß Rult für Dichtung und um Runft entſtehe: wen aber feiert dabei, wer 
das Geiſtige zuhöchſt fett, wenn nicht Apollo? Feierlidy lächelt der Gott dazu 
und friedlſch, mag aber auch nun ſelten nur genannt fein. 

So ereignet es ſich auch bei Dante. Don Boccaccio, wir würden es nicht 
erwarten, obſchon er als alternder Mann die Jungfrau hold gepriefen hat, 
ſtammt der Begriff, alle Dichtung ſei Gotteslehre: als Formung in ſolchem Sinn, 
muß alfo die göttliche Romödie ewig ein irdiſches Gebirge mit ſchimmernden 
Gipfeln ins Geiltige geſteigert haben. Der Sat; des friſtoteles „nihil in in- 
tellectu quod non fuerit in sensu“ wird, im großen Werk, von Begebenheit zu 
Begebenheit — auch aus dem Weſen des Stagiriten entnommen, da, befonders 
in der Hölle, die Fehler nach ihren JDirkungen beurteilt find — in aufgeltapelten 
Schichten des Trichters plaſtiſch beſtätigt. Wo die Sünde, wie fie die Bibel 
letzt, im Fegefeuer — Canudo macht darauf aufmerklam — als ein Gegebenes 
nach dem Sturz, der Auffalfung einer Derneinung einer Pens dee, doch 
natürlichermweife im Sinne Platos, näher gebracht iſt, erſcheint uns der Frevel 
des Einzelnen, als Glied eines allgemein Bedingt-Bedingenden, tiefer und 
freier dargeftellt. Tief ift keine apollinifche Bezeichnung, dafür aber wohl frei; 
und um die, doch auch von Ariftoteles feſt angenommene Freiheit kehrt es ſich 
bei Dantes Gang zur Erdmitte und dann bis in die unregfame, aber unſere 
Richtungen, die fie bewegt umrunden, beftimmende Gott=Rofe. Sie aber wäre 
fomit — verfchhmiegen ilt fie es — Apollos eigentliche Sonne, wie die pla- 
netarifche, in des Sterngedichtes Paradies, Helios fein muß. Nm mächtiglten 
zeigt und bildet ſich Freiheit bei Beherrſchung des Geſchlechtstrlebes: der 
Menſch iſt, voll genommen, bei Dante, ein durchaus gefchlechtliches, doch über 
ſich gebietendes, weil mit Freiheit, einem Kerfchein von Gottes flammender 
Allmacht begnadetes, darum zur Unſterblichkeit berechtigtes Pelen. Als ein 
Derliebter, macht ſich Dante des Ewigen Liebe teilhaftig; vor allem aber ge- 
lingt es ihm, das Weib feiner Triebhaftigkeiten, durch deren Fülle es vom 
darin einfeitigeren, darum vollgerichteter lich zur Erhabenheit berechtigenden 
Mann niedergerungen ward, zu entkleiden, darauf die Weiblichkeit, als reine 
IDefenhaftigkeit — wo beide ihrer Schickfalsperäftelung, durch Belonderung, 
enthoben find, der Männlichkeit ebenbürtig — über die Sterne zu letzen. 
Das aber bleibt bloß durch das Geiftige, das in uns, als einzige durchaus 

eſchlechtsloſe Eigenhaftigkeit, enthalten ift, erreichbar. Dante krönt fomit, für 
ollo, durch mufikalifhen Dollzug der gefchiedenen JDirkfamkeiten vieler 
Rirchenpäter, Heiliger, befonders des Paulus, des Aluguftinus, des Heiligen 
Bernhardt, das chriſtliche Perk. Ein Liebesfüchtiger wäre der reinen Liebe 
zur Sehnlucht Sehr verpflichtet: gelingt dem, durchs Bell, aus dem eigenen 
Triebe ſchon gelockerten Chriſten diefe Rlärung nicht, To lei, eigentlich bleibe 
er den Höllenqualen verfallen: Lüftlinge ftören die tönenden Sphären. 
Npollo bei uns! Dante verzeiht am leichteften den JDollüftigen. Unter 
allen Sſnden am gemaltfamften ift die unferer ungebrochenen Geſchlechtlich⸗ 
keit entfprinaende, doch gerade fie muß aus der Seele am nötigften gelöft fein, 
denn fie enthält ftrahlbarfte Liebe. | 


Rein Geheimnis eigener Liebicyaften gibt der Dichter preis: in der Hölle 
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en ihm Francesca da Rimini, aus alther bekannten, dem Bimmelspilger 
auf Erden darum Bau Den: Baus. JDeldhe Unterlaffung ſchwebt das Flügel. 
paar feiner Ehebrüdjigften, aus der Unendlichkeit her, dem Gleihnisgreifen- 
den vor die Sinne? Francesca vernimmt er. Nun klagt das Weib; ihr Buhlt 
aber ſcheint zu ſchweigen: ein Jüngling, der mitfliegen mußte. Oder wiſperte 
auch feine Stimme in den Wutgewittern durch? 

Bei Blinzellicht, wie es auch ein guter Mond zum Munkeln bietet, 
begegnet Dante feinem einftigen, nun auf Glutfand laufenden, Lebrer 
Brunetto Latini; fie beginnen Geſpräche, die man abfeits erledigt: über das 
in Rauheit rückfällige Florenz, dann von jener Liebesart, die Chriſten bemakelt. 
Rleriker und berühmte Schriftgelehrte bleiben dortwo, durch ihre Abhängig» 
keiten verſchollen, beieinander. Dante mag da vor ſich geſtarrt haben, als ob 
er getrachtet hätte, daß es ihm augenblicklich gelänge, alle eigene Dergangen- 
ad an Gegenwart der Höllenplaftik zu bannen. Burtig enthuſchte ihm 

runetto. 

Die leichtefte Sünde, die ſich im Fegefeuer verbüßt, aufzehrt, ift abermals 
die aus dem Fleiſch aufglühte. Ein Miteinander im Flammen bleibt Feſtigung 
ſchon Troſtpoller: Sodom und Gomorra wird bier, fo will es der ſtrengſte 
Dichter, durch jeſum verziehen! Der herbe Florentiner begegnet Guldo 
Guinicelli, dem holden Bringer des verjüngten Stiles, aus Bologna. Er war 
ihm bei Lebzeiten lieb gewelen. Dann entfaltet ſich der uns dahin geflammte 
Provenzale Arnaldo Daniello: wohl züngelte feine Sprache feurige Geltänd⸗ 
niffe des Derſchmähten um Liebe, jetzt lifpelt fie Sprüchlein des Bühenden, ge» 
züdhtigt für Liebe. 

Rann das Weib, wenn es aus Liebe heruntergekommen ift, nicht erlöft 
werden? Dante wagt, da der Heiland der Ehebrecherin vergab, ſolch ein 
Geſetz nicht aufzuftellen; doch auf ungeheures Geheimnis Ipielt er an, wenn 
feine Einficht, Sodomiten, Falfdygeratene aus Gomorra, kurz vor dem Erden- 
paradies, wo Menſchen und Tiere ſchlicht beieinander gelebt hatten, die ver- 
ALL alſo vergebbarften Sünden überrafchendermeife verflammen läßt. 

ein JDeib aber zifhelt oder fleht ihm aus den Feuermedeln, um der Schlange 
und Epas Nähe wegen, um Hilfe, nach dem Bell; Erlöfung fcheint hier fo 
erleichtert bloß Männern geboten. Zur Derantwortung der Liebe ward das 
Weib berufen: die liebegeſchwängerte Weiblichkeit der Welt laſtet auf der 
Einzelnen: jedes JDeibes Einfatz iſt furchtbar, aber auch Freiheit, die der Liebe 
Löfung aus Geſchlechtlichkeit winkt, am herrlichlten! Durch des JDeibes Un⸗ 
reinheit geriet nämlich die Sonne in Gefahr. Sollte um des JDeibes willen, 
feiner Brünftigkeit wegen, die elt brüchig bleiben? Hinterm höchſten, drum 
dlinnften Fegefeuer, das auch Dante für Süinden des Fleifches, von denen wir 
wenig willen, über deren Dunkel man nun manches murmeln muß, durch. 
ſchreiten ſoll, lächelt Beatrice des Bimmels Beiterkeit. Die Liebe ift alfo, ein 
paar Schritte von unferem Sterblichkeitsperzicht und letzten Schmerzentſchlußz 
zu ihr, der Menſchin, dem Menfchen in Freiheit, allen Tieren mit Frieden, 
den Bäumen durch Nllhauch, dem Schöpfer als ganze, an ihn geſchlolſene, 
Schöpfung wiedergegeben. „Ricordati, ricordati“, Beherzige doch, beherzige 
doch (mir können cor- herz als Silbe nicht permiffen), ermuntert Dirgil Dante, 
daß er, um die Schritte Fegefeuer, nicht verzage! Schwer weiß ſich ein Dichter 
von gefamter Schuld: wird die Flamme die Dergangenheiten dem eigenen jc 
emporrichten können? 

Schon ſprachen wir vom Beiligen Franziskus, als einer der welt ge- 
borenen Sonne: nun heiße AMfi, feine Heimat, Often! Gebietet Dante. 
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Wir hatten, um der erde willen, die Sonne willkürlich verloren; aber des 
Heiligen Liebe zu allen Weſen, den Schwachen, den Schwächften, ja den aus 
Heiter Schwachheit fingenden, den Waldpögein, predigt eine volle Sonne, gibt 
Reinheit, die heilt und heiligt, wieder. Ein Menlkch bringt allo, was der 
Menſch in feine Derderbtheit gezogen hatte, zurück. Wird das Derhängnis 
ziwifchen Mann und Weib Geheimnis der Liebe, fo löſt ſich bald, was wächſt 
und welt, gelamt aus den Bedingtheiten mit den Menfdyen, und deren Fluch“ 
ausdruck Sodom zum Abgrund reißt: Schwindel ſaßt uns ja ſchon beim Schall 
des Namens! Urreinigung ereignet lich beſonders durch Freiſetzung aus Ge⸗ 
Ichickeverſtricktheit: und unfer Chriftus hat die Sterne überwunden. 

Dante war ein vollkommen bewußter Deuter und Dichter; was unheim« 
niche Numen über ihn vermochten, fah er ein, bloß daß es Götter waren und 
welche, vermutete er nicht. hm ltand Apollo, entfcheidend nach Jahrhunderten, 
Zum erftenmal bei. Dante handhabt Flamme, die brennen, abzehren, un- 
Hichtbar, finſter werden, ja fogar frieren kann: fein göttlicher Gang ward 
Sonne als Rriſtall. Dantes JDahrfagen hat der Delphler — die Reinheit des 
Gelichtes der Rlippe Rind, unfer Delier — bevorwundet. Goethe ift, in feinem 
zweiten Teil des Fauft, außer von pollo berichtet, von einer chtoniſchen 
Gottheit geleitet: er konnte unmöͤglicherweiſe ahnen, was alles in feinem 
Böchſtwerk untergebracht war. Was Goethe ſelbſt nicht wußte, befindet ſich 
aber dennoch drin; überdies ftand ihm der Reichtum des hellenifchen Mythos 
zu Gebot: wer den kundig verwendet, kündet er, ohne Anſpruch auf Urheber- 
tum, unerfchöpflichen Gehalt. Bloß jeſus-Chriſtus wußte mehr als feine 
überfülle offenbaren mochte: Er war eben auch Gott. 

JDeihendes Göttermalten himmelt aus den urirdifchen Geſtalten Leonardo 
da Dincis. So ſprechen wir nun von Werken, die entweder vom Meiſter ge⸗ 
ſchöpft oder eingegeben wurden: Apollos Sonne, des Herrn im Archlpelagus, 
der ewigen Liebe Bauch heiligen alle diefe Meiſterwerke. Leonardo mußte, 
wohl von den Platonikern der Badia von Fieſole, folglich als einer der erſten, 
daß Dionyfos, durch Grotten — unterweltlich, innermeeriſch — oſtzu bis vor 
das Chriftuskind gelangt war. Als johannes, Sohn des Zacharias und der 
Elilabeth, ſpielte der Gott mit Dem, Der geboren ward. Zwei Bilder, heute 
im Loupre, verbürgen die Tatſache: beidemal lächelt ſowohl der erzblonde 
findrogyne Bacco, als Göttlein, als auch der frühreifende Dorläufer, lieblich 
Apollos Beiterlein der Geneſung: jelus kam als Arzt zu uns. Er weilt, 
mit dem bedeutfamen Finger auf tlefweltliche, das iſt hochblutliche Er⸗ 
keuchtung. Bacco, der Mänaden - Derlocer, jener pantherentzäumenden 
Berauſcherinnen zur Freiheit, auf dem Rithalron, bekennt lich als Rnabe 
zur Stille über den Trieben der Geſchlechter. Er war bei Demeter er⸗ 
ruhigt, vor Proferpina frei von ſich, als Selb, geworden; nun ft er, 
weil Feind der eigenen JDeichlichkeit, Freund der Stoiker. Nicht als 
BHermaphrodit tritt er vor Leonardo, kein Eros. Dionyfos, ein Bekehrt-⸗Be⸗ 
kehrender, voll Tiefbefriedigung des Mannes im JDeibe, des JDeibes vom 
Manne, verklärt uns behutfam das Rätfel des Menfchen = Sohnes, geboren 
aus dem Schoß einer Jungfrau. Jranifhe Reinigung ift eine der magifchen 
Wirkungen Chrifti, des freien Üüberbieters des eee Zu jhm waren 
die mediſchen Rönige gezogen und beugten das Rnie. Jungfrau und Mutter 
ward das JDeib, freier als die heiligen Sterne. Ruch Npollo kommt aus Perfien 
hierher. „Du kannft der aufgehenden Sonne nicht den Weg verlegen!“ lehrt 
das Sprichwort eines heute noch urfprüngliditen Oſtpolkes der Südfee. 
Leonardo kleidete einmal die platoniſche Jdee Weiblichkeſt in grundirdiſches 
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Fleiſch, begabte die vornehme, fogar zu Schwangerfdyaften hoffende Frau mit 
einem Lächeln, wie er es niemals in Jtallen auf einem Bildnis erblickt, das 
aber bereits die Welt, in der frühen Antike, berlickt hatte. Spiegelt ſich doc 
auf feiner Mona Lifa Lippen ſacht das geheimnis=preisgebende Entzücdktiein 
eines vorklaffifhen Apollos des Eiland- Meeres. Nlſo, die Bloß-JDeiblidk 
lächelt auch! Dorgeburtlich find ihre Erfahrungen: fie hatte ſich mit der 
Schlange vergangen; das IDiffen bleibt alt, doch verjlingt kehrte Eva zurük. 
Nun bleibt das JDeib ſich felber erhalten: noch mag es, freiheitvoll, Töchter 
gebären. Und die Macht des Mannes? Die Lädyelnde Leonardos weiß piel; 
Laotfe in China hat nicht mehr geſprochen: „Reiner lebt auf Erden, der nicht 
wußte, daß Schwaches das Starke überwindet und Weiches das Harte über 
windet, nur bringt es keiner fertig, darnach zu tun.“ Allo das Lächeln des 
Weibes durch Leonardo hat uns erreicht: überm Aindrogynen zuckt es auch 
aus zwei Mündern auf. Bacco ward es verliehen, und dem Jüngling, der, 
als Mann, der Liebe irdiſcher Triebe entfagt haben wird und ſich von Heu 
Schrecken in der JDülte nähren will. Mochte der Meifter es dem Mann ver⸗ 
leihen? Wahrſcheinlicherweiſe keinmal: Apollo hatte es bereits um Delos, 
auf eigenen Standbildern dargetan und weithin beſchert: ein Gott aber wieder- 
holt lich nicht, bloß feine Rünſtler follen das! Ruf Leonardos Mahl der 
Männer in Mailand find alle Dahergelangten zutiefft hinzu- bekümmert. 
Sogar johannes, der Liebling — der, bei Meiftern ſeit Giotto, oft als unermüd- 
bare Mitte ſchlummern durfte, denn hoch wachte jelus, der gekommen ill, 
darüber — hält die eigene Flamme der JDeltummälzung bereit. Das himmllſche 
Lächeln Beatrices läßt Leonardo unter Menſchen aufflackern: er ift der tat- 
ſächlichſte Menſch. Michelangelo ward vom Dater vor den Fels berufen, da- 
mit Mofes’ Tag werde. Raphael — man iſt bereits darauf gekommen — 
perhieß den gekommenen Sohn. Leonardo aber gibt das Geiftige. 

Runft in Jtalien! Wir müllen kurz ins altertümliche Rom zurüd« 
ſchweifen! Die öſtlichen Rulte, vorläufig wenig unterfchiedene Nebenbubler 
um die Anwaltſchaft auf jupiter- Tempel, Marsaltar, vermochten es, falt jedes 
geiſtige Dorgehen in Rom, ſomit auch die Runft, dem Bellenismus ruckpeile 
zu entreißen; als endlich das Chriſtentum feinen Dorrang durchgeletzt hatte, 
fiel ihm lein eigenes Heiligtum, aus raſch dorrender Heidenhand, in den 
Schoß: die Antike war großartig verendet. jhren Abfchluß hatte fie in der 
Bildhauerei, durch die römiſche Büfte, erhalten. Ruguſte Rodin fagt: l 
narrive jamais, que le visage soit en desaccord avec l’ame.“ Und bar 
äußert lich der Meifter von Meudon, vor Doltaires Porträt von Houdon, 
das er für vollkommen getroffen erklärt, fo ergriffen und beharrlich zur 
Natur! Der fpäte Römer prüfte lich noch, bis auf die Nieren, ob er durch 
Aufrichtigkeit beſtehen konnte; das Gelingen feiner Porträtbfiften durfte Ibm 
bereits Frage und Forderung des Gemillens, um Pflichten, bejahen, bevor es 
das Chriſtentum, das unter der Urbs, dem Himmel zu, herporwuchtete, endlich 
fiegreih in Jtallen, vollkommen tun konnte. Franz pickhoff hat fi zur 
italifchen Hau bekannt, des Römers Eigentum begutachtet und ihm gelaflen! 
Uns ift es aber um die Metaphyſik des Taghellen zu tun, fie beftimmt heule 
noch zur Antike, weil fie dort lebendige Hülle einer Gottheit wurde: Apollo, 
Aufbruchsgemalt des Perſers — deffen Rleſenreich in Brüche ging, weil das bold 
dort zu hoch von ſich forderte, fo daß endlich bloß die von ihm verbllebenen 
Dumen, aus eigener Tiefe, zur Sonne ragten — konnte im JDeltftaat der 
Cälaren, als Gott des Dollkommenden, leicht und behutfam, die vom Men 
pernadjläffigten, oft ſogar verlallenen unſcheinbareren Gottheiten von Latium 
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und Umgebiet zu verjüngendem Schöpfertum berufen. Unzählbare Brücken 
der Ereignungen, zwifchen jran und Italien, hatte alſo der Hort des Bellenen- 
tums, Alexander der Große, zugleich Dorbote und Schatten Apollos, wenn 
auch in Notgedrungenheit, gefpannt. 

O, herrlich gewölbter Himmel der Heimat! Raifer Ruguſtus ſteht, als 
. Taggeſtirn, unter deinem römiſch geborgenen Bogen! 
Kleinaſſatiſch ausgebreitet, hat Hellas Etrurien großartig überwältigt, in ſich 
verſchmiegt, doch niemals . Raifer Aluguftus hat mit dem Stein- 
bock (Capricornus), einem babylonifhen Sternweſen im Tierkreis, das 
Theogenes aſtrologiſch zu des Imperators Wappentier, weil er unter ihm ge⸗ 
boren ward, un hatte, 75 Dielleiht mag es von Kreta, als 
Ziegenhals, wie der Steinbock auch genannt wird, um es der Ziege Rmathela 
gleſchzuletzen, übernommen worden fein; dadurch befaß Nuguſtus ein Recht 
auf Zeus’ Herkunft. Freilich galt damals Gleichſetzung des Raifers mit einem 
Gott noch nicht, doch Reime dazu konnten, übers Zmweiltromland, bereits in 
Rom hervorgeſchollen lein! Beſonders zu verzeichnen, ſcheint uns aber — 
was wohl noch wenig auffiel — daß unter Raifer Auguftus auch unfer Jefus, 
als Chriſtus in die Krippe des Capricornus (Dezember) gelegt, zur Welt kam. 

Das Standbild des Aluguftus von Prima Porta hat man mit dem Tag 
gepanzert: wohl ift eine gleichgültige Rückgabe von Trophäen an die Römer 
darauf angebracht, doch dreht es ſich in hervorragender Weiſe, bei des Railers 
gewölbter Erzbekleidung, um Götter, die zur Darftellung kommen ſollten; 
Zzwiſchen Caelus und Tellus kommen Sol der wirkliche und Apollo der tat- 
lächliche Sonnengott empor. fiber es durfte Cetos Zwillingspaar — auch 
Diana erscheint, um den geweihten Leib des Reichsherrſchers — feine bevor- 
zugten Götter nicht fehlen! Apollo, der Rytharöde, ſchwingt fi auf dem 
Greif, der, nach Arifteas, auf Indiens Rhipälſchen Bergen Goldgruben gegen 
Arimalpen verteidigt, wie Herder ſogar meint, Mofes’ Cherub verfinnbildlicht, 
nach Jtalien. jedenfalls vertritt Auguftus, nach der Dorftellung von damals, 
bewußt Apollo, dem er — mir ſagten es — Säkularfeiern eingeletzt hatte: 
ungeahnt ift er gewürdigt, dem Heiland der Menſchheit, als er zur Welt kam, 
Ralſer zu fein: das iſt eine Bemerkung Dantes. 

n Barletta, einer Bafenſtadt Apuliens, ſteht ein rieſenhaftes Erzſtandbild, 
wahrſcheinlich des Conftantius, Daters Conſtantins des Großen: es ift das 
Werk eines ſtallkers, in a... des Zukommenden. Erſtarrtheit vor 
Aliens Unfaßbarkeiten ſcheint des hochgeſtellten Römers Züge geprägt zu 
haben. Wird die Seele — irgendeine — des JDeltvaters Nachrſcht bergen 
können? Bat fie uns des Menſchen Sohn, als Botſchaft, daß fie wirklam 
werden könne, ins Blut gelegt? Jtaliens Runft foll dereinft Antwort geben! 
Apollo war alfo ein Gott im Lande des Numa Pompilius geworden, damals 
aber vernahm feine Weſensgeborgenheit keine eigene Wahrfagemacht für der 
Welt überftürztheit. Der Roloß von Barletta findet ihn deshalb, als Retter 
feines Beidentums dem Heiland zu, weder im Geift fiber fi), noch in der 
Seele Tiefen. 

Jrrtümlichermeife war, unferer Meinung nach, Apollo, Hellas’ Phöbos, von 
römifchen Beiden auch der Unterwelt zugeteilt worden; diefen Fehlgriff aus 
dem Olymp herab, mußte die Rirche übernehmen; auf unmiederbringbare 
Strecke JDeltgefchehens, blieb daher der Delier, keine fiderifche Niederkunft 
durch Schau deutend, zwar JDahn und Wirrnis zermähnend, doch umänqgltigt 
und beengt, zwiſchen — ohne ihn, den richtungwilfenden Gott — hllflofen 
Gegnern verklemmt. Ohne daß der Feind die Erfdyeinung trägt, in aber der 
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Delphier Pythios unfichtbar: und er ift vorwiegend Jtaliens Alpollo. Seine 
eltanzten Formen, hauptlächlich aus Bellas her, verformelten: fie knickten 
ogar ein, zerknitterten, weil es jedem Rult einmal fo ergehen foll, nicht aus 
Rraftloſigkeit, doch dem Zurſckweichen eines Unſterblſchen gemäß: keine 
ſibermenſchliche Männlichkeit griff noch ein. Wie in Jonien dereinſt Nufbruch 
der Weiblichkeit, ereigneten ſich ſchlleßlich, Gotik beſchwörend, ihre Sieghaftig« 
keiten. Wenig bekannt blieb damals der Nllmächtige Dater, fein lebender 
Sohn wurde herrlich geheiligt, in ihrer unweitlichen Rirde die jungfräuliche 
Mutter angebetet. unbewußt wollte man keineswegs Bellas — das war 
Mittel durch Schein — als uns Apollo, wir nennen es Renaiffance, abermals 
pollkräftig zukam; zu feftgelegtem Dorertum hätten wir freilich, wenn es an⸗ 
gegangen wäre, Zzurückgemußt, denn in ihm ward einmal, von allen irdiſchen, 
mondhaften Umſtändlichkeiten losgelöfte Weltwucht urſprünglich eingelett. 
Als nämlich der erfte doriſche Tempel gelang, war der Mann, wie nur er 
denkt und gefinnt fein wird, ein für allemal da. Da man das Dorentum aber 
nicht kannte, keines mehr jung geboren werden konnte — in Florenz, nicht 
bei Päftum, ereignete ſich ja die Wiederkunft der Antike — ging die ge= 
fundende Bergung gar bald zugrunde. Nach der Gotik, mit ihren taufend 
llebevollſten Entbindungen urfprüngliher Formen aus dem Stein, als Gleich 
nis harten Bedingtſeins, ihrer tiefen Seligkeit, bei einfallsreich⸗geſchmeidiger 
Verknüpfung von Fügbarkeiten, nach folgerichtigen Rhythmen im Sinne des 
Menſchen, konnte bloß der Einfat; einer von irdiſchen, monderhobenen Trieb« 
haftigkeiten gelöften Unbedingtheit Rettung bringen. Der Deller, der Dorer, 
der Delphier fetzte endlich Rlarheit ein. Dennoch ſcheiterte die Renaiflance! 
Dielleicht weil die Reformation Apollo in ihr witterte und verdammte. 

Solches Denken verdanken wir erft den Einfichten Gobineaus, wenn er 
von weiblichen und männlichen Dölkern zu unterrichten weiß; befonders 
aber feiner unheimlichen Schau in die Tragik des Mannes, durch Sturz des 
unvollzogenen Perſerreiches: jran aber war Urſitz a um ihn mußte 
Bellas, nach Marathon, auf der Bühne Athens dionyfifdy ringen! Dielleicht 
kann er uns jedoch nicht mehr untergehen, da der doriſche Tempel vollendbar 
ward. Wir find weit abgeſchweift! Das grundkräftige Erzſtandbild zu 
Barletta ift, in feiner werthafteſten Männlichkeit gefchreckt, falt beirtt: 
Derrochios Colleoni fett ſich über mehr als taufend driftlihe jahre Ein- 
gebung, trotzig zu Roß, hinweg: er ift der unberührt gebliebene, der nicht 
perzagt, bloß gewaltlame Antwort auf Conftantius’ Frage an die Urfeele im 
Weſen tragende Mann und Reiter von Romolus' Boden. 

Jtaliens Runſt ift großartiger, doch angewandter, nicht fo göttergeftaltend, 
menſchenverklärend wie die von Hellas; auf einmal aber ward fie ihr, wenn 
auch auf kurze Zeit, ebenbürtig: niemals ift Runft fo tragiſch wie im 
Cinquecento. ir meinen die eigentliche Renaiffance. Gotik erfüllt, was fie 
fein foll: Dulden, Demut, Verherrlichung der Weiblichkeit; fie begeiftert fi 
über die Welt hinaus und verzaubert den Stein, entflammt ihn zu Gottes- 
hochgeſang — erliſcht vor unferen Sinnen, wo das irdifche IDerk den Bimmel 
erlangt. So bleibt Gotik für alle ihre JDefenhaftigkeiten ein gewachſenes, ja 
fogar felten klares Gebilde.. .. untragiſch. Die JDiedergeburt der Antike 
hingegen bricht heldiſch auf, bringt den Tag und wird von Gegengemalten, 
die einander unaufhörlich fteigern, niedergerungen, bezwungen: ihr Der« 
künden loht in dem zur Bildung eihbaren fort. 

Michelangelo iſt nicht barock, das Mißverftehen feines Geratenfeins war 
es. Unweigerliches Zur-Welt⸗gelangen einer Gottheit plagte den allväter⸗ 
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chen Buonarroti, feit er Rind war; niemals aber ahnte Michelangelo, was 
ihn erreicht, durch feinen Genius, in die Welt, unter uns für ewig hindurch⸗ 
gekommen war. Ein Chrift durfte fo Hohes nicht dulden; Michelangelo wäre, 
ohne fleferzwungene Täulchung, feiner Niederkunft erlegen. So jedoch ver- 
mochte er, hundert Jahre lang, was ihm Schmach, Schmerz, bloß überglück 
war, zu betäuben. Dor feiner Heiligen Sippe, auf dem Tondo zu Florenz, 
erlebte ich, wie ein Priefter, Jüngling, totenblaß daponftürzte: „la famiglia di 
Bacco!“ Und von nun an dämmerte in mir der Umfang von feinen Leid) 
750 nn dem Jh, doch zu viel bemußtete mich von Buonarrotis Blut un 
unden 

Bacchus ſchien ihm nur ein harmloſer Traumgenolle, Mitſpieler im Ge⸗ 
flüfter von Corbeer⸗ Tauben: erft freundliches Geſpenſt dem Rnaben — wenn 
es ſpãter gefährlich wird — ein guter, dummer Bauernjunge. Ruch Tomaſos, 
des Ritters, erwehrte er ſich männlich, durch Schilderung in eigenen Sonetten. 
Doch ſollte Michelangelo Dionyſos auch künſtleriſch kennen, aus Marmor, 
im Dattelgold der jugend erſtrahlend, hauen, um nun ſchadlos, ohne Schuld, 
über glückliches Gelingen frohlocken zu mögen: unbeobachtet aber über 
wältigte ihn dabei ein — in Delphi liftiger — fürchterlicherer Gott. Wir 
fprecyen feinen Namen aus: Apollo. 

Eine Riefenhaftigkeit, wundermunkeinde Gewalt den Chriften, in ihrer 
Een eftirntheit verpönt, mag den Steinlebendiger beirrt 

aben: feiner ganzen Rnabenheit JDiderftand um dieles Bindernde, raffte 

allo Michelangelo in vielen Gedächtnisaugenblicken zueinander; und: feinen 
innerſten Ungeheuern, ihm jett Goliath, ftellte er das Riefenkind — für den 
Rünftier winzig, doch ſlegreich, uns nun ſchwindelerweckend hoch — gefammt 
als David, entgegen. Doch in JPirklichkeit war es Pythlos. Der Deller, 
aber nach dem Binſtrecken Pythons vor Delphi! Rpollos Lächeln fehlt wohl: 
nun das, des Deliers Holdheit, war — wir willen es — als Geflock des 
fonnigen Gottes, über goldene Geſichter, in Leonardos Schwermut-⸗Dunkel 
eines grottenartigen Halbhades, dem ſchattenhaften lateinifchen Bodengott 
Dejopis zugeflattert. Wer aber aufrichtig fein kann, der mwahrflagt ... . 
ſchleppt ununterbringbar viel Natur mit ſich. Was aber ift Delphi: zwifchen 
den Felſen, wohin Meer bloß blinkt, damit viel mehr Erde da zu lein ſcheine 
als IDafler? Trug um Wahrheit durch die Runſt. Nicht der Deller alſo, 
als ſolcher, geſchmeidig Glücklichlter über Rlippen — Phöbos — lon⸗ 
dern ſchon der Delphier, Pythios fomit, iſt die Gottheit, die durch 
Michelangelos Urſchau, über die Decke des heiligſten Raumes der katho« 
liſchen Rirche niederdämmerte, uns im Weltrichter, hinter der Altar» 
wand ihrer Sixtiniſchen Rapelle, furchtbar leuchtend wird. So pfeilt Npollo 
die Mobiden nieder; gibt es irgendwo eine chriſtliche Dorltellung dieler Art 
unweigerlſchen Gerichtsvollzugs, fo ift fie nicht evangeliſch, fie bleibt apolli⸗ 
nilch oder wo andersher heidniſch übernommen. Derart helleniſch entblößt 
aber zeigt ſich Pythios erſt durch das Geiſtergewitter Buonarroti: feit diefer 
behelllgenden JDahrmerdung des Delphlers ift die katholiſche Magle, in ihrer 
Einhelligkeit von den Rirchenvätern bis damals, überall auf Erden, vom 
Vatikan her, pielleicht verändert: fie, die niemals Bilderſtürmerin wurde, mag 
ahnen, was das Bochmerk eines der größten Genien aus der Menſchheit, an 
fo ragendem Plat, zu zaubern imftande if. Beute merkt man, feit Der- 
büllung, alſo Stumpfmachung — beinahe ift’s Derſtümmelung der Nuditäten 
— den einbruch des Beidentums undeutlicher; doch damals, als die Belle 
der verpönten Sonnenerfcheinung, mit ihren zärtlich bannenden Schatten⸗ 


317 


Theodor Däubler 


ſachtheiten und fürdhterlichen Finfterniffen, fiber gleißendes Fleiſch tändelnd 
oder Dundmale aufkräufelnd, zu zittern begann, mag der Aufruhr im Blu 
daran Beteiligter ungeheueriſch geweſen fein! Michelangelo aber war, in 
Gegenfat zu feinen bon Geſtirnen eingeletzten Päpften, ein ftrenger, fogar 
zitternder Chriſt; drum ift fein JDeltrichter doch Der am Rreuz geftorben 
Menſchenlohn, bloß auch Inhaber, in Glut und Blut, der Umformungsmägte 
feines dienftlichen Deliers, der Jhm den Rirchenbau mit errichtet hatte: diefer 
Mund aber hat der Menſchenmenge, nachdem die Bände am Marterholz für 
den Neuen Bund Zeugnis kundgegeben haben, den Logos entzogen. JDiflend 
vom Himmel her, birgt ihn der Herr hinter diefen Lippen; erbracht wal, 
durch des Portes Tatſächlichkeit, Enticheidung im Geift: in eigene Zerrillen« 
heit ihrer brüchigen Welt ftürzen drum urgrundlos, drum hier wieder ſelbl⸗ 
befchivert, feine Derbredyer. Doch Apollo — die aufrichtigſte Sybille auf der 
Decke der Sixtinifchen Rapelle, die delphifche, hatte ihn als Pythios der Altar- 
wand gewahrlagt — befeelte wiederum unweigerlich die Weſenheit eines 
hohen Geiftes, dem er eingebildet innewohnen mußte: Buonarroti durfte Ni 
feiner nimmer entledigen! Michelangelo orakelte bloß, was ihm von oben 
zukam; auch die Stimme zu Delphi hatte Zeus’ Eingebungen offenbart: 
Apollo war ihr mündlicher Gott. Nachdem er, Pythlos, den Wurm erlegt 
hatte, faulte das Ungetüm dahin — daher ſtammt der Name python —, die 
erde aber wurde nunmehr dadurch gewußt: zu uns geriet der Zukunft Ge 
ruch! Die Pythia witterte ihr unterirdiſches Piſlen. Das ließ Apollo, in 
Erbittlichkeit, fi) ereignen. War er darum, in Delphi, chtoniſche Gottheit? 
Freilich, von Delos empor, phöboshaft, blieb er anders: der Mittelmeerblik 
begabte ihn zur Uberſchau! Auf Delos beſtand ein urfprüngliches Heiligtum 
der Bera, dort konnte aber auch fie, Rronidin und Gattin eines Rroniden, 
bloß fithergöttin, Berrſcherin über Horizonte, geweſen fein. Hlſo war Pythios 
zu Milde beftimmbar. Hatte er ſich doch, als liebreichfter Dlenſtbote, ins Baus 
des Admet von Pherai begeben, um dort, feine Herden hütend, für eigene 
Blutſchuld am Drachen vor Rriffa und Ermordung der Ryklopen des Zeus 
Buße zu tun; Wege der Sühne wollte er dann, ihm dafür Zueilenden, behuf« 
fam weiſen können! Nach Hellas foll Apollo — oft fagten wir's — as 
jran gekommen fein: dort aber wird dereinft Ormuzd Ahriman, den feind, 
in eigene Nrme nehmend, aus verfinſternden Bedingtheiten befreit haben! 
Rein Buonarroti wußte das: doch der Chriftenheit jüngftes Gefühl hatte ihn 
herrlichſt eingenommen: nur zu tiefft erſchrocken, ließen feine Finger Def 
worfene ſich in dem Rachen der Derdammnis krümmen. ch, fein tem er« 
dauchte uns darum auch Sklaven, felfenbeladene, von Feffeln gefchnürte, well 
Irrtümlichkeiten zwiſchen Geftirnen ihr fehlgehen Menfchen als Geſchick aul⸗ 
halſen. Don allen Trieben dem Mond und Mars zu Belaſteten im Blute ſchuf 
er Gleichniffe der Urgebundenheit in Marmor. Reine Erlöſung .. eine nicht 
erfüllbare Aufgabe des alten Buonarroti iſt an uns geblieben. Gar grauſes 
Fragen wurde zum Wurm: iſt der Pythios im JDeltiwefen, wie er es Buo⸗ 
narroti erhellte, erbarmungspoller als feine Pahrwerdung im Richter des 
Sixtinifhen Helllgtums? Michelanaelos Dormeltlichkeit ift noch um den 
Eros unbeforgt: feiner Reuſchheit Ausdruck iſt emig = unabmendlid. Die 
aus der Rippe berufene Eva bleibt geboten tierhaft, ohne Beilatz verpoͤnten 
Liebeswerbens. Die Sibyllen, ob fipollo feindlich oder töchterlich, findet er 
unberührbar: fie tragen, ohne ſchicklalhafte Bindung an den Mann, Ird* 
ftändig, mit helleniſchen fitlantenpaaren und Propheten der Hebräer, die 
Decke, auf der Sonne und Mond geſchöpft wurden. Sie beiteht ewig: doch 
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unfer Stern unter ihr ſtürzt — vom Weltrichter weg — unabwendlich, von 
Stindenfturz zu Sühneflut, in Brüche. Delphi, du biſt gewitterndes Orakel 
und der eifrig hervorlangenden Sibylle Unheilperkündungs-Bezirk, zu Füßen 
des Parnaß, dem Nrarat der Bellenen: fiber dir landete alfo, nach der Erd= 
eingeweide Bervorbruch von Flutlummen, Deukallon, Promotheus Sohn, mit 
Pyrrha, der geretteten Gattin: Steine warf Deukalion dann, den Parnaß 
perlaffend, hinter ſich, und fie wurden Söhne; Steine warf auch Pyrrha, und 
als Weiber ftanden fie vom Boden auf. Das geſchah, weil im Alivater hinter 
den Bekenntniffen der Menſchen, Michelangelo, der einmal kommen lollte, 
eine Welt aus Marmor zu entwerfen, bereits vorausgefett, lomit enthalten 
war. Nuch feine Eva blickt unverwandt, aus der Gottesgnaden-Gewandungs- 
hülle, auf Adam, vor feinem Erwecktſein. Bier iſt fie Dorweib, Weib, Ge⸗ 
kürzte und Erlöfte. Darum grundhaft rein. Gibt es eine Boldere als diefe 
Weltgebärende in Gottes Faltenmantel? 

ichelangelo bekennt ſich, väterlich⸗zärtlich, auch zum Artemishaften, das 
Apollo mythiſch zugeſchwiſtert, der Nacht ihre Peihe leiht. Mondhaft iſt über 
haupt die Bildhauerei im elfenbeinlichten, oft bernfteingelblichen Marmor der 
Renaiffance ; bloß ein Traum nach Hellas, YDahrfagung feiner einltigen Offen⸗ 
barung, ereignete ſich am Arno. Traumhelligkeit durch die Lichtgeltalt der 
Artemis zauberte zwiſchen den hohen Jahrhunderten vor uns. | 

Bloß ein Genie wie Michelangelo kann fo ſelbſtändig, vom Stil aus, Natu 

mit lich in unüberbietbares Rreifen fortreißen, daß fie nicht aufdringlich das 
Recht der Runlt, über deren Formungen Apollo für immer gebieten wird, per- 
letze! Sein Stil ift lebendigft, unhergebracht, weil durch das Herumirren der 
Leto, bevor fie Apollo gebären könne, emporgeſteigert. Hera, die Eiferflichtige, 
Nüftert überallhin JDeigerungsmorte in den Wind, die jedes gipfelnde Eiland 
fürchtet. Bei einem Einfamen, in irgendeiner vom Schöpfer vorgeſtreckten 
Seele, kann Leto aber dennoch von ihrer herrlichen Frucht entladen fein! So 
geſchah es, nad) Jahrtaufenden, nochmals in Buonarroti. Die Geburtsbelferin, 
Eileithya allo, fehlte; erft ftieß daher die Mutter Artemis hervor, fie follte 
bei des eignen Zwillingsbruders Niederkunft wehmütterlich hilfreich fein. Als 
Leto nun, von Göttinnen geſtützt — auch Athene war herbeigeflügelt — des 
Beiles Palme umhalſte, daß aus den Menfchen die Sonne herporbräche, 
ftimmte fo hohem Rommen ar die grimmige Hera bei und landte Jris, ihre 
Gebotene. Buntfunkeind ſtrahlte alfo der Regenbogen auf, daß es Tag ward 
im Geift. In alter Zeit hat Dirgil gelungen: 


lrim de caelo misit Saturnia 
Juno .... IIla viam celerans per mille 
coloribus arcum. — 


der Renaiflance ſchwamm uns in dem Augenblick die ſchöne Galathea, 
eiter aus Bellas, liber die JDellen zu. Raphaels Stern ward über einer 
glücklicheren Menfchheit bald wirklich. 

Zwei hohe Engel alfo, Michael und Raphael, hatten ſich, der ins Sich“ 
Selbft doch unverfinkbaren, darum fort zur Sonne geforderten Menfchheit er⸗ 
barmt und, nach einer Zeit eifriger Entſinnlichung, Unterwürfigkeit vor der 
Gottesmutter, zwei gemaltigfte Männer eines vom JDeltfturz bewahrten, da- 
rum urreinen Sterns, die aber gerade mit Fremdblick unferer Erde einträglich⸗ 
keit im Geiftigen erkannten, als Lehrer der eilen eingeletzt: es glaube nämlich 
niemand, Raphael ſei bloß weich e weiblich und zart; es gibt keine 
andere fo klar gefaßte männliche Runſt wie feine: ihn hat das befruchtende 
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Weſen Npollos, der übers Meer in den Mittag lacht, fo taghaft geboren fen 
lallen. Michelangelo aber erfcheint als pollo mit den Pfeilen, wo er das 
kreifende Cebensgewimmel, unedle Dermehrung haßt, hindert, tilgt: er offen 
bart der Schöpfung unerfüllbare Derſprechen im ftrengen Bann vom Ruhebüd 
der kein Glſick ſucht und zurück zu Gott richtet. Hatte mich der Berr der 
Hebräer in der Sixtiniſchen Rapelle überwältigt, als Dereinzelten, zermalm, 
fo mußte fi mein erſchüttertes Pelen doch wiederum zu mir finden um 
den Meinen begeben; in den Stanze di Raffaello erfaßte mich dann der Soba 
mit männlicher Band, ſchenkte mich nochmals der Aufgabe auf Erden, Holl. 
nung auf Freiheit, den Unleren wieder: Mut und Glück wären in der Seele 
berlchwiſtert erwacht. Wir haben ſchon merken laſſen, daß für uns Apoik 
dem Chriſtentum, befonders bei Kirchenbau, von Anfang an, freundlichft boi. 
mäßig war, denn das vermochte der Sohn des Zeus, leit feinem holden Hüter 
tum der Herden des Admets zu göttlicher Derſöhnung: zu göttlicher Geltung 
aber gelangte der Delphier, fo wollte is für Jtalien, ſtatt der Deller, fagen, 
erft durch die naturhaften und doch, weil vollkommen wahr, unnahbaren 
Geltaltungen im Geiſt Platons, durch einen Leonardo, Michelangelo, unſem 
Raphael mit dem Glücksauge, für das er, der berrlichfte Rünſtler, beinahe als 
Jüngling, die Sonne auf Erden verlaffen follte! „Arte non fa come natura, ma 
come dovrebbe fare!“ Jft fein hoher apollinifcher Ceitlatz. Darin ſiberwindet 
lich Brüchigkeit des Dorläufigen im Daſein durch unfere Runft: fie erft, eine 
Göttin, vollzieht die Schöpfung. jm Baum Midyelangelos, einer Eiche, donnert 
des Rroniden Stimme, wahrſagend wie zu Dodona: Raphael hingegen führt 
uns in Npollos Corbeergebſiſch, als wollte er mit Petrarca, der nun verklän 
an ewiger Wahrheit teil hat, von Jtalias Pünſchen an Hellas flüftern. Braun 
und grau ift der Boden um Rom und Urbino, rofig, gar zärtlich umgoldet die 
Seligkeit der jnſeln um Delos; dorthin war Raphael, mit Schritten der Behut⸗ 
famkeit gelangt. Den Parnaß gab uns der Stern feiner Rechten wieder: 
Npollos Spiel begünstigte die liebreichften Stimmen der Welfen, das Gold 
ihrer Triebe zur Sonne wird heiter beftimmbar. Begeifterte Dichter beruf 
er zu Cauſchern auf Götterfang; prächtigen jungfrauen, mit der Anmut voa 
Engeln, ift Derbleiben auf Erden, trotz des Menfichen Beſtürztheit vor det 
eigenen Hölle, erlaubt. Wir wollen heimlich als geweihte Beiden beifammen 
fein! Denn auch Sappho ilt anweſend; Bomer hat Apollos Böhenllug el⸗ 
griffen, bald aber wird er zu Brifeis, im Zelt Nchilles', wenn ihre Augen ver⸗ 
weint find zum Abſchled, ſich niederlaffen, bei Penelope, wo ihr Gewebe Ih 
bunt bemuftert, unſichtbar zugegen fein; und auch Dante, erbitterter Chrik, 
kann, in Waldvertraulichkeit des irdiſchen Paradiefes, der Götter Einfälle, 
um Delos und Delphi, wahrſagen hören. | 
Unter Roms Wölbung letzte ſich der größte Rünſtler der Welt den 
grlechiſchen Fries der Schule von Athen. Nur Ebenbürtigkeit aller Tatſächlich⸗ 
keiten, die Manneshand künſtlich, Mannesmund kündlich darzutun befugt it, 
foll die klare JDagerechte ausprägen: Lücken ergeben iich freilich falt bel 
Plato; ſchon um Ariſtoteles ereignen ſich Einbrüche zum hingekrümmien 
Diogenes über die Stufen hinab. jrdiſch iſt felbft diefer Lehrer JDillen, 
marmorlüberkrufteten Boden wölbte darum der Römer noch fo hohen meiltern 
des ſNenſchen zu Häupten. Halb unterirdiſch, darum deiphiſch-dumpfer als 
in Raphaels Parnaß, ereignet ſich die gedachte Offenbarung der Geheimmile 
Apollos. wie zu Gemurmel, voll Scho, in Räumen des Orakels, dünkt di, 
etretenen, zuerſt gelangt zu fein, doch du findeft Sinne und Dorftellungen 2 
recht: das ift Rlarheit der Sprache. Jeder Satz hier Sprechender iſt urbegonnen, 


> 


N 


? 


Delos 


wird feierlich von jeweilig Redenden übernommen, verichlängelt ich ſomit in 


Spiralen der Binzulänglſchkeit unter den Sternenbahnen. So beugt und 
ſchleudert ſich der Peg des Sohnes der Leto, oblchon er feinem Rind Asklepios 
die Schlange über die Schollen gelaflen hat, unszu über die Höhen und 
ebenen Gefilde der holdfeligen Götter. 

Ganze Rlarheit erreicht Raphaels Rraft im Drama: die Dertreibung des 
Beliodor it das gefaßteſte JDerk, bei ſtürmiſchem Hergang. Der erſte Bogen 


Fffnet lich vor einem ewigen, weil in der Bibel (Makkab. 2, 3) überlieferten 


Dorgang. Dier Jahrtaufende, bis zum Anfang der Tage, überkuppeln ſich zu 
einer römiſchen Flucht von leonardeskgoldigen Räumen im Menſchenbau Gott 
zu. Zwei Jahrtaufende hinter uns, knſet Onias, Jerufalems Hoherprleſter, und 
betet, der Herr möge es verhüten, daß Bellodor den Tempelſchatz, mit der 
Witwen und Waiſen Gut, für Seleukos Philopator, Rönig der Perfer, rauben 
könne! „Da tat Gott ein groß Zeichen, daß Heliodoros und die um ihn wären 
lich vor der Macht Gottes entletzten und in eine große Furcht und Schrecken 
fielen. Denn fie lahen ein Pferd, das wohlgeſchmückt war, darauf faß ein 
ſchrecklicher Reiter, das rannte mit aller Macht auf den Bellodoros zu und 
ſtieß ihn mit den vorderen zweien Füßen; und der Reiter auf dem Pferde 
hatte einen 1 Harniſch an. Sie ſahen auch zween junge Gelellen, die 
ſtark und ſchöͤn waren und lehr mohlgekleidet, die ſtanden dem Bellodoros 
zu beiden Seiten, ſchlugen getroft auf ihn, daß er vor Ohnmacht zur Erde 
fank und ihm das Geſicht verging.“ Dom Boheprleſter aus, verſtrömt lich nun 
des Herrn Macht, bei diefem unerhörten Auftritt, zu des Beſtaunenden Rech- 
ten; zur Linken aber tritt durch ihn, den Gotterkürten, Größe der Ruhe ber- 
por. Julius II., Papft aus dem Geſchlecht der Rovere, ift zugegen. Nn Chor 
und Schickfalerfaßt-Bandelnde der dionyfifchen Tragödie könnte man denken! 
Es ift auch, als tönte, durch Bronzehallen, die Stimme Zebaoths, des Berrn 
der Heerſcharen und Gerechten! 

Das katholifche Fresco des Sakraments Ift ebenfalls im Sinne einer 
Athener Tragödie, deren Kochordnung ſich bloß durch Eingriff Apollos voll- 
zogen hätte, aufgebaut. Durch das ſchwebende Urrund des Himmels tritt der 
Gott des Belles abermals zu den in Geneſung aus irdiſchen Bedingtheiten 
Erlelenen. Raum fei beiderfeits über dem Boden geſtaltet, daß Staat, Rirche 
beltehen können, Raum ſei 2zwiſchendurch geſchaffen, damit dem Betrachter 
Zuverſicht, daß es Freiheit gibt, anwehe. Licht dringt bloß in die Seele, wo 
fie frei iſt für Entihlüffe; im Leben, wenn Möglichkeit zu beherzten Be- 
tätigungen vorhanden bleibt: in der Natur bedränge kein Menſch den an- 
deren, um der Helligkeit und freien Beweglichkeit wegen! Darum rhythmi⸗ 
leren an Rlünftler gefühlvollft durch die Rompofition bewegte Lücken. 
Solche Gliederungen und Entkörperungen des Raumes zuguniten einer not⸗ 
wendigen Leere vollziehen ſich dramatſſch. Nuch das Wunder von Bolfena, 
wie Petrus’ Befreiung aus dem Rerker, kann ſich, in hleratiſcher Angemellen⸗ 
heit, und dennoch überwältigend menſchhaft⸗ belebt, urlprünglich, ja natürlichft 
ereignen. ie Apollo Göttern in Stolzheit, ungenannt, preifend nicht ge⸗ 
prielen, beifteht, damit fie ſchöͤn verkörpert feien, fo fleht das Mittelmeerauge 
Raphaels von eigenwilligen Stilmandlungen, vom höchſten Mutwillen des 
Genies, überhaupt ab. Die Natur ift feine Dertraute. Doch bräutlich begleitet 
fie das Schreiten des befreiendeften Rünftlers feit Phidias; geziemlich, niemals 
ausgelaffen, folgt die Gattin dem Gemahl, nach ihrer kirchlichen Dereinigung 
mit dem Gottbegnadeten, vor dem Sakrament, deffen einſetzung, als Sieg der 
kürche, Raphael — wir unterhielten uns darüber — dem Datikan, als eine 
feiner JDände, vermacht hat. s 
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Seit Abaelards, des Ethikers von Frankreichs Mittelalter: „Scito te ipsum“ 
hatte Delphi feine Höhe im Gemillen des Menſchen wiederum inne; Roms 
Porträt mußte nun abermals umkundet, ein italienifches jüngft geboren lein: 
Rephael gelangte zu feinem bedeutfamiten Pert. Leo X. beherrſcht ſeine 
Neffen durch ein irdiſches Feuertal im Geläamtbild, das wird aber durch ein 
bloß tonangebendes, eigentlich unſichtbares Gottes-Gold bereits der natur- 
haften flamme entnommen, geiſtergriffenen Beobachtern, vor dem Rahmen, 
dafür in Beziehung gebracht. Gewalt und Strenge dienen fomit der Kirche, 
ſelbſt Bösartigkeit kann zu Gottes Ruhm gedeutet lein! Reine Allegorie ver- 
mag fo Ungeheures auszuprägen. 

Npollos Sonnigkeit leuchtet aus Raphaels Muttergottes, ſei fie, in 
tondo, Bild himmliſcher Dollkommenheit durch irdiſche Wirklichkeit, oder fd 
fie, als Sixtinifhe Madonna, höchſte Erlcheinung, bei Ruseinanderweichen der 
Vorhänge menſchlicher Sinnenbeſchränktheit. Immer beſcherte uns der wahr⸗ 
wiffende Gott zu Delphi, ſtatt Derſenkung in weltaufgebender Urverinnerung, 
belonders durch Raphaels Botſchaften, den Dorkommniſſen füglames Be- 
ſtaunen des Wunders, daß es überhaupt Dinge — Geburt, Tod, himmelnde 
Hoffnung — gibt! Nuch in Correggio blühte die Glut zu Leben, aus fonnig« 
ſten Geſchöpken auf Erden, in höchſter Holdheit auf. Stets blieb Phöbos’ 
JDefen erkennbar an Rraft, Zurückhaltung, Geſchmeidigkeit, die ſich vor Eitel« 
keit vorfieht: Eigenschaften, die Weſen, die ſich lächelnd zu einem MDunſch an 
ihn getrauen, fürftliche Freundlichkeit Ipenden. Npollo, feines Emporgebcben« 
eins Genoffen zauberten auch über Denedig: Tizian feierte mit goldenen 
farben die Hochzeit der Lagunenbraut mit dem offenen Meer. Bräutliche 
Schleier lüftete fie, in Derliebtheit, dem Abend zu; und bläuliche Berge, ein 
wirkliches Traumland, wurden uns ſichtbar. Paolo Deroneſe trat auf: und 
wiederum flimmerte der Himmel von Bellas um funkelnden Marmor, eines 
Feiertags reichbedachte Menlſchen in prachtvollen Gewändern. Schon aber 
beſchlich Schwermut, wie weiter bei Watteau, die eigentlich lo unbekümmer⸗ 
ten Welen von ftolzer Ndelsart. 

Wir ſtreifen etwas zurück: Griechenland ward in der Gotik erweckt; ein 
ionifches, in dem die Gigantinnen der Jnfeln um Delos, während ihre Gatten 
in Radedurft verkrampft, ohnmächtig darniederlagen, den Olymp in allen 
Bimmelsgegenden ſtürmen wollten. Hellas’ JDahrbeit hatte das Morgenland 
bewahrt: Kreuzritter retteten es, im höchſten Augenblick, zu uns. Jn Bagdad 
hatte man Hellas' Erbteil tiefer als in der Sorbonne an der Seine übernom- 
men. Papft Jnnocenz III. barg uns geweihteſtes Heidentum! Dieler große 
Geiſt auf Roms heillgem Stuhl verlangte nämlich die Schonung jedes chriſt⸗ 
lichen Staates im Often, vorzüglich die des römiſchen Reiches ums Goldene 
Born: Byzanz aber war damals noch in großem Befit von Bellas. Der 
lateinliche Rreuzzug zerquerte des Papſtes — einem Grafen Cothar von Segni, 
der mit fiebenunddreißig Jahren Herr der Rirche ward — hochgeſinnte Alb» 
fihten. Durch feine Reden an die gelamte Chriſtenheit begeiſtert, predigte 
Fulko, Priefter zu Neuilly an der Aisne, von geiftiger Genelung und körper 
licher Gefundbeit, die er, durch göttliche ihm innewohnende Unterfcheidungs« 
kraft, wohl wußte, an wen zu erteilen, wem zu verweigern! Die giftige 
Schlange des klug, zum Staatsporteil, gebotene Zufälle ergreifenden und 
berbeifüihrenden Dogen Dandolo diß jedod zu Ronltantinopel den beiden 
römifchen Löwen in die Ferfe. Damals brüllte kein Markuslöwe auf! 

Die Runden, die zu Rordoba, Baflora, am Bosporus und Athos, in Paris 
und York, aus bellenifchen Schriften emporgehoben wurden, eignete uns 
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Albertus Magnus, ein Schwabe, Biſchof von Regensburg, hauptlächlich an. 
In Röln, wo er ftarb, legte fein Gewillen, bereits zu Bologna und Padua er- 
worbene Reichtümer an Renntniffen, die er mit viel Geſchick angewandt und 
erweitert hatte, für die Nachkommen nieder. Er gab erft dem Abendland 
einen unbedingten Rönig des Denkens In Nriſtoteles: bis dahin war er Neben- 
kürſt, von Auguftinus und Domenicus geduldeter höchſter Beide geweſen. 
Albertus Magnus’ Mittagsgeſicht übers JDeltenrund fdyeint uns Rpollos 
würdig zu fein! Lodernd lebte des Delphiers, eigentlich verpönte, Mantik 
auf: Raldyas, Sohn des Theſtor, Apollos JDahrfager, öffnete der Dögel Ge⸗ 
meide und erklärte nunmehr aller IDefen Geheimheit in Gott. Mopfos, Sohn 
der Manto, fein Feind und überbieter, brachte beraklitifches Willen vom 
Beil durch Rampf in nordiſchen Gehirnen auf. Als Sohn des Ampykos jedoch, 
Seher der Argonauten, beſchenkte Mopfos den Welten mit Apollos Rich- 
tungen auf See. Melampus, Sohn des Amythaon, reinigten in Bellas zwei 
Schlangen feiner Pflege die Ohren, daß er aller Tiere Sprache verſtand; und, 
in Albertus’ Schau, offenbarte er der Pflanzen und befeelten JDefen Abhängig“ 
Reit von Geltirnen, umforſchte, der er einft des Dionyfos Wähnbegabungen 

efeiert hatte, des Menſchen Derirrungen im Geift. Amphlaraos, Sohn des 

iklas und der Aypermeltra, lehrte, beim Grafen Bollſtädt, die Geheimniffe 
der Geſtirne im Menfchen: auch er unterhielt nämlich mit Ihm Derknüpfungen 
der Mantik. Einft war er Erdgelpenft gewelen, doch Zeus, dann Apollo Zu- 
Uebe, erſchien er weisſagend in herrlichen Geftaltungen: er mag Helena zu- 
erlt dem Doktor Fauſt, vor neugierigen Scholaren beſchworen haben. hm 
waren die Beimwege nach Bellas nicht entgangen, als er in Röln und Witten⸗ 
berg auftauchen mußte. jn feinem Sternwillen fand lich auch die Über- 
lleferung der Metallgewichte und deren Derteilbarkeit. Schon Demokrit mag 
feinen Worten einmal gelauſcht haben! Ariftoteles’ Geſetzesbau verrankte 
Amphlaraos zu gotifcher Derftiegenheit. Don des Menfdyen Berrſchalt über 
die Dinge, im Fall ſeiner Untertanenſchaft unter Geltirne, lehrte das Geſchlecht 
der Jamiden aus Olympia. Apollo mit Euadne hatte es auf dem Grund von 
Pifa gepflanzt. Durch Jamos verhalf Apollo — auch hier ungenannt — ſogar 
Hera, dann Zeus, im geheiligten Bezirk, zu höchlten Ehren bei Menſchen. Alle 
übungen ſchöner Rainer blieben ihm vertraut: Urfprung und Gewachlenlein 
geiftiger JDefen aus der Natur, gingen durch fein Wirken in die Anſichten des 
Nriftoteles über, tauchten dann abermals, als Überzeugung, im Werk des 
Albertus Magnus, voll Leuchtkraft hervor. Die Pflanzlichkeit der Weſen 
follte fo, auf joniſche JDeife, nochmals der Welt in Gotik vorgeführt fein. 
Thales’ Feuchtigkeit erfuhr nun Förderung im fortgefchrittenen Frankreich: alles 
in uns bleibt Trieb, des Menſchen innere Sonnigkeit follte Blüten lieblichft 
Den Gefühle auftreten laſlen. Albertus Magnus dachte hinter be⸗ 
unteten Glasfenftern nach. 


Auguftinus aber wurde unvorhergelehenerweiſe gegen Albertus ins 
Treffen geführt. Auf Gott in uns beruhte nämlich für Meifter Eckehart alles 
Willen; fein in Gott Erftrahltfein wurde geradeaus Sohnſchaft, verſchmähte 
drum den prachtvollen Rufwand des geiftigen Gebleters über links und rechts 
vom Rhein. noch blieb folglich Apollos Ankunft in Deutſchland un⸗ 
vorbereitet: nicht kehrte der Deller zu den Hyperboräern heim, obſchon ihm, 
wie fillan weiß, in Delphi einft zwei gelbblonde Mädchen, aus den Fernen, 
wo federn vom Himmel fallen — Schnee alſo oder Mondſchein — ein kleines 
Heiligtum forgfam in Geweihtheit hielten. Thomas von Aquino vereinfachte 
erlt, vom Monte Caffino aus, mit apolliniſchem Griff, die Dielheiten der ge- 
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gebenen Gegenftände: noch wölbte ja Apollos Dorliebe fürs Mittelmeer 
goldene Ruppeln über ein gutbeſorgtes Land, fein wohles Jtalien. 
firiftoteles hatte den erften JDeltbau im Geift vollzogen; bei Plato, aul 
Parmenides beruhend, blieb die Wahrheit im Gelicht, ihr untertänig gingen 
die Erfcheinungen nebenher. Urſchau oder Weltblick: die Berufenen zum 
Mittelmeer erkunden durch das Auge; alles iſt erſtaunlich, nichts unerhört. 
Erit in der Renaiffance kamen die Dorlokratiker abermals zu Wort: Rosmo- 
gonien, Fragen an die Elemente, pythagoreifche Geltirnlehren wurden eingeſetzt; 
es galt, den Scharfſehern der Zeit die Erkenntnis der Natur, als befonders 
philolophiſch, zu ſichern. Es entſprach den Begründungen des Ropernikus in 
der Sternkunde, daß der Menſch, das Denken nicht überwiegend mit feinen 
inneren Erfahrungen, auch Sittenlehren, beſchäftigen follte. Wir geben bier 
keinen Abriß der Rulturgefchichte, uns geht die Frage Delos an, drum fragen 
wir: Wie ſtand damals der jnſel Unſterblicher: Apollo? Der Menſch das 
Maß der Dinge, ift eine Enthüllung, die er Anaxagoras eingegeben hatte; 
Sonnentum bleibt feine JDefentlichkeit. Er hatte bei dem Wechſelſplel: Menſch 
zur Mitte, Sinne von der Sonne, keine Einbuße zu erleiden. Formungen, 
die dem Menſchen vorkommende Entgegengeletztheiten wieder goͤttlich feinem 
Gemüt beifügen, Sehern oder Rünſtlern einzugeben, iſt Apollos rühmlichſte 
Aufgabe feiner heiteren Bimmliſchkeit, der er ſich wohlgellnnt lächelnd, ohne 
Dank oder bloß Nammennennung zu verlangen, unterzieht. Für göttlich galt 
das Nlleben; wo keine Ethik im Dordergrund ſtand — wir fprechen nicht von 
der Gottesgelehrtheit, die befonders im Proteltantismus ihr eigenes Wirken, 
bereits abfeits von der Weisheitslehre, vertrat — beſann man lich geringeren 
Wichtignehmens der Sünde, und dem Pantheismus wurde in den Seelen Raum 
porbereitet. Alles muß, lagt in der Morgenröte Jacob Böhme, feinen Grund 
haben: der ift Gott. Die Welt ift kein Derlauf, fondern ein unendliches, Don 
Anfang an“. Daran klammern wir uns, denn auf das Dalein, durch unferen 
überblick, gibt's keinen Derlaß. Rhnliches mag Giordano Bruno, bei Be- 
trachtung der kabaliſtiſchen Mafchine Raman Lull’s, des Balearen«Spaniers, 
aus La Palma, aufgegangen fein: von deffen Magik zu La Mettrie blieb es 
eigentlich ein Schritt. Apollo mag an unferen Ballungen des Alls manchen 
Spaß haben: jedenfalls vergöttliht er uns dabei — und geſchähe es bloß 
zu feiner Rurzweil — das Spiel. Bei Bruno, als Dollbringer einer Sendung 
des Deliers, können wir wohl Worte wunderlich ftellen, fo daß ſich feine 
Einfiht auch folgendermaßen fallen läßt: Anficht von der Sonne, Abficht zur 
Sonne. Er hatte Humor: den letzte er, ohne diefes Begebnis einlehen zu 
follen, gegen Michel Exquem de Montaigne in die Wage. Nochmals ward 
allo der Menſch vor einleitiger geiftreiher Beurtellung feines Weltverweilens 
dewaährt. Montaigne ift groß, doch ohne tief zu reichen, noch hoch zu ragen; 
wo Unhell lauern könnte, weilt Apollo, Dater des fisklepios, nicht weit. 
Bei Bermes Prismegiftos lautet der erſte Satz feiner Abhandlung über die 
Einweihung: „Diefer Alsklepios iſt für mich die Sonne. Somit wäre Asklepios 
Sohn der Sonne, als a Apollo. Der Satz mag jedody Ipäter eingefügt 
worden fein. Batte der lächelnde Gott des Lichtes, der Milde im Menfchen, der- 
einſt durch Plato für Sokrates der Sophiſtik ein Ende bereitet, fo — greifen wir 
vor — follte es ihm, dem ahrhaften, nochmals mit Rant geboten erſcheinen, die 
Aufklärer beifeite zu fchieben! Im Spottfpiel „Der Rerzendreher* ift Bruno 
witzig; auch in der „Dertreibung des flegreichen Dieh's“ gibt er dem bitteren 
Ernſt, der diefes fittliche JDerk eingab, häufig noch einen Zulatz von attifdyem 
Salz: trotzdem ſcheint fein Allbild von einem fehr Stolzen entworfen; Brunos 
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Schöpfertum fühlt, Gott lobend, den Untergang aller Derfinfterung, die unfere 
Sinntälligkeiten bewirken, denn wir find zu arg triebhaft geartete Peſen: zu- 

unſten eines Geltirnes jedoch, im Geiſt voraus. jn Giordano Brunos hoch zu. 
ammenfaffendem Werk vollbrachte der Delphier nochmals die Dereinbarung 
der Parteien zweier von ihm begnadeter eilen: Platon und Nriſtoteles. 
Der Rampf um den Dorrang eines der beiden Großen hatte bereits von 
Marfilio Ficino in Florenz bis Georg von Trapezunt gereicht; die Platoniker 
beriefen ſich auf ihren Meiſter, weil er das Chriſtentum porhergeſchaut hätte, 
die Ariftoteliker verfuhren nicht anders, indem fie auch Thomas von Aquino, 
gegen den pantheiſtiſchen Unfug durch die Akademie von Fielole, geltend 
machten. 

Apollo Ift Europa. Gerade damals, etwa zweihundert Jahre lang, leuchtete 
er, als dem Olymp gebietender Gott der Bellenen, am herrlichſten über 
Florenz und Rom empor. Rünfte und Dichtungen vieler Länder find fromm, 
edel, himmliſch auf Erden, denn fie bezeichnen Beziehungen der Menſchen zu 
ihren Göttern. im heiliglten Sinn ſakral aber waren, in unierem JDeltteil, 
bloß Hellas’ Werke bis zum Hellenismus und dann während der höchſten 
Renailflance. Seitdem ift fogar eine geweihte Weltlichkeit, eine Rultur freier 
Denker möglich. jeder Stein nämlich, der damals zum andern gefügt wurde, 
ficherte göttliche Macht im Menſchen, verknüpfte uns mit den Unlterblichen. 
Beim Bau des Parthenons Ift nicht bloß unſer Geſchlecht erhoben, fondern ſogar 
das Weſen der Götter urbewußter geworden: fie felbft erkannten und offen- 
barten ſich bald in Plato als ewige jdeen der Pelt. Durch Michelangelos 
Auftrag in der Sixtiniſchen Rapelle ereignete lich erſchütterndſter Wandel im 
Bereich der zueinander liebend und doch eigenmächtig ſtehenden Geſtirne: 
tiefer Gottheiten ſchreckender Ernſt ſchloß nun feinen Bund im Blut des 
Menſchen. Nun find wir als Ermittler unter den Gottheiten anerkannt! Ruch 
Birne bereiteten lich vor, Sonne zu verheißen: ſchon Coſimo de Medici hatte 
die Akademie der Badia gegründet; in ihren Hallen entbrannte fofort der 
Bader um den Dorrang des Platon oder Ariftoteles. Ein Grieche, Georgios 
Geniftos Plethon, hatte ihn angezettelt. Sein Schüler Beffarion pon Trape- 
zunt, der aber als römiſcher Rardinal zu Ravenna ſterben follte, brach in 
JDutanfälle 1 die Derleumder Platons aus. Damals verglimmte Grlechen⸗ 
land wirklich: der Türke bekam es ganz in feine zerdrückende Band. uch 
am Hof Sigismondo Malateſtas und feiner Gattin Jfotta degli Atti lebten 

riebifhe Gelehrte: Rimini, unweit vom Rubicon, wurde, als Leon Battiſta 

Iberti feinen freilich chriſtlichen Tempel baute, eine Pflanzftätte letzter ört⸗ 
licher Überlieferung helleniſchen Wiſſens im Abendland. Platon und Plotin 
hatte der bedeutendſte Akademiker von Florenz, Marfilio Ficino, der geſpann- 
ten Aufmerkfamkeit einer wißbeglerigen Welt entgegengetragen. Bald er- 
reichten die beiden helleniſchen JDeifen hohe Geltung. Don Ficino, einem 
Würdenträger der Rirche, ſtammte auch die Lehre Platons von einem Gott, 
Hermes Trismegiftos, ab. Er kramte viel in Sterndeuterei, hielt befonders 
manches vom Einfluß der Planeten auf Magen und Geweide. Pico della 
Mirandola eröffnete ſich, auf Grundlage der Zahlen, eine pythagorelſche Welt; 
fein Einblick ins Hellenentum galt lange für ſtichhaltig, denn noch ein Grieche 
hand damals den Gelehrten Jtaliens ftütend zur Seite: Theodoros Gaza. Er 
nickte Pico Zuſtimmung. Der berporragendite Ariftoteliker mag wohl findrea 
Celalpino aus flrezzo, der längſt vor Barwey den Blutumlauf annahm, geweſen 
fein. Claude de Berigard ſei, weil er die Dorfokratiker, befonders Thales und 
Beraklit, neuerdings angeführt hatte, hier erwähnt. 
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Giordano Bruno, der Geift, der das Denken der Renalflance zum flb- 
ſchluß brachte, ſcheint uns, dank feiner Mannigfaltigkeit, barmoniſch gefligten 
Fülle, mit Empedokles vergleichbar. Obſchon Dominikaner, blieb er, wie die 
JDeifen unter den Bellenen, ein Leidenſchaftlicher: unbieglam folgte er Ein⸗ 
gebung und Geſicht. Jtalien, Frankreich, Deutſchland vernahmen feine Runde: 
fie war erdhaftes Delphiertum. Aus allen vier JDindrichtungen trug er Nach- 
richt in feine beflügeinde Weisheit. Höher als Bernardino Telefio, erhob er 
fi), aus dem Feudyt-Ralten ins Trocken-JDarme, als den beiden Grundlagen 
in der welt durch Rampf. Tommafo Campanella, Brunos jüngerer Zeit- 
genoffe, ift Menſch des Sinnfälligen geweſen: thaletiſches Bin⸗ und Gerfließen 
Zwiſchen Sein und Nichtfein, eine unabgerundete Geiftigkeit luchten, nach 
feiner Meinung — fpät nach Plato, weit vor Hegel — Dollkommenheit des 
ausgeglichenen Menſchen, im Staat nach dem Geſetz der Sonne. Bruno doch, 
der breitfpurige, vermochte es, in fonnengebärendem Aufruhr gegen das 
übelbetreiben auf Erden, fidy felbft, durch Feuergang im Scheiterhaufen, einem 
befferen Stern der höheren Harmonie zu weihen. Francesco Patrizzi hatte 
damals der Welt eine Darſtellung der Welt als [icht geboten: er war, mehr 
als ein vorſokratlſch denkender Dichter, ein alexandrinſſch dichtender Denker: 
Giordano Bruno griff aus feinem glühenden Blut nach diefen beiden Weſen- 
beiten. Engländer, Niederländer, Franzofen könnten wir anführen, die zur 
do. als Urding bei Plato, Urbegriff bei Ariftoteles, Stellung nahmen; doch 
bloß von Paracelfus, der, im Sinn einer perfönliden Monade, ähnlich wie 
Bruno, dann Leibniz, einen Archeus annimmt, wollen wir hier reden: durch 
Magie, Beſprechung ſuchte er ihn im Menſchen von feinen Bedingtheiten, die 
Rrankheit hervorbringen, heil und frei wieder zubekommen. 

Die Weit vom Standpunkt des Arztes betrachtet, iſt auch ein Dorgeben 
im Geift des Gefundheitfpenders Apollo, Dater eines ar Tieffter 
Dollzug aller Anfichten vom uns 88 5 All zu einer Erihließung aber 
gelang — wiederholen wir es — Giordano Bruno: trotz aller Triebhaftig- 
keiten im eigentlichen JDeltereignis Menſch verfiel er nie auf pantheiftiide 
Aufftellungen einer Allvermenſchlichung wie etwa jacob Böhme, der folgende 
Behauptung wagt: „Gott lt allwiſlend, allſehend, allhörend, allriedhend, all« 
ſchmeckend.“ Apollo wußte einem Eingott=Eifer, der über den Allgott zur 
Ein-Grund=übertreibung lenken ſollte, am Mittelmeer noch Mäßigung aufzu« 
erlegen: während nämlich Böhme heidniſch die elteſche in uns gipfeln ſah, 
huldigte Bruno einem grundgemaltigften Urlicht, mit richtig jedes Gefchöpf 
betreffenden Abblendungen, die bloß ein vorherbeſtimmender Gott aus Güte 
uns beſcheren mochte. 

Die Annahme der Emanation und des All⸗Cichts, die ſchon bei Plotin 
Einklang 2wiſchen die Anfichten über Welt⸗ein⸗ oder Doppelheit bringen 
follte, wird noch oft dem Derlangen nach einer tatlächlichen Geiftigkeit de. 
wifſenſchaftlich umforſchbaren Alls Genüge tun. Wir vermögen wohl auc. 
auf pantheiſtiſch⸗weitgefaßter Grundlage, die beinahe der von der Emanit:.; 
verwandt fein könnte, felbft den Pantheismus, in feinen letzten erſcheinun 
formen, für in ſich aufgehoben fehen. Gott beſteht eben, nach Plotins Clic 
nis vom Licht, ſowohl in eigener Vollkommenheit, als Er lich auch, in leinen 

letzten Auskreifungen zerſchatten läßt — verliert. Was wir hier als Er- 
a vorbringen möchten, ift nun folgendes: Die Emanation ſcheint uns 
altbarer vertretbar, wenn wir annehmen, fie ereigne lich zuerft in manchem 
Gott, der, als hoher Gehalt, in uns wirkt, um Sich durch die Schöpfung Ge 
ftalt zu geben. Wir möchten alſo Gewalten des (für uns) übergänglchen 
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— in wahrheit wären fie das Eigentlich-Bleibende — aus dem Unerfaßbaren 
zum Begreiflihen annehmen: dies zu tun, fühlen wir uns befonders be⸗ 
müßigt, da uns ja eine Rulturen abgrenzende, weil aus den Raflen ſchöpfende 
Macht, die überdies den Menſchen geiftig mitbelfimmend erhält — wir nennen 
fie Apollo — nachweisbar dünkt. Die Zumeilungen aus Welten der ver- 
fchiedenen Götter iſt natürlichermeife willkürlich; wir begeben uns in ein Ge⸗ 
biet, wo ſich nichts in feiner göttlichen Dehnbarkeit nachprüfen läßt: uns 
liegt daran, durch das Beiſpiel Apollo, die Wahrſcheinlichkeſt oder wenigſtens 
Möglichkeii, daß die Götter, in ihrer Ewigkeit, noch bei den Menſchen hoch“ 
fördernd beſtehen, vor Augen zu führen. Der Götter Wirkung ward in der 
Renaillance entſcheidend: der Delphier, kein Heiliger der Chriſtenheit, be: 
herrſchte beifpielsmeife Bruno, von der Wiege bis zum ee 
Schlietzlich verſuchen wir hier, allerdings auf künftlerifch = lockernde, nich 
durch Wiflenſchaft zwingen⸗wollende Art, nochmals, was Proklos, auf Plotin 
und Platon fußend, bereits unternahm: Beidentümer und Chriftenheit bei» 
einander gelten zu lafflen! jn der n die Apollo für uns beherrſcht, 
ibt lich immer die meilte Wahrheit aller Gottheiten kund: auch Bruno, in 
einen „Heldiſchen Wahnſichten“, offenbart: dem Menlſchen zu höchlt Zu= 
kommendes. Der Rünltler ift ftilbeforgend: das heißt, er findet Ausgleich 
zwiſchen dem aus feiner Zeit= als Nllgemein⸗Sehbaren und vielen. Ainfichten 
der, durch gegenfeitiges Bedingtfein, niedrigeren Einzelmefen. filpollo zeigt 
lich als Erzieher zur Göttlichkeit; felbft im Gymnafio trachtete, wer ihm 
diente, nicht Rnaben zu Männern, londern abgerundet körperlich Ausgebildete 
— das wäre halbgöttlichen PDeſen — zu entwickeln: Phöbos felbft iſt voll⸗ 
kommen ſchlank. Bei Scotus Erigena wird das Unumſchreibbar-ũberragende 
tieffte JDirkfamkeit, das von der einzelerſcheinung Unbedingte anzuſtreben⸗ 
des Gottähnlichlein. Abſtufungen im Urbereich des Herrn follen nun feine 
Eigenfchaften hierätiſch feltletzen: wir find fomit — in die Gottesferne ent« 
rückt — Ihm als Ziel Zugewieſene! Da der Chrift ſich, leit Paulus, zur Liebe, 
als Eigentlichkeit im All, bekannt hat, waltet, vom Allgemein-Geiftigen aus, 
die lachgemäße Erteilung von Gnade, über das Geſchick weg, an die, denen 
es zukömmlich ward, liebreih. um Scotus hatte Apollo bereits die himm- 
lichen Reibungen, zu des Menſchen Erbauung, reinlich gelchichtet, eine Ein⸗ 
drängung heidniſcher Gottheiten in die kirchlich gebotenen Dorftellungen eines 
jen= oder Inſeits ſchien daher vermeidlich. Don nun an erkennen wir die 
Wachlamkeit des Sohnes der Leto in Denkern, die keiner ſchwermütig⸗leicht⸗ 
fertigen Auslegung des Pantheismus oder felbit bloß der Emanationslehre, 
im Sinne eines ziellofen Rundlaufs im All, verfallen follten; andererfeits 
kann der JDeife, in eigenem on. Bezirk, ſich keiner Gottesgelehrtheit 
beugen, die nur eine herrliche Zweckdienlichkeit, mit abſchllehendem Weltende, 
als mehr denn Glaubensſatz, aufrichten zu können, ſich befugt erklärt. Die 
jedem nachdenkenden Weſen unausweichliche Annahme von Unendlichkeit 
läßt weder eine ewige Wiederkehr noch einen Fortſchritt im unbedingt ger 
haltenen Gottesbegriff zu. um Mißverftändniffen zu entgehen, lei beigefügt, 
daß wir keine diefer beiden Derranntheiten einer dhriftlichen Rirche vor⸗ 
werfen! n Giordano Bruno macht ſich der Delphler an unweigerlicher Gang» 
art, in einem zu vollſtreckenden Dafein, kenntlich! Der Begriff des All» 
a eine realiftiihe Auslegung der deen Platons, follte in fpäteren 
eiten zur Gemilfensfrage am Dolk ausklingen: — Vox populi, vox Dei — 
oil, nach Carl Schmitt, ſeit der Romantik, für das Treffwort der Ummälzungs« 
edürftigen und auch der Staatserhalter: fo iſt die vornehmſte fnſchauung 
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der Welt, übers Chriftentum, indem fie Grundlage des Realismus ward, k 
daß Nnſelm von Canterbury damit den ontologiſchen Beweis für das Dalein 
Gottes zu erbringen glaubte, zum Dolksruf für Gleichheit und Freiheit ab- 
geglitten. Giordano Bruno war, feit feiner verräteriſchen Gefangennahmt 
in Denedig, ganz verlaflen; unerfchütterlich blieb jedoch fein Dertrauen in 
den Strahl nach dem Berzen: er az ſich felbit kaum, weil keinem pom 
verachtungswürdigen Geſchlecht der Menfcyen, doch feine Eingebu war 
ihm heillg. Bruno rang mit unbegrenzbarer Leidenichaft für feinen Stand- 
punkt der Sonne; feine Eigenſchaften ſchienen nicht bloß ein Abglanz des 
aan Glanzgeltirnes, für das er losgebrochen war, ſondern ſogar ein 
mikrokosmilches Zufpiel bei feiner flammengemaltigen Daleinsentfaltung. 
Wie Empedokles im Feuerkelch des Altna, mußte Bruno endlich zwiſchen den 
Folterfängen der tötenden Flammen verſcheiden! In ihm mußte ſich ein Er- 
tefener, von der Beſtimmung, gegen lämtliche Nllgemeinheiten geſetzt; in 
diefem Sinne gelangte auch die Perlönlichkeit, leit der Renaiffance, abermals 
zu begründbarem Recht. Bruno beruft ſich auf Nikolaus von Cues, einen 
Deutſchen und Würdenträger der Rirche, für den Gott alles fdyalft, drum 
auch iſt. Er aber, der Nolaner, ift verwandter Hinſicht, doch ſüdlicher, bilder- 
reich: einen von feiner Schöpfun abgelöften Gott findet auch er rein un- 
begreifbar, die Bierarchie des Himmels zerrt feine Heftigkeit, mit Der- 
werfungsgeberde alles Willkürlſch-Geſetzten, in Wirbel des Spaßhaften. 
Calter, ſogar Tugend, ohne Gegrlündetheit, ftürzt das Umwälzungswollen, das 
lich unmyltiſch ins Sternenrollen des Ropernikus vergafft hatte, aus ubermut. 
Seine Lebhaftigkeit verpflanzt Beſtand einer eigenen, bewuhttunsfähigen 
aa A, auf andere Geſtirne: ganz in Leidenihaft flammend, drum tief 
menſchlich, will er dem Menſchen feinen Dünkel nehmen, der Erde ihren Hoch; 
rang entziehen, uns Gläubigen auch, da er — bloß ein Weiſer — Chriftwer- 
dung nicht faßt den ſehr menſchhaften Gott rauben: doch überträgt fein him 
die eigene Erfahrungsart eines Menſchen auf Erden, weil fie ſich, wahrſchein⸗ 
ichermeile auch bei ähnlichen JDefen, anderen JDeitkörpern zutragen könnte, 
Ihließlich doch ſelbſt wieder aufs Umtaſten des Unerweisbaren. Dem aber 
verfhließt lich die Rirche: Chriſtus kam unter uns, nicht damit wir Gott 
begreifen, doch aus Liebe verſtehen mögen! Dante ſteht nicht auf dem Index: 
durch ihn hat Npollo ein Gleichnis des Un zugänglichen für uns ſittlich Erhed⸗ 
bare, finnhaft zum Erbautfein Ermächtigte hervorgehen laffen: das geftattet 
Rom. Was wir aber foeben an Umſchreibungen Gottes ge find 
Bezeichnungen feines negativen Weſens, wie es das Mittelalter oft hielt; 
es wäre ungerecht, könnten wir nicht einfehen, daß Bruno, männlicher Denker 
der Renaiffance, feiner Airtung gemäß, gerade dagegen aufrührerſſch hervor 
treten folltel Seit dem früheren Altertum hat kein fo leidenſchaftlicher Der- 
treter eingegebener Behauptungen unter uns geweilt; es ift daher felbft« 
perftändlich, daß Be elling für ihn beftimmend eintrat. Bruno hatte 
der JDut gegen Begriffmäßigkeit der JDeltvorftellung, die er Ariftoteles zu« 
Ihrieb, in gleichnis⸗ſchauender Alufmerkfamkeit gelebt: der unbemerkbare 
Delphler machte ihn dabei zum Dichter. Das bildhafte Ausfuchen ein- 
gefehener Dinge bei Plato zog ihn an: doch ſteigerte feiner Ceidenſchalten 
Rhythmik das Zu—Schauende zu vorfokratiiher Stoffhaftigkeit; beinahe 
hätten ſich ihm ja Naturerſcheinungen offenbaren mögen! Er konnte nichts 
Unbeſeeltes als porhanden annehmen: das Aibftrakte hielt ſein Eingefühlt- 
fein ins zufallsloſe Peltwohl für heillos. Faſt indiſch war Brunos Wähnſicht 
von der Durdklimmbarkeit des Alls: hier verkernte er Sittlichkeit in un⸗ 
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fterblichen Einzelungen. Einmal 2wängte ihn die eigene in die Fangflammen 
des Scheiterhaufens! Seine Richter mußte er noch zu höhnen: euern Spruch 
fälit ihr furchtgetriebener, als ich ihn empfange! Er empfand alſo die 
Standhaftigkeit des Nllerbelorgteſten. So bloß wird der menſch Mitte. 
Giordano Bruno, du hatteſt die Sonne vertreten, beſchritteſt ihre Welentlich⸗ 
keit durch folternde Tore, nicht des Todes, ſondern des Nuferglühens! Zum 
Erftenmal, leit der Antike, beſchwingteſt du dein Denken dichteriich, zum 
letztenmal bis zu des Nordlichts durchleuchteten Schleiern der jſis: du hattelt 
dein jahrhundert im Geſang ar feinen Läfterungen widerſtanden, die 
Erde, als Bote deiner Sonne, überholt. 


* 8 
8 


Die Natur ſteht für uns unerlchütterlich auf irdiſchem Boden: dafür war 
Galileo Galilei zur Melt gekommen. Er und Torricelli beberrichten nämlich 
teibweiſe auch das Denken, durch das Philofophie unbedingt von der Theo- 
logle, doch im Grunde ebenſo von der Scholaſtik vollſtändig getrennt ſein 
follte; der apolliniiche Zug Galileos war nun, bei Umgebung eines theore⸗ 
tiſchen, das Innere des Alls ergründen wollenden Pythagoreismus, die 
Einigung, beffer Einfügung von Erfahrungswillen in den Bereich des Zahl⸗ 
baren. Seines JDefens Erdgebundenheit hat ſich uns der Geftirne bemächtigt. 
Wir pflegen feitdem immer weniger unler Schicklal von den Sternen, die wir 
nicht kennen, abzuleiten, folgern ingegen, von der unterfuchbaren Erde aus, 
einiges über Zuftände dort oben. geihah es übrigens auch bei Bruno, 
doch noch viel ausdrücklicher im vorigen jahrhundert bei Fechner. Galileos 
Vorgehen hat bekanntlicherweile den enticheidenden Beiklang durch Baco von 
Derulam erreicht. Mas wir foeben über Galilei ausiprachen, kann gerade 
doch, unferem Ermellen nach, auf den irdiſchen Delphier bezogen, nicht als 
apolliniſch feſtgelegt werden; wohl aber halten wir ſolches Eingeſtelltſein 
eigentlich für chriſtlich; wurde dadurch doch auch der Nſtrologie, kosmiſche 
Nnſchauung einer unfreien Menfchheit, ein beſcheidender Stoß beifeite verletzt! 

Erdiofer als der Delphier des Dorers, bloß bei hoher Sonne in den Lüften 
fpürbar, ift für Menſchen Apollo, in der Nactheit des ionifhen Dellers; noch 
herrſcht er aber, vom goldenen Eiland aus, im Rranz der veilchenblauen 
Rykladen, übers urerhaltene Mittelmeer! Das Jrrationale bei Göttern iſt auch, 
daß fie verfchiedener Herkunft fein können, nicht bloß ein Elternpaar haben 
müffen: ebenfo vermögen fie, lich mannigfaltig geltend zu machen; der Deller 
Apollo Außert ſich anders als der Delphier. Übrigens werden wir im Sohn 
Gottes jeſus unterſchledlicher zu uns in Beziehung bringen, als im ein⸗ 
Agen Erlebnis Chriſtus. Wir äußerten die Gründe, weshalb wohl der 
Delphier beim krlegeriſchen, doch gern feine Rrumen beftellenden Römer 
herrlicher eingebürgert blieb, als der fachte, kaum orakelküindende, fanft 
magiſche Gott des weiblicheren jonlerſchlags. Um Frankreich aber lächelte 
der mittäglſche Sohn der Leto; von den Sternen her, war das Dolk leichter 
Luftigkeit dazu beftimmt, mit dem reizpolliten, bezaubernd liebenswürdigen 
Bellenentum vertraut zu werden; fogar bei Pouſſin, befonders aber Claude 
Corrain und Watteau, find Licht und Tuft, in ihrer vereinbarten Duftigkeit, 
gegen den Boden und feinen, aus der Feuchtigkeit, felbft befeuerten JDudhys 
gehalten, überwiegend. Fragonard, Boucher, was um fie glitzernd ward: Corot, 
die n enthüllten immer freudhaftere Einfälle zu gar lleblichem 
cichteripiel bel Schleiermetter oder Wolkenbekränzung ünferes Geſtirns. 
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Freilich tritt nun auch Hermes, klar kenntlich, in Ericheinung. Wir wollen 
bier keinen Aufriß von der Geſchichte der Runſt Frankreichs, feinem Schm. 
tum geben; eine unſcheinbare Stelle doch, wo Apollo ungenannt kreift, ſchein 
uns, weil in unferem Sinne beſonders lebhaft empfunden, hier anfũührbar, 
der Tragiker Garnier ſagt von Ronſard, nach feinem Tode: „Aux campagne 
d’Elise, ou il erre a present il voit se presser autour de lui ce grand Eumolp: 
et Orphée et Amphion, impatients de lui offrir leur laurier on leur liene“ 
Nun ift Eumolpos, Sohn des Pofeidon und der Chlone, wohl ein thrakiſche, 
mehr vordionyſiſcher e der in Eleufis die Myfterien der Demeter und 
Rore ftiftete, Chione jedoch, feine Mutter, die Schneejungfrau, muß byper 
borälſcher Herkunft fein. Oreithya, ihre Mutter, galt als Gottheit in dem 
Morgenfcheine eines attiſchen Wintertages. Boreas, thrakiſcher Nordgot. 
freite um die Schöne, ward aber abgewielen; darauf raubte er fie, als fie mi 
den Tauſchweſtern, Töchtern des Reprops, am jliſos Blumen pflückte. fill 
Rönigin der Winde, gebiert fie Boreas zwei Söhne, Zetes und Ralals, d. 
Sturmjünglinge der N und zwei Töchter, Kleopatra und eben 
Chione, um die wir hier beforgt find. übrigens wurde Demeter, als Chloe 
Beſchſitzerin der grünenden Saat, neben der Gekurotrophos und Apollo, Gel 
der T ie gefelert. An Dionylos 5 allo vielleicht bloß der Elew 
zweig. Oder wäre Amphlon dionyfiih? Er iſt zu Theben, der Stadt des 
Sohnes der Semele, geboren und auf feinem Rithairon erzogen worden; dod 
war er fo himmelſtürmend mulikbringend, daß Steine, feinem Spiel ge 
horchend, ſich willig, mie von felbft, zu Thebens Mauernbau fügten. Wale 
da nicht die herrliche Macht des Rytharöden? Wahrſcheinlich brachte alk 
fimphion Ronfard in den Elyleiſchen Gefilden Lorbeer dar. Und Orpheus? 
Als Sohn des Olagros und der Ralliope, Mule des Trauerlanges, rükt d 
in die Gemeinſchaft des Dellers. Das Bellkon ward Gebirge orphikhen 
Schweifens. Mänaden, die des Sängers apolliniſcher Stolz verſchmäht hatte, 
follten ihn zerfleiſchen! Den Hades befchritt fein Fuß bloß irrtlimlichenmäkt, 
um das Weib zu verlieren. Orpheus ift Hellas’ Geſtalt, die am eindri 

ſten ins Jüdifch=Chriftlihe und — Phöbos einfchleiernd — bis zu 
Tagen ragt. Orpheus, als Schützer der Tiere, nachdem Artemis=Potnla def 
—4 * zu frönen begann, blieb, vor dem Heiligen Franziskus, ili in Schuch 

eit bei jeſus⸗Chriſtus. 

Rant fagt: „Im der einheit des Charakters befteht die Dollkommendel 
des Menſchen.“ Dieſer Satz prägt aus, was Denker früher, vielleicht Pla 
ausgenommen, kaum verſtanden. Mathematik ift nämlich zutiefft mi 
wenn die Eins der Manneskraft fie bindet, nicht aber wo fie ihr 
ſchönes Sternbilderleben, bloß vom phantaftifch=eigenfilbigen Menſchen If 
Gerede gezogen, führt; denn dann gebiert der Pythagoreismus unhei 
Naturgötter, Drachen und andere Ungeheuer am Nachthimmel, die uns, 
freigeſonnenen Geſchlecht, trotz des Pythlos, gefährlich fein mögen. 
hat aber endlich, mit warmer Band, den Geftaltungsfähigen — er mute 
ein Dermwaltungsmwürdiger aller feiner kosmiſchen Eigenfchaften fein — 
Berrichaft über die Ziffer gereicht. Alm deutlichſten hat die Tat Gall® 
Galilei den ungekannten Gott durchgeführt: Pythagoreismen, Zahlenipiek 
hermetiſche und humaniftifhe Rabbala beraumte er ums eigene ſch an; 
reinigte Galilei, Schöpfer des „Sagglatore“, durch Derfudy und geiftige fie 
wägung, fämtliche eingeholte Lehren von Zufall und Zutat, brachte Ne — A 

elibter Charakter — aller früheren Eingebildetheiten und Willkür em 
kleidet, nüchtern und fachlich, ats eine Zahlenkunde, vollffändig in Menihet 
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gemalt. über den Natürlichkeiten, gegenfeitig in Widerſpruch, wurde fo 
unfere moderne Denkweiſe, der die Eins der Mathematik innewohnt, damit 
wir uns durch Berechnung im All zurechtfinden können, als Gebieterin ein- 
geſetzt. Wir haben den un Rants vor diefe Ruseinanderſetzung über 
Mathematik geftellt, weil es beſtimmt nicht anders fein kann, als daß bloß 
ein aufrechter Menſch ein gerades Derhältnis zu den Sternen gewinnen 
dürfte! Ruf das Weſentlich⸗Glſge kommt es ja, beim ſchöpferiſchen Ge⸗ 
ſtalter, fei er Rünftier oder Forſcher, an: freilich haben uns errechenbare Wege 
in der Welt zu ſtarrer Mechaniſlerung gebracht; diefem Unfuge der letzten 
jahrhunderte wird auch, ſoll uns nicht ein Abgrund verfchlingen, ein hoch⸗ 
gewolltes Ende gemacht werden mülfen. Für uns gebe es drum von nun 
an keine vier Elemente oder Naturkräfte, die zueinander üibergleiten, fondern 
Gottheiten, die Scheidungen aufrechthalten, aus der Natur in den Bereich des 
Menſchen hereinſtreben: Goethes Erdgelft bei Fauft ift ein derartiges In- 
erſcheinungtreten einer innerweltlichen Großgewalt. Leonardo da Dincis 
1 Ceiltungen find am HBervorkneten einer von Dingen ablösbaren Zahlen- 
unde wichtig beteiligt: übrigens fah er, obſchon eine der weiteſtgebahnten 
Rlinſtlerſeelen, nicht ohne mohlgefälliges Staunen, dem nun Ereigneten ent⸗ 
gegen. Dielleicht keine Myltik, doch unerhörtelte Metaphyfik witterte fein 
porgreifender Urgeruch fürs Rommende in Gebilden bloßer Mechanik: dem 
Automaten fozufagen. Zu ihm zog es, wenn auch mit Weiblichkeit verkleidet, 
fpäter am hervorragendſten die Dichter der Romantik des vergangenen jahr- 
hunderts, wie E. T. N. Hofmann und Dilliers de l’)sle Adam. Götter, bei 
ihrem Namen, an uns zu bannen, fel Aufgabe künftiger Seher; wir fanden 
unterdeffen Apollo an vielen Pegkreuzungen liebevoll lächelnd wieder! In 
diefem Geift ſchlleßen wir auch nun, da uns Frohgemutheit nottut, diefen 
Niblat; mit folgender Bemerkung Rants: „Rinder, beſonders Mädchen, müſlen 
früh zum freimütigen ungezwungenen Lächeln gewöhnt werden; denn die 
erheiterung der Gelichtszlige hierbei drückt ſich nach und nach auch im Innern 
ab und begründet eine Dispofition zur Fröhlichkeit, Freundlichkeit und Ge⸗ 
felligkeit, welche diefe Annäherung zur Tugend des Wohlwollens frühzeitig 
vorbereitet.“ Gemahnen ſolche Worte nicht an die behütete Sinnlichkeit eines 
traumiamen Bernardino CLuini oder Gaudenzio Ferrari; beide beforgte 
Schüler Leonardo da Dincis? Neun ift die Zahl des ariichen Mannes, wie 
an at Apollo einmal feine neun Mufen ins Gebiet der Edda heimbringen 
ollen 
Der Mann verdienten Gedeihens ift — wie nun erkannt — ſeit Jahr- 
hunderten, der Engländer; denn er verbürgt der modernen Menſchheit einen 
Charakter: Rant fühlte das genau, Doltaire fah es bereits. Apollo, ein’)nfel« 
kind, gelangte auch in Albions lichtgrüne Gefilde: durch Baco von Derulam 
ftürzte er kümmerlich gewordene Idole, bei Shakefpeare trat er in Nacktheit 
auf, machte Zulauſchende zum Erfaffen der Erhabenheit feiner Draltik reif: 
auch ſpäter find des Deliers heiligſte Dichter dort drüben ins Glühen geraten. 
Auch das Gentleman- Ideal ift vorchriſtlich, wohl dem antiken Schnitt Ziemlich 
entiprehend. Don Homer, Sophokles, Ariftoteles erfahren wir viel über 
helleniſche Großgefinntheit, echtes Dornehmſein. Dor allem follte man reich, 
darum frei und ftolz, feiner umgebung vorſtehen: gern beſchenken, nichts 
ann) „Beiter und gelaſſen geht,“ wie Ariftoteles fordert, „der Hoch- 
15 nte feines Weges“. Ehren, die einem ermielen werden; haben bloß 
ert, wenn fie einem von würdigen Menſchen zuteil werden; der Großmũtige 
freut ſich überhaupt mäßig, wenn ihm Ruhm zuteil wird, es fei denn, er fühle, 
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noch höheren verdient zu haben. Wie in der Paläftra, fteht Apollo auch 
zwifchen diefem Sich⸗fineignen von Umgangsformen. 

Apollo blieb Gott des Mittelmeeres: alle Olympier, auch Beroen, haben 
verfchiedene Rultſtätten gehabt; ſogar die Annahme, wer ihre Eltern waren. 
ſchwankte ja in der Erinnerung der Stämme vielfach. Das iſt eine übermenid- 
liche Auszeichnung; ſcheint doch ſchon das hochbegabte Rind meiſtens nicht 
von feinem Dater her zukommen: des Genies Welenheit greift unerklärlich in 
feine Ahnenreihe zu mehreren oder einem Erzeuger, den es durch göttlichen 
Zufall ſteigert, zurück. Das Gleichnis zu diefer, damals noch wunderbarer 
vorkommenden Erſcheinung fand ſich, bei den Hellenen, in der genialen Der- 
mengtheit hoher Geſchlechter ihrer tiefdichterifchen Sagen. Auch im Chriften- 
tum haben Heilige an beftimmten Orten befondere Eigenichaften, fo iſt bei- 
ſplelsweiſe ihre Dundertätigkeit recht verſchleden. Derſchledene Dorfabren- 
folgen in heiligen Schriften beweilen durchaus nichts gegen ihre Wahrheit: 
fie dürften Eingegebenheit von etwas Bochgeiftigem lein und bedeuten Wege 
vom übernatürlichen zu uns, Dernunftbeladenen. Ohne patrſarchaliſche Ge⸗ 
wiffenhaftigkeit, bei den alten Hebräern, leichtlebiges Sich⸗Derlaſſen auf 
himmliſche Einfälle der Hellenen — als den beiden für uns grundlegenditen 
Dölkern, weil geiftigen ihnen — während fie ihre Glaubenswerke gen Gott 
oder Ewigkeit aufrichteten, wäre die Rultur des weißen Menſchen ungeworden. 
Wir unterfhheiden bisher immer deutlich vom Deller den Delphier; anderer 
Rulte Apollos geſchah Erwähnung, die meiſten ſchienen uns für diefe Unter- 
luchung wenig welentlich: einen . der den Bellenen fernſter Rlang 
5 war, herauszuformen, halte man für gemwaltfam, ſogar die Gottheit 

eleidigend! Das die Griechen, bei Geburt des Gottes, nicht lelbſt, heiter 
atmend, heilig beforgten, wollen auch wir 5 prä famer entwickein, 
in anderen Dölkern als apollohaft hervorheben. ei keine entweihung 
begangen, um unferen Apollo in denkbare Erſcheinung zu bringen! Aller 
dings begehen wir hiermit ein großes Opfer, denn der Rytharöde ift Gott der 
Mufik; doch man bedenke, Deutfchland hat leinen eigenen, dem helleniſchen 
verwandten Mythos: ift es nicht ſtreng apolliniſch, die beiden herrlichſten 
Erbteile zweier zuböchlt begnadeter Dölker rein gefondert zu halten? Npollo 
kann niemals bei uns Gott im Blut werden, wie jenfeits der N oder 
Dogefen. Die nordiſche Sage iſt germaniſches Eigentum, heute vo lich gut 
Teil der deutſchen Geiftigkeit; der Deller bleibe uns Gott der Derbundenheit 
mit der eee europaiſchen Rultur! Dies erweiſe ſich in der Rum 
und Dichtung, je nach uns ana Belieben unkennbarer Mächte, mehr 
oder weniger klar; bier find Bedingtheiten im Rosmos einzig maßgebend. 
Das Chriftentum ift uns erhalten: es gehörte einft allen Dölkern, da es vor- 
züglich zwei großbegabte hervorbrachten: die Juden, die Hellenen. ko 
galt den Dorern als Dorbild höchſt erreichbarer Dollendung; bei Matt 
5,48 heißt es, als Botſchaft an die Menfchheit: Darum follt ihr vollkommen 
fein, gleichwle euer Dater im Bimmel vollkommen Ift. 

Daß, außer jelus Chriſtus, auch andere Gottheiten bei uns blieben, iſt 
gewiß: germaniſche Urweſenheiten ſchützen ihre heiligen Eichen, im Gefühl 
des Dolkes, wie dereinſt; Griechenlands Götter ſchweben kriſtallhaft, uns zu 
i durch Tuft, in Licht: der Deller, weil Gott der Formung, zeigt ſich, 
um ſtille Beruhigungen, weil nach Rrieg und Aufruhr, am herrlichſten merk ⸗ 
bar. Freilich, der Götter Pollen und Wege weiß kein Sterblicher wirklich 
porzudeuten, kaum in der Geſchichte nachzuweiſen: am beſten it's wohl, es 
verlaffe ſich, wer im jnnern Berufung zu ſolchem Unterfangen wähnt, auf 
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feltfam ereignete Einfälle. Was brach in uns, bei leitung des Deliers über 
Meer und Gebirge, als wahrgeſchaut, hervor? Dielleicht iſt richtig bloß die 
Behauptung: Phöbos-Apollo lebt. Ungern bloß, doch einem Wink gehor⸗ 
lam, der darin liegt, daß uns eine eigenartige Schrift über Napoleon, in 
nötigender Stunde — nämlich nun, beim Schreiben über Apollo — in die 
Band kam, entfchließen wir uns zu folgenden Ausführungen: es ilt möglich, 
daß der Delier, als Pythios, nochmals auf Erden, auch um den Bereich feines 
Mittelmeers ſich frei und hoch zu halten, nach den Ungebeuerlichkeiten der 
franzöſiſchen Revolution, einen reichlt begabten Mann zum Werkzeug er⸗ 
lefend, mit Ralſergewalt, hervortrat. jedenfalls trat der auguſteſſche Gedanke 
eines vbielvölklſch⸗ römiſchen Weltreichs im Rorfen, der Ronftantinopel zur 
Bauptitadt über die Erde machen wollte, abermals in Erfcheinung. Sein ſleg⸗ 
reiches Pochen, zu Füßen der Pyramiden, ſchlug jedenfalls, durch den Wunlch 
eines Tlefbewuhten, an die Pforten des hochverſchloſſenen Oſtens. Doch 
meinen wir, der Binübergeleiter Napoleons zum Nil möge Hermes, ent⸗ 
ſcheidende Welenheit des romanifierten Frankreichs, gewelen fein. Wir ver⸗ 
tieren für den Deller, der auf einer lippe zur Welt kam, fozufagen den Boden 
unter den Fuhlpitzen, überletzen daher, was uns zu ſolcher Ab-, vielleicht 
Zuweitſchweifung verführte, aus dem Jtalienifchen: „Napoleon iſt Apollo, was 
der Ausrotter heißt.“ Dir laffen der anfechtbaren Philologie des Derfaffers 
freien Lauf: „Der name kann von zwei aan Zeitwörtern adrroAldw 
oder arrow, die im Grunde das gleiche find und bedeuten, ftammen und 
befiegen, umbringen, ausrotten bedeuten. Stände, ftatt Napoleon, in der 
Weltgeſchichte, Apoleon gefchrieben, fo trüge der Held den gleichen Namen wie 
die Sonne und würde fie auch durchaus vertreten; doch ift der Name von einer 
Silbe dazu eingeleitet! Auf vielen Denkmälern ſteht gelchrleben Neapoleon. 
Nuch diefes ne iſt griechiſch: ) oder . Und gibt einer Zuſtimmung, näm- 
lich fo it es . . ja! Ausdrucd. Folglich beißt Napoleon: der eigentliche Aus« 
rotter, der wirkliche Apollo. Ruch der Familienname Buonaparte ſteht in Be- 
ziehung zum Tagesgeltirn; denn es verheißt die gute Seite, ift allo bloß 
anwendbar für etwas, das zwei Seiten hat, eine gute und eine ſchlechte. Dor⸗ 
züglich kann das bloß auf die Beziehung zwiſchen Sonne und Erde hinaus- 
laufen, durch die uns eine helle und eine dunkle Tageshälfte umfängt. 
Napoleon kam auf Rorfika zur elt, Apollo auf Delos, beides Infeln im Mittel- 
meer. Rorfika liegt nun ebenfo im Südoften von Frankreich, wie Delos in 

leicher Bimmelsftellung zu Bellas. Apollo ward in figypten angebetet, 

apoleon hielt man dort für einen Freund Mohammeds und darum in falt 
göttlichen Ehren. Napoleons Mutter hieß Letizia, alſo Freude, damit iſt auf 
die Morgenröte (Aurora) angefpielt, die, wie Dichter vernommen haben wollen, 
die Sonne zur Welt brachte. Dach der griechiſchen Sagenkunde galt Leto 
erh für die Mutter des Gottes; haben nun die Römer aus Leto Latona 
pine fo ſteht uns eine Übertragung von Leto in Letizia leichter und 95 

ührlicher zu, denn laetitia iſt Bauptwort des Zeitwortes laetor oder des 
ungebräuchlichen laeto, was Freude eingeben ausdrückt; Giambattilta Dico 
vertritt die Hnſicht, Catona leite ſich von latere verbergen ab, daraus 
ergäbe ſich dann condere gentes, cond ere regna, condere urbes, und be- 
fonders in Jtalien beſtand darauf Latium. Napoleon hatte drei Schweſtern, 
genau wie Apollo, die Grazien, die in Geſelllchaft der Mulen ihres 
Bruders Bofftaat zu Glanz brachten. Und er hatte auch vier Brüder, die 
keine anderen als die vier Jahreszeiten find: drei dapon herrſchten als 
Rönige; fprechen wir von Apollo, fo gebietet der Cenz über die Blüten, der 
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Sommer über die ernte, der Berbſt fiber Weinleſe, Obftreife. Wie nun die 


drei Jahreszeiten ihre Macht von der Sonne, fo empfingen Napoleons Brüder 
ihre von feinem Raiferglanz. Derjenige der Brüder, dem kein Rönigreid 


zufiel, vertritt jene Jahreszeit, in der es nichts zu beberrihen gibt: den 


Winter. Napoleon machte dem Unheil, das Frankreich heimgeſucht hatte, das 
Hydra der Revolution getauft wurde, ein Ende. Dieſe Hydra iſt nun Python, 
jener ungeheuerliche Drache, der Griechenland permültete, und den Apollo als 
Rnabe überwältigen konnte. Das Wort Revolution an ſich, vom Cateiniſchen 
revolvo, bringt das beſte Bild einer in ſich verkrümmten Schlange. Napoleon 
anden zwölf Marſchälle des Reiches, als aktive Heerführer, und noch vier 
andere, zu Gebot. Die erſten 2wölf vertreten die Sternbilder im Tierkreis, 
unter Botmäßigkeit der Sonne; die anderen nicht betätigten könnten die pier 
Rardinalpunkte, in ihrer Ruhe 2zwiſchen der Allbemegung, bedeutet haben. 
Wir wiflen, daß diefes Haupt fo vieler Beere ſich den Süden ruhmreich zu 
unterwerfen wußte; als Napoleon jedod dem Norden zunah gelangt war. 
ereignete ſich's, daß er dort keinen Halt finden konnte. Nun willen wir von 
der Sonne, daß fie die Mittagsländer beherrſcht, ebenfo daß fie nach der Tag- 
und Nachtgleiche, im März dem Pol Über uns zuſtrebt; nach drei Monden 
doch, in jenen fernen Gegenden ftößt fie an den Polarkreis und fieht ſich ge⸗ 
nötigt, kehrt zu machen; und zwar dem Zeichen des Rrebies entgegen, das, 
wie Makrobios annimmt, fo genannt ward, um für den Rückgang der Sonne, 
Sterne, hoch am Bimmel, verantwortlich gemacht werden zu können! Noch 
etwas: die Sonne geht im Oſten auf, im Weſten unter. Um nichts anderes 
dreht fidy’s bei Napoleon, wenn er, wie bereits erwähnt wurde, aus Oſten 
ac ol nach Frankreich gekommen ift, um es zu beherrſchen, und dann, 
nach zwölf jahren Raifertum, im weltlichen Welt⸗ und Endmeer verſchwand.“ 
Es⸗s gibt übrigens heute noch Menſchen, die ſich die Frage aufwerfen: 
war Napoleon Jtaliener oder Grieche? Seine Mutter, er felbft, follen daran 
1 haben; nicht aus San Miniato al Tedesco, im unteren Nrnotal, 

ätte der große Rorſe, nach diefer Überlieferung, geſtammt, fondern aus der 
Maina, dem Taygetosgebiet, füdmeltlich von Sparta, wo die Gebirgsmenſchen 
dort noch immer behaupten, fie wären reine Abkömmlinge der Lakedämonier, 
niemals, auch nicht von den Türken, denen fie ihren Jahrestribut, bloß aus 
Friedfertigkeit, auf der Spitze eines Schwertes gereicht haben, unterjodt 
worden. jn der Gegend kommt der Name Ralomeri vor, was das gleiche wie 
Buonaparte bedeutet. Napoleon foll ſich ſehr lebhaft mit feinen Dorfahren, 
den Spartanern, beſchäftigt haben! jedenfalls ift er auf einer Inſel, wo die 
Blutrache, die Apollo zur Sühnung forderte, zur JDelt gekommen; das ik 
gerade fo wichtig, wie die Frage um fein Blut. 

Die Bemeisführung ſcheint uns unzureichend, aber dennoch irgendwo 
weſentlich: Bellige und Taufpaten helfen ihren Namens kindern; auch ein 
eg Strahl der Götter mag beftimmend auf ihre, eine Spanne lang, 
et een Scheinbilder, unter uns brüchigen Einherfchreitern auf Erden, 
allen 
„Napoleon war darin befonders groß, daß er zu jeder Stunde derfelbige 
war. Dor einer Schlacht, während einer Schlacht, nach einem Siege, nach 
einer Niederlage, er ſtand immer auf feſten Füßen und war immer klar und 
entſchleden, was zu tun fei.“ (Goethe bei Eckermann.) Diefe Unerſchrocken⸗ 
heit ſcheint uns heidnifch, obſchon der Ralſer, mit dem Purpurmantel und den 
großen daraufgeftickten Goldbienen aus Griechenland, ein gottesfürchtiger 
Chrift fein mochte. — Bienenhüter, aus heiliger Herkunft des Menfdyen, war 
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— wir ergingen uns darüber — Ariltaios, Sohn des Apollo vom Parnaß; 
Winckelmann fieht ihn, im Strohhut, als landbebauenden Apollo ſelbſt. Auf 
Napoleon beruht, wie wir längft willen, jedes ſtark betonte Dolksbewußtlein, 
innerhalb der Chriſtenwelt und darüber hinaus. Die Rettung der Rulturen, 
die nur noch durch Arbeitsteilung, das iſt Sonderung der Dölker und Rein- 
haltung ihres geiltigen Bereiches, möglich lein dürfte, verdanken wir alſo in 
unferer , velozipherſſchen Zeit“, übervoll von Technik, die eilig zur Mechani⸗ 
fierung treibt, dem großen Ralfer. Durch ihn lehnt ſich überdies die graeco- 
lateinſſche JDelt gegen Übermältigung, leitens auskreifender nordiſcher oder 
überſeeiſcher, ſogar fern-örtlicher Geiſtesbeziehungen auf. Trotzdem it 
Napoleon, im Sinne eines vergöttlichten Herrſchers, auf dem römiſchen Raifer- 
thron, großartiger Rosmopolit. In feiner Zeit ſagt Novalis: „Deutihe gibt 
es überall. Germanität iſt fo wenig, wie Romanität, Gräzität oder Britanität 
auf einen befonderen Staat eingeſchränkt. Es find allgemeine Menſchen⸗ 
&araktere, die nur hie und da vorzüglich ee geworden find. Deutſch⸗ 
heit iſt echte Popularität, und darum ein deal.“ — Rpolliniſche Menſchen, 
alſo Temperamente mit Schwung zur graeco-italiſchen Jdealität und Einfach“ 
heit der Prägung, durch männliche Formungskraft, kommen überall aus der 
weißen Raffe zum Dorſchein: ihre Heimat bleibt das Mittelmeer. Der letzte 
Stil Europas und Amerikas heißt „Empire“; er endete in einer Derbürger⸗ 
lichung, die, bei Zuſammenbruch unferer Rultur, keinen Halt bot. jn Napoleon 
kennzeichnet ſich überhaupt ein — zum Scheitern wohl beltimmter — empor» 
wetternder Behauptungswille, was Jahrtaufende waren und trugen, auf Erden 
für Geſtirne zu retten. figypten ſcheint — nach Chinas Einflüfterungen zum 
Rokoko — Europa hilfreich beizuftehen. Bellas wird im Rlaffizismus noch- 
mals hold geträumt; Einfachheit, die leicht, auf organiſche Art, reich geſchmüückt 
werden kann, durchaus kein Protentum, befeelt im Grunde die Runſt für den 
großen, zu fpät gekommenen Cäfaren. 

Daß ein Stil nach Napoleons kurzer Herrſchaft heißt, weil er nämlich durch 
feine Taten zum Ausdruc gelangen konnte, ift eine Welentlichkeit in des 
Rorfen Bedeutung für den Menſchen, die wirklich den Schluß auf ein Walten 
Npollos, im Schickſal des Siegers unter den Pyramiden, zu ziehen erleichtert! 

je reiner ein Ton, deſto höher klingt er zu Phöbos: mit der Geige — 
freilich diente fie damals bloß zum Miteinanderfltimmen eines Chores in der 
Rirche — hat Raphael Apollo am Parnaß dargeltellt. Durch Bermes’ Bauch 
kamen ſpäter alle Geigen in einem jahrhundert, unter gebotener Patrizier= 
hand, zur Welt. Beute find fie unnachahmlich. Per aber felbft Apollos ihm 
von Bermes erfundener Geige verfällt, führt begeiſtert den beraufchenden 
Chor, denn heute iſt er Orcheſter, über das Rithairon des Dionyfos zu den 
Mufen auf dem Helikon. Bier ſetzte Nietjlche ein! — Wir geſtatten uns nicht, 
weiter hinaus fiber den unerklärbaren Hohen Hyperboräer — ſchon ſpielten 
wir darauf an — zu ſprechen, für ihn Zeugenſchaft abzulegen: noch möge ja 
fein Walten nicht, wie eine Dergangenheit, umſpürt fein! Unſterbliche, 
wenn fie zu uns kommen oder ſich von den Menfdyen abkehren, werden — 
auch darüber fiel eine Bemerkung — als böfe, oft der große Hexenmeiſter 
angelehen. Der Teufel kann einen aber auch tollmachen, häufig dabei bloß 
viel Spaß treiben, Derdrießliches, über das wir aber lachen mülfen, anrichten. 
Apollo, der Rünftler mit der magiſchen Geige, betörte Mufen und Menſche 
um fi), manches Mal wie der leibhaftige Beelzebub, hellauflachend, un 
Hermes, dem Erfinderiſch⸗Hurtigen, den Dorrang bei uns laffend, in er- 
hobenere Zonen — dabei, wle es feine Art ift, unbemerkt — zurlickzuzieben. 
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weilt — wir laffen ihn für uns nicht vergangen lein — bleibt wahr; doc 
davon etwas ſpäter! Hermes ſchlug einen Taulch vor, es war in der Zeit 
Doltaires und der Enzyklopädiften überhaupt: Apollo ging darauf ein 
Beſprechen wir nun das olympiſche Ereignis, das ſich im achtzehnten Jahr- 
hundert am kraffelten abfpielte, in ein paar Sätzen! 

Gott der Derwechſelung, allo im Faſching, zwiſchen den Masken, auf der 
Straße, bei Ball, ift Hermes in vielen Derkleidungen: auf der Bühne, da ſogar 
in der Commedia dell' arte, bleibt es wohl noch ein ſchwach deutbarer 
Dionyfos. Apollo, als Gott der Wahrheit, letzt bloß die Maske eigenen, ver 
ſchärften Ausdrucks auf. n keiner Zeit gab es ſopiel Rarnevalrummel, wie 
am Canal Grande, als Candide und die entthronten Rönige in Denedig weilten; 
Götter Ipielten damals Haſchen und Derſtecken! Rpollos Auslöhnung und 
dann Derbrüderung mit Hermes geſchah durch die Mufik. Apollo iſt das 
hochbegabte, mutigere Rind der Leto, der geſchicktere unter den frübreifen 
Göttern jedoch Hermes, Sohn der Maja. Raum geboren, hatte er die Ceier 
erfunden, Apollo die Herden geſtohlen, doch — als das Leugnen der Tat, vor 
dem Gott der Wahrheit, umfonft war — bebielt er in einem Vergleich das 
Dieb und überließ dafür Apollo die Leier. Das gleiche begab ſich, bei Mende 
zu unferen Zeiten: Hermes erſcheint jetzt als Herr der Erde, feine Erfinder 
haben des Deliers Rünltler abgelöft. Apollo ift, außer unfere Einficht felbR 
zu bleiben, durch Befi der hermetifchen Geige, und bei Einfatz falt Iämtlicher 
Menfchenkenntniffe, zur Derfertigung der Mufikinftrumente, Magier im 
Orcheſter geworden. Die höchſte Einigung beider Söhne des Zeus bringt uns 
bereits der durch Apollo beherzte Mozart: Don Juan iſt nämlich erfte er- 
ſcheinung des weſtwärts wehenden Gottes der Lüfte, flüchtigen Abenteurers, 
Uingen Liebeltehlers in chriſtlicher Dichtung. Götter find untereinander ver- 
wandt, darum auch ähnlich, immerhin äußern fi ihre Einflüffe auf den 
Menſchen wie verſchledene Elemente feiner Beſeeltheit. je mehr unfere Rund 
en in die Bände des behändigen Hermes gleitet, deſto mehr iſt Ge⸗ 
lenkigkeit Bedingung, um fie wiedergeben zu können: Begeiſterung tritt, zu- 
gun des Riugen, Ermogenen, ſchlſehlich er zurück. Auch bier ver» 

rängt der wirklam Erfahrungsalte, Renntnisreiche den tatlächlich bten, 
urſprünglich Gebildeten. Nopalis fagt an der Scheide: „Man verſteht das 
Rünftlihe gewöhnlich beffer als das Natürliche. Es gehört mehr Geift zum 
einfachen als zum Romplizierten, aber weniger Talent.“ Als Gott des Geiftes 
gilt Hermes feit helleniftifcher Peltanſchauung: ſchon Platon nennt Hermes, 
im Rratylos, feiner hohen Sprachmetaphylik, bei Ableitung des Namens von 
eto Und unoaadaı, Gott der Dernunftrede (46700. Für uns bleibt der 
urſprünglichſte 46% fusſtrahlung des Weſens von Apollo; doch die Balb- 
brüder teilten ſich zweimal in ihre Renntnisnahme durch den Menſchen: im 
Bellenismus und nach der Renaiffance. Bei einer Zergliederung der Welt if 
nun Bermes, vom Gipfel der Ryllene losgeborener Gott des Windes, freilic 
duch Bringer eines abſtrakten äneıgov oder voös, im Sinne ſpäter gedeuteter 
Dorfokratik. 

Da die Stoiker noch nicht, wie heute Gelehrlame, ein von den Elementen 
pollftändig abgelöftes Sein begreifen können, fo erfaßten fie, mit ihrer 
Deutung des Hermes, die Lehre des Nnaximenes eigenartig-inniger. Was 
auf der Weltbühne Derblüffung hervorruft, begreift man oft erſt nachher in 
feiner tieferen Naturgemäßheit: für uns gilt das Auftreten Niccolö Paganinis 
für einen Zu-, Dor« oder Fall überhaupt diefer Art. Seine Finger geifterten, 
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fiber den eigenen Tod hinweg, auf der Geige, den gefeiertiten „Rarneval von 
555 den nacherſcheinenden Geſchlechtern entgegen. Es hieß, der Teufel 
ſei im Spiel: ein Diener Rritiker gab fogar vor, genau geliehen zu haben, wie 
der Böfe den Geigenſtrich lenkte. Nun iſt Beelzebub niemals eine Wirklichkeit, 
fondern Derwechlelung, die im Menlchen gelchleht: diefe höchlte Läulchung 
durch ein Taſchenſpiel, bei umſchwung der göttlichen Ereigniſſe, ift aufs er- 
regendſte verfũhreriſch; ein Doppelgriff von Paganinis gelenkigſten Fingern 

ebot — wie man zu lagen pflegt — Schweigen: jeder dachte dadurch Npollos 

§chſte Runft zu erleben — es handelte ſich bloß um bewußteſte Fertigkeit; 
der Fachmann blickte durch und ſtaunte. Unabhängig von feinem Gott, be⸗ 
handelte darauf Paganini das Flageolett: die Zuhörer waren bingeriffen. 
überhebung im Greifbaren! Schüttelte wohl kaum ein Renner den Ropf! 
Hermes’ griechilche Gewandtheit hatte Fürftlichkeiten bei Hof bezaubert. Es 
folgte eine Rantilene. Begeiſterung hatte diesmal Paganinis Berz erfaßt. 
Welche Geſchicklichkeit! Blieb, wer Paganini gemohnheitsmäßig zu hören 
bekam, betroffen: ſomit war allo ernſtes Empfinden diesmal, über den 
Doreingenommenen hinweg, verhaucht. Bin hatte auf einmal die große 
Ceiſtung in den Gelenken zu offenbarender Geigenkunft erhoben! Rein 
Fälſcher zeigte ſich, das Falle war freilich vorhanden: den Taufenden von 
Nnweſenden bei Paganinis virtuoſen, oft aber großen Geigenkünſten ilt es 
1 fortwährend entgangen, ob Apollo oder Bermes den Fiedelbogen 
enkte. | 

Hermes, heißt es, fei Gott bei Morgengold; Myriantheus glaubt der 
untergehenden Sonne: lein Einfluß kam in Europa beſonders zur Geltun 
als uns Napoleon, auf weſtlicher Jnfel, dahinſtarb. Romantik iſt nämli 
brüderliche Auseinanderfegung zweier Söhne des Zeus, über ihre, von 
Chriſtus erlaubte, Beherrſchung menſchlicher Eignungen. Daß der Weitblick 
des Menſchen ſich in Dichtung und Runft vollziehe, wahrt llo uns durch 
feine Weſentlichkelt: auch führt er vorläufig noch, aus ſchwärmeriſcher Der⸗ 
lebtheit, den Romantiker zu Derzücktheit in hoher Liebe. Bermes Iprengt, 
mit Ceichtfüßlgkeit, die hergebrachte Rhythmik, fordert und umlorgt, als 
Gott des Traumes und feiner Deutung, bloß gelchwärmte, doch dichteriſch 
pollziehbare Reifen nach göttlichem Often oder dem weſtlichen Dorado. Das 
Heroldhafte, Erfindbar-Abfonderliche obfiegt der gewohnten und anmutvollen 
Rlaffik, die wohl dem Schöpfenden engere Bezirke weilt, weniger Freiheit 
zuläßt, doch — innerhalb ihrer überlieferten Grenzen — Gotteingegebener 
in der Seele emporſtrahlt. überall ſetzt nun die Urfprünglichkeit des Gottes 
mit geflligeltem Schuh ein. Auch fie iſt göttlich, doch entführt fie leichtfertig 
in den Bereich einfallsreicher Gelehrtentätigkelt. So mußte es auch eiligſt 
geſchehen: Hermes ift Gott der Gnoftik. Hexenmeiſterlich leitet er, ein Liitig« 
ſter, nach Indien; als woxdrrouroc fiber die Asphödelos=Gefllde der Der- 
blichenen: Totenbeſchwörung, Geiltergang heben, in ungeheuerlicher JDeife, 
at 5 .. Reich des Hermes Trismegiſtos hat feine Flügeltüren auffpringen 
allen 
Durch Beethoven ereignet ſich die Einträchtigkeit zwiſchen den Rindern 

der Leto und der Maja fo beſtimmt, daß man annehmen möchte, fie habe ſich 
unter Brüdern zugetragen, damit beider JDefen vereint, Zeus felbft zu hohem 
Donnermwort unter den Menfdyen kommen laffe! Doch der Derfall follte uns 
bald überraſchen: Hermes, der nicht ihre Gottheit ft, beherrſcht die Runſt! 
Hermetik ſcheint gar gefährlich zu fein: fie weiſt nämlich bloß fcheinbar in 
der Richtung auf Chriftus, in Wirklichkeit verliert ſich ein von ihr ergriffenes 
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Birn in den  Geftirnen. . Auf des beweglichſten Gottes himmliſchen Weſen 
ſuftwandelnd, begeben wir uns auf jrrgänge. Bermes reizt überdies zum 
Dernunftmäßigen, Rünſtlichen auf; auch blieb er, bis auf unfere Tage, in der 
Liebe leichtfertig, ein übermütiges Rind feines großzügigen Erzeugers, und 
daher ward er duch Dater des Pan. Diefer, ſelbſt ſthyphalles Gelhöpf, geltattet 
fi den Spaß, Dichtern und Malern Werke mit Gegenftänden der Liebes 
laune einzugeben. Hermes, eigentlicher Gott des Leichtfinns der Bellenen, 
beberrfcht bereits ein gut Teil des weſtlichen Schrifttums im achtzehnten Jahr- 
hundert. Freilich ward, feit er, als handelnde JDefenheit, Apollo, den 
Berrſcher, immer weiter von Weſten her ablöſt, Pan, Birtengott Rrkadiens, 
die erfehnte, drum erfrifchendfte Befeeltheit in der Natur: ihn grüßt, flüfternd 
oder jubelnd, heute noch jeder freimütige Lyriker. Das Geheimnis bei Pan 
entſchleierte, mit keckem Griff, jean Jacques Rouffeau: raſch trat Narkilios 
an den ſpiegelnden Bach; gewandte Bandbemwegungen lüfteten darauf die 
Blillen über dem Bermaphroditen. jedes Heroldtum ift hermetiſch, àuch 
Rouffeaus Botſchaft an den Sohn der Natur, feine Berufung auf unfere göft- 
che Berechtigung. Bier ergibt ſich Freificht in die Befitergreifung der Herden 
des adelsftolzen Deliers durch das Rind der Gipfel von Airkadien; Hermes 
ift ein verfchlagener, übermütiger Birt, der ſternkundig feine Umgebung, vor 
dem Bimmel mit den unzähligen Lichtern, ſtutzig macht: überdies iſt auch 
er richtunggebender Reiſegefährte; er brachte den, aus Sonnigkeit, urſchauen⸗ 
den Menſchen am Mittelmeer in die Wälder des wandelnden JDotans. Unter- 
wegs, er gilt als Gott im Meilenſtein — heilige phalliſche Berme — zettelte 
er größten, freilich weltbefreienden, Aufruhr in Frankreich an: Giganten und 
Drachen lehnten fidy dabei gegen feinen Erzeuger auf: der »0d; wurde als 
JDeibchen der Dernunft angebetet; noch einmal griff Apollo ein, heilte durch 
den Menfdyen vom Menſchen geſchlagene JDunden: doch war Hermes, fein 
Halbbruder, Anftifter der verübten Übel gewelen. Durch unendliche Er- 
findungen überflügelte dann Hermes alle Götter beim Menſchen. Bloß aus 
dem Innerften — es gehört jeſus — bleibt er ausgeſchlollen. Sein Eigentum 
auf Erden ſtützen Technik, Mechanik. Sogar in der Runſt vermeidet man das 
Dorzũglichſte, weil bloß das Neuartige beſtricken foll! Als ſich der fogenannte 
Naturalismus durchletzte, war die vollkommene Cosreißung der Runft aus 
Apollos Händen durch Hermes vollzogen. Beute zucken ſchwarze Blicke auf, 
überfurchen zutiefft Betroffene, um Wirklamkeit Beforgte: vielleicht Zeichen, 
die Rronos auf des Mannes Stirn hierhergerichteten Geſtirnen gibt. Enn 
ſaturniſches Reich hatte bereits Dirgil einmal angeſagt. Doch deuten wollen 
wir nicht: hohe Wahrlagung offenbart Apollo, bei uberſchwang der Dichtung! 
Wer hätte, als des Dellers wippend geſicherter, doch damals im Rokoko 
zärtlich ſchmlegbarer Schritt zu lächelnder Begrüßung, auf einmal, abgefett 
von fteifer Derbeugung, ſtraff und feierlich wurde, angenommen, daß Apollo 
ſich foeben von Hermes verabſchiedet habe, daß der Zeſtlauf unferer Mechani⸗ 
fierung, bevor die nunmehr zu erfindenden Mafchinen vorhanden daftüinden, 
bereits angerollt kam! Eher hätten dem Wahrnehmer eines vermunderlichen 
Ereigniffes, wie das Auffteigen der erften Montgolfiere in Hermes Lüfte, 
ſich die Sinne auch für die Jnnerlichkeit des Begebniffes auftun können! 
Mythiſch geſehen, find möglicherweile unfere ralcheren JDeltverbindungen 
bloß heftiger angefpannte Beziehungen zwiſchen Olymp und Schächten des 
Bephalſtos, die der hurtigſte und erfindungsreſche Sendling des Zeus, bei 
Gigantenerwachen, beforgt. Eine Maſchine, beſonders weil fie in vlelfachen 
Formungen dem bequemen Derkehr dient, iſt ein Runſtſtück des lahmen 
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Feuergottes, doch durch Eingebung von Hermes’ mit dem Flügelhut. Als 
Luther die Reformation gegen Roms Heiden anglühte, mochte er belimmt 
nicht ahnen, daß ihm hellenſſche und einheimifche ‚JDefenheiten, in Derborgen« 
heit der Seele, beiftanden: jedes endlich ans Dolk gelangende Wort Gottes 
ift, logilch gefolgert, hermetifcher Herkunft: Hermes Kaub, nach chtoni= 
ſchem Urerkunden auf Samothrake, offenbarte ſich — wie ſchon gefagt — in 
figypten, als dem Thot verwandt, und wurde ſogar von gnoſtilſchen Sekten 
Geilt um jelus genannt. Thot ift freilich keine Sonne wie Chriftus, londern 
Mondgott; der e Bundskopfaffe, ihm heilig, langt gelenk nach der 
ſchwebenden Silberfcheibe. Und da regen ſich Seelen und. Gewäller wie 
Queckſilber hin und her. Hinterm Sternbild der Zwillinge, es bezeichnet 
unfere Doppelarmigkeit, lauert der Affe. Bermes und durch ihn den Men⸗ 
ſchen kommt die Gelenkigkeit aus dieler Bimmelsgegend zu. n Richtung 
auf fie, ar bei Fingerfertigkeit, Schrift: jetzt find Buchltaben perfehbar- 
ſaturniſche, drum ſchwarze Sternchen in Menfchenhänden. Bine aus 
hermetiſcher Beherztheit erfolgen wohl ſchnell, doch find ſie, weil auf Erden 
dienftbar, kantig, als wollten fie Dlerecke umſpannen, überallhin ſich geome⸗ 
triſch⸗gerade ankrallen. Thot hat alle heiligen Bücher nerfaßt oder wenigſtens 
— behauptet das figypten — niedergeſchrieben, Hermes ließ fie überſetzen. 
Zeitung und Rednerbühne find ihm Zzugepflichtet: er hat der Pandora die 
Sprache eingehaucht. Tiefes Geheimwiſlen und echte SH e 
das Heroldmeſen in ihm in herrlichem Einklang hoher Spannkräfte zu halten. 
Apollo hat einen ſichtbaren Wert, als Gleichnis feiner Sonne — um Ruhe 
rollendes Gold — eingeletzt. Noch wirkt fein Zauber: Bermes' Metall ift 
Queckfiiber ; Papiergeld vertritt leine IDefensart, zwiſchen flink binfuchtelnden 
Feilſcherfingern. e e 
Der Herold in Faufts großem Mummenſchanz bei Hof ift natürlichermeife 
„ Bermes; vom Railer plaufcht er aus, mas auch ihn Telbft 
eirale: — - Ä 5 | . Me 


Der Ralfer, er, an heiligen Sohlen u an 
erbet ſich erft das Recht zur Macht, 

und als er ging, die ſtrone ſich zu holen, 

hat er uns audy die Rappe mitgebracht. 


Darauf ſpricht er vom weltgewandten Mann: der iſt weder tänzelnder 
Zulpät⸗Npolliniker des Rokoko, noch der bloß geſchäftig, in Hermes' Auftra 
Rellende, eigener Bequemlichkeit feine Gelenke raſch zur Derfügung ſtellende 
Ernlichterner der Welt, fondern derjenige, dem es gelingt, ziwifcyen allen 
Göttern hin und her, auf- und durchzuſchlſüpfen, weil ihm, in diefem Tollhaus 
unter der Sonne, an keinem viel N Ei 
Der Rnabe JDagenienker.ift verjüngt fpollos reizendes Rokoko=Gebilde; 


er lagt: 

Bier feht mich nur ein Schnippdyen ſchlagen, 

ſchon glänzt und glitzerts um den Wagen. 

Da ſpringt eine Perlenſchnur hervor. | 
Ommerfort umberfchnippend.) 

nehmt goldne Spange für Hals und Ohr: 

auch ſtanne und Rröndyen ohne Fehl, 

in Ringen köſtlichſtes juwel: 

auch Flämmchen ſpend' ich dann und wann, e 

erwartend, wo es zünden kann. le 


. 


Der Herold beftätigt drauf, treiuch etwas teullilch ſchon, weil lälſchend, 
manches was wir, liber Hermes und von ihm bewirkten Eifer auszufagen, 
uns für befugt hleiten 1 
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Wie greift. und haſcht die liebe Menge! 
Falt kommt der Geber ins Gedränge. 
Rleinode ſchleppt er wle im Traum 
und ri haſcht im weiten Raum. 
a erleb ſch neue Pfiffe: 

en noch lo emifig griffe, 
ee bat er wirklich Ichlewien Cobn, 
die Gabe flattert ihm davon. 


Plutus ift ein Untermeltgott: er reicht die Ergebnifle des vermummten 
Hermes, deffen Eingebungen der ungenannte Bephalſtos bewerkitelligt haben 
mag. Er iſt ja bier, wie der Herold fagt, Maskenheld. Drum erkennt er 
1 8 Pan, der ftatt des Rnaben Wagenlenkers auftaucht: ins Getümmei 
ruft er: 
ch kenn' euch wohl und euren großen Pan! firkadien iſt in der Idylle 

erwacht, doch die Romantik erklettert, dem Gipfel-Rind Hermes nach, die 
Alpenfpiten. Der Satyr weiß: 

Der Satyr büpft nun binterdrein 

mit Ziegenfuß und dürrem n. 

ihm follten fie mager und febnig lein. 


und gemlenartig auf Berges höh 
beluftigt er lich, umherzuſehn. 


Alexandriniich, im Sinne des Triamegiftos, ift die folgende Deutung des Pan: 
nymphen im Chor (fie umſchließen den großen Pan): 

Nuch ge er an! 

Das All der Weit 

wird vorgeltellt 

im großen Pan. 


Permes war urfprünglich Gott mit der Wünſchelrute, allmählich wurde fk 
zum Glüdsftab mit Schlangenummindung: die 8 der Gnomen 
wendet ſich an Pan, ſeinen Sohn: | 

Wenn das glänzend reine Gute 

todenweis durch Rlüfte ftreidht, 

nur der klugen Wünſchelrute 

feine Cabyrinthe zeigt, 

wölben wir in dunklen Grüften 

lodytiſch unfer Haus, 
und an reinen Tageslüften 
teilt du Schätze gnädig aus. 


Er ſchuetzt recht volkstümlich ideelle àpolliniſche Werte, e reichnche Ge⸗ 
ſchenke vertretend, doch auch zugleich verdrängend: 


jeder Schatz in deinen Händen 
kommt der ganzen Weit zugut. 


Schließlich fängt Pans Rotbart zu brennen an, Farbe wird Feuer (ein 
moderner Grundfat der Malerei erlodert) ; Bephalſtos ift allo doch da. uicht. 
nennen, Ermunkeln, JDieder-Ummurmeln, kurz, ein gefährliches Falſchſpielen 
F der Herold kündet einen echten Gott, ihm iſt nun unheillg 
zumu 
O jugend, Jugend, wirft du nie 
der Freude reines Maß bezirken? 
O Hoheit, Koheit, wirft du ee 
vernünftig wie allmächtig wirken? 


Delos 


Hermes' Dernunft ruft hier Apollo in Not an. Plutus wünſcht endlich Hermes, 
den Gott der Winde, Sohn der JDolkengöttin Maja, herbei; es iſt, als ob alle 
Blasinftrumente — Hermes hat ja die Pfeife erfunden — den Förderer der 
Feuchtigkeit, der Fruchtbarkeit, den Taubringer beſchwören wollten: 

Schrecken it genug verbreitet, 

Hilfe lei nun eingeleitet! — 

Schlage, heil'gen Stabs Gewalt, 

daß der Boden bebt und ſchallt! 

Du, geräumig weite Luft 

tülle dich mit kühlem Duft! 

Zlehſt heran, umherzuſchweiten, 

Nebeldũnſte, ſchwangre Streifen, 

deckt ein flammendes Gemäühl! 

Riefelt, fäufelt, Wölkchen kräufelt, 

ſchlüpfet wallend, leiſe dämpfet, 

löͤſchend überall bekämpfet, 

ihr, die lindernden, die feuchten, 

wandelt in ein Wetterleuchten 

foldyer eitlen Flammen Spiel! 

Drohen Geilter, uns zu ſchädigen, 

fol fi die Magie betätigen! 


Bermes hat Zeus und dann Fauft zu Philemon und Baucis gebracht; darauf 
wird Fauft, weil er Plutus, den blinden, dargeftellt hatte, felbft blind. Goethe 
nimmt Bellas“ Götter — er nennt darum weder Hermes, noch Bephalltos, 
noch Apollo, noch Aphrodite, alſo die großen, in Mummenſchanz und Wal- 
purgisnacht — vollkommen ernft. Sie bleiben ihm Unlterbliche. 

Unfere Überzeugung, daß Hellas’ Götter noch am Weltgeſchehen beteiligt 
find, wird nicht viele Menſchen beſtimmen können, einer Wirklichkeit der 
Olympier zu trauen, doch muß wohl ſchon Goethe die ungeheure JDitterungs- 

ewalt der Hellenen, durch die fie Geſtalten lchauten, die — lolange es 

enſchen geben mag — immer wieder die Wahrheit ihres Welens in uns 
kundgeben werden, als unheimlich wirkfam, weil urbelebend, angenommen 
haben. Bloß ein vertieftes Sichbefaffen mit der Götter Dorbandenfein in der 
Seele — um unlerer Triebe willen — kann des Menſchen kosmiſche Lage 
abermals klären. Das zu vollbringen, wäre eine enticheidende Tat! Nicht 
umfonft ſtützen auch Sibyllen und Atlanten die Decke der Schöpfung in 
heiligſter Rapelle der Chriſtenheit! 

Der Rlaffizismus war, im Gegenſatz zur Romantik, im weſentlichen un⸗ 
chriltlich: die Rlaffik, auf die wir hoffen, ſoll von der Erfahrung ausgehen, 
daß im Bellenentum das Chriſtliche bereits verwurzelt iſt. Nur fo könnte 
Einheitlichkeit der Rultur entſtehen! = 
Da wir JDahrfager eines kommenden Cichtgeſtirns find, wohnt dem aus- 
geprägt apolliniſchen Menſchen, auf natürliche Art, feierlichſte Magie inne; 
der Bermetiker jedoch bemächtigt ſich der unheimlichen Kräfte, die fi aus 
Beziehungen zwiſchen Weſen oder fogar Dingen ergeben, und hofft dadurch 
Lebendige, Nbgeſchledene und auch fremdere Geiſter, nach Belieben, in feinem 
Bann zu halten. Ein Cornelius Agrippa von Nettesheim, ein Dierus zu 

Rrakau, ein Noftrodamus erliegen dem fnhauch des Bermes und bedienen 
ſogleich ihren Gott, mit herbeigerafften Außerordentlidhkeiten, die uns als 
ergebnisreiche Punder anmuten, vor feinem geheimen Opfertiſch. Das ift 
Dachtkult: Hermes iſt auf Samothrake Stern geworden, gleichgültig ob der, 
den wir heute in Sonnennähe nach Ihm benennen oder jener andere, der als 
Phosphorus, auch Aphrodite gepriefen, das Rommen des Taggeltims kündet. 
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Der. Gott aber, an den Hermes lich, bei ägyptiſcher Finfternis, anſchließen 
lie, ward als Lunus gedeutet. Hermes, kindiſcher Sauſegeiſt aus unzugäng- 
lichem Dindloch, unter arkadiſchem Gipfel, trägt uns, auf dem Zaubermantei, 
leicht und gern zu Pan, bei dem, in glitzernder Grotte, helles JDeibergelächter 
erſchallt, wo aber oft — freilich meiſtens mittags im Wald — Hirt und Herde 
plötzlich Schreck faßt: das Gelpenit! 

Philippus Tbeophraftus Paracelſus Bombaſt war Airzt bis auf die 
Rnochen, drum aber halten wir ihn — wie ſchon angeführt — für vorwiegend 
apolliniſchen Hermetiker, denn Apollo bringt Menſchen, mit großer Liebe, zu 
fisklepios, feinem Sohn. Für Paracelfus ift der Menſch ein Mikrokosmos. 
wichtiger eigentlich als der Makrokosmos, denn in ihm iſt das All verkapfelt, 
fogar die reinen Engel erfalfend, enthalten. Bei ihm — Erich Gutkind 
empfängt den Gedanken dazu in unferer Zeit — ergibt fich freiwillig ge⸗ 
wußter Entichluß zur fiderifchen Geburt, in irdiſcher Umpülltheit. Der Archeus, 
als praktifcy zu behandelnde, nicht bloß theoretilch — wie bei Bruno — an- 
genommene Monade, iſt freilich, mit Fernwirkungen, bis zu den ſympathilchen 
Geftirnen, auf hermetiſche Einhauchung zurückzuführen‘; doch ohne Läuterung 
des Charakters delfen, der gefahrbringende Tinkturen zubereitet, wird jede 
Beſchwörungsformel verſchwirren. Des maägilchen Arztes erſter Dorfat muß 
der Deredlung der eigenen Seele nn Diefe Aufgabe aber ſtellt, unferes 
feſten Dafürhaltens, in ſolchem Fall allein der reinigende Deller. Paracelfus 
felbft Ipricht von Steinen, die auf Erden nicht find, und erläutert: „Alfo iſt auch 
angezeigt, daß geheime Stück der Edlgeſtein und ich, Theophraſtus Bombatt, 
habe dir ſolches angezeigt, der du diefes findeſt ſambt allen Schriften, fo her- 
bey liegen, daß du haft mehr als alle Phllolophi feit Hermetis Zeiten, dazu 
dir Gott Glückh und Segen verleihe. Amen. 

Schlichte Peihe des Dorgehens auf Erden — wir ſprechen ja über Rultur, 
mit ihren vom Glauben abhängigen, ihm darum zollpflichtigen Auffaflungen 
erweſterungs würdiger Angelegenheiten, im Wechſel unferer Der⸗ und Ent« 
wicklungen, nicht aber vom fern des Dafeins: dem Beiland felbft — ver: 
dankt der Menſch, mit feinem klaren Denken, dem Sohn des Zeus und der 
Leto. Chriſtus ruht ja im Berzen geborgen, das Birn mag ihn verraten: 
darum iſt ihm aber Apollo, der aufrichtigſte unter allen Heidengöttern, offen; 
bar der vertrauteſte. Hermes hingegen blieb Kerr im Birn: ihm gehören 
übrigens feit jeher die weſtlichen Gefilde. Herder ſetzte vor fein „Auch eine 
Philofophie der Geſchichte zur Bildung der Menſchheit“ Epiktets Nusſpruch: 
Topaoosı roùg dvdowron Oo rd zrodyuara, alla Ta srepi Tür rrodyuctos 
döyuara. jm Buch ſchreibt er dann, hundertfünfzig jahre vor uns, dem Weſten 
und feinem Hermes zuwider: „Syftem des Handels! Das Große und Einzige 
der Anlage ift offenbar! Drei JDeltteile durch uns vermültet und poliziert 
und wir durch fie entvölkert, entmannet, in Uppigkeit, Schinderei und Tod 
perienkt; das ift reich gehandelt und glücklich. Wer iſt, der nicht an der 
großen Ziehmolke, die Europa ausfaugt, Anteil haben, ſich in fie drängen und, 

kann es nicht andere, feine eigenen Rinder als größter Bandelsmann ent- 
leeren müßte? — Der alte Name, Birt der Dölker, iſt in Monopoliften ver- 
wandelt — und wenn die ganze Wolke mit hundert Sturmwinden dann bridt 
— großer Gott Mammon, dem wir alle jetzt dienen, hell uns!“ Wenn wir 
uns noch gegen Götter empören ſollen, fo los, möchte man fagen: in Herders 
Namen, gegen Hermes, Sohn der Wolke! Noch lebt Prometheus im Menſchen 
auf; es bleibt auch ein Grund, daß die Unfterblichen der Bellenen weiter an 
der Weltberwaltung teilhaben follten, damit er, uns ein Gott, die Fackel er 
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greifen möge, wenn es gilt, einen höheren Stern aus dem Herzen empor⸗ 

Iodern zu laflen! * 
Götter find alle wach; nach der Dorherrſchaft jedes von ihnen könnte man 

Zeiten kennen: auf ihren Geſpanntheiten beruht der gute Wechſel der Welt. 
Bei Pannwitz wenden ſich „die Mächte“ gegen Apollo: 


Fable nicht / fürſt der Iyra und des reigens / 

Nn Elemente Blut und Samen ſchwächſt du 

Den Mann entmannft du und das Weib entmeibſt du / 
Wo deine Wirkung wirklich werden würde 

Flög unfre mächtige Erd ein Meteor 

Derfteint und tot geltirne durch den Ather. — 


Etwas ſpäter aber fagt Apollo: 
ch blute jeden rein / mich aber niemand! 


Nm inneren Licht, an Phöbos alſo, zweifelte fogar Descartes. Da ihm 
aber der Zweifel ſelbſt bewies, daß er ein denkendes Weſen ſel, fo hielt er 
Sich — niemals hätte er es ahnen mögen — an den Deller. Doch am Bemwußtfein 
ſelbſt, nicht eigentlich am Denken, lag ihm. Rpolliniſch ift bei Descartes auch 
fein Zug zur Gelammeltheit; kurzgefaßtes uberſchauen iſt ihm — dem ktlal⸗ 
fiker — wichtig: er verſchmäht die unbezifferbaren Möglichkeiten der Diel⸗ 
wilferei. Das bloße Bewuhtſein fchafft einzig Sicht, keine nſchauung; auf 
klarer Einfalt aber beruht unfer Gottgebenedeitfein: darum beſchirmen uns 
Ideen, die wie bei Plato ewig find, vom Grund des Gemütes aus. Mit diefem 
Urbelitz bauen wir uns ein Dafein auf. Des Menſchen Bewußtſein iſt aber 
ſtückweis, geht durch einen inneren Lichtgott hervor, in dem Dollzähligkeit 
der Darbietungen, durch ſinnliche Wahrnehmung, vorhanden fein mag. Alle 
Wege über die Sinne führen zum Bewußtlein; auch das Ruge ift bloß ein Tor 
der Welt im Menſchen: nicht inneres Licht, londern Bemusßtfein überhaupt, 
könnten wir daher fagen, wenn wir im rationaliſtiſchen Geiſt Descartes’ vom 
eben auf Erden ſprechen; möge überdies das innere Licht feine myltiſche 
Bedeutung ganz wahren! Bemußtfein iſt vernunktgemäß Sonne in uns: 
Apollo mag heute auf vielen Feldern weichen er hält ſich im cogito, ergo. 

Die Hellenen haben in ihrem Mythos die Weſentlichkeit des Menſchen 
erkannt, und ſie hat ſich kaum verändert! Pantheismus ſcheint uns auch einer 
der Wege der Erfallung Apollos, in diefer heiligſten Form. Der Wahrheits- 
wille eines Jacob Böhme kommt nämlich, über Descartes hinauf, in Spinoza 
mächtigſt zur Geltung. Eine kosmiſche Dernunftgeburt, keine den Derſtand 
anſtrengende Tätigkeit des abitrahierenden Birns, wird uns bei ihm das 
königliche Bewußtſein des Menſchen: Sittlichkeit bleibt darin ebenfo ent- 
halten wie linnliche Nnſchauung in jedes perſönliche Schlüffeziehen. Alles 
was für uns innere Erleuchtung heißt, möge nun die eigentliche Sonne ge⸗ 
nannt werden! Menſchliches Bewußtſein ift Apollos Stolz, ſelbſt wo es ver- 
werflichen, doch immerhin zweifelnden und wägenden Weſen zufallen mußte: 
freilich liegt aber des reinen Gottes Leid darin verwurzelt: ihm kommt es 
jedoch auf Vollendung der Sonne an! Descartes hat im apolliniſchen Sinne 
recht, wenn er Gallendis Ainmaßungen (für jene Zeit), in Tieren feien uns 
verwandte Seelenfplitter, zurückmweilt. jm Menſchen ift das Ethos, fei es 
mindeſtes, allerhöchſt zugeſpitzt! Bloß unweigerliche Klarheit in Angelegen⸗ 
heiten der Seele läßt die Erhabenheit über unfelige Dinge und ſogar Geſtirne 
wahren. Bermes iſt alſo ein geiſtergreifender Apollo, anfordernd welt- bin- 
dender Gott: kein Bellene, der Aufrufung nach, doch Heiler Hellas', wie 
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auch unferer, wo er fein Urvorhandenſein, Seelen fäubernd und verjüngen. 
erläutert. Große Einficht ſcheint uns nämlch das äuherſte Mittel, um eine 
im Blut vollzogene Adlung wahren zu können, ereignet lich daher Icheinbar 
por Gefahr eines Derfalls. Es wird als gar gewaltlam empfunden werden, 
daß wir gerade über Descartes — Wegbahner einfacher Gedankengänge — 
berhandelnd, auf unnachweisbare, darum kraus anmutende Göttereinflüfle, 
mit vielfachen Ausführlichkeiten, zu ſprechen kommen; möge der eindeutige 
Mathematiker Nachlicht üben: er lebte im Barock, deffen denkmalbafte Pra. 
gungsart, auch er glänzend offenbarte und für die Nachwelt hinterlegen 
konnte; doch die verſchnörkelte Geſchwungenheit, das baumeiſteruche Der- 
ftiegenfein der Zeit bildet für ihn — Descartes, als Einzelnen — àuch den 
abfchließenden Rahmen, mit ausbuchtenden Gegenſätzlichkeiten. Sagen wir 
trozdem nochmals, um Apollo nicht etwas häufig oder gar nebenbei anrufen 
Zu wollen, was für Einflüffe wir einem Griechengott, unferen Tagen entgegen, 
wohl einräumen möchten: wir mülfen, als Arier insgeſamt, an jenem 
Unter- uns- treten der Olympier beteiligt geweſen fein: bloß durch kulthaftes 
Empfinden bei jeder Alltäglichkeit gelang es, im Baus wie im Gymnaflum, 
Theater und Tempel, unfere Gottheiten auf Erden heimiſch zu machen; damit 
die höchſten hier Heiligtümer als JDohnftätten wählten, ftatt über uns, Schicd- 
fal klindend, dahinzufternen, find Bellenen zur Welt gekommen. 

licht möchten wir jetzt unfere vielfeitig geftellte Aufgabe in diefem Der- 
ſuch durch Einprägung der Annahme von Wiedergeburt noch ſchmieriger ge⸗ 
ftalten, ſondern unfere Meinungen und Widermeinungen daruber zufammen- 
ſchließend äußern: es muß keineswegs fein, daß jeder oder überhaupt nur 
irgendwer unter uns, um Bellas Blüte, auch ſonſtwann und wo, bereits gelebt 
habe, damit wir Europäer, bis auf den Reſt der Ralle, am Grilechentum durch- 
aus teilhaben; wir find mit unferen Göttern weſentlich eins: in Dolksgeſtall 
halten wir auf fie, um uns nicht felber zu entgleiten: durch mich in eigener 
Gottheit, war ich — weil unſterblich als Rrier — ewig bei ihrer Zugegenhelt. 

Apollo iſt unfere größte Tat durch Runſt: in feiner Erfcheinung liegt eine 
für Menſchen unbehaltbare Gottinnigkeit geborgen: was leuchtet uns foeben 
aus dem hochlächelnden Antlitz in die Seele? Bloß der höchſte Mittagsglanz 
kam diefem Gott der Sonne zu: fein name duldete weder Ruf- noch Mieder- 
gehen; Phöbos fei uns daher Sonne der Sonnen: fie lodert im Menſchenblut, 
erihuf das Auge „ſonnenhaft“, um, was in ihm lich ſpiegeln ließ, herum⸗ 
leuchten zu laffen. Nm ähnlichſten ift der wahrhaften Sonne in uns, von allem 
was ihr einlicht nahebringt, das heißflülfige Taggeftirn. Auch fteht ihr nichts 
in der Welt tiefer zu Dienften. Da jedoch die fünftliche Sonne des Bemußtfeins 
falt allen ufwand an Lebenskräften, bei Aufbau des Dafeins, als von dort 
empfangen wahrnimmt, fo hielten wir — allo Sonne, vorläufig bei Ter⸗ 
trümmertfein im MMenſchen — das uns blendende Geftirn zuerft für eine 
furchtbare und zugleich fruchtbare Gottheit, von der die Beſten allenfalls ab- 
ſtammen mochten; bloß das Lächeln Apollos, das durch ihn auch anderen 
Göttern und Sterblichen zuteil ward, verbürgte uns — Urpertrautheit mit 
dem großen Nll- zueinander — eine liebliche Wirklichkeit über fpiegelnden 
Weſenheiten der Welt. 

Solange ſich's, beim klärenden Bemußtfein auf Erden, ums Ridtig- 
zugreifen drehte, mußte das Hauptgeſtirn ungeheuerlich über den Seelen und 
a im Geiſt auftauchen; feit des Menschen Derjüngung durch Apollo, 

aben Meiſter den Aufruhr der Sterne zu Ideen und ihrer Wahrheit 


Wirkung merken wir vornehmlich an fofortiger Offenheit des Prieſterlichen in 
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ihrem Auftrag. Chriftus nun hat aus uns, die wir die Sonne find, ein Licht 
zur Tiefe, das man für dunkel halten könnte, von zitterndem Geltirn⸗jnnern 
emporgeholt, durch das wir zu Urgeſchwiſtern gelangen dürfen: dort weicht 
jetzt Feindſchaft der Sterne einer Gemeinſchaft der Heiligen, drum der beliebigen 
Freiheit in der Hand des Einzigen. Doch wir wollen unter uns, alfo bei den 
Erſcheinungen bleiben! Hier aber iſt, wenn wir die Summe der Erfahrungen 
eines Mittelalters gezogen haben, die am menigften beſtreitbare Sonne 
„sum“ pon Descartes! 

Rudy manche heimatliche Gottheit, die aber keines Dolkes Rulturkraft, in 
uns zugänglichem Bereich, zu bergen mußte, kehrt noch feltfam bei Gemlütern 
ein. Pannwitz ſpricht: 

3 von diefem baldur wißt 


Ihr kaum ob eure ahnen ihn gekannt 
Und doch it er der urtraum blonder träume. 


Cängſt wäre er, wäre Walhall dahin, hätte nicht, zur Hut unferer Wärme, der 
Wahrheit im Blut, Npollo im Süden, auf Delos, der Welt fein Wellen für 
ewig kundgetan. Hellas war feine Mutter, hielt bei den Wehen der Geburt 
herrlich ſtand: dreihundert jahre lang iſt jeder Hammerſchlag dort gut, gött⸗ 
lich-gültig, zur Hervorbringung des von Olympiern und Sterblichen verein⸗ 
barten Werkes: Größe einer Geſamtheit. Bürger- und Brüderkriege find hier 
Rünftlich eingeſetzte Scheidungen, ja Schnitte des Beilbringers, um die natür- 
liche Zerſpaltenheit, deren fußerungen beifpielsmweife Feigheit, Genußfucht 
Trägheit find, zu überwinden. Eine Gegend innerer Zernagtheit wurde viel 
fpäter auch der Boden wo Deutſche wohnen; Athena kam dann in unferen 
orden, als Göttin der Weisheit und des Rrrieges, zu Rönigen, Denkern und 
wachſamen Menſchen überhaupt. Das große Potsdam mag wohl ihre Tat 
gewelen fein. Wo fängt Deutſchland an, wo hört es auf? Ein Land ohne 
Grenzen braucht eine befonders feſte Mitte: fie gelang Preußens bedeutendem 
Rönig. Gleichgültig ob Friedrich II. an Gott glaubte oder nicht, zu Werken, 
wie dem feinen, wird man nicht vom Beiland Jefus Chriftus berufen, ſondern 
von den Gottheiten unferes Blutes; hier zeigt ſich die Pflicht zur Trennun 
von Rirche und Staat. Es iſt nun eine vielfa . Einlicht, da 
unfer Chriſtentum vielen beften Chriſten unleidlich wurde, häufig weil man in 
jeſus' Namen vorſchrieb und auch unterzeichnete, was andere Götter, vom 
Reich diefer Welt, gefügt und geboten hatten. Er iſt die Sonne im Geift: daß 
fie allmählich im Herzen aufgehe, der Funke der Erleuchtung die gelamte Erde 
erfalfe, damit das All vom Heil durchſtrahlt werde, iſt die Tat des Menſchen⸗ 
ſohnes ſelbſt; hohe Geifter luchen feitdem unferen unſcheinbaren Stern aul, 
wollen hier in niedriger Form geboren fein, um Gott für Marias Mederkunft 
des Wertbetrauten von Stern zu Stern mit Silben, die Menfchen liſpeln, hold 
zu preifen. Doch auch die Heidengötter find erhaben da. Liegt ihnen nicht an 
der Wahrung der elt? Jungfrau Athena, dich vernimmt der Weile im 
Norden freundlich: denk ich an unferen Rant, fo dünkt mich, Göttin der Burg 
fiber Theſeus' Stadt, du ſtändeſt, ihm finnend zugebüct, dem Menſchen⸗ 
geſchlecht bei. Fern weilt nun Apollo, reinen Mittagsbrand im Blut, unſeren 
Mittelmeerftrahl im Blick: dem unweigerlich zu JDiffen Ergriffenen befriedigte 
der Eule Augen=Leudhten bei langer Nacht. Temperamente find auf unferem 
Rund erweiter- oder verkernbar: fie entſprechen darin, weil fie kosmiſchen, 
darum dehnbaren Gehalt haben, einer klar aufgeftellten Gleichung: Makro» 
kosmos erfchließt der Sänger, Mikrokosmos erwägt ſich ein Staatenlenker; 
dem Mathematiker werden beide gelenkgerecht. jm Purpur des Tages ſtrahlte 
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der Pallas-Althena-Tempel unter Piſiſtratos auf der Akropolis: ſtämmige 
Säulen, bunt und laut wie Hochzeit, beſchwerten ſchlanker Firſt und darunter 
breite Stirn, die beide rot loderten; aus dem Giebel zerfleifchten Löwen, feuer- 
farbig wie Sommer im Süden, ihre blaue Beute im Blut. Mit fo rafenden 
Gefühlen wurde Athena zu den Sterblichen beftürmt: ihre höhere Macht 
ſchonte, nach Menfdyenermelfen, keine Unterliegenden, doch Ruhe verlieben 
bereits des JDidders günſtige Sterne dem te Als Jmmanuel Rant, des 
Gewillens tieffte Aufgabe, in heiliger Schlichtheit vor Menſchen — die Rritik 
der reinen Dernunft — das Werk größter Götter⸗Ceidenſchaft, vollſtreckte, 
ſtand Athena Promachos, nötigenden Rriegen vordenkend, erhaben dabei. 
Was mag ſich damals, unſichtbar fürs Menſchenauge, zugetragen haben? 
entweidete ſich etwa ein entletzendes Geltirn unfere unterliegende Erde? 
Ein fo beftimmt in die Mitte geſtellter Mann wie ant konnte von der Götter 
Aufruhr am Rand nicht mitgeriffen fein. Bamänn, den Magier des Nordens, 
regte fo ergreifende Gelaffenheit auf: Nordlicht, warf er vor, bringe Rant den 
Menfchen ; wer hingegen die Bibel zur Hand nimmt, wußte er, Öffnet Seelen 
dem Sonnenſchein. Bamanns hohes Temperament forderte Sonne, es holte 
der Prophezeiungen Flut aus dem Blut: doch gibt's JDefentlichkeiten der 
Dunkeldauer: ihnen komme Nordſchein zu! n Rants, wie jeden großen 
Mannes Weſen, fallen uns ſelbſtperſtändliche Widerſprũche auf; fo war's bei 
unſerem höchſten Menſchen: Jelus; fo, für menſchliche Faßbarkeit, bei unſerem 
Gott: Chriſtus. Zwiſchen der Rritik der reinen Dernunft und der der prak- 
tifhen beſteht wohl nicht der Gegenfat, den etwa Schopenhauer gern fab, die 
Logik der . diefer Großwerke menſchenmöglichen Denkens 
wird bereits eingeſehen; doch iſt es rührend, bewundern zu mülfen, wie ein 
Mann, ganz dem Staatsgang trauend, das Gebet, als verſuchten Eingriff in 
die Beſtimmtheit des Herrn abmeilend, Dorſchläge für Erreichung und Er⸗ 
richtung des ewigen Friedens im Gemüt finden durfte! Edler Zweifel ift eben 
jedes guten Menſchen würdig: befonders wenn er lich hauptlächlich bei Ge⸗ 
danken, die einem ſelbſt zukamen, einftellt. Wir ſehen auch da, beim Schöpfer 
der Rritik der praktifchen Dernunft, eine Unfähigkeit: Derzicht aufs Berz. 
Sonft wäre nicht- ſo. ungeheure, irdiſch belaftende Tierſchwere in unferen Ge⸗ 
hirnen, unter feines Geiſtes Greifenkrallen, verzuckt. Malebranche meinte, 
die Freiheit ſei ein dem Menſchen tiefperborgenes Geheimnis, Rant freut ſich, 
immer mehr Rätfel beſchleichen zu können; er fchrieb nicht, wie Descartes 
Unterhandlungen über die Art vorzugehen, legte aber — Schritt für Schritt — 
Zeugenſchaft für Dorgang an ſich ab. Ganz offen hielt der Rönigsberger 
Spedenborg gegenüber, trotz feiner gegründeten Rritik der reinen Dernunft — 
fozufagen im Zweifel aus peinlichfter Anſtändigkeit — Augen und Ohren nach 
Gothenburg und Stockholm gerichtet; fogar Spuk fand alfo Rants Zumägung 
in den Bereich des gerade noch aufs Menſchliche Beziehbaren. Ein durchaus 
unhermetiſcher Geift aber follte trotzdem, allem Geheimkram abgewandt, im 
deutſchen Jdealismus, etwas abfeits pon der eigentlichen romantiſchen Be⸗ 
wegung, die Menfchheit zu heiterem Ernſt geleiten: fein Urheber zu uns war 
— das iſt klar — Jmmanuel Rant! Die Renaiffance hatte — wir führten es 
aus — fipollos, in des Menſchen delphiſcher Einbildung, als Herr der Wahr- 
fagekunft und Zauberworte, nicht entraten mögen, nun aber follte lich, ein 
gar windftiller, fo dünnluftiger Sonnentag, wie um Toskana niemals, be 

elos’ Gegenwart kaum je, über der Oftfee ereignen. Die Npriorität iſt da 
nämlich das tatlächlidy Geiftige (objektiv geäußerte) im Menſchen: alles bloß 
perſönlich Gedachte, wird fomit auf einen göttlichen Grundbeſtand gebracht. 
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Hätte nicht den einen Gründer der Rant-Caplace'ſchen Schau in den Makro 
kosmos Leibnitz” präformierte Harmonie befriedigen mögen? Er prüfte den 
herrlichſten Mikrokosmos: uns — das Urgedidht vom All — Dernunft; durch 
die ihr zugängliche und zur Alftronomie anwendbare Mathematik, follte ja 
Rant dann hervorgehen, daß der Menfch, Berechnungen durch feine Der⸗ 
ftandeskräfte aufſtellend, die Welt äuherlich zu umfpannen berechtigt, weil 
erleuchtet ward! Dernunft muß nur von fich, als der Mitte, ausgehen: uns, 
auf Apollos Tagen hin überall CTauernden heißt das dann: im Bewußtſein 
glimmt der Stern der Sterne. Der Menſch zieht den Schluß der Welt; denn 
er ſteht, durch Ideen geborgen, als er ſelbſt und ſich Antipode, aufrecht. Wir 
meinen jetzt als deen, Rants allgemeine Prinzipien, durch die auch die Der- 
knüpfung von Erfahrungsurteilen zu metaphyſiſchen Erkenntnillen überhaupt 
vollzogen werden kann. Für ihn 1 0 ſich im Geiſt unaufhörlich eine Synthelis, 
dreiftufige Blerarchie der Synthelis: zuerft Derknüpfung der Gefühle zur 
Schau: wodurch Raum alfo Licht, Zeit, folglich das Wort, zu uns wird: 
zweitens erwächſt, der Pflanzlichkeit, Urberührtheit des Gemüts entlprechend, 
die Welt aus Erfahrungen: drittens — wir ſagten es eigentlich foeben — 
ereignet fi Metaphyſik im All, wenn Bewußtſein eigene Erfahrungsurteile 
miteinander vereinigt. Möchte man nicht kühn behaupten: beherzt? | 
Es kann lich ereignen, daß JDeltfeher, wie die Dorfokratiker wieder unter 
Menſchen in Erfcheinung treten: für fie iſt dann Rant ein Mann, der zu ihrer 
Nuffallung, auf weit ſchwierigere, durchaus notwendige JDeife gelangt ilt. 
Daß die Mathematik auf einem anſchaulichen Prinzip a priori beruht, iſt er- 
kenntnis, die Pythagoras nicht erreicht hat, weil er darüber im Bilde war. 
Th. Gompert — wir erwähnen ihn nochmals — geleitete uns bereits zu der- 
artiger Anſicht über die früheren Denker in Bellas! Uns fo tiefe Unentlinn= 
barkeit wird doppelt empfangen, gehandhabt, im Raum, als Zeit. Sie 
göttlich zu feiern, ward Apollo Rlinſtler und Mufiker. Dor den Sinnen rückt 
er dem jch Fernen in liebensmürdige oder gar berückende Beziehungen; beim 
Zeit-Entfluß überreicht er, unſeretwegen vom Bades her, das Berz den Ge= 
ftirnen. Bei Descartes meinten wir ſchon, Bewußtſein bleibe das Gegebene, 
einzige Licht: durch Rant vernehmen wir die Wahrheit, daß unfer Geſtirn, 
die innere Sonne, uns des Unermeßlichen, unzählige Male nach Belieben, teil⸗ 
haftig gemacht hat. Wir ſprechen deutlicher: Räumlichkeiten find, im Raum 
überhaupt, enthalten. Zeitläufe bleiben abſtreckbar, well Zeit, ohne mans 
und Ende, folange es einen Menſchen gibt, fortführt. Wo ein ſch einſetzt, I 
Mitte der Welt: um den Stern, der uns geboren hat, dreht ſich das All- 
gemeinte: bloß er kann Sonne fein! Was die Alten Notwendigkeit (avayım) 
nannten, war Platangft im All, wurde daher mit Geſtirnen in Derbindung 
an bald äußerte ſich, auf diefem)JDeg, bei dichter Blickenden, nach langem 
eobachten, Furcht vor Rettung an die Erde: für Rant iſt in der Erkenntnis 
nur die Form notwendig, unter der in ihr die Dinge erſcheinen. Er klärt uns 
alfo den Raum: folglich führt gefundes Denken auch hier zur Urſprünglichkeit 
der Bellenen! Dor den ionifchen JDeifen gab es im Archipelagus einen rein 
Stil, nach dem hohen ende er ereignet ſich uns, auf eine 
panne, der Rubismus; fein Grundfat könnte kantiſch etwa fo lauten: Raum 
und Zeitformen find auf abfolute Beftändigkeit gegründet; die finnlichen 
Wahrnehmbarkeiten an Dingen hängen von den Eindrücken des Einzelnen 
ab, find daher zufällig und belanglos: fefte Runft trachtet nach allgemeiner 
und notwendiger erſcheinungsweiſe der Dinge. Wenn wir ſehen, daß ein 
Rant darauf beſteht, fogar Mathematik, erlaube bloß eine notwendige, all- 
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emeine Anfchauung der Wirklichkeit, hinter der — für uns — das Ding an 

ſich ſchlummert, wodurch er Stufungen im Menſchen zur. Tiefe der Erſchei⸗ 
nungen fetjt, fo ift es wohl kein Spiel mit guten Worten, wenn wir fagen: 
ein JDefen, in dem alles Sich-JDiffen bloß geſtaffeltes Erſcheinen entfaltet — 
denn es gebe nur ſinnliche Phänomene, bis eben zum Einftellen der Matbe- 
matik in Raum- oder Zeitformen — bringe eine kunltgerechte Sonne zur elt! 
nach üblicher Dorftellung iſt doch Sonne die Erfdyeinung der Erfcheinungen! 
fit fie aber, außer im Bemusßtfein, hell, rein, groB: herrlich? Alles Begriffe, die 
wir verleihen: unfer Gottesinhalt überträgt lolche Dorftellungen auf das Uns 
zu-Bezüglihe. Was im Menfidyen abfolut wertet, iſt in jeder Übertragung 
felbft auf den Sternhimmel relativ. Alle Entfernungen, Größen bleiben in der 
allermitteinden Bewußtheit: im Dergleich dazu, kann der Sirius nichtig ge⸗ 
nannt werden. | 

Man könnte fagen, auch Tiere find der Bewußtheit teilhaftig, doch wohnt 
ihnen vor allem kein Derftand inne, der nach Rant das Dermögen iſt, Mannig- 
faltigkeit der Anſchauung zu vereinheitlichen. Der Menic iſt eben das um⸗ 
fallende Weſen von Grund aus: Rultur zu ſchaffen wird ihm durchaus Cebens- 
bedingung, entſpricht einer Eingeborenheit zu diefem Zweck: ohne ihn gibt 
es kein Ethos, entſteht keine Geiftigkeit, noch bekundet ſich wunſchloſe Liebe. 
Wir find die bloßen Weltermittler im Chaos: ohne unferen Aufblick, wirbeln 
Finſterniſſe wild durcheinander. Apollo entſcheidet uns zum Rosmos. Hermes 
Trismegiftos fagt: xdoauor komme von xooueiv, als zieren. Warum wären 
wir fomit zur Welt gekommen? Damit die Natur durch uns in Er⸗ 
ſcheinung trete, was heißt, daß Licht fei! — Falls eine teleologiſche Annahme 
überhaupt geftattet wird. Durch die vereinheitlichenden Formen der tran- 
fzendentalen Logik wird der Derſtand als Schöpfer unferes eigentlichen Sterns 
erkannt, in dem er, aus den finſchauungen, die Gegenftände, die wir zu 
denken vermögen, erzeugt. Auf dieſem Jdealismus, im weiteſten Sinne, 
fußend, entfpringt dem Denken ein Gegen—Itand nach dem andern. Die 
Bindung der Gegen-, falt fagten wir Widerſtände, beſorgt des Menſchen 
Urteilskraft. Es gibt ein ll, weil es in unferer Erfahrung liegt. 

über die Grenzbegriffe der Erfahrung brauchen wir nicht hinauszu⸗ 
wittern, wenn wir über die erſcheinungen als Sonne überhaupt ſiprechen: 
wir vermuten in diefem Fall kein Ding⸗ an- ſich. Was wir Sonne nennen, in 
ein, durch unfere finnlihe Aufnahmefähigkeit, als rundes Geſtirn bezirktes 
Etwas. Don ihr aber kommen uns Wahrnehmbarkeit (Licht), Wärme; bei 
Beobachtung — Gedeihen, Geſundheit, Zerſtörung und anderes Mitteilbare. 
Unfere Der⸗ und Bewunderungsfähigkeit gelangt durch das Taggeſtirn in 
Spannung. Dielleicht iſt die Sonne am Himmel unfer Leib, die Erde das 
Rillen, auf dem fie ſchlummert, zugleich erwacht! Bloß mittels der Ichatten=- 
werfenden Erde begibt ſich allo Sonne — fie iſt bloß wo Bewußtheit aufloht — 
in Finſternis. 

jit die wahrhafte Sonne, oder beffer gefagt, der Geiſt der Sonne, in uns 
Menſchen — falls er das Ding-an-ſich wäre — negativ, wie oft der Gott⸗ 
begriff, anzufehen? Unbedingt dreht es fi) um Dualismus! Die Erde iR 
bloß ein Dorwand, in höherem Sinne geſprochen; eine Dorwand im einfach 
Naturgemäßem. Sie ift eine in den verflüchtigteren Sonnenkörper — wir find 
ja auch leiblich noch in der Sonne — eingeſetzte dunkle Rugel. Um Albblendung 
wurde fie: auf ihrer Nachtfeite vermögen die Urleidenſchaften des Taggeltirns, 
in einzelne JDefen gefplittert, zur Ruhe, wenigſtens etwas Schlummer Zu kom- 
men: das ift ein endlich! Durch dieſes Fünkchen Nacht im großen Sonnenall 
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fiebt aber der Rosmos, der ſich im Geſchöpft auftat, die Sonne ſelbit; in uns 
erblickt fie auch die Sterne. jn menſchlichen Geſchicken empfindet das Geſtirn 
andere Geſtirne, wird von Brüdern am Himmel gerührt. Man könnte auch 
da fagen: einen ſchwarzen Fleck im Lichtleib trägt das höchſte Licht: Erkennt⸗ 
nis; freilich bleibt das, vom ſinnlichen Standpunkt aus geſprochen: in Wahr⸗ 
heit gibt es bloß ein Licht, durch das wir den inneren und äußeren Menſchen 
geleiten, in uns felbft: das jch. Wir können nubig das Wort für die behilflichen 
„Lichter“, durch die wir Wege finden, für das Wefen zum Aufbau der Welt, das 
in uns göttlich vorhanden ilt, allo „das Licht“, übernehmen. Die Sonne iſt der 
Urgeiltigkeit jedenfalls näher als die Erde, eben weil fie dem Worte bekennen« 
den Menſchen ein Leuchten der Geſtirne bleibt; daher wohnen ihr unbemußt 
ordnende, ſagen wir kriftallgliedernde ſträfte inne, an denen wir teilhaben; 
fie find uns, innerhalb von Grenzen, nach Belieben eingehändigt: doch der 
Sonne Gang zu Gott gebt nicht bloß über den Menfchen, fondern iſt bereits 
als jch am Ziel. Audy die Nkaſchah⸗ Chronik ſetzt in die Sonnen bloß pflanzen⸗ 
haft ſpũrende, doch engelsreiche und reine JDefentlichkeiten Gottes ein. Nach 
diefem Erguß in die Schöpfung kehrte ſich's, beim Sturz bis in den Stein, um 
Bewußtheit! f 

Bier ſprechen wir über Dualismus: die Erde iſt unferem Nufflug ſcheinbar 
— endlich gemellen tatlächlich — hinderlich; die ſinnlichen Triebe blieben ihr, 
wo unveredelt, ganz untertan: fie zeitigt und zeigt uns Dermähltheiten, die 
Sonnenföhnen unrein vorkommen: doch iſt uns die Erde, als Mutter, als 
Weib, empfohlen. Eine negative Betrachtung des Übererkennbaren kann allo 
jetzt nicht platzgreifen, folange wir uns mit einem durchaus faßbaren Gegen- 
ſtand, eigene Sonnenmündigkeit, abgeben. Es iſt — wiederholen wir's — 
unſere beredhtigtfte Abficht, zwifchen den Erſcheinungen zu verweiſen, da wir 
uns nicht Gott zu ergründen vermelſen, fondern fein ſcheinendſtes Geltim in 
uns mitzuklären verſuchen ſollen! Freilich vertreten wir eine Idee: die unferer 
Sonne. Sie ift wahrhaft und wirklich; das Geſtirn über ihren JDiflenden 
vom Tag bloß heilem Geſchöpfe natürliche Amme. Wir hoffen, daß bei diefen 
Nufſtellungen Dernunft, in kantiſchem Sinne, gewaltet hat: wir gaben eine 
Umſchreibung der Welt. 

Ohne daß wir es ahnten, reicht beſtimmt unfere volle Welenhalftigkeit: 
Sonne — fogar ſinnlich, begreifbar, wenn auch durchaus verflüchtigt — bis 
zum Urfaum diefes 85 altes, hinter dem letzten Planeten. Die Erde iſt 
bloß ein vergängliches Organ in des Menſchen Leibhaftigkeit. Allerdings 
können — wie ausgeführt — wir Sonne ohne dasfelbe nicht ſehen, was Be⸗ 
dingung zur ee in uns bleibt. 

m Dormort zur Genfer Ausgabe des Nordlichts legten wir unfere über- 
zeugung nieder, wie ſich rein mechaniſch die Geftaltwerdung von Lebendig« 
keiten auf Erden, der Sonne wieder zu, ereignen mũlle: alles das wird auch 
dort, innerhalb des Bereichs des Denkbaren, vorgetragen; wir möchten hier, 
auf geboten dichteriſche Art, ausſprechen, welche Gleichnille wir, innerhalb des 
Bimmelsgebiets der Sonne, deren körperliche Macht im Taggeltirn, doch gei⸗ 
ftiger Rern auf dem Menſchen beruht, auffanden und deuteten! Mögen wir 
Gott als höchſte Gewalt und Stille fühlen, denken wir ihn uns negativ, als 
feiner Schöpfung entledigt, bloß Inhalt, jeder Geſtalt bar: immer wird er un« 
bedingt, des Raumes, der Zeit los zu betrachten fein: in ihm gibt es weder 
Anfang, noch Ende — kein Fortſchreiten. Bei der Schöpfung kommt es jedoch 
auf Entftehung an; wählen wir diefes Bild: die Sonne ſſt, als Geſtirn, in 
unendlicher Wärme, durch den zerftrahlenden Reichtum ihres Blerſeins, Brut- 
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henne felbftgelegter Planeten-Eier. Abmechlelnd in jedem oder auch in 
manchem zugleich, könnte fie nun, durch ihre ausgekrochene Brut — auf Erden 
beim Menfdyen — bewußt, vor allem Gottinnig fein. Daß die Sonne aul 
deutſch, übrigens auch in morgenländifchen, befonders alten Sprachen, weib⸗ 
lich ift, wirkt wichtig, wird willkommen! Natürlicherweiſe kann fie bloß 
männlich, weiblich, tatlächlich miteinander fein, denn wir anerkennen fie nur 
als Bild unferer Eigenheiten. Als Planetenſchale, die es zu brechen galt, 
müffen wir wohl alle tierifchen Triebhaftigkeiten, die im Dumpfen der De 
ſchränkung lagen, betrachten: das hohe Ereignis, da der Sonnenpogel zum 
erftenmal herporäugte, wolle man, vom Mythos her, zu Prometheus Aber⸗- 
tragen des irdiſchen Feuers in Manneshand, anlegen! eigentlich bekennt ſich 
in Europa der Menſch, feit Aufgang der Idee, durch die uns vorzüglich Phöbos 
Apollon zukam, zur Sonnenwende. Unfere paar bewohnbaren Inſein find 
ſomit Delos vergleichbar; auch fie ſchwimmen winzig klein und gering, 
höheren Weſenheiten früher verächtliche Schollen, im Ozean unermehlichen 
Flutens, unaufhörlichſten Erglühtleins dahin. 

Nemton ſchauderte es vor der Gewalt, die den Weltkörper in Bewegung 
hält: er ftürzte ſich auf die Offenbarung des johannes; fie follte dem Rat- 
loſen, bei dem eignen Werk, Fallung verleihen! Richtig hatte ihm dabei Ur- 
geruch geleitet. Der Schöpfer ift aus Fülle une auf ihr beruht des 
Mannes Charakter. Sich überlaffen, hält er vor dem Derrollen im All nicht 
ftand; dann fühlen aber Menſchen das Nahen von Erſchütterungen: Erd⸗ 
beben, Weltbrüche. Auf unfere Beſtimmtheit hat ſich die Erde, als fie vor der 
Sonne innebielt, beziehen können. Der Dölker Zutrauen in das Sonnenreſch 
ift begründet: in feiner vorgeſehenen Fertigkeit erſcheint uns Gott. 

eute fordert uns die rechte Sonne, durch unbedingt einleuchtendes Ge⸗ 
bot, zu göttlicher Sittlichkeit hochlodernd auf! Sie ift in unferer Dermengt- 
heit, durch die wir Eingeweide des kommenden Greifs bleiben, der reine 
Stern. Als Gleichnis unlöſchbarer Ceidenſchaft, abendlichen Opfertodes 
fpiegelt ſich das Taggeltirn in der Seele: wir find für die Mitte im All ver- 
antwortlich. Ding⸗an-ſich ift ſeit Rant Bewußtheit überhaupt. Unſere Er- 
fahrungen fpinnen des Rlünftigen Cichtgewand: die Seele beruht, im Sinne 
Fichtes, auf Freiheit und Tat. Sonne wird: das jch iſt der Rern. Zum un⸗ 
ee Aufbruch bleibt alfo der Menfch imſtande: in ihm iſt die Sonne 
geborgen. 


Athen, im winter 1923/24. 
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zn einem Nuflatz, den Thomas Mann 
zu Ricarda Buchs lechzigſtem Geburts- 
tag Ichrieb, fteht der Satz: „Der Roman hat 
die Berrſchaft im Reiche moderner Dichtung“; 
apodiktifdy nennt der Dichter ihn die Runlt⸗ 
form unferer Zeit. Diele Bezeichnung mag 
einen Zzunächſt wundernehmen. Man möchte 
glauben, dleſe Stellung gebühre dem 
Drama, und man erinnert ſich dabei vielleicht 
des Bebbelſchen Wortes, daß das Drama 
berufen ſei, welthlſtorſſche Rriſen — in 
Hegels Sinne zu verſtehen — zu beſchleuni⸗ 
gen und zum Abidluß zu führen. Wir aber 
ſtehen taätlächlich in einer ſolchen pPhale 
geiltesgeſchlchtlichen Geſchehens, in der Altes 
von Neuem abzulöfen und Geltalt zu ge- 
winnen ſich angeſchickt hat. Trogdem muß 
es einem ſchwer fallen, aus der Schar zeit- 
genöffiiher Dramatiker die herauszuſuchen, 
die an jenem Prozeß entſcheidend und füh- 
rend beteiligt find. Man wird nur wenige 
aufzeigen können; und auch innerhalb diefer 
kleinen Zahl werden dauernd Nadyprüfungen 
nötig fein. Dasfelbe gilt von der Cyrik. Sie 
it nach dem firiege auherordentlich an« 
gewachſen; man hat fie nach den verſchle⸗ 
deniten Geſichtspunkten gefammelt; aber nur 
felten. begegnet man dem Dichter, der Span- 
nungen eignen Tebensgefühles zu lyriſchem 
Eigenleben verdichtet hat. Der Grund für 
diefe beiden Erfdyeinungen ift nicht ſchwer 
aufzuzeigen. Es handelt ſich bei dem 
geiſtesgeſchichtlichen Dorgang, in dem wir 
ſtehen, nicht um die Rritik einzelner beſtehen⸗ 
der Einrichtungen, nicht um Nuseinander-⸗ 
letzungen einzelner Geifter mit ſich ſelbſt und 
ihrem Derhältnis zur Welt. Es kommt in 


unferen Tagen ein Problem zum Nustrag, 
an deffen Töſung Goethe im „Fault“ vor= 
übergegangen und Kleilt geſcheitert ft, 
das aber wir erſt, nach den Grund⸗ 
erſchütterungen des Weltkrieges, als Ge= 
famtheit in feinem ganzen Umfang und 
feiner Tiefe erleben. icht um jmprelllo⸗ 
nismus oder Exprelfionismus geht es dabei. 
Das find nur künſtleriſche Ausdrucksformen 
beſchränkter und bald überholter Haltung. 
€s handelt ſich um unfer ganzes lebendiges 
Derhältnis zur Erde und zum Geilt; um 
die Cöfung des Zweiſeelenproblems, deffen 
Spannung uns unerträglich geworden Ift; 
um unfere menſchliche und geiftige Exiſtenz. 
Wir bedürfen einer neuen Orientierung zum 
Ceben und zur Welt; wir haben uns eine 
neue Bafis für unfer Dafein als denkende 
und füblende Welen zu ſchaffen; unfere 
Sittlichkeit verlangt eine gründlich neue Zlel⸗ 
ſetzung. Solche alles bewegenden, alles um⸗ 
wertenden, alles neugeſtaltenden Repolutio= 
nen aber zwingen den Menſchen, unter An« 
fpannung feiner fittlihen Kräfte und unter 
Derzidht auf frühzeitiges Ausruben in ſchnell 
konſtrulerter Formulierung und Harmonllle- 
rung, feine Ziele ale Menlch, als Bürger der 
Erde und Rraftpunkt der Welt in neuem, 
finnvollen Bilde des Lebens und des 
Alle aus feinen Ahnungen herauszufdhälen. 
Das aber ift die Aufgabe der Epik, die 
demnach für die dramatlſche Dichtung erft 
die Doraàusſetzungen klarzuſtellen und für 
die Tyrik die Gefühlsbedingungen feltzu⸗ 
legen hat. 

jede Runft ift der gelammeite Ausdruck 
der geiftigen ſträfte, die, offen und ver= 
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borgen, die Zeit beitimmten, deren ſichtbare 
Form das Werk darltell. Und da die Epik 
die Gelamthaltung jedes Zeitalters am rein- 
ſten und am welteſten gefaßt ſpiegelt, hat 
man in erſter Cinie zu ihr zu greifen, wenn 
es ſich darum handelt, Cebensitimmungen 
und Weltbild irgendeiner Epoche des menſch⸗ 
lichen Geiftes zu beftimmen. Mit biblio= 
graphifdyer Dollſtändigkeit hat ein ſolcher 
Derſuch nichte zu tun; es kann nur darauf 
ankommen, typiſche Erſcheinungen zu er⸗ 
kennen und als lolche feltzuhalten. Da aber 
die Gegenwart in allem gegenlätzlich zur Der⸗ 
gangenheit ſteht und da gerade die gegen- 
lätzliche Darſtellung der Riarbeit der Er= 
kenntnis größte Hilfe leiſtet, wird man Form 
und Tebensgehalt der Epik- unferer Zeit mit 
Vorteil aus ihrer Unterſcheidung von frühe⸗ 
rer Geltung entwickeln. 

Wir find übereingekommen, die ver- 
gangene Zeit in ihrer geiftigen Haltung als 
naturaliſtiſch zu bezeichnen. Bandel, Wirt⸗ 
ſchaft, Induftrie, Wiflenſchaft und Pbilofopbie 
haben jede an ihrem Teil daran gearbeitet, 
den Menſchen glauben zu madıen, fein Da⸗ 
fein ſel auf feine natürliche, geletzmäßig felt⸗ 
legbare, beliebig unterluchbare Erfcheinung 
befhränkt. Der Menfdy galt als Funktion, 
die jedesmal zuftande kam, wenn beftimmte 
Dorbedingungen dafur gegeben waren. 
Diele Dorbedingungen wurden durch das 
äußere Leben, durch Milieu und Dererbung 
gelchaffen und zwangen den Menfdyen als 
ihr Geſchöpf unter ihre Geſetze. Staat, Ge⸗ 
ſellſchaft, Ronventlon bildeten feine ſittlichen 
Pflichten, denen ſich jeder zu unterwerten 
hatte, wie eben ſich das Geſchöpf dem 
Schöpfer bedingungslos unter zuordnen hat. 
Was man als Individualität und Seele be= 
zeichnet hatte, was Perfönlichkeit und eige⸗ 
ner geiftiger Wert ſich nannte, konnte in 
diefem Zulammenhang nur materiellen und 
numeriſchen Wert deſitzen. Schicklal des 
Menſchen war eine Rechenaufgabe für jeden 
aufmerkfamen Beobachter; es mar von 
außen her beitimmbar und bildete ſich nach 
den àuheren Cebensbedingungen. Die Seele 
alſo befaß nur inſofern jntereſle und Dafeins- 
anerkennung, als fie materiell bedingte 
Reaktionen auf materiell an fie beran«= 
gebrachte Relzungen hervorbrachte. Sie 
wurde, wie alle anderen érſcheinungen des 
Lebens, naturwillenſchaftlich experimentell 
behandelt. Die Göttinger plychologllche 
Schule it ihr Laboratorium geworden. Der 
Rünftler aber fezierte diele Seele mit Hilfe 
der dort gefundenen Erkenntniffe und hlelt 
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dem Menſchen die Stücke bin in dem 
Glauben, damit dem Leben den lezten 
Schleier entriffen zu haben. Und da Natur, 
d. h. die äußere Wirklichkeit, diefes zufällige 
etwas, als hödhlte Daleins form galt, mußte 
notwendig auch die funſt ihr letztes Ziel in 
der Nbſchilderung diefer großen, aus forma- 
len Raufalitäten gewobenen Erſcheinung 
finden. Der Rünſiler ging dei dem exakten 
Naturforſcher in die Lehre; er beobachtete. 
fammelte, regiftrierte und experimentierte. 
Zola erfand den roman experimental, die 
Brüder Goncourt, größere Rünftier als 
er, folgten feinem Rezept, und der Naturalis 
mus eroberte reißend das Reich der Epik 
Reiner der zahlreichen deutiſchen Daturaliſten. 
die in Zola s Nachfolge wandelten und die 
heute nur noch biftoriide Geltung baben, 
reichte an das Dorbild heran. Nur Rlara 
Diebig deſaß die Rraft, Werke lebendigen 
Rtems zu fchaffen, weil in ihr eigene fin 
f(hauungsfülle mit Zolas ſtunſttheorſe fi 
trafen. Ciliencron aber hatte fo viel 
künſtleriſches Eigenmwelen und fo viel Gefübl 
für freie leellſche Werte, daz er nie die 
naturaliftifdy = wiſſenſchaftliche Bindung ein 
ging, die Zolas Schaffen vorausſetzt. Ganz 
getreue Paladine fand der Franzofe nur m 

Arno 50lz und johannes Schlatt. 

deren „Papa Bamlet“ alle Rriterien natı- 

raliitifher Epik erfüllen, ohne zu den 

künftleriihen Derkehrtheiten des Programms 

dichterifche Werte beifügen zu können. Epik 

wechlelt teils in die Dramatik, teile in ge- 

wiſlenhafte Nkrible naturmwilfenfchaftlicher 

Beſchreibung über. 

Der Monismus belehrte den Menſchen. 
feine gefamte körperliche und geiftige er⸗ 
ſcheinung liege auf der gleichen natürliden 
Ebene. Nie iſt der deutſche Jdealismus de- 
ſchämender kompromittiert worden als da 
mals. Wie man feinen Rörper zerlegte und 
feinen ſinnvoll arbeitenden natürlichen Orga- 
nismus bloßlegte, fo zerfaferte der fünftier 
feine Seele und legte fie in ihren Bewegun⸗ 
gen wie der Arzt fein Präparat neugierigen 
Augen bequem offen. Den Wienern vor 
allem gelang es dank ihrer Idymiegfamen 
eEinfühlungsfähigkeit, den Ablauf pfychologi=- 
ſchen Geſchehens in techniſch virtuoſer Weile 
aufzudecken. Schnitzler, um nur einen 
Namen zu nennen, kam in der ftenntnie 
leifelter leeliſcher Nuancen zu einer erftaun- 
lichen Höhe. Und von Wien aus erfolgte 
dann der Schritt, der diefe ganze künftleriid«e 
und darüber hinaus die ganze Geiſtes⸗ 
haltung des Naturalismus in all feinen Ab- 
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ſchattierungen zum Außerften trieb. Wie der 


it Pofitipismus lehrte, daß die Wirklichkeit nur 


eine Summe von Empfindungen lei, 


über 
deren Dorhandenſein fdhließlich nur das eln⸗ 


zelne empfindende Bewuhtſein auslagen 


kann, fo mußte die Runft des pſychologiſchen 


: Naturalismus notmendigermeife die gleiche 


Folgerung zieben und ftatt eines allgemein⸗ 
gültigen feellfden Ablaufes die ſeellſchen 
Bewegungen des einzelnen als das der 
Runft einzig erreichbare Ziel darſtellen. 
jacobfen hatte in Roman und Novelle 
diefen Weg gewielen; Ber mann Bahr 
ging ihn entlchloſſen, allein ohne deffen 
Künftlerifche Senfibilität, weiter. Was jedoch 
als Ziel den auf diefe Richtung eingeſteilten 
Menſchen erwarten mußte, lag auf der Hand. 
Jacobfen ſelbſt erlebte das Schickfal, und fein 
Niels Tyhne mußte es mit ihm erleiden. Wer 
nur ſich felbft weiß, ſich von der Realität aller 
Umwelt, fie verneinend, ausſchlletzt, verneint 
ſich felbft oder gerät zum mindeſten in einen 
lolchen Skeptizismus lich felbft gegenüber, 
daß er zum Leben untauglich werden muh. 
Glücklich, wenn ihm, mie dem Wiener 
Doltalre Bahr, am Ende die ftarre Größe 
kirchlich orthodoxen Glaubens hilfreich die 
Band bietet. Wem diefe Zuflucht aus 
irgendeinem Grunde verſchlolſen bleibt, lebt 
ein Ceben der Haltloligkeit nach innen und 
außen; er fühlt die Macht des Realen außer 
ihm, denn das behauptet ſich trotz des theo⸗ 
retifhen Solipfismus, er leidet an ſich und 
der Welt und kann nur in die Stimmung 
flüchten als das einzig Wirkliche, an das 
er, fie empfindend, giauben kann. Mae= 
terlinckſche Luft, mit unausweichlichen 
Schicklalen geladen, liegt um diele Men⸗ 
ſchen, die wie Bang, Geljerftam und 


Reyferling enthäutet allen feinſten Stö- 


rungen der fie umgebenden Atmolpbäre 
ſchmerzlich und hilflos ausgeletzt find. Fin- 
de-siecle-Stimmung umgibt fie, denen Bo f- 
mannsthal feine „Ballade vom Außeren 
Ceben“ gelungen hat; Überkultur und Der- 
fall ſpricht aus den Geſichtern und den fein 
gearbeiteten, ſcheu und lautlos vorbeigleiten⸗ 
den Werken. Schweres JDiffen drückt auf 
die Menfdyen, deren Augen, wie auf Bildern 
eines Burne- Jones, angftvoll und weit ſich 
öffnen. Stefan Zwelgs und R. m. 
Rilkes Profa find letzte Früchte diefer 
Ernte einer untergangsreifen Zeit. 
Romantifche Derliebtheit in hoffnungslofe 
Vereinzelung, fymbolhafte Ausdeutung klei= 


ner, dem lebenskräftigen Menſchen unde⸗ 


deutend erſcheinender Zufälligkeiten als 


dunkler Schickfalsboten charakteriſleren dieſe 
Runft. Das Leben ſteht ftille. Das dichte» 
riſche Wort geht nicht auf die Bewegung, 
fondern auf den Zuftand aus. Das Nomen 
herrſcht abfolut über das Derbum. Aus dem 
Reich folder Dämmerungsmenſchen“ wächlt 
auch Ricarda Buchs Werk. jhre An= 
fänge liegen ganz im Bann jener Schick⸗ 
lalsgewalt. Aber Ricarda Buch it nicht 
allein romantiſch in dem vorher gekennzeich⸗ 
neten Derſtehen. Das iſt nur der eine Zug 
ihres Weſens, gegen den fie hart und un- 
abläffig in Fehde liegt. hre am Ende un- 
eingeltandene Liebe mag jenen Unglücklichen 
gehören; Bewunderung zollt fie jedoch den 
großen Tatmenſchen, den Genies. Das ift 
der lebenskräftige Teil ihres Geiſtes, mit dem 
fie die Tradition zu Gottfried Reller 
aufrecht erhält. Es kommt aber mit diefem 
Begriff des Genies eine ganz neue Tatſache 
in die Betrachtung. Dem Naturalismus und 
naturaliftifihden Plychologlsmus früher For- 
mung mußte das Geniale unverſtändlich, ja 
unfichtig bleiben. Es konnte danach nur 
mehr oder weniger lebhaft funktionierende 
natürliche und pfychologiſche Raufalitäten 
geben; alles Ruhergewöhnliche mußte not⸗ 
wendig auf das Gewöhnliche zurückgeführt 
werden. Unerklärliches gab es nicht, dürfte 
es nicht geden. jene Dichtung hat an keiner 
Stelle den Derluch gemacht, das Genie zu 
fallen. Ebenſowenig konnte der Neuroman«- 
tik eine ſolche Erſcheinung zugänglich fein. 
Wohl kennt fie den Belden als den Heros 
des Leidens. Das Genie aber ift ent⸗ 
fheidende Tat an dem Lebenszultand aus 
jener einzigartigen Barmonie von Selbit= 
bewußtfein und Gottbemußtfein, wie die 
Olchterin die geniale Art im „Sinn der heill⸗ 
gen Schritt“ einmal umfchreibt. Barter Wille 
und dämoniſcher Trieb, dle Charakteriftika 
des Genies! Das find die Merkmale, die. 
die Geltait des „Ubermenfdyen“ .beftimmen, 
wie Dletzſche fie gelehen hat. Nur in der 
ſcheußlichen Rarikatur des Prinzen Rukuk iſt 
Dietzſches Derkündigung einer höheren 
Menſchenform in der Dichtung dis dahin 
fruchtbar geworden. Aber die Zeit trug die 
Sehnlucht nach ihr in ſich. Sie hat fie bis 
heute noch nicht geftaltet; aber Nbenteurer- 
leben und fAbenteurerroman, rückblickende 
Geſchichtsſchreibung und Effayiftik und dar- 
über hinaus der Glauben des ganzen Dolkes 
geht auf diefe Erfüllung aus. 

Die Sucht nach dem Genie, das Ift die 
Pbyfiognomie des Werkes der Ricarda Buch; 
und auf ſolche Phyfiognomie des Cebendigen, 
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nicht auf die Syitematik des Formalen 
kommt es bier an. So ilt es tief bedingt, 
daß Ricarda Buchs Diktion, im Gegen- 
fat zu der Bangs oder Reyflerlings, 
wieder bewegungsſinnlich if. Denn im Be⸗ 
griff des Genies ift der des Werdens ein⸗ 
geſchlollen. Und wie deutſch im Grunde 
diefe Werdensanſchauung it, wie deutidy 
Dietzſche und die ganze junge Generation 
ift, die in heiliger Unzufriedenheit mit dem 
Beſtehenden neuen Zieien ſich leidenſchaftlich 
entgegenmirft, das zeigen die zahlreichen 
Zitate über das Werdegebot, die Er n ſt 
Bertram im Anſchluß an Dietzſches 
Ruherungen dazu von anderen deutſchen 
Geiftern deigebracht hat. Sie laffen ſich um 
ein Dielfaches durch die Heranziehung 
deutſch-geiliger Bildkunft und Mufik ver- 
mehren. Manche Forderung Dietz ſches 
ſteht heute abfeltig. Aber in unlerem geifti- 
gen Leben, wie es in der Epik ſich nieder- 
ſchlägt, ift lebendig wie nie zu feiner eigenen 
Zeit die Forderung der Umwertung der ethi= 
(hen Werte auf Grund der Stimme des 
freien menſchlichen Gemilfens, der abfoluten 
lichen Derantwortung der Perfönlichkeit 
und der Derwirklichung einer höheren, uns 
gemeinen Stufe unferes Menichentums. Den 
Rampf, den Nietfcde in feinen Schriften 
gegen eine verltändnislofe Zeit gekämpft 
hat, hat Dehmel im eigenen Leben zu 
Ende geführt. Sein künſtleriſches Werk ıft 
an vielen Stellen anfechtbar. Sein ballades= 
kes Epos „Zwei Menlchen“ ift künftlerifch 
heute ſchon ungenießbar. Aber das bedeutet 
nicht fein Lebenswerk. Das liegt vielmehr 
in feinen Briefen; fie geben Zeugnis von 
dem ungeheuren fittliden Ernit eines Men⸗ 
ſchen, dem es leidenſchaftliche Pfiicht war, 
die fkräfte feines Weſens zu der Entfaltung 
zu bringen, die in ibm lag, und in diefem 
Bemühen alle die Bindungen zu zerreißen, 
die Ronpention und Tradition um ihn legten. 
Er ift in diefem Derftehen der erſte moderne 
ſmenſch geweſen; und fein reines, echtes 
Menſchentum iſt vielen unlerer jungen 
Rünftler Dorbild und Zulpruch geworden. 
Denn er hat den Weg freigemacht zu den 
Idealen, die heute in der Epik und im jungen 
Menfdyen unabmeisbar zur Derwirklichung 
aufrufen. 

Ricarda Buchs ganzes epiſches Werk ift 
ein einziges großes Selbftbekenntnis, fo fehr 
es in ihren fpäteren großen Romanen auch 
perfchleiert fein mag. n ganz offener Form 
tritt das bei Thomas Mann zutage. Er 
hat es felbit ausgelproden, daß er als 
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Rünſtler den Brüdern Goncourt perpflidir 
if. Und fein Roman „Die Buddenbrooks“ 
lt anfcheinend rein naturalifitifhden Stils; 
Szene reiht fi an Szene; die Beichreibun: 
nimmt einen großen Raum ein; das Ge 
ſpräch herrſcht oft abfolut über den Berl. 
nur wenn man genauer zufiebt, findet mar 
Züge, die epiſchen Charakters find, die des 
Derfaffers Überlegenheit über den Stoff, fein 
eigenes Geſicht, das der Naturalift Zola- 
(der form ſtreng verhüllte, erkenne 
laffen. Denn er delitzt leinen Menſcher 
gegenüber die Jronie, die zwar nicht mit der 
romantiſchen Jronie gleichzuletzen ift, die aber 
doch erweilt, daß er ihnen gegenüber da 
Maß von Diitanz hat, das den Epiker eur 
fcheidend vom Dramatiker trennt. Zu dem 
aber tritt ein weſentlicher Zug hinzu. I 
allen feinen Werken hat Thomas Mam 
Menſchen geſchildert, zu denen er nicht das 
lächelnd ironitche Derbältnis beſitzt, das er 
im allgemeinen zu leinen Geſtalten ein 
nimmt. Das find die, die Abbild feines 
eigenen Weſens find; diejenigen, die um ihre 
Selbiterhaltung kämpfen; jene Helden, die in 
jedem Augenblick Haltung bewahren müllen. 
wenn fie nicht vom Leben unter die Füße 
getreten werden follen; die Pfiichtmenicen. 
die nicht den Lebensgenuß, nur den „Lebens= 


defehl“ kennen, wie der Dichter es in feinem 


Roman „Der Zauberberg“ (Berlin, S. Flſcher) 
einmal formuliert. Um jenes Typus’ willen 
hat er fein neues Werk gefcdyrieben. 

Es unterſcheidet ſich allo grundlätzlich von 
den „Bekenntniffen des Hochſtaplers Felix 
Rrull“. Dort ift alles Jronifierung — eine 
angſwolle Jronifierung zwar — der Spezies 
Menſch, die als Hochltapler — oder als 
ſtünſtler; denn fie find erſchreckend Ahnlich 
— in immer neuen formen das Leben 
täuſchend gewinnen. Pier Iteht ein Menſch. 
dem in der zZeitlofigkeit eines Schweizer 
Sanaàtorlums — man kennt das Motiv aus 
B. Barradens Roman „Ships that pass 
in the night“ — das Ceben ungenußt vordei⸗ 
zurinnen droht, weil er, ohne Nlarke eigene 
Pflichtberufung, zur Untätigkeit gezwungen 
if. Selblterhaltung aber it für Thomas 
mann immer nur fittliye Selbſibeſtätigung; 
und die ift nur möglich in der Arbeit, der 
menſchlichen Arbeit an ſich im Dienft einer 
lebendigen, lebenfördernden Pflicht. So gibt 
er feinem jungen Freunde Hans Caſtorp den 
kiardenkenden, humaniſtiſch gebildeten Sei 
tembrini zum Begleiter, deffen Ziel eben die 
von Thomas Mann über alles geſetzte 
fittigende Betätigung im Pflichtkreis des 
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Cebens it; der die Metaphyfik als ein übel 


„ bezeichnet, weil fie von dieler. Aufgabe ab» 
führt, und dem alle formallogiſchen Deduk- 
„ tionen, mie fie an Bans Caſtorp in gefährlich 
ſchlllernder Form herangetragen werden, 
Spiele des Teufels find, weil fie nicht auf 
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das fittlide Zentrum des Menſchen bildend 


abzielen. Und neben ihn ftellt er den Detter 
Joachim Caltorp, einen jener ſchönen Mann⸗ 
ſchen Heldentypen, die dem Ruf ihrer Cebens= 
pflicht mit ſüllem Willen folgen und dann 
Still und herriſch ihren tragiſchen Tod ſterben 
als Opfer ihrer ſittlichen Pflichttreue. Um 
was aber der Rampf des Menſchen geht, 
der diefen höchſten finforderungen einer 
wahrhaftig nicht ſentimentalen Bumanität zu 
genügen trachtet, hat Thomas Mann in 
Reinem feiner Werke ſymdolhafter und ge- 
ſtaltungsſtärker durchgebildet als in dem 
tebenglühenden Peeperkorn, der, gleich 
Caſtorp ein Galt des Sanatoriums, lieber 
ſich felbft entleibt, als dem Leben eine feiner 
wilden Forderungen zu verfagen. Weſlen 
ſtraft vor dem üppigen, unerlättiichen Leben 
verlagt, wer nur einmal ihm gegenüber 
ſchwach wird, Iiſt dem „Ruin und Bankrott“, 
der grauenhaften „Blamage“ preisgegeben. 


„Sie ilt das Ende, die hölliſche Derzweiflung, 


der Weltuntergang.“ 

Um diefen Rerngedanken, deflen Ernit 
das Werk zu einem lebhaften Bekenntnis 
eines erfchütterten, wenn nicht gar wurzel⸗ 
tofen Menſchen macht, baut ſich mit der epi= 
ſchen Umſtändlichkeit und dem Wechlel am 
Bericht und Abhandlung, defifen Berechtigung 
kürzid P. Bourget dem Roman im 
Gegenlatz zur Runftprofa Zugelprochen hat, 
das äußere und das geiftige Milieu, in dem 
Tb. Mann das Leben feiner Menſchen ſich 
abfpielen läßt. Und doch fehlt diefer Romans 
kunſt eines, das Weſentliche. Sie ift nicht 
Weltbild im Spiegel dichteriſchen Erlebnilles, 
noch Cebensformung in der Geſtalt menſch⸗ 
licher Celdenſchaft. Sie hat Zufammenhang 
nur mit einer einzelnen und dazu durchaus 
nicht gleichnis haften Perföniichkeit; nicht mit 
der CTebens bewegung einer Zeit. Thomas 
Mann ift nämlich, trotz des bedeutenden 
ethiſchen ftrafteinlatzes, der dem Beſchauer 
immer hohe Achtung abnötigen muß, ein 
Abfeiter des Cebens, allo im höheren Sinne 
unfruchtbar. Er reißt nicht neue Afpekte aus 
den Tiefen des Cebensſtromes herauf; er er- 
hält ſich auf ihm nur gerade in der Schwebe. 
Er dart nichts wagen, well jede leidenſchaft- 
liche Derwicklung feine mühlam getragene 
Exiftenz aufs Spiel ſetzen würde. Ein großer 


Rünftler aber, einer, der die allen Großen 
anhaftende Eigenfichaft des Propheten, des 
vates befitt, ift immer ein Abenteurer, ein 
Spieler, einer, der nicht der Erhaltung, fon 
dern der Derſchwendung lebt. Daß Thomas 
Mann an dleſem Typus keinen Teil hat, 
ſcheint mir der tieffte Grund für feine Ichrift« 
ſtelleriſche, dem Geiſt der Rlugheit vorzüglich 
dienende Ausdrudsform zu fein, über die 
Jofet Ponten in feinem offenen Brief 
(Deutſche Rundſchau, Oktoberheft 1924) und 
M. Schneider in feinem Buche über 
Jofef Ponten ſich ebenfo einſichtig wle 
entſchleden geäußert haben. 

Thomas Manns ſtunlt it fittlide 
Selbſterhaltung; fie iſt weniger Appell als 
vielmehr Bekenntnis. Und Bekenntnis liegt 
auch feinen Abhandlungen zugrunde, in 
denen er die Grenze zwiſchen Rultur und 
Zipilifation, zwiſchen deutſcher und romani= 
ſcher Art zieht; ein Bekenntnis freilich, das 
Tatlache und Sehnlucht, Erfülltes und Un⸗ 
erfüllbares zugleich in ſich befchließt. Denn 
Thomas Mann ift überall beides. Es 
ift aber bemerkenswert, daß heute, da die 
dee des Jnternationallsmus ſich tiefer als 
jemals vorher in deutfhen Gelſtern ein⸗ 
geniftet hat, zugleich die Befinnung auf 
deutfde Art ftärker als früher ſich aus- 
prägt. Die Runſttorm des Expreiflionis- 
mus ift ja fchiießlidy der germaniſchen ſtunſt 
in ihren Grundbedingungen durchaus ver- 
wandt, und unfere junge Runſt hat denn 
auch nach einer Zeit weltlicher Orientierung, 
wie fie der Jmpreffionismus und Naturalis« 
mus mit fi brachte, nach Form und Inhalt 
ganz deutſche Züge. Rein Dichter der 
Gegenwart hat ſich um die Rlärung und 
Scheidung deutſcher Art von fremder Bel⸗ 
miſchung fo bemüht wie Wilhelm 
Schäfer. er it ein Erzähler großen 
Formates, der, wle neben ihm nur Hans 
Franck, das Welen der Anekdote erkannt 
hat und ihre Technik künſtleriſch beherrſcht. 
Sein Satz deſitzt den feften, klarfügigen 
Rhythmus älterer deutſcher Profa; fein Wort 
umgreift fider die NAnſchauung, und fein 
Geift hat die Beſinnlichkeit, die immer deut- 
ſcher Profa eigen war. Aber Wilhelm 
Schäfer ift mehr als ein Rüntftler. Er ift 
eine Perfönlidhkeit. Eine deutſche Perlön⸗ 
lichkeit. Der Deutſche hat einen Zug ins 
Cehrhafte, oder höher geftellt, ins Bildne= 
riſche. Und dahin geht Schäfers letzte Sehn⸗ 
lucht: lein Dolk zu bilden; die großen Rul= 
turgüter und -anlagen, die in ihm liegen, 
ins Bemwußtfein und die Tat zu heben. Für 
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lein Dolk ſchreibt er, der in feinem Peſtalozzi⸗ 
buch die Bildungs- und Glaubensfragen des 
deutſchen Menſchen in einem Spiegel aufge- 
fangen hat, feine „Bücher von der deutſchen 
Seele“, ihm hält er feine Reden vom „deut- 
ſchen Gott“. Deutſche Art Ift verdorben mit 
lateiniſchem Weſen; deutſche Religion mit 
undeutſchem Chriſtentum, deutfde Runlft 
leidet unter fremdem Zwang. Aus der Der- 
gangenheit, der germäniſchen Dorzeit, der 
Myftik, der Gotik, aus dem deutſchen er- 
zählungsſtil, aus deutſcher Geſchichte, aus 
allen von ihm tief verftändnispoll und dabei 
elferlos erſchlolſenen Gründen deutſchen 
Weſens baut er fein Bild von der deutfchen 
Seele und ruft fein Wiſlen in eine Zeit, die, 
ob 2war entartet, wieder urſprũngliche Regun» 
gen fühlt. Und wie der deuiſche Menſch als 
der fauftifde Menſch fid immer in einem 
Spannungszuftand zmwilden Bimmel und 
Erde gefühlt hat und fein ſittliches Ziel darin 
fab, ſich tapfer zu dieler Ordnung zu be- 
kennen, fo herrſcht Heidentum, leidenſchaft⸗ 
ches Heldentum auch in Schäfers Men- 
chen. Reine Erzählung, in der nicht Ord- 
nung und Chaos der Welt im Bintergrunde 
auf entſcheidung warteten; keine, die nicht 
den Cefer mit dem Zwang eigener entſchei⸗ 
dung entliehen. Das iſt das eminent Mo- 
derne diefer epiſchen ftunſt, jene Eigenſchaft, 
die Hanns jobſt, auf das junge Drama an- 
gewandt, den metapbyfifdhen fünften Akt ge⸗ 
nannt hat: das Fortſplelen des Dorganges 
von der Bühne in den Geiſt des Zuſchauers; 
allgemeiner gefagt: die eindezlehung des 
Cefers in die Problematik des Dorganges. 
Memals in der Runſt des Naturalismus 
mußte dem nichtſchöpferiſchen Menſchen das 
Bemwußtfein kommen: tua res agitur. Höch⸗ 
ſtens erhob man ſich zum fozialen Mitleid. 
Heute Ift auch in der diftanzierteften ſtunſt, 
der Epik, die Jdee zwingend jedem zur ent- 
ſcheidung geltellt; denn es geht nie um 
Einzelfälle, fondern alle Einzelung, auf die 
die Runſt als Geſtaltung und Derdichtung 
immer angewleſen ift, meint Allgemeines 
und Umfaffendes, letzte Fragen des Menſchen 
als eines Mitgliedes feines Dolkes oder gar 
als Menſch ſchlechthin. 

fritik an Rultur und Zivilifation der 
Gegenwart it Thomas Manns und 
Schäfers eigentümliche Bedeutung: Schäfer 
greift darin tiefer und weiter. hm als dem 
eigentlichen Dichter liegen die Grundbedin- 
gungen kulturellen Lebens näher als dem 
ihnen irgendwie entrückten klugen Schrift⸗ 
fteller. Deshalb hat Schäfers Wort mehr 
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alte Güter in ſich. jn ſolchem Derietes 
haben Gerhart Baupt mann we 
Jakob Wallermann neben jenen beiden 
ihren Platz. Hauptmann freilich hat ſich ne 
mals auf eine beitimmte Zeit feltgelegt, wi 
er überhaupt die kompliziertefte Erſcheimm 
unferer neuen Citeratur If. Schon in fduer 
Frübzeit miſchen ſich romantifdye und natura 
fttifrhde Züge zu wechlelndem kfnitlerikder 
Ausdruk. Später treten klaffiziftifche hinz. 
bis neuerlich ein Hang zum romantic 
exotiihden Myftizismus alleinherrſchend 2 
werden ſchlen. Da wieder trat er mi: 
feinem Roman „Die jnſei der Großen 
Mutter oder das Wunder von lle des 
Dames“ (Berlin, S. Fiſcher) hervor, 5 
dem in ſcheinbar intereſſeloſem Spiel bren- 
nende Gegenwartsfragen kultureller unc 
zivilffatorifher Art behandelt find. ypmmer 
hat Gerhart Hauptmann überrafdht; ftoffiikk 
und ebenfo nach der Seite der Ceiſtung 
Neben Werken fo großen Formates sk 
„Emanuel Quint“ und „Der ſtetzer von 
Soana“ hat er fo ſchwache Arbeiten wie 
„Atlantis“ und „Anna“ geihrieben; auf den 
Senfationsroman „Phantom“ ließ er fein 
neueltes Werk folgen. Er ift unberechenbar. 
wie die Zeit, die er verkörpert, unbereden- 
bar ift. Denn er iſt ein Übergangstypus. Er 
lebt und erlebt gebrochen. Don der alten 
Tradition des Naturalismus trennt ihn feine 
romantiſche Art, die der Gegenwart in 
manchem entgegenkommt; und doch IR er 
nicht fung genug, um die Frageſtellung der 
Jugend begreiten und leidenibaftid aus 
kämpfen zu können. Das trifft ganz auf 
feinen neuelten Roman zu. Religion, Natur, 
Mann, Weld, das find Motive, die von 
unferer ilterarlihen jugend vorzüglich be⸗ 
handelt werden. Und Bauptmann felbf da 
fie oft genug dargeſtellt. Aber er verſiedt 
unter Religion etwas anderes als jene. bm 
ift es um Religion als gewordene überein- 
kunft, als das tabu einer Dolksgemeinichaft 
zu tun; jenen ift fie Anfang und Ende ihres 
Weſens. Natur iſt für ihn eine Schönbeits- 
fülle, ein Quellwunder — mehr alſo, als fie 
dem Naturalismus fein konnte. jenen de- 
deutet fie die Urmutter, die Gebärerin, nicht 
Schönheit, nicht Hählichkeit, nicht Wunder 
und nicht Alltag, fondern eine unermetzliche. 
unbegreikliche, aber furchtbar wirkliche Da 
ſeinsmacht. Mann und Weib, Bauptman 
behandelt fie nach dem Stande der fozialen 
oder kulturellen Gegebenheiten; Matriardat 
und Patriardhat find die letzten Fixierunae, 
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Die zu denen er das Problem verfolgt. jenen 
aber bedeutet dies Problem die Frage nach 
dem Menſchen an fi; nach feiner intellek⸗ 
mellen und inftinktbaften, feiner geiftigen 
und erdbaften Zwieform; nach unglũcklichem 
Zuftand und glückvoller Möglichkeit. Des⸗ 
dalb lleſt man Bauptmanns Roman, der 
überdies eine feltfam zurechtgebogene, fatal 
amſiſante Dorausſetzung deſitzt — hundert 
ſchiftbruͤchige Damen und ein ſtnabe landen 
auf einer unbewohnten jnſei — mit neu- 
gierigem Intereſſe. Man genießt die klugen 
Nus führungen der Hauptmannſchen Men- 
ichen, ihre Tatkraft, ihre relzvollen Eigen- 
arten ebenſo gern wie den Anblick der mit 
großer Anidyauungskraft vorgeſtellten herr⸗ 
nchen TCandſchaft. Man erkennt die Sicher⸗ 
beit, mit der weibliche und männliche Tebens⸗ 
führung gegenübergeltellt find. Aber fdhlieh- 
lich kann man die Frage nach dem Weshalb 
nicht überbören. jm „feier von Soana“ 
ſteckte die Freiheit pollentfalteter Cebenskraft. 
Sie zwang zu eignem Bekenntnis. Das 
fehlt dem neuen Roman. Die Behandlung 
des Stoffes mag überzeugen; Schönheiten 
zum Derweilen auffordern. Der tem aber 
bieibt ruhig; denn die brennenden Fragen, 
die Geift und Seele bewegen, bleiben unan⸗ 
gerührt. Auch dieler Roman iſt im ganzen 
genommen, wle Bauptmanns Werke epifchen 
und dramatifchen Charakters zumeift es find, 
Natilder Natur, wobei die Bewegungstreiheit 
der einzelnen Glieder durchaus zu ihrem 
Recht kommen kann. Wichtig Ift nur, daß 
Rahmen und Fläche, innerhalb deren die Be- 
wegung lich mullkaliſch beftimmt vollzieht, 
ſtarr bleiben. Ganz entgegengeletzt liegt der 
Fall dagegen in der Epik neuer Geiſteshal⸗ 
tung. Sie kennt nicht die Fläche, fondern 
nur den Raum; die Bewegung im Raum 
aber wird vom Rahmen der ftunltform nicht 
aufgehalten; fie biegt vielmehr als neue Be- 
megungsridtung um, fammelt ihre Exten⸗ 
fipitäten zu höherer Jntenfivität, und die 
durch ſolche Ronzentration der inneren 
Spannungsmomente erzielte Rurpe iſt das, 
was wir im neuen Roman Formrahmen zu 
nennen haben. 

Unter allen ſtritikern unleres gegen⸗ 
mwärtigen Tebens⸗ und Geiſtes zuſtandes hat 
Jakob Waflermann die ſchärtlten 
Augen; er auch Ift am weiteſten in die 
fragen nach der Umſtellung des Geiltes vor- 
gedrungen. Er hat nie die Bahnen des 
alten deutſchen Realismus verlaffen; natura= 
Nitifche Merkmale ſucht man in feiner Proſa 
vergebens. Aber feine pfycholoaiihe Dar⸗ 


ſtellungskratt, fein Derſtändnis für ſeellſche 
Entfaltung und die flusſchöpfung innerer 
Dorgänge it zm Cauf feiner künſteriſchen 
entwicklung beträdtlidy verfeinert. Es bat 
ſich auf diefe Weiſe eine deutliche Derſchle⸗ 
bung des Stoftlichen ins Pfychologiidhe ein⸗ 
geſtellt; der Menſch hat immer mehr die 
Umgebung zurückgedrängt; das innere 
Ceben intereffiert den Rünftler in fteigendem 
Maße mehr als das äußere. Das machte ihn 
belonders geeignet, die Rrifis mitzuerleben, 
die, vom Geift des Menſchen ausgehend, die 
ganze Zeit alsbald ergrifl. Binzukam, daß 
jedes Geſchehen für Pal ler mann Schick⸗ 
falsgeleh. war. Er erkannte — nicht fo 
Tb. Mann oder G. Bauptmann — 
das Obwalten eines unbegreiflichen Willens 
im Ceben des Menſchen und im Ablauf der 
Zeiten an; und fo auf Bejahung leitender 
geiftiger Mächte eingeltellt, mußten ihm Der⸗ 
änderungen des Lebens und der Menichen 
nicht als entgleilungen, ſondern als Geſetz⸗ 
mäßigkeiten vorkommen, denen man lich 
nicht entziehen kann. Schließlich aber iſt ihm 
als Juden die Fähigkeit in hohem Maße 
eigen, lich neuen geiftigen Bewegungen hin⸗ 
zugeben und in fie ſich vertiefend Ihre Orien- 
nerung für ſich aufzunehmen. 

1915 erſchlen Maller manns Roman 
„Das Gänfemänndyen“, ein Werk, groß an⸗ 
gelegt im Thema und in überlegenem Stil 
durchgeführt. Nur wenig ſtören Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten in einigen Charakterzeich⸗ 
nungen. Der Roman befitt CTeidenſchaft — 
wenn er auch nicht das geniale Ungeltim 
von Romain Rolland „Johann Chri- 
ſtoph“ erreicht — und konnte, wlederum mit 
jener Einſchränkung, deutſchem Weſen zum 
Spiegel wohl dienen. Man durfte ihn als 
Daffermanns reifftes Werk begrüßen. 
Darauf erſchien 1919 „Chriftian Wahnſchafte“. 
Eine tiefe luft trennt ihn von jenem Roman. 
Eine Lebensform iſt inzwiſchen zerbrochen. 
Ein neuer Geift iſt aufgeftanden. Eine Ruf- 
lehnung gegen den Materlallomus und 
Pſychologismus, die allmädtig zu herrichen 
ſchlenen, war plötzlich erfolgt. Es war, als 
habe Geift und Seele, die nur als Funktionen 
geduldet, als kaufal gebunden erachtet wur⸗ 
den, gegen die unmürdige Fron, in der fie 
lagen, revoltiert. Der Geift mfnfdte ſich 
fein Leben felbft zu beftimmen. Die Freiheit 
des Willens, die Freiheit der Perſönlichkeit, 
die Freiheit des Menſchen verband ſich mit 
feinem Bemußtfein für feine Würde. Würde 
ift nicht durch äußere Tebensbedingungen 
beftimmt, wie materialiinſche Begriffs- 
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prägung es glauben machte. Würde, Recht 
auf menſchenwürdige Behandlung befitt 
jedes menſchliche Welen; auch das ver⸗ 
worfene. Denn — CTeon hard Frank 
grift Rouffeaufce Jdeen programmatiſch 
zurechtgeſchnitten auf — „der Menſch ift 
gut“. Doftojemskis großer Geiſt zuckte 
über die Bewegungen freudig milliger Men⸗ 
ſchenfreundſchaft, auf Ströme des Mitleids 
und manche verlogene Gebärde fentimentaler 
Humanltät. jeder Menſch wurde ſchicklal⸗ 
mäßig dem andern gleichbedeutend, jeder 
war gleich wichtig. Hatte man bisher den 
plychologiſchen Sonderfall raffiniert und 
virtuos behandelt, fo gefiel man lich ſetzt im 
Alltag. Aber man ergriff das Problem 
tiefer. hicht die ſeellſche Einzelform inter- 
effierte; man fuchte zum allmenſchlichen ſtern, 
zum Hbſoluten, ja zu der metaphyliſchen 
Derankerung aller Erfdyeinung vorzulſtohen. 
Der Wille nach Reinigung, nach Reinheit ging 
durch die Geiſter, und das Ceben, das eben 
noch eine Hngelegenheit des Gelchmackes zu 
fein ſchlen, it plötzlich zu einer erfhütternden 
Bewegung unermeßlidyer Dielbeit geworden. 
Rauſchende Rraftitröme ftürzen von allen 
Seiten dem geöffneten Geilt entgegen. Die 
Dereinfamung des genießenden, des roman- 
nchen Menſchen iſt aufgehoben. Walt 
WDhitmans Hymnen auf das riefige Leben, 
das in jedem Geſchöpf lich beweiſt, ftrömen 
jetzt über ganz Europa. Derhaeren 
greift die Melodie auf und fügt ihr, der 
durch das europälfhe Leid des üÜber- 
intellektuallsmus, der Skepfis und der Ge- 
mütshärte gegangen iſt, Töne des Schmerzes, 
des ungläubigen Staunens bei. Dehmels 
Stimme, die bisher nur wenige hörten, lein 
Aufruf zu Menfchenftolz und Würde der 
perſönlichkeit vereinigt fi mit ihnen. Mal⸗ 
fengefühle und Gefühlsariſtokratle, Außerlter 
Abſchlußh des Einzelnen und Perſönlichkelts⸗ 
byiterie, gläubige Derehrung des Lebens als 
einer Unfumme von fträften und fittlichen 
Aufgaben und ſkeptiſche Abkehr von 
neuen Forderungen des Gelſtes, rulſiſche 
Gefühls⸗ und Tatdämonie und franzöſiſche 
Jronifierung, heiße Gottgläubigkeit und frecher 
Zynismus, alles taucht plötzlich aus den zu 
lange unter normalifierendem Zwang gehal- 
tenen Gründen der Seele auf. Rus dleſem 
Erlebnis, das ihn offenbar jahrelang gefan= 
gen hielt und, wle er es in feiner Novelle 
„Der unbekannte Gaſt“ im erften Bande des 
„Wendekreiles“ bekennt, ihn unfruchtbar 
machte, entitand der Roman „Chriftian IDahn= 
ſchaffe“, der ſchwach gebildet ift, aber phylio= 
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gnomiſchen Wert beſitzt. Und dann folgt a 
kurzer Friſt Band auf Band, alle dem Me» 
ſchenlchickſal als einem Zeittvpus, nicht a 
einer perfönliden Nngelegenheit dienen 
überall find Menſchen, die leiden; übers 
klopft die Aorta des Lebens; überall vo 
zieht fi Ungeheures. 

Plötzlich alſo hat Mafler man: 
Schaffen eine riefige Stoffzufuhr erfahre. 
Die Per fel in feiner Lyrik die Repotuti 
unferes Geiſtes und das große, verwickeln 
Widerſpiel geiftiger und ſeeliſcher Rräfte fe- 
gehalten hat, fo it Dalfermanns Epk 
ein getreues Bild der inneren Nöte, in de 
ein großes inneres und äußeres Geſcheben 
die Menſchen fette. jetzt aber treten die Dow 
züge und Nachteile, die Waſſermann Imme 
befaß, viel deutlicher in die Erfideinung 
jhm it immer die Geſtaltung jener Fraue 
gelungen, die er als „mufikbaft“ bezeichne 
hat. Alles Dämoniſche, Jdeenperbifiene, Hark 
beftimmte bat fich feiner Bildungshraft en- 
zogen. Seellſch verwickelte Menſchen, dalle 
Helden, die an ſich mehr als am Leben le 
den, hat er oft und ſicher durchgebildet. Sen 
Daniel Notbafft, fein Oberlin und die Gefall 
Fabers in feinem letzten Werk „Faber ode 
die verlorenen jahre“ (Berlin, S. Fildern) 
find in allen Blickrichtungen lebendig. 
Sein Derſuch aber, die grauenhaften Nad 
kriegsjabre in dem Gierdämon dle 
Woytech zu geſtalten, lit ganz mihgiädt 
Statt Menfdyen, die fymbolbaftes Schihlal 
zu leben hätten, bietet der Dichter ein 
ungefichtige Jdee, eine Abftraktion, deren 
Wirkung auf ihre Umwelt aller ſeellſchen und 
geiftigen Wahrſcheinlicheſt zumiderläuft 
Erft im faber“ hat IDaffermann iich mieder 
fo weit zu ſich gefunden, daß er die file 
meingfitigkeit feines Lebensbildes nicht IR 
allgemeingültige Idee, fondern in Iymbolbalt 
Einzeigeftaltung formt. Der Fünfter da 
dem Schriftfteller, der finnliche Menſch dem 
intellektuellen den Rang abgelaufen. 
ift YDaflermann, der immer nach den 
üchen Geletzen der Fuge arbeitet, formal IM 
den Stoffkreis feiner früheren Zeit zurid- 
gegangen. Faber zwiſchen Martina 
Fides fteht der Geſtalt Notbaffte, um den 
Gertrud und Lenore gruppiert find, gan 
nahe. fiber alle Bedingungen, unter denen 
diele Menſchen zufammenkommen, find 9% 
ändert. Faber kommt nach fieben Rrieg®“ 
jahren zu feiner Frau, die inzwilchen 
felbftändiges Leben zu führen fi) 9 
hat, zurück. Alte, als unlösbar 
Gefühls bedingungen find gefallen, da 
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ſich verſchleden entwickelt haben. Der Mann, 
Typus deutſchen Geiftes, trotzig, in ſich ge⸗ 
Re hrt, ſchwer bewegt, der lichten Ergänzung 
bedürftig. Die Frau eine jener „mullkhaften“ 
Frauen Waſlermanns; der Typus deutfcher 
Seele in einer anderen Form. Beide gehören 
als Polaritäten in ein ideales Ganze, als 
das der deutſche Geift, ſchwer an lich tragend 
und doch geldfit in Mufik, dem Dichter er⸗ 
ſcheint, wie denn feine beiden Menfden, 
ihre Umttellung in neuer, freiwilliger Tren- 
nung erwartend, fi zu neuer Einheit ver⸗ 
binden werden. 

Es ift der Geift einer neuen Lebensform, 


der diefes Buch zu einem Manifeft der 


Gegenwart macht. Frelllch wird man eins 
darin vermillen, das die Größe des Gegen- 
ftandes ſinnlich erſt fühlbar gemacht hätte. 
Es ilt nicht mit der Spannung des Geiltes 
geſchrieben, oder ins Dichterifche Überletzt, es 
deſitzt nicht den beißen, männlichen, barock 
bewegten Rhythmus, in dem heftiges Erleben 
lich uns äußert. Das Motiv des Romans 
kann an den Rünftler nur als Erkenntnis, 
nicht im Erlebniszwang herangetreten fein; 
er fühlte lich ein, aber es traf ihn der 
Gegenltand nicht aus den Gründen feiner 
Seele. Das ift kein Werturtell. Es ift nur 
die Begründung dafür, daß zwiſchen Mai- 
fermanns Roman, dem beherrſchten, 
rhythmiſch weich und klingend fließenden, 
und der wild lich aufreckenden, hämmernden, 
jagenden und beiß durchbluteten Profa der 
jungen Dichter ein großer Unterſchied feſt⸗ 
zuftellen if. JDaffermann bleibt ſchließ⸗ 
lich als Dichter immer von der Ebene feiner 
Wirklichkeiten entfernt. Es gibt da ein 
Nuten des Geſchehens und ein Innen des 
Bemußtfeins. Beim jungen Rünftler dagegen 
rückt diefe Außenform des Lebens in die 
Anſchauungsform des Geiftes hinein, plel⸗ 
mehr, fie wird von dem fie erſchaffenden 
Geift mit allen Attributen belaffen, die der 
Geift des Dichters felbft befitt. jene äußere 
Geſchehensform dagegen ſucht ihre Herkunft 
zu verleugnen, indem fie JDirklichkeits- 
Mluflon anftrebt. 

Damit aber diefe Derſchlebung des Wirk⸗ 
lichkeitsbegriffes vor fidy gehen konnte, be= 
durfte es tiefer Deränderungen in der Geiltes« 
haltung der Zeit. Mit dem Durchbruch des 
neuen Menlchenbewußtleins, wie es oben 
dargeftellt ift, ging eine Befinnung des 
Geiftes auf feine Machtltellung der äußeren 
Wirklichkeit gegenüber Band in Hand. Hatte 
bisher der Geift lich feine Aufgaben und 
Probleme von den ihm übergeordnet er⸗ 
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ſcheinenden Gegebenheiten der Natur, der 
Gelellſchaft ulm. vorfchreiben lalffen, fo er⸗ 
greift er ſetzt diefe Stofflichkeiten als bloße 
Baufteine zu einem Gebäude nach eigenen 
Anihauungs= und Erlcheinungsformen. Es 
entfteht in der Dichtung und der bildenden 
Runft eine Autonomie des Geiltes, die in 
Otto Flakes „Stadt des Birns“ einen 
ganz unzulänglichen, in anderen Profa= 
ſchriften dagegen typiſchen Ausdruck fand. 
Und in der Tat bildet diefe Freiheit und 
Dorherrſchaft des Geiftigen über das Stoffe 
liche, diefe Selbitändigkeit des dichterifchen 
Bemußtfeins gegenüber den normalen Da= 
feinsformen der Rußenmelt und ihren Natur- 
geletzlichkelten das entſcheidende Rriterſum 
für die junge ftunlt, fo fehr ſich im einzelnen 
die befonderen Arten diefer Geiftigkeit von⸗ 
einander unterſcheiden mögen. Wenn aber 
Guftapvp Sack, deffen glühendes Leben 
eine rumänifhe Rugel auslöfchte, mit der 
wilden Ceidenfchaftlichkeit feines Denkens an 
die letzten Cebensfragen geht und, ham⸗ 
letifhen Weſens, denkend lich die Rraft zum 
naiven Leben verdorrt, fo daß weder das 
Philofophieren noch der Erlebnisrauſch ihm 
Genüge geben können — feine Romane „Der 
berbummelte Student“ und „Ein Namenlofer“ 
find die IDegzeihen diefes Erkenntnis» 
ganges — fo erleidet er ein Schicfal, das 
allen feinen Geiftesgefährten droht. Denn 
das Problem lautet nicht eintach, wie baut 
der Geift ſich aus toter Außerer Stofflichkeit 
lein Eigenreſch, londern es verwickelt lich zu 
der Doppelfrage, wie baut der iebendige 
Geiſt aus und mit der lebendigen Natur ein 
neues Reich. Nicht allein der Geilt hat ein 
neues Leben in einer neuen Zeit begonnen. 
Aud die Natur gilt uns heute nicht mehr als 
mechanſſch bewegtes Ganze. Ruch fie iſt uns 
durchgeiſtet, von großen Rräften eigener 
IDefensbefitimmung durchzogen. Sie it Gott, 
mie unfer Geiſt den Urfprung aus Gott in 
ſich trägt. Aber die Natur Ift rein und ihres 
IDefens gewiß geblieben; der menſchliche 
Geilt dagegen bat ſich oft weit von feiner 
Quelle entfernt, ift unlauter und richtungslos 
geworden. Nur der trifft die metaphyſlſche 
Einheit der Welt, wer Geift und Natur, 
Himmel und Erde in gleicher Betonung, in 
gleicher Gefühlskraft als beglückende Span- 
nung in lich trägt. Sein Geift wird dann 
nicht ins Deftruktive abirren, fein Gefühl 
wird nicht ins Stoffliche lich verltocken. 
Diefen neuen Zuſtand aber, dleſen Synthetis= 
mus — Bans Franck hat das Wort ge= 
prägt — kennzeichnet die Dergeiltigung des 
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fiußeren, der natürlichen Gegebenheit und 
zugleich die blutvolle Beſeelung des Geilies. 
Diele Einheit wird nie Dauerzuftand fein; 
fie iſt letzte Erlebnishöhe, aber dem Deutſchen, 
defien IDefen immer die Spannung, der 
Rhythmus, die Bewegung Ift, eher ein Ideal 
als eine erreichte Wirklichkeit. Seine Sehn⸗ 
ſucht treibt ihn dahin; die Zeit ſchaut ihm 
entgegen; der einzelne erlebt fie in gefegneten 
Augenblicken. Lebensform iſt fie uns noch 
nicht geworden. Daher befift unfere junge 
Epik, die lich um diefe Rernfrage des. jungen 
Geiftes lammelt, jenes Maß von leidenſchaft⸗ 
licher Bewegung im Satzrhythmus, jene 
motoriſche Rraft des Derbums, unter Ab⸗ 
blaffung des Nomens, jene Ausdrucksfülle, 
d. h. jene Befeeltheit des dichteriihen Bildes. 
Es gibt für den jungen Epiker, bis auf ganz 
feltene Ausnahmen, die den allgemeinen Zu- 
ftand ſchon überwunden haben, keine menſch⸗ 
liche Objektivität dem Stoff gegenüber mehr; 
nur als Rünftler hält er Diſtanz zu ihm. So 
bat Wilhelm Schäfer recht, wenn er 
einmal das Wellen deutſcher Epik als 
„Chronik der CTeidenſchaft“ bezeichnet, und 
man erkennt, wie deutf und wie verwandt 
großer deutſcher Epik — einem Wolfram von 
Elchenbach, einem Grimmelshaufen — unfere 
junge Profa in ihrer menſchlich⸗dichterlſchen 
Erfheinungsform it. Es geht immer um 
die letzten Dinge, ob der eine leinen Parzival 
und der andere feinen Simpliziffimus in die 
Welt ſchickt. Und da es ſich um die Un- 
endlichkeit handelt, muß notwendig die Form 
der literariſchen Erſcheinung eine barocke fein; 
und fo gehört der Spinoza= und Paàrazelſus- 
roman E. G. Rolbenbeyers oder einer 
der dämonifihden Romane Hermann 
Stehrs mit jenen früheren in eine Reihe. 
Denn deutſches Welen Ift, wenn es ganz auf 
ſich felbft ſteht, immer barock, wenn man das 
Wort nicht als zeitliche Stilform, fondern als 
allgemeine geiltige Ausdrucsform begreift. 

Befeffenheit hat den Rünftler ergriffen. 
Nicht um kühle Analyfe geht es. Alle Rräfte 
des Geiftes und Gemüittes find in Aufruhr, 
ſich zu einer neuen Lebensform zu ſynthe⸗ 
tieren. Raufdhkunft hat man die expreffioni= 
ftifihe Profa anfangs genannt und dabei 
hauptlächlſch Heinrich Manns Roman 
kunft ins Ruge gefaßt. Aber der Rauſch, 
der diefe Werke werden ließ, hat mit diony= 
licher barocker Berauſchtheit kaum etwas 
gemein. Gerade an diefem Beifpiel erkennt 
man, smieviel Gehirnarbeit in der jungen 
Runft zutage tritt und wie oft künſtleriſches 
Programm künſtleriſche Ceiftung erfeßt. m 
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ganzen fchreibt auch Beinrich Mann wie ſein 
Bruder Zeitkritik; biffiger zwar, leidenichaft« 
licher; bösartig oft und nicht frei von Pole 
Aber die Blitze, in die er gerät, iſt doch nur 
Erhitzung eines von deen deſeſlenen Schrift 
ſtellers. Olchteriſche Zeugungsglut ſchlägt 
einem nirgends entgegen; das Erleben if 
— die Novelle „Pippo Spano“ lit dafür rein- 
ſtes Bekenntnis — nicht bis ins Blut, bis 
an die Wurzeln des Menſchentums gelangt 
Sie ift vorzeitig im Detz des Denkens auf 
gefangen. Daher auch befitt der Rhythmus 
der Sätze Heinrich Manns nicht die 
überzeugende Naturkraft dichteriſcher Sprache. 
deshalb überwiegt der Eindruck des Arti« 
ſtiſchen. Beinrich Mann bat keinen 
Cebensglauben; deshalb findet er nicht die 
Rraft zu neuer Lebensform. Er dleibt in 
der Rritik hängen und reicht nicht in die Ge 
ſtaltung. Wie wenig kann im Dergleich mit 
ihm ein junger Dichter wie O. F. Pienert 
Aber er überwindet plötzlich die Schärfe der 
Rritik und baut menſchlichem Heldentum. 
menſchlicher Erneuerung einen Tempel, in 
dem Worte und Rhythmen wie Iinbrünftige 
Gebete zum Himmel ſteigen. 

Rauſch gilt Heinrich Mann vielfach ero⸗ 
tilcher Potenz gleich. Ganz in erollſche 
Rraftmeierei hat Ralimir edſchuld 
Ceidenfchaft verkehrt. Dabei hatte Edſchuid 
echtes zu ſagen. Phitmans Geift hat 
ihn befruchtet. Das Teben, das vielfältige, 
wilde, alle Energie des Menſchen berauf- 
rufende Ceben iſt fein großes Anfangsthema 
geweſen. Der Jmpreffionismus und Natura 
lismus kannte nicht diefen Einfat aller Rräfte, 
dies Abenteuertum Leibes und des Geſſies. 
Man bat die hohe Tourenzahl, mit der in 
Dichtungen diefer Art das Leben lief, wobl 
Amerikanismus genannt. Mit Recht; denn 
mit der Erfaffung höchligelpannten Cebens⸗ 
rhythmus kam man in einen plychologleloſen 
Pragmatismus, der amerikaniſches Weſen 
immer gekennzeichnet hat. Das Leben il 
des Lebens höchſtes Ziel; nur der gefamte 
Rrafteinfag kann dem Menſchen den ge⸗ 
famten Genuß gewähren. Guſta v Sad 
mußte am Schluß des „Namenloſen“ Tagen: 
„Das Denken iſt Stückwerk und Dunft und 
ewige Gefahr... Bild und Rörper, das 
if’s, und die goldene Ruh.“ Das war die 
Refignation eines, der fi denkend um feine 
Lebensenergie gebracht hatte und nach klaf- 
ſiſcher Harmonie verlangt. jetzt iſt das Leben 
wieder Wagnis für den gefammelten Men⸗ 
ſchen. Arthur Rimbaud wird Dorbild; 
eine Saat von Nbenteuerromanen fdleht auf. 
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Cebens= und Geiſtes formen in der Epik 


Rulturmüde Europäer, wie der Normeger 
Olai Aslagffon, genefen zur großen 
Einheit von Natur und Geiſt im täglichen 
Umgang mit riefiger Urnatur Amerikas. 
Ader auch bier liegt Wahrheit und Pofe 
nahe beifammen. Edichmid meint das Rich- 
tige, wenn er gegen den biutarmen, dekora= 
tiven Geiftexpreffionismus mancher Literaten 
fein Wort erhebt. fiber feine Ditalität Ift 
um nichts beffer als jene Geiftequilibriftik. 
Denn er läßt fein Blut rauſchen; es rauſcht 
nicht in ihm. Sein Stil, gefättigt mit An« 
ſchauung, feine Sätze, die dem Sprunge wilder 
Tiere gleichen, der Rhythmus feiner Profa 
find doch nur ſcheinbar organſſcher Natur; 
je mehr man fie auf ſich wirken läßt, um fo 
mehr verftärkt ſich der Eindruck techniſchen 
Dirtuofentums. Was Rene Schickele, Ed= 
ſchmids älterer Freund, dank feiner galli⸗ 
ſchen Sinnlichkeit und Geſchmeidigkeit immer 
vermieden hat, jenen nüchternen Rauſch ge⸗ 
konnten Stiles, dem ift Edſchmid im Laufe 
feiner Entwicklung durchaus verfallen. Die 
Betonung der künſtleriſchen Technik, der 
Wert, den im Gegenlatz zur früheren Zeit die 
Gegenwart auf die äußere Form des Werkes 
legt — Dichtung und Bildkunſt begegnen ſich 
auch darin — muß notwendigerweiſe Er- 
ſcheinungen wie die eben aufgeführten zei⸗ 
gen. Nie aber rächt ſich die Techniſlerung 
der Runft mehr als in einem Augenblick, da 
menſchliche Werte von der Runft in ftärkerem 
Maße als Jahrzehnte früher gefordert wer⸗ 
den. Wahrhaftigkeit aber im Ethos wird 
im Runftwerk nicht anders denn in der Wahr- 
haftigkeit des Ausdrucks mwirklam. Car! 
Sternheim griff einmal der Zeit ins 
Herz, wenn er in der „Chronik von des 
zwanzigften jahrhunderts Beginn“ den 
Bourgeois in feiner fatten Faulheit und Der- 
togenheit dem Gelächter preisgab. Und die 
Schärfe des Geiſtes und die Schnittigkeit des 
Wortes waren glaubwürdig und förderten 
den Eindruck der Ceidenſchaft, mit der ſchein⸗ 
bar Großes entthront und Rleines bedeutend 
gemacht wurde. Menſchlichkeit war das 
Abfolute, auf das diefe Darftellung es àb- 
fab; apodiktiih gültige Menſchlichkeit, in 
apodiktiicher Satzform vorgetragen. Aber die 
Form, die einmal zwanghaft entitanden fein 
mochte, mußte, fobald die Routine ſich ihrer 
bemächtigte, ihre JDirkfamkeit verlieren. 
Dienft an der Sache wandelte ſich zu fnobi= 
ſliſcher Eitelkeit. Echte Celdenſchaftlichkeit, 
darocke Formgebung und den Willen, in die 
purpurnen Tiefen allmenſchlichen Gefühls zu 
kommen, dorthin, wohin die Freude nicht 
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reicht, wo der JDahnfinn und die Todes- 
wolluſt lauern, diele ſtarken Zeichen einer 
großen dichteriſchen Begabung können nur 
die wenigen Novellen und Erzählungen auf« 
mweifen, die Georg Heym uns binterlaffen 
hat. je deutlicher die Züge moderner Oſch⸗ 
tung lich entwickeln und je mehr ſich menſch⸗ 
lich Echtes von bloßer Haltung unterfcheidet, 
um fo tiefer prägt ſich einem die Ausnahme» 
erſcheinung diefes frühvollendeten ſchleſiſchen 
Dichters ein als eines Menſchen, der, Ahn⸗ 
lich Guſtav Sack, dle Zerriſlenheit des 
Weltzuſtandes verzweiflungspoll erlebte, 
ohne, wie Georg Trakl und WDil- 
helm Tehmbrück, in den tödllchen 
Strudel mit hineingeriſſen zu werden. Die 
ekftatifihe Rhythmik feines Satzes und die 
typifierende Art feiner Anſchauung ruft einem 
immer wieder van Goghs bildkünlt« 
leriſchen Ausdruk ins Gedächtnis, deſſen 
Wollen und Schicklal ja einer ganzen Zeit ihr 
Merkmal gegeben hat. 

Georg Heyms alchteriſche Gefichte löſen 
ſich häufig ſchon merklich von dem, was wir 
als àuherliche JDirklichkeit benennen, ab. Wie 
fNokolchka als Maler das Modell mit der 
anglterfüllten Wirrnis feiner Linien porträt⸗ 
mäßig oft unerkennbar madıt, fo reißt die 
Teidenſchaft des jungen Menſchen, dem die 
Fruchtbarkeit feiner Dorftellungskraft die 
Augen mit Difionen erfüllt, die äußere Tat» 
lächlſchͤkelt in den Wirbel feines inneren 
Sehens, und der Rünltler entläßt fie als ein 
Gebilde, das feine Formgeletze, die Begrün- 
dung feiner Erſcheinungsart in lich, letztlich 
allo in der künftleriihen Subfeklpltät 
trägt. Dleſer Perlönlichkeitsausdruck der 
jungen Runft aber ift grundverſchleden von 
dem früher gekennzeichneten Subjektipfsmus ; 
denn jener ift die perlönliche Geſtaltung 
eines tletmenſchlſchen und daher allgemein 
erlebbaren Dorganges, während diefer in 
Thema und Behandlung gleſch entfernt vom 
allgemeinen Derltändnis bleibt. überall, wo 
die junge Runtft, insbefondere die Epik und 
die Malerei, echt und unabſichtlich auftritt, 
ift fie eine Angelegenheit des Dolkes, der 
Dolks= und Blutgemeinſchaft, die mit dem 
Dichter gleſches Dorftellungsgut befißt. jnter⸗ 
national aber gebärdet ſich nur das Erzeug- 
nis, das einem Derſtandesproblem entfproffen 
ift; und da der Derltand nicht geltalten, 
fondern nur zerlegen kann, iſt ein inter⸗ 
nationales Runſtwerk ein Paradoxon. Wie 
denn jeder Derftändige weiß, daß beftimmte 
Runſtcharaktere nur beftimmte Aufnahme 
kreife finden. Allein unferer dharakter- 
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ſchwächenden Bildung Ift es zuzufchreiben, 
daß wir auch andere als die unferer deutſchen 
Art gleichlautenden Runftiprachen verſtehen. 
Sprechen aber lernen wir fie — wir als 
Dolksgemeinſchaft zu verſtehen — nie. Prak- 
tiih gelprochen: Gottfried Reller muß 
einem fFranzofen fo unverltändlich bleiben 
wie ihm Shakefpeare unperitanden 
blieb (man denke an Doltaires Urtelll), 
und der Deutſche fühlt ih durch de Coſter 
im jnnerſten berührt, nicht durch Anatole 
France oder durch den von 5. Mann 
bevorzugten d' An nun zo. 

jene Selbfiherrlichkeit des inneren Sehens 
aber, jene Ronftitulerung einer neuen Wirk⸗ 
lichkeitsebene hat den Jungen der Epiker Rar! 
Hauptmann zum erften Male gezeigt. Sein 
„Einhart, der Cächler“ hat feine Bedeutung 
eben darin, daß er den Brennpunkt der 
Darftellung von der Beziehung des Subjekts 
zur Außenwelt entfernt und ihn in die innere 
Sphäre des Menſchen, in den Ausbau feiner 
Vorſtellungs- und Gefühlswelt, in die 
Stärkung feiner Aktion auf die Welt, nicht 
feiner Reaktion auf fie, verlegt. Der Menſch, 
dem Werfel die Erlöfung Gottes zumeilt, 
ift der Herr der Erde: „die Welt fängt im 
Menſchen an“. Das beflligelt ihn, das tönt 
als Mufik in feinen Ohren. Bymnlſch 
wird die Form feiner Rede, melodilſch ihr 
Ablauf; Rhythmik gliedert den ftrömenden 


Fluß. So mußte Rlopftock wieder lebendig. 


werden, Hölderlin und Novalis konnten 
wleder entdeckt werden. Große Phantafie= 
gemälde entſtehen, getragen von dem Er- 
neuerungsethos der Gegenwart, riefig in 
den Rusmaßen, hart in dem Urteil über 
Unzulänglichkeit der fittlichen Rräfte. Grohe 
Symbole für Hellsperlangen und Erlöſungs⸗ 
möglichkeiten; zornige Proteſte gegen All⸗ 
menſchheits predigten, da doch Bewährung 
und Sittigung des Einzelnen die erfte Be- 
dingung allgemeiner Erneuerung iſt. Noch 
habe das Leben nicht feinen tiefften Stand 
erreicht; Alfred Döblin malt eine furcht⸗ 
bare Weltzerſtörungszukunft in dem Roman 
„Berge, Meere und Giganten“, Jofef 
Winckler reißt im „Chillaſtiſchen Pilger⸗ 
⁊ug“ die letzten Fetzen von fauligen Wunden; 
und Max Picard fieht im „Tetzten Men⸗ 
ſchen“ das Menſchengeſchlecht rettungslos in 
der Mechanik der Mafchine verſchwinden. 
Wer beten kann, der bete angefichts diefes 
Weltuntergangsglaubens. Religiöfe Didhter, 
vor allem der kathollſche [Leo Deis- 
mantel, der ſich fchnell aus realiftifchen 
Anfängen zu der glühenden Phantafiekunft 
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etwa des Romans „Mari mMadien“ erhob. 
reißen fußeres und Inneres, beobadter 
und erlebte Wirklichkeit, Wachen und Traum, 
Erfahrung und Difion in einen Wirbel ſteiler 
Anklage und gläubiger Beilsperklindiguna. 
Hier ift der Punkt erreicht, wo die Expreffion 
heftiger Gefichte die unmittelbar kontrollier- 
bare Beziehung zur Außenmelt als neben- 
lächlich erſcheinen läßt, weil bier die bildende 
Rraft phantafievollen Gefühls und Erlebens 
eigene erſcheinungsformen und Tebensgeſetze 
geſchaffen hat. So iſt es verſtändlich, daß 
apokalyptifche Bilder und Rhythmen in einer 
Epik dleſes Stiles überall auftauchen. Man 
erkennt aber auch, wle nahe diefe Runſt der 
Rhetorik ſteht, und verftebt, daß fo oft 
Grenzüberfchreitungen in das Gebiet eilay= 
iftifher Prola vorkommen. So eng aber 
diefe immer im Religiöfen mündende Pro- 
phetie mit der deutſchen Frömmigkeit 
gotiſcher und barocker Form, dem Weſen 
Melſter Ekharts und Jakob Bö hmes 
verſchwiltert ift, fo wenig deſitzt Nldrecht 
Schaeffers kaltblütige Symbolik etwas 
vom Charakter unferer Gegenwart. Tros 
feiner Broſchüre „Rritiſches pro domo“, die 
über die Abfichten des Derfaffers manches 
Intereffante ausfagt, fo wenig man ſich auch 
mit der Beurteilung feiner felbft einper« 
ftanden erklären wird, trotz diefer feiner 
Ausführungen wird man den geſtaltungs⸗ 
ſchwachen „Helland“ zwar feiner äftbetifden 
Stimmungsbilder wegen ſchätzen können, 
feiner mangelnden geiftigen und kRünltleri⸗ 
(hen Energien wegen aber als im höheren 
Sinne gleichgültig zu den zahliofen Schriften 
zurücktellen, die perfönliche fingelegenheiten 
nur zu perlönlicher Befriedigung vortragen. 
Dabei wird man feines Derſuchs, den aus 
ſtarker epiſcher Anſchauungskraft und typiid 
mittelalterlich deutſcher Geiftigkeit wurzelecht 
gewachſenen Parzival Wolframs in lein 
eigenes myltiſch⸗ a ſtheilſches Chriſtentum um⸗ 
zuſchnelden, mit dem Bedauern gedenken, das 
einen immer erfüllt, wenn man beobachten 
muß, wie Rünſtler mittlerer Begabung die 
Grenzen ihrer Möglichkeiten allzuweit über« 
ſchreſten. Shaeffers Gebiet iſt die kleine 
Erzählung; „Gudula“ ift in feiner Art ein 
Meiſterwerk gepflegter und formbeberricter 
Erzählkunft; „elli“ iſt ein Roman in fieben 
Bildern, denen die innere Bindung fehlt; 
jedes gefondert gefehen entbehrt nicht feiner 
künftlerifcher Reize und menfdlicdher Tiefen. 
Doftojemfkis und Wertels Stofts 
kreife find deutlich berührt. Epik aber, die 
das Format jenes Romans noch überfteigt, 


Lebens» und Geiltesiormen in der Epik 


entzieht lich der Geſtaltungsmöglichkeit des 
Rüntftlere, wie überfidhtli auch der äußere 
Bau gegliedert fei. Zeltphyſlognomiſch aber 


kommt Schaeffers Gefamtwerk nur beiläufige 


Bedeutung zu. 

Whitman iſt aus Mitleid mit der 
Rreatur zum Dichter der Rameradſchaft, wie 
er es nennt, geworden; Derbaeren, 
Dehmel, Werfel und vor allem 
Doſtoſe wiki kennen dle ungeheure 
fittlihe Rraft, die im Teiden liegt. Leiden 


und mitleiden, diefes in ganz aktivem Sinne 


perftanden, Ift für Dinklerund Döblin 
die Dorausfetung für die Erneuerung des 
menſchlichen Welens. Erft wenn Geihöpf 
lich zu Geſchöpf bekennt, kann jene 
„demütige Liebe“ erftehen, von der der 
Staretz Soffima fagt: „Sie ift eine furchtbare 
Rraft; fie ift die allergrößte Rraft, und Iihres= 
gleihen gibt es nicht.“ Diele Liebe aber 
unterfcheidet fih von allem, was wir Liebe 
zu nennen gewohnt lind. Sie bindet nicht 
zwei Menſchen aus Wahl oder Schickſal zu- 
fammen; fie reißt die ganze Welt in allen 
Erfhheinungsformen ins Berz. Sie letzt die 
brüderliche Gefinnung des Menſchen zur 
Erde, zur Natur, zu jeder Art Geſchöpf vor⸗ 
aus; fie bedeutet Einheitsgefühl des Einzel- 
nen mit der Rllkraft. Nur wer die un⸗ 
erſchütterdare Glaubensgewißheit in lich 
trägt, daß gleiches Welen in allem, was lt, 
wohnt; daß eine und diefelbe ſtraft in allem 
Beftehenden lich Form gelchaffen hat, nur 
der kann in dleſem tiefften Sinne lieben. 
Wir haben diefes Gefühl verloren. Unfere 
Liebe ift Trieb oder Freundſchaft; nicht ur⸗ 
haft; nicht Gleſchgeltimmthelt mit dem All 
und dem einzelnen; nicht Wechlelbezlehung 
des Geiftes zum Stoff, des Stoffes zum 
Geift; nicht Befeelung aller Lebensformen. 
Dir lind aus dem Zuſammenhang des 
Cebens ausgeltoßen. Wir haben den Blick 
für den Mittelpunkt des Lebens, für das 
Welentliche verloren, weil wir an die Außen= 
feite der Natur gerückt lind. Jabrtaufende 
hindurch iſt dieler Entfremdungsprozeß vor 
ſich gegangen; in raſender Schnelligkeit voll⸗ 
zieht er lich heute, da jede Maſchine, jede 
Städtegründung uns von Kultur — in ihrem 
wörtlichen Derſtehen als finnvollem, pfleg⸗ 
lichem Wachſen — zu Zlollifation abtreibt. 
Immer, von Zeit zu Zeit, erhebt ſich im 
Menſchen, der lich auf feine Tage befinnt, 
der Ruf zur Rückkehr, zur Natur. Rouf= 
feau bat ihn erhoben und Säfte ſchaffender 
Rraft freigemacht, daß ein ganzes auf ihn 
folgendes Zeitalter lich das geniale nennen 


konnte. Beute ift die gleiche Forderung 
intenfiver, well aus religiöfer Nötigung ge⸗ 
ſtellt. jn allen möglichen Formen, von ein⸗ 
fachen IDanderbewegungen bis zu theoſophi⸗ 
ſchen Zirkeln, von äfthetifierendem Snobls⸗ 
mus bis zu tiefft bedingter Zwangsläufig- 
keit hat diefe Ainnäherung an die Natur, an 
natürliches Leben, natürllches Denken, an 
die Teilnahme an den Bedingungen natür- 
licher Exiftenz ſich vollzogen. Der Zug aber 
ift underkennbar; er ift ſogar kennzeichnend 
für unlere Geiſteshaltung und Lebens= 
ffimmung. 

Zwar äußert er ſich in der epiſchen Runſt 
lehr unterſchledlich. Der in ſich gehaltene 
Menſch, der um Sinn und Ziel feines Lebens 
weiß, wird Natur als die eine Romponente 
feiner fittliden Arbeit anfehen, deren andere 
der Geift if. Dorausletzung aber ift, daß 
eben diefe natürlichen Gegebenheiten des 
menſchlichen Welens in ihm lebendig ge= 
blieben find. Er fragt nichts nad ihrem 
Woher; er baut lich nicht zurück in den Ur= 
grund alles Lebens. hm ift es um die Der- 
wirklichung feines fittlihen Zieles zu tun, 
um dle Ausgleichung der Spannung, die 
zwiſchen Erde und Geift in feiner Seele be= 
ſteht. Er, dem beide, Natur und Geilt, 
wirkende Gegenwart find, fudht feine Erleb⸗ 
nieform in ihrer innigen Bindung, die mehr 
it als die bloße Zufammenfügung beider. 
Sein Leben rückt auf eine höhere Ebene, in 
der das Natürliche geiftige Befinnung, das 
Geiftige Säftigung und Form vom Natür= 
lichen empfängt. So wird Leben zum 
dauernd aus zutragenden fſittlichen Rampf 
gegen die getrennte Doppelgelichtigkelt der 
menſchlichen Seele; und nur, wer die beiden 
Gegenkräfte in diefem Spannungsaustrag 
mwirkungsftark und gefund hält, kann der 
Aufgabe, die in der Tat die große Rultur« 
aufgabe darſtellt, gerecht werden. Man flieht, 
das Ziel liegt oberhalb unferer Cebensebene; 
es bedarf eines Fortichreitens über unfere 
gegebene Lebensform, es zu erreichen. 
Hans Franck hat, die Traditionen frühe- 
rer Runft und Cebensideale fortſetzend, in 
feinem gefamten Schaffen jener fittlichen 
Forderung Geltalt gegeben und dabei einen 
Organismus natürlid) » geiftiger Doraus« 
fegungen gefördert, der feine Erfcheinung 
bis in die einzelne Runftform hinein durch- 
letzt. Spezififh für feinen Menſchentyp it 
die Bewußtheit, in der fi die Entwicklung 
von der gefpaltenen zur gefchloffenen Ex- 
ſtenz vollzieht. Durch diefe Beleuchtung 
rückt der Dorgang aus dem Reich der Ur- 
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gewalten in die Sphäre des Willens; er be- 
kommt dadurch eine ſittliche Betonung, ent⸗ 
rät. aber ſchicklalhafter Bindungen. Er er- 
hält eine metaphylilſche Bedeutung, die in 
fo ſtrenger, auf das Weſentliche gerichteter 
Form vorgetragen wird, wie fie neben ihm 
nur Wilhelm Schäfer und Wilhelm 
von Scholz, unter den jungen nur 
Franz Rafka beherrſcht. 

Neben der metapbyfiihen, von Hegels 
Denken gewleſenen Töſung der Frage nach 
der Synthetlerung der erfahrungsmäßigen 
Spaltung des menſchlichen Weſens belieht 
aber noch eine andere, die man die natur- 
phlloſophiſche nennen könnte. Für fie hat 
Bergfon die Begriftsbildung gefchaften. 
Seine „Tebensſchwungkraft“ iſt der gebeiligte 
Bezirk ihrer Sebnfüchte. Sie Itrebt allo nicht 
zu einer neuen Ebene der Lebensform, fie 
taucht zurück zu Anfängen, die einmal für 
alle Menſchen Dafeinsftand waren und ihnen 
in dem Mahe verloren gingen, wle ihre naive 
Menſchenart ihnen ſchwand. Es gab eine 
Zeit, da trieb der Menſch. wie heute das 
Ceben als Ausdruck geiftiger Energien, im 
Strom diefer Schwungkraft, diefes elan 
vital. Er umfpülte und durdkreifte ihn. 
So lag ihm das Willen um die unabänder- 
lichen großen Gefete natürlichen Seins, um 
das tiefe Weſen, den eigentlichen Sinn der 
Dinge — Hufferl nennt dies Reich das der 
Phänomene — offen im Bewußtſein. Er 
ſchaute fie mit der Rraft der Intuition, die 
uns Menſchen fortgefchrittener Zeiten nur 
noch in gefegneten Augenblicken überfällt, 
wenn das unfruchtbare formale Denken ein⸗ 
mal agusgeſchaltet if. Die Fählgkeit des 
Genies, den eigentlichen Sinn der erſchei⸗ 
nungen und des Lebens, den göttlichen 
Cogos, jenes Urdämonifhe zu erfallen, eig⸗ 
nete damals allen. Denn alle nahmen teil 
an dem Rreislauf ſchöpferiſchen Lebens. Und 
in diefen frühen Zuſtand drängt es den 
Menſchen heute ungeftfim zurück. Nicht 
mehr fremd lein unter Fremden. Maske 
unter Masken. ieder eins fein mit dem 
Zeugungsſtrom der Welt; jene göttlichen Ge⸗ 
walten wieder um ſich ſpüren, die im Gras- 
hbalm fo mächtig wie in der Erdgeſchichte 
und Menſchheitsentwicklung ſprechen. Sich fo 
einbetten in den Blutlauf der Natur, daß 
der Baum und das Tier wieder brüderlich 
dem Menſchen werden. Das beißt dem 
Sinn des Dafeins dienen, beißt Menſchen⸗ 
beitimmung erfüllen. Der reine Gellt als 
geftaltiofes Denken hat uns aus diefem 
Paradies vertrieben. IDeflen Weſen fidy mit 
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dem Cebensfinn an fi), wie er unperbild« 
im Naturfein zutage tritt, gleiches Takte 
welt, deffen Geiſt kann nicht mehr in die 
Irre geben. Die Natur iſt alſo in diee 
Anfdauungsform nicht der Gegenpol zum 
Geift. Sie ift das Allumfaffende, das mylüld 
Eine, das Ungetrennte, höchſte Geſtalt und 
hödhiter Willen in einem. Religiös IN vo 
jeher deutfhe Naturbetrachtung gemele, 
wenn fie deutſcher Art war. Und wieder 
beweiſt ſich aus der wilden, leidenſchaf⸗ 
lichen, barocken Frömmigkeit, mit der de 
junge Epik diefem Problem ſich bingibt, we 
deutſch diefe neue Runft und das neue 
Cebensgefũhl Ift. 

Als blutarmer Monismus hat es don 
zur Zeit der Naturaliften eingeſetzt. Ober 
flächliches Sinnieren über naturgeiftige All 
ideen find, von hitman hervorgerufen 
ſchon bei Johannes Schlaf zu finde 
Und es lit gewiß nicht zufällig, daß gerad 
er Zolas Roman „La terre“ in der autorr 
fierten Gefamtausgabe des Furt IDolff»Ders 
lages überfeht bat, den Roman, der übe 
den erfahrungsmäßigen Naturalismus n 
eine naturhafte Symbolik hinausreicht, ders 
geſtalt, daß der Uberſetzer, das Werk giuo- 
lich kennzeichnend, es „Mutter erde“ be 
nannte. Rnut Bamfun führte tiefer in 
das Problem, Naturfeligkeit und zZipilila 
tionsbelaftung fdyarf kontraftierend. Da 
Tier wird Gegenftand der Dichtung. Mai 
naht ihm mit verfchiedener Einftellung. 
Rudyardfipling int anthropomorpbilte⸗ 
render Literat; Spen Fleuron fleht e 
ſchon reiner in der eigentümlichkeit fleriſchen 
Seins; Hermann Löns deobachtet es 
äußerlich fcharf und vorurteilslos; der Met 
weger Olaf Aslagffon aber, jahrelang 
mit Tier und Steppe mehr als mit Menſchen 
vertraut, ſchaut es mit der Jntuitionskraft, 
die JDefenspermandtfchaft vorausſetzt. Des- 
halb, well er jenes felbftverftändlide, un 
trüͤgliche JDiffen um das Gegenttändlide bat 
wie es Gotthelf befaß und wie es 
Stifter eignete, deshalb ift er ein grober 
Epiker, wenngleich er nur Skizzen db 
feine Beobachtungen in der amerlkaniſchen 
Prärie gefchrieben hat. Diefer ſnenſch il 
dort, wo der Blutkreis der Natur noch UM 
gehemmt klopft, menſchlich gelund geworen 
Sein Ceden hat fi dort zu einem Siam 
gefunden, nachdem es — wer denkt nicht & 
den Helden in Merfels Roman 
der Mörder, der ermordete ift ſchuldig“ — 
im unmenſchlichen Europa finnlos 9 
war. Wie ihm erging es dem 
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ID. S. Reymont, der das Ceben des pol- 
niſchen Bauers in die Dichtung hob; er war 
einer unter den zahlreichen polniiden Rünſt⸗ 
lern, dle der Stadt den Rücken kehrten, um 
im engiten Zulammenhang mit der Erde 
wieder Wurzel zu fallen. Man wird die 
„Polniſchen Bauern“ immer zu nennen 
haben, wenn es lich darum handelt, Zeugen 
aufzurufen für die heiße Sebnfudht unlerer 
Gegenwart nach Einfachheit natürlichen Seins. 
Wie dle Menſchen der Bibel von Gott 
mit der Derwirrung ihrer Sprachen geltraft 
wurden, weil fie läfterid und übermütig 
geworden waren und ihre natürliche Be- 
ftimmung, aut der Erde zu leben, vergeſſen 
hatten, fo ſcheint die Gegenwart, die wurzel- 
1ofem, geftaltlofem und daher unfruchtbarem 
Denken frönt, mit Wirrnis geſchlagen. „Der 
babyloniihe Turm“ Pontene Ift eine grohe 
Rritlk der Gegenwart unter dem Geſichts⸗ 
winkel unferer Naturentfernung. Und alle 
Werke diefes epiſchen Dichters, der Nnſchau⸗ 
ungen und Erkenntniffe zu groß bewegten 
Geſtalten verdichtet und Leben in Lebensfinn 
umletzt, haben dies eine gemeinſam als 
ihren Hauptnenner: wie im Menfden fein 
tiefes natürliches Sein durch Oberfläche und 
Unverſtand, Fremdheit und Abmegigkeit im 
eigenen und im fremden Welen durchbricht. 
und je mehr ſich der Dichter in das Ge⸗ 
heimnis dleſes Dorganges vertieft, je inniger 
ihm die Gnade ſolch gefegneten Zuftandes 
bewuht wird, defto lofer flicht er fein künſtle⸗ 
riſches Gewebe, deſto klingender wird das 
Werk, von architektonſſchen zu mullkaliſchen 
Baugeſetzen übergehend, bis Menſch und 
Dichtung wie eine Blume wirkt, nicht ge⸗ 
ſchaffen, fondern üppig gewächlen, nicht 
feiend, fondern im Dafein ſich verändernd, 
begriffen im großen Werden, deſſen Puls- 
ſchlag der Satzrhythmus klopft und delſen 
Bild der Bewegungsausdruck des Zeitwortes 
fpiegeli. Und wie der Menſch und lein 
Ceben finnvolle Natur iſt oder doch lein ſollte, 
fo lit die Candſchaft, mie Ponten fie lleht, 
ein ausdrucks volles, um nicht zu lagen be= 
ſeeltes Gebilde. Ponten beſchreibt fie nicht, 
er läßt fie werden, fo wie Wilhelm von 
Scholz fie nicht abſchildert, fondern in feinem 
kenntnisreihen Geift und feinem für alles 
Räumlich-Gelftaltbafte empfänglichen Gefühl 
fie zu ſich felbfi führt. Menſch und Tand- 
(haft find nicht grundlätzlich gefchleden; fie 
trennen nur Gradfiufen voneinander. 
Die im Märchen mag diefes befeelende 
Durchdringen aller Erfcheinungsformen des 
Cebens anmuten; denn auch im Märchen ift 


die Grenze des Dinges zum belebten IDefen 
aufgehoben. Alles it Leben; und wer es 
panhaft fühlt, fingt ihm den „Tobgelang des 
Cebens“, den Wilhelm Shmidtbonn 
wiederum Whitman nachlang, nur daß er, 
der Deutſche, das Leben weniger pragma= 
tifch, fondern orphlſcher, urbafter, dämoni= 
(her Saft als der ſachlichere Amerikaner. 
Immer ſteht das tiefe Geſetz natürlicher Exl⸗ 
ſtenz, das ein anderes iſt wie das der Sitte 
und Gewohnheit, über den Menſchen, deren 
Schicklal diefer epiſche Dichter befchreibt. Sie 
haben ihren unverkennbaren Tebensrhyth⸗ 
mus, der ſchwertälllg zumeift ſtampft, aber 
nicht zu überhören ift. Sie find deshalb fo ver- 
zackt, fo barock, wie es deuiſche Menfchen nur 
fein können, mit all den Schwierigkeiten des 
Gemütes belaftet, die wir aus den Geltalten 
deutſcher Dichter, der Rleift und Raabe, 
der Schäfer und Hans Franck, der 
Ponten und Stehr kennen. Und 
immer welter greift der Beſchrelbungskreis 
Shmidtbonns. Stille Märchenerzäh⸗ 
lungen und wirbelnde Pbantaflen von ſeell⸗ 
ſchen Abenteuern und der Menſchheits⸗ 
dämmerung, Unbedeutendes und Bedeuten- 
des, ſtofflich erſtanden, wird ſinnſchwer in 
den Bänden dleſes Dichters, der nie in feiner 
Entfaltungsridtung irrt, weil er lich lo licher 
im Schoß der grohen Natur fühlt. Was 
Werkel nicht erfüllte, das Schicklal aller 
Rreatur zu erleben — nicht erfüllte, weil fein 
Gefühl unter dem Zwang eines murzellofen, 
charakterloſen Denkens liegt, das es vom 
Nabellrang der Natur abbindt — 
Shmidtbonn gelang es; denn ihm ift 
nichts Menſchliches, nichts Natürliches fremd. 
Er weiß um die Tragik des Lebens; aber 
er liebt das Leben darum nicht meniger. 
Denn erft der ſchwere Druck bemeilt dem, 
der ihn aushält, feine Rraft. Seellſche ftraft 
aber befitt die erlebende Jugend unlerer 
Zelt; und deshalb ift ihr Eriebnismwillen, ihr 
Tragemillen fo ungeltüm. Man denkt ange= 
lichts diefer Energieäußerung in der Zeit 
eines Zerfalles ſondergleichen und als Folge- 
erſcheinung auf eine ſybaritiſche Gelſtes⸗ 
haltung wohl an das Wort wan Rarama=- 
foffs, der den Raramafoffichen Cebenshunger 
damit ſcharf beleuchtet: „Es fteckt noch ſo 
ungeheuer viel Zentripetalkraft in unſerem 
Planeten.“ Und kurz darauf: „Die kleinen, 
klebrigen Früblingsblätter, den hohen blauen 
Himmel liebe ich! Bler handelt es ſich nicht 
um Derftand, nicht um Cogik, bier liebt man 
mit dem ganzen Innern, mit dem ganzen 
Eingemeide, mit dem ganzen Leibe, feine 
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erſten jungen Rräfte liebt man!“ Man ſetze 
die heiße Spannung, mit der diefe Worte 
geſprochen find, etwas herab, und es Iteht 
vor einem der derbe, felte Cebenshunger, 
der Naturglũcksũberſchwang des blonden 
flämiſchen Pallieter, in dem Timmer- 
mans feine eigene unbändige Lebens» 
und Liebesluft, fein Gott=MNaturgefühl zu 
prachtvoller Geſtaltung verdichtet hat. Da 
it ein Rusnahmefall erreicht. Ein Menſch 
befteht in der Fülle feiner ſelblt und in der 
Fülle des natürlichen Lebens; ein JDurzel= 
gewächs, weit genug vom Boden entfernt, 
lich in der Freude feines Dafeins bewegen 
zu können, aber doch felt genug der erde 
verhaftet, deren riefige Weſensſicherhelt ihn 
auch im Schweifen und in der Derzückung 
nicht entläht. Ein Europäer, der andadıte= 
poll wie der alte Derhaeren vor einer Blume 
kniet, an deren Reich eine Biene in der 
Wolluſt des Genuffes zittert. Wenn der ger= 
manifhe Menſch der Natur verfällt, geht er 
in ihr auf. Daß er fi nicht zu ihr findet, 
ift fein Ceid; weshalb er lich nicht zu ihr 
findet, Gegenſtand feiner Rritik; wie er fi 
zu ihr finde, Gegenfltand feiner geltalt⸗ 
treibenden Dorftellungskraft. 

Immer mieder ftößt die Darftellung der 
Cebensmädte, die in der Epik ſich aus⸗ 
ſprechen, auf die ſchwere Rrifis des europäi- 
ſchen Menſchen; auf den Zmwielpalt zwiſchen 
Feffelung in Zipilifation und Sehnfudht in die 
Urnatur, in der das Einzelne die Bedeutung 
des Alis gewinnt, well es unmittelbar mit 
ihr zuſammenhängt. Panfymbolismus hat 
Friedrid aer ker einmal das Weſen 
fo gerichteter Runlt treffend genannt und da- 
mit diefem ganzen Lebensgeflhl einen aus- 
druckspollen Namen gegeben. Der Menſch 
fehnt ſich zu der Heimat feines natürlichen 
Ceibes und geiftigen Welens; er Ift von ihr 
getrennt. Die Selblwerſtändlichkeſt in feinen 
Beziehungen zum Naturall, das Geift und 
Stoff als gleſchgeltimmte Rorrelate feiner 
Einheit umfaßt, ift für immer gelöft. Nur 
die hochgeſpannte Gefũhlskraft feiner Seelen⸗ 
tiefe, nur unerhörte Erfchütterungen feines 
IDefens können die Einheit herltellen. 
Wahrlich eine Rrifis. JDiemweit ſteht Hein- 
rich Manns Rauſchkunſt, Edſchmids 
Berferkerpofe gegen diefe, alles zur ent- 
ſcheldung einletzende, aus hödhfter menſch⸗ 
licher Not geborene Revolution gegen de⸗ 
ſtehende Sinnlofigkeit. Rrufte auf Rruſte 
muß ſchmerzhaft von der Seele gelöft 
werden, damit ſie in ihren Bewegungen ſich 
frei den Rhythmen urſprünglichen Seins an⸗ 
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ſchmiegen kann. Trägheiten des Geiſtes, der 
in alte Form ſich verklammert hält, find 2 
überwinden, Furcht vor den großen fiber 
teuern der Seele iſt zu belegen. Aber jeder 
Schritt führt weiter in jenen feligen Rauch 
hinein, da die Außere Wirklichkeit, bisher 
Logik und Geſetz in abſoluter erſcheinung. 
durchweicht wird von den Rräften der Seeie. 
Alles Sein wird Fluß, Bewegung, Verden. 
Handlung des finngebenden Geiſtes. Zauber- 
haft nahe rückt alles natürliche Sein; brüder- 
lich ſprechen Pflanzen, Wolken und Tier 
zum Menſchen. Ein großes Schickfal um 
fängt alles Lebendige; wie follte da de 
Menſch fein Teil nicht leicht und zuperfichtiie 
tragen. Wilhelm TLehmann und Fris 
Walter Biſchoff, Arnold dlitz und 
Friedrid Griefe, fo unterſchledlich ihre 
Einzelerfheinungen fein mögen, haben alle 
dies eine Lebensgefühl gemeinfam, die 
Heimkehr zur großen Mutter „Ur“, von der 
getrennt zu fein wir Deutſche — leidenfidyafte 
lich bekennt Banns johſt ih zu dleſer 
„Begrenzung“ unferes IDefens — als unfere 
große Paffion tragen, mit der vereint zu fein 
auch das Opfer des Lebens uns nicht zu 
groß fein kann. Man kann fiber diefe Dinge 
reden, wie einer, der von ihnen Renntnis 
bat. Aber wer fie fo anfaßt, dem wird das 
Wort dürr im IMınde. Er gerät nicht fh die 
Dinge hinein; er ſpürt nicht ihr Daſeins⸗ 
gefe in ſich ſelber. Wilhelm Tehmann fagt 
einmal in feiner Novelle „Der bedrängte 
Seraph“: „Remter verſchwand in dem, was 
er ſagte.“ So find diefe jungen Epiker als 
Dichter in dem, was fie lagen, verſchwunden 
und daher trägt ihre Worte der hohe 
Rhythmus der Tebensbewegung, die mehr 
und etwas anderes iſt als das nſichterne 
experimentell feſtgeſtellte Baturgeletz, mit 
dem eine frühere Generation das Geheimnis 
des Lebens in den Händen zu halten glaubte. 
Daher auch rauſchen ihre Worte von leben 
diger Rrraft, die fie gezeugt hat, wie ſmiſcheln 
von der Stimme des Meeres. Deshalb ſchließ⸗ 
lich muß lich ihnen Wirklichkeit des Ruhen 
und Wirklichkeit des Innern, Sehen des Leibes 
und Sehen der Seele zu einer Wirklichkeit 
neuen, mabrhaftigen Seins zufammentm. 
Denn was heißt, vom Tebenskern aus ge⸗ 
(haut, innen und außen? Alles iſt Gott, 
Ohnegellcht, Urkraft, die im einzelnen eri 
Gellcht und Form erhält. Das iſt die Myfük 
des Deutſchen Jakob Böhme; und ſchleilſcher 
Heimat, gleich ihm, find die meiſten der 
jungen Epiker, die von der neuen Cedens⸗ 
und Geiſtesform Zeugnis ablegen. 
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Dieler Gott eines myluſchen Alleinbeits- 
glaubens — E. RK Curtius hat über dleſe 
religiöfe Uranſchauung ſich in feinem tief« 
dringenden und weit ausſchauenden Balzac- 
duch verbreitet — hat nichts mit dem Gott 
der Liebe, des Mitieids und Erbarmens zu 
tun, bat mit dem chriſtlichen Gott nichts ge⸗ 
mein. Der energeiſſch⸗dynamiſche Charakter 
feiner IDirkungsform iſt mefentli germa⸗ 


niſch; denn er erweiſt feine Exiitenz aus der 


Totalität der Natur. Die Natur ift aber von 
jeher dem deutſchen Menſchen Quell und 
Form feiner Gottes perehrung geweſen. Die 
älteften Götterlieder der alten Edda find 
grohe Naturmytbologien; und der Glaube an 
diefe göttliden Urkräfte, die in der Natur 
lich verkörpern und aus ihr ſprechen, lt 
heute aus dem Blute des deutichen Dichters 
aufgewacht, das ihn aus jahrtaufendalter 
Dergangenheit in unfere Gegenwart hinein- 
getragen hat. Das orthodoxe Chriftentum, 
nicht die Magie und Myitik der Alleinheits= 
lehre, hat zwar die religiöfe Derehrung 
dieſes Gottes, der ſchöpferiſchen Natururkraft, 
perdrängt; aber im Dolksglauben und in 
tieffinnigen Anſchauungen des Dolkes, wie 
fie in Sagen, Märchen und Sitten verſtüm⸗ 
melt oft fortleben, haben jene uralten reli= 
gidfen Grundftimmungen fi unverändert 
lebendig gehalten. Aus diefem unverlleg⸗ 
baren Quell eigendeuticher Art, der, weil er 
im Dolkskörper entipringt, das Dolk, als 
Schſcklalsgemeinſchaft verftanden, smirklidy 
fpeifen, von ihm in denkfernem Erleben auf= 
genommen werden kann, haben alle jenen 
jungen Epiker geſchöpft; aus ihm floß vor 
allem dem Größten unter ihnen, Ber mann 
Stehr, fein dämonſſches JDiffen um die 
Rlüfte der menſchlichen Seele, ihre heimlich⸗ 
ſten Bewegungen, ihre unheimlichen Kräfte 
und ihre tragiſchen Geſchicke zu. 

Es heißt einmal in feinem Roman „Drei 
Nächte“: „Wir Menſchen gleichen in der 
Seele mehr den Pflanzen, als unfer Stolz 
es lich geſtehen will.“ Stellen diefer Art, in 
denen der Menſch als ein ſchicklalgebunde⸗ 
nes, in feinen tiefften Entſcheſdungen un⸗ 
freies Weſen erfcheint, laffen fi aus Stehrs 
Epik im Überfluß beibringen. Der Rampf 
Baldurs und Cokis, des Lichtes und des 
Dunkels, des guten und des finftern Dämons 
tobt in der Bruft diefer Befeffenen. Sie 
möchten wollen, aber fie können nicht wollen. 
Sie müffen fein, wie fie find, müffen tun, 
was fie tun. Aber fie ſchauen diefem Tun 
nicht müßig zu, laffen es nicht zyniſch ge⸗ 
ſchehen. jn ſchwerer Geburt, unter wilden 


Wehen reiht lich Tat auf Tat aus dem Schoß 
ihrer Seele los. Derzerrie Gelichter ſchauen 
aus ihrem Geift ihnen entgegen. Hellſehe⸗ 
riſch Öffnet ſich ihren taumelnden Blicken die 
Zukunft. Schatten des Gemütes verdichten 
ſich zu Geſtalten, die, wie die Dämonen über 
den heiligen Antonius, über den Beſtürzten 
berfallen. Das Lebenstempo geht ftoßmelile; 
aus zögerndem Schweben ſpringt es unver⸗ 
mittelt in wildes Rafen. Die Seele ſchleßt 
aus blinder Ruhe in helllichten Bewegungs- 
wirbel. fußerfte Spannung ſtellt den Geilt 
diefer Menſchen auf die ſchwerſte Exiltenz- 
probe; immer ſteht der JDahnfinn am Ende 
einer jeden diefer leeliſchen Dorgänge. Sie 
pollziehen fi da, wohin Pfychologie, Difzi=- 
plin, Willen nicht mehr reichen. n jenen 
Tiefen iſt der Cebensfinn und die Cebens kraft 
eines Menſchen bei lich felbit. Da fühlt fie 
nur noch die Derbindung zum All des 
Lebens, nicht ihre Oberflädenform, die wir, 
naturmiffenichaftlich verbildet, als die Pſyche 
des Menſchen bezeichnen. jm „Heillgenhof“ 
beißt es einmal von dem Menſchen, der „bis 
in die Tiefe feiner Seele finkt“* ... „dort 
erlebt er alles Leben, das ganze Weltall, den 
ganzen Gott mit all feinen Gebeimnilfen, 
well diefer unfer Grund aud der Grund 
Gottes it“. Das iſt die myftifch=proteltantifche 
Stimmung, die ein Franz von Alfifi fo 
ſtark wie der Meiſter Schkhart und 
Jakob Böhme befaß. Sie iſt unchriltlich; 
aber fie ſcheint germanifhem Denken höchlt 
eigentümlih zu fein. Sie fit mertungslos, 
kennt nicht gut noch böfe, es fei denn als 
Treue und Untreue gegen ſich felber. Wer 
feiner innerſten Stimme, dem Rufe feiner 
reinen Seele folgen kann, Ift immer bei Gott. 
Aber der Geift als das Denken, das Wollen 
wider die Natur, iſt des Menſchen böles 
Schicklal. Er zerreißt die Einheit mit Gott; 
er macht ſchuldig gegen das eigene Gemillen 
und ſchuldig an fremdem Scicfal. Rein 
Willen, keine Beherrſchung hält diefen raſen⸗ 
den Abfturz in Tebensſchuld mehr aut. 
Peitichen, von Dämonenhänden geſchwungen, 
treiben den Einfamen immer tiefer in feine 
Derhärtung und Derirrung. Die Stimme 
Gottes, als der Einheit des Lebens, erreicht 
nicht mehr lein Berz, in dem Eigendienit, 
Baß, Wildheit in vielen Abftufungen und 
Nusdrucksarten das Wort führen. Da ſchwillt 
der Tebensanblick riefig an. icht mehr 
eines Menſchen Geſchick wird zu Ende ge⸗ 
führt. Um die Menfchheit geht es, die im 
einzelnen das allgemeine Bild zu fchauen 
hat. Wer aber unendlich leidet, den Sinn 
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feines Ceides als Opfer fühlt, wer fi nicht 
(part, der „bekommt“ lich zuletzt wieder in 
geläuterter Form, zurückgenommen in die 
Allleinheit Gottes, aus der lein Menſchen⸗ 
denken, leine Hybris, ihn vertrieb. Das ft, 
vom Geift der Myitik und dem Ethos deut- 
ſchen Heldenſdeals gebildet, das neue Evan« 
gellum. eins des Dogmas und der àuheren 
Gebräuche. jeder Menſch ſteht für ſich in 
Vorausetzungen, Bedingungen und deren 
Auswirkungen. jeder trägt fein Leben er⸗ 
barmungslos aus ſich und für ſich allein. 
Aber alle Unterfdyiede fließen ſchllehllch zu 
einem großen Rraftitrom zulammen, der Gott 
beißt und deffen blühendes Gleichnis alle 
erſcheinungen der Seelen und des natürlichen 
Cebens, vom Grashalm bis ins Weltall hin⸗ 
aut, bedeuten. 

Höchſigeſpannte Schaukraft dichteriſchen 
Blickes, ein tiefes, unbemußtes Wiſſen um 
die Gebeimniffe der Seele, ein dämonlſcher, 


beſellener Geilt, wie er Bamann ode 
Do ſtoſe wi kl eignete, erfhütternde FDabr- 
haftigkeit gegen ſich felbft, und über allen 
ein beiliger Glaube an die uns wohl ct 
unbegreifliche, aber immer beſtehende Schön 
beit und Sinnhaftigkeit des tiefen Lebens 
find dle Vorausetzungen diefer Epik, die 
Runde gibt von unterirdiſchen Bewegungen 
der Seelen und ihren höchlt tragiſchen Aus 
brüchen. Paul Gurk beſitzt diefen Bud 
für jene dämonifhen Formen menſchlichen 
Seeleniebens. Das epiſche Genie aber, das 
ganz tief binabgebeugt iſt in finſtere Schi 
lalverflechtung, fie in unerträglichen Ertebd⸗ 
nisfpannungen entwickelt und fie in gan 
ungemeiner künſtleriſcher Beherrſchung zu 
neuem Gewebe in feiner Profa gefügt bat, 
it Ber mann Stehr. An feiner Dichtung 
ſchaut ein ganzes Zeitalter epiſchen Form 
willens herauf wie an einem Flammenturs 
elgenwüchliger deutſcher Runft und Art. 


Dom Grenz- und Auslanddeutfchtum 
Die Rheinlande und die Zaufendjahrfeiern 


„Unfer Sitz ift die Mitte. Die Mitte Eurovas, das it klar. Aber auch falt die 
mitte Deutſchlands. Wir fühlen uns gar nicht als deutiches Grenzland, obwohl wir 
auch Randfunktionen ausüben. Wir fühlen uns als Ausgangspunkt, als Fern. Dir 
haben kein deutliches Stammesbemußtfein, kein deutſches Sondergefühl wie der 
Schwabe und der Bayer. Gar nahe ſtehen wir dem deutfchen Kerzen, näher vlelleicht 


als dle anderen. 


andere Teile. Und wir vergelten diefe Sorge mit unwandelbarer Treue.“ 


Platz, Um Rhein und Abendland.) 


Nm 10. Januar 1920 war der Dertrag 
von Derfallles von den Bauptmächten rati= 
fizlert und trat daher in Rraft. Dies Macht⸗ 
gefeg fchreibt dem deutſchen Dolke feine 
engbegrenzte LCebensmöglichkeit vor. Für 
das linke Rheinufer beftimmte es in den 
Artikeln 42, 43 und 44, daß das Reich 
iinkerbeinifh und auf dem rechten Ufer in 
einer 50 km breiten, den Fluß begleitenden 
Zone für alle Zukunft keine Befeltigungen 
haben, behalten oder anlegen, ebenſowenig 
ftändig oder zeitweife Streitkräfte unterhal⸗ 
ten oder anfammeln, militäriſche Übungen 
abhalten und materielle (im englſſchen Text 
ſteht „Itändige*) Dorkebrungen für eine 
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um uns forgt man ſich mehr, helher, leldenſchaftlicher, als um 


(Hermans 


Mobllmachung beibehalten dürfe. Derftöße 
gegen diele Beftimmungen follen als feind- 
felige Handlungen gegen die Signatarmächte 
des Derlalller Dertrages und bereits als 
Derſuch einer Störung des Weltfriedens gel« 
ten. Die Artikel 428 bis 433, welche die 
Bürgſchaften für die Durchführung des Der- 
falller Dertrages feſiſetzen, enthalten die zeit« 
lich endenden Beſchränkungen des Deutiſchen 
Reiches. An erſter Stelle (rt. 428) wird es 
verpflichtet, die Beſetzung des verbliebenen 
Relchsgebletes weltlich des Rheins, ein- 
ſchllehlich der Brückenköpfe während eines 
Zeitraumes von 15 jahren nach Inkraft⸗ 
treten des Dertrages durch die Truppen der 
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Alliierten und afloziierten Mächte zu ertra⸗ 
gen. wenn das Deutſche Reich die Der- 
trage bedingungen pünktlich erfüllt, lo wird 
die im Artikel 428 vorgeſehene Beſetzung 
nach und nach eingeſchränkt; Räumungs« 
zonen, weiche nach fünf, zehn und fünfzehn 
jahren freigegeben werden follen, find vor- 
gefeben. (Es werden geräumt 

nach fünf jahren: der Brückenkopf von 

Röln und die Gebiete nördlich einer Cinle, 
die dem Lauf der Ruhr, dann der Eifen= 
dahn Jülihd—Düren—Euskirden—Rheinbad), 
fodann der Straße von Rheinbach nach Sinzig 
folgt und den Rhein bei der Abrmündung 
erreicht, wobei die genannten Straßen, ellen⸗ 
babnen und Ortſchaften auherhalb diefer 
Räumungszone bleiben, 
nach zehn jahren: der Brückenkopf von 
Roblenz und die Gebiete nördlich einer Linie, 
welche vom Treffpunkt der belgiſchen, deut⸗ 
ſchen und holländiſchen Grenze ausgeht, 
etwa in 4 km füdlih Rachen vorbeigeht bis 
zum Höhenrücken von Forft«Gemfind, dem 
nie folgt, ſodann öltlich der Urfttal⸗Elſen⸗ 
bahn, dann über Blankenheim, Daldort, 
Dreis, Ulmen bis zur Mofel verläuft, von 
Bremm bis nehren diefem Fluffe folgt, fo= 
dann bei Rappel und Simmern vorbeigeht, 
dem Pöhenkamm zwichen Simmern und 
dem Rhein folgt und bei Bacharach den 
Rhein erreicht [wobel alle hier genannten 
Ortidyaften, Täler, Straßen und Eifenbahnen 
außerhalb der Räumungszone bleiben], 
nad fünfzehn Jahren: der Brückenkopf 
don Mainz, der Brückenkopf von ſtehl und 
das übrige beletzte deutſche Gebiet.) r- 
tikel 429, der diele Beſiimmungen enthält,, 
fährt aber fort: „erachten zu diefem Zelt- 
punkt die alliierten und affozlierten Regie= 
rungen (nicht etwa ein neutrales Schieds- 
gericht!) dle Sicherheit gegen einen nicht 
herausgeforderten Angriff Deutfchlands nicht 
als binreichend, fo darf die Zurfckziebung 
der Beſatzungstruppen in dem zur Erlan« 
gung der genannten Sicherheit für nötig ge= 
haltenen Maße aufgefchoben werden.“ 

Trotz diefer Beftimmung erwartete das 
deutſche Dolk — well durch das Dawes-fib- 
kommen die finanziellen Forderungen der 
Derbündeten aus dem Derfailler Dertrage 
im vergangenen Sommer eine Regelung ge= 
kunden hatten, die der deutſche Reichstag, 
wenn auch unter ſchwerlten Bedenken wegen 
ihrer Bärte und der Schwierigkeit ihrer 
Durchführung angenommen hatte —, daß am 
10. Januar 1925 die Räumung des Brücken“ 
Kopfes Röln und der nördlichen Zone er⸗ 


folgen würde, und es hatte gewiß das Recht 
dazu. Schon leit Wochen hatten freilich 
Preffeftimmen in Paris und London erkennen 
laſſen, daß eine termingerechte Räumung 
nicht beabfidhtigt lei. Poincaré hatte ſchon 
feit jahren feinen dem Wortlaut des Der- 
ſalller Vertrages widerſprechenden Stand- 
punkt der Welt zu fuggerleren verlucht, das 
Deutfde Reich habe bisher feine Derpflich⸗ 
tungen aus dem Derfalller Dertrage nicht 
erfüllt, daher hätten die Friſten der Beletzung 
überhaupt noch nicht zu laufen begonnen. 
Diefer Meinung Iift auch von engliſcher Seite 
oft smiderfprodyen worden, und Rerriot hat 
fie ich und der franzöfifchen Regierung nicht 
zu eigen gemacht. findererfeits waren er 
und England, zum menigften feit dem Wahl- 
fieg der Ronfervativen, darin einig, die 
Rölner Zone nicht am 10. Januar 1925 zu 
räumen. Zwiſchen dem Dorwande für die 
Nihträumung und den Gründen, die zu 
diefem Entfhluß geführt haben, iſt wohl zu 
unterſcheiden. Es ift auch für einen verhält“ 
nismäßig gut unterrichteten Beobachter lehr 
ſchwer die wahren Gründe der Engländer 
anzugeben; fie find nicht leicht auf eine 
einfache Formel zu bringen. Wir feben ein 
Dieleriei : Die militäriſche Schwäche Englands, 
feine kolonlalen Derlegenheiten im mittel- 
ländifd=pazififhen Raume, der Wunſch des 
als frankophil geltenden oder fi gebenden 
Außenminiltere Chamberlain, ein gutes Der⸗ 
hältnis mit Frankreich, von dem man noch 
dazu Schuldentilgung erhofft, wieder anzu- 
bahnen, und die Überlegungen, daß, falle 
England allein rdumen follte, ein in Röln 
entitehendes Dakuum von Frankreich lchwer⸗ 
lich geduldet werden könne, folange Frank⸗ 
reich noch aus dem Londoner Abkommen, 
alſo bis fpäteltens Augult 1925, die größeren 
Teile des Ruhrgebletes befett halten dürfe, 
und daß ein Abzug der Engländer allein 
(wohin?) auch für Deutſchland vielleicht nicht 
nur Dorteile böte. Ruch andere weniger 
loyale Motive hat man neuerdings England 
zugetraut und Anzeichen dafür zu finden 
gemeint, daß feit Chamberlains Miniſterſchaft 
ein grundlſätzlicher Wandel in der Politik 
Englands in Richtung auf Abtrennung der 
Rheinlande vom Reiche und Begünftigung 
des Separatismus eingetreein ſel. Wir 
wollen vorerſt nicht daran glauben, werden 
aber lolche Möglichkeiten immerhin ins Ruge 
fallen müllen. Denn im März dürfte in 
engem Zufammenbange mit der „Sicherheits- 
frage“ die Frage einer ausgelprochenen 
Neutralifierung der dem Reiche verbliebenen 
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Cande am Rhein und ihrer Unterfteliung 
unter den Genfer Staatenverein (den ſoge- 
nannten Dölkerbund) auf Betreiben Frank- 
reichs die Regierungen Europas beſchäftigen. 
Was das aber zu bedeuten hätte, wilfen wir 
feit der Dölkerbundsregierung im Saargebiet 
nur allzugenau. HBerriots Pläne find zwar 
wohl nicht völlig die gleichen wle die 
Poincarés, fein Denk⸗ und Sprechphraſen⸗ 
ſchatz it zumeilt merklich verſchſeden. Aber 
Herrlots Ton und Tielletzung unterſcheiden 
ſich neuerdings praktifdy fo wenig von dem 
der nationaliſtiſchen Bourgeoifie, daß Poincares 
ehemaliger Block ihm ob feiner gegen das 
Reſch gerichteten Tiraden frenetiſchen Beifall 
ſpendete. Gleichzeitig erleben wir in dem 
von franzöſiſchen Truppen befetten Gebiete 
eine Neubelebung der feit Anfang 1924 ab= 
gepfiftenen feparatiftiihen Beltrebungen. 
F. ID. Förſters pazififtiihe „Menſchheit“, die 
jetzt in Wlesbaden erfcheint, fegelt ziemlich 
often in diefem Fahrmaller; das pfeudo« 
grohdeutſche „Neue Reich“ in Wlen — auch 
dort arbeitet die franzöfifihe Propaganda 
nicht ohne Erfolg — üÜberſchwemmt Rhein⸗ 
land und Weltfalen mit Gratisexemplaren, 
und ein werbereiſender Schriftleiter ſprach 
unzweideutig von einem utopiftifhen neuen 
Staate, der alle katholifchen Teile des deut- 
ſchen Spracdhgebiets vereinigen ſoll, bei 
welcher Gelegenheit auch das Unrecht Fried- 
ride II. von Preußen an Maria Therella, 
der Raub Schlefiens (I), wieder gutgemacht 
werden miälfe; die Schildknappen Frank- 
reichs aus dem Kerbft 1923, die berũchtigten 
Separatiltenhäuptlinge, Mathes und Ron= 
forten, halten wleder ziemlich offen Beratun«= 
gen ab, und zuguterlett werden Briefe jener 
feparatiftifchen Rlopfflechter und Söldlinge 
bekannt, weiche die Franzofen nach dem Zus 
ſammenbruch des brutalen Separatismus 
nach Frankreich zurückzogen, dort weiter 
löhnten und mlilitäriſch ausbildeten. Man 
hat ihnen Hoffnung gemacht, bald zurüdt= 
kehren und ihr altes Handwerk wieder auf- 
nehmen zu dürfen. Noch ilt diele neue fepa= 
ratiftiihe „Bewegung“ nicht losgelallen und 
offenkundig geworden. Aber fie enthüllt dem 
ſorglamen Beobuchter die Pläne der Fran- 
zofen verſchledener Schattierungen. 

Die Note jedoch, in der die Mächte dem 
Reiche die Hichträumung mitteilten, enthält 
nichts von den wahren Gründen und Plänen, 
fondern nur den Dormand. Diefen bietet 
der oben mitgeteilte Artikel 428, welcher be= 
ſagt, daß die Räumung nur erfolgen würde, 
wenn die Dertragsbedingungen vom Reiche 
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getreulih erfüllt leien. Dies leugnet che 
Note unter finführung einer Anzahl von Der: 
ftößen. 

(Die entſcheidenden Stellen der Dote 
lauten: „Schon jet find die alliierten Regie 
rungen in der, Lage, der Deutihen Regie- 
rung, ohne den 10. Januar 1925 abzumarten. 
mitzuteilen, daß fie den Beweis dafür er 
halten haben, daß Deutidland die im Artikai 
429 vorgefehenen Bedingungen noch nicht 
erfüllt hat und bis zu diefem Datum nis 
wird erfüllt haben können, um der Dergün 
tigung der Beftimmung über die vorzeitige 
tellwelle Räumung tellhaftig werden zu 
können. So find, wenn man nur den Teil v 
des Dertrages in Betracht zieht, die von de 
Interallſierten Militärkontrollkommiſſion trot 
gewiſſer Widerſtände, denen fie begegnet itt, 
geſammelten Nachrichten Über den Stand der 
Ausführung der militäriſchen Befimmunge 
hinreichend, um diefe Entſcheidung der 
Alliierten Regierungen zu begründen. 

es lind 2. B., um nur einige weſentliche 
punkte unter den ſchon ſetzt bekannten Tat⸗ 
fachen hervorzuheben, die folgenden Feft« 
ftellungen gemacht worden: jn Derletzung 
des Artikels 160 iſt der Große Generalſiad 
der Armee in einer anderen Form wieder- 
hergeſtellt worden. In Derletzung des fir⸗ 
tikels 174 find Freiwillige auf kurze Zeit 
eingeſtellt und ausgebildet worden. Entgegen 
dem Artikel 168 ift die Umſtellung der fa 
briken für die Herltellung von Rriegs 
material bei weitem noch nicht durdhgeführ:. 
Entgegen den Artikeln 164 bis 169 find dei 
der militäriſchen Ausrültung feftgeftelite übers 


. zählige Beſtände jeder Art vorhanden und es 


find bedeutende unerlaubte Dorräte an 
Rriegsmaterial entdeckt worden. Entgegen 
dem Artikel 162 fomie dem Beſchluß der 
Ronferenz von Boulogne vom 19. Juni 19% 
hat die Umorganifation der ſtaatlichen 
Polizei noch nicht begonnen. Entgegen dem 
Artikel 211 hat die Deutſche Regierung dei 
weitem noch nicht alle von den alliierten 
Regierungen in ihrer Note vom 29. Septem- 
ber 1922 geforderten geſetzgeberilchen und 
Derwaltungsmaßnahmen getroffen. 

Die alliierten Regierungen rechnen übrigens 
mit dem baldigen Eintreffen des Berichts 
der }nteralliierten Rontrollkommiffion, der die 
Gefamtergebniffe der im Gange befindlichen 
Generalinfpektion wiedergibt. Diefer Bench 
wird es ihnen ermöglichen zu beftimmen, 
was von Deutſchland noch erwartet werden 
muß, damit feine Derpfiſchtungen auf mill 
tärifidem Gebiet gemäß den Beftimmungen 
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des Nrtikels 429 als getreulſch erfüllt be⸗ 
trachtet werden können; eine weitere Mit⸗ 
teilung bierüber wird der Deutſchen Regie= 
rung lpäter zugehen.“) | 
Die Richtung der Derltöße wird nur an⸗ 
gedeutet, Bemweife nicht erbracht, fondern bis 
zur fFertigftellung des Berichtes der Inter- 
alliierten Rontrollkommiliſlon herausgeſchoben. 
Die deutſche und die neutrale Tagespreife, 
ja, ein Teil der engliſchen Preſſe, nicht nur 
der oppofitionellen, haben bereits zur Genſige 
auf die Nidhtftichhaltigkeit diefer Dormände 
bingemielen und es als ungeheuerlich be⸗ 
zeichnet, daß der Bericht der Überwachungs- 
kommiffion am Räumungstage noch nicht 
vorlag; ja am Tage, an dem diefe Zeilen 
gefchrieben find (15. Februar 1925) ift er 
noch nicht bergeltellt und bekanntgegeben 
worden. Gleichblel. Wir können in dielem 
Nuffat den erwarteten Bericht entbehren, da 
er ebenfo mit rheiniſchen Fragen nichts zu 
tun bat, fondern nur ein Dorwand zur Be- 
mäntelung der Nidträumung it; die Tat= 
lache, daß die alliierten Mächte ſich ent⸗ 
ſchloſlen haben (Unterzeichner der Note find 
nicht nur Frankreich und England, fondern 
auch Jtalien und Japan), einen Dorwand zu 
gebrauchen, um ihre Beſatzungstruppen im 
deſetzten Gebiet zu belaffen, ift für diefe Be- 
trachning entſcheſdend. Denn es beſteht kein 
Zweifel, daß ein Dertrag, der 440 Artikel 
umfaßt, deffen Ausgabe im amtlichen Groß- 
tolioformat 265 Seiten (im Reichsgeletzblatt 
1349 Seiten der dreiſprachigen Ausgabe) be- 
anfprudt, für die alliierten Mächte — die 
ja Richter in eigener Sache find, denn einen 
neutralen Richter, welcher über Erfüllung 
oder Nidterfüllung entſcheiden würde, gibt 
es nicht — eine unerſchöpfliche Fundgrube 
von Dorwänden fein kann. Reichskanzler 
Cuther hat daher mit der Frage, ob die 
Nlliierten räumen würden, wenn das Reich 
alle ihre Forderungen erfüllen würde, den 
Nagel auf den Ropf getroffen, aber keine 
Antmort erhalten. fiber felbft wenn fie ihm 
in befriedigender Form erteilt würde, felbft 
wenn in Frankreich KHerriot am Ruder bleibt 
und wenn er von feinem Ausfluge auf 
Poincarés Pfade durch den Proteſt der 
Sozialiiten geheilt werden könnte, wenn 
felbft eine Abmachung zwiſchen ihm und 
England zuftande kommen ſollte, etwa im 
Nugult oder zu einem Rompromißtermin 
zwifhen heute und dem Ruguft die nörd« 
liche Zone gleichzeitig mit dem Ruhrgeblet 
zu räumen, wenn alfo alles ſich denkbar 
günfiig abwſckein follte, fo muß doch ein 


Gefühl der Unlicherheit dem Reiche und 
feinen Canden am Rhein verbleiben, weil 
über ihnen das Damohklesſchwert des 
Artikels 430 ſchwebt. Dieſer wenig bekannte 
Artikel ift vielleicht in gewilſem Sinne der 
übelſte Artikel des gelamten Dertrages, weil 
er auf alle Zeiten die militäriſche Beſetzung 
JDeitdeutfchlands ins freie Ermeſſen der Der- 
bündeten ftellt. Er lautet: „Stellt während 
der Beſetzung oder nach Ablauf der oben 
porgefehenen 15 jahre der Wledergut⸗ 
machungsausſchuß keſt, daß Deutſchland ſich 
weigere, die Gefamtbeit oder einzeine der 
ihm nach dem gegenwärtigen Dertrag ob⸗ 
liegenden Wledergutmachungsverpflichtungen 
zu erfüllen, ſo werden die im Artikel 429 
genannten Zonen fofort wieder durch alli⸗ 
ſerte und allozilerte Streitkräfte ganz oder 
teilmeife beletzt.“ Jeder Deutſche möge diefen 
Artikel auswendig lernen! Der Wieder- 
gutmachungsausſchuß der Derbündeten, ein 
perfhämter Rusdruck für etwas ganz ande- 
res, follte durch ihn zum Herrn über die 
Geſchicke des europälſchen und deutfchen 
Herziandes gemacht werden. Ceſder hat der 
Dawes-Dertrag diefen Artikel nicht befeitigt, 
fondern nur unzureichend eingefchränkt. 
2 


Die Stimmung im beſetzten Gebiet, welche 
feit dem Dawes-Gutachten ruhiger geworden 
war, wurde durch die Nidträumung natür- 
lich nicht verbeſſert. Der Wunſch, die Be⸗ 
latzung möglichlt bald loszuwerden, iſt — 
wle es ja ſelbſtperſtändlich it — in allen 
Rreifen der Bepökerung, in allen Parteien 
und Ronfeffionen gleich ftark. Die wenigen 
Separatiften zählen nicht; fie haben ja auch 
nicht einmal gewagt, bei den Reichstag und 
Landtagswahlen des abgelaufenen jahres 
Wahlliſten einzureihen. Die denkwürdige 
entlchlleßung von Rönigswinter ſſt heute noch 
voll maßgebend. jm Gegenteil, man fühlt 
das Bedürfnis, die Derbundenheit mit dem 
Deutſchen Relche im Sommer 1925 auch 
außerllch zum Ausdruk zu bringen, dem 
Dolke und der jugend vor Augen zu 
führen, ja — lagen wir es offen und 
ohne irgendeinen verlteckten Tadel — ein⸗ 
mal wleder ein Dolksfeſt zu feiern. Dazu 
dienen die Ausftellungen anläßlich der 
Taufendjahrfeier, zu denen die rbeinifden 
Städte (Aachen, Roblenz, Düffeldorf, Röln 
ulw.) rüſten. Sie werden zum erften Male 
ſeit elf jahren Reifende aus dem übrigen 
deutſchen Sprachgeblet in großer Zahl in die 
beletzten Gebiete bringen. 

Zu diefer Taufendjahrfeler, welche durch- 
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aus rheiniſchen Urfprunge ift, find bereite 
eine Fülle von kürzeren Flugichriften *) er⸗ 
ſchlenen. Gelehrte von Rang, wie der 
Däülffeldorfer Ardyiprat Dr. Wentzke, ein alter 
Mitarbeiter der „Deutſchen Rundſchau“, 
welcher die erte Anregung zur Taufend= 
jahrfeler vor einigen jahren gab, und der 
Bonner Biftoriker Geheimrat Nloys Schulte 
kündigen umtfaffende Werke an. So können 
wir uns über Bedeutung und Inhalt der 
Taufendjahrfeier kurz faſlen. 

Wichtig iſt vor allem zu fagen, was fie 
nicht iſt: weder die Feier einer Candnahme 
nad) rt der ungariſchen Milleniumsfeier im 
jahre 1900, noch die Feier einer erft 925 er⸗ 
folgten Aufrihtung der polltiſchen Berrſchaft 
der Deutſchen am Rhein und damit etwa der 
Errichtung einer weltlichen Grenzmark weſt⸗ 
lich des germaniſchſten aller großen Ströme. 
Franzolen und Französlinge werden alfo 
nicht das Recht haben zu argumentieren: 
Die Deutfchen feiern 1925, daß fie 1000 jahre 
am Rhein ſtehen, alfo gefteben fie zu, daß 
wir erft — abgefeben von dleſer verhältnis- 
mäßig kurzen, noch dazu gelegentlich unter= 
brochenen Spanne — vorher dort geweſen 
find und geherrſcht haben. Tun die Fran- 
zofen das dennoch, fo gehört das in das 
Gebiet der von ihnen Io fleißig genährten 
nationalen Cegende. 

Denn fo lange abendländifhe Dölker die 
Geſchichte Mitteleuropas aufzeichnen, wohn⸗ 
ten Deutſche (Germanen) an beiden Ufern 
des Rheins. Cäfare Römer lernten die 
Schwaben Ariopifts am linken Rheinufer 
kennen, und als er und leine Nachfolger 
das linke Rheinufer unterworfen batten, 
richteten fie dort (nicht etwa eine Propinz 
Gallien mit irgendeinem unterſcheidenden 
Unternamen, ſondern) eine Germania inferior 
und eine Germania superior ein, die ſogar 
weit über die heutige franzöſiſche Sprach⸗ 
grenze nach Weſten reichte. Sie wurde auch 
in der Zeit römiſcher Berrſchaft im weſent⸗ 
lichen von germanifchen Stämmen bemohnt, 
deren römiſch-probinzlale Tünche nicht allzu 
felt ſah. Man läßt ſich vlelfach dadurch 


täulchen, daz die Schriftdenkmäler ume 
in lateiniſcher Sprache abgetaht find. Ja aus 
die Stämme in der benachbarten römiiche 
Provinz Belgien rühmten ſich, wie Cälar ei- 
zählt, vielfach ihrer germaniſchen Abkımlı 
Jenfeits des Rheins aber lag das freie Ger- 
manien, und als die Römer nach 300 Jabra 
abzogen, waren die Lande beiderfeits des 
Rheins nicht nur ethnographiſch, ſonden 
auch politiſch in germaniſchem Beſitz. 50 
jahre lang herrſchten germaniſche Dölker: 
mwanderungsfürften dort, bis nach Liquidie 
rung des gefdyeiterten karolingiſchen Uns 
verlalreiches im jahre 925 Rönig KHeinrid l. 
der Sachle durch Binzufügung der Lande am 
Unterrhein und durch den Gewinn vos 
Zabern und Metz den erſten großdeutihan 
Nationalftaat, der alle Deutſchen umſchlob. 
vollendete. 

Diefe Feltltellung bedeutet für uns nich 
die Aufgabe der Rarolingerzeit. Merowinger 
und Rarolinger waren germaniſche Franken 
fürften, ihre Lande im Olten rein germaniid, 
im JDeften durch die herrſchende Schicht ger⸗ 
manifdy beftimmt, während die untermorte 
nen Reltoromanen nur Objekte der Berrſchef 
waren. Rarl der Große, deſſen Reſidem 
fachen im rein fränkifchen Lande, aber nabe 
der Sprachgrenze lag, iſt als Germane . 
zulehen. Seine Bauslprache war dat, 
wle feine Erfdyeinung, fein Denken u 
Fühlen. Wenn Bonaparte, der von Kalt 
aus ſtalleniſch fprechende Rorfe, welcher ern 
mit elf jahren auf einer innerfranzöſiſchen 
Heeresſchule Franzöſiſch lernte, als Raller 
Napoleon I. — welche Barbarei war dleſe 
Zufammenttellung ſchon! — Rarl den Großer 
als Abnberrn und Dorgänger in finſprud 
nahm, und wenn die franzöfifchen Präfekten 
damals ihren amtlichen Napoleonkult den 
deutſchen Rheinlanden durch Anknüpfung an 
Rarl den Großen ſchmackhaft zu machen 
ſuchten, fo ift und bleibt das eine Fiktion, 
welche die außerfranzöfifche Welt ſiets ab» 
gelehnt hat. Rarls Reich müflen mir als 
einen vergrößerten Stammes⸗ (Dölke 
wanderungs-) Staat auffaffen. Das frän 
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7 Ritche Rönigshaus dehnte durch Eroberung 


Machtbereich über die Stammes“ 
von Germanen be⸗ 


z herrſchte Gebiete mit germaniſchem, ibero⸗ 
e romaniſchem, keltoromaniſchem, italieniſchem 


“rund 


flamifhdem Dolksboden aus, ja es 


mr unterwarf im Norden, Oſten und Südoften 
K ye bie dahin „freie“ Germanen, Slawen und 


% Rwaren. 


1 . 
0 


— 2 


Diefem duntſcheckigen Staate gab 
es eine rein germaniſch konzipierte Der- 


r: fallung, eine chriſtliche Staatsreligion katho- 


üſcher Prägung und verherrlichte das Werk 


: durch Erborgung der verblaßten, aber immer 
„noch mit dem Schimmer einer großen Der⸗ 
gangenheit umgebenen römiſchen Cäfaren= 


krone. Damit kam ein fremder Gedanke, 
der fbervölkiſchen Unipverfalmonardie, in 


: das Reich fränkiſch-germanlſchen Stammes, 


deffen Rückgrat dle fränkifhen Stammlande 


im Flußfyftem des Mittel⸗ und Unterrheins 
maren. 
. Anfprüde, die damit aufgenommen waren, 
nicht aufrechtzuerhalten; es gebrach ihnen an 


Rarls Nachfolger vermochten die 


Macht, Organifation, Derkehrsmitteln und 
tatkräftigen Männern. Ruhere Feinde und 
innerer Zwilt ſchwächten diefes Reich, das 
den raſch entſtehenden und vergehenden 
Weltſtaaten der Bunnen, Mongolen und 
Tataren wohl verglichen werden darf. 
Immerhin dauerte die Liquidation hundert 
jahre; die verſchledenen Teilungen (Derdun, 
meerfen) dürfen nur als Phaſen angefehen 
und nicht überfhätt werden. Denn der Ge= 
danke der karolingifhen Reichselnheit blieb 
troßdem gewahrt. Die Teilkönige fühlten 
lich doch in gemiffem Sinne nur als Der- 
walter ihres Nntells des gemeinfamen 
Erbes, der Unlverſalmonarchie ihres großen 
Ahnen, des Stifters, und die damalige 
abendländifhe Welt fab nur Nachfahren 
Rarls als legitime Berrſcher an. Die Lande 
am Rhein waren ſchon damals Europas 
Berzlandihaft, und fo kamen fie bei der 
erften Teilung zu jenem vielfpradigen 
Mittelreich LCotbaringien, deffen ſchmale 
Bandform ſchon bewelſt, daß es als felbftän« 
diger Staat nicht gedacht fein konnte. Es 
erwles lich auch als nicht lebensfähig; feine 
Beſtandtelle wechſelten zwiſchen Welt⸗ und 
Oltfranken hin und her; bei den romani« 
(den Weſtfranken waren fie nur die kürzeſte 
Zeit. Unfere Biſtorlker lehren uns, daß jene 
in erfter Cinle uns intereffierenden Lande 
am Mittel- und Unterrhein — ein Teil des 
linken Rheinufers mit Mainz, Worms und 
Speyer gehörte ltets zu Oltfranken — in den 
Jahren 923 und 925 mit dem germanilſchen 


Ofttranken endgültig wiedervereinigt wur- 
den: nach einer kurzen Trennung von 
weniger als zwanzig jahren. Diefe kurze 
Spanne der Abipaltung würde eine groß- 
angelegte Feier nach taufend jahren über= 
haupt nicht rechtfertigen. 

Wir feiern 1925 auch etwas ganz ande- 
res: die Dollendung des erſten Deutſchen 
Reiches, welches durch Binzutritt der 
Rernlande am Rhein im jahre 925 nunmehr 
alle volksdeutſchen Stammeslande umtaßte, 
nach Nbſchüttelung der ſbervölkiſch⸗unlver⸗ 
falen und der karolingiſchen Tradition. Durch 
die Wahl eines ſächſiſchen Herzogs — vorher 
wurde man durch Erbgang oftfränkifdyer 
ſtönig! — wurde das erſte großdeutfche Reich 
aus dem freien Willen der Deutſchen, einen 
gemeinfamen Staat zu bilden, gegründet. 
Diefe freie Rönigsmahl war, folange ſtaro- 
linger noch lebten, in gewilſem Sinne, wenn 
wir einen modernen Begriff einſchleben 
wollen, ein revolutionärer Akt. Ruf Weſt⸗ 
tranken wurde damit verzichtet, die Uni⸗ 
perfalmonardyie war aufgegeben. Die Raro« 
lnger wurden auf ihren weltfränkiſchen 
Rleinftaat beſchränkt, und mit ihrer Nb⸗ 
letzung 987, als der Ufurpator Hugo Capet 
die Macht errang, riß auch dort für alle 
Zeiten dle karolingiſche Tradition ab. 

Neben dem großen und mächtigen Deut⸗ 
ſchen Reiche war die Bedeutung des welt- 
fränkifhen Staates um Paris und die Jsle 
de France jahrhundertelang fehr gering. Es 
bedurfte nicht der Errichtung einer weltlichen 
Mark (nach Analogie der Grenzmarken im 
norden, Often und Sfidoften), um gegen die 
Franzofen die Grenze des Reiches zu Ichfien 
(Rarls des Großen Weltmark lag jenfeits 
der Pyrenäen). Ebenfo fehlte der Anreiz, 
Chriftentum und Rultur durch von Grenz- 
markgrafen angeletzte Sledler nach Welten zu 
tragen; denn diefe Lande hatten ja die 
gleiche, zum Teil fogar höhere Rultur. Sie 
waren ſchon früher chriltlich geworden. Die 
polltiſche Schwäche des franzöſiſchen Rönig⸗ 
tums, welche noch jahrhunderte andauerte 
und die Suprematie des Deutſchen Reiches, 
wenn auch meilt nur unausgeſprochen, an- 
erkannte, verhinderte, daß das Bemußtfein 
der Grenzlage ſich irgendwie in den Canden 
am Rhein ausbilden konnte. Dazu kam noch 
als entſcheldende Tatſache, daß die politifche 
Grenze nur zum allerkleinlten Teile (im 
Norden) innerhalb des germanifchen Sprach⸗ 
gebletes verlief. Da 923 und 925 Cotharin= 
glen in feinen welentlichſten Teilen (der 
Reſt im nächſten jahrhundert) zum Deutſchen 
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Reiche gekommen war, Idyloß dleles noch 
zahlreiche Romanen ein. Diele Relchs⸗ 
romanen waren nun keineswegs Franzoſen, 
fie ſprachen weder deutſch noch „franzöliſch“, 
d. h. die örtliche Sprache der Jsle de France, 
fondern den romanlſchen Dolksdialekt, der 
fi bis heute noch in Dogefentälern, ähnlich 
wle im Engadin und in Cadinien, erhalten 
hat. Sie fühlten lich als Träger des 
Relchsgedankens, nicht als Objekte, fondern 
als ſehr lelbſtbewußte Subjekte des Reiches, 
dem fie aud zwei bedeutende Herrſcher⸗ 
geſchlechter gaben: die Luxemburger und die 
Cothringer. jn allen diefen Grafen, Ber- 
zögen und Biſchöfen war das Gefühl Ihrer 
germanifdyen Abkunft und der germaniihen 
Derfaffung lebendig; die romaniſchen Städte 
ſchmückten ihre Dome in der Folgezeit noch 
mit dem doppelköpfigen Relchsadler, dem 
großdeutſchen Symbol, das — weil es 1806 
kurzer Band vom Baule Habsburg-Cothrin⸗ 
gen übernommen wurde — zu Unrecht mit 
diefem in Mißkredit gekommen ift. Wir 
verzichten aus Raummangel auf die Dar- 
ſtellung der Freiheitskämpfe diefer romani= 
ſchen, weltllchen Relchsgebleie gegen das erft 
nach jahrhunderten erſtarkende Frankreich 
um ihre Zugehörigkeit zum Reiche und ftellen 
mit Bitterkeit felt, daß es Geſchichtsforſchung 
und Schulunterricht verläumt haben, dem 
deutſchen Dolke und der Welt das Bewußt- 
fein von diefem Beldenkampfe gegeben zu 
haben. Dom Reiche her hat man diele 
Schützer der Reichsgrenze erft im Stich ge⸗ 
lallen, dann auch formal geopfert und 
ſchlleßhlich vergellen, dis Frankreich dle ro- 
maniſch⸗ weſtlichen Grenzlande wie eine 
Artifhocke blattweiſe verfpeilt hatte, um 
dann das gleiche mit den deutſchſprachigen 
Weſtlanden zu tun. 

Das fehlen eines Sprad)=, Dolks= und 
Rulturringes im Weſten (bis etwa zum 
Jahre 1500) und die Überlegenheit des Deut- 
(hen Reiches über das franzöſiſche haben es 
verhindert, daß dle Rheinlande ſich als 
Grenzlande fühlten. So erklärt ſich der 
Nusſpruch von Hermann Platz, den wir an 
den Eingang unferes Nuflatzes geletzt haben 
und der den Schlüſſel zur rheinifden Men⸗ 
talität bietet. Das Grenzerlebnis des Rheins 
ift aber nicht nur ein politiſches. Der fran⸗ 
zöllſche Staat Überfremdet feit mehreren 
Jahrhunderten, troß feiner Unfähigkeit zu 
pölkifyer Ausdehnung, nicht nur als Er⸗ 
oberer mit Heeren die germaniſchen Grenz- 
lande von Oftende bis zu den Wallliſer 
Alpen: die franzöſiſche Zivililation mit ihren 
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bourgeoifen Jdealen verlucht, was ebenfo ge⸗ 
fährlich iſt, aber meift überſehen wird, ſee⸗ 
liſch die germanifhen Lande ſchlechthin zu 
überfremden. Das iſt ihr zwar undoll⸗ 
kommen, aber doch in nicht geringem Maße 
gelungen. Es it im allerletzten ein Streit 
um Begriffe, um den Sinn von Worten, ob 
die Rheinlande Grenzlande find. Es iſt Ge 
ſchmacklache, ob man im Wort Grenzlan! 
etwa Abſchätziges oder einen Ehrentitel fient 
Platz ift offenbar der erſten Auffaliung un 
lehnt Grenzland ab, weil er darunter cin 
völkilches Mifdyland, ein Zmwitterding ode 
Rolonlalboden, etwas ſtarges, begreift 
Folgt man diefer Begriffsbeitimmung, fo ih 
Rheinland nicht Grenzland. Man kann aber 
auch anderer Auffaflung lein, und lo 
empfinden dle Deutſchluüdtiroler, welche 
wenigſtens feit dem jahre 600 dort ſitzen 
und deren Cand in feiner Fülle nichts Rolo- 
nlales, nichts von einem Mifcygeblet an ſich 
hat, den Begriff grenzdeutlſch ebenfomenic 
als ſtränkung wie etwa die Egerländer. 
Ein Cand kann auch ohne Mildhung, ohne 
pölkifhen Rampf Grenzland fein, wenn ein 
fremder Staat feine Hoheitszeichen ihm auf⸗ 
zudrücken trachtet, wenn er verlucht, es poli⸗ 
tiſch und leeliſch zu erobern. Die Abwehr 
gegen ſolche Derſuche, die als Selbſthilfeam 
aus dem Dolke kommt, vermittelt nach unfe- 
rer Auffaffung das Grenzerlebnis, und der 
Grenzergeift, dem fie entipringt, iſt etwas, 
das die Grenzdeutſchen vor den Binnen- 
deutſchen voraus haben. jn diefem Sinne in 
Grenzland ein Ehrenname. 

Die Rheinlande aber find beides: Grenz- 
land feit etwa 1500 und Rernland feit alters 
her, eine Aufgabe und ein Dorzug, Abbild 
der Mannigfaltigkeit deutſchen Seins. Daher 
find die Augen aller Deutſchen 1925 auf die 
Rheinlande gerichtet und bereit, ihnen eine 
Buldigung darzubringen: dem Rern= 
lande, in dem die Rrönungsftädte des 
alten Reiches lagen, mo feine Ranzler lahen, 
wo die Reichstage abgehalten wurden, dem 
Mutterlande deutſcher Rultur, der 
Domerbauer und Maler, der Buchdrucker 
und Gelehrten, dem Rückgrat des 
mittelalterlichen Handels und Derkehrs, der 
neuzeitlichen Entwicklung deutſcher Induftrie, 
dem Lande der Reben und der Romantik, 
dem Stammfite der grenz- und aus 
landdeutſchen Siedler von Reval am finni« 
(hen Meerbufen bis ſtronſtadt in Sieben 
bürgen und Werſchez im Banat, dem 
Grenzlande, das leit 1918 Ceiden für 
Geſamtdeutſchland trug. Syipvanus. 


— 
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Literariſche Rundfchau 
Das ältefte Schrifttum ber welt 


„Die Literatur der fgypter“. Gedichte, Er 
zählungen und Tehrbücher aus dem 3. 
und 2. jahrtauſend v. Chr. Leipzig, Bin- 

richsſche Buchhandlung. 

Unter diefem Titel faßt der Neftor der 
deutſchen figyptologen, Adolf Erman, die 
Ergebnilfe einer langen Lebensarbeit zufam« 
men, keine Clteraturgeſchichte, ſondern eine 
Nuswahl von Texten, die bisher meiſt nur 
den engiften Fachkrelſen bekannt waren, nebſt 
einer kurzen Einführung und erläuternden 
Anmerkungen. Der ftattlihe Band von falt 
400 Seiten beſchränkt lich auf das Schrift- 
tum fAltägyptens ohne das Demotiſche der 
Spätzelt und ohne die mediziniihe und 
mathematlſche Literatur, obwohl beide zu den 
großen Ceiftungen der Agypter gehören; auch 
aus der Unzahl religiöfer Texte ift nur eine 
beſchränkte uswahl getroffen. 

Dies Schrifttum, das ältefte der Welt, lit 
nur in Brudyftücken und Zufalls funden auf 
uns gekommen Onlchriften, Pyramiden- und 
Grabtexte, vor allem Schulliteratur) ; jeder 
neue Fund kann das Bild verſchleben. Dazu 
kommen die Schwierigkeiten des Ceſens und 
der Überfegung der Urkunden. es ift ein 
ftetes Ringen mit dem Urtext — der Piero« 
glyphenlchrift — und dem deutſchen Aus« 
druck für Gedanken und Gefühle einer uns 
fo fernliegenden Welt, die ihre eigene Blid- 
lichkeit, ihre Wortſpiele, ihren für uns ſchwer 
faßbaren Humor hat. Die Hauptlchwierig⸗ 
keit liegt darin, daß das Altägyptifche, wle 
fpäter das Phöniklſche, nur eine Ronfonanten= 
ſchritt hat und daß man lich die Dokale 
binzudenken muß. 

Die komplizierte Hierogiypbenfchrift führte 
früh zur Entwicklung eines Mandarinen= 
tums. Da Agypten fchon bei feinem Eintritt 
in die Geſchichte als einheitlich organifierter 
monarchilcher Beamtenftaat erſcheint, d. h. 
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ohne Tehnsweſen und Erbllchkeit der fimter, 
und da Beamtentum und Bürokratie un⸗ 
trennbar find, fo fallen die Begriffe Schrei- 
ber und Beamter zufammen, und der Schrift“ 
kundige ſteht auf der Leiter zur höchlien 
Macht. jmmer wieder kehrt in den ver⸗ 
ſchledenſten Epochen dle Beteuerung, daß der 
einzige wahre Beruf der des Schreibers (und 
Beamten) ſei. „Rein Beruf ift, der nicht 
feinen Berrn hätte; nur der Schreiber, der 
ift der Herr.“ cht ohne Aberbebung und 
mit oft recht draftifchen Beifpielen wird der 
Schreiberftand mit dem Elend des gezwackten 
Bauern, des Bandwerkers und Raufmanns, 
des Rünftlers und des Offiziers verglichen. 
Naturlich gehört zur Schriftkenntnis auch 
Redegewandtheit und Dialektik. „Sei ein 
Rünftler im Reden,“ beißt es, „denn die 
Rraft eines Menfchen iſt die Zunge, und das 
Reden ift kräftiger als jedes Rämpfen.“ 
(Rönigslehre an Merika=re.) 


Am fremdeſten mutet uns im ägyptilchen 
Schrifttum feine Anonymität an. Der über- 
wlegende Teil der europälſchen Literatur war 
von jeher das Werk von Perfonen, deren 
Namen bekannt find. Selbſt uralte Dolks« 
epen erbielten ihre letzte Prägung durch 
namentlich bekannte Dichter, oder es ward 
ihnen ein Dichtername angeheftet, well der 
Begriff der perſönlichen Schöpfung herrſcht. 
jn figypten ift diefer Begriff nicht mal vor⸗ 
handen; dafür wird ein Schein perlönlicher 
Prägung durch die häufig angewandte Form 
der Erzählung, der direkten Rede und 
Gegenrede erftrebt, die eine gewilſle Ceben⸗ 
digkeit erzeugt. Ruch Dialoge mit der 
eigenen Seele, dem eigenen Herzen kommen 
vor. Aber auch diefe Form iſt wie das 
ganze Schrifttum ſchulmäßig und traditionell 
gebunden; uralte Texte werden immer wieder 
überarbeitet oder auch in die. lebende Sprache 
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überfett, denn naturgemäß hat lich die 
Sprache im Laufe zweier Jahrtaufende ftark 
gewandelt. Als „ klaſſiſche Literatur“ galt 
die des Mittleren Reiches, des ägyptilhen 
Mittelalters, fo z.B. die in vier Bandſchrif⸗ 
ten erhaltene Geſchichte des Sinuhe, ein 
Glanzftük gewählten, geſuchten, formal⸗ 
äfthetifchen Stils aus der Zeit Rmenhemets I. 

Das ägyptiſche Schrifttum hat ſich in 
innerer Rontinuität entwickeln können, da 
ſich fremde Dorbilder und Einflüffe erft im 
Neuen Reihe und in der Spätzeit fühlbar 
machten. So konnten Stil und Inhalt lich 
durch Jahrtaufende forterben. Erft im Neuen 
Reihe treten neue Ausdrucksformen binzu, 
die einen warmen menſchlichen Ton, ein 
inniges Naturgefühl verraten. Die Der- 
knüipfung der Weltmacht mit Rreta und den 
Rulturen Dorderafiens führt zur Aufnahme 
vieler Fremdwörter. Aber auch dieſe Sprache 
erſtarrt bei dem Betrieb des ägyptiſchen 
Schrifttums nach einigen Geſchlechtern, bis 
lle ſchllezlich vom Demotiſchen abgelöſt wird. 

Neben diefem gebildeten Schrifttum, 
dieler Citeratenliteratur, behauptet ſich indes 
auch eine Dolkspoefie im Arbeitsgefang des 
Bauern und Schlffers, in den Liedern der 
Haremsſchönen und Sängerinnen, die fie mit 
dem Sliſtrum begleiten, in den Liedern der 
blinden Sänger, der Dorfahren Homers, und 
den Märchen der Dolkserzähler, dle ja noch 
heute in jeder orientaliſchen Stadt ihr Weſen 
treiben. Diele Märchen knüpfen trotz ihrer 
Zauberwelt meift an geſchichtliche Perfonen, 
Rönige und Würdenträger, an, die fo recht 
den zähen Traditionalismus figyptens be= 
kunden. Geſtalten wie der Pharao Cheops, 
der Erbauer der größten Pyramide, leben 
noch am Ausgang des Mittleren Reiches im 
Märchen fort. 

Die älteften Texte atmen tells noch eine 
wilde Poefie.. Sie entſtammen den Pyra= 
miden und verberrlien den toten Pharao, 
der ſchon im Leben ein Gott war und nun 
nicht nur den Göttern gleichgeltellt, fondern 
zum Berrn des Himmels und der Erde wird. 
mit dem Sonnengott fährt er auf der Him- 
melsbarke; Göttinnen läugen ihn; ja in 
einem Text „frißt“ der Tote Götter und Men⸗ 
ſchen und benutzt ihre Gebeine als Brenn- 
holz... Wie ein Reft von Rannibalismus 
mutet diefer Hymnus an, aber er iſt nur ein 
Ausdruck des größenmahnfinnigen Stolzes 
und des milden Dranges nach , unendlicher 
Dauer“, würdig der zyklopifchen Steinlaſten, 
die diefe alten Pharaonen für ihre „Häufer 
der Ewigkeit“ auftfirmen ließen. 
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dorgen bleiben. 


Aber in den fpäteren Rönigsiebren r 
Merika- re) finden ih auch wahrhaft köni-: 
liche Worte der Gerechtigkeit, Frömmigke 
und Menſchlichkeit. „Tue Recht, ſolange © 
auf Erden wellſt. Beruhige den JDeinenda. 
quäle keine Witwe, verdränge keinen Max 
von der Babe des Datere noch die Räte per 
ihren Sitzen. Hüte dich, ungerecht zu ſtrafer 
Schlage nicht, das ſchickt ſich nicht für dich 
ſtrafe durch Dollſtrecker oder durch Gefäns 
nis.“ Die Warnung vor dem Totengeric 
im Jenfeits erklingt, wo das Herz auf eine 
Wage gegen die Wahrheit aufgewogen 
wird! 

Auch die Welsheitsbũcher ſprechen für 
ein tiefes ſittliches Empfinden. „Bete m: 
liebendem Herzen, deſſen Worte alle ver 
5 kein Brot, wenn au 
anderer Mangel leidet und du ihm nicht di 
Hand mit dem Brote reichſt. Befreunde die 
mit rechtſchaffenen Menſchen.“ Meide Trunk 
und Dirnen. „Heirate fung.“ Sei ken 
Baustyrann: „Rontrolliere deine Frau nicht 
wenn du weißt, das fie tüchtig it. Clede 
deine Frau im Baule, wie es ſich gebörn 
erfreue ihr Herz, folange fie lebt. Aber 
halte fie fern davon, Macht zu haben. Gebe 
keiner Frau nach, daß fie nicht dein Berz 
raube* ufm. Daneben auch recht prahiiſche 
Ratſchläge, wie: „Stelle dich gut mit dem 
Herold“ (der Polizei). 

n der dunklen Zeit zwiſchen dem flten 
und Mittleren Reich, wo figypten ſich in feine 
Gaue auflöft und „das Land ſich wie auf 
einer Töpferfcheibe dreht“, wo das ftönig⸗ 
tum „durch wenige finnlofe Ceute* geftürzt 
wird, die Söldner fi empören und Aufrubr 
im Innern den äußeren Feinden die Band 
reicht, entſteht dann eine Literatur der Der- 
zmweiflung und des Lebensüberdrufles, die 
außerordentlih modern anmutet, fo jenes 
Zwiegefprädy des Lebensmflden mit feiner 
Seele (die ihm nicht in den Selbftmord fol- 
gen will). n den Weisſagungen des Nefer- 
rehu kehrt das gleiche Motiv wieder: „Das 
Cand wird wenig und feiner Ceiter viel; 
das Feld wird kahl und die Abgaben groß.“ 
fiber diefe Jeremiade Schließt mit der Prophe- 
zeiung einer Wiederkehr geordneter Zu= 
ftände. 

Unter den religiöfen Dichtungen nimmt 
der große Ofirismythos und ein Bymnus auf 
den mi, die Derkebrsftraße und den 
Schöpfer alles Lebens in figypten, einen 
hohen Rang ein. n dem großen Lied auf 
den Reſchsgott Ammon bricht durch die dgyp« 
tiſche Dlelgötterel ein feſeriſcher Monothels⸗ 
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muse durch. er war vor der Welt, die er 
aus dem Urmalfer Nun geſchaffen hat. Er 
ist zu geheimnisvoll, um ihn zu ergründen, 
zu groß, um ihn zu erfaffen. Die Götter Re 
und Ptah bilden mit ihm zwar eine Drei= 
Einigkeit, aber fie find nur Teile von ihm, 
im Grunde ift nur ein Gott — Ammon. 
Diefer Monotheismus kommt dann in 
dem Reformationsperfuh des „Retzerkönigs“ 
Amenophis IV. zum erhabenften Ausdruck. 
In einem Sonnenhymnus (aus einem Grab 
in Nmarna) wird die Sonne als Allerhalter 
und Befruchter gepriefen, der auch für die 
fremden Dölker und die Tiere ein gültiger, 
lebenfpendender Herr if. Der Bymnus 
ſchließt mit Segenswünſchen für den Rönig 
und „die große königliche Gemahlin Dofret« 
ete* — diefelbe, deren holdes Bildnis im 
Berliner Neuen Mufeum fteht. Aber diefer 
bildlole Rult, der fi gegen die Ammon«= 
prleſter von Theben kehrte, fiel mit dem reli= 
giöfen Schwärmer, und fein Schwlegerſohn 
Tut⸗- anch⸗mmon, der Dielgenannte, kehrte 
reuig zum alten Glauben zuruck. Ein Lied 
auf Ammon „nad feinem Siege über die 
Retzerel“ ift erhalten. 

Einen bedeutenden Raum nehmen die 
geſchlchtlichen Lieder des Neuen Reiches ein: 
die Verherrlichung der Siege des großen 
Thutmofis III. (Denkftein in Karnak) und 
Ramfes Il. (von den Tempeln in Abu 
Simbel und ſtarnak), befonders feines 
Sieges bei Radeſch über die Hethiter. Und 
auf einer Stele Merenptahs (Sieg über die 
Tybler 1230 v. Chr.) erſcheint zum erften 
Male der Name Jfrael. 

ſtulturhlſtoriſch bedeutfam find vor allem 
die echten und die erfundenen Multerbriefe, 
die ih auf alle Zweige der Staatsvermal« 


tung und des öffentlichen Lebens beziehen. 
Auch Familienbriefe find darunter. Sie find 
ſämtlich für die Schreiberſchulen beftimmt. 
Witzig Ift ein langer Federkrieg zwiſchen 
zwei Beamten, der merkwürdige Rultur= 
bilder enthüllt. Er wird mit Höflichkeit und 
Jronie geführt (die wir nicht ganz verſtehen) 
und ift in diefer Form gewiß auch nur als 
witziges Stilprodukt verfaßt, obwohl er lich 
um ſehr reale Dinge dreht. 

Die elgentliche Lyrik ift ſchon kurz er⸗ 
wähnt. Neben Liedern der Arbeit ſtehen 
ſolche, die beim Gelage gelungen wurden, 
nit nur beim Mahl unter Tebenden, fon« 
dern auch bei den Totenmahlen in den 
Gräbern der Derftorbenen, mo gerade der 
Anblick menſchlicher Dergänglikeit zum 
Cebensgenuß bherausforderte. „Freut euch 
des Lebens“ ift der Grundton, wenn auch 
bisweilen ein Ton der Wehmut hineinklingt: 
das Leben iſt nur ein Traum und Frieden 
nur im Grabe. Don den Liebesliedern find 
allein aus dem Neuen Reiche fünf Samm- 
lungen erhalten, unverkennbare Dorbilder 
der althebrälſchen Clebes lyrik. Der plalmen-⸗ 
artige Paralielismus der Dersglieder, die 
Bllderſprache, das feine Naturgefühl und die 
zarte Dezenz, felbft die Bezeichnung von 
„Bruder“ und „Schweſter“ für das Liebes= 
paar, gemahnt an das „Hohelled Salomo« 
nis“. Wenn wir erfahren, daß ein Fürft von 
Byblos in Phönikien fidy ſchon 1100 v. Chr. 
eine ägyptifdye Sängerin bielt, fo ift es nicht 
mehr zweifelhaft, auf welchem Wege diefe 
Cyrik nach Paläftina gelangt Ift. So alt diefe 
Cieder find, fie bleiben doch ewig jung, well 
fie allgemein menſchlich find. 


Friedrich v. Oppein=-Bronikomfki. 
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zum Gedenken des Großen Krieges 


VIII 
Die im Februar 1915 angefettte Doppel- 
offenfive der Mittelmächte an der Oltfront, 
und zwar im Süden aus den Rarpathen und 
im Norden von der Nngerapp = Stellung, 
hatte den erhofften großen Erfolg nicht ge⸗ 
habt. Der glänzende Sieg der Deutſchen in 


25 


der malurilchen Winterlchlacht 
fand keine entfpredhende Ergänzung bei den 
Öfterreihern im Suden. Und felbft wenn 
es der Fall geweſen wäre, mußte eine 
Wechſelwirkung zweifelhaft bleiben in Rück“ 
licht auf die großen Entfernungen. In⸗ 
zwiſchen hatte lch aber an der Weſtfront 
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das den Deutfden drohende Unwetter in 
der Winterſchlacht in der Cham-⸗ 
pagne entladen. Dom 16. Februar bis 
zum 20. März dauerte mit mehrfachen 
Paufen das ſchwere, aber für die Franzofen 
annähernd erfolglofe Ringen, der fid immer 
wiederholende Anfturm gegen die lang- 
geitreckten Höhen der Champagne pouilleure 
— der Cauſechampagne — an. Schon auf 
diefe Zeit trifft die Behauptung des Generals 
b. Falkenhayn zu, daß die alte Wahrheit 
beftätigt wurde, daß der Soldat, der Difzi= 
plin im Leibe hat, mit dem Herzen bei der 
Sache iſt und angreifen gelernt hat, jeder 
Lage im Rriege gewachſen ilt, auch wenn die 
ſyltematiſche Frledensſbung für die paffive 
Abwehr etwas ftiefmilitterlih behandelt fein 
follte. „Nirgends haben die wundervollen 
krlegeriſchen Eigenſchaften des deutichen 
Mannes, wie er vor der fluchmflrdigen, 
well ebenfo unnötigen wle unkruchtbaren 
Revolution war, in Derbindung mit feiner 
ſtraffen Schulung größere Triumphe gefeiert 
als im Stellungskriege“ (S. 36: Falkenhayn, 
„eEntſchliehungen der Oberſten Beeresleitung 
1914—1916*). 

machdem die vorltehend angedeuteten 
Flügelangriffe an der Oltfront keine die Cage 
im großen ändernden Ergebniffe gezeitigt 
hatten, trug lich Falkenhayn fdyon im März 
1915 mit dem Gedanken, die Leitung der 
Operationen dort felbit in die Band zu 
nehmen. Entſcheidend war dabei, daß 
die öſterreichiſche Front zufammenzubredyen 
drohte, wenn ihr nicht durchgreifende Ent= 
laftung zuteil würde. — Für eine große 
Unternehmung kam das beginnende Früb= 
jahr bei den ſchlechten Wegen noch nicht in 
Frage, abgeſehen davon, daß Mitte März 
noch nicht zu überfehen war, ob die Angriffe 
der Franzoſen an der Weſttront ſchon im 
Abflauen begriffen ſeien. Ohne ihre ftarke 
Schwächung zugunften der Oltfront mit allen 
ſich daraus ergebenden Gefahren war aber 
eine große Offenfive im Oſten unmoglich. 
So blieb denn die Cage der Öfterreidher an 
ihrer Front dauernd gefpannt. Am 22. März 
ging die Feltung Przemyfi an die Ruffen ver- 
loren. 

Die Cage wurde noch durch die 2zweifel⸗ 
hafte Haltung Jtallens ſtark erſchwert. es 
klärte fi immer mehr, daß diefes ab- 
trünnige Glied des Dreibundes ſich keines- 
falls auf die Seite der Mittelmächte ſtellen 
mwärde, und der fugenblick rückte ſchon 
naher, wo mit dem Eingreifen auf feiten der 
entente gerechnet werden mußte. Die 
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deutſche Oberſte Heeres leitung bat id u 
Mühe gegeben, um diefes, wenn nch 
hindern, fo doch wenigſtens zu verzign 
denn wenn vor glücklicher Einleitung & 
Oftenfive im Olten die jJtaliener gegen & 
Ölterreidyer losſchlugen, fo war nicht ass: 
ſehen, wle diefe an den Entſcheidungen ger 
die Ruffen ſich noch wirkfam beteiligen wi: 
den. — Falkenhayn hat diefe Möglichteir 
frühzeitig ins Auge gefaßt und ſchon furn. 
Februar durch Dermittlung des Ölterrät: 
ſchen Generalltabshhefs zu dem Deriuch + 
drängt, doch noch eine Einigung zwilde 
jtalien und der k. k. Monarchie zumege : 
bringen. Die Einzelheiten bat der dero 
mächtigte öſterreichiſche General im deutldr 
Hauptquartier, Graf Stürkb, der die De: 
mittlerrolle dabei gehabt, in feinen Erin 
rungen ziemlich genau geſchildert. Dabei f 
auch erzählt, welche tiefe NAbneigung u: 
mehr als kleinliche Rivalität den Genen 
ſtabschef Frhn. Conrad p. Hötgendorf ges 
die Deutſchen allgemein befeelte, und . 
läutert, welche tiefe innere Schwächen & 
deutfhe Roalition mit Öfterreich-Ungam n 
fi barg. Der öſterreichiſche ARußenminik 
Baron Burian ift zunächſt jedem Entgeger 
kommen jtallen gegenuber ablehnend 9. 
weſen, auch der Ralſer Franz joſeph en- 
ſchled, daß Gebietsabtretungen Olterrec; 
nicht in Frage kommen könnten. fa 
27. März bot aber doch Burian tale. 
Welſchtirol mit Trient an gegen das Dt 
ſprechen wohlwollender Neutralität und fre 
Band für Öfterreih auf dem Balkan. 

Die Schilderungen des Grafen Stürkt 
find durch eine kürzlich erfchienene Schritt 
des italienifhen Brigadegenerals Albert 
Adriano ergänzt. Dort wird genauer aus 
einandergeſetzt, wie Falkenhayn noch einmal 
im April den in Berlin beglaubigten Italien. 
ſchen Milltärattache Oberftleutmant Bongo 
panni mit Gefchick vorgeführt hat, daß Italien 
von der Entente nicht viel mehr nach barten 
kriegerifyen Rämpfen gegen öfterreld ff" 
halten würde, als diefes freiwillig ab 
geben bereit wäre. Aber Italien blieb bar" 
näcig, wie ein Damoklesſchwert Icmebtt 
vom März ab die Rrriegserklärung des ede 
maligen Mitgliedes des Dreibundes A 
den Plänen der deuiſchen Oberſten Heent® 
leitung. 

england hatte ſchon gegen das lahr? 
ende 1914 Pläne zur Forcierung der 
nellendurchfahrt, namentlich auf Drängen de 
erſten Cords der Admiralftät, Winſton Chur 
chlu, entworfen. Mit einem großen fi 
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| we pand englifd = franzöfifcher Seelireitkräfte 
anden im februar 1915 mehrfach Be⸗ 
hießungen der veralteten, nur dürftig er= 
er „.teuerten türklſchen Befelllgungen _ftatt. 
m, 2 7 Venn auch ſtellenweiſe ftärkere Wirkungen 
“rzielt werden konnten, fo war es doch eine 

Bi Mäuſchung, unter dem Schutz des Feuers der 
. b. Schiſte die Durchfahrt erzwingen zu können. 
Der am 18. März 1915 unternommene Der« 
Auch fcheiterte unter Derluft von drei Große 
um kampfidiffen, die fanken, die kleineren Fahr- 
zeuge nicht gerechnet. Die Entente mußte 
e einſehen, daß auf diefe Weiſe die Durchfahrt, 
um den Ruffen das fehlende Rriegsmaterial, 
MN namentlich Munition zu bringen und am 
Bosporus feſten Fuß zu fallen, ſich nicht er⸗ 
zwingen ließ. Da die Bereitltellung von 
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Candungstruppen auf den )Jnfeln im Rgäl⸗ 
ſchen Meere keinen Zweifel über die meite= 
ren Abfidhten der Gegner aufkommen ließ, 
befahl der türkifhe Dizegeneraliffimus und 
Rriegsminifter Enver Paiha im März die 
Aufftellung einer Armee auf der Kalbinfel 
Gallipoli, unter dem Oberbefehl des deut- 
ſchen Generals Ciman v. Sanders, türkifchen 
Marſchalls. Es follte noch mehr als ein 
Monat vergehen, ehe die Landungen verſucht 
wurden. — Griechenland wollte feine 
Neutralität wahren, was auch durch dle Ent= 
lallung des Minifterpräfidenten Denizelos, 
der den Nnſchluß an die Entente betrieb, 
zum Ausdruck kam. 
General v. Zwebhbl. 


* Aus dem Berliner Muſikleben 


Die ſozlalen, wirtſchaftllchen und poll⸗ 
o tiſchen Umwälzungen, die als fFolgeerſchel⸗ 


2 
; nungen des Frieges alles durcheinander 
vr ſchilttelten, räumten den „jungen“ in jeder 
1 Hinlicht den erften Platz ein, fo daß Reife, 
: Roönnen, Rultur zu den verhöhnten und 


— verpönten Dingen gehörten, denen Unreife, 
. Stümperel, Unwillenheit, protzenhaft ſich er⸗ 
dtreiſtend, gegenübergeftellt wurden. 
Schon lit der Höhepunkt diefer vlelge⸗ 
priefenen Epoche vorüber, ſchon iſt der Mah« 
ftab in der Literatur, in den bildenden 
ſtünſten wleder etwas höher gerückt wor⸗ 
den. Nur in der Mufik, der fünglten und 
vogelfrelelten der Rünfte, brennt der Rampf 
auf das Heftiglte, wenngleich gewille Nn⸗ 
zeihen im Publikum wie auch bei der — 
neue Wendungen witternden — Rritik eine 
künftige Atmofpbäre ſtrenger, reiner Gefeh« 
mäßigkeit ahnen laffen. 

Die beängftigende malchinelle Entwick“ 
lung und Ausartung während des letzten 
Jahrzehnts hat unfer Ohr viele neue, fremd- 
artige Caute, Tonfolgen und „Themen“ hören 
gelehrt. 
verkündeten 1913 den Sieg der futuriftifdyen 
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Mufik, die nichts anderes Ift ale fixiertes- 


Geräufh, ja im Grunde nur die ad ab- 
surdum geführte Wagneriſche Jlluftrierung 
von Perfonen und dußeren Dorgängen. - 


Schon die Berren Marinetti & Co. 


Concerto Grosso 


Wer in der Mullk eine Grammophon⸗ 
platte alles jrdiſchen, die Wiedergabe alltäg- 
licher Laute und Geräufde vernimmt, der 
kann getroft in den heutigen Futu= 
riften, benannt „Rtonale“, Genies er⸗ 
blicken, die den vom Lärm, Geſtank und 
Hehtempo der modernen Straße zerrütteten 
Hörer in vorſchriftsmäßige Ekftafe verletzen. 
Welſen Auge jedody den glitigen Nebel, der 
unfere medpanifierte und amerikanifierte Welt 
umſchleiert, zu durchdringen vermag, weſſen 
Sinne den himmllſchen Urfprung alles Er= 
klingens ſpürend einen Widerhall menſch⸗ 
licher Sehnſucht darin erhoffen — der er= 
kennt die Taten diefer Pfſeudo-Genles als 
mehr oder minder aufrichige Derfude 
bedrängter Gemilter, das JDirrfal des „Jetzt“ 
in entſprechende rhythmiſche Hülle. zu 
bannen. 

Die Art ſolcher Derſuche bedingt ein Ge⸗ 
milch von Ronſunkturausbeutung und ehr⸗ 
lichem Streben, Unfähigkeit und Begabung, 
die zu fondern und richtig zu werten große 
Nnſprüche an Inſtinkt ſowie Erkenntnis ftellt, 


und demjenigen, der im Urteil der Fach- 


genoffen, in der Nngſt „rückſchrittlich“ zu 
wirken, befangen iſt, manche flußerung ent⸗ 
ſchlüpfen läßt, die oft kaum einige Monde 
fpäter widerrufen oder ihliſchweigend ge⸗ 
ändert wird. 
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Wie beſchämend viel (und wie töricht!) 
ift nicht Aber die feierlich proklamierte „to- 
nalltät“ gefchrieben und geredet worden!! 

Wer hätte beifpielsmeife anno 22 vor- 
auszufagen gewagt, daß Rrenek, der ſetzt 
25 jährige Wlener Neutöner, ein „Con- 
certo gross o“ komponieren würde? 

Befagt nicht ſchon diefer Titel — vor- 
händelſcher Zeit entlehnt —, daß die Fäden 
des „Jetzt“ zögernd wieder beim „Einft* an« 
knüpfen, vlellelcht in der balbbemußten 
Empfindung, daß Plan und Mufter des un- 
bedacht gelponnenen Gewebes weder ſchön 
noch dauerhaft find? 


* * 
* 


Die Berbit⸗ Aufführung der Staatsoper 
von Rreneks „fzenifher Rantate“ „Die 
Zwingdurg“ zeigte diefe Quintellenz 
kommuniftifch=futuriftifh=atonal=-kubiftifid) ge⸗ 
richteter jdeale als Prototyp der rhythmiſchen 
Geräuſchoper. Rlelbers ftraffende, anfeuernde 
Ceitung rückte die merkwürdige Stileinheit 
der mufikalifhen Geräuſche, des Textes 
(Werteh, der Bühnenbilder Pirchan) in 
befonders helles Licht. Mit welchem Applaus 
wäre ſtreneks Machwerk im Herblt 1919 
oder 1920 aufgenommen worden! Und 
daß dle „EZwingburg“ fo gleihfam retro⸗ 
fpektiv gefilmt entſtand — läßt die „gött« 
liche Sendung“ diefes ausgerufenen Genies 
zum mindelten anzmeifeln. 

Otto Rlemperer ftellte in feinem dritten 
Orcheſterabend Rreneks neues Concerto 
grosso zur Diskuffion. „Ein enormer Fort- 
fchritt, etwas wahrhaft Schöpferiſches“ — 
beteuern feine Rpoſtel. 

in dem fünffätigen Stück, das die Auße= 
ren Merkmale jenes alten „Concerto“=Ge= 
bildes benutzt, kämpfen Solovioline, Solo- 
plola, Solocello mit — refpektive gegen — 
(je) zwei Flöten, Oboen, Rlarinetten, Fagotte, 
Hörner, eine Trompete und Streichquintett. 

Der aufmerkfame und unvoreingenom⸗ 
mene Hörer kann ſich des Gefühls nicht er⸗ 
wehren, daß eine àußerſt geſchickte Hand — 
nach verſchledenen Dorbildern arbeitend — 
jede jnſtrumentengruppe gegeneinander will⸗ 
kürlich um Ganz- und Halbtöne zu hoch 


oder zu tief notierte, fo daß ein ve 
ftimmtes, rhythmiſches Gefüge zufiank 
kommt, das bei einigem guten Willen Tor» 
fam zu entwirren eine leichte und dankbar 
Aufgabe zu fein ſcheint. Wenige Stellen 
tragen originelle Farben, d. h. die Jnlin= 
mente find ihres landläufigen Charakters 
entkleidet und wirken „neu“. 

Diefe Difion eines anti-ſchematiſchen, dos 
natürlidy entitandenen ſtlangbiides wähn 
nur flüchtige Sekunden, wieder bedruckt uns 
mißtönende Cangewelle, wieder plagt uns dk 
Dorftellung, daß der Romponift feine mul⸗ 
kallſchen Erlebriffe und Betrachtungen 
fkrupellos die eigene ſtritiik paffieren lan 
und lle wahllos aneinanderreibt. 

Rlemperer, im milltariſuſch-orgas- 
fatorifhden Sinne ein geborener Dirigent 
führte mit präzifer Rönnerfchaft die Phi 
harmoniter durch das Rrenekſche Geftrüpr. 
er ſcheint langlame Tempi zu bevorzugen 
Sowohl Schuberts „Unvollendete“ (der erik 
Satz ift überfchrieben Allegro moderatoh. 
als auch Schumanns A-moli-Ronzert dehnten 
ſich unerträglich in die Länge. 

Den ſtlablerpart hielt Arthur Schnadel. 
und die Rollen waren vertauſcht: am Flügel 
ein anſchmlegender, flüffiger Begleiter, am 
pult der eigenwillig konzertierende Solilt 

Seit Guftaop Mahler, dem RAußerordeni- 
luchen, und von ihm beeinflußt haben jung 
und jüngere, berühmte und unberühmk 
Stabführer ein Gottesgnadentum des Dirk 
glerens errichtet und diefe Nebenkunſt zum 
Selbftzweck gewandelt. Die Mittler zwiſche 
Werk und Hörer (refp. Schauendem) beam 
ſpruchen heute Dirtuofenehren. Beſcheſcen 
muß das Werk in den Schatten treten, mäß- 
rend titulierte Dirigenten, Regiffeure, Bübnen 
bildner fi Sonnen. Wahre Runft fordert 
unerbittlich unbefchränktelte Bingabe, DI 
allem jedod den Derzidt aut perfönidt 
Eitelkeit und Madhtgier, die, unterftät von 
den nötigen „Ellenbogen“, im heutigen Da- 

fein fo raſch die Sproffen vergänglicher 
Rubmesleiter hinauftragen. 

Darum, ihr willigen: zuridk Zr 
Selbftentäußerung und durch fie Al 
Runft. 


„Baxotto’’ 


Um bei dem ewig Tfenfationsgierigen 
Publikum fidyeren Erfoig zu ernten, muß 
man das phyfifde Bild klavieriftifcher Lei 
ftung möglihft anfhaulid machen, über⸗ 
deutlich dartun, welcher Aufwand an Der- 
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renkungen und Schnaufen, Schwitzen und 
Stöhnen nötig itt, eine Aufgabe zu 2%, 
pieren. 

Die Rraftprobe wird dann von den ZW 
börern, befonders den weiblichen, als 


1 
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Rus dem Berliner Mufikleben 


maliſche Potenz. bewertet, die Materie mit 
dem Geift des Runftwerks vermechfelt. 

Diefer fozufagen „barocken“ Richtung 
der Nad«-CLifztidyen Epoche (das italieniſche 
YDort „barocco“ bedeutet geſchmacklos, 
lächerlich, verſchroben —) ſteht die „gotifcdhe“ 
gegenüber, welche Beherrſchung der Form, 
Sparfamkeit Außerer Mittel, ökonomiſche 
Dertellung der Rräfte mit Strenge fordert. 
Hauptrepräfentanten beider Schulen waren 
D’AIbert und Bufoni, jener dem Dorſtellungs⸗ 
kreis Wagners entitammend, diefer aus 
Bach und Mozart erblübend. 

Jmmer wird das animaliſche „Barock“ 
heftig in die Erdenbreite ſchwelfen, die be= 
Teelte „Gotik“ priefterlid himmelwärts ſtre⸗ 
ben, zeitlich die eine, zeitlos — nach menſch⸗ 
lichem Ermellen — die andere. Der 2zweifel- 
los begabte Walther Giefeking ge⸗ 
hört in die „Barock“=JDelt. 

Die anmutigen Schnörkei des Chopinſchen 
E-moll-Ronzert bauſchten fi unter feinen 
Händen zu derben Doluten, die Romanze 
ſchwankte zwiſchen füßlihem Gefäufel und 
jähem sforzato, das Rondo gab ein Muſter- 
beifpiel für laute Akrobatik des Oberkörpers. 

Dem maffiven Chopin folgte ein Rlapier« 
Ronzert des Oldenburger „Generalmufik= 
direktors“ J. Nopſch, der feinem Partner 
an geräulſchvoller Interpretation nichts nach⸗ 
gab und im übrigen mit dem umfidhtigen 
Mufikantentum des tüchtigen Theater- 
Rapellmeifters, der an provinzielle Werk⸗ 
zeuge gewöhnt ift, gewiſſenhaft den Stab 
führte. Sein anfprudeooll ſich gebärdendes 
Ronzertitück zeigt die Arbeitsmeife des ge- 
bildeten Opernkenners, der imſtande 
if, ich geläufig auszudrücken. Sehr un⸗ 
motiviert erſchlen die „faſt feierliche“ Orgel, 
deren Rathedralen-Alpotheofe nie ohne zwin- 
genden Grund heraufbeſchworen werden 
ſollte. 


Hatte Giefeking ſchon dei Chopin und 
ſtopſch überzeugend vorgeführt, daß Rlapier- 
fpielen eine kaum zu erringende Drellur 
verlangt, fo bewies er in den Dirtuofen«= 
Impreffionen Manuel de Fallas (fälſch⸗ 
licherwelſe vom Romponiſten „Symphonlſche“ 
Jmpreffionen benannt), daß ihm kein tech⸗ 
niſches Problem unlösbar ſcheint; Oktaven 
praffelten, Gliffandi ziſchten, Akkorde dröhn« 
ten, Arpeggien rauſchten — ein Brillant⸗ 
feuerwerk illuminierte die „Spaniſchen 
Gärten“, von deren traumhafter Romantik 
ſich der ſehnende Mitteleuropäer allerdings 
weſentlich andere Dorftellungen macht. De 
Faàlla, vorteilhaft bekannt geworden durch 
das „Ruſſiſche Ballett“, verarbeitet gleich 
feinen Candsleuten Albeniz und Granados 
reizpoll=prägnante ſpaniſche Dolksweiſen in 
franzöſiſcher Manier, ohne die Eigenart der 
Themen durch angemeſlene Initrumentierung 
und dyarakterifierende Form hervorzuheben. 


Auch der Dirigent, den Intentionen des 
Pianiften bereitwillig nachgebend, trug die 
Farben allzu dick auf, fo daß eine gewille 
monotonie der Übertreibung entſtand und 
beilpielsweiſe das zweite Stück, betitelt 
„Danza lejana“ („ferne Tanzmulik“...) 
einem recht nahen Getöfe glich. 


Schade, ſchade .. .. Gleſekings ur⸗ 
(prünglide und kräftige Begabung follte in 
Ruhe und Selbftzudht reifen, nicht aber vor 
einem hemmungslolen Publikum immer mehr 
ſich verirren. 


Wird jemals eine kunftbefliffene 
Ronzertdirektion erſtehen, die den morallſchen 
Mut aufbringt, Dirigent, Orchelter, Solift 
unlichtbar mufizieren zu laſſen, fo daß 
dem Tauſchenden die Mufik als lolche 
vernehmbar wird, ohne gleichzeitig eine Be⸗ 
nadtelligung durch phyllſche Suggeltionen 
erleiden zu müffen? 


Rönende Luft 


noch trägt das gemarterte Ohr den Nach- 
klang des mißtönenden Tages, noch be= 
ſchweren uns dle unerfreulichen Eindrücke 
„zeitgenöffifher* Mufik — als wir in die 
Singakademie traten, Berlins elgentlichem 
und feiner Beſtimmung am Edhtelten dienen= 
den Ronzertraum. 

Das bier wenig oder gar nicht bekannte 
Budapefter LCenerquartett, dem vor- 
züglihe Berichte aus Olten, Süden und 
Welten vorauseilen, ſoll Haydn, Reſpighl 
(Manufkript), Beethoven ſpielen. Ein Ari= 


tiker teilt dem erftaunten Rollegen mit, daß 
die koftbare Stradivari des Primus ein mit 
reihem Schnitzwerk verziertes Inftrument und 
von unfdätbarem Wert fel. Die Herren 
jend Lener, Jofzef Smilowitz, Szändor Roth, 
Jmre Hartmann, nicht ungewöhnliche Er⸗ 
fheinungen im bürgerlichen Frack, verbeugen 
ſich, nehmen Platz. 

Raum find — in reinſtem Wohllaut — die 
erften Töne aufgeſchwebt, als alle Die- 
harmonie der umwelt, mit ihren Sorgen und 
Rümmerniffen ſchwindet. Sehr felten wird 
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in ſolcher Stärke offenbar, daß Mufik ge = 
hört werden muß, und die Erquickung, die 
das laufende Gemüt in diefem untrennbar 
verſchmolzenen Dierklang genießt, iſt une 
beſchrelbllch. Techniſche Dollendung bis zur 
wledererworbenen Einfachheit, höchlte Ron⸗ 
zentrierung auf Rlang ohne das minimalſte 
Nebengeräufh, vor allem die feinfühligfte 
Enthaltung von jeglichen Dirtuofen= oder 
Soliftenmanieren fchaffen ein befeeltes Tönen, 
das einem jnſtrument, ja vielmehr der 
Ntmolphäre Tfelbit zu entltrömen ſcheint. 
Wohl pulfiert im Ungarn Geigen⸗Wohllaut 
und Rhythmus kräftiger als in anderen 
Nationen, wohl fteckt in ihm ein befonderes, 
atapiftifdy uübernommenes Talent — doch führt 
ein weiter und beſchwerllcher Weg von un⸗ 
geꝛähmter Naturanlage zu vollendeter Runft. 
Um fo bemunderungsmwöürdiger dies Ergeb= 
nis eigener Meiſterung, bemmußten Sichbeſchei⸗ 
dens im Dienfte des Runftwerks. Jeder 
Mufiker folite bier hören und lernen. 


Reſpighis ſaubere, Iympatbifch = ehrlich 
nur zu breit geratene Arbeit „in mes 
dorico“ (dem Lener Quartett gewidme 
gewann unter ſolchen Bänden ungeahnt 
Wirkungen. 

Den Höhepunkt diefes hohen Alben“ 
bildete Beethovens Cis-moll op. 131. 

Wie eine Ahnung anderer Welten, in er 
ſchütternder Rlage um Derlorenes rührte 
die Sphärenklänge des letzten Satzes, diela 
menſchlichſten Mufik, an Berz und Erinne 
rung des Fühlenden. 


% * 
% 


Welch dichte Reihe berühmter, vortref 
licher, ausgezeichneter Quartette zog dt 
joachims Tagen mullzierend über die Erde: 
das letzte Ziel der Rammermuſſk per 
wirklicht am reinften das Céner-Quarteti. 


Leonard Tburnelilfer. 


Berliner Theater 


Die Miihung von Philolophen und Film- 
regiffeur, die noch vor wenigen Jahren über⸗ 
raſchte (und ſchlleßlich, warum auch nicht — 
wäre daraus eine fruchtbare Syntheſe nicht 
denkbar?), erlcheint ſetzt ſchon recht abge⸗ 
ftanden, wie Georg Railer es mit feinem 
neueinltudlerten „Don Morgens dis 
Mitter nachts“ (Schiller-Theater) erneut 
nachdrücklich bewles. 

Der kleine Raffierer, der nach dem Griff 
In dle Raffe verzweifelt nach der Ware ſucht, 
„die man mit dem vollen einſatz kauft“, Ift 
bier doch zu lehr nur intereſſanter pſycho⸗ 
loglſcher Derſuch, der freilich etwas billig zu 
ende gedacht iſt: mit dem Selbftmord als 
„Cöfung*, und die ſchnell vorüberhulchenden 
Bilder mit ihrem verblüffend wirklamen 
ummweltſchilderungen geben dem Ganzen 
wiederum ein zu lebhaftes Tempo, als daß 
man den konftruktiven Derſtand gar zu 
ſtörend empfinde. Doch Hirn. und Form- 
begabung allein tut's nicht, und Raifer felbft 
gibt in feinem vlelbewunderten program- 
matlſchen fluflatz „Der Dichter und das 
Drama“ die Formel, an der er als Dichter 
ſcheltern mußte: „Wer die Dielheit unge⸗ 
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dachter jdeen begriff, hat keine Zeit zu 
Clebe.“ Das ift es: er hat keine Zeit zur 
Ciebe — man merkt es feinen Geltalten 
immer wleder an. 

Die Entlarvung des Geldes, die Bloß- 
ſtellung der Armee Chrifti, der Heilsarmee, 
alles das iſt doch nicht tief genug, leiden- 
ſchaftllch genug durchlebt, um ihm das Recht 
zum Bannflud darüber zuzuerkennen —— 
trotz allen gefchickten Bühnenmitteln: Der 
Pofaunenftöße des Selbſtmörders zu feinem 
eigenen jünglten Gericht, oder die Ichmerz« 
liche Rlärung des letzten Irrtums : „Mädchen 
und Mann.“ 

Man hat zu fehr Abftand pon alledem, 
man fitt da, einmal, als wäre man in einer 
klugen Dorlefung im pfychologiſchen Semie 
nar — mit bübfcher rethorifcher Leiltung 
nebenbei (im Körfaal eine beſondere Selten 
heit) — und dann wieder glaubt man id) 
in ein Rino verletzt vor einen gut gedrehten 
Film; und denkt bedauernd: . . . der dat 
keine Zeit zur Liebe.“ 

fllexander Granach war als Raffierer die 
geeignete Schaufpleler-Perſönlichkeit, denn 
er verfügt über die gleichen künſtlerſſchen 


f 


Politide Rundichau 


Mittel als Schaufpieler wie Raifer als dra« 
matifcher Schriftiteller: volle Beherrſchung der 
Form und ſcharſe Durchdachtheit der Rolle, 


doch dabei: Mangel an Herz trot allem 
KUnſtlich gelteigerten „inneren“ Tempo. 
Wie ſchwach wirkt dagegen das „tech- 
niſche“ Rönnen Carl Rehfiſchs, wenn er 
auch mit noch rückfichtsloferer, alles ver⸗ 
gemaltigender Cogik an die Durchführung 
feiner „dichterifden jdee“ geht, die er in 
feinem „Wer weint um juckenack!“ 
(Dolksbühne) dramatiſch geſtalten möchte. 
Das Thema, das fi Rehfiſch zum Dormwurf 
nahm, könnte, wenn auch nicht neu, doch 
lehr anregend ſein: Der hat kein Recht zum 
eriöfenden Sterben, über deffen Tod nie- 
mand autrichtig weint. Diefer arbarmungs= 
loſe Sat klemmt lich nun dem juckenack, 
dem ebemaligen Feldwebel und kleinen Ge⸗ 
richtsbeamten, der fein Leben finnlos dahin« 
trottete, als Begleiterſcheinung einer ſchweren 
Herzaffektlon in Bruft und Gewiſſen feſt 
und läßt ihn zur ſchroffen Wandlung kom- 
men. Soweit ilt alles recht ſchön: doch die 
Art, wie der Drang, jemand durch Wohl⸗ 
taten in die Fron der Liebe zu zwingen, ſich 
bei diefem Menfchlein äußert, bereitet dem 
anfänglich aufrichtig Teilnehmenden eine 
ſchwere eEnttäuſchung. jedesmal, wenn man 
vom Autor einen klugen befreienden Griff 
erwartet, jedesmal, wenn man denkt: ſetzt 
kommt der Menſch zum Durchbruch, der das 
Gefet feines liebenden ch dem deltehenden 


Geſetz aufzmingt oder der an dem erbar- 
mungsloſen Schema, das fie „Leben“ nennen, 
lich ausblutet, — immer wieder fieht man 
nur die dienftfertige Grimafle des Autors, 
der hundertmal überzeugender Gelagtes von 
der Dergemaltigung der Liebe und vom Baß 
des Beſchenkten mit armen Worten neu her⸗ 
betet in der deutlichen Abſicht, als ſozlaler 
Bußprediger und abgeklärter Richter des 
Rechtes beim Dolksbühnen- Publikum feinen 
Erfolg zu machen. Und das Publikum ift 
artig genug, feine befliffenen Anftrengungen 
freundlich aufzunehmen. Herr B. George 
als Juckenack gab ſich feiner Rolle mit gro= 
zem Eifer hin, doch er hätte auch durch 
wenlger tüchtiges Spiel an dem Erfolg des 
Stückes in der Dolksbühne kaum etwas 
ändern können. 

nachdem die aus Frankreich eingeführten 
Cuftfpiele ſich als ebenſo unbedeutend er- 
wieſen haben wie die biefigen Erzeugnlſſe, 
hat man es auch einmal wleder mit einer 
engliſchen Romödie verſucht. Das Leffing« 
Theater beftätigte nur mit der „Mrs. Dot“ 
von Maugham erneut, daß auch im eng- 
land der Gegenwart keine Shakeſpeares die 
Cuftfpiele ſchreiben. 

Was diefer Theatermonat ſonſt noch 
brachte, verdient größtentells keine Erwäh⸗ 
nung, die wenigen verdienftlihen Nuffüh⸗ 
rungen, die fonft noch zu nennen wären, 


follen im nächſten Hefte ihre Würdigung 
finden. A 


politiſche Rundfchau 


Die Spalten unferer deutſchen Zeitungen 
find mit Berichten über die Barmats und 
Rutisker gefüllt, nun ſchon in den dritten 
Monat hinein. Was an Raum übrig bleibt, 
wird der Preußenkrifis gewidmet. Beinahe 
unbeobadhtet kann das uns feindlich gefinnte 
Ausland die verhältnismäßige, wenn auch 
nur vorübergehende Rlärung der Weltlage 
denutzen, um die Rnebelung, die in den drei 
letzten Jahren etwas lockerer geworden war, 
noch fefter als vorher zu machen. Bei dem 
ſcharfen Nuseinandertreten der Angellachſen 
und der aſlatiſchen Mächte in zwel Gruppen 
zeigt ih an der Ruhe, mit der die neue 
Rnebelung erfolgt, daß die anderen uns für 


vollkommen mit unferen inneren Angelegen⸗ 
heiten beſchäftigt glauben und uns keinerlei 
ernithaften JDiderftand zutrauen. Das Mini« 
fterium Tuther⸗Streſemann wird in dleſer 
Binſicht vorauslilchtlich in der Geſchichte das 
Gegenbild zu dem Minifterium Cuno bilden. 
Das deutſche Dolk gibt ſich in ftöln und 
München dem Rarneval ohne Bedenken hin 
wie kaum je in Friedenszeiten und läßt ſich 
den Rarneval im preußhiſchen CTandtag und 
in den Unterſuchungsausſchüſſen gefallen. 
Unterdeffen handeln die anderen. 

Da Deutſchland das Derbleiben der eng- 
länder in Röin am 10. Januar mit ein paar 
leeren Worten des Einfpruds hingenommen 
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hat, laffen lich die Weſtmächte mit der 
Weltergabe des Rontrollberichtes an die 
Relchsreglerung Zeit. Es war ihnen anfangs 
nicht wohl zumute, als fie keinen anderen 
Grund für die Nidträumung Rölns fanden 
als feine Derzögerung. Sie machten um 
IDeibnadten und Neujahr reichlich viel 
Sprüche darum und ſchworen, daß es ſich 
nur um zwei oder drei Wochen handele, 
dann werde der Bericht fertig fein und in 
Berlin überreicht werden. Da wir nicht in 
die gleiche Aufregung wie fie gerieten, ge⸗ 
ſchweige denn, wle fie vermutet hatten, in 
eine größere, fo halten fie nunmehr den 
Bericht getroft fo lange zurück, wie es ihnen 
für den Fortgang ihrer Derbandlungen 
untereinander rätlich erſcheint. Die Regle⸗ 
rung Tuther⸗Streſemann will nicht ſehen, 
daß wir inzwilſchen bel den Entfchließungen 
über den Rhein vollltändig ausgeſchaltet 
worden find. Sie betont wieder und wieder 
ihre Bereitfdyaft, an einem Sſcherheltspakt 
mitzuwirken. Aber niemand im Welten 
denkt daran, unferer Mitwirkung an dem 
Pakte noch einen Wert beizumelfen. über 
den Rhein find fidy die anderen im Grundlſat 
einig geworden. Sie werden, wenn nicht 
mehr irgendeine Störung von außen her fie 
wieder daran irre werden läßt, die rheiniſche 
Frage über den Dölkerbund durch die Erkld= 
rung der beiden Rheinufer zur entmilitari= 
fierten Zone löfen. Die Berufung der redy= 
ten Band fochs, des Generals Deftikker, 
zum Dorfit des Dölkerbundsausſchuſſes für 
die dauernde militäriſche Rontrolle über uns 
und die Anerkennung, daß die Rontrolle 
über gewilſe „ftabile Elemente“ an den rhei= 
niſchen Brückenköpfen verfügen müllle, 
ſchufen die Dorausſetzung dafür, daß ſich 
Frankreich mit einem allgemein gehaltenen 
Bürgſchaftsvertrage der drei Weltmächte, 
england, Frankreich und Belgien, für den 
Welten zufrieden gibt. Das Ringen gebt 
ſeltdem nicht mehr um den Rhein, fondern 
nur noch um die Einbeziehung Pofens in 
die Bürgſchaft. jm September des vorigen 
Jahres lockte uns England, wir würden viel= 
leicht fofort den Rorridor miederbekommen, 
wenn wir in den Dölkerbund hineingingen. 
Heute dürfen wir den Franzofen die Sicher- 
beit verſchaffen, daß ihren Freunden an der 
Weichſel von uns nie mehr ein Ceid angetan 
werden wird, wenn man uns erlaubt, uns 
an der Bürgſchaft zu beteiligen, durch die 
uns endgfiltig und ein für allemal der Rhein 
von der Quelle bis zur Mündung madıt= 
polltiſch entrückt wird. 
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in diefen monatlichen Uberſichten in x 
die jahre hindurch immer wieder auf & 
Zulammenhang der eidgenöòſſiſch-franzöſiſche 
Politik mit der deutlch⸗franzöſiſchen pon: 
hingewieſen worden. Es ift ſeit Monate 
um die Genfer Zonenabkommen füll gem:: 
den. Die Franzofen haben ihren Dil 
durchgeletzt, und die Schweiz bat fidy dar: 
getröftet, daß ſich der Haag mit der fing. 
legenheit beſchäftligen wird. Jnzwiſchen 
fie auch in der oberrbeinifchen Frage nac 
gegeben. Sie wird an der Ausbeutung & 
IDafferkräfte unferes. Stromes beteiligt un: 
findet ſich mit dem Anschluß Bafels z 
den Großhſchiffahrtsweg Rbein—Rhone & 
Schweizer Wirtſchafter find der Reglern 
und dem Dolke bei den Derbandlungen 4 
den Rficken gefallen, in deren erſtem fi» 
ſchnitt auch die deutſche Regierung es me 
zu ſehr an der der Schweiz gegenüber ge 
botenen politifhen Einfiht und Enticieder 
heit fehlen ließ. Ergeben haben fi 1 
Rhein nur unfere tapferen Dolksgenoſſen & 
der Saar noch nicht. Sie haben ſſich ſoede 
mit der Forderung nach Genf gewandt, da 
der franzöſiſche Einfluß in ihrer Regierung 
kommiffion gebrochen und ein anderes Mir 
glled der Rommilfion, nicht der Franzott. 
deren Dorſitz übernehmen möge. Franke 
ſebt ihnen die fefte Erklärung entgegen 
daß es nicht an ein Zurfickmeidhen denk 
Es wiederholt lediglich feine Derſicherung 
daß es die Zahl feiner Truppen im Saar 
gebiet vermindern werde, sobald der Aus 
bau der Gendarmerie genügend geförden 
fei; diefe Gendarmerie aber wird von fra 
zöllſchen Offizieren befehligt. 
fiber warum fpielt die Tichechoflomakd 
in dem engliſch⸗franzöfiſchen Ringen um e 
Ausdehnung des Bilrgfchaftspertrages nic 
diefelbe Rolle wie vormals? Früher nannte 
Frankreich fie und Polen ftets zulammen. 
Die franzöfifhe Regierung dürfte damit red” 
nen, daß die Iſchechen demnächſt von andert! 
Selte Schutz erhalten werden. f 
Die „Morning poſt“ meldete vor kurzen, 
daß das franzöſiſche Mitglied des böſker⸗ 
bundsausfchuffes für die Santerung Öff" 
reichs eine JDirtfdyaftsunion 2wilchen Ungam 
und oſterreich vorgeſchlagen habe. Ihr ( 
fpäter die Tſchechoflowakei anzugliedern. 
Die deutfche wie die öfterreichifdye Mirtihat 
läßt den Zufammendrudy des Sanierungs 
werkes mit Seelenruhe auf ſich zukommen 
ohne irgendeine Anstrengung zu machen, 
nicht durch eine raſche und entſchloſlene mir 
ſchaftliche Derftändigung 2wiſchen Deutld 


a rt, 


ö 


und öGiterreich dem nahenden Unheil vorge⸗ 
werden kann. Daher glaubt ſich 
Frankreich an der Donau wieder fo dicht am 
Ziel mie am Rhein. Offenbar ermutigt, fand 
es den Augenblick gekommen, um die Rate 
‚aus dem Sacke zu laffen. 
Seite wird freilich der Sorge Ausdruck ge⸗ 
geben, daß der Zeitpunkt, zu dem das 
Scheitern des Seipelſchen Derſuches unleug⸗ 
dar wird, die Auftellungsbeftrebungen der 
Nachbarn öÖfterreihe, denen Seipel in die 
Nrme fiel, wieder aufleben laffen würde; fie 
hätten diesmal, da ein Derſuch wie der 
Seipele nicht zweimal 


beugt 


Politiſche Rundſchau 


Don anderer 


gemacht werden 


könnte, unvergleichlich viel mehr fusſicht auf 


5 
* 


Erfolg als das erſte Mal. jn welcher Rich⸗ 
tung immer die Dinge an der Donau ſich 
entwickeln werden, auch von dort her greift 
uns Frankreich wieder an die Rehle, wir 
fpüren es faft ſchon nicht mehr. Wir find 
ftumpf dagegen. 
Polen hat beim Dölkerbunde in feinem 
Dorgeben gegen Danzig Unrecht erhalten. 
Aber es denkt nicht daran, feine Haltung zu 
ändern. Die Botfdyafterkonferenz ſprach ihm 
die letzten noch umftrittenen Weichleldörfer 
zu. Oltpreußen iſt bis auf den letzten 
Zoll Bodens von der Weichſel abgedrängt. 
So Schwer jedoch jede neue Gewalttat auch 
wieder wiegt, noch bedrückender iſt zur 
Stunde, daß fi offenbar auch ein großer 
Schlag gegen alle unfere Minderheiten im 
Often vorbereitet. Das Leben in ihnen, ihre 
Widerſtandskraft und ihre wachſende Reg= 
famkeit, ihre Fühlungnahme untereinander 
und mit uns — es waren Lichtblicke in der 
Finſternis der vergangenen jahre. Die ſpär⸗ 
chen, verkrüppelten Rechte, die in Genf den 
Minderheiten zugeſtanden wurden, weil man 
glaubte, dem Dölkerbundsgedanken wenig- 
ſtens darin Ausdruck geben zu mülfen, gab 
unferen Dolksgenoffen vom Finnifchen Meer⸗ 
duſen hinunter bis zur Adria den Boden 
unter die Füße, auf dem fie lich aufzurichten 
vermochten. Der Boden war ſchmal, aber er 
trug fie. Dellen find ib nun auch die 
Feinde des deutſchen Dolkes bewußt gemor« 
den. Mit dem Wetter, das ſich am Rhein 
und an der Donau wie an der Weſchlel zu= 
fammenballt, zog lich auch ein Wetter über 
unſere Minderheiten im Olten zufammen. 
Die polltiſchen Nachwirkungen unferes un⸗ 
ſellgen Werbens um das Sachverſtändigen⸗ 
gutachten und unferer Nachgiebigkeit in Con⸗ 
don entladen fidy jäh und ſchonungslos. In 
diefem Zulammenhang wollen die Dorgänge 
in Jugoflamien eingeordnet werden. Es 


handelt ſich dort um die Rroaten und Slo- 
wenen neben unferen Dolksgenoffen als 
Minderbeiten. Der Wahlkampf ift wider fie 
alle mit der dußerften Erbitterung und Ge= 
waltfamkeit geführt worden. Der Serbe 
fühlt, daß ihm die beiden anderen ſlawillchen 
Stämme, die feinem Rönigreihe 1919 ein- 
perleibt wurden, innerlich und meienbhaft 
ferner find, als es die nationaliftiihen und 
Raffen-Phrafeologen der letzten jahre je für 
möglich hielten. Sie mäülfen heute von dem 
Sieger ſchon das Cos härtelter unterdrückung 
leiden, das unfere Dolksgenoffen in Südtirol 
zu tragen haben. Es iſt das Cos, was viel- 
leicht ſchon bald allen unferen Minderheiten 
droht. Rommt es über fie, fo werden lle ſich 
wehren, wle ſich die Minderheiten in Jugo= 
flamien wehren. 

Es gibt auf unferer Rechten Männer, die 
darauf harren, daß der erſte aufzuckende 
Blitz und der erfte Donnerfdlag unfer Dolk 
aufrütteln. Sie verlaffen fidy darauf, daß wir 
in den jahren 1923/24 im Inneren vorwärts 
gekommen find, und find überzeugt, daß es 
nur eines gewaltigen Feuerzeichens bedarf, 
um die ganze innere Entwicklung nach 
außen zu kehren. Den Beweiſen für die 
Wendung im Inneren find wir auch bier die 
Zeit hindurch mit Liebe und Zuverſicht ge⸗ 
folgt. Was an Bedenken gegen ihre Rus⸗ 
wirkung vorliegt, darauf wurde im vorigen 
Bericht hingewieſen. Noch läßt lich nur 
hoffen, doch keinem felten Glauben Nus⸗ 
druck geben. 

es gibt freillch auch noch andere Männer 
in unferer Mitte, die ihre Erwartungen auf 
die deutſch-franzöſiſche JDirtichaftsperftän« 
digung richten. Die Derhandlungen über 
diefe nehmen einen fo ftockenden Derlauf, 
daß es kaum noch gerechtfertigt erſcheint, fie 
zurzeit als Derhandlungen zu bezeichnen. 
Trendelenburg und Raynaldi maden in 
kurzen Albftänden einander Mitteilungen, die 
die Gegenfeite ebenfo regelmäßig nach 
kurzer Überlegung als unannehmbar zurück“ 
weilt. Jrgendeine polltiſche Abfidyt ift in dem 
Bin und Ber nicht zu erkennen. Frankreich 
wartet vermutlich ab, in der Überzeugung, 
daß uns unfere auhenpolitiſche Schwäche bis 
zum Sommer wieder erdrückend zum Bemwußt« 
fein kommen wird, und daß wir uns dann 
auch die Bedingungen für unfere wirtſchafts⸗ 
polltiſchen Beziehungen zu ihm werden aul⸗ 
erlegen laffen. Ruf deutſcher Seite nimmt 
man wohl an, daß Frankreich uns wirt⸗ 
ſchaftlich braucht und uns deshalb mit der 
Zeit entgegenkommen muß. Nuf diefem 
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Wege, der vielleicht im vorigen Sommer 
während der Beſprechungen in London nicht 
ohne alle Ausfiht war, ilt ſchwerlich noch 
eine Entlaftung für uns zu erhoffen. 

Die Franzofen bauen unterdeffen in den 
Gebieten um die Oltſee ab. Sie vereinigen 
die drei Gefandtfcyaften, die fie in elthland, 
Cettland und Livland unterhielten, in eine 
einzige, die in Riga. ihren Sitz haben foll. 
Ale Grund geben fie die Befferung ihres 
Derbältniffes zu Rußland an. Die drei Ge- 
ſandtſchaften haben nie die Bedeutung er- 
langt, an der die Franzofen bei der Be- 
gründung nicht zmweifelten. In der letzten 
Zeit hat der engliſche Einfluß den franzö-⸗ 
ſiſchen fo vollkommen verdrängt, daß die 
Franzolen hier ihr Geld wirklich mit gutem 
Gemiffen fparen können. Nur bleibt abzu= 
warten, ob die Engländer das Beifeitetreten 
der Franzofen an der öltlichen Füfte der 
Oftfee nicht damit bezahlen werden, daß fie 
die polnifhen Gewaltlamkeiten gegen Danzig 
freundlicher als bisher anfehen. 

jm öftiihden Mittelmeer ernten die Fran- 
zofen immer noch einmal eine kleine, ihnen 
fuß ſchmeckende Frucht aus der verfehlten 
Politik, die dort Lloyd George betrieb. Das 
plötzliche TDiederaufflackern des Streites 2wi⸗ 
ſchen Türken und Griechen wegen der Nus⸗ 
wellung des griechlſchen Patrlarchen aus 
Ronftantinopel hat Frankreich benutzt, um ſich 
ſowohl in Athen wie in Angora als be= 
freundete Macht zu guten Dlenſten anzu- 
bieten. Es fcheint, daß die Franzofen die 
Dermittlertätigkeit, die fie entfalten, als 
brauchbaren Dorwand anfehen, um ſich end⸗ 
lich über das engliſche Sträuben gegen die 
Beftellung Franklin Boulllons zum Bote 


(after in Angora hinmegzufeten und dr. 
gewandten Mann wieder ins Berz der Tür- 
zurückzuverpflanzen. Die Türken beging 
ſchon wieder mit Nnſchuldigungen gegen & 
Politik der Engländer im Jrak. Die IDabir 
in figypten find nicht den engliſchen Dir 
ſchen gemäß ausgefallen. Nm mellten u 
unruhlgen fie, daß ſich die Inder des Heinz 
landes trotz aller Abmahnungen der a: 
lichen Regierung gegen die engliſche Mar 
datspolitik in Oltafrika aus geſprochen haber 
Die Nachrichten der vergangenen Woche 
ließen darauf ſchlleßen, daß die Dinge der 
gerade umgekehrt laufen würden. IDk 
ſehen daran, daß alles um den JIndiſche 
Ozean her andauernd in Gärung ſiſt uw 
die Cage beftändig wechſelt. Um fo bead» 
tenswerter ift, daß ſich die Engländer bie 
der franzöſiſchen Quertreibereſen noch imma 
nicht entiedigen können und felbſt der vo 
ihnen am Rhein zugeltandene, obgleich nod 
nicht erlegte Preis die Franzofen aus dem 
Orient wegdrängt. 

Die Ruffen find in voller Arbeit, die of- 
aflatiihe Ernte der vergangenen Wochen ir 
die Scheuern zu ſchaffen. Der in Tiflis 
tagende exekutive Ausfhuß der Somjets ha! 
aus der Billigung des Dertrages mit jJapaı 
feine Hauptaufgabe gemacht. In China find 
die Sieger vom vorigen Berbſt auch mit dem 
örtlichen Aufitand in dem Raum un 
Shanghai fertig geworden. Die Lofun: 
Dölker der gelben Raffe und mit gelben 
Blute in den Adern fammelt euch gegen die 
Nngelſachlen! wird merkwürdig lauf und 
leidenſchaftlich aàusgelprochen. 

Pertinacior. 


Literariſche Notizen 


Frankreich. Der Rampf um den Rhein und 
die Weltherrſchaft. Don Frledrich von 
Boettſcher. 156 S. 
Roehler. 

Ein eigentümlich anzlehendes Buch, wir 
delltzen kaum ein ähnliches, vergleichbares. 

Schwungvoll, faft dichteriſch in der Sprache. 

Dabei bringt ein geſchulter, faſt kalter Der- 

ftand klare Bemeisführungen. Die Ein= 

gangsmorte kennzeichnen die Einftellung des 

Derfaffers am beiten: „Nicht Sieg und Meder- 
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lage entſchelden über Dölkerſchicklale. Aus 
fittlihen Rräften werden fie geboren. 
Wille, das Schickfal zu meiltern, führt auf 
wärts.“ Aktivismus im guten Sinne, ohne 
Derſchrobenheiten und phantaſſſiche Zie- 
letzungen. | 8 

einleitende Rartenfkizzen, die Frankreichs 
Oftgrenze 1551 und 1922 und die beleilen 
Gebiete am Rhein darftellen, geben 150 
Raum. Sie zeigen den breiten Ländergürt 
auf, den jenes Dolk, gegen Olten fortihrd 


kend, 
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in faft 400 jahren erobert hat und 


lehren jedem, der Augen bat, ſehen, was 
Frankreichs weitere Cänderzlele find. 


‚gegliedert. 


Der Inhalt des Buches it in vier Rapitel 
Das erfte „Der Rhein Deutſch⸗ 


iands Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze“ 
- arbeitet die politifihe Bedeutung des Rheins 
und die Folgen einer franzöflfhen Rhein⸗ 


grenze für Deutlchland heraus. 


vn 
4 


* 
——— 


Das 2weite 
ſchiidert „Frankreichs Dordringen zum Rhein“ 
mit bewaffneten Beeren und entwaffnenden 
Pbrafen von Rarl VII., dem Erfinder der 


„natürlichen Grenzen“ Frankreichs, über die 


* 
* 
1 „ 


* 


* 


— 4 — 


8 * 
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Cudmige und Napoleonen mit ihren Wieder- 
gutmachungen bis zu Clemenceau und 
Poincaré, die Frankreich vor Überfällen ſichern 
wollen: ſchlechtweg meilterhaft in feiner 
Rürze und Rlarbeit. jm dritten Rapitel wird 
„Frankreichs Rampf um die Macht gegen 
Freiheit und Frieden der Welt“ rückſichtslos 
enthüllt. Boetticher gibt eine ſehr wertvolle 
Zufammenttellung des Gehaltes der franzö- 
liſchen Schlagworte, befonders der „Einfälle* 
Deutſchlands nach Frankreich und dewellt, 
wie Frankreich immer lelbſt das tut, mas es 
dem deutſchen Dolke vorwirft. Diefe Analyfe 
franzöfifcher Politik und Propaganda Ift von 
großem Werte. Das Schlußkapitel heißt „Er= 
Iöfung*. Ausgehend von den Beltimmungen 
des Dertrages von Derfallles, die das 
deutſche Dolk dauernd geknechtet halten 
follen, um der kfranzöſlſchen Dorherrlchaft 
willen, zeigt der Derfaffer, wie Freiheit und 
Friede aller Dölker Europas und der Erde 
heute durch Frankreich gefährdet find. Wenige 
Seiten über den Weg zur Erlöfung durch 
das deutſche Dolk felbft fchließen ab. 

Die Welt wird ſich entfcheiden müllen für 
oder gegen Deutſchland. Daran wird fi 
fheiden Zukunft und Dergangenbeit, Recht 
und Unrecht, Auffiieg und Niedergang, Frei- 
beit und Rnedhtichaft. 

Die Rultur der weihen Menlchheit wird 
untergehen, wenn du untergehft, du deutſches 
Dolk. Du folift nicht untergehen, du follft 
dich erheben ſetzt erft wachlend zur Nation. 
Du folift dem römifchen Gedanken der Rnecht⸗ 
ſchaft dein Freibeltsideal entgegenſtellen. Du 
ſolllt dich erlöfen, dich und die Menſchhelt. 
Das ift dein Ziel. Sei gläubig, unbeugfam 
und ftark. Sei ftärker als dein Scyicklall“ 

moge dies mannhafte Büchlein eine große 
Derbreitung finden. Es Ift ein Troft für die 
Alten, ein Rüftzeug für die Männer, ein 
Wegwelſer für die Jugend. 

v. Loefd. 


. Deutiches khfal. Tagebudyblätter eines 
flusgewanderten. Don uno Francke. 
Dresden 1923, Plerſon. 

Der Profeſſor der deutichen Literatur an 
der Barvard=Tiniverfität, der Begründer des 
(bon ihm in der „Deutſchen Rundſchau“, 
April 1902, in den Grundlinien gezeichneten) 


Germanifhen Mufeums der dortigen Hoch- 
ſchule, konnte 1922 fein Handbook of 
the Germanic Museum (Cambridge, 
Mall.) in 4. Auflage erſcheinen laffen. Das 
durch großmütige Stiftungen erweiterte, 1921 
nach Plänen von Profeſſor Beſtelmeyer neu- 
geſchaftene anlehnliche Bauwerk mit feinen 
Altertümern, Nachbildungen deutſcher monu= 
mentaler Skulpturen und ftleinkunſtwerke 
pom 12. bis 18. jahrhundert, wird von 
Hunderttauſenden beſucht. Gleichzeitig mit 
der Eröffnung des Neubaues des von Runo 
Francke, einem geborenen Schleswig⸗Hol⸗ 
fteiner, geleiteten Germanifhden Mufeums 
vollendet er feine 1923 bei JDeidmann ver- 
öffentlichte, von Luther bis Ceffing führende 
Citeraturgefhihte („Die Rulturwerte 
der deutſchen Citeratur von der 
Reformation bis zur Aufklä-= 
rung“). Durchweg felbftändig gedacht und 
anregend gefchrieben, iſt es eine Darſtellung 
der Neugeburt des deutſchen Dolkes aus 
innerem und àuherem Rampf, aus Elend 
und Schmach und drohendem „Untergang“: 
ein in der verzweifelten Gegenwart durch 
Rückblick auf eine troftreichere Dergangen⸗ 
heit zur Hoffnung auf künftige Schicklals⸗ 
wende mahnendes Gegenftük. Und als 
dichterilchen Nachklang dleſer Gelehrten⸗ 
arbeit bringen die Tagebuchblätter, Deut- 
lches Shikfal“ Franckes Derfe wäh⸗ 
rend des frieges, feine Eindrücke in den 
furchtbaren Zeiten der Beimluchung jenfeits 
des Ozeans und feine Erlebniffe an Hand 
feiner jüngften Einreife. Der deutſche Patriot 
findet erſchütternde Töne in den eriten 
Rriegsjahren, nach dem fAriegseintritt der 
Vereinigten Staaten, für die Tage von Der⸗ 
lallles, die Abtrennung Oberſchleſlens, den 
elnbruch ins Ruhrgebiet und die unbeug⸗ 
lame Zuverſicht, daß Deutfchland, wle nach 
dem Dreißigjährigen Rriege, die Prüfungen 
der gegenwärtigen Schreckenszeit Über- 
winden wird. Geift und Gefinnung diefes 
Nusgewanderten find der Heimat unwandel- 
bar treu: mögen fie möglichlt ſtarke Nach“ 
folge finden unter feinen deutſchamerikani⸗ 
ſchen Schlcklalsgefährten. 
Anton Bettelbeim. 


Staaten und Dölker nach dem JDeltkrieg. 
Don Bugo Grothe. Ein Nachſchlage⸗ 
buch auf polltiſch-geographiſcher Grund» 
lage mit befonderer Berücfichtigung des 
Grenz- und Auslandsdeutihtums, heraus- 
gegeben im Auftrage des „Inftituts für 
Auslandskunde und Auslandsdeutfhtum“ 
der Deutfchen kulturpolitifhden Geſellſchaft 
in Ceipzig. Heidelberg, Willy Ehrig. 

Das rührige Inftitut für Auslandskunde 
und Ruslandsdeutſchtum in Ceipzig hat uns 
ein Nachſchlagebuch gelchenkt, das fraglos 
praktiiſch lit und allen denjenigen, welche als 
Politiker, YDirtfdyaftler, Schriftfteller ulw. mit 
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Arbeiten über das Ausland und das Grenz= 
und Nuslandsdeutſchtum befchäftigt find, 
nützliche Dienfte erweilen wird. Sein Der⸗ 
faffer Ift Dr. jur. et phil. Hugo Grothe in 
Ceipzig, der im jahrbuch des Dereins für 
das Deutſchtum im Ausland für 1922 
eine umtfaffende Darftellung der Schick“ 
fale und entwicklung des Auslandsdeutich« 
tums felt 1914 veröffentlichte. Es ilt nicht 
nur ein Zeichen des erſtarkenden Gemein- 
ſchaftsgefſühls aller Deutlchen, daß trotz Der- 
folgung und Abtrennung, fondern vielleicht 
eben deswegen in allen neueren Handbüchern 
den Deutſchen außerhalb des Reiches beſon⸗ 
dere Aufmerkfamkeit geſchenkt wird, ſondern 
auch ein Bemeis für die zunehmende Er- 
kenntnis der politifchen, kulturellen und nicht 
zuletzt der wirtſchaftlichen Bedeutung der- 
felben. Das müſſen wir dankbar aner- 
kennen. 

Grothe hat den Stoff auf rund 300 Stich⸗ 
worte aufgeteilt, die freilich etwa zu einem 
Sechſtel nur verweiſen. Sie find alphabetlſch 
geordnet. Die meilten Stichworte entfallen 
auf Staaten, Länder oder Candſchaften, wie 
Südllawlen, Oftfibirifhe Republik, Eupen- 
Malmedy oder Spitzbergen. Eine andere 
Gruppe charakterifiert die Dölker und 
Stämme. Eine weitere Gruppe von Stidy« 
worten, wie z.B. Portorofe, knüpft an Ron«= 
ferenzen und Derträge an, welche für die 
beutige Einteilung der Erde nach Staaten 
beftimmend waren. Befonders bemerkens= 
wert find die begrifflichen Stichworte, welche 
Definitionen geben, wle Hochebenenltaat, 
homogene Staaten, Pfeudonationalltaat, 
Grenze, Grenzlanddeutſchtum uſw. Während 
die fingaben der erften Gruppen wilſens⸗ 
werten Tatfachenftoff, der (ach fo leicht) trotz 
feiner fiktualität aus dem Gedädtnis ver⸗ 
ſchwindet, vermitteln, Dinge, die jedody meiſt 
irgendwie „feftftehen“, enthalten die Defini= 
tionen vielfach fubjektive Anfhauungen des 
Derfaffers. Wie das nach Tage der Dinge 
wohl auch nicht anders fein kann. Der Reſt 
verteilt lich auf verſchledene Stoffgebiete. So 
werden politify bedeutfame Perfönlichkeiten 
gelchildert, wle emal Pafcha oder De Dalera. 
Befremdlicdhermeife find aber auch Charak- 
teriftiken oder Aufzählungen der Arbeiten 
bekannter Gelehrter aus dem Gebiete der 
Geographie und Geopolitik aufgenommen, 
2.B. Rirchhoff, Reinhard oder Th. Fifcher. 
Warum wohl? Der Raum, der bier in fin= 
fpruch genommen wurde, hätte vielleicht noch 
nützlicher verwandt werden können, 2. B. 
durch reichlichere Quellenangabe und Stati= 
ftiken. Einige Derfehen beeinträchtigen den 
Wert des Buches, deſſen Rorrektur vielleicht 
nicht gründlich genug war. S.276 wird der 
berühmte Berliner Geograph Rarl Penck ge= 
nannt, obwohl ihm auf S. 179 unter feinem 
richtigen Vornamen flbrecht ein Abfchnitt ge⸗ 
widmet If. S. 259 heißt das Stichwort, Der⸗ 
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einigte Staaten von Nordamerika“ Itatt ne 
tig „don fimerika* ufm. Aber das k. 
Ihließlidy Kleinigkeiten. 

Der Wert des Dachſchlagewerkes ii » 
beichreibbar. Neuauflagen, womöglich r. 
vermehrtem Inhalt und in regelmäßiger fel 
wären ein Bedürfnis des Büchermarhtea 

v. Coe 


Indien, Dolk und Rultur, Länder und Stk 
Don Dr. Belmutb von Glalenapi 
München, G. Miller. 


Das vorliegende Werk it ein Band & 
von Prof. Rarl Döhring herausgegebene 
Serie „Der indiſche Rulturkreis in Ein: 
darſtellungen“. Diefe Reihe dient dem 10. 
zeitlihen Streben, an Stelle der toten Won 
und Buch- Phllologle lebendiges JDiflen, de 
gründet auf Rnſchauung und Renntnis kur 
turgeſchichtlicher und kultureller Ene 
faktoren, zu letzen. Wer in feinen Dorledus 
gen die Gebiete der indiſchen Realien de. 
handelt hat, wird den noch heute beftehem- 
den Mangel an Anſchauungs material auk 
ſchmerzlichſte empfunden haben. mm 
wieder kommen Lehrer und Lernende h 
Gefahr, moderne Formen und Begriftsmert 
fernliegenden Zeiten und gänzlich anders 
gearteten Dölkerindivfdualitäten untera® 
ſchleben. ch perfönli habe diefem ſMange 
in primitiver Weiſe dadurch abzuhelfen pr» 
lucht, daß ich aus großen Berliner fun- 
handlungen und Reifebüros Photograpbia 
aufkaufte und fie als Demonftrationsmäte 
rial benutzte. Nun ſetzt uns aber die heutit 
Technik in die Cage, auf verbältnismäht 
billigem Wege Reproduktionen midtixt 
Einzelheiten zu liefern. Es kommt alkt- 
dings darauf an, daß die Deröffentlichun 
lolcher Wiedergaben von eindringendem hel 
ftändnis des gefamten kulturellen Milizus 
und feiner Geſchichte getragen II, 
denn mehr als fonft irgendwo wird in 
Orient alles Sachliche nur aus der Ge- 
lchichte verſtanden. 

Diefe Erkenntnis hat v. Glaſenapp 9% 
leitet. Mit der indiſchen Philologie, zugleich 
dem modernen Leben und Streben ſenes 
„JDelttells“ und peilen feiner Sprachen gut 
vertraut, ein vortrefflidher Stilift und zugleich 
fleißiger Elnzelforſcher, der nament 
die Schätze der willenſchattlichen Imititute 
feines heimatlichen Berlins ſich erſchloſſe 
hat, lit er für die vorbezeichnete flulgabe 
licherlich der rechte Mann am rechten Pia 
geweſen. Sein Werk gibt eine Fülle treff« 
licher Abbildungen indiſcher Candihatte, 
Bevölkerungstypen, Städtebfider, Run 
bauten, Runftdenkmäler und kul 
Einzelheiten mannigfaltiger Art. JDir | 
die milden Stämme des äußerften De 
wie die Träger der alten brahmanll0r" 
Rultur kennen und ſehen fie im Haufe je 
auf dem Felde tätig, wie im Goffesd 
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hoheren Mädten ergeben. Wie ihnen die 
CTuftbaine der großen Städte den reichſten 
Naturgenuß gewähren, fo erhebt beifpiels- 
weiſe der von dem Sommerkurort Darjiling 
terraſſenweiſe auffteigende Mount .Evereft 
Auge, Geift und Gemüt zu den höchſten, 
jenfeits der menſchlichen Schranke ragenden 
BShen. 
nmadlt jenen Bildern verdanken wir dem 
Derfaffer eine, ctwa 90 Quartfeiten um- 
faffende Darftellung von „Dolk und Rultur“, 
fomwie von „Ländern und Städten“ jndiens. 
Die dortige Rultur iſt durchaus auf der 
Religion aufgebaut. Deshalb bat von 
Glafenapp recht daran getan, die indifdyen 
Religionen einer kurzen Darltellung zu 
unterziehen. — Die Länder jener gewal⸗ 
tigen Balbinfel haben eine, durchaus dem 
neueſten Tatlachenmaterial entſprechende Be- 
handlung erfahren. 

Die Ausftattung des Buches ilt glänzend, 
der Preis durchaus mäßig. Ein jeder, der 
es lich anſchafft — der Forfcher, der Studie 
rende, der Liebhaber Indiens oder des Ex o- 
tifchen überhaupt, das Heer der aus einer 
trüben Wirklichkeit in die Gefilde der Ro- 
mantik fliehenden — wird auf feine Rolten 
kommen. J. von Negelein. 


Die Graphik der Neuzeit, vom finfang des 
19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Don 
Curt Glafer. mit 486 Abb. II. Aufl. 
Berlin, Bruno Cafflrer. 


Vor einem Jahr erſchlen Glafers umfang= 
reiche Gelchichte der modernen Graphik und 
llegt heute bereits in neuer Auflage vor. 
Das Buch erfaßt die europälſche Graphik von 
Goya bis zu unleren Tagen. Nur ein Autor, 
der in Zeiten, die heute verfchüttet ſcheinen, 
aufs glücklichlte die europälfhe Kultur 
gemeinlchaft zu erleben mußte, und der zu- 
gleich mit wachem Intereſſe die graphilche 
Entwicklung der letzten zwei Jahrzehnte ver⸗ 
folgte, vermochte eine lolche Darfltellung zu 
entrollen. Das Buch Ift getragen vom Selbfi= 
bewuhtlein des geſchulten künftlerifchen 
Blicks, der das Lebendige, echte erfaffen zu 
können fidy getraut, und bafiert auf einer 
verbreiteten, in ftetem Umgang mit den Ori- 
ginalen errungenen Rennerſchaft, verrät nicht 
Zuletzt ſplelende Handhabung der verzweig-⸗ 
ten Literatur. Nicht denkbar wäre die Arbeit 
geweſen ohne die mulftergültige moderne Ab- 
teilung des Berliner Aupferftichkabinetts, 
deren energiſcher und umlidhtiger Mehrer 
felbft zu lein der Derfaffer das Derdienit hat. 

Ein zu glänzender Geſchmeidigkeit ent⸗ 
wickelter kluger Stil und ein vorurteilsloſer 


Geilt geben dem Buch das ſchrittſtelleriſche 
Gepräge. Die Gruppierung und Aufteilung 
des Stoffes entipringt der Erkenntnis, daß 
die Graphik oft nur einen willkürlichen Aus= 
ſchnitt aus dem großen Gebiet der Flächen- 
kunft darftellt und daß infofern ein lülge⸗ 
ſchichtllcher Aufbau nicht am Platze If. Die 
Befonderheit der Graphik beruht auf ihrer 
technifhen Art. Der Gefahr aber, den tech- 
niſchen Standpunkt zu ſehr vorwalten zu 
laffen, entgeht der Dertaffer, indem er de⸗ 
mußt eine Geſchichte der künſtleriſchen Per- 
ſönlichkeiten gibt, die lich der betreffenden 
Techniken zu bedienen wiſſen. Innerhalb der 
drei Zeitabfchnitte, in die das Buch lich 
gliedert, ift die lebendige Fülle in zahlreichen 
kleinen Rapiteln, die bald den führenden 
Perfönlichkeiten, bald den Zeitbewegungen 
gelten, dargelegt. 

Der Daritellung liegt der Glaube an eine 
gemeinfame europälſche Rultur des 19. Jahr= 
hunderts zugrunde. Daher kann fie den 
problematiſchen Seiten der deutfchen Runſt 
nicht gerecht werden, fo beredt fie die Glũck⸗ 
lichen würdigt. Lähmte aber ein nationaler 
Jdeallsmus, der unausgelöhnt mit der herr= 
ſchenden Zipiiifation die finnenbegabte fran= 
zöllſche Tradition bekämpfte, nur die ent- 
wicklung, hinterließ er nicht auch bedeutende 
Spuren? Weil der Derfaffer z.B. im Fauſt 
des Cornellus keine echte Graphik und in 
Führichs Genovefa nichts Folgenreiches ſehen 
wlll, läßt er fie beiſelte. Und doch muß die 
deutfhe Runſtbetrachtung gerade auf diefe 
Art Bekenntniffe den Finger legen. Sie 
weifen zum mindelten die Cine auf, die zum 
Wendepunkt der Gegenwart führt, der im 
Glaferfden Buch dann allerdings mit aller 
Schärfe erfaßt wird, nicht nur als eine Ab= 
wendung zu neuen Jdealen, fondern für 
Deutſchland als ein Hervorbrechen lange 
unterdrückter, alteingeborener Tendenzen. 

Eine befondere Wirkung erzielt das Buch 
durch feine reichhaltige Jlluftrierung. Sie 
zeigt ſchon dem Blätternden das felbftändige 
Urteil des Autors und das unbeirrte Hervor-⸗ 
kehren der Qualität, auf diefem Gebiet, wo 
Sammler und Markt fo ſehr die Maßftäbe 
zu diktieren gewohnt find. Beſonders her- 
porgeboben fei die hohe Würdigung der 
Cithograpbie, die erft neuerdings ein voll⸗ 
berechtigter Sammelgegenftand geworden ft. 
Während die brillanten Charakteriftiken der 
Rünftler die Lektüre des Buches zu einer 
äußerft feffeinden machen, geben ihm ſchlleß⸗ 
lich ausführliche Regifter und ein Literatur« 
verzeichnis auch den Wert eines Dachſchlage⸗ 
werkes. Carl Roch. 
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Literariſche Neuigkeiten N 


Don Neuigkeiten, welche der Schrittleltun 
zeichnen wir, näheres eingehen na 


Dante. — Die Gedichte des neuen Lebens 
bon Dante Aligbieri, nachdichtung von 
Siegfried von der Trenck. 38 S. Habel⸗ 
Pr) 1924, Frankes Buchhandlung. 


Danzel. — Magie und Wiſſenſchaft von 
Theodor Dilhelm Danzel. 210 S. Stutt- 
gart 1924, Derlag Strecker & Schröder. 

Dat Wihnachtsbook. — Gedichte und Ge⸗ 
lchichten. 29. Band der Quſckborn-Bücher. 
58 8. Hamburg 1924, Quickborn-Deriag. 
(75 Pf.) 

Dapidſohn. — Geſchichte von Florenz von 
Robert Dapidfohn. 472 S. Berlin 1925, 
Verlag E. S. Mittier & Sohn. (4. Band, 
zweiter Teil, geb. 24 M., geh. 20.M.) 

Drabſch. — Manfred. Novelle von Gerhard 
Drabſch. 77 S. Potsdam 1925, Der Weihe 
Ritter-Derlag, Tudwig Doggenreiter. 

Der deutfcye Burſch. — Rundbrief der Groß= 
deutſchen Gildenſchaft. 76 S. Augsburg= 
Aumüble 1924, Bärenreiter=Derlag. 

Deutſche Reden aus fünf Jahrhunderten, 
berausgeg. von Beinz Almelung. 428 S. 
Berlin 1924, Dolksperband der Bücher⸗ 
freunde, Wegwelſerperlag, G. m. b. B. 

Diehl. — fibasvper. Roman von Cudmig 
Diehl. 318 S. Famburg 1924, Gebrüder 
Enoch, Derlag. 

Diel. — Novellen von johannes Baptift Diel. 
478 S. Freiburg 1924, Verlag Herder 
& Co., G. m. b. B. 

Die ſoztale Botſchalt der Evangelifchen Rirche. 
Broſchüre. 52 S. Berlin 1924, Evangeli= 
ſcher Preßverband für Deutſchland. 

Dörfler. — Siegfried im Allgäu von peter 
Dörfler. 168 S. Rempten 1924, Derlag 
Jofef Röfel & Friedrich pultet, R.=G. 

Doré. — Dantes Göttliche Romödie in Bil- 
dern von Guſtab Doré. 135 Bilder. 
München 1924, Verlag Jofef Müller. 

Drahn. — Das erk Stefan Georges, feine 
Relfgfofität und fein Ethos, von Hermann 
Drahn. 160 S. Leipzig 1924, Verlag 
Ferdinand Birt & Sohn. 

Drieſch. — Relativitätstheorie und Philo- 
ſophle von Bans Drſeſch. 52 S. Rarls= 
ruhe 1924, G. Braun, Derlag. (1 m.) 

Düllberg. — Deutſche Malerei von Franz 
Dülberg. 227 S. Berlin 1924, Wegweſfer⸗ 
Verlag. G. m. d. 5., Dolksberband der 
Bücherfreunde. 
upont. — Le Fils de L' Homme. Elffai 
Biltorique et critique par Georges Dupont. 
193 S. Paris 1924, Tibrairie Fifchbacher. 
Ebermayer. — Dr. fingelo. Drei Novellen 
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bis zum 15. des Monats zugegangen find, ver 
Raum und Geiegenhelt uns porbebaltend: 


von Erich Ebermayer. 271 S. Leipi 
1924, Ernft Oldenburg, Derlag. 

eckardt . Skalberg. — CLettifche Lyrik. Eim 
Anthologie aus dem Tettiſchen von & 
friede Eckardt=Skalberg. 368 S. Ria 
1924, N. Gulbis Derlag. 

Emge. — Die jdee des Baubaufes. Run‘ 
und Wirklichkeit von Prof. Dr. Auaul 
Emge. 36 S. Berlin 1924, pan- Deriag, 
Rolf Helfe. | 

Erdös. — Johannes der Jünger. Drama In 
drei fAikten von Renée Erdös. 116 8. 
Frankfurt 1924, Derlag des Bü hnenpolks- 
bundes, G. m. b. B. 

Fauf. — Dom (ichtatom bis zum Abend 
länder in Billionen jahren von johann 
Wolfgang Fault. Zürſch 1924, Derlag 
Griütlbuchhandlung. 

Federer. — Papft und ftaffer im Dorf von 
Heinrich Federer. 566 S. Berlin 1924, 
G. Groteſche Derlagsbuchhandlung. 

Fichtes Briefwechlel. — Gelammelt und ber 
ausgegeben von Bans Schulz. 2 Bände, 
ap ang 616 S. Leipzig 1925, B. Haeſſel 

erlag. 

Franck. — Heimgekehrt. Erzählung pen 
Hans Frank. 123 S. Bremen 1924, Carl 
Schünemann, Derlag. 

Franz joſeph I. in feinen Briefen, heraus- 
gegeben von Dr. Otto Ernſt. 340 8. 
Wien 1924, Rikola-Derlag. 

Frommel. — Scicfal. Neue Novellen von 
Otto Frommel. 222 S. Rarlsrube 19%, 
Verlag C. F. Müller. 

Germaniſches Weſen in der Frühꝛeſt. Eine 
Auswahl aus Thule mit Einführungen. 
274 S. Jena 1924, Eugen Dlederichs, Der⸗ 


lag. 

Gleichen -» Ruhwurm. — Don Art und Un- 

‚ art. Ein Zeitfpiegel des guten Tones DON 
Alexander v. Gleihen-Rußmurm. 146 8. 
Ceipzig 1925, Derlag Carl Merfeburget. 

Gobſch. — Der Einfame von Sankt Laurin 
von Hanns Gobſch. 287 S. Leipzig 1924, 
Ernft Oldenburg, Derlag. 

Göppert. — Staat und Wirtſchaft von Prof. 
Dr. Heinrich Göppert. 35 S. Tübingen 
1924, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 1 

Goethe. — ]talleniſche Reife, 2weiter er 
ſcher Aufenthalt. Rritilch durchgelehen 95 
erläutert 5 FDeber. Ceipzig 1924, 

ibliograp es In A 

—. — TDeftöftliher Divan. fritiich durch⸗ 
geſehen und erläutert von Rudolf Ribker. 
287 S. Leipzig 1924, Bibliograpbildes 


nititut. 
oethes Gedichte an Frau v. Ste. 


= 
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zn Fakfimilenahbildung herausgegeben 
bon jullus Wahle. Weimar 1924, Derlag 
der Goethe⸗Gelellſchaft. 

GSoven. — ls Ruli nach Thala von 
YDilliam mM. Me Gopern. 294 S. Berlin 
1924, Derlag Auguft Scherl, G. m. b. B. 

Glinther. — Rallenkunde des deutichen 
Dolkes von Dr. Fans Günther. 491 S. 
münden 1924, J. F. Tehmanns Derlag. 

Haardt-Dubreull. — Die erſte Durchquerung 
der Sahara im Automobil von G. M. 
Baardt und C’Audouin»Dubreuil. 201 S. 
Berlin 1924, Rurt Dominkel, Derlag. 

Baberlandt. — Mörikes Nolten und Mozart 
von G. Daber ann 41 S. Leipzig 1924, 
Ceufchner & Lubensky, Univerfitätsbuch« 


bandlung. 

Baerten. — ftreuzzug, ein Drama von Theo- 
dor. Haerten. 86 Frankfurt 1924, Der⸗ 
lag des Bühnenvolksbundes. 

Bahn. — Rurzes Cehrbuch der Geographie 
Georgiens (Sakerthvelos Respublika) von 
C. Bahn. 30 S. Stuttgart 1924, Rus land- 
und Beimat-Derlag- .- 

Bammann. — Deutſche TDeltpolitik 1890 bis 
1912 von Otto Hammann. 240 S. Berlin 
1925, Derlag von Reimar Hobbing. 

amjun, Rnud. — Das letzte apitel. Ro- 
man von fnud Hamſun, I. und IT. Teil. 
309/323 S. Leipzig, Grethlein & Co. 

Bartmann. — Deutſchlands Schicklalswende 
von Dr. Georg Bartmann. 24 S. Berlin 
1924, Derlag von Rarl Curtius. 

Bashagen. — Das Rheinland und die preu= 
Bifhe KHerrihaft von Jultus Hashagen. 
Bi Ellen 1924, G. D. Baedekers Derlag. 

Baulen. — Die Hohenzollern und die 
N von Tudw. Müller n, Haufen. 
43 S. Charlottenburg 1924, Derlag „Auf 
Dorpoſten“. (1 m.) 

Hausmann. — Die Frühlingsteier von Man- 
fred Bausmann. 70 S. Bremen 1924, 
Carl Schünemann, Derlag. 

Der heilige Franz von Alfifi. Bilder von 
Fritz Runz, Text von Heinrich Federer. 
48 München 1924, Derlag der Geſell⸗ 
ſchaft für Chriſtliche Runſt. 

Bei. — Gudrun, ein altdeutſches Spiel nach 
dem Lied bearbeitet von Jullus Heiß. 59 S. 
Be 1924, Derlag des Biihnenvolks= 
bundes. 

Beller. — Das deutſch-ölterreichlſch⸗ ungariſche 
Bündnis in Bismarcks Außenpolitik von 
Eduard Heller. 146 S. Berlin 1925, Der= 
lag E. S. Mittler & Sohn. 

Bellinghaus. — Rarl Maria von Weder, 
feine Perfönlichkeit in Briefen und Tage= 
büchern, herausgegeben von Prof. Dr. Otto 
Bellinghaus. 201 S. Freiburg 1924, Der- 
lag Herder & Co., G. m. b. B. 

Derrmann. — Nationalmirtfchaft von Dr. 
Bruno Herrmann. 85 S. Hannover 1924, 
ernſt Ceiſch, Verlag. 

Herz. — Der Herr Profeſſor. 


m 


Erzählung von 


26 Deulſche Rundſchau. LI, 6 


hermann Berz. 71 S. Freiburg 1924, 
Verlag Herder & Co., G. m. b. H. 

Birſch. — Fredrich Nietfdye, der Phlloſoph 
der àbendländiſchen Rultur von Dr. M. 
Birſch. 179 S. Stuttgart 1924, Verlag 
Strecker und Schröder. 

Hölderlins Werke, herausgegeben von Hans 
Brandenburg, 2 Bände. Ceipzig 1924, 
Bibliograpbifdyes Jnftitut. 

— Der Heimweg, ein ne; in en 
Gelängen von johannes 
Schmeldnig 1925, Derlag 5 aan 
gelellſchalt. 

Hofmann. — Hefte für Büchereiweſen, unter 
Mitwirkung von Peter Bultmann, geleitet 
von Walter Hofmann, 9. Band, Abteilg. H, 
Heft 1. 72 S. Wien 1924, ölterreichlſcher 
Schulbũcherverlag. 

—. — Hefte für Bucherelwelen, unter Mit⸗ 
wirkung von Peter Bultmann, geleitet von 
Walter Bofmann, 9. Band, Abteilg. B, 
Heft 2. 48 S. Wilen 1924, Öfterreichiicher 
Schulbücherverlag. 

Hohlfeld. — Meerland⸗Menſchen, Grenz- 
roman a Dora Hohlfeld. 222 S. Röln 
> I: Bachem, Derlagsbuchhandlung, 


b. 5. 

ana — Gegen Morgen. Der Roman 
des Mörders Rarl Rafta von Walther von 
Hollander. 204 S. Berlin 1924, Elena 
Gottfchalk. 

Bugo. — Ban von Jsland von Dictor Bugo. 
384 S. Hildesheim 1924, Franz Borg⸗ 
meyer, Derlag. 

Bumboldt. — riefe an eine Freundin von 
Wlihelm von Bumboldt. 765 S. Leipzig 
1925, F. A. Brockhaus, Derlag. 

Indianermärdyen aus Nordamerika, heraus- 
gegeben von Friedr. v. d. Ceyen und Paul 
Zaunert. 358 S. jena 1925, Eugen Diede= 
richs Derlag. 

Jacobs. — Retter Till, ein Spiel von Harl 
Jacobs. 67 S. Frankfurt 1924, Derlag des 
Bübnenvolksbundes. 

jerufalem. — Gedanken und Denker. Ge⸗ 
fammelte Auffäte von Dr. Wilhelm Jeru- 
falem. 236 S. Leipzig 1925, Derlag Wil- 
helm Braumiüiller. 

jüngfl. — Cohn, Selbftkoften und Tebens⸗ 
haltung im Ruhrbergbau von Dr. E. Jünglt. 
51 S. Ellen 1924, Derein für die bergbau= 
lichen Intereſſen. 

Ralidafa. — Sakuntala, ein indiſches Schau= 
fpiel in fieben fikten von Ralidafa, deutſch 
von Rolf Tauckner. 186 S. Berlin 1924, 
la nz und Dertriebs-G. m. 


B. 

Rellen. — Das Schwabenland von Tony 
ellen. 432 S. Telpzig 1924, Verlag Fried- 
rich Brandſtetter. 

Gottiried Rellers Briefe 1861 — 1890, heraus- 
gegeben von Emil Ermatinger. 710 S. 
Stuttgart 1925, ). G. Cottaſche Buchhand⸗ 
lung Nadfg. 
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Rilian. — Aus der Theaterwelt, Erlebniffe 
und Erfahrungen von Eugen Rillan. 162 8. 
Rarlsruhe 1924, Derlag C. F. Müller. 

Das Rinderland im Bilde der deutfchen Cyrik. 
209 S. Stuttgart 1925, Deutſche Derlags- 
anftalt. 

Rnat. — Der Polterabend im Kaufe Soeter, 
Rriminalroman von Rarlernft Rnatz. 144 S. 
Stuttgart 1924, engelhorn. | 

Rod. — Deutſche Geſchichte IV, von der Auf 
Iöfung des alten bis zur Begründung des 
neuen Deutſchen Reiches (1806—1871) von 
Dr. Julius Rod. 145 S. Berlin 1924, 
Walter de Gruyter & Co. 

v. Rrane. — Eikenborn von Anna Freiin 
b. Rrane. 230 S. Röln 1924, J. P. Bachem. 

Rraufe. — Wirtſchaftsleben der Dölker von 
Fritz Rraufe. 180 S. Breslau 1924, Ferdi= 
nand Hirt & Sohn. (Geb. 2,50 M.) 

Rreitmafer. — Dominanten, Streifzüge ins 
Reich der Ton- und Spielkunft von Jofef 
. 253 S. Freiburg 1924, Herder 

o. 

Die Rriegsihuldfrage, ein Derzeichnis der 
Citeratur des jn- und Auslandes. 176 S. 
Leipzig 1924, Derlag des Börfenvereins 
der deutſchen Buchhändler. 

Rronenberg. — Die Nll- einheit, Grundlinien 
der Welt- und Cebensanfdyauung im Geiſte 
Goethes und Spinozas von Dr. M. Rronen= 
2 103 S. Stuttgart 1924, Strecker 
& röder. 


Rüdler. — Die Goldbarren, Erzählungen 
bon Rurt Rüchler. 43 S. Bremen 1924, 
Carl Schünemann. 

v. Rügelgen. — „Der Dankwart“, ein Mär« 
chen von JDilhelm v. Rügelgen. 95 S. 
Leipzig 1924. R. F. Roehler. 

Ruhn. — Ariftide Maillol von Alfred Kuhn 
Candſchaft, TDerke, Geſpräche). Leipzig 
1925, E. fl. Seemann. 

Lange. — Le Comte Arthur de Gobineau, 
Etude biographique et critique von Maurice 
ee 291 S. Straßburg 1924, Cibrairie 

a. 

Larfen. — Der Stein der Weiſen von ]. Anker 

Bauen. 551 S. Leipzig 1924, Grethlein 
o 


Teavenworth. — The Lessons of History, by 
C. S. Ceavenwortb, M. R. 98 S. Dew 
Baven 1924, The Vall Univerfity Preß. 

Liebert. — Aus einem bewegten Leben von 
€. v. Lieber. 223 S. München 1925, 
J. F. Cehmann. 

Lind. — Politik und Liebe, Schaufpiel von 
Otto Lind. 64 S. Braunſchweig 1924, 
Friedr. Diemeg & Sohn. 

Lindemann. — HBerbſiſchuld von Friedrich 
Cindemann. 48 S. Bremen 1924, Carl 
Schünemann. 

Cindenau. — Rriminalinfpektor Dr. Stretter, 

eine Polizeigefdjichte von Heinrich Cindenau. 
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148 S. Berlin 1924, Otto Liebmam 
(Geh. 2 M., geb. 3 M.) 


Lippert. — Don Seele zu Seele von pet 


BI 272 S. Freiburg 1924, Herder 
0 


Luka. — Urgut der Menſchheit, von Emil 
Luka. 513 S. Stuttgart 1924, Deutide 
Derlagsanſtalt. (Geb. 10 u. 12M.) 

Ludwig. — Napoleon von Emil Ludmk, 
671 S. Berlin 1924, Ernft Romohlt. 

Die Madchen von Tanagra. Griechlſche Terr» 
kotten und griechiſche Derſe. 30 Bilde. 
Leipzig 1925, E. N. Seemann. 

Magnus. — C[ichtipfſel und Leben, Filn 
plaudereien von erwin Magnus. 86 8 
Berlin 1924, Dürr & Weder. 

Mailire. — Betrachtungen über Frankreich 
über den ſchöpferiſchen Urgrund der Staats- 
perfaflungen von joſeph de Maiſtre. 1798 
Berlin 1924, Reimar Bobbing. 

Marcks. — Geſchichte und Gegenwart von 
erich Marcks. 168 S. Stuttgart 1925 
Deutſche Derlagsantftalt. 

von der March. — Zwel deutſche Edelfürften 
von Ottokar Stauf von der March. 1788 
Leipzig 1924, Theodor Weicher. 

Maupallant. — Reue, das Teftament und 
andere Erzählungen von Guy de Maw 
pallant. 215 S. München 1924, fiber! 
Langen. 

Mehlis. — Plotin von Georg Meblis. 185. 
Stuttgart 1924, Fr. Frommann. 


Meinhart. — Madonna Einfamkeit von Node. 
rich Meinhart. 198 S. Leipzig 1, 
Theodor Weſcher. 


Metz. — George Berkeley, Leben und Lebt 
von Rudolf Metz. 248 S. Stuttgart 192, 
Fr. Frommann. 9 

Meyer. — Der polnifdye Staat, feine 
tung und fein Recht von Ernft Mere. 
55 S. polen 1924, Derlag der Biſtonſchen 
Geſellſchaft für Pofen. 

Moſer. — Geſchichte der deutſchen Mhıfik IM 
zwei Bänden von Bans joachim Molet, 
zweiter Band (2. Balbband). 337 S. Stutt- 
gart 1924. J. G. Cotta. 

Muſchler. — Romödie des Lebens von Rei" 
hard Conrad Mufdier. 189 S. Ludwigs 
burg 1924, Chronosverlag. 

Nadybaur. — Der beilige johannes Franzis" 
kus Regis von Sigmund Nachbaur, ga 
184 S. Freiburg l. Br. 1924, Herder & C. 

Naumann. — Don deutſcher Zukunft. ar 
Auffäfe von Dr. Max Naumann. 
Berlin 1924, Albert Goldſchmidt. 3 

Nordenfireng. — Die Züge der Wikinger 92 
Reif, Nor enftreng. 220 S. Leipzig | 

uelle & Meyer. 

Obfl. — Rulllſche Skizzen von erlich 7250 
251 S. u. 174 Abb. Berlin 1025, 
Dowinkel. wart 

Oellerreich.— Das Weltbild der Gegen 


˖— 
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bon Traugott Ronftantin Oeſterreich. 334 S. 
Berlin 1925, E. S. Mittler & Sohn. 

tor. — Die Entwicklung der deutſchen 
Sprache von Ellert Paftor. 122 S. jena 
1924, Eugen Diederic. 

. — Rembrandt der Geufe von Willy Paftor. 
129 S. Leipzig 1924, B. Haeſſel. 

Pauls. — Habenſchts, Erzählungen von Eil= 
hard erich Pauls. 69 S. Bremen 1924, 
Carl Schünemann. 

—. — der eine Mann. ein Roman aus der 
Notzeit deutfher Mark von Eilhard Eric) 
Paule. 373 S. Halle a. S. 1925, Belmat-⸗ 
Verlag. 

Paur- Ulrich. — Das Märchen vom Eremiten 
und vom Ritter Theobald pon Marguerite 
Paur- ulrich, Bilder von E. G. Ruegg. 43 S. 
Zürich 1924, Orell Füsi. 

Peterfen. — JDilhelm Wundt und feine Zeit 
bon Peter Peterfen. 306 S. Stuttgart 1925, 
Fr. Frommann. 

Pniover. — Goethe in Berlin und Potsdam 
von Otto Pniover. 102 S. Berlin 1925, 
Derein für die Geſchichte Berlins. 

Pohl. — Tina Stamiks Ernte. Roman einer 
Magd von Bertha Pohl. 207 S. Freiburg 
1924, Herder & Co. 

Rabe. — Rafpar putſchenelle, Biſtorſſches 
über die Handpuppen und Bamburgiſchen 
Rafperfplele pon johl. E. Rabe. 339 S. 
Bamburg 1924, Qulckborn-Derlag. 

Regensburg. — Deutſche Predigten Bertholds 
pon Regensburg. 277 S. jena 1924, Eugen 
Diederich. 

Rehm. — Das Werden des Renaſſſancebildes 
in der deutſchen Dichtung von Walter Rehm. 
188 München 1924, C. B. Beck 


Reinadyer. — Eltäffer dyllen von eduard 


Relnacher. 150 S. Stuttgart 1925, Deutlſche 


Derlagsanttalt. 

Reininger. — ſtant von Robert Reininger. 
40 S. Leipzig 1924, Wilhelm Braumtiller. 

er. — grarzölle von Dr. furt Rltter. 
54 S. Tübingen 1924, J. C. B. Mohr. 

—. — Rant, der Retter der Menſchheit, von 
N. Ritter. 60 S. Berlin 1924, Concordia, 
Deutiche Derlagsanttalt. 

g. — Das Meer der entſcheldungen. 
332 5. 97 Abbild., 7 Rartenfkizzen. Leip= 
zig 1925, F. f. Brockhaus. 

Rubll. — Die drei Tellen von Alfred Rubli. 
108 S. Berlin 1924, Derlag der deutfcyen 
Rulturgemeinſchaft. 

Saalfeld. — flus der jugendzelt. Sammlung 
echter deutſcher Rinderlieder alter und 
neuer Zeit, zufammengeftellt von Güntber 
Alexander Saalfeld. 107 S. Leipzig 1924, 
Guſtav Engel. 

Salomon und Markolt. Frag und fintwort 
Rönig Salomons und Markolfs. Getreue 
Wiedergabe nach dem Narrenbuch, heraus- 
gegeben durch Friedr. Heinr. v. d. agen. 
en Eisleben 1924, Jfo=Derlag Walter 

0 


Shaw. — Die heilige johanna, dramatiſche 
Chronik von Bernard Shaw. 213 S. 
Berlin 1924, S. Fifcyer. 

Siege. — Grundprobleme der Philofophie 

Ceipzig 1925, 


von Carl Siegel. 210 8. 
Wilhelm Braumüller. 

Spangenberg. — Die Tränenmamtell, Roman 
don Irmgard Spangenberg. 287 S. Stutt⸗ 
gart 1924, engelhorn. 

Spethmann. — Deuiſcher Michel wach auf! 
Wege aus dem politifhen Elend von Dr. 
Hans Spethmann. 32 S. Berlin 1924, 
Rarl Curtius. 

—. — Rarthagos Untergang — auch unfer 
Schicklal? von Dr. Hans Spethmann. 
32 S. Berlin 1924, Rari Curtius. 

Spieß. — Sechs Jahre U-Boot=Fahrten von 
johannes Spieß. 212 S. Berlin 1924, 
Reimar Bobbing. 

Schäfer. — Die Grenzen deuiſchen Dolks⸗ 
tums von Dietridy Schäfer. 48 S. Berlin 
1924, Rarl Curtius. 

—. — Wir Deutſchen als Dolk von Dietrich 
Schäfer. 32 S. Berlin 1924, Rarl Curtius. 

—. — Deutſchland. Eine Rede in Röln bon 
Wilhelm Schäfer. 88 S. Deſlau 1924, 
ſtarl Rauch. 

Schaeffer. — Das Prisma. Erzählungen und 
Dopellen von Albrecht Schaeffer. 314 S. 
Ceipzig 1925, jnſel-Derlag. 

— — Die Marien-Lieder von Albrecht 
Schaeffer. 58 S. (Dorzugsausgabe in 
550 Exempl.) Leipzig 1924, Inſel-Derlag. 

Scharffl. — fgypilſche Sonnenlieder, über- 
letzt und eingeleitet von Alexander Scharff. 
108 S. Berlin 1924, Rarl Curtius. 

ann. — Lebensfahrten eines Deutſchen 
von Ludwig Schemann. 401 8. Leipzig 
1925, Erich Matthes. 

Schloffarek. — Die Tragödie der Geſchlechter 
von Emil Schioffarek. 63 S. Breslau 
1924, Paul Förfter. 

Schneider. —- Beldendichtung, Gelſtlichen⸗ 
dichtung, Ritterdichtung von Hermann 
Schneider (Geſchichte der deutfchen Citera= 
tur, I). 515 8. Heidelberg 1925, Carl 
Winters Univerfitätsbuchhandlung. 

12. — Tebensdeutung, Aphorismen von 
ihelm von Scholz. 117 S. Stuttgart 
1924, Walter Bädece. 

Schott. — Das Giücksglas von Anton Schott. 
282 S. Freiburg 1924, Herder & Co. 
reyvogel. — Ruf in die Nacht, Worte an 
ein Rind, von Frledrich Schreyvogel. 42 S. 
Wien 1924, paul ftnepler. 

Schubert. — Die Geſchichte des deutſchen 
Glaubens von Bans von Schubert. 271 S. 
Ceipzig 1925, Quelle & Meyer. 

Schulze-Berghol. — Wetterſteinmächte, eine 
JDeltenfyau, Roman von paul Schulze⸗ 
Berghof. 581 S. Leipzig 1924, Theodor 
Weicher. 

Schuller. — Wohlſtandeindex und finanz- 
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J. C. B. Mohr. 

Stadtier. — Der Unternehmer als Führer“ 
perfönlichkeit von Dr. Eduard Stadtler. 
55 S. Hannover 1924, ernſt Cetſch. 

—. — Reichsverband der deutfhen Indus 
ſtrle⸗ und „ODeutſche Jnduftriellenvereini« 
gung“ von Dr. Eduard Stadtler. 30 S. 
Berlin 1924, neudeutſche Derlags- und 
Treuhandgefellfchaft. 

Sternberg. — Moderne Gedanken über Staat 
und Erziehung bei Plato von Dr. Rurt 
Sternberg. 128 S. Berlin-Grunemald 
1924, Dr. Walther Rothidhild. 

Adalbert Stitters lämtllche Werke, neun⸗ 
zehnter Band (Brlefwechſel 3. Band), her⸗ 
ausgegeben von Guftan IDilhelm. 360 
Prag 1923, Derlag der Gel. zur Förderung 
deutfcher Winlenſchakt, Runft und Literatur 
in Böhmen. 

Strauch. — Dalentins Magnificat. Roman 
von Hugo Strauch. 237 S. Röln 1924, 
J. P. Bachem. 

Taube. — Rasputin von an 1 rl 
Taube. 321 S. München 1924, C. B. B 

Tetzner. — Deutſches 1 von Al 
Teßner. 113 S. jena 1924, Eugen Diede⸗ 


richs. 
Tirpitz. — Der Aufbau der deutſchen Welt⸗ 
macht, politiſche Dokumente von fl. von 
Tirpig. 430 S. Stuttgart 1924, ). G. Cotta. 

Dolkmann. — Der Marxiemus und das 
deutfche Beer im Weltkriege von erich Otto 
Dolkmann. 319 S. Berlin 1924, Reimar 
Hobbing. 

—. — Die Jugendfreunde des „Alten Man- 
nes“, Job. Wilh. und Fr. ). Dolkmann, 
herausgegeben von Ludwig Dolkmann. 
262 S. Leipzig 1924, Infel=Derlag. 

Dolksverband. Das werk des 
bandes der Büchertreunde. 160 S. Berlin 
1924, Dolksperband der Bücherfreunde. 

wagner. — Danton, Tragödie in drei Teilen 
von Robert Wagner. 191 S. Leipzig 1924, 
Ernft Bircher. 

YDaflermann. — faber oder Die verlorenen 

Roman von Jakob JDalfermann. 

ged. 5 1924, S. Fiſcher. (Geh. 

3,50 [N., 


5 M.) 

Weber. — eee Auffäße zur Soziale 
und Wirtichaftsgelchichte von .n Weber. 
556 S. Tübingen 1924, B. Mohr 
(Paul Siebeck). 


olksver⸗ 


Verzeichnis der Mitarbeiter diefes 
Prof. Dr. Karl Haushofer, Generalmaj 


Prof. Dr. Albrecht Penck, Berlin. — Wilhelm 


Dr. Emft Barthel, Adln. — Dr. Lothar Er 


Cairo. — Dr. Calro. — Dr. H.D. Reim, Duff. W. Keim, Düffeldorf. 


or a. D. München. — 
Schmidtbonn, Baden-Baden. — Priva 
dmann, Berlin. — Theodor Däub ler, 1 


Hans = 49 S. Stuttgart u. Berk 
17 J. G. Cotta nachf. (8 Gm, GE 


Wallerzieher.— Hans und Grete. Tau 
Dornamen erklärt von Dr. Ernit Due: 
zieher. 47 S. Berlin 1924, Ferd. Dum 
lers Derlags buchhandlung. (0,80 Gm) 

Weismantel. — Das Dolk ohne Fahne mi 
Leo Weismantel. 76 S. Frankfurt/M 
1924, Derlag des Bühnenvolksbunde: 
(1,80 Gm., geb. 3 Gm.) 

Wehner. — Struenfee N J. m. IJDebee. 
240 S. Münden 1924, C. B. Beck. 


Weil. — Dle ale En von Dr. 
Bruno JDeil. 95 S. Berlin 1924, Verla, 
für Politik und JDirtfcyaft. 


weitzmantel. — Daterländiſche Spiele er 
ceo JDeißmantel. Frankfurt a. M. 1%, 
Derlag des Bülhnenpolksbundes. 

—. — Die Wallfahrt nach Bethlehem den 
ceo JDeißmantel. Frankfurt a. M, Dertas 
des Bühnenpvolksbundes. 

Der Weltkrieg 1914—18, bearbeitet im Ra 
ardiv, Band I Die Grenzſchlachten IB 
Welten, Band TI Die Befreiung Ofle 


preußens. Berlin 1925, S. S. Mittler 
& Sobn. 
Mendlandt. — Galerie der Größten, Ce. 


dichte von Wilheim Wendlandt. 8 
Berlin-Hermsdort 1924, Derlag der Tu 
mwartgemeinde. 

wetteril. — jack, Roman einer fträhe n 
Paul Wetterli. I S. Zürich 1924, Greu⸗ 
lein & Co. 

wnheim II. — Erinnerungen an Rorfu. 

ER S. Leipzig 1924, Walter de Gruyk 


wilheim⸗Schiuter. — Die Miffion des mitte 
ftandes, 99 Thefen für das ſchaffende Don 
von Dr. Wilheim und Wilm Schl 
581 S. Dresden 1925, Oscar Laube 

Winderlich. — Das Ding. Eine Einführung 
in das Subftanzproblem. Teil I: 
Dinge der Naturwillenſchatt von R. Wider 
lich. 69 S. Rarlsrube 1924, G. . 


Windthorſi. — Die N Es 
garete Windthorſt. 100 S. 
1924, Führer-Derlag. 
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Werke von Zakob Schaffner 
oe mans: | Rinder des Schickſals. 6. —8. Aufl. In Ganzleinen⸗ 
1 5. — 7. Aufl. In Ganzleinenband band Rm. 4.50 


6. —. Sonderausgabe auf feinem Papier in | Die Irrfahrten des Jonathan Bregger. 3.— 5. Aufl. 
Halbleinenbd. Rm. 8. ,in Halblederbd. Rm. 12.— In Ganzleinenband Rm. 4.50 — 


Zobannes. 6. —8. Aufl. In Halbleinenband Rm. 2.50, De, DeYant von Gottesbären. 10. — 21. Auflage: 


in Halbleberband Nm. 16. · 5 12 = | 
later. 6.— 10. Auflage. In Halbleit Be 7 5 „ 
* er r een Brüder. 2 Erzählungen. In Ganzleinenbd. Rm. 4.50 
Die Weisheit der Liebe. 16. 18. Aufl. In Ganz- Die Laterne. 3. Auflage. In Ganzleinenbd. Rm. 4.50 
leinenband Rm. 6. I éDie goldene Fratze. 3. Aufl. In Ganzleinbd. Nm. 5.— 
»Werte Jakob Schaffners — Gipfel in der Ebene veuzeitlicher Belletriftit« (Berliner Tageblatt) =. 


Das Licht des Oſtenss 


Die Weltanſchauungen des mittleren und fernen Aſiens, Indien, Chi na, Japan, und ihr Einfluß auf 
das religiöſe und ſittliche Leben, auf Kunſt und Wiſſenſchaft dieſer Länder | 


Unter Mitwirkung von dreizehn hervorragenden Gelehrten herausgegeben von 


| Marimiſian Keen | 4 
604 S. Quart mit 408 Abb. und + Kunſtbeilagen. In Halbleinen geb. Rm. 32. —, in Halbleder geb. Rm. 46.— 


Ein Urteil von vielen: 


„Eine zuſammenfaſſende Darſtellung des für den Laien faft unüberſehbaren Stoffes in lesbarer und verſtänd⸗ 
licher Form, ein Geſamtbild der Zufammenhänge des aflatifhen Geiſteslebens für die weiteren Kreiſe der 
Gebildeten und zuverläſſiger Führer durch das verſchlungene Labyrinth des öſtlichen Denkens . die 
Namen der Verfaſſer dieſes Werkes, hervorragende Gelehrte von beſtem Ruf ... wenn man die vielen treff⸗ 
lichen Bilder betrachtet, womit es in verſchwenderiſcher Weiſe geziert ift, fo kann man ſich nicht genug darüber 
freuen, daß ein ſolches Werk unter den heutigen Verhältniſſen noch auf den Büchermarkt gelangen konnte 

Prof. Arthur Drews, Karlsruhe 
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Shakeſpeares Gämtliche Werke 


in neun Bänden 
Nach der Schlegel⸗Tieckſchen Aberſetzung in neuer Bearbeitung und mit Einleitungen herausgegeben von 


Sulius Bab 


Bibliothek⸗Ausgabe in Halbleinen geb. Rm. 40. —, einzeln jeder Band Rm. 4.50, Vorzugs⸗Ausgabe, auf 
hofsfreiem Papier, in Halbleder geb. Rm. 80. —, einzeln jeder Band Rm. 9,— 


Immer fühlbarer vermißte man eine Shakeſpeare⸗Ausgabe, die den Wünfhen des deutſchen Leſers ganz 
entſpricht, in der keine ſprachlichen Härten ſtören und die — nicht mit literarhiſtoriſchem Material belaſtet — 
in erſter Linſe auf den rein künſtleriſchen Genuß eingeſtellt iſt. Dieſe Ausgabe wird hier geboten, fie ift 


der Shakeſpeare für das deutiſche Haus. 


Eine weitere Eigenart liegt in der von Julius Bab erſtmalig angewendeten chronologſſchen Anordnung, die 
ein reines Erleben der Perſönlſchkeit des Dichters vermittelt. Die Bedeutung der Ausgabe iſt anerkannt, 
insbeſondere auch durch die Annahme der Babſchen Bearbeitung ſeitens großer deutſcher Bühnen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgeseltschait, Stutigart 2 
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